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  Fort aufs Land!


  


  Kapitel I.


  Es ist einige Jahre her, als an einem heiteren Octoberabend ein junger Mann, der ein grünes elegantes Ränzel von Wachstuch an weißen Bändern auf dem Rücken und einen tüchtigen Reisestock in der Hand trug, ein lustiges Lied auf der Landstraße pfiff, welche nach dem mecklenburgischen Städtchen Friedland und von dort nach Preußen hinüberführt.


  Die Sonne sank auf ein herbstliches Land, das in diesem Jahre früher, als gewöhnlich, die Zeichen des herannahenden Winters trug. Nachtfröste hatten die Blätter gebräunt, über die kurzen steifen Büschel des Grases lagen die glänzenden Fäden der Läuferspinne, welche als zahllose weiße Fähnchen auch von den Weiden und Erlenzweigen im Winde flatterten. Kein menschliches Leben regte sich auf dieser weiten von Wiesen und Seen bedeckten Ebene, aber aus den Abendnebeln stieg in der Ferne die blanke Spitze eines Kirchthurms auf, dessen Anblick den einsamen Wanderer wohlthätig erwärmte; denn er zeigte ihm die näher rückende Stadt an und sicherte ihm alle die Reize, welche ein Gasthaus in Mecklenburg bietet, wo die Fleischtöpfe Egyptens immer gefüllt am Feuer stehen.


  Während der jugendliche Wanderer seine Schritte verdoppelte, weil die Dämmerung sichtlich zunahm, wurde er von Krähenschwärmen begleitet, die aus den Bäumen an den Weihern aufflatterten und mit mißtönigem Gekrächz als Herolde ihm voraufzogen. — Nach und nach war er von einer ganzen Wolke der schwarzen Vögel umgeben, über deren Lärm er sich ärgerte. Sie flogen von Baum zu Baum, stäubten auf, wenn er näher kam und ließen sich auf einen andern nieder, wo sie ihn erwarteten.—


  Was wollt ihr denn von mir? rief er endlich ärgerlich aus, was verlegt ihr meine Straße, ihr räuberischen Gesellen? — Ich fühle eine Art Grauen vor euren glänzenden Augen, Schnäbeln und Krallen. — Sagt man doch von euch Galgengesindel, daß ihr die Leute wittert, deren Fleisch euch über lang oder kurz zur Speise dienen soll. — Darum fort mit euch, ich will euch den Irrthum austreiben!


  Er warf seinen Stock nach den Thieren hoch in die Luft und der Schwarm flatterte mit rauhem Geschrei davon.


  Als er den Wanderstab lachend wieder aufhob, hörte er hinter sich das Getrapp eines Pferdes, und wie er umblickte, war ein leichtes Fuhrwerk nahe bei ihm. Es war ein Kabriolet, in dessen Gabel ein stark gebautes, graubraunes Pferd ging, deren leichter und schneller Paß ausdauernde Tüchtigkeit anzeigte. Auf dem Sitz des Wagens zwischen den hohen Rädern saß ein langer dürrer Mann, bis ans Kinn in einen gelben Ueberzieher eingeknöpft und um die untere Hälfte seines mageren Gesichts einen bunten Wollshawl gewickelt. Sein Hut, tief in die Stirn gedrückt, verhüllte diese fast ganz; nur die spitze Nase, ein starker Backenbart und zwei schwarze Augen mit stechenden Blicken guckten daraus hervor. Als er dicht an dem Reisenden war, knallte er mit der Peitsche und ließ das Pferd ein wenig langsamer gehen.


  Verdammt kalt, junger Herr, sagte er mit tiefer Stimme, indem er den Hut zum Gruße rückte.


  Mag sein, wenn man fährt, erwiederte der zu Fuß und schwang den Stock um die Hand.


  Der Herr im Kabriolet lächelte. — Sie wollen auch nach Friedland? fragte er auf den fernen Thurm deutend.


  Um allda Frieden zu schließen für heut’ mit meinen müden Beinen.


  Das grinsende Lächeln im Gesicht des Mageren wurde noch stärker. Kurios gesagt, rief er. — Und wohin geht’s morgen, wenn man fragen darf?


  Ueber die Grenze. Ich denke, sie kann nicht weit sein.


  Der Herr des grauen Pferdes zeigte mit seiner Peitsche seitwärts, wo am Rande des Gesichtskreises eine Leiste von Wald heraufdämmerte. Dort läuft sie durch die Erlenbrüche, sagte er. — Schlimmes Land das, junger Herr. Man muß es genau kennen, um durchzukommen.


  Aber es führt eine breite Straße hinüber, erwiederte der Reisende.


  Freilich wohl, sagte der Andere. Die Straße ist da groß genug, aber zu breit für Manchen, der es vorzieht, seinen eigenen Weg zu suchen. — Können die Krähen auch nicht leiden, junger Herr?


  Man kann bei dem verwünschten Geschrei keinen Gedanken fassen.


  Bah! schreien möchten sie immerhin, rief der Herr im Kabriolet, aber sie fliegen auch, die Bestien, und wer ihre Natur kennt, kann leicht die Spur eines Menschen verfolgen durch das ganze Heideland, von Busch zu Busch. Der Wald wimmelt von den garstigen Creaturen, die aus ganz Deutschland der Teufel hieher führt, um an den Seen zu überwintern. Man muß in der Nacht reisen, wenn man Ruhe vor ihnen haben will.


  Nun, sagte der Wanderer, ich denke diese Nacht so sanft und fest zu schlafen, daß hunderttausend Krähen mich nicht aufwecken sollen.


  Löblicher Vorsatz das, junger Herr, versetzte der Magere, indem er mit seinem langen Kopfe ihm lächelnd zunickte, und damit Sie schneller ins Bett kommen, so steigen Sie auf und fahren mit bis vor’s beste Wirthshaus des Nestes.


  Der ermüdete junge Mann ließ sich dies Anerbieten gern gefallen. Im nächsten Augenblick lag sein Ränzchen im Kabriolet, er selbst saß auf dem bequemen Polster und die graue Stute griff mächtig aus.


  Nun lassen Sie uns Bekanntschaft machen, sagte sein Nachbar. Nehmen Sie eine Cigarre, wir wollen die Friedens- und Freundschaftspfeife rauchen.


  Er zog eine schöne mit Perlen bestrickte Cigarrenbüchse aus der Tasche, schlug Feuer und ließ den blauen Dampf in die Luft wirbeln, ein Beispiel, dem sein Gast gern und sogleich Folge leistete.


  Ein herrliches Kraut! rief er freudig nach den ersten Zügen. Echte Amerikaner!


  Und billig, wie Alles in diesem gesegneten Lande, fiel der Magere mit einem schlauen Wink ein. Grenzen und Zölle hat der Teufel erdacht.


  Oder ein Finanzminister, warf der Reisende lachend ein.


  Was ein und dasselbe ist, entgegnete der Magere, bedächtig die Asche an der Wagenlehne abklopfend. Aber wer sind Sie, junger Herr?


  Sind Sie ein Grenzwächter? fragte dieser zurück.


  —Wenigstens habe ich einiges mit der Grenzwache zu thun.—


  —Ah so und ich soll den Paß vorzeigen?


  Ich hoffe, Sie besitzen solchen Wisch mit einem Steckbrief in bester Form, ohne den jeder ehrliche Mann ein Schurke, wie mit ihm jeder Schurke ein ehrlicher Mann ist.


  Hier ist er, erwiederte der Reisende, die Hand in seine Tasche steckend; allein er zog sie sogleich bestürzt wieder heraus, und nachdem er rasch suchend ein paar andere Stellen feines Kleides durchmustert, rief er erschreckt:


  Wo ist das verdammte Papier? Ich habe es verloren!


  Verloren? sagte der lange Herr spöttisch. — Schlimme Sache das! Wissen Sie wo?


  Ich hatte es heut’ Morgen noch. — Ich heiße Gustav Wilberg, bin Doctor der Rechte, komme aus Rostock und will nach Berlin. — Was ist da zu machen?


  Haben Sie das Reisegeld etwa auch verloren? fragte der Magere mit scharfem Tone.


  Glücklicher Weise, nein!


  So gibt es zwei Wege. — Entweder Sie melden ihren Verlust der Bürgermeisterei und warten ruhig ab, ob Ihr Paß sich wieder findet oder nicht, bis man endlich in hergebrachter Weise nach einigen Tagen oder Wochen sich überzeugt hat, daß Sie wirklich unverdächtig sind, und Ihnen einen neuen Versicherungsschein darüber ausstellt, oder Sie gehen heimlich, ohne Paß über die Grenze, setzen Ihre Reise fort und sagen erst in Berlin, daß Sie keinen mitgebracht haben.


  Aber die Grenzbeamten?!


  Die müssen Sie freilich vermeiden, doch es ist ja nicht das erste Mal, daß denen hier eine tüchtige Nase gedreht wird.—


  Der magere Herr lachte verächtlich auf, dann fuhr er fort:


  Ohne Paß kömmt Keiner über die Grenze, so steht es geschrieben; ist man jedoch erst hinüber, so kann man ganz hübsch und unangefochten weiter kommen, nur muß man das Fußwandern aufgeben, denn solche Reisende sind immer verdächtig. Arm sein und Verbrecher, das ist so ziemlich einerlei in dieser Welt. Sie gefallen mir aber, junger Herr, und ich will Ihnen einen Dienst erweisen, wenn Sie diese Nacht nicht schlafen wollen. — Ich bin ein alter Soldat, Offizier aus dem letzten Kriege, lebe von meinem Gelde, heiße Rintel, wohne dort jenseit der Brüche und Waldstriche und kenne jeden Busch. — Ich will Sie mitnehmen und kein Grenzjäger soll uns begegnen. Wollen Sie?—


  Mit dem größten Vergnügen, sagte Gustav, erfreut über diese Theilnahme.


  Der magere Herr schob schweigend die Decke vom Fußbrett des Kabriolets, drückte an eine Feder und öffnete dann eine Klappe. Sein Schützling sah neugierig zu. Das Gestell hatte einen doppelten Boden, der mit allerlei Päckchen und Schachteln gefüllt war. Oben auf lagen ein Paar Pistolen mit blanken Messingkolben, die der magere Herr vorsichtig herausnahm und einen englischen Regenmantel nachzog.—


  Legen Sie Ihren Tornister und den Staubkittel dort hinein, sagte er; in Friedland darf das Niemand sehen. Dann hängen Sie meinen Mantel um, er wird Sie besser schützen, als das Hemd, und Ihnen den Schein eines Lustreisenden geben, der gelegentlich eine Fahrt über die Grenze machte. Dort kommt ein Mensch hinter den Bäumen Herauf. Schnell!


  Der junge Mann faßte in diesem Augenblick ein Mißtrauen gegen den uneigennützigen Herrn, aber er befolgte doch dessen Anordnungen. — In der nächsten Minute saß er in den Mantel gehüllt auf dem Polster. Rintel hatte die Klappe im Kabriolet geschlossen, und das graue Pferd wieherte dem Mann entgegen, welcher hinter den Weiden hervortrat und sie zu erwarten schien.


  Es war ein rüstiger Gesell in Bauerntracht mit wettergebräuntem Gesicht. Der Blick seiner Augen war schnell und scharf, und wie er auf seinen langen eisenbeschlagenen Stock gestützt langsam an den Wagen trat, glich er weit eher einem kühnen Wegelagerer, als einem gutmüthigen Landmann, der in sein friedliches Dorf zurückkehren will.


  Dicht an dem Reisenden zog der Mann seinen breitgekrämpten Hut und bot mit rauher Stimme einen guten Abend. Ein zerrissener gelber Mantel hing über die herkulischen Schultern des Bauers und wurde vom Nachtwind getrieben, der das lang flatternde röthliche Haar in großen Büschen ihm über Stirn und Nacken warf. Wilberg fühlte ein heimliches Grauen, als dieser Mensch eine seiner gewaltigen Hände dicht an ihm auf die Lehne des Wagens drückte, den sein Begleiter angehalten hatte. Sein plumpes Gesicht war roh, gemein und voll starrer Gleichgültigkeit, welche von den beweglichen schlauen Augen Lügen gestraft wurde. Er sah ganz aus, wie Einer, der, ohne zu erschrecken, ein Verbrechen begehen kann.


  Nun? sagte der magere Herr und sah den Bauer forschend an.


  Es ist alles in Ordnung mit uns, versetzte dieser, aber — er warf einen durchdringenden Blick auf den Fremden. — Soll ich reden, Herr?


  Versteht sich, rede, rief Rintel ungeduldig.


  Es ist nicht Alles, wie es sein soll, Kapitain. Drei Blaukragen sitzen im weißen Lamm — ich denke, es liegt in dieser Nacht ein Hund im Walde.


  Aha! und habt Furcht vor ihm!—


  Der große Kerl verzog sein Gesicht zum Lachen und zeigte zwei Reihen glänzender Wolfszähne.


  Furcht? sagte er. Sie kennen mich, Kapitain. Gott verdamm mich! Aber halt Herr! fuhr er fort, es ist eine junge Dame da im Lamm, die Sie bitten läßt, einen Umweg zu machen.


  Der Kapitain warf einen fragend schnellen und finstern Blick auf seinen Vertrauten. Dummes Zeug, das! murmelte er vor sich hin. Gott befohlen Sanders, und großen Dank! —


  Er gab dem Pferde einen leichten Streich, der Wagen rollte schnell davon. Der magere Herr starrte vor sich hin in Gedanken vertieft, und hörte kaum auf seinen Reisegefährten, der die trefflichen Eigenschaften der Stute pries.


  Erst nach einer langen Pause sagte er: Es ist das wackerste Pferd, das ich kenne. Gekreuztes Blut, unermüdlich, riecht es jedem an, ob er Freund oder Feind, und ist klug, wie der schlauste Pascher. Sie könnten dreist sich seiner Leitung überlassen und würden glücklich hinüberkommen.


  Es wird viel Schmuggelverkehr hier getrieben? fragte Gustav aufhorchend.


  Ohne Zweifel und ist kein Wunder, versetzte der Kapitain, indem er das Pferd von der Straße ab auf einen Seitenweg lenkte. — Man zieht Schlagbäume und sagt Leuten, die im Schweiße ihres Angesichts ein mühselig Stück Brod verdienen: Ihr bezahlt hier zwar eure nothwendigen Lebensbedürfnisse doppelt und dreifach so hoch als ihr sie drüben haben könntet, aber wehe euch, wenn ihr euch einfallen laßt, dort billig zu kaufen. Wir haben Zuchthäuser, euch das abzugewöhnen. Glauben Sie, daß die Armuth davor erschrickt?


  Sie wünscht vielleicht auf Staatskosten ernährt zu werden, erwiederte Gustav lachend.


  Keinen Scherz, junger Herr, wo es sich um die Noth des Volks handelt, fiel Rintel mit strengem Ton ein, aber ich merke, Sie gehören zu denen, die nichts davon wissen und nie darüber nachgedacht haben, wie denen zu Muth ist, die hungern müssen. Recht und Gesetz sind verschiedene Dinge in der Welt. Warum kann es nicht jenseit eines Grabens eben so sein, wie diesseits? Wer trennt die Menschen und zwängt sie in Ketten? Zwang und Gewalt verleihen kein Recht. Jeder, der es vermag, ist befugt jene zu zerbrechen. Recht wurzelt im Gewissen, Zwang in der Furcht, wer nichts fürchtet, verachtet den Zwang.


  So lebt er im Kriege mit dem Gesetz, das ihn straft, sagte der junge Doctor der Rechte.


  Wenn es ihn hat und fest hält, erwiederte der Kapitain spöttisch lachend. — Was der Zwang hilft, sehen wir alle Tage. Hunderte wandern in die Zuchthäuser, und Tausende gehen in nächtlicher Stille mit schweren Packen belastet statt ihrer durch den Wald. Die meisten tragen Salz, Fleisch und ärmliche Waare zum leidigen Bedarf des Lebens; sie verdienen ein Geringes gegen die schrecklichen Gefahren, welche ihrer warten. — Wenn Sie sehen sollten, junger Herr, wie sie durch Sumpf und unwegsames Gestrüpp klettern, wie sie keuchen, wie ihr Schweiß in Strömen fließt, wie ihre Seufzer ihre Noth anklagen, Sie würden Mitleid empfinden und fragen: warum muß es so sein? — Wenn die erschöpften Männer in stürmischer Nacht auf feuchtem Boden liegen, schließen sich ihre Augen nicht zur Ruhe. Jeder Athemzug stockt, wenn aus Busch und Graben ein Vogel aufflattert. Plötzlich taucht aus dem Rohr eine menschliche Gestalt. Es ist ein Grenzjäger, der seit sechs Stunden vielleicht hier im Schlamm versteckt lag, nicht minder gequält von unsern Gesetzgebern, die auf Bällen und Festen in Champagner und Liebe schwelgen oder fest schlafen, wie der arme Pascher, dem er auflauert. — Das ist ein Krieg auf Tod und Leben, der das Volk entsittlicht. — Es ist keine Woche, daß ich an der Leiche eines Mannes stand, über welchen ein blasses, elendes Weib und fünf schreiende Kinder lagen; nicht drei Tage sind es und ich sah den Zöllner, der ihn erschossen, mit zerschmettertem Schädel aus dem Walde tragen. Seine Wittwe rief den Himmel vergebens um Rettung und Erbarmen an. — So verwildern die Herzen, die Rache geht Zug um Zug, die Moral im Volke stirbt. — Einen Dieb haßt jeder, für einen Pascher hat die Menge Mitleid, denn das Volk fühlt tief in seinem Herzen, was Recht und Unrecht ist. — Warum also diese Barbarei? Um das Gesetz aufrecht zu erhalten. — Es ist ein schlimmes Gesetz, junger Herr, das den Armen verdammt, theuer zu bezahlen, was er fünf Schritte weiter für den halben Preis haben kann. Heißt das nicht dem Hungrigen Brod zeigen und ihm die Hand abschlagen, wenn er danach greift?


  Aber sollten nicht auch manche Reichere ein wenig schmuggeln, fragte Gustav, und theure Gegenstände des Luxus hinüber bringen?


  Das schelmische Lächeln im Gesicht des jungen Mannes, das seine Worte begleitete, erstarb vor dem funkelnden Blick des Kapitains.


  Oho! rief er rauh und spöttisch, finden Sie das Unrecht, junger Herr, wenn man gern seinen Thee wohlfeil trinkt, seine Cigarren gut und billig raucht, oder ein schönes Kleid von englischem Stoff für wenig Geld tragen will? — Haben Sie solch zartes Gewissen? — An der Grenze, Blitz und Stern! lautet die Sprache anders. — Laßt die großen Herren ihre Gesetzmacherkünste ändern, laßt Handel und Wandel frei, laßt jeden kaufen, wo er es am billigsten findet, laßt die Völker eine große Familie werden, hemmt nicht künstlich, was natürlich ist, und laßt endlich die Reichen Steuern zahlen, damit auch der Arme sich des Lebens freue, damit er kein bloßes Lastthier auf Erden sei. — Wie gefällt Ihnen diese Sprache, junger Herr? Was sagen Sie zu diesen Ideen? — Wer hat Recht? Wer begeht Verbrechen und trägt die Schuld des Unglücks und des vergossenen Bluts?!


  Eine wilde Entschlossenheit lag in dem Gesicht des Kapitains. Der junge Mann wagte es nicht, ihm zu widersprechen.


  Endlich sagte er begütigend: Es wird anders und besser werden, wenn die Kultur so rasch fortschreitet, wie es jetzt der Fall ist.


  Kultur! rief der magere Herr verächtlich. Was hilft das dem armen Volk? Macht das besser, veredelt es, gebt ihm sein Recht und schlagt die hochmüthigen Kasten zu Boden, die Alles für sich haben wollen.


  Wenn einst die Eisenbahnen ein großes Netz über Europa spannen, fuhr Gustav fort, dann müssen die Völker sich innig verbinden und das eine sich durch das andere zur wahren Freiheit erheben.


  Ein lautes Lachen seines Gefährten war die Antwort. Dazu gehört ein Jahrtausend, rief er, und sie sind erfinderisch die Gewaltigen und ihr Anhang. — Sie werden die Armen drücken, plagen und knechten, bis einmal die Peitsche sich umkehrt und die Spitze über sie selbst kommt. — Baut immerhin Eisenbahnen und Dampfmaschinen, sie werden Grenzdampfmaschinen entdecken, die mit einem einzigen Griff sämmtliche Taschen, Kisten und Kasten öffnen und umkehren. Laßt den Luftballon uns regieren lernen, und sie führen eine Luftgrenze, Luftzollämter und Luftgensdarmen ein. — Von innen heraus muß es kommen, junger Herr, von unten herauf; von oben herunter kömmt’s nimmermehr. — Die Maschinen thun nichts, ändern nichts, machen’s Elend nur noch größer, aber der Gedanke, die lebendige Empfindung, das Rechtsbewußtsein im Volk, die müssen endlich das Recht erzwingen. Doch bis dahin, murmelte er vor sich niederblickend, sind wir Alle todt und vergessen, und somit helfe sich denn, wer kann.


  Der Wagen war inzwischen über den Feldweg auf den Damm gelangt, der von der entgegengesetzten Seite in die Stadt führte.


  Nun aufgepaßt, junger Herr, sagte der Kapitain, nachdem er längere Zeit geschwiegen. Ich führe Sie an einen Ort, wo es zuweilen bunt genug hergeht. Alles was Sie sehen und hören, geht Sie jedoch nichts an. Sie wissen nichts und mischen sich in nichts, je weniger Sie dies thun, um so besser für Sie. Sie sind mein Vetter, wir haben Freunde besucht und wollen zurück. Morgen, übermorgen, Sie können es nicht sagen.


  Er trieb die Stute an und rasch ging es durch die Straßen. Das Halbdunkel des Abends sank dämmernd nieder, und der letzte rothe Himmelsschein beglühte die Giebel der Häuser, aus deren Fenstern schon die Lichter glänzten. Dann und wann steckte sich ein neugieriger Kopf heraus und verfolgte das Kabriolet, aber der Kapitain sah weder rechts noch links. Er fuhr quer durch das Städtchen und zum andern Thore hinaus, an Hütten und Scheunen vorüber, und ließ das Pferd erst langsamer schreiten, als er dicht an einem großen Gehöft mit Quergebäuden und Stallungen war.


  Vor dem Hause standen Bäume, die einen Platz einschlossen, auf welchem eine ziemlich große Zahl lustig lachender und schreiender Menschen versammelt war, die einen Reiter umringten, einen wohlbeleibten stattlichen Herrn in grünem Rock, Pistolen in den Halftern und eine schwere Reitpeitsche in der Hand, welche er wie einen Commandostab gebrauchte, um seine eindringlichen, lautschallenden Worte zu unterstützen.


  Der Kapitain warf einen schnellen Blick auf die Gruppe und murmelte dann etwas vor sich hin, was wie ein Fluch klang; plötzlich aber beugte er sich zu seinem Pferde nieder und gab ihm einen Schlag mit der flachen Hand auf den Hinterschenkel, was zu Gustavs Erstaunen die augenblickliche Wirkung hatte, daß sich der rasche Schritt des Thieres in einen schleppenden verwandelte, der von äußerster Ermüdung zeigte. Es hing die Ohren und den Kopf tief nieder, zog den Schwanz ein und den einen Fuß hinkend nach.


  Der Herr im grünen Rock gewahrte jetzt das Fuhrwerk, das dem Gasthause langsam näher rückte, und sogleich ritt er aus dem Kreise hervor und lenkte sein Pferd darauf zu.


  Sieh da, Kapitain Rintel, rief er schon von weitem. Haben auch einen Ausflug gemacht, wie ich denke, und ich kann nun die Ehre haben, mit Ihnen zurückzukehren.


  Verdammter Streich, erwiederte der Kapitain ärgerlich, indem er dem grünen Herrn die Hand schüttelte. — Dumme Geschichte das, werther Freund. — War mit meinem Vetter hier zum Besuch aus — ein Vetter aus Berlin, gestern bei mir eingetroffen. — Herr Doctor Wilberg, Herr Obersteuer-Inspektor von Baben.


  Freut mich die Ehre zu haben, Herr Doctor, sagte der Obersteuer-Inspektor und lüftete die Mütze.


  Ich gäbe viel darum, lieber Baben, wenn ich Sie begleiten könnte, fuhr Rintel fort, habe bestimmt versprochen heut Abend wieder zu Haus zu sein, wird mir plötzlich das Pferd lahm. — Hausknecht! schrie er mit gewaltiger Stimme, und ein Kerl in Schürze und Hemdsärmeln eilte herbei, — spanne aus, komme gleich in den Stall, gute Streu gemacht, wollen die Füße nachsehen, ganz dumme Geschichte das.


  Mit diesem Schwall von Worten warf er Zügel und Peitsche fort, sprang dann vom Sitz auf die Erde, dicht neben dem Grenzbeamten, dem er einige leise Worte zuflüsterte.—


  Ich komme und zähle die Häupter meiner Lieben, erwiederte der gemüthliche alte Herr lachend. Hier ist der Ort, wo man sicher sein kann, keinen zu vermissen, der nicht selbst sitzt und der Stunde harrt, wo er das gesetzlose Leben wieder anfangen kann. Da halte ich denn von Zeit zu Seit Musterung und ermahne zur Besserung und Tugend, ohne einen dieser Sünder bekehren zu können.


  Ein paar aus dem Haufen der Menschen, die wieder um sein Pferd sich gesammelt hatten, lachten laut auf, der Grenzbeamte aber hob warnend die Hand mit der Peitsche auf und sagte strafend: Ihr seid und bleibt doch nichtsnutziges Gesindel. Da ist keiner unter Euch, der nicht lange reif zu Block und Kette wäre. Schlimm für Euch, wenn Ihr dazu jubelt, uns die Sorge um Euch und Euch die Reue nicht erspart. — Ich habe Euch Freunde genannt und mit euch getrunken, denn hier ist neutrales Gebiet, wo wir gute Freunde sein dürfen, dort drüben aber — er deutete ins Land hinaus — nehmt Euch in Acht; wenn wir uns da begegnen, soll Euch das Lachen vergehen.


  Wir werden schon sorgen, daß es nicht geschieht, sagte eine tiefe Stimme, und ein großer zerlumpter Kerl verbeugte sich spöttisch dazu.—


  Gustav erkannte den Bauer, der dem Kapitain Nachricht gebracht hatte, und der grüne Herr kannte ihn auch.


  Du, Sanders, rief er ihm zu, hast Dich am meisten in Acht zu nehmen. Du weißt, wir hatten Dich sechs- ober siebenmal. Beim nächstenmale wird sich das Zuchthaus sobald nicht wieder vor Dir öffnen.


  Darum, Herr, schrie der Kerl frech und trotzig, sehen Sie ja zu, daß Sie mich festhalten, wenn Sie mich haben. — Warum wollen wir aber von so häßlichen Dingen sprechen? Es ist Zeit genug, wenn’s so weit ist. Sie sind ein Herr, der’s gut meint mit armen Leuten und eine bittre kalte Nacht wird’s werden. — Er schüttelte seinen großen Körper, und indem er die Hand vertraulich auf das Sattelkissen des Pferdes legte, sagte er: Lassen Sie uns einen Abschiedstrunk geben, Papa.


  Spitzbuben! rief der Beamte, soll ich Euch etwa noch Muth zu Euren Verbrechen machen?


  Die wilden Menschen schrien, lachten und schwangen ihre Mützen.—


  Wir wollen auf Ihre Gesundheit trinken, Papa, riefen sie, und auf einen guten Fang.


  Gefangen sollt Ihr werden, sagte der Steuer-Inspektor, aber wenn Ihr nicht anders wollt, so geht und trinkt auf meine Kosten, ich will es bezahlen und mich bezahlt machen. — Heda, rief er dem Wirth zu, der an der Thür stand, geht ihnen ein paar Kannen von dem abscheulichen Gifte, das so viel Unheil über die Welt ausschüttet, und nun macht, daß Ihr fortkommt.—


  Die Pascher riefen ihrem Wohlthäter ein Hurrah zu und eilten in das Wirthshaus, der alte Herr aber schüttelte den Kopf und sagte fast traurig: Du mein Gott! was soll noch aus der Welt werden! Mit jedem Tage wird es ärger und ist kaum mehr auszuhalten; die Halunken werden immer frecher und wilder. Denken Sie, Kapitain, da sind meine Jäger zum Beispiel einem Kabriolet auf die Spur gekommen, das ohne Zweifel mit englischen, theuren Waaren, die den höchsten Zoll geben, vollgestopft ist.


  Oho! Kurios das, erwiederte Rintel kopfschüttelnd.


  Ja, kurios genug, fuhr der Zollinspector fort, aber eine Schande ist’s, daß so etwas geschieht. — Mit solchen armen Gesindel, wie dies hier, deren elende Packen nicht viel enthalten und deren Begriffe von Recht und Unrecht nicht weit her sind, hat man wohl dann und wann ein bischen Erbarmen, wenn aber Menschen von größerer Einsicht und Bildung solche schandbare Dinge thun, so ist die äußerste Strenge nöthig.


  Sollten suchen den tollen Patron zu fangen.


  Er kann sich in Acht nehmen. Wenn ich ihn kennte, würde ich ihn warnen, wie ich das immer thue aus Pflicht und Gewissen. — Aber da fällt mir ein, Kapitain, Sie fahren ebenfalls seit einiger Zeit ein Kabriolet. Wo ist es denn geblieben?


  In den Schoppen gezogen, haben hier Hände für Alles, sagte Rintel. Ist vielleicht auch ein Kabriolet mit doppeltem Boden! Wollen Sie es ansehen? — Der Ton seiner Stimme war so spöttisch wie möglich, und der Zollbeamte schien es übel zu nehmen. — Wenn’s jenseit der Schlagbäume wäre, würde ich mich nicht bitten lassen, rief er aus, trotz unserer alten Kameradschaft vom Kriege her; so aber wär’s eine unnütze Mühe. — Auf Wiedersehen also, Kapitain, ich hoffe, wir besichtigen es bald einmal mit größerer Muße bei mir zu Hause.—


  Er schüttelte seinem Bekannten die Hand und wandte dann sein Pferd in den dunklen Abend.


  Einige Augenblicke stand Rintel in tiefen Gedanken, bis der Hufschlag verhallte, dann faßte er die Hand seines Schützlinge und sagte gleichgültig: Alter Narr, der Baben, aber er meint es gut. Kommen Sie in’s Haus, junger Herr, ich will Sie mit meiner Tochter Anna bekannt machen, wird sich freuen den neuen Vetter zu sehen.


  Dem jungen Mann war bei allen diesen Verhandlungen nicht besonders wohl zu Muthe. Er sah sich in ein gefährliches Treiben verwickelt, denn er zweifelte nicht im Geringsten mehr, daß sein wohlwollender Freund ein Theilnehmer, wo nicht gar das Haupt dieser verwegenen Bande von Paschern sei. Widerstrebend folgte er ihm, weil er nicht das Herz hatte, ihm zu sagen, daß ihre Wege sich scheiden müßten. An der Thür des Hauses stand der riesige Pascher im gelben Mantel.


  Zeige dem Herrn da, wo mein Zimmer liegt, sagte der Kapitain. Folgen Sie dem Mann, Vetter, und sagen Sie Anna, ich käme sogleich Ihnen nach.


  Er sprang die Stufen hinauf in’s Haus, Sanders dagegen führte unseren Abentheurer über den Hof an den Eingang eines langen Seitengebäudes.


  Nur hier die Treppe hinauf, Herr, sagte der Pascher, indem er eine Thür öffnete; dann rechts, es brennt Licht im Zimmer bei der jungen Dame.


  Langsam stieg Gustav hinauf und horchend blieb er stehen, als die Klänge eines Klaviers ihm entgegen tönten. Eine helle schöne Stimme begleitete die Melodie eines Volksliedes, verlor sich aber bald unter langen stürmischen Accorden. Die unsichtbare Sängerin regte die Neugier des Lauschenden lebhaft an. Eine Minute früher war er fest entschlossen gewesen, an der Schwelle umzukehren, den Kapitain zu erwarten, sein Reisegepäck von ihm zu fordern und sich von ihm zu trennen. Plötzlich aber überwältigte das Verlangen, die Tochter des kühnen Mannes kennen zu lernen, alle seine guten Vorsätze.


  Er klopfte, und als er keine Antwort erhielt, trat er hinein. Bei dem leisen Knarren der Thür wandte die Dame, welche an der andern Seite des Zimmers noch am Instrument saß, den Kopf nach ihm um. Lebhaft sprang sie auf und eilte mit den Worten: Da bist Du endlich, mein lieber Herzenspapa! ihm entgegen. Aber schon nach den ersten Schritten erkannte sie ihren Irrthum, und die lachenden Züge ihres Gesichts verwandelten sich in Erstaunen und Befremdung.—


  Ueberrascht und verlegen blieb Gustav vor ihr stehen und murmelte einige Worte der Entschuldigung. Er gehörte sonst nicht zu den Blöden und Befangenen und hatte seine gesellschaftliche Geschmeidigkeit in manchem Salon geübt, allein diesmal war es die gänzliche Täuschung seiner Vorstellungen, die ihn so stumm machte.—


  Statt des großen, feurigen Mädchens mit kühnen Augen und stolzen Blicken, die er zu finden hoffte, sah das unschuldigste Gesichtchen ihn an, das er je gesehen hatte. Zart und fein mit schalkhaften blauen Augen und dunkelblonden lockigen Flechten, schien sie kaum aus der Mädchenschule entlassen zu sein, und dieser geschmeidige kleine Körper besaß so gar nichts von einer Dame, die nächtlich, durch Moor und Heide jagend, dem Gesetz trotzt, daß Gustav das Zimmer verfehlt zu haben glaubte.


  Verzeihen Sie, sagte er, ich habe einen Auftrag auszurichten, einen Auftrag — allein ich besorge—


  Sie tragen den Mantel meines Vaters, erwiederte das Fräulein, ohne Zweifel kommt der Auftrag also von ihm.


  Dann sind Sie also wirklich Fräulein Anna?


  Mit Ihrer Erlaubniß, ja, mein Herr, sagte die Dame lächelnd, und ihre hellen Augen richteten sich mit dem Ausdruck gutmüthiger Spottlust auf sein verwundertes Gesicht.


  So habe ich die Ehre, mich Ihnen als Vetter vorzustellen. — Ein Vetter der Landstraße, ein Vetter der großen Vetterschaft, die bis in’s Paradies reicht.—


  Er verbeugte sich, und der Mantel des Kapitains, der ihm zu lang war, legte sich weit auf den Fußboden.


  Die kleine Dame hatte ein Licht vom Tisch genommen und beleuchtete den seltsamen Vetter. In ihrem schwarzen, faltigen Seidenrocke verbeugte sie sich ebenfalls mit würdiger Langsamkeit, dann aber brach sie plötzlich in lautes Lachen aus, und Gustav stimmte volltönig ein. Es war ihm, als könne er eben nicht anders thun. Das hübsche Mädchen sah ihn so zutraulich, wohlwollend an, ihr ganzes Wesen war so offen und frei von aller fremden Sprödigkeit, daß er sich ihr wirklich verwandt meinte und alle Neuheit der Bekanntschaft wie mit einem Zauberschlage abfiel.


  Willkommen denn, mein Herr Vetter, sagte sie endlich, als das Lachen aufhörte, und schönen Dank für die Ehre Ihres Besuchs. Aber, um’s Himmels Willen, legen Sie den Mantel ab, damit ich weiß, ob nicht noch einige andere Vettern darunter stecken. So, fuhr sie dann fort, und ihre blitzenden Blicke flogen über Gustav hin, jetzt weiß ich Alles. Mein Vater ist Ihnen begegnet, hat an Ihrer Unterhaltung Behagen gefunden und Sie aufgefordert, ihn zu begleiten.


  Sie haben richtig gerathen.


  Er hat Sie für unsern Vetter erklärt und Ihnen dort unten vor den Leuten das Diplom darüber ausgestellt.


  Abermals richtig gerathen.


  Und nun wollen Sie mit uns nach Hause fahren?


  Ueber die Grenze, ja.


  In dieser Nacht? Sie sah ihn fragend an und der Ton ihrer Stimme klang fast wie eine Warnung.


  Ich habe meinen Paß verloren, erwiederte der junge Mann.


  O! ich verstehe, rief sie lebhaft. Das war erwünscht für meinen Vater, er liebt es, sich den trägen Gesetzen weiser Obrigkeiten nicht zu fügen, und sicher bestärkte er Sie darin, ohne Paß über die Grenze zu gehen.


  Das hat er wirklich gethan, aber ich bereue es nicht, ihm Folge zu leisten.


  Wer weiß, sagte sie schnell. Ein einziger Augenblick bestimmt oft über ein Menschenleben.


  Oft aber auch über sein Glück, erwiederte er.


  Gut, mein Herr Vetter, ich sehe, Sie haben Ihren Entschluß gefaßt. — Nehmen Sie Platz, lieben Sie Musik?


  Gewiß, meine schöne Cousine.


  Ich auch. Musik ist eine Trösterin aller Noth einsamer Stunden und Tage. Haben Sie das schon empfunden?


  Ich denke, ja, sagte Gustav, angeregt von der naiven Natürlichkeit dieses jungen Mädchens, deren klare Augen ihn so freundlich und fragend anblickten, als wollten sie in seiner Seele lesen.


  So will ich Ihnen ein Lied singen, sagte sie, so gut ich es kann. Wollen Sie es hören?


  Sehr gern.


  Sie regte sich an das Instrument und sang dasselbe Volkslied, das Gustav an der Thür horchend schon halb vernommen hatte. Es war das Wanderlied von Uhland1. Ihre biegsame Stimme traf den Volkston vortrefflich und Gustav lehnte sich sinnend, die Arme gekreuzt, in den Sessel zurück und hörte mit halbgeschlossenen Augen ihr zu.


  Plötzlich drehte sie sich zu ihm hin und rief mit schmollender Heftigkeit: Ich glaube wahrhaftig, der Herr Vetter ist eingeschlafen! Habe ich das mit meiner Kunst verdient?


  Sie drohte ihm lächelnd, als er sich entschuldigte, und trieb ihn mit schalkhaften Behauptungen zu neun Betheuerungen, bis sie endlich aufstand und das Instrument zuschlug.


  Nein, nein, sagte sie, ich habe nichts dagegen. Mein armes Singen ist nichts als ein wilder Waldgesang, wie mein Vater sagt; ich habe jedoch gethan, was ich konnte. Jetzt ist die Reihe an Ihnen, mein Herr Vetter. Unterhalten Sie mich ein wenig, erzählen Sie mir etwas von Ihrem Leben. Ich finde es, wenn nicht nöthig, doch nützlich, daß Verwandte etwas von ihren Schicksalen und Thaten auf Erden wissen; wenigstens wissen, wie sie heißen, fügte sie schalkhaft lachend hinzu.


  Ich kann Ihren Wunsch leicht erfüllen, erwiederte Gustav, schwöre Ihnen aber im Voraus, daß Sie nichts Außerordentliches hören werden. Ich bin der Sohn eines Beamten. Mein Vater starb früh, eine zärtliche Mutter erzog mich, durch den Tod eines Verwandten erbte ich ein ziemlich bedeutendes Vermögen, so gab es denn nicht leicht einen Wunsch, der mir versagt worden wäre, und ich kann wohl sagen, daß mir das Leben bis jetzt nur sein heiteres, nie sein finsteres Gesicht gezeigt hat.


  Und das nennen Sie nichts Außerordentliches, unterbrach ihn Anna, die Hände zusammenschlagend. Gütiger Gott! Hier steht ein Mensch, der sich rühmen kann, daß noch kein bitteres Leid ihm ein Haar krümmte. Wie viele Deiner Geschöpfe vermögen das! — Fahren Sie fort, mein glücklicher Vetter, ich bin ganz Ohr.


  Ich habe wenig mehr zu berichten, sagte Gustav. Ich studirte die Rechte in Heidelberg, machte einige Reisen in die Schweiz, Italien und Frankreich, kehrte zurück, besuchte einen Verwandten meiner Mutter in Rostock, lebte dort einige Zeit und promovirte als Doctor der Rechte, wovon ich nun soeben nach Berlin zurückkehre und bei dem schönen Herbstwetter einen Theil der Reise zu Fuß machte.


  Künftig also werden Sie in Berlin wohnen? fragte Anna.


  Meine Mutter lebt dort, und wenn ihre Absichten sich erfüllen, werde ich mich in Berlin niederlassen.


  Der junge Mann sprach diese letzten Worte mit besonderer Betonung, indem eine leichte Röthe der Verlegenheit auf seine Stirn stieg. Es war, als erinnere er sich an Etwas, was er vergessen hatte, und das sich nun plötzlich seinem Gedächtniß aufdrängte.


  Da kommt der Kapitain, sagte er und stand auf, froh das Gespräch abbrechen zu können.


  Wirklich, erwiederte Anna lachend, Sie hören vortrefflich, besser als ich, denn ich höre nichts.


  Sie lief nach der Thür und öffnete diese in dem Augenblick, wo der feste rasche Schritt ihres Vaters sich unten vernehmen ließ. In der nächsten Minute hielt der Kapitain sie im Arm, küßte ihre Stirn, und indem er Mütze, Peitsche und Shawl auf den Tisch warf, sagte er mit einem Gemisch von vorwurfsvoller Zärtlichkeit:


  Machst dumme Streiche, böses Mädchen. Könntest ruhig zu Hause sitzen, nähen, kochen, lesen, statt auf Abentheuer auszuziehen. Wie willst Du nun nach Hause kommen, Du Springinsfeld?


  Konnt ich denn wissen, rief Anna, lustig nach Gustav hinblickend, daß der Herr Vetter uns überraschen würde?


  Da ich die Ursache Ihrer Verlegenheit bin, sagte dieser, so versteht es sich, daß ich hier bleibe.


  Bah! erwiederte Rintel, dummes Zeug das. Haben einen Pakt geschlossen mit mir, junger Herr, und soll kein Punkt daran geändert werden. Anna soll mit Ihnen im Kabriolet fahren, wird Sie so sicher über die Brüche bringen, wie ich selbst; was mich aber betrifft, so will ich schon nachkommen!


  Er zog seine Uhr heraus, hielt sie an’s Ohr und tippte dann auf den kleinen Zeiger.


  Bis der auf elf steht, haben wir Zeit, fuhr er fort; ist behaglich warm hier, draußen pfeift der Nord-Ost, Herr Vetter, müssen also die paar Stunden benutzen, um uns gut vorzubereiten. — Er faßte mit einem pfiffigen Seitenblick die Klingelschnur, that ein paar starke Züge und rief mit rauher Stimme: Die Schurken sollten aufmerksamer sein und den Tisch decken, ehe man sie dazu anhält. — Liebe das trockne Leben nicht, Herr Doctor! und denke, Sie eben so wenig?


  Gustav nickte ihm lachend Beifall, und sein freundlicher Blick begleitete die beiden Dienerinnen des Hauses, welche alsbald erschienen, den Tisch bestellten und in wenigen Minuten ein Abendessen auftrugen.


  Ohne Zögern folgte er dann dem einladenden Wort seines Beschützers und nahm zwischen ihm und seiner hübschen Tochter Platz. — Ein ungeheures Stück Rostbeef machte den Hauptbestandtheil des Mahles aus. Schweigend bepackte der Kapitain seinen Teller und gebrauchte Messer und Gabel mit bewunderungswürdigem Eifer. Nur zuweilen sprach er ein paar lobende Worte, munterte die Eßlust seines Nachbars auf, wenn diese nachlassen wollte, und füllte die Gläser mit dem dunkelrothen Wein so oft es irgend geschehen konnte.


  Echtes Traubenblut vom Ufer der Garonne, sagte er endlich, als sein Hunger so ziemlich gestillt schien. Ist auch ein Vortheil an der Grenze, junger Herr, kaufen den Wein hier um den vierten Theil des Preises, wie in Berlin. Und warum? Weil die unvernünftige Steuer ihn im Lande nur zum Trunk für die Reichen macht. — Ich hätte es dem Steuerpresser vorhin sagen mögen, als er so gottselig über den Branntwein schimpfte. — Ist eine Pest für das arme Volk, das es in tiefes Unglück bringt, aber wer trägt die Schuld? Wer anders als die großen Herren, die Steuern und Grenzsperren erfunden haben. Reden Alle mit großer Salbung über zunehmende Entsittlichung und steigende Zahl der Verbrecher, und sind doch selbst die eigentlichen Ursachen aller Laster und Sünden.


  Dies war der Eingang zu einem langen lebhaften Gespräch zwischen den beiden Herren, in welchem Gustav das Bestehende vertheidigte, der Kapitain aber es über den Haufen warf. — Seine kühnen Behauptungen, die er mit Gründen unterstützte, blieben nicht ohne Eindruck auf den jungen Mann, der mit lebhafter Theilnahme die Schilderungen der gewerblichen und häuslichen Zustände hörte, welche Rintel vom Leben des Volkes entwarf, das er genau kannte und dessen warmer Vertheidiger er war.—


  Mit Erstaunen fand der aufmerksame Zuhörer, daß er einen Mann vor sich hatte, der ebenso reich an verschiedenartigen Kenntnissen war, wie er eine außerordentliche Beobachtungsgabe besaß und ein bewegtes Leben geführt haben mußte. — In Spanien hatte er Jahre lang als Soldat gefochten, er kannte Frankreich und Deutschland genau, war vertraut mit ihrer Literatur und hatte so viele statistische Zahlen und Angaben im Kopfe, daß der junge Doctor sein außerordentliches Gedächtniß laut bewunderte.


  So vergingen die Stunden den beiden Männern schnell, während die junge Dame in einer Ecke des Sophas bald zu schlummern schien, bald ein lebhaftes Wort hineinwarf und in ihrer muntern Art sich betheiligte. Endlich wurden ihre Gespräche durch ein leises Klopfen an der Thür unterbrochen, und durch den geöffneten Spalt steckte Sanders den Kopf herein.


  Was giebt’s? fragte der Kapitain, indem er aufstand.


  Es ist elf Uhr, Herr, wir müssen fort, erwiederte jener.


  Gut, ich komme. — Er schlug die Thür zu und trat an den Tisch. Ein letztes Glas zum Abschiede, junger Herr, sprach er. Auf gutes Glück denn! Sind wir drüben, so bleiben Sie ein paar Tage bei Ihren neuen Verwandten, damit wir uns nicht wieder vergessen.


  Gustav schüttelte seine dargebotene Hand und dankte für die Einladung, indem er zugleich dem Fräulein in den Mantel half, ihr den Kragen zurecht legte und dafür ein freundliches Lächeln in Empfang nahm.


  Aber wahrhaftig! sagte sie dann, sich zu ihm umwendend, nachdem sie den Hut vor dem Spiegel aufgesetzt hatte, und ihn übermüthig lachend betrachtete, Sie sehen so ernsthaft aus, mein Herr Vetter, als gedächten Sie Ihr Testament zu machen.


  Ich dachte weniger an mich, als an Sie, erwiederte der junge Mann erröthend, und in dieser Besorgniß kann es sein, daß ich wirklich ernsthaft aussehe.


  Ist es wahr? erwiederte sie muthwillig. Sollte meine kleine Person Ihnen wirklich so viel Mitleid einflößen, oder jagen wir nicht vielmehr mit unserm Paschertreiben Ihnen Furcht und Entsetzen ein?


  Diese offenherzige Frage setzte Gustav in große Verlegenheit. Er gab eine stotternde Antwort, aber die kleine Dame hob laut lachend in drolligster Weise den Finger gegen ihn auf. Gestehen Sie, rief sie, daß Sie lieber hier bleiben, ich will es Ihnen auch gewiß nicht verdenken.


  Sie sollen nicht böse werden, junger Herr, fiel der Kapitain ein, der seinen Shawl um den Hals schlang und seinen Hut aufstülpte, aber wofür halten Sie mich? Ich bin kein Pascher von Profession, so wenig wie Sie. Fahre nur dann und wann in’s gelobte Land hinüber, um für mich und meine Freunde einzukaufen. Das Kabriolet haben Sie gesehen, auch was darin liegt; wissen also, wie es steht. Wenn Sie Gewissensskrupel haben, bleiben Sie hier; ich komme morgen wieder nach Friedland und fahre Sie frank und frei auf der großen Straße nach Hause.


  Bleiben Sie, theuerster Vetter, rief das übermüthige Mädchen, die Betten im weißen Lamm sind vortrefflich.


  Ein Schamgefühl über die Spötterei trieb ihm das Blut in’s Gesicht.


  Ich bin weder ein Freund der Zölle und Grenzwächter, noch fürchte ich mich, ein kleines Abentheuer zu bestehen, sagte er entschlossen; wenn Sie mich also nicht gewaltsam hier lassen, so bin ich bereit.


  Wohlan denn, erwiederte Anna, mit demselben neckischen Ausdruck. Da Sie nicht hören wollen, so nehmen Sie Ihren Mantel und versuchen Sie Ihr Glück an meiner Seite. Das Pferd wiehert, der Mond kommt in einer Stunde; es ist die höchste Zeit, folgen Sie mir! — Sie lief zur Thür hinaus, die beiden Männer folgten ihr eilig nach.


  


  Kapitel II.


  Auf dem großen Hofe dicht am Hause hielt das Kabriolet, aus dessen Gabel die graue Stute ihren schlanken, langen Hals den Nahenden entgegen bog. Der Kapitain hob seine Tochter in den Wagen, nahm dann dem Stallknecht, der neben ihm stand, die Laterne aus der Hand, beleuchtete Räder und Achse des leichten Fuhrwerks, und als er nach einigen Augenblicken die Prüfung vollendet hatte, sagte er leise: Sitzen Sie auf, Vetter, nehmen Sie Zügel und Peitsche und fahren Sie langsam die Straße hinunter, dann links an den Häusern hin. Halten Sie die Zügel lose, das Pferd wird’s schon machen. Gute Nacht! Vorwärts!


  Er schlug leise in die Hände und das Kabriolet rollte zum Hofthor hinaus. Die Straße war öde und finster. Die armen Bewohner der kleinen verkrümmten Hütten hatten sich längst dem Schlaf überlassen und kaum mochte es Einen geben, der aus seinen Träumen erwachend das leise Klappen der Hufe, oder das Schlagen der Räder des Kabriolets hörte, das zuweilen von großen Steinen abgleitend in Löcher und Gossen sank. Als die Straße endete, bog das Pferd von selbst links ab, wo eine Reihe vereinzelter Höfe und Scheunen die letzten Vorposten des Städtchens bildeten, dann ging es rasch in die Nacht hinein, die, mit Himmel und Erde zu einer schwarzen Masse verschmolzen, nichts sehen ließ, als dann und wann einen einsamen Stern, der wie ein verglimmender Funken sich zeigte, um zu verlöschen. Der Wind fegte quer über die Landstraße, auf welcher das Fuhrwerk schnell fortrollte, nur an dem Pfeifen und Rauschen in dem Gezweige hörte Gustav, daß Bäume an den Seiten standen.


  Frieren Sie? fragte er, als seine Nachbarin sich aufrichtete und sich dichter in den Mantel wickelte.


  Ich bin daran gewöhnt, erwiederte diese, aber Sie werden diese Nacht nicht besonders angenehm finden.


  Es ist verzweifelt kalt.


  Vielleicht wird es Ihnen bald zu heiß werden, flüsterte sie in dem alten lustigen Ton. Sehen Sie dort das kleine Licht glänzen? Es ist das Zollhaus; links und rechts läuft die Grenze hin. Geben Sie Acht!—


  Das Pferd, das bis jetzt seinen ruhigen Paß gehalten hatte, machte plötzlich Halt. Es stemmte die Füße fest, die Sitzenden erhielten, einen derben Stoß.


  Was soll das bedeuten? fragte Gustav erschrocken.


  Es muß etwas in der Nähe sein, was seine Besorgniß erregt, erwiederte Anna. Sehen Sie, dort vor uns unter dem Baume regt es sich. Es ist eine Gestalt, ein Mensch!


  Ein Grenzjäger! Ich sehe nichts, erwiederte er ängstlich erregt. — Anna lachte leise.


  Die Finsterniß, welche anfangs so dicht und schwer war, hatte sich theils durch die Gewöhnung des Auges ein wenig gemindert, theils waren die jagenden Wolken mehr verweht und ließen große Stellen am Himmel dem Sternenlicht offen. Die graue Stute hängte den Kopf tief an den Boden nieder und begann langsam fortzuschreiten, dann machte sie eine Wendung zur Seite und schien Lust zu haben, die Landstraße verlassen zu wollen. Sie kehrte sich auch nicht daran, als Gustav die Zügel fest anzog und einige vergebliche Versuche machte, sie von ihrem Vorsatz abzubringen.


  Geben Sie sich keine Mühe, sagte Anna. Ich weiß jetzt was sie will, wir müssen ihr Folge leisten.


  Aber wir werden in den tiefen Graben stürzen und den Hals brechen.


  Wir werden nicht stürzen, sie wird sich den passenden Uebergang suchen, sitzen Sie nur fest.


  Dürfen wir es wagen? Ich würde einem Pferde nicht so blindlings trauen, sagte er unmuthig.


  Es hilft jetzt Alles nicht, mein Herr Vetter, rief die Dame spottlustig. Sie sind in der Falle und müssen Folge leisten. Lassen Sie sie gewähren.


  Das Pferd war inzwischen am Rande der Landstraße hingeschritten, bis es den Baum erreichte, unter welchem Anna die Gestalt erblickt haben wollte. Hier bog es ab, rutschte am Grabenrande, der an dieser Stelle weder steil noch hoch war, hinunter, kletterte an der anderen Seite hinauf und rannte nun über die weite Fläche mit seiner Last davon.


  Sie sehen, wie gut das kluge Geschöpf seine Sache macht, sagte Anna. — An jener Stelle sind sicher die Männer über den Graben gegangen, welche vor uns diesen Weg nahmen. — Noch sind wir auf befreundetem Gebiet, aber dort an den ersten Büschen beginnt die Grenze, hinter jedem Grashalm kann ein Jäger verborgen liegen.


  Es schien dem übermüthigen Mädchen fortgesetzt Vergnügen zu machen, ihren Begleiter ein wenig zu ängstigen, der prüfende Blicke nach allen Seiten ausschickte. Bald glaubte er auch hinter sich her eine hohe Gestalt schweben zu sehen, die leicht über die gefrorenen Gräser schlüpfte, oder an den Seiten des Wagens zeigten sich düstre Schatten, von denen er nicht wußte, waren es Bäume, Geister oder Wesen von Fleisch und Bein. Zuweilen kam es ihm vor, als höre er Menschenstimmen und verworrenes fernes Murmeln, das der Wind brachte und weiter führte.


  Das Pferd lief geräuschlos über eine unermeßliche Ebene, welche immer tiefer und mooriger wurde. Einige Male blitzten Wasserstreifen dicht an dem leichten Fuhrwerk auf, der Fuß der grauen Stute klapperte auf Eisstücken umher, die klirrend zersprangen und die Räder schnitten tief durch lange Schilfhalme, welche sich rauschend um die Speichen wanden.


  Nachdem ein paar kleine nasse Gräben glücklich überwunden waren, erreichte das Kabriolet die Waldleiste. Kahle Erlenbüsche wuchsen überall hier aus dem Sumpfboden auf und über die verschlungenen Wurzeln suchte das Pferd vorsichtig den besten Weg zu finden.


  Wenn uns ein Abentheuer zustoßen soll, sagte Anna, so muß es jetzt bald kommen. Was würden Sie thun, mein tapferer Vetter, wenn plötzlich ein halbes Dutzend Blaukragen auf uns lossprängen?


  Hörten Sie nichts? erwiederte Gustav. Es pfiff vor uns.—


  Es war der Wind, sagte die Dame, aber nein! — Das Pferd hebt seinen Kopf auf und schnaubt in die Luft; es muß dort etwas sein, was seine Aufmerksamkeit erregt.


  Soll ich es anhalten?


  Lassen Sie es gehen, es wird selbst für sich sorgen.


  Aber glauben Sie nicht — hier brach der junge Mann plötzlich ab, denn noch einmal pfiff es scharf aus dem Gestrüpp, dem sie sich näherten. Mit einem raschen Griff in die Zügel wollte er das Pferd wenden, allein das störrige Thier kehrte sich jetzt so wenig daran, wie beim ersten Male, und Anna schlug ein lautes Gelächter auf, als sie sah, mit welchem Eifer er sich vergebens abmühte.


  So bleiben Sie doch ruhig sitzen, sagte sie, im äußersten Falle können wir höchstens gefangen genommen und im Triumph in die Residenz meine wackern Freundes des Zollinspektors geschleppt werden; für diesmal aber sehen Sie den Feind nur genau an, der uns überfallen hat.


  Die graue Stute wieherte in diesem Augenblick hell auf und erhielt dafür von der dunklen Gestalt, die dicht vor dem Gestrüpp stand, einen Schlag auf den Rücken.—


  Dummes Zeug, sagte die tiefe Stimme des Kapitains, so etwas kann hier nicht geduldet werden, Bella.


  Sie sind es, Kapitain Rintel! rief Gustav freudig überrascht.


  In eigener Person, erwiederte dieser. Ich habe den kürzesten Weg genommen, während Sie einen weiten Bogen machten, und erwarte Sie hier seit fünf Minuten, um Ihnen den Weg durch die Büsche frei zu halten.—


  Er ging voran und das Pferd folgte langsam und vorsichtig; dennoch konnte es nicht fehlen, daß die Zweige zuweilen über die Fahrenden hinstreiften und ihnen Stöße und Schläge versetzten.


  Ich will wetten, daß ich weiß, was Sie jetzt denken, sagte Anna leise, als Gustav mit einem Schmerzenslaute einen dieser peitschenden Zweige von seinem Kopf stieß. Sie denken an die schönen Betten im weißen Lamm. Ich versichere Sie, es schläft sich allerliebst darin.


  Ich würde nicht schlafen, erwiederte er; aber zweifeln Sie denn so sehr an meinem Muth?


  Wer wird an eines Mannes Muth zweifeln! rief das Fräulein, aber ehrlich gestanden, wünschen Sie nicht, daß wir je eher je lieber mit heiler Haut unter Dach und Fach wären?


  Ja, wahrhaftig, das wünsche ich von ganzem Herzen, und zwar sowohl Ihret- als Meinetwegen. Welch Vergnügen können Sie daran haben, in solcher Nacht unterwegs zu sein, und ist der Plunder, der hier im Kasten liegt, wohl aller der Noth und Gefahren werth, deren Sie sich aussetzen?


  Da hört man das Schooßkind des Glücks! rief das Fräulein. Nein, mein schöner Herr, dieser Plunder hat Werth für uns; überhaupt aber folgt jeder Mensch dem Stern seines Schicksals, der meinige jagt mich nächtlich über diese Heiden, und ich finde es interessant genug, um damit zufrieden zu sein.


  Dann haben sich unsre Sterne also darin begegnet, erwiederte Gustav lachend, daß ich bestimmt wurde, an Ihrer Seite die Reize kennen zu lernen, welche Sie so anziehend finden.


  Er endete seine Antwort nicht, denn plötzlich wurde die Stille der Nacht von einem wilden Schrei unterbrochen, der ihn mit Entsetzen erfüllte. Das Pferd arbeitete sich eben durch die letzten Büsche, und vor ihm lag eine Lichtung des Waldes, rings eingeschlossen von dessen schwarzen Leisten. Der matte Schein eines Lichtes, das vom fernsten Himmelsrande ausströmte und dämmernd mit dem Dunkel der Mitternacht rang, verkündete den nahen Aufgang des Mondes. Hohe und einzeln stehende Bäume traten in ungewissen Massen aus den Nebeln, die als bleiche gewaltige Schleier sich von ihnen ablösten und über den Raum hinschwebten. Es war nichts zu erkennen, als die dunkle Gestalt des Führers, der bei dem Pferde stand und es am Zaume festhielt.—


  Warten Sie hier, bis ich das Zeichen gebe, sagte der Kapitain, indem er langsam vorwärts ging.


  Seine hohe Gestalt verschwand in den Nebeln; die graue Stute scharrte ungeduldig den Boden und streckte den Kopf dem Winde entgegen. Nach einigen Augenblicken war es, als schlüge Jemand stark in die Hände, und augenblicklich begann das Pferd vorsichtig seinen Marsch, denn der Boden war uneben von den Löchern, in denen einst Bäume gestanden hatten.—


  Der Dämmerschein des Mondlichtes war stärker geworden und ließ bald einen wasserreichen Graben erkennen, der quer über den Plan lief. Das Pferd ging am Rande desselben hin; alte Weiden beugten sich über die Wasserfläche, aus der das Schilf heraufrauschte.


  Darf ich fragen, sagte Gustav nach einiger Zeit, wo und wie bald diese nächtliche Promenade für uns enden wird?


  Ueber beides, erwiederte die Dame, die ihre Munterkeit nicht verloren hatte, kann ich Ihnen in der That keine bestimmte Antwort geben. — Nur soviel ist gewiß, daß, wenn wir die Niederung erreicht haben, das Kreuzbruch gerade vor uns liegt. Dies Kreuzbruch ist ein breiter Sumpfgürtel voll warmer Quellen, der in der Regenzeit gar nicht zu passiren ist, jetzt aber an wenigen einzelnen Stellen, welche jedoch genau bekannt sein müssen, denn zu beiden Seiten liegt unergründliches Moor.


  Vortrefflich, erwiederte der junge Mann mit der Ironie des Aergers, und ohne Zweifel müssen wir mitten durch diese herrliche Landschaft.


  Allerdings, es giebt für uns keinen andern Weg.


  Sie kennen ihn also genau?


  Ich? Nicht im geringsten, so wenig wie Sie, aber Bella kennt ihn wie kein Pascher im Lande. Lassen Sie sie daher ganz machen, wie es ihr gefällt; sie bringt uns sicher hinüber und jenseit hinter den Hügeln kann ich Ihnen dann wenigstens einigen Ersatz für so viel ausgestandene Leiden versprechen. — Sie müssen wissen, fuhr sie schelmisch fort, daß ich Ihnen das Lied von der Mühle im Thale und der schönen Müllerin nicht umsonst gesungen habe. Ich bin, wenn nicht schön, doch wenigstens die Müllerin. Mein Vater besitzt ein hübsches Mühlengrundstück, auf dem wir wohnen. Die Mühle ist freilich verpachtet, aber wenn ich nicht glaubte, daß alle Mühlräder der Welt Ihren Schlaf für diesmal nicht stören würden, müßte ich fürchten, daß das Geklapper der Räder Ihren Träumen Schaden brächte. Denn unser Haus liegt der Mühle ziemlich nahe, mitten in einem Obstgarten und von alten Bäumen umringt, ganz romantisch versteckt zwischen Pappeln und Kastanien, und von dem Zimmerchen, wo Sie wohnen sollen, können Sie weit über Flächen und Seen blicken, die wenigstens zur Sommerzeit gar nicht so übel als Landschaft sich ausnehmen.


  Wo werde ich sein, wenn der Sommer kommt! erwiederte Gustav.


  Ei, mein Herr Vetter, rief die kleine Dame, ich hoffe nicht, daß Sie in Ihren glänzenden Stadtkreisen Ihre arme Muhme an der Grenze so schnell vergessen werden. Kommen Sie zu uns, wenn Busch und Wald voll Maiblumen und Vergißmeinnicht stehen, die großen Wasserlilien auf den Seen schwimmen und selbst diese öden Sümpfe und Heiden sich den Brautstaat von Tausendschönchen, Mißlieb und Federkronen anziehen. Dann ist es gar schön bei uns. Im kühlen Walde, voll Frühling und Gesang, vergißt man manche Trübsal, und wenn Sie es wünschen, schwöre ich alle Abentheuer ab und will sittsamlich alle Schleifwege vermeiden.


  Gustav hatte lächelnd diese Schilderung gehört, die er so neckisch und reizend fand, daß er ganz vergaß, wo und wie sie gegeben wurde. Er wollte eben betheuern, daß ihm schon jetzt ganz frühlingsmäßig zu Muthe sei, als das Pferd aus seinem sanften Paß urplötzlich in den stärksten Galopp überging und das Kabriolet mit Windesschnelle fortriß. Im flüchtigen Vorüberstreifen bemerkte er die Umrisse einer Gestalt, die ohne Zweifel vor dem Wagen gestanden und nach den Zügeln der grauen Stute gegriffen haben mochte, von dieser aber niedergerannt wurde. Mitten durch das niedere Buschwerk ging die Flucht in der rasendsten Eile, denn hinter ihr her erscholl jetzt deutlich das Geschrei mehrerer rauher Stimmen, die den Flüchtigen ein drohendes Halt! und ein Gemisch entsetzlicher Flüche nachriefen.


  Halten Sie sich fest! rief Anna, und diese Warnung war nicht vergebens, denn mehr als einmal war das leichte Fuhrwerk nahe daran, umgeworfen zu werden. Gustav klammerte sich an der Gitterlehne an, er fürchtete jeden Augenblick, daß von den heftigen Stößen Axt2 oder Räder brechen, oder das Pferd zusammenstürzen würde, allein alle Bestandtheile des Kabriolets waren aus zu gutem Stoff gearbeitet, und als nun die graue Stute in wilder Hast über die freie Ebene flog, athmete der unfreiwillige Schmuggler leichter auf, denn als er zurückblickte, waren die Verfolger weit hinter ihm.


  Plötzlich zuckten ein paar rothe Blitze aus dem Nebel. Der Donner mehrerer Schüsse hallte ihnen nach und ziemlich nahe pfiffen die Kugeln an den Köpfen der Flüchtlinge hin.


  Das unerschrockene Mädchen hob lachend den Arm auf. — Die Elenden! rief sie, ist es nicht entsetzlich, auf Menschen zu schießen, die ihnen nichts zu Leide thaten?—


  In dem Augenblick wurde der rasche Hufschlag eines Pferdes gehört, das auf der Spur des Kabriolets ihm nach eilte.—


  Gott steh’ uns bei! rief Anna, das ist das ärgste, was uns treffen kann. — Fort, Bella! fort, oder wir sind verloren!—


  Mit erneuter Hast rannte das treue Thier über einen moorigen Grund, der sich unter seinen Füßen wellenförmig bog, und heftig rüttelte Anna die Zäume und trieb es zu immer größerer Schnelle an.


  Wir werden durchbrechen und versinken, flüsterte Gustav.


  Besser umkommen, als ihm in die Hände fallen, erwiederte sie.


  Ihr da! rief jetzt die rauhe Stimme des Reiters, der sich schnell näherte, welcher Wahnsinn treibt euch in den unergründlichen Sumpf. — Kehrt um, vor euch ist der Tod! — Wenn ihr die seid, für die ich euch halte, so laßt euch rathen, ich meine es gut und will thun, was ich kann.


  Es war unverkennbar die Stimme des Grenzbeamten, den Gustav in Friedland gesehen hatte; aber er erhielt keine Antwort. Das Kabriolet fuhr rasch vorwärts mitten durch eine Wasserlache, und der alte Herr schien sich eine Weile zu besinnen, ob er folgen sollte; sein Pferd wollte auf der gefährlichen Stelle nicht weiter.


  In der nächsten Minute aber siegte sein Pflichtgefühl und seine Sporen zwangen den widerspenstigen Gaul zur Fügsamkeit.—


  Wollt ihr nicht hören, schrie er, so mögt ihr die Schuld eurer Thaten tragen! Halt! zum letzten Male, oder ich schieße!


  Er war hart hinterher, als das Kabriolet plötzlich mit beiden Rädern in ein Schlammloch sank und die Lage der Flüchtlinge außerordentlich verschlimmerte. — Das sonst so folgsame Thier stand still, nachdem es eine nutzlose Anstrengung gemacht hatte, und schien es nicht zu wagen, seine Füße fest in den zitternden Boden zu stemmen.


  Wir können nicht weiter, flüsterte Gustav rathlos.


  Anna hatte sich rasch gebückt, die Feder an der Klappe des Bodens im Kabriolet geöffnet, und jetzt drückte sie statt aller Antwort ein Pistol in die Hand ihres muthlosen Begleiters.


  Liegt Ihr in dem Brei? rief der Grenzinspektor. Holla! hierher, hier haben wir ihn!


  Kaum dreißig Schritte weit zeigte sich im Nebel die hohe in seinen Mantel gehüllte Gestalt des Reiters.


  Noch habt Ihr uns nicht! murmelte das junge Mädchen, und indem sie die Peitsche ergriff und mit aller Gewalt auf die Stute einhieb, rief sie mit jener Energie des Willens, der den Unschlüssigsten zur That fortreißt: Schießen Sie, wenn Sie ein Mann sind.—


  Fast mechanisch befolgte Gustav diesen Befehl. Der Schuß donnerte. Hier wurde das Kabriolet von dem gepeitschten Pferde glücklich aus dem Sumpf gerissen und mit Windeseile durch Lachen und Bruch geführt, dort bäumte sich das Roß des Verfolgers hoch empor. Deutlich sahen die Flüchtlinge, wie es sich wandte, drehte, und mit seinem Reiter zusammenbrach, der laut nach Hülfe rief; dann legte die Nebelschicht sich zwischen sie und bald war der letzte Ton verklungen.


  Die beiden Entronnenen sprachen kein Wort, es war, als ob der Schrecken ihre Zungen bände und keiner von ihnen eine Erklärung geben wollte. Gustav zitterte bei dem Gedanken, vielleicht einen Mord begangen zu haben, aber er sagte sich mit tausend Gründen, daß es unmöglich sei, denn er hatte das Pistol hoch in die Luft gehalten und aufs Gerathewohl abgedrückt. Dennoch aber fühlte er den unsäglichen grauenhaften Schmerz eines reinen Gewissens, das zum erstenmale an der finsteren Schwelle des Verbrechens steht. Das gutmüthige Gesicht des alten Grenzhüters stand deutlich vor seinen Blicken, und kalter Schweiß bedeckte seine Stirn, während er den Unstern verwünschte, der ihn in diese Gesellschaft gebracht hatte.


  Die graue Stute lief inzwischen mit derselben Eile weiter. Langsam erhob sich der Mond jetzt über den Kranz düsterer Wolken und Nebel und beleuchtete das Gesicht seiner Nachbarin. Im schwarzen Mantel und schwarzer Kappe, von der ein Schleier von gleicher Farbe ihr durch die Luft nachschwamm und ihren Kopf umwirbelte, wie die düstern Flügel eines großen Nachtvogels, saß sie regungslos und blickte aufwärts in den Himmel. Ihre sonst so freundlichen und beweglichen Züge waren blaß und entstellt, ihre Lippen krampfhaft geschlossen.


  Sie fühlen sich unwohl, theuerste Anna, sagte er theilnehmend, indem er sich zu ihr wandte.


  Da schlägt die Uhr im Kirchdorfe, erwiederte sie aufathmend, dem Himmel sei Dank! wir kommen auf festen Boden. Aber legen Sie das abscheuliche Mordgewehr fort, das Sie noch immer steif in der Hand halten. — Nein, ich bin nicht krank; doch hier ist der Rand dieser Wildniß, in einer Viertelstunde werden wir zu Hause sein und von allen Abentheuern ausruhen können.


  Ich hoffe, sagte Gustav nach einer kleinen Pause, daß die Abentheuer dieser Nacht für jeden Betheiligten ohne Schaden vorübergehen.


  Möglich, und ich wünsche es mit Ihnen, fiel sie rasch ein, aber Niemand hat sich Vorwürfe zu machen, wenn es nicht so wäre. Kam es anders, wo würden wir dann sein? Mitten unter einer jubelnden Rotte von Menschen, die uns im Triumph fortschleppten. Einer üblen Nacht, mein Herr Vetter, würden andere vielleicht noch bösere Tage und Nächte folgen, darum ist es gut so, wie es ist.


  Das Pferd war auf eine feste Straße gekommen und lief einer Hügelkette entgegen, über welche der Weg sich in ein Thal senkte, aus dem bald das Geklapper einer Mühle hörbar wurde, die ein starker Bach in Bewegung setzte. Der Wagen bog an dem rauschenden Wehr ab, in einen Weg, der zwischen Gehegen gerade auf ein zweistöckiges Gebäude zuführte, das zwischen den Baumgruppen, die es umgaben, mit seinen hell umglänzten Giebeln ein einladendes stattliches Ansehen hatte.—


  In der Nähe des Hauses sprangen zwei schöne Jagdhunde dem Wagen freudig bellend entgegen, dann kamen Mägde mit Lampen und Lichtern zum Vorschein, zugleich aber erschien ein stämmiger Bursche, der das Pferd in Empfang nahm, dem er seine Liebkosungen und sein Bedauern zuwandte, als er es über und über mit Schweiß, Schlamm und Wasser bedeckt fand.


  Die kleine Dame wurde aus dem Wagen gehoben und führte ihren Gast in das Haus. Ein ziemlich großes Zimmer, ländlich einfach, aber voll höchster Sauberkeit und einladender Wärme nahm diesen auf. Der Tisch von Nußbaumholz war zum Theil mit einem weißen Tuche bedeckt, auf welchem buntbemaltes englisches Theegeschirr stand, der Kessel blank polirt brodelte daneben, und die Magd, welche sich geschäftig mit ihrer Gebieterin zu thun machte, ihr Mantel und Hut dienstfertig abnahm und mit ungeheuchelter Freundlichkeit allerlei Hausneuigkeiten erzählte, warf dann und wann einen neugierigen, betrachtenden Blick auf den fremden Herrn.


  Dieser hatte einen Armsessel eingenommen und saß mit der dumpfen Ruhe dort, die gewöhnlich nach heftigen Aufregungen folgt. Das junge Mädchen hatte ein Schlüsselbund ergriffen, und nach einigen freundlichen Worten, es sich bequem zu machen, ließ sie ihn allein.


  Eine Fülle von schweren und leichten Gedanken wogte durch Gustavs Kopf. Die Ordnung und Anmuth dieses stillen vom Lampenschein erhellten Gemachs thaten ihm wohl. Alles war so weiß und rein, daß er die Hand überall zu erkennen glaubte, welche hier waltete. Wie einfach auch Alles war, so lag doch ein gewisser verschönender Zauber darauf. Der Fußboden blank gescheuert, die Vorhänge weiß und faltig. Das Nähtischchen am Fenster blitzte zu ihm her, und an der Wand stand ein schönes Instrument, gewiß das theuerste Stück in diesem Haushalt.—


  Als er nach dem grünblumigen Sopha blickte, erkannte er in dem großen Bilde im Goldrahmen, das seinen Platz darüber erhalten hatte, auf der Stelle den Kapitain in Uniform, ein Ordenskreuz auf der Brust, das Zeichen tapferer Thaten.—


  Sonderbar, sagte er leise lächelnd, und dieser Mann giebt sich damit ab, Schmuggelei zu treiben, und selbst das arme fröhliche Kind in sein gefährliches Treiben zu ziehen.


  Bei seinen letzten Worten trat Anna wieder herein und brachte ihr freundlich strahlendes Gesicht mit.


  So, sagte sie, meine Einrichtungen sind besorgt, das Haus bestellt, das Kämmerchen in Stand gesetzt, um den werthen Vetter aufzunehmen. — Jetzt trinken Sie eine Tasse Thee und dann husch in’s Bett, um nach so vielen Drangsalen sanft zu ruhen.


  Aber wollen Sie nicht Ihren Vater erwarten? fragte Gustav.


  Gewiß nicht, wer weiß, ob er kommt.


  Und fürchten Sie nicht, daß ihm ein Unglück begegnet sein kann?


  Ich fürchte nie für ihn, sagte sie. Sie müssen wissen, daß ich vor meinem Vater eine anbetende Hochachtung habe. Es ist der edelste, trefflichste Mensch, den ich je gesehen habe. Er hat mich geschützt, geliebt, erzogen, vom ersten Tage meines Lebens an ist er mein einziger Freund gewesen, denn meine Mutter ist bald nach meiner Geburt gestorben; ich lebe gleichsam durch ihn allein und kann mir nicht denken, wie er mir fehlen, oder wie ihm etwas begegnen könnte, das er mit seinem Muthe, seiner Einsicht und Verständigkeit nicht abwendete.—


  Ihre Mienen strahlten bei diesen Worten vor freudiger Ueberzeugung. Ein Gefühl des Neides ging bei diesem ungemessenen Lobe durch Gustavs Brust.


  Anna bereitete inzwischen den Thee, und während sie geschäftig das späte Mahl ordnete, plauderte sie mit ihrer natürlichen Einfachheit weiter und erzählte die Verhältnisse ihres stillen Lebens in größter Unbefangenheit.


  Auf dem Lande ist es einsam, sagte sie, man findet wenige Menschen, die uns zusagen, und hier in diesem Winkel giebt es fast gar keine, die uns nahe ständen. — So lernt man sich beschränken, sich mit sich selbst beschäftigen, häuslich sein, mein Herr Vetter, und die wenigen Freunde, die man hat, um so mehr lieben.


  Es gibt also doch einige Freunde, die meine schöne Cousine liebt, erwiederte Gustav, ihr die Theetasse abnehmend.


  Meinen besten Freund nannte ich Ihnen schon, und ganze Tage und Wochen vergehen, wo ich ihn allein habe. Früher wohnten wir in einer Stadt, und dort gab es Leute genug, die sich unsre Freunde nannten; seit den drei Jahren aber, wo mein Vater sich hier ankaufte, ist der Kreis dünn geworden. Nur zuweilen besucht uns ein Prediger; mit den Gutsbesitzern umher haben wir nichts zu schaffen, sie haben uns eben so schnell aufgegeben, als wir sie. Wissen Sie warum? fragte sie lachend.


  Nun? sagte der junge Mann.


  Weil mein Vater in kurzer Zeit der Anwalt aller armen Leute wurde, die sich zu beklagen hatten. Er verfocht ihre Rechte den Gutsherren gegenüber, schlug Lärm, sobald sich etwas ereignete, was Gelegenheit dazu gab, machte der Regierung Anzeigen, verklagte den Landrath, setzte sogar die Zeitungen in Bewegung, und hatte in wenigen Monaten den Haß der ganzen Gesellschaft auf sich geladen.


  Ich kann mir denken, welche Früchte dieser Haß trug, sagte Gustav.


  Früchte der Liebe, sprach Anna, denn jemehr wir verleumdet wurden, umsomehr segneten uns die Bedrängten und um so treuer hingen sie uns an. Sie glauben nicht, fuhr sie fort, wie dankbar der Arme für kleine Wohlthaten ist und mit welchem Vertrauen er die Zuneigung erwiedert. Ich könnte Ihnen seltene Beispiele davon erzählen.


  Aber ich hoffe, fiel Gustav ein, daß Sie glauben, Dankbarkeit und Treue seien überall unter allen Klassen und Ständen zu finden.


  Ganz dasselbe, versetzte sie lächelnd, hat mir vor einigen Wochen erst ein junger Herr gesagt, der hoch und theuer versicherte, daß seine Dankbarkeit und treue Anhänglichkeit nie enden würden.


  Ein junger Herr hat Ihnen das gesagt?


  Ein sehr hübscher, junger Herr, der in der Residenz lebt und einen vortrefflichen Charakter besitzt.


  Also meine einsame Cousine hat auch Freunde, die hübsch und jung sind und in der Residenz leben, sagte Gustav.


  Es ist wirklich der einzige, erwiederte sie in demselben Tone, aber, fügte sie dann ernster werdend hinzu, indem ich an ihn denke, fällt mir ein, daß ich ihm versprechen mußte, meine Augen zu schonen, früh schlafen zu gehen und so wenig wie möglich mich aufzuregen, Gebote, die ich sämmtlich übertreten habe.


  Er ist also Arzt? fragte Gustav rasch.


  Arzt meiner Seele! sagte sie lächelnd, oder mein Beichtvater, wenn Sie wollen, denn er bemüht sich, meine Zweifel zu lösen. Morgen will ich Ihnen mehr davon erzählen, heut müssen Sie schlafen, und somit denn gute Nacht, mein Herr Vetter. Nehmen Sie das Licht, Christine erwartet Sie draußen. Auf Wiedersehn! — Träumen Sie leichte glückliche Träume.


  Sie gab ihm die kleine Hand, und mit dem Lächeln, das von dem Feuer ihrer schönen Augen so seelenvoll gemacht wurde, nickte sie ihm zu und verließ das Gemach.


  


  Das gastliche Zimmer im Obergeschoß war warm, und einladend winkte das mächtige Himmelbett von der Wandseite dem jungen Abentheurer entgegen, allein es dauerte lange, ehe er sich entschließen konnte Gebrauch davon zu machen. Der Thee hatte die Müdigkeit verscheucht und sein Blut in Bewegung gesetzt. Lange saß er in dem Lehnstuhle und starrte in die glimmenden Kohlen des Ofens, ohne einen Gedanken festhalten zu können.


  Seine erregte Fantasie malte das Leben in diesem einsamen Hofe aus und versetzte ihn abwechselnd in idyllische und romantische Träume. Er zog mit dem hübschen Mädchen durch Wälder, um Blumen zu sammeln, irrte mit ihr durch Sümpfe und Haiden, hörte ihr schalkhaftes Lachen, sah in ihre Augen, die in übermüthiger Spötterei blitzten, und hörte ihre helle Stimme seinen Namen rufen. Dann aber drängte sich die hagere Gestalt des Kapitains hinein. Die wilden Gestalten der Schmuggler zogen an ihm vorüber, er hörte das Klappern ihrer eisenbeschlagenen Stöcke, und plötzlich fuhr er auf: es war, als würde dicht an seinem Ohr ein Schuß abgefeuert, der mitten durch seinen Körper drang.—


  Eine rauhe Stimme ließ sich vernehmen, eine Hand rüttelte seine Schulter, mit Entsetzen öffnete er die Augen — da stand der Kapitain, einen langen Schlafrock um seinen dünnen Leib gewickelt, eine Nachtmütze auf dem Kopf, ein Licht in der Hand vor ihm. Die dürftige Flamme erhellte seine faltigen, braunen Gesichtszüge und machte ein spukhaftes Bild aus dem seltsamen Besuch, der Gustav verwildert anstarrte.


  Thut mir leid zu stören, junger Herr, sagte Rintel, muß Ihnen aber etwas Wichtiges mittheilen.


  Sie sind es, Kapitain, rief Gustav aufspringend. Mein Himmel! was ist denn geschehen?


  Still! hier unter uns schläft Anna, fiel dieser beruhigend ein. Die Sache ist die. Sie haben ein Pistol auf den alten Baben abgedrückt — nein, Sie haben ihn nicht todt geschossen, fügte er rascher hinzu, als er den jungen Mann todtenbleich werden sah — aber das Pferd hat sich mit ihm überschlagen und ihn übel zugerichtet. Ohne Besinnung ist er nach Haus gebracht worden, und ob er je wieder erwacht, ist die Frage. — Schlimme Geschichte das, junger Herr, aber den Muth nicht verloren. In solchen Lagen gilt es ein Mann zu sein, Entschlüsse zu fassen und auszuführen. Sie müssen schnell Ihre Reise fortsetzen.


  Gustav begriff auf der Stelle, daß der Kapitain Recht hatte und seine augenblickliche Abreise gefordert werde. Ich kann in wenig Minuten fertig sein, sagte er.


  Hab’s erwartet, erwiederte Rintel, wohlgefällig ihn anblickend, und lasse eben das Pferd anspannen. Es ist jetzt vier Uhr; in einer Stunde sind Sie in Hermsdorf, erwarten dort die Post, die zu derselben Zeit durchfährt, steigen ein und fahren ruhig weiter. Wollen Sie?


  Gewiß will ich! rief Gustav.


  Der Kapitain ließ das Licht zurück; in fünf Minuten war der Gast reisefertig. Leise stieg er die Treppe hinunter und fand seinen Beschützer geschäftig, Kaffee zu kochen, den er aus der Maschine in eine große Tasse fließen ließ.


  Trinken Sie, sagte er, thut mir leid, daß es Anna nicht bereiten kann, würde Ihnen besser schmecken. Sie werden keine Zeit in Hermsdorf haben, das Geringste zu genießen. Ein Postamt ist nicht da, aber für einen Thaler oder zwei fahren Sie blind mit, so lange Sie wollen. Der Schirrmeister wird es schon machen, und es ist gut, wenn Sie das Einschreiben vermeiden. — Schweigen werden Sie gegen Jedermann; sollte es aber nöthig sein, finde ich Gelegenheit Ihnen Nachricht zu geben.


  Ich will Ihnen meine Adresse hier lassen, erwiederte Gustav.


  Der Kapitain lehnte es ab. Ich habe Sie im Kopf, sagte er, das ist besser als Ihre Karte, die in unrechte Hände fallen könnte. Sind Sie bereit?


  Ja, Kapitain. — Meine Grüße an Ihre Tochter, und mein inniges Bedauern, sie nicht mehr zu sehen.


  Danke, Herr Wilberg; damit ist aber nicht gesagt, daß wir nicht bald einmal uns wieder treffen, und unsre erste Bekanntschaft uns lustiger erscheint, als jetzt.


  Sie schüttelten sich die Hände, und leise schob der Kapitain den Riegel von der Thür zurück. Draußen hielt das Kabriolet, das kleine Felleisen des Reisenden lag auf dem Fußbrett, rasch saß er auf, und in der nächsten Minute rollte er an der Mühle vorüber in die Nacht hinein.


  Alles ging vortrefflich. Das Pferd brachte den Reisenden in einer Stunde nach dem Dorf an der Heerstraße. Der Bursche, welcher schweigsam das Kabriolet lenkte, hielt in dem Augenblick an dem dunklen Wirthshause still, wo die Laternen des Postwagens in der Ferne sichtbar wurden. Er wurde angerufen, der Conducteur zeigte sich gefällig, denn die Post war gänzlich leer, und nach einer kurzen Verabredung nahm Gustav an der Seite des Beamten Platz, nachdem er dem dienstfertigen Knecht ein Geldstück in die Hand gedrückt und ihm die letzten Grüße aufgetragen hatte. Der Wagen rollte schnell davon, und mit einem erleichternden tiefen Athemzug warf sich der blinde Passagier in die Ecke der Kissen.


  


  Kapitel III.


  Wir finden den jungen Wilberg nach einigen Wochen in der Hauptstadt wieder, und zwar als einen ganz andern Mann. Der Staubkittel und die Reisetasche sind in irgend eine Kiste der Polterkammer geworfen worden, die Anstrengungen jener abentheuerlichen Nachtfahrt sind vergessen, die Erinnerungen daran wenigstens abgestumpft. Der elegante Gesellschaftsanzug, in welchem wir ihn erblicken, paßt zu der eleganten Wohnung, und durch die geöffneten Flügelthüren erkennt man, daß einige Nebenzimmer nicht weniger stattlich ausgeschmückt sind.—


  Gustav wohnte seit seiner Rückkehr im Hause seiner Mutter, das zwar in keiner der Hauptstraßen gelegen, doch eben so bequem wie stattlich war. Sein Vater hatte es bauen und einrichten lassen, ganz für sich. Nachdem er gestorben war, konnte die Geheimräthin Wilberg sich nur schwer entschließen, das obere Stockwerk zu vermiethen, endlich fand sich ein alter Herr, das Musterbild der Pünktlichkeit eines Junggesellen, der funfzehn Jahre lang unhörbar und fast unsichtbar die große Wohnung inne hatte, aber in Wahrheit nur ein ganz kleines Zimmer benutzte.


  In dem Augenblick, wo wir den Faden unserer Mittheilungen aufnehmen, ward ein wichtiges Gespräch zwischen Mutter und Sohn geführt. Die Geheimräthin saß auf dem rothdamascirten Sopha, und in der schlanken, noch immer schönen Frau hätte man schwerlich die Mutter eines sechsundzwanzigjährigen Sohnes erkennen sollen. Die feinen Züge ihres Gesichts hatten im Zwange des Gesellschaftslebens einen bestimmten Ausdruck erhalten; sie wußte jeden Augenblick, wie sie aussah, und was sie that. Ein berechnender Verstand lag in ihrer breiten Stirne, und während ihres langen Witwenstandes hatte die Gewohnheit der Selbständigkeit und der damit verbundenen unbehinderten Ausführung ihres Willens ihr jenen Zug von Entschiedenheit aufgeprägt, der leicht als Hochmuth erscheinen kann.


  Gustav saß ihr gegenüber auf einem der Polsterstühle, und hörte schweigend ihre Auseinandersetzungen, indem er seine Hände betrachtete und zerstreut sein Haar um die Finger rollte.


  Ich hoffe, Du bist mit meinen Einrichtungen zufrieden, sagte die Mutter, und im Reinen mit Dir und dem, was Du willst.


  Aber glaubst Du, erwiederte der Sohn aufblickend und stockend, glaubst Du, daß Stephanie—


  Sei überzeugt, rief die Geheimräthin, Du wirst keinen Widerstand finden; der Weg ist Dir geebnet durch meine Vorbereitungen


  Eine Wolke des Verdrusses flog über die Stirn des jungen Mannes, und eine leichte Röthe färbte sein Gesicht.—


  Wir Mütter, fuhr die Dame scherzend fort, haben die Passion, schon für die glückliche Zukunft unsrer Kinder zu sorgen, wenn diese noch in der Wiege liegen; wir verloben und verheirathen die Ungebornen. Doch um auf Dich zurückzukehren, so ist wenigstens so viel wahr, daß vor zehn oder zwölf Jahren zwischen mir und Stephaniens Mutter allerlei Verabredungen getroffen wurden, aus Euch ein Pärchen zu machen. — Deine Courmacherei hat später den Scherz genährt und den Beziehungen ein gewisses Gewicht gegeben.


  Aber es gingen Jahre hin, wo ich entfernt war, nichts hörte und nichts sah, und an keine Liebelei dachte, fiel Gustav ein.


  Du bliebst bei alledem unvergessen, erwiederte die Dame. Du erhieltest Grüße wenigstens durch mich, und ich bestellte Grüße, wenn Deine Briefe sie auch nicht aussprachen. Glaube mir, ein Mädchen, der man auch nur lachend sagt: Der soll einmal Dein Mann werden! wird das mit von einem magischen Bande umwunden, das sie zwingt, ihren Empfindungen eine gewisse Richtung zu geben. So ist es auch Stephanien gegangen; sie ist daran gewöhnt worden, an Dich mit dem Gefühl zu denken: Der ist es!


  Armes Mädchen! murmelte Gustav leise in seine Hand.


  Dann die Mutter, fuhr die Geheimräthin fort. Sie ist meine aufrichtige Freundin; aber im Grunde ihres Herzens hochmüthig, wie die ganze Familie. Daß einer ihrer Vorfahren, ich weiß nicht welcher, zur Zeit des alten Fritz, oder noch früher, Minister gewesen ist, liegt ihr wie ein Alp auf dem Verstand. Indeß die Seiten haben sich geändert; die alten Familiennamen thuen es nicht länger. Grießfelds Vermögen ist nicht allzubedeutend, und ihre Verwandten haben meist nicht viel mehr, als ihre Degen; so steht es ja heut überhaupt mit dem Adel. — Der Director ist übrigens ein durchaus ehrenwerther Mann, aber ein eingefleischter Büreaukrat, der zehnmal mehr auf seine Mitgliedschaft im Staatsrath gibt, als auf alle Geburtsaristokratie.


  Aber Stephanie, Mamma, sagte Gustav unterbrechend, ist Stephaniens Herz denn mein?


  Das ist eine Welt, erwiederte die Geheimräthin, die Du selbst entdecken und erobern mußt, mein Sohn, und ich wundre mich—


  Daß ich Dich darüber frage, rief der junge Mann erregt. Ja freilich das ist zu verwundern, aber ich weiß nicht, was ich glauben soll. — Stephanie ist freundlich, aber schüchtern, zurückhaltend, ängstlich. Je mehr ich mich bemühe mich ihr zu nähern, um so stärker sehe ich sie erschrecken. Wie kann ich glauben, Mamma, daß ich geliebt bin!


  Du armes Kind! lachte die Geheimräthin, indem sie mit dem überlegenen Gefühl der Lebenserfahrung, und mit der spöttischen Freude einen so unwissenden Schüler in Amors großem Reiche vor sich zu haben, das Haar von der Stirne ihres Sohnes strich, ich sehe in allen diesen Zeichen nur Glück, wo Du Unglück siehst. Glaubst Du denn, ein Mädchen könnte ihren Bestimmten anblicken, ohne eine gewisse Schüchternheit, ein Erröthen, ein Verstummen, ein Zittern zu empfinden? Mein Freund, das sind die Kennzeichen geheimer Herzensregungen, es ist die flüsternde Stimme der Gedankenthätigkeit, welche einen Strom dunkler Ahnungen gegen die Mauer eines unbekannten Jenseit schleudert, das jedes Mädchen sich in tausend Träumen ausmalt.—


  O! Mamma, rief der junge Mann, Du magst nur zu Recht haben, daß es so ist, wenn ein Mädchen den Bestimmten erwartet, aber anders ist es, wenn sie den Geliebten empfängt. — Blitzen da nicht seelenvoll ihre Augen, erweitern sich nicht die Himmelssterne in ihrer Brust, ist der Geliebte es nicht, der eine Welt voll Seeligkeit und nie empfundenem Glück ihr öffnet, und bringt dies Glück nicht ein neues Leben über sie, das keine Sprache schildern kann, das aber so verständlich ist, wie keine?!


  Sieh da, Du bist plötzlich ein Poet geworden, fiel die Dame belustigt ein, als hättest Du einmal dies seelenvolle Liebesglück gekostet. Eine Studentenliebe hat der junge Herr angefangen, gestehen’s ein. Ein hübsches Professortöchterchen oder eine abentheuerliche, verlassene Schöne; wer es war, die Dein armes Herz zuerst in Flammen setzte?


  Eine dunkle Röthe überzog Gustavs Gesicht.


  Liebe Mutter, sagte er mit gezwungenem Laden, ich würde Dir ein Bekenntniß ablegen, wenn ich eins zu machen hätte, allein was ich aussprach, waren Gefühle, die ich ungern verspotten lasse.


  O! ich will Dich nicht verspotten, erwiederte die Geheimräthin, ich will Dich nur vernünftig machen und von Schwärmereien abhalten. Liebe, mein Freund, ist das unendliche Thema des Lebens, das von jedem Menschen componirt wird, je nachdem er es begreift. Für den Einen ist es ein Schwindel des Herzens, für den Andern eine Aufgabe des Verstandes. Du gehörst nicht zu denen, die eine Leidenschaft daraus machen, welche zur Raserei werden kann; Du wirst, wie ich Dich zu kennen glaube, Dein Herz so wenig, wie Deine Hand, das heißt Deine irdische Zukunft, leichtsinnig an das erste beste hübsche Gesicht, oder an ein paar strahlende Augen verschleudern, sondern bedenken, daß es deren viele auf Erden gibt. Die Narrheit der Liebe besteht eben darin, daß der Verliebte glaubt, es gibt nur Eine, die ihn beglücken kann und deren Besitz er erringen muß, möge das Weltall in Trümmer geben. — Nimm aber mein eigenes Beispiel. Ich habe Deinen Vater geheirathet mit achtzehn Jahren, weil meine Mutter sagte, es sei eine gute passende Parthie. Dein Vater war gerade noch einmal so alt, wie ich, schön hat man ihn nie genannt, eben so wenig war er besonders geistreich; allein wir haben eine glückliche Ehe geführt; ich habe ihn schätzen und lieben gelernt, und mich nie wieder verheirathet, wie manche Anträge mir auch gemacht wurden.


  Du räthst mir Dein Beispiel an, sagte Gustav, aber der Fall ist nicht gleich. Du sagtest: ja, als mein Vater kam, und ließest Dich nicht zwingen, allein Stephanie—


  Sie wird auch ja sagen und nicht dazu gezwungen werden, Du sonderbarer Mensch, rief die Mutter. — Wer flüstert Dir diese Zweifel ins Ohr? Deine Muthlosigkeit. Wage einen herzhaften Angriff, erkläre Dich, stürme die Festung, und sie wird sich Dir auf Gnade und Ungnade ergeben. Du bist wie Romeo: ein Narr des Glücks! aber in ganz anderer Bedeutung. Du willst Gewißheit haben, die Dir fehlt, und hast doch den Muth nicht, sie Dir zu verschaffen. Auf denn! Herr Zweifler. Heut noch findet sich die Gelegenheit, nimm sie wahr, und wir feiern in den nächsten Tagen Deine Verlobung.


  Schweigen wir aber jetzt davon, fuhr die Geheimräthin fort, als ihr Sohn mit einem leisen Kopfschütteln antwortete, ich höre unsern ehrenwerthen Freund und Hausgenossen, den würdigen Herrn Frese, über unsern Köpfen umher spazieren, was das sichere Zeichen ist, daß er in einigen Minuten hier erscheinen wird, um mir seine Verehrung zu bezeigen.


  Ich begreife nicht, erwiederte Gustav, wie Du mit dem unerträglichen alten Menschen Dich einlassen kannst.


  Siehst Du, so verschieden ist der Geschmack, erwiederte die Mutter. Ich plaudere und ergötze mich mit ihm, höre tausend unnütze Klatschgeschichten, aber auch manches Nützliche, denn in seiner Art hat er auch Verstand, und sein ungeschlachtes Wesen ist possirlich. Endlich zahlt er pünktlich seine Miethe, belästigt mich nicht trotz aller seiner Schrullen und zeigt mir höchstens alle Tage durch ein Gepolter an, daß er mir die Ehre seines Besuche verschaffen will. — Es wird mir leid thun, wenn er auszieht, allein Du mußt mit Deiner jungen Frau hier wohnen. Sei freundlich zu ihm, Gustav, um so mehr, da er uns eigentlich einen schlimmen Streich spielen kann, denn wenn er will, hat er nicht nöthig, seine Wohnung zu verlassen. In einem Anfall von Unbesonnenheit habe ich sie ihm contractlich auf Lebenszeit zugesichert.


  Im schlimmsten Fall mag er wohnen bleiben, murmelte der junge Mann vor sich hin.


  Das soll er gewiß nicht, rief die Geheimräthin. Geizig und immer ärgerlich auf Steuern und Abgaben, wollte er das Stempelpapier nicht bei den Contractserneuerungen bezahlen, und schlug mir darum vor, einen auf Lebenszeit zu machen. Er wird sich jedoch fügen, wenn wir ihn nicht erzürnen, sei darum so höflich wie möglich.


  Ich habe gar nichts mit ihm zu thun, sagte Gustav, und verlange einzig nur, daß er mich nicht belästigt.


  Bei diesen Worten klopfte es an der Thür, und herein trat der Miether des oberen Stockwerks.


  Es war ein alter ziemlich großer Mann, von starkem Körperbau und röthlichem vollen Gesicht, das einen schlauen und gemeinen Ausdruck hatte. Sein dünnes und grauweißes Haar war von der hohen Stirn nach hinten gekämmt, während es an den Ohren fast senkrecht in die Höhe strebte, was einen ganz eigenthümlichen Eindruck machte. Lebhafte, hellblaue und fast runde Augen blitzten unter gerötheten Augenlidern hervor, und die herabhängenden schlaffen Backen paßten vortrefflich zu seinen genußsüchtigen breiten Lippen. Eine weiße Halsbinde und eine gewisse Sauberkeit seines einfachen Anzugs verriethen den alten Hagestolz, der mit kokett erzwungener Jugendlichkeit seinen Körper zu tragen und die Jahre um ihr Recht zu betrügen suchte.


  Nach den ersten Begrüßungen, die Herr Frese mit einigen steifgelenkigen Verbeugungen begleitete, indem er zugleich der Dame des Hauses die Hand küßte, zog er ein Pack Zeitungen aus der Tasche und sagte mit einem süßen Grinsen:


  Ich bringe Ihnen die Zeitungen, Frau Nachbarin, damit Sie Ihre Morgenandacht halten können.


  Pfui, Herr Frese, erwiederte die Geheimräthin schelmisch. Sie sind ein Spötter.


  Bitte recht sehr, rief Herr Frese heftig lachend, ich bin so ein ehrlicher Deutscher, der mit der Wahrheit nicht hinterm Berge hält. — Beten Sie etwa des Morgens, wie es in der guten alten Zeit jeder Christenmensch ganz von selbst that, und den ganzen Tag unruhig gewesen wäre, wenn er es einmal vergessen hätte? Nein, Frau Nachbarin, Sie beten nicht, nicht einmal in die Kirche gehen Sie des Sonntags, obwohl Sie dort eigentlich in der größten Gesellschaft wären, und die lieben Sie ja, wie ich weiß, ganz über die Maßen. Und nun gar der junge Herr hier, unser Doctor der Weltweisheit, fuhr er fort. Ja, diese jungen Leute! Sie glauben nur noch an sich selbst, von Beten aber ist so wenig bei ihnen die Rede, wie von Bescheidenheit und Arbeitsluft.


  Gustav, warf dem alten Herrn einen Blick der Verachtung zu und legte sich in den Sessel zurück, indem er unmuthig das Gesicht nach dem Fenster kehrte.


  Aber, Herr Nachbar, sagte die Geheimräthin, Sie machen uns beiden da hübsche Complimente.


  O, wie so? sagte Herr Frese. Ich bin so ein ehrlicher Deutscher, der den Mund nicht halten kann. Bitte tausend Mal um Verzeihung; aber sehen Sie den Lauf der Dinge an, wird es nicht alle Tage ärger?


  Das kommt wahrscheinlich daher, weil Sie nicht die Welt regieren, lachte die Dame.


  Weil ich nicht die Welt regiere? rief Herr Frese in die Hände klatschend, das ist ein kostbarer Einfall! Aber wenn ich die Ehre hätte, die Welt zu regieren, ich wollte eine andre Ordnung halten. — Die alte Sitte und Zucht brächte ich ihr wieder bei, und die alte Ehrfurcht. Sehen Sie, Frau Nachbarin, das ist die Sache. Sonst war Respect in den Menschen, jetzt haben sie vor nichts Achtung mehr; jeder Hans Narr denkt, er sei so viel als der Andere, und noch ärger: das Bettelgesindel glaubt ein Recht zu haben, mit denen zu theilen, die etwas besitzen. Das nennen sie soziale Frage! schrie er lachend, und zerbrechen sich die Köpfe, wie die Theilung am besten vor sich geben kann.


  Darum ist es besser, sagte Gustav sich zu ihm wendend, man gibt freiwillig, was man zu geben vermag.


  Geben! erwiederte Herr Frese, wie so geben? — Wir geben ja wahrhaftig so viel, daß es eine wahre Schande ist.


  Haben Sie Kinder? fragte der junge Mann.


  Kinder? — Ich! — Was wollen Sie damit sagen? fragte der alte Herr gereizt.


  Ach, verzeihen Sie, ich hatte vergessen, daß Sie noch niemals vermählt waren, fuhr Gustav mit einem spöttischen Anflug fort; aber haben Sie keine Verwandten?


  Verwandte? Was soll ich mit Verwandten thun? rief der alte Herr, verwundert den Kopf schüttelnd.


  Es ist wahr, sagte die Geheimräthin, ich habe noch nie von Ihren Verwandten etwas gehört.


  Ich habe auch keine, versetzte Herr Frese, und danke dem Himmel dafür; denn Verwandte sind gewöhnlich Ungeziefer, die uns bei lebendigem Leibe verzehren möchten.


  Nun sagen Sie mir, fuhr Gustav fort, was wollen Sie mit Ihrem vielen Gelde machen?


  Mit meinem vielen Gelde? fragte der alte Herr, die Stirne faltend. Woher wissen Sie denn, daß ich vieles Geld besitze?


  Ich weiß es allerdings nicht, aber ein Mann, wie Sie, der dreißig oder vierzig Jahre lang mit Häusern und Gütern speculirt, und sich dann zurückgezogen hat—


  Dreißig, vierzig Jahre! schrie Herr Frese mit schallendem Gelächter. Vor vierzig Jahren lag ich fast noch in der Wiege, mein weiser Herr Doctor, und ich sollte denken — er warf einen Seitenblick in den Spiegel daß ein solcher Irrthum nicht gut zu machen wäre.


  Ich bitte um Entschuldigung, sagte der junge Mann, dem es Vergnügen machte, den alten Herrn zu peinigen, ich erzähle nur, was ich gehört habe. — Der alte Herr Frese, sagt man, ist reich, sehr reich!


  Die Elenden! Der alte Herr Frese! Es ist lächerlich.


  Der alte Herr Frese hat Schätze zusammen gescharrt, fuhr Gustav fort, und hat keine Erben. Was wird er mit seinem Gelde machen?


  Was ihm beliebt! schrie der alte Herr dazwischen.


  Es wird ein herrenloses Gut werden, wenn er es nicht den Armen vermacht, den Darbenden und Leidenden, und darum sollte er schon bei Lebzeiten den Anfang machen, und seine milde Hand aufthun gegen seine einstigen Erben.


  Die Bettler, die Vagabonden, die Taugenichtse! rief Herr Frese. Oh! ich kenne das, ich bekomme Bettelbriefe genug, und in früherer Zeit — O, ja wohl, haben andre Leute mir auch dergleichen dummes Zeug gesagt.


  Was wollen Sie aber machen, wenn der Tod allen Besitz beendet?


  Bleiben Sie mir mit dem Tod vom Halse, sagte der alte Herr, ich habe noch lange Zeit das zu überlegen.


  Immerhin, allein darum bleibt es doch wahr, daß, was der Erde angehört, hier zurückbleiben muß und Andern zufällt, und eben deßwegen ist irdisches Gut und Geld ein Besitz, den man mit Weisheit gebrauchen und verwenden soll, um das Unrecht auszugleichen, unter dem die menschliche Gesellschaft leidet.


  Schnickschnack! rief Herr Frese. Sie sprechen grade so wie die Weltverbesserer, die mir immer unausstehlich gewesen. Solchem Unsinn verdankt man alle die Unruhen und Empörungen gegen Gesetz und Obrigkeit, die jetzt Mode sind. — Erwirb dir was, so hast du was, und hungere, wenn du nicht fleißig bist! Das ist ein altes gutes Sprichwort. Dabei war Zucht und Ordnung, die Obrigkeit hielt das Volk zum Gehorsam an und war nicht so zärtlich mit Strafen wie heut zu Tage, wo Alles gesetzlich hergehen soll und die Ungesetzlichkeit immer größer wird. — Lesen Sie nur heut die Zeitungen, fuhr er fort, es steht wieder eine gräuliche Geschichte darin, an der man sehen kann, wie weit die Frechheit geht.


  Was ist es für eine Geschichte, Herr Frese? fragte die Geheimräthin.


  Eine schreckliche Begebenheit von der Grenze, sagte der alte Herr. Die Obrigkeit legt Zölle auf die Waaren, was sehr weise von ihr ist, denn, wenn sie das nicht thäte, müßte das Geld von uns aufgebracht werden.


  Und Sie bezahlen nicht gern Steuern und Abgaben, rief die Dame lachend.


  Ich sehe nicht ein, warum ich Abgaben bezahlen soll, erwiederte Herr Frese; allein das rohe Volk an der Grenze betrügt die Obrigkeit, läuft des Nachts mit großen Packen ins Land hinein und schlägt die Grenzwächter todt, wenn diese ihnen das Handwerk legen wollen. — So ist es denn neulich erst einem Steuerinspector gegangen, der eine solche Bande anhalten wollte. Hier steht’s, sehen Sie da, es ist eine große Untersuchung angestellt, in welche Personen von Ansehen in der Gegend verwickelt sind.


  Kennt man denn die Thäter? fragte die Geheimräthin.


  Lesen Sie es vor, Herr Doctor, sagte Frese; Sie sehen ja ganz erschüttert aus von dem Unglück. — Sehen Sie, das entspringt aus Ihren Thorheiten.


  Wer sagt Ihnen, daß ich, daß meine Thorheiten etwas damit zu schaffen haben? rief der junge Mann, indem er sich aufrichtete und eine dunkle Röthe sein Gesicht überzog.


  Herr Frese war bestürzt über diese unerwartete Heftigkeit.


  Nun, nun! sagte er, ich bin so ein alter ehrlicher Deutscher, der die Wahrheit nicht verschweigen kann, aber die modernen Grundsätze über das Mein und Dein, über Recht und Macht der Obrigkeit bringen Mord und Todtschlag hervor.


  Aber, Gustav! rief die Mutter mißbilligend, Herr Frese hat Dich ja nicht beleidigen wollen.


  Nein, gewiß nicht, erwiederte Gustav, ich kenne unsern Nachbar und nehme ihm so leicht nichts übel, aber diese Geschichte — es ist eine gewöhnliche Schmuggelgeschichte, fuhr er fort, wie sie tausendmal vorkommen. Grenzbeamte verfolgen einen Wagen—


  Ein Kabriolet, sagte Herr Frese.


  Schüsse fallen, das Pferd des Grenzbeamten scheut, bäumt sich, schlägt über und verlegt den Zollinspector so, daß er daran gestorben ist. Er warf das Zeitungsblatt auf den Tisch.


  Die Geheimräthin ergriff es und las den Artikel, während Herr Frese nachdenkend den Finger an seine Nase legte und langsam sagte: Es ist schrecklich, daß selbst würdige Männer von Ansehen durch solche Bösewichte umkommen können.


  Hoffentlich werden sie dem Richter nicht entgehen, fiel die Geheimräthin ein.


  Gustav wendete sich rasch um; es war ihm unmöglich, seine Mutter anzusehen. So blieb er am Fenster stehen, während der alte Herr mit Eifer auseinander setzte, wie dergleichen heillose Buben jetzt gar nicht mehr gerechtermaßen gezüchtigt würden, wie früher, und statt gehörig gepeinigt und dann vom Leben zum Tode gebracht zu werden, gewöhnlich begnadigt würden.


  Sonst gab’s alle Augenblicke einen armen Sünder oder einen Kerl, der Spießruthen laufen mußte, rief er bedauerlich, und das Volk nahm ein Beispiel daran und prägte sich die gute Lehre ein; jetzt laufen sie in die Komödie, um Einen verurtheilen zu sehen, und wollen die Todesstrafe ganz abschaffen. Es ist unerhört, wie weit es mit uns kommt! Kein Mensch wird seines Lebens mehr sicher sein, und was wird denn dem Mörder im Kabriolet geschehen, wenn sie ihn haben? Ein paar Jahre ins Zuchthaus, das ist die ganze Herrlichkeit, damit kommt er davon, wenn er pfiffig ist.


  Du willst uns verlassen? fragte die Geheimräthin, als sie ihren Sohn nach der Thüre gehen sah.


  Ich werde wieder kommen, erwiederte dieser spottend, wenn der arme Sünder gefangen und gehangen ist.


  Herr Frese legte sich in den Lehnstuhl zurück und schien sich herzlich über den Unmuth des jungen Mannes zu ergötzen.—


  Es thut mir sehr leid, sagte er, und man sah es ihm an, daß es gelogen war — daß ich den Herrn Doctor zum Davonlaufen bringe.


  Er hält nie lange aus, versetzte die Mutter.


  Er ist, wie alle junge Leute jetzt sind: flatterhaftig, unbeständig und eigensinnig, sagte der alte Herr, indem er selbstgefällig nickte.


  Meinen Sie? fragte die Dame.


  Ganz gewiß. Er poltert bis spät in die Nacht umher, kommt unregelmäßig nach Haus, hat zuweilen Licht im Zimmer bis zum Morgen und schläft dafür bis in den Tag hinein.


  Sie beobachten ihn genau.


  Ich ärgere mich über die unordentliche Lebensweise, sagte der alte Herr, und habe neulich einen Schreck davon getragen, wie ich mitten in der Nacht ihn laut in seinem Zimmer sprechen hörte. Die Vorhänge waren zugezogen, ich sah ihn aber nachtwandeln und hastig hantiren.


  Er studirte vielleicht.


  Studirte? Gott bewahre! Wenn man studirt, sitzt man still. Ich konnte am Schatten sehen, wie er umher lief, die Hände rang, die Fäuste ausstreckte, als wollte er unter die Komödianten gehen. Anfangs glaubte ich, — nun, ich will darüber schweigen, ich bin so ein ehrlicher alter Deutscher, der allerlei Gedanken hat.


  Reden Sie doch, lieber Nachbar, sagte die Geheimräthin.


  Nun, ich dachte erst, es wären ihrer zwei, fuhr Herr Frese mit seinem süßesten Grinsen fort, und sicher bin ich meiner Sache noch nicht — verstehen Sie, Frau Nachbarin, zwei!—


  Die Geheimräthin sah ihn erschrocken an.


  Herr Frese, sagte sie, Sie werden meinem Sohn nicht zutrauen, daß


  er—


  Ich sage nichts, fiel der alte Herr ein, aber nicht zutrauen? O, der Tausend! Solche junge Herrn sind nicht mehr aus unsrer guten Zeit. Nicht zutrauen, Frau Nachbarin? Unsrer liebenswürdigen Jugend traut sich noch viel mehr zu.


  Nein, das ist nicht wahr! sagte die Dame mit Bestimmtheit.


  Ich behaupte es auch nicht, rief Herr Frese, aber ich habe mich nicht überzeugen können. Sie wissen, daß ich durch den Glascorridor auf den andern Seitenflügel und bis zu dem Zimmer des Herrn Doctors kommen kann, und da ich neugierig war; — Sie werden mir verzeihen—


  Gewiß, gewiß! sagte die Dame.


  So versuchte ich dahin zu kommen, allein der Corridor war von innen verriegelt. So hörte ich denn nur einzelne dumpfe Worte, die ich nicht verstehen konnte.


  Die Geheimräthin lachte. Das geschah Ihnen recht für Ihre Neugier, sagte sie. Sie wollen Gustav verläumden, weil er Sie zuweilen ärgert und weil Sie ihn nicht leiden mögen.


  Ich schwöre Ihnen, daß ich ihn sehr gut leiden mag, sagte Herr Frese feierlich. — Daß er mich nicht besonders gern hat, habe ich wohl bemerkt, aber daran bin ich gewöhnt. Ich stehe allein in der Welt, Sie sind meine einzige Freundin, Frau Nachbarin. Seit funfzehn Jahren beobachte ich Sie und Sie mich; alle Tage habe ich die Ehre, Sie zu sehen, nun frage ich Sie, habe ich nicht immer Ihre Zufriedenheit erworben?


  Gewiß, Herr Nachbar, sagte die Geheimräthin.


  Haben Sie je von mir gehört, daß ich ein leichtsinniger, unordentlicher, lasterhafter Mensch sei?


  Sie sind ein Muster von Ordnung, Anstand und guter Sitte, erwiederte die Dame.


  Sehen Sie wohl, rief Herr Frese, indem er seinen Stuhl näher heran schob und die Hand der hübschen Nachbarin küßte, so denke ich ebenfalls von Ihnen. Unser Freundschaftsbund wird nie enden.


  Wer weiß, erwiederte sie in leichtem Tone; es könnten Veränderungen vorgehen.


  Mit mir? sagte Herr Frese. Nie!


  Nun denn, vielleicht mit mir.


  Oh! rief der alte Herr sie anstarrend.


  Was meinen Sie dazu? fragte die Geheimräthin.


  Bah! sagte er boshaft sein Gesicht verzerrend, ich meine gar nichts, aber wenn Sie es durchaus wissen wollen, ich bin ein ehrlicher Deutscher: Es wäre eine ausgemachte Narrheit.


  Wenn sich Gustav verheirathet? — Ich sehe darin nur ein gutes Mittel, ihn ordentlich und ruhig zu machen.


  Der Herr Doctor! schrie der alte Herr plötzlich belehrt. Ja so! wahrhaftig, man wird nächstens die Kinder verheirathen.


  Wünschen Sie etwa, daß er so lange warten soll, wie Sie? erwiederte die Geheimräthin lebhaft. — Sie haben sehr unrecht gethan, die Zeit verstreichen zu lassen.


  Ich denke, sagte Herr Frese die Hände reibend und ernsthaft werdend, daß, wenn ich Verlangen empfände, mich zu verheirathen, es immer noch nicht zu spät sein würde. Oder meinen Sie, Frau Nachbarin, daß es damit für mich rein aus sei?


  Was soll ich Ihnen darauf antworten? sagte die Dame, ihn schalkhaft anblickend.


  Ueberlegen Sie, erwiederte Frese, ich will Ihnen ein aufrichtiges Bekenntniß ablegen. Ich bin zwar kein Jüngling mehr—


  Aber Sie sehen seit funfzehn Jahren unverändert sich gleich, fiel die Nachbarin ein.


  Gehorsamer Diener! ich bin von richtigem Schrot und Korn, nicht wie die jungen Herren von heute, deren ganze Kraft in den Kosackenbärten sitzt. — Mein Leben über habe ich haushälterisch verfahren mit Gesundheit und Geld, und darum habe ich beides behalten und gewahrt. Ja, Frau Nachbarin, man nennt mich reich und ich bin es auch, obgleich ich es nicht jedem Laffen, der danach fragt, sage. Dazu besitze ich keine Verwandten, die mich angehen, keine Kinder, keine Seele, die irgend ein Recht an mich hat.


  Vortreffliche Eigenschaften! sagte die Geheimräthin.


  Sie meinen also, ich könnte es noch wagen? fragte Herr Frese leise, sich zu ihr neigend.


  Aber, mein Himmel! rief die Dame lachend, wie kommen wir auf dies Thema? Seit so vielen Jahren wohnen wir hier beisammen, doch nie haben Sie mir so viel Vertrauen gezeigt, nie solche Fragen vorgelegt.


  Der alte Herr nahm ihre Hand und sah mit seinen runden, blauen Augen schmachtend zu ihr hin.


  Anbetungswürdige Nachbarin, sagte er, der Himmel hat es so gefügt, daß ich mein Bekenntniß nicht eher machen sollte. Ich bin ein Mensch von mancherlei Eigenheiten und Seltsamkeiten. Ich kann keinen Widerspruch leiden, keine Neuerungen, keine Weiberlaunen, keine Beherrschung meines Willens. Dabei bin ich streit- und zanklustig, rechthaberisch und heftig.


  Die heftigen Männer sind die besten, rief die Geheimräthin dazwischen.


  Sie glauben also, daß ich mit allen meinen Fehlern doch um eine schöne Hand werben und glücklich sein könnte?


  Es käme darauf an, erwiederte sie, was Sie davon erwarten. — Das Alter ist einsam und langweilig.


  Sehr langweilig, sagte Herr Frese seufzend.


  Man sehnt sich nach einem Wesen, das mit uns empfindet und sich mit uns freut, fuhr die Dame fort.


  Das eine redselige Zunge besitzt und allerlei hübsche Einfälle hat.


  Das uns pflegt, wenn wir leiden, uns tröstet, wenn wir betrübt sind.


  Uns auslacht, wenn wir uns unnütz beklagen.


  Das liebend für alle die kleinen Bedürfnisse des Lebens sorgt, und sorgfältig allen Verdruß von uns entfernt.


  Das Wäsche und Nachtmützen in Ordnung hält und mit liebenden Händen uns gibt, was wir haben sollen, rief Herr Frese mit Pathos.


  Dessen zärtliche Sorgfalt unermüdlich ist, uns den Abend des Lebens zu erheitern, sagte die Geheimräthin schmelzend.


  Und Sie glauben wirklich, liebste Nachbarin, daß ich im Stande wäre, einen solchen weiblichen Engel zu bewegen?


  Ich würde den Versuch machen, erwiederte sie.


  Herr Frese hielt ihre Hand fest; seine Augen erweiterten sich, sie blickten sich Beide an und lächelten. — Plötzlich aber sprang der alte Herr auf und fing heftig zu lachen an.


  Gott steh’ mir bei! sagte er, wohin kann man gerathen! Wissen Sie, Frau Nachbarin, ich habe mein ganzes Leben über nichts mehr gehaßt, als das Heirathen. — Ich bekam Nervenzucken, wenn ich daran dachte; aber ich will’s mir überlegen, will darüber nachdenken, ob ich es vertragen kann, ob’s zu meiner Constitution paßt, zu Tode gepflegt zu werden.


  Er sah boshaft aus wie ein Affe, als er seinen Rückzug antrat, und der Geheimräthin, die dunkelroth vor Ueberraschung und Aerger geworden war, sich empfahl.—


  Wen heirathet denn der liebe Herr Doctor? fragte er an der Thür. Fräulein Stephanie, nicht wahr? Es wird eine vortreffliche Schwiegertochter sein, ganz mein Geschmack. So still, so anspruchslos, so mondscheinartig blaß und mager. Meine unterthänigsten Gratulationen!


  Tausend Dank! erwiederte die Geheimräthin lachend, ich hoffe, Sie kommen morgen zur Verlobung.


  Herr Frese steckte den Kopf nochmals zur Thür herein. Ich werde kommen, theuerste Frau Nachbarin, sagte er, und mich an dem Glück der beiden geliebten Kinder erbauen. Ein Vater kann nicht innigeren Antheil nehmen.


  Der abscheuliche alte Narr! sagte die Geheimräthin im Zorn. Aus dem Hause soll er. Wie konnte ich auch denken, daß er im Ernst spräche; aber, fuhr sie langsam fort: Er ist alt, reich und ohne Erben, soll man das Alles aus der Hand geben?


  


  Kapitel IV.


  Der junge Wilberg hatte in seiner aufgeregten Stimmung mehrere Stunden gebraucht, ehe er ruhiger überlegte, was er jetzt thun sollte, nachdem der Zufall ihm über den weiteren Verlauf seines Abentheuers an der Grenze eine unerwünschte Aufklärung verschafft hatte. — Er hatte sich mit Hoffnungen hingehalten, die nach und nach zur Gewißheit wurden, daß Alles längst abgethan und vergessen sei; jetzt aber kam mit neuen Vorwürfen die bange Besorgniß, daß sein Antheil an jenem Verbrechen, wie man es nannte, entdeckt werden könnte, und daß er, in einen Criminalprozeß gezogen, einer entehrenden Strafe anheim fiele.—


  Eine entsetzliche Last sank auf sein Herz, wenn er sich vorstellte, welche Folgen das für ihn haben mußte, und lange blieben die Tröstungen, Entschuldigungen und Gegengründe vergebens, mit denen die innere Stimme ihn zu beruhigen strebte. Mit getheilten Empfindungen dachte er an die flüchtige Bekanntschaft mit den beiden Personen, denen er alle diese Fatalitäten zu danken hatte, und bald war er bereit, es für ein Spiel des bösen Feindes zu halten, der ihm den vertrakten Kapitain in den Weg warf, bald dachte er mit bangem Nachsinnen wieder an das fröhliche unerschrockene Mädchen, die lebhaft während seines langen Spazierganges vor ihm stand und muthwillig über seine Besorgnisse lachte.—


  Seufzend warf er sich endlich auf eine Bank in dem öden Park, wohin ihn der Weg geführt, und überlegte, wie ein kluger Mann, was zu thun sei. — Daß er nichts ändern und nichts bessern könne, leuchtete ihm ein; eben so gewiß war es, daß, was auch geschehen und welchen Verdacht die Späher verfolgen mochten, dieser auf ihn so leicht nicht fallen konnte. Er war in die einsame Mühle gekommen und verschwunden, ohne daß Jemand anders als die nächsten Hausbewohner darum wußten; diese schwiegen gewiß, und von den beiden Hauptpersonen hatte er noch weniger zu besorgen.


  So kehrte denn sein Selbstvertrauen zurück, gemischt mit reuigem Bedauern über den Tod des Grenzinspectors, den er jedoch als ein Ereigniß betrachtete, an welchem er nur eine sehr mittelbare Schuld sich beimessen konnte. Warum ritt der Mann ein Pferd, das sich mit ihm überschlug? Warum stürzte es auf ihn und verletzte ihn lebensgefährlich? Er fühlte sich erleichtert durch diese Abwälzung aller vorsätzlichen Theilnahme an einem Verbrechen, und wandte seine Gedanken einem ganz andern Gegenstande zu, der ihn beschäftigte, denn er dachte an das Gespräch mit seiner Mutter.


  Es ging ihm, wie er sich nicht ableugnete, ziemlich nach demselben Ausspruche, den die Geheimräthin über Stephanie gethan hatte. Seit Jahren kannte er die Absichten seiner Mutter, aber sein männlicher Freiheitssinn hatte sich dagegen gesträubt. Er dachte mit einer unangenehmen Empfindung an jenen Plan zweier Frauen, berührte den Gegenstand nie in seinen Briefen, empörte sich vor den Andeutungen, und war keineswegs zurückgekehrt, um sich, wie er sagte, verkuppeln zu lassen.


  Als er jedoch in das Haus des Directors von Grießfeld trat, war Manches anders, wie er erwartete. Die feine, vornehme Frau nahm ihn mit Zuvorkommenheit auf, der gesellschaftliche Kreis, in den er trat, war ein höchst gebildeter, aber eben so heitrer und ziemlich zwangloser. Die kalte Steifheit und Förmlichkeit, welche sonst wohl die sogenannte gute Gesellschaft für unerläßlich hält, war hier wenig zu finden; nach wenigen Tagen war daher der junge Wilberg eingebürgert, ein Freund, den man als solchen empfängt, und der es weiß, daß er nie zu oft kömmt.


  Die Einzige aber, welche ihm fremd blieb, war die, der er zu allernächst stehen sollte. Als Gustav sie zum ersten Male wieder sah, war er überrascht und erschrocken, er hatte sie ganz anders gedacht. Es war etwas Wahres daran, was der alte Herr Frese boshaft lachend von ihr gesagt hatte. Sie war groß und schlank, das längliche Gesicht blaß, mit jenen scharf geschnittenen aristokratischen Zügen, deren eigenthümlicher Ausdruck die Benennung rechtfertigt. Es war eine Treibhauspflanze, die in eingeschlossener Luft sich entwickelt hat und unter ewiger Pflege nicht kräftig werden konnte; aber in ihrer Zartheit erregte sie Bewunderung und ihr Anblick, ungewöhnlich und imponirend, mußte Theilnahme erwecken, und erweckte sie auch bei dem, der sich ihrer erwehren wollte.


  Allein damit war es nicht abgethan, denn ganz sichtlich wurde Stephanie einsilbiger und fremder, jemehr Gustav sich ihr näherte. Es lag eine Kluft zwischen Beiden, die sich tiefer machte statt sich auszufüllen, und nun begannen für Wilberg Tage des Mißmuths und der Aufregung, in denen gekränkter Stolz, verletzte Eitelkeit, mißtrauisches Beobachten und kaltes Zurückweichen mit Stunden der Hingebung und der inneren Aussöhnung wechselten.


  Er sagte sich, daß Stephanie wahrscheinlich eben so gut wie er selbst den Zwang empfinde, den die thörichten Verabredungen ausübten, daß ihr Gefühl sich dagegen empörte, und er lobte diese Charakterstärke und schwur, daß er um keinen Preis eine Frau haben möge, die ihn nicht aus voller Seele liebe.—


  Jetzt saß er im Nachsinnen über das, was seine Mutter von ihm verlangte, und überlegte mit vielen gefaßten und verworfenen Entschlüssen, wie er Stephanie eine Erklärung geben und diese einleiten solle, als er plötzlich durch ein lautes Lachen aus seinen Gedanken aufgeschreckt wurde.—


  Als er empor sah, erblickte er zu seinem Aerger den alten Herrn Frese, der, auf sein spanisches Rohr gestützt, zehn Schritte von ihm stand und ein wahres Satyrgesicht machte.


  Das ist ja ein merkwürdiges Zusammentreffen, schrie der alte Herr, ein Zufall, der nicht schöner gedacht werden kann. — Seit einer Stunde denke ich fortgesetzt an den Herrn Doctor mit aller Energie und finde ihn hier plötzlich, wo ich es am wenigsten erwartete, wie einen Poeten, wie einen Verzweifelnden oder wie einen Verliebten unter kahlen Bäumen bei rauschendem braunen Laube sitzen.


  Möglich, daß Sie Recht haben, erwiederte Gustav, aber alle diese Kategorien pflegen am liebsten allein zu sein.


  Bah! rief Herr Frese, davon lasse ich mich nicht abschrecken. Ich sage Ihnen meine zärtlichsten Glückwünsche zur bevorstehenden Verbindung.


  Sie?! versetzte Gustav. Was wissen Sie davon?


  Was die ganze Welt weiß, sagte der alte Herr ihn angrinsend. Seit den vierzehn Tagen, wo Sie uns und besonders mich durch Ihre Gegenwart beglücken, sagt sich Jedermann, daß es bald eine Hochzeit geben wird. — Fräulein Stephanie soll seit dieser Zeit wie eine Verklärte umher wandeln und so roth und frisch aussehen, wie eine Müllertochter.


  Herr Frese, erwiederte Wilberg aufstehend, treiben Sie mit mir Ihren Scherz, wenn es nicht anders sein kann, aber vermeiden Sie den Namen einer jungen Dame, die Sie nicht verspotten dürfen, wenn ich es höre.


  Bravo! Herr Doctor, schrie der alte Herr. Was die Verliebten hitzig sind! Ich könnte ihm sagen, er habe ein Verbrechen begangen, er habe den Grenzinspector todt geschossen, er lacht dazu, aber jedes Wort über die Geliebte wirft Feuer in ein Pulverfaß. — Was habe ich denn aber gethan? fuhr er fort. Ich sage nichts Böses, ich freue mich über die allerliebste, hoffnungsvolle Zukunft, über das enorme Glück von allen Seiten. — Der Herr Director ist ein hochgeachteter Herr von Einfluß, sein Schwiegersohn wird Carriere machen. Die ganze Familie ist respectabel, und was sie nicht hat, haben Sie, Herr Doctor: Geld! und das ist die Hauptsache, das bringt den Liebessegen mit vollen Händen.


  Die Liebe hängt nicht immer am Geldsack fest, sagte Wilberg, weiter gehend.


  Aber der Geldsack ist die Mutter der Liebe! rief Herr Frese, gleichen Schritt haltend. Liebe mit Geld ist eine bedenkliche Sache, Liebe ohne Geld ist eine vollständige Verrücktheit. Nun, fuhr er fort, seinen jungen Nachbar von der Seite anblickend, glücklicher Weise wird man darin immer aufgeklärter. Was glauben Sie, Herr Doctor, so schmuck Sie aussehen: hübsch gewachsen, hübschen Bart, schwarzes Glas am Bändchen und immer gelbe Handschuh und weiße Wäsche, was glauben Sie? Würde der Herr Director und die Frau Directorin aus dem Hause der Wollzogen Ihnen das gnädige Fräulein Tochter geben, wenn sie nicht wüßten, der alte Geheimrath hat ein hübsches Vermögen hinterlassen, und der junge Herr da ist sein einziger Sohn? — Sehen Sie, das thut das Geld! Für eine Million können Sie eine Gräfin heirathen, für ein paar Millionen thut’s eine Prinzessin.


  Er lachte mit seiner gewöhnlichen Bosheit, und da er sah, daß Wilberg nicht antworten wollte, fuhr er fort:


  Bei einem gnädigen Fräulein kommt man billiger an, aber nehmen Sie sich in Acht vor der vornehmen Familie. Auf mein Wort! wenn ich je mich so weit vergessen könnte zu heirathen, ich würde nie ein Mädchen nehmen, die es halb und halb als eine Gnade betrachtet, wenn sie Einem ihre Hand reicht, der, wie die Andern sagen, nicht ihres Standes ist. — Eine Mißheirath, ein Heruntersehen, ein gnädiges Sich-bücken! Zehn gegen Eins gewettet, es kommt dahin, trotz des Geldes, wenn der Mann nicht ganz nach der Pfeife tanzen will. Das Geld, Freundchen, das Geld! Sie nehmen so einen reichen bürgerlichen Tölpel, weil er schaffen kann, was ihnen gefällt, aber sie sehen es als seine verdammte Schuldigkeit an, und wenn er irgend Miene macht, nicht zu wollen, wie sie, so bricht das Ungewitter los. — Ich hab’s gesehen unzählige Male, und wollte mir lieber einen Strick um den Hals machen, als den Hals in solch ein Joch stecken. Wo wollen Sie denn hin? rief er, als er sah, daß sein Begleiter Miene machte, ihn zu verlassen. Wollen Sie nach Haus?


  Nein, erwiederte Gustav, ich habe mit Freunden verabredet, heut dort drüben in dem Hotel zu speisen.


  Vortrefflich! sagte der alte Herr, das war just mein Gedanke, dahin begleite ich Sie, mein theuerster Freund.


  Wie in Tausend und eine Nacht der schreckliche Greis sein Opfer so lange umklammert hält, bis er es todt gequält hat, so hing sich der alte Herr fest an Gustavs Arm, als fürchte er, daß er ihm entwischen könnte. Diese Besorgniß war nicht ungerechtfertigt, denn der innere Ekel Wilbergs vor dem aufgezwungenen Begleiter war so groß, daß er nahe daran war, ihn um jeden Preis abzuschütteln. — Er dachte jedoch daran, was seine Mutter ihm mitgetheilt, daß man diesen Mann nicht erzürnen dürfe, dessen rachsüchtige Gemüthsart gewiß nicht unterlassen würde, sich Genugthuung zu verschaffen. Ohne Widerstand folgte er daher dem alten Herrn in das Haus, der von Zeit zu Zeit ihn mit seinem spöttischen Grinsen und hellfunkelnden Augen anblickte, als sammele er einen neuen Vorrath von Bosheiten, um ihm das Heirathen zu verleiden.


  In dem Speisesaal des Hauses war es ziemlich leer, die eigentliche Mittagsstunde war vorüber. — Lassen Sie uns hier ein Tischchen nehmen, da Ihre Freunde vermuthlich schon fort sind? sagte Herr Frese lachend und ihm spöttisch zunickend. So recht vertraulich gegenüber wollen wir uns setzen, wie zwei Brüder, oder noch besser, wie Vater und Sohn.


  Er lachte hell auf und fuhr dann mit dem Ton der Ueberlegenheit fort:


  Was haben Sie gegen den Vergleich, Herr Doctor? Glauben Sie nicht, daß es möglich wäre? O! Sie wissen nicht, was geschehen kann, was sich begeben kann.


  Ich verstehe Sie nicht, erwiederte Gustav lachend und erstaunt.


  Wäre es denn ein Wunder, fuhr Herr Frese fort, wenn, ich setze den Fall, eine hübsche Witwe den Gedanken faßte, sich mit mir zu verbinden? Es wäre gescheit, ganz verdammt gescheit! Die Witwe könnte denken: Der alte Mensch ist es schon werth, daß ich mich seiner annehme und ihn ganz langsam zu Tode pflege oder zu Tode ärgere. Geld muß er haben, ein alter Geizhals ist er obenein. Verwandte besitzt er nicht; wenn er also ein Testament macht, aber ein unwiderrufliches muß es sein, so könnte ich mich wohl entschließen, mich seiner anzunehmen.


  Ich hoffe, Herr Frese, sagte der junge Mann, daß, was Sie da sagen, nichts ist, als Ausgeburten Ihrer Fantasie.


  Versteht sich, meine Fantasie, Herr Doctor, nichts als meine Fantasie, erwiederte der alte Herr mit dem boshaftesten Gesichterschneiden. Aber nehmen Sie Ihre Suppe, sie wird kalt werden über die Vaterfreuden, die Sie empfinden. Ist es nicht so? Auf Ehre! Sie sind ganz in Entzücken gerathen.


  In dieser Weise fuhr er fort, die Tischunterhaltung zu führen, in der Absicht, seinen Nachbar so viel zu ärgern, als er vermochte, was ihm unendliches Vergnügen machte. Er hatte noch mehr gegen den jungen Wilberg einzuwenden als gegen andere Menschen, denn dessen Gegenwart im Hause behagte ihm eben so wenig, wie sein nichtsachtendes Benehmen; allein sobald Gustav die Absicht merkte, ihn zum Gegenstand der Verspottung zu machen, gab er ihm mit Zinsen alle seine Spöttereien zurück und sah mit innerer Genugthuung, daß Herr Frese seine Heiterkeit in demselben Grade verlor, wie er sie gewonnen.


  Beide beachteten dabei längere Zeit nicht, daß sich nicht weit von ihnen ein fremder Herr niedergelassen hatte, der in aller Stille sein Mittagsmahl hielt und nur dann und wann einen kalten Blick auf die laut sprechenden und lachenden Gäste warf. Endlich aber schien er aufmerksamer zu werden, und indem er sich mit einem Journal beschäftigte, das er in der Hand hielt, setzte er sich so, daß ihm kein Wort der Unterhaltung entgehen konnte.


  Sie wollen also wahrscheinlich mich darum nicht nach Haus begleiten, wie ein guter Sohn, sagte der alte Herr, weil Sie eine süße Stunde vor sich haben, eine einsame Promenade mit der Angebeteten oder dergleichen, ist es nicht so?


  So ist es, erwiederte Wilberg, ich will ihr heut gestehen, daß ich sie über alle Maßen liebe. — Was sind Sie zu bedauern, Herr Frese, daß Sie solche Stunden auf ewig entbehren müssen.


  Glauben Sie, daß ich dergleichen alle Tage haben könnte! rief Herr Frese; für Geld ist Alles zu haben. Liebe, Treue, Glaube, Alles wird gekauft und namentlich Weiberliebe! Ich wette keinen Groschen, daß Ihre angebetete Stephanie Sie nicht sitzen läßt, wenn heut Einer kommt, der ihr mehr verspricht.


  Sie verläumden! sagte Wilberg. Sie sind einer jener verknöcherten Menschen, die nichts lieben und nichts achten, weil sie im eigenen Herzen nie den Maßstab für Andere fanden; aber dennoch möchte ich glauben, daß Ihr Leben Sie Lügen straft. Es kann nicht so traurig vergangen sein, daß Sie darin nicht wenigstens einen Menschen fanden, der Ihnen Achtung oder Haß vor seiner Tugend einflößte; der vom Gelde nicht verlockt, um Geld nicht käuflich war; und vielleicht ist es sogar ein Weib gewesen, vielleicht war es ein Mädchen, die Sie mit alle Ihrem Golde nicht mochte und einem armen Geliebten ihre Hand reichte. Gestehen Sie, das ist es. Dieser Schicksalsspaß hat Sie um alle Fassung gebracht, und aus Aerger darüber haben Sie allen Weibern Haß, und allen Männern Rache geschworen.


  Der alte Herr schien von diesen Beschuldigungen ärgerlich erregt zu werden. Er schüttelte den Kopf, wollte etwas antworten, schwieg aber still und versuchte sein gewöhnliches grinsendes Lachen, allein es wollte nicht glücken. Heftig nahm er eine Priese und blickte vor sich nieder, als denke er an Etwas, woran er lange nicht gedacht hatte; dann aber kehrte seine alte Unverschämtheit zurück, und Verachtung oder Haß, oder beides zugleich, blickte aus seinen Augen.—


  Wenn es wahr ist, daß es solche tugendhafte Narren gibt, sagte er, so habe ich wenigstens nie mit ihnen zu schaffen gehabt. Praktisch sein, ist die Hauptsache in dieser Welt, Fantasten und Schwärmer sind mir immer ein Gräuel gewesen; Romanhelden und dergleichen, oder verliebte Weiber, sind eine Pest für die menschliche Gesellschaft. Aber ein Geck gilt den Mädchen mehr als ein verständiger Mann, und je unsinnigeres Zeug Einer vorbringen kann, um so lieber ist er ihnen.—


  Die Heftigkeit mit der er sprach, und sein dunkelgefärbtes Gesicht drückten den Antheil aus, den er daran nahm, bis ihn die spöttischen Mienen seines Nachbars erinnerten, daß er aus der Rolle falle.—


  Ja, Sie, rief er im alten Tone, mit Ihnen ist es freilich anders. In Ihrer Welt muß Alles voll Tugend und Begeisterung sein. Die gewöhnliche Ordnung ist nichts, alle Mädchen sind Engel, und Fräulein Stephanie sitzt in einer Wolke von Abendröthe mit Sternen gestickt und lächelt holdseelig herunter. Ich bin aber überzeugt, es ist Ihnen schon oft so gegangen, und keine Woche, wo nicht irgend ein Mensch, der die Menschheit an sein Herz drückt, oder ein Mädchen, das für den Geliebten in’s Wasser springt, Ihnen über den Weg läuft.


  So häufig kommt es freilich nicht vor, sagte Wilberg lachend, aber vor ein paar Wochen lernte ich wirklich einen Mann und eine junge Dame kennen, die Ihre Zweifel an menschlicher Würde zu Schanden machen könnten.


  Also Reisebekanntschaften mit tugendhaften Naturkindern, das ist interessant! rief Herr Frese. Die Idyllen mit Schäferinnen und Hirten sind leider ganz aus der Mode gekommen.


  Es war auch keine Idylle, erwiederte Gustav. Es war ein Mann, der Welt und Menschen besser kannte wie Sie, aber Herz und Gemüth besaß für deren Leiden und Zorn gegen die Ungerechten. Um alles Gold der Erde würde dieser Mann kein Unrecht begehen können, und um keine Königskrone würde das Mädchen ihre Hand verhandeln.


  Alle Wetter! rief Herr Frese, es ist gut, daß Fräulein Stephanie das nicht hört, und Ihr Gesicht dabei sieht. Wo leben denn die beiden kostbaren Exemplare? Sie sind ja in Rostock gewesen, leben sie etwa in Mecklenburg?


  Wenigstens nicht weit davon, erwiederte Wilberg.


  Herr Frese schlug ein schallendes Gelächter auf. An der mecklenburgischen Grenze! schrie er; dort also ist das Asyl der Tugend. Wo man die Zollinspectoren todtschlägt, wohnt der weiseste und edelste aller Sterblichen.


  Hier hielt er plötzlich inne, denn hinter ihm ließ der fremde Herr das Journal, das an einem langen Holzstabe befestigt war, hart auf den Tisch fallen, indem er aufstand und den Stuhl, auf welchem er gesessen hatte, zurückstieß.


  Der alte Herr sah sich um, Wilberg ebenfalls. Der Fremde nahm seinen Hut und zog die Handschuh an, während er seine Blicke fest auf die beiden Beobachter richtete. Es war ein Mann von untersetzter starker Figur, schwarz gekleidet, und auffallend blaß. — Ein brauner dichter Bart umzog sein Gesicht und bedeckte die Oberlippe; ein ungeheurer Wald von Haar legte sich in schönen Ringen und Locken um seine breite Stirn, und zu den großen ernstblickenden Augen paßte der Zug melancholischer Verdüsterung, welcher um seine Lippen schwebte.


  Den haben wir auch in seinem Vergnügen gestört, sagte Herr Frese, sehr belustigt von dieser Vorstellung. Er sieht aus, als wollte er uns verschlingen statt der Pastete, die er da stehen läßt. Nun, Sie wollen also wirklich fort? fragte er dann, als er Wilberg aufstehen sah. Es ist merkwürdig, was verliebte Leute ungeduldig sind. Ich hätte Ihnen noch so viel Lehrreiches und Schönes zu erzählen, wir könnten zusammen Kaffee trinken, aber Fräulein Stephaniens schalkhafte Augen sind freilich ganz andre Magnete, als meine Weisheit. Nun warten Sie, ich gehe mit.


  Ein ander Mal, rief Wilberg, indem er sich schnell auf den Weg machte. — Denken Sie inzwischen darüber nach, was Sie von meiner Mutter, oder von Menschen, die sonst in Ihre Nähe gerathen, Spaßhaftes erfinden können.—


  Der alte Herr lachte so laut er konnte ihm nach, bis sein gekränkter Gast verschwunden war.


  


  Kapitel V.


  Fräulein Stephanie saß am Nachmittage dieses Tages allein in dem Gesellschaftszimmer, oder vielmehr nicht ganz allein, denn während sie den Sessel in der Fensternähe eingenommen hatte, schlief ein ältlicher Herr in der Sophaecke unverkennbar fest. Das junge Mädchen warf von Zeit zu Zeit einen Blick auf den Herrn, als wünsche sie, daß er aufwachen möge, aber sein Kopf mit dem spärlichen Haar lag ihm schwer auf der Brust, und das dicke Gesicht mit dem Schnurrbart schien beinahe einem Todten anzugehören. Leise zog die junge Dame endlich ein Papier in Briefform aus der Tasche ihres Kleides, und eben wollte sie es öffnen, als ein Geräusch an der Thür eine blitzschnelle Bewegung ihrer Hand nach sich zog, mit welcher jenes Papier verschwand.—


  Einen Augenblick darauf trat eine Dame herein, die von einem Stille heischenden Blicke Stephaniens und einem Ausstrecken des Zeigefingers nach dem Sopha empfangen wurde.


  Die Dame beantwortete lächelnd diese Zeichen und ging auf den Zehen weiter, bis sie neben dem Fräulein sich niedersetzte und ihr Gespräch damit begann, daß sie ebenfalls ein Papier in Briefform aus der Tasche zog und es Stephanien entgegen hielt.


  Lies das, sagte sie, ich habe es soeben erhalten.


  Von der Geheimräthin Wilberg, erwiederte das Fräulein, einen Blick auf die Schriftzüge werfend.


  Die Dame nickte und öffnete den Brief, den Stephanie nahm, bis nach einigen Augenblicken ihr ganzes Gesicht von einer schnellen Röthe überzogen wurde, und sie die Hand langsam fallen ließ.


  Nun? sagte Frau von Grießfeld, lachend den Arm um sie legend.


  Liebste Mutter! erwiederte das Fräulein, ich bin sehr erschrocken.


  Wie alle Mädchen sind, wenn der entscheidende Augenblick da ist, flüsterte die Mutter, im Grunde aber mußt Du es vorher gesehen haben, denn Du weißt—


  Ja, ich weiß, sagte sie leise.


  Und Gustav ist wirklich ein schöner junger Mann, hübsch gewachsen, ein interessantes Gesicht, was sagst Du?


  Ich habe ihn wirklich noch nicht so genau betrachtet, lispelte das Fräulein.


  Nicht genau betrachtet?! Ich habe selbst gesehen, wie oft Du ihn still anschautest, wenn er es nicht sah. Grade heraus, Stephanchen, wie gefällt er Dir?


  Wenn ich es sagen soll, erwiederte sie unter beständigem Erröthen, ich habe gewiß nichts Mißfälliges bemerkt, nur—


  Nun, nur? flüsterte Frau von Grießfeld, als sie schwieg.


  Nur fast zu hübsch kommt er mir vor, stotterte sie.


  Zu hübsch! Mädchen, lachte die Mutter, das ist doch wahrhaftig kein Fehler an einem Mann.


  Warum denn nicht? fragte der Herr, welcher in der Sophaecke schlief, indem er den Kopf auf die andere Seite legte.


  Nun Gott steh uns bei! rief die Dame halb laut, Onkel Tobias vertheidigt Dich und sich im Schlaf. Doch höre alles Ernstes meinen Rath, Stephanie.—


  Sie nahm die beiden Hände ihrer Tochter und flüsterte leise und eindringlich mit ihr, die sehr geduldig, sanft und schüchtern zuhörte, und kaum vernehmbare Antworten gab.


  Nach einer Weile dehnte sich der Herr im Sopha, und plötzlich warf er ein paar verwunderte Blicke auf die beiden Damen, die seine Auferstehung einige Minuten lang nicht bemerkten. Erst als er sich räusperte, sah die Directorin sich nach ihm um, und im Augenblick war Onkel Tobias auf den Beinen. Als er kerzengrade stand, war er von ansehnlicher Leibeslänge, und Niemand konnte zweifeln, daß ein ehemaliger Soldat in ihm steckte, der noch immer den blauen Rock bis an den Hals zuknöpfen muß, und Sporen an den Stiefeln trägt, obwohl er seit vielen Jahren kein Pferd mehr besteigt. — Eine hohe schwarze Halsbinde hielt seinen Kopf steif in die Höhe, und dieser Kopf selbst war ein Gemisch von Zügen, die nicht zu einander paßten. Es lag viel Stolzes und Herausforderndes in den harten Mienen, und doch auch eben so viel Lächerliches in der heftigen raschen Beweglichkeit derselben, wie in der Häßlichkeit seines Gesichts und in der ganzen eckigen Gestalt, bei der ein breiter Obertheil auf einem dünnen Untergestell stand.


  Heimlichkeiten? rief er, sich Rock und Weste straff ziehend, indem er sich noch steifer aufrichtete.


  Es wird Kriegsrath gehalten, Onkel Tobias, erwiederte die Dame lachend, und fast möcht’ ich Sie als ehemaligen Major, Bruder meines Mannes und nahes Familienmitglied mit hinein ziehen.


  Viel Ehre! sagte der Major sich verneigend. Wie lautet die Parole?


  Heirath, versetzte sie.


  Wer? Die! er deutete auf Stephanie.


  Ja, Die.—


  Mit wem? fragte er den Schnurrbart streichend.


  Mit dem Doctor Wilberg.


  Pfui Teufel! aber ich hab’s gedacht, rief Onkel Tobias, indem er mit dem Fuß aufstampfend wie ein echter Soldat Kehrt machte und das Zimmer hinunter marschirte. Dann drehte er im Geschwindschritt um und stand vor den beiden Damen still.


  Will Sie? fragte er auf seine Nichte zeigend.


  Warum sollte sie denn nicht wollen?


  Sie will nicht, ich seh’s, aber sie soll! sagte der Major, langsam seinen Kopf auf dem langen Halse drehend.


  Sie haben Visionen, Onkel Tobias, versetzte die Directorin lachend und geärgert. Wer sollte Stephanien zwingen?


  Sie! erwiederte er militairisch ernsthaft.


  Ich? Seien Sie nicht thöricht.


  Sie haben die Parole längst gegeben, rief der Major.


  Nun meinetwegen, sagte die Dame. Wenn Sie fragen, was ich wünsche, so antworte ich: allerdings sehe ich diese Verbindung gern, die in so vieler Beziehung passend ist.


  Mesalliance! murmelte der Major zwischen den Zähnen, indem er einen grimmigen Blick auf seine Schwägerin schleuderte.


  Diese erröthete und schwieg, allein nach einer kleinen Pause war sie wieder sicher und fuhr mit stärkerer Stimme fort: Ich habe das Wohl meines Kindes zu bedenken. Was haben Sie denn gegen den jungen Wilberg?


  Parfümirter Mensch! rief der Major mit verächtlichem Ausdruck, indem er heftig mit dem Kopfe nickte; Schreibersohn, Bursche, der Alles weiß und nichts!


  Wie soll er denn aussehen? erwiederte die Dame boshaft, den alten Herrn betrachtend.


  Wie ein Mann! sagte Onkel Tobias, indem er abermals mit dem Fuße heftig auftretend Kehrt machte und durch das Zimmer schritt.


  Nun da hörst Du, Stephanie, wie unser lieber Onkel Deinen Erkornen beurtheilt, lachte Frau von Grießfeld; er würde Dir sicher einen ganzen Mann verschaffen.


  Sicher! sagte der Major zurückkehrend. Aber liebst Du ihn?


  Stephanie schwieg.


  Willst Du ihn? fuhr er fort.


  Aber ich bitte Sie, Onkel Tobias, Sie machen mich ernstlich böse, rief die Directorin.


  Der Major sah sie starr an, steckte die Hand zwischen die Knöpfe und nickte mit feierlicher Langsamkeit. — Sehr wohl, sagte er; wenn ich aber meine Nichte wäre, ich nähme ihn nicht. Verstanden?


  Verstanden, bis auf die letzte Sylbe, erwiederte Frau von Grießfeld; mir ist es daher ungemein lieb, Onkel Tobias, daß Sie nicht Ihre Nichte sind.


  Auf Ehre! mir auch, sagte der Major kalt, indem er sich umdrehte und aus dem Zimmer ging. Als er die Thür öffnen wollte, that sich diese auf, und der Gegenstand seiner Abneigung trat mit einem höflichen Gruße gegen ihn und die Damen herein. Der Major schob sich zur Seite und richtete sich stolz auf, indem er ihn vorüber ließ ohne ein Wort zu sagen. Dann blieb er noch einen Augenblick an der Thür stehen, betrachtete den jungen Herrn von oben bis unten mit einem bedenklichen Kopfschütteln und entfernte sich.


  Ich habe, wie es scheint, Ihre Unterhaltung gestört, sagte Wilberg, nachdem er Platz genommen hatte, indem er den Blick auf das verlegene Gesicht Stephaniens richtete.


  Im Gegentheil, lieber Gustav, wir haben Sie erwartet, erwiederte Frau von Grießfeld. Ihre Mutter schrieb uns ein Billet, das uns Ihren Besuch anzeigte. Sie wollen heut bei uns bleiben und sind immer willkommen. Gehen Sie mit Stephanien in den Garten. Sind die Bäume auch kahl, die Sonne scheint noch freundlich. Ich lasse den Thee bereiten und rufe Euch. Ihr habt ja beide noch gar nicht Zeit gehabt Euch auszusprechen, und Jugendfreunde haben gewiß allerlei auf dem Herzen, was sie sich vertrauen möchten.


  Lächelnd nahm sie die zitternde Hand des jungen Mädchens, das mit ungewissem Schritt dem leisen Drucke folgte. Du mußt ihn führen, Stephanie, sagte die Directorin, er findet sonst den Weg nicht durch den dunklen Corridor.


  Wenn Stephanie nur will, erwiederte Gustav, so ist der Weg nicht schwer zu finden.


  Nun so geht und helfe der Eine dem Andern, rief Frau von Grießfeld lachend. Ihr sollt ein ganzes Stündchen haben, um Euch auszuplaudern.


  Durch mehrere Zimmer und durch einen langen dunklen Gang führte Stephanie den Jugendfreund in einen Salon, aus welchem man auf breiten Stufen in den Garten hinabstieg. — Fast schweigend hatten sie den Weg zurückgelegt, und wenige alltägliche Worte wurden gewechselt, die eher ihre Verlegenheit vermehrten, als auflösten. — Erst als die kühle Herbstluft Ihnen erfrischend entgegenwehte, und der heitre tiefblaue Himmel sonnig glänzte, kam der Lebenstrieb der Natur den Willenstrieben des schwankenden jungen Mannes zu Hülfe und verscheuchte die ungewissen Blicke, welche er dann und wann auf seine Begleiterin warf.


  Er ergriff ihre Hand, und sprach lebhaft von den Tagen der Vergangenheit, von ihren frohen Kinderzeiten, von zahlreichen kleinen Erinnerungen, und nach und nach kam ein Gespräch in Fluß, das bald auch einen weitern Austausch über Erlebnisse späterer Zeiten zur Folge hatte. Wilberg erzählte von seinen Studien, seinen Reisen und feiner Rückkehr, die Fragen kreuzten sich, und endlich schien die fremde und schüchterne Haltung schmelzen zu wollen, welche Stephanie bewahrt hatte. — Wenn Gustav eine luftige Erinnerung auffrischte, lachte sie und half ihm ein, ihre blassen Wangen rötheten sich, ihr ursprünglich mattes Auge erhielt Leben, und die feinen Züge ihres Gesichts drückten eine Theilnahme aus, welche Wilberg erfreut zum ersten Male bemerkte. Er betrachtete sie, indem er mit ihr durch den Baumweg hoher alter Linden ging, welcher die Mitte des Gartens durchschnitt, und er sagte sich leise, daß sie schön sei. Der zarte Hauch des Bluts, der schimmernd durch diese weißen, scharf und edelgeformten Züge drang, gab ihr heut einen besondern Reiz, und ihre hohe Gestalt, die den Beifall des Herrn Frese so wenig finden konnte, schien dem erfreuten Beobachter durchaus stolz und herrlich.


  Nachdem sie lange hin und her gesprochen, und das wärmere Gefühl in Beiden geweckt war, sagte Gustav plötzlich stille stehend:


  Da bin ich also wieder, Stephanie, von wo ich ausgegangen war. Jedes Menschenleben soll eine Pilgerfahrt sein, eine Art Odyssee, die uns nach langem Irren und mancherlei Schiffbruch endlich zurück zur Heimath führt. Ich hasse die Schiffbrüche und habe vor den Abentheuern Furcht, nachdem ich erkannte, daß sie mir nicht zusagen. Aus diesen Gründen und vielen andern habe ich mir vorgenommen, den Wünschen meiner Mutter zu folgen, zu bleiben, mein Haus mir zu bauen, und ein ehrbares und nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu werden.


  Ich sollte meinen, erwiederte Stephanie lächelnd, daß Sie das eigentlich längst waren, denn schon seit Jahren ist der Ruf Ihrer Weisheit, Gelehrsamkeit und Besonnenheit zu uns gedrungen.


  Ich könnte Ihnen einige starke Gegenproben liefern, rief er lachend aus, doch ich möchte Ihr Vertrauen nicht zu Schanden machen. Der beste Beweiß aber, daß es mir ernst ist, meine Rechte an der Gesellschaft geltend zu machen und deren Pflichten zu übernehmen, ist wohl der, daß ich in jungen Jahren mich ansäßig machen und Alles thun will, um wenigstens den Spruch jenes Greises auf meinem Grabstein zu sehen: »Er lebte, nahm ein Weib und starb!«


  Eine höhere Röthe lief durch Stephaniens Züge, aber Gustav gab ihr keine Zeit, zu der alten Verlegenheit zurückzukehren. Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest.


  Ich muß zu Ihnen reden, liebe Stephanie, sagte er, damit es Tag zwischen uns wird, und warum sollen wir uns denn nicht über die Art verständigen, wie wir uns gegenseitig künftig betrachten und behandeln wollen? — O! fürchten Sie nicht von mir, fuhr er mit sanfter Stimme fort, daß ich fordern könnte, was Sie mir nicht gern geben; schenken Sie mir Vertrauen, Stephanie, ich glaube, wir sind beide in dem Falle, uns dies zu beweisen, und was könnte ich verschuldet haben, daß Sie mich mit Mißtrauen, Furcht oder Haß anblickten?—


  Ich hasse Sie nicht, ich hasse Niemand, sagte sie leise.


  Aber — was er hinzufügen wollte, verschwieg er, das eine kleine Wort klang jedoch so bedeutungsvoll, daß Stephanie den Blick zu Boden schlug und eine Bewegung machte, als ob sie ihn verlassen wollte.


  Wenn Sie gehen wollen, sagte er traurig, so mag es geschehen; oder wenn Sie mir befehlen, daß ich schweigen soll, so verspreche ich Ihnen nie wieder von dem zu reden, was ich Ihnen mitzutheilen dachte.


  Ich weiß es nicht, erwiederte sie, ermuthigter ihn anblickend, aber ich glaube, daß ich Sie hören muß.


  Darin liegt, was uns drückt, rief er lebhaft. Sie glauben mich hören zu müssen, das ist ein Bekenntniß; aber aufrichtig, Stephanie, Sie wissen, was ich Ihnen sagen will. Das ängstigt Sie, doch ich will Sie von dieser Last befreien.


  Sind wir nicht selbständig, fuhr er dann fort, indem er vertraulich ihren Arm nahm, sind wir denn nicht groß genug, um über uns zu entscheiden? — Man hat Sie willenlos gemacht, ich werde Ihren Willen schützen. Was andre Leute wünschen und hoffen, geht uns nichts an, wir stehen uns gleichberechtigt gegenüber, und eines einzigen Wortes bedarf es von Ihnen, um mich für immer zu verbannen.—


  Er strich sich das Haar von der heißen Stirn, und sah sie mit klaren Augen an.—


  Meine Mutter hat ein Billet geschrieben, sagte er; wissen Sie, was darin stand?


  Ja, erwiederte sie leise.


  Glauben Sie dem nicht, was Sie lasen, rief er. Ich bin nicht gekommen, Ihnen zu sagen: geben Sie mir Ihre Hand, Stephanie, die mir seit vielen Jahren versprochen wurde; nein, ich kam, um Ihnen zu erklären, daß ich keine Ansprüche darauf mache, wenn Ihr Herz mich nicht willkommen heißt.


  Sie sind gut, Gustav, Sie sind sehr gut, erwiederte sie, und ihre Augen richteten sich glänzend auf ihn.


  Das war der alte, liebe Ton Ihrer Stimme, sagte er freundlich. Wie tief hat es mich geschmerzt, wenn ich Sie erschrecken und vor mir fliehen sah. Lassen Sie uns die alte schöne Freundschaft aufrichten, Stephanie. Ich weiß, daß ich Sie als Knabe oft tapfer vertheidigte, und immer Ihr Ritter war, warum soll ich jetzt das nicht sein?


  Ich habe nie aufgehört, Ihre Freundin zu bleiben, versetzte sie, und öfter an Sie gedacht, als Sie glauben mögen.


  Haben Sie wirklich! rief er, nun so bin ich dankbar und ergeben dafür, und will diese Freundschaft hegen und tragen, bis ich wagen darf — er hielt inne und blickte sie mit seinen freundlichen Augen an, dann nahm er plötzlich ihre Hand und bedeckte sie mit seinen Küssen, während er den Arm um sie legte und leise flüsterte: bis diese Freundschaft mir den schönsten Lohn verheißt.


  In diesem Augenblick hörten sie plötzlich die laute Stimme der Frau von Grießfeld, die auf einem Seitenwege trat und ganz unbemerkt bis auf einige Schritt sich genähert hatte. — Die Hände der beiden Ueberraschten trennten sich schnell, aber ihre Verlegenheit wuchs, als sie bemerkten, daß die Directorin nicht allein war. Dicht hinter ihr stand derselbe Herr, welcher vor wenigen Stunden neben Wilberg im Gasthause gesessen und ihn so finster messend angestarrt hatte. Ehe er jedoch begreifen konnte, wie dieser Unbekannte hierher gekommen, sagte die Directorin lachend: Da finden wir ja das Pärchen im vertraulichen Beieinander. Erlauben Sie, daß ich Sie bekannt mache: Herr Doctor Wilberg, der Bräutigam meiner Tochter; Herr Assessor von Baben, ein Freund unsres guten Onkels und unser Freund.


  Die Verwirrung und Ueberraschung der beiden Betheiligten wurde nach dieser plötzlichen Erklärung noch größer. Stephanie lehnte sich an Gustav und preßte heftig seine Hand in der ihrigen, als wollte sie sich fest halten und Schutz suchen, dann verneigte sie sich langsam, als der Fremde mit tiefer klangvoller Stimme ihr Glück wünschte, indem er zugleich sich an den bestürzten Bräutigam wandte, der in eine Art Betäubung versunken zu sein schien.


  Der Name Baben hatte sein Blut ihm ins Gesicht getrieben, und ihn in eine Aufregung versetzt, die er vergebens zu beherrschen strebte. Ein paar höflich kalte Fragen, welche der Assessor that, wurden von ihm kaum verstanden und falsch beantwortet. In einem unerwarteten Augenblick sah er sich plötzlich zum Bräutigam gemacht durch das rasche Wort einer Frau, der er unmöglich widersprechen konnte; und zu gleicher Zeit trat noch unerwarteter ein Mann vor ihn hin, der, wie sein böses Gewissen ihm zuflüsterte, sein Gegner und sein Feind war von der Stunde an, wo er ihn zuerst erblickte.


  Stephaniens Mutter machte dieser peinlichen Minute ein Ende, indem sie ihren erwählten Schwiegersohn und ihre Tochter an den Armen ergriff, und beide fortführte. Gehen wir in den Gartensaal, sagte sie, es wird kühl, ich habe den Thee dorthin bestellt. Ihre Mutter ist gekommen, lieber Gustav, mein Mann wird auch bald erscheinen, der Onkel unterhält sich schon seit einer halben Stunde mit Auf- und Abmarschiren, und Herr von Baben fand dies endlich mit allem Recht nicht interessant genug und suchte Euch im Garten auf, wo ich in derselben Absicht mit ihm zusammentraf.


  Ich bitte um Entschuldigung, erwiederte der junge Mann, wenn ich es wagte hier einzutreten. Ich suchte den Herrn Major in seinem Zimmer auf, man sagte mir, daß er im Garten sei, die Thür stand offen—


  Und statt des Onkels fanden Sie unerwartete Gesellschaft, fiel die Directorin ein.


  In der That, ja.


  So geht es, fuhr sie lächelnd fort, aber ich sehe einen Florstreifen um Ihren Hut. Sie haben Trauer.


  Ich habe meinen Vater verloren.


  Mein Gott! ich beklage Sie von Herzen, und Onkel Tobias, der alte Freund Ihres Vaters, er wird auf’s Aeußerste betrübt sein.


  Er muß es seit wenigstens einer Woche wissen, da ich ihm schriftlich die Anzeige machte, sagte der Assessor.


  Er hat uns keine Sylbe davon mitgetheilt, rief Frau von Grießfeld; sicher hat er Ihren Brief nicht erhalten.


  Oder er hat davon aus dem Grunde geschwiegen, erwiederte der junge Mann, weil manche Umstände stattfanden, die mich bewogen ihn zu bitten, vorläufig über die näheren Ergebnisse des Unfalls, der den Tod meines Vaters veranlaßte, nicht zu sprechen.


  Also ein Unfall zog seinen Tod herbei? fragte die Dame.


  Er stürzte mit dem Pferde und ward sterbend nach Haus gebracht.


  Das ist ja entsetzlich! rief die Directorin. Höre doch, Stephanie, was unserm armen Baben begegnet ist. Darum also haben Sie sich so lange nicht bei uns sehen lassen. Sie sind sogleich nach Haus gereist?


  Ja, gnädige Frau, ich hatte eine Mutter und drei jüngere Geschwister zu trösten.


  Es ist entsetzlich, was ein Todesfall für Unglück anrichten kann. Allein wer kann gegen das unabänderliche! Sie sind seit längerer Zeit selten zu uns gekommen, Herr von Baben; ich hoffe, daß Sie uns jetzt entschädigen. Wir wollen versuchen, Ihren Gram zu mildern und durch unsre Theilnahme Ihnen Trost zu gewähren.


  Der Assessor verbeugte sich schweigend und folgte den Damen in den Salon, wo die Geheimräthin mit dem Director sich leise und eifrig unterhielt, während der Major mit großen Schritten quer vom Fenster zum Kamine schritt, in welchem ein lustiges Feuer brannte, das er regelmäßig einige Augenblick betrachtete, den Kopf schüttelte, und dann in seiner militairischen Weise Kehrt machte.


  Der Eintritt der Anlangenden machte das Gespräch allgemein. Der Director, ein kleiner starker Herr mit büreaukratisch strengem, klugem Amtsgesicht, an dessen Seiten zwei weitabstehende Backenbärte saßen, lächelte dem jungen Wilberg zu und richtete auf seine blasse verlegene Tochter einen gütig ermunternden Blick, während er dem Assessor von Baben die Hand reichte.


  Ehe er jedoch eine Frage thun konnte, zu der er den Mund öffnete, hatte der Major sich vor den Assessor gestellt und ihn bei beiden Rockklappen ergriffen, indem er ihn ernsthaft anblickte. Ihr Gespräch war kurz.


  Todt! sagte der Major mit tiefer Stimme.


  Leider ja, war die Antwort.


  —Keine Rettung möglich?


  —Keine!


  —Lange Schmerzen?


  —Ich glaube nicht.


  —Rasch abgemacht, gut. — Reine Spur?


  —Ich schrieb Ihnen davon.


  —Ja, aber nichts weiter?


  —Bis jetzt, nein.


  Wilberg holte tief Athem, und zum ersten Male lief ein Lächeln durch sein Gesicht, als der Major sagte:


  Schade! hätte einen andern Rapport gewünscht. Schlechte Justiz!


  Der Director lachte. Ich habe so eben erst von Ihrem Familienunglück gehört, sagte er, und beklage Sie, lieber Baben, aber den Vorwurf schlechter Justiz müssen wir beide zurückweisen. Schafft uns nur die Missethäter, und es soll an der Strafe nicht fehlen.


  Mein Himmel! rief die Geheimräthin, Gustav, das ist die traurige Geschichte aus der Zeitung, welche wir heut mit so vielem Antheil lasen. Die entsetzliche Mordgeschichte.


  Nun, ich sollte meinen, erwiederte Wilberg, daß ein Mord nicht stattfand.—


  Aber der Vater des Herrn von Baben ist um sein Leben gekommen, durch die Bosheit der Räuber, rief die Directorin.


  Es waren keine Räuber, sondern fliehende, verfolgte Pascher.


  Also doch Verbrecher.


  Ich weiß nicht, ob man ihnen diesen Namen geben kann, sagte der junge Mann lebhaft. Sie verübten allerdings eine von den Gesetzen mit Strafe belegte Handlung, allein das ist für mich kein Maaßstab, sie Verbrecher zu nennen!


  Diese Aeußerung zog einen langen Streit nach sich, an welchem Alle Theil nahmen, bis auf den Assessor, der still zuhörte, und seine dunklen Augen dann und wann nachsinnend auf Wilberg richtete.


  Je mehr dieser seine Ansichten vertheidigte, um so mehr brachte er die Gründe dafür an, welche er damals von dem Kapitain und Anna gehört hatte, Gründe, die hier aber meist mit Mißbilligung aufgenommen wurden, den Vertheidiger jedoch um so mehr zu ihrer hartnäckigen Behauptung herausforderten. — Seiner inneren Ueberzeugung nach war der junge Mann keineswegs selbst damit einverstanden, und in jedem andern Falle würde er dagegen gestritten haben; allein er bedurfte des Selbstschutzes und konnte es nicht gestatten, daß der Stab über ihn gebrochen würde.


  Ich muß mich wundern, sagte der Director endlich mit scherzendem Ernst, daß Sie, den ich von früh an als ernst, besonnen und wohl überlegend kenne, die Gesetze lästern und so unzufrieden mit den Staatsanordnungen sind: Eigenschaften, die freilich Mode werden unter den jungen Herren und uns dahin bringen können, wie in Frankreich vor der Revolution, wo es zum guten Ton gehörte, die Regierung zu verspotten. Was aber diesen Fall betrifft, so haben Sie darin Recht, daß es kein Mord ist, allein mit allen Nebenumständen ist es wenigstens ein Verbrechen, das schwere Ahndung finden würde, wenn der Thäter entdeckt würde, denn ein Menschenleben ging dabei verloren.


  Aufgehängt! sagte der Major, vom Kamin umkehrend.


  Ich sehe keinen Thäter! erwiederte Wilberg. Das Unglück wurde vom Zufall herbeigeführt. — Sollten denn die Flüchtlinge sich ruhig ergreifen lassen? Und was können sie dafür, wenn der Knall eines Schusses das Pferd des Verfolgers scheu macht?


  Darf ich fragen, woher Sie wissen, daß dies die Ursache des Scheuwerdens war? fragte der Assessor.


  Woher? Ich denke es mir, erwiederte Wilberg. Ich glaube es gelesen zu haben, und indem ich mich in die Lage der Fliehenden versetze, kann ich nicht finden, daß sie ein Unrecht begingen, wenn sie sich zu retten suchten.


  Die Untersuchung hat ergeben, sagte der Assessor, daß allerdings ein Schuß fiel, und zwar auf meinen Vater, dessen Pistolen geladen in den Halftern steckten, ohne daß er sie gebraucht hatte.


  So ist es also auf jeden Fall ein Mordversuch, der dabei in Betracht kommt, fiel der Director ein, der Zuchthausstrafe, bis zehn Jahre, zur Folge hat. Ich bürge dafür, daß der Thäter, wenn er entdeckt wird, nicht mit weniger fort kommt.


  Streckt’s Gewehr! rief der Major, indem er Wilberg zunickte. Schlechtes Gesindel! Schade, daß es nicht fest sitzt.


  Sie haben Recht, erwiederte der junge Mann lächelnd, denn wenn ich auch anführen könnte, daß der Schuß vielleicht blind geladen, oder in die Luft abgedrückt worden sei, was hülfe es mir?


  Das Gespräch nahm eine andre Wendung, und bald vermehrte sich die Gesellschaft um einige Freunde, die in der gewöhnlichen Art der Geselligkeit die Stunden verkürzen halfen.—


  Endlich empfahl sich der Assessor, der großentheils wortkarg geblieben war. Dann und wann ließ er seine dunklen, stillen Augen über die Gesellschaft schweifen, und eine gewisse Eifersucht oder Besorgniß trieb den jungen Wilberg an, ihn fortgesetzt genau zu beobachten. Allein er entdeckte nichts, was seine innere Unruhe vermehren konnte. Herr von Baben schien Stephanie kaum zu bemerken, und nur ein einziges Mal ruhte sein Blick forschend oder nachdenkend, entweder auf ihr, oder auf Wilberg selbst; aber er wendete sich sogleich ab und sprach ruhig mit dem Major weiter, der sich neben ihn gesetzt hatte.


  Als er fort war, hielt der Director ihm eine Lobrede.


  Das ist ein junger Mann von besondern Fähigkeiten und unermüdlicher Arbeitskraft, sagte er, dazu ein tüchtiger Jurist. Wenn der Fall mit seinem Vater ans Licht gebracht werden kann, so ist er der Mann dazu.


  Frau von Grießfeld deutete auf Wilberg und Stephanie. Hier gibt es einen andern Fall von noch größerer Wichtigkeit, sagte sie. Das ist ein junges Paar, das nichts mit Mordgeschichten zu thun hat, auch nicht schmuggeln will, sondern in bester Form Rechtens um Deinen Segen bittet.


  Aha! erwiederte der Director, ich habe von der Sache gehört, die eigentlich nicht zu meinen Angelegenheiten, sondern ins Hausdepartement gehört, aber ich stimme mit Vergnügen bei. Liebt Euch, Kinder, heirathet Euch und werdet glücklich, ohne je Acten darüber anzulegen.


  Dieser Augenblick war der entscheidende. Der Director schloß den Schwiegersohn in die Arme und sagte lachend, er hoffe, daß er sich künftig gegen keine Regierung, am wenigsten gegen die seiner Frau auflehnen werde, was die gefährlichsten Revolutionen hervorrufe.


  Die anwesenden Freunde gratulirten nach allen Seiten, die Damen küßten die schweigsame Braut, und endlich fand sich diese in den Armen des Bräutigams wieder, der maschinenmäßig annahm und hinnahm, was er zu ändern nicht den Muth hatte.


  In noch viel höherem Grabe schien dies bei Stephanien der Fall zu sein. Mit der Resignation eines Opfers duldete sie alle diese Glückwünsche, und indem sie sich dem zwingenden Willen und den Verhältnissen unterwarf, behielt sie Kraft genug, ihre Gefühle zu unterdrücken.—


  In der Schule des Lebens, unter den Formen sogenannten Anstandes erzogen, lernt man heucheln, lernt man lächeln und sich schicken; so war es auch mit Stephanien, und erst als sie allein in ihrem Zimmer war, sank sie erschöpft auf den Stuhl und starrte mit tobten Augen vor sich hin. 


  Nach einer langen Stille zog sie das Briefchen hervor, das sie am Nachmittage allein gelesen hatte. Sie hielt es gegen die kleine Flamme des Nachtlichts, es standen wenige Worte darin.—


  »Ich bin zurückgekehrt,« flüsterte sie, »heut Nachmittag komme ich; ich habe Ihnen viel zu sagen, Stephanie.«


  Mit einem tiefen Seufzer deckte sie beide Hände vor ihr Gesicht, ein krampfhaftes Seufzen rang sich darunter hervor. Niemand hörte es, Niemand sah es, das Nachtlicht knisterte endlich und erlosch, und noch saß die Braut unbeweglich am Rande ihres Bette.


  


  Kapitel VI.


  Im Laufe einiger Wochen, welche diesem Tage folgten, ordneten und regelten sich die Begebnisse desselben. Die beiden Mütter der Verlobten thaten sich zusammen und besprachen, was geschehen sollte, um das junge Paar recht glücklich zu machen, das heißt, um dasselbe mit allen Herrlichkeiten zu versehen, die nöthig sind, um ein Haus zu machen, Gesellschaften zu geben, und einige Bewunderung nebst möglichst vielem Neid zu erregen. — Die Verwandten und Freunde kamen, es wurde viel gesprochen, viel guter Rath ertheilt, die Verlobung veröffentlicht, Karten umher gesandt, Besuche gemacht, und eine Reihe von Zerstreuungen folgten als nothwendige Beigabe des ersten Glücks der Gewißheit.


  Wilberg hatte in der Nacht nach jenem Tage das Geschehene nochmals überlegt und sich endlich gesagt, daß er Alles, was geschehen, anerkennen und wie ein Mann handeln müsse. Das Uebereilte, das Zufällige war nicht seine Schuld, aber im Grunde genommen konnte er nicht böse darüber sein, wenn ein Dämon, oder ein Genius, ihm mit einem Zauberschlage über alle Klippen forthalf, die er langsam und ungewiß umschifft haben würde.—


  Er war keiner von den heißblütig Liebenden, und wenn er sich aufrichtig fragte, ob er das für Stephanie fühle, was man in schwindelnder Jugendwonne Liebe nennt, diese wilde Gluth der Sinne, dies Aufgeben des eigenen Selbst an einer andern Natur, die jeden Gedanken beherrscht und jede Fiber, so mußte er sich ein Nein! antworten. Aber er hatte doch eine Neigung für seine Verlobte, die ihn zu ihr zog; er empfand tief, daß nicht Alles war, wie es sein sollte, er fühlte einen heftigen Schmerz bei dem Gedanken, daß Stephanie ihn nicht liebe, daß sie Zwang erleide, unglücklich sei, und eine begeisternde Macht füllte dann seine Seele, wenn er sich schwor, er wolle sie glücklich machen.—


  Lange dachte er darüber nach, ob Stephanie einen Andern lieben könne, und er ging den ganzen Kreis der jungen Männer durch, welche im Hause des Directors erschienen. Wie oft er dies aber auch that, er fand keinen außer dem Einen, dessen Erinnerung er scheute, den ein Gefühl der innersten Abneigung ihn zu hassen und zu fürchten zwang, während ein anderes eben so starkes Gefühl damit kämpfte und ihn heimlich antrieb, seine Freundschaft zu wünschen.—


  Er fragte seine Mutter über den Assessor von Baben aus, und diese erinnerte sich ihn nur selten im Hause gesehen zu haben. Als die kluge Frau den geheimen Grund seiner Fragen merkte, lachte sie und sagte tröstend: Ich habe an diesen kalten spröden Gast gar nicht gedacht, dem sein seeliger Herr Vater Zollinspector und dessen romantisches Ende erst einige Bedeutsamkeit verliehen haben. Im Uebrigen hast Du nichts zu besorgen. Der Herr Assessor mag so vortrefflich sein, wie er will, er ist eben nur der Herr Assessor, und davon läßt sich mit Mühe leben.


  Durch diese Antwort wurden die Bedenken des Bräutigams zwar nicht gehoben, aber sie wurden zurückgedrängt, um so mehr, da nicht das geringste Anzeichen vorhanden war, daß Stephanie wirklich eine andre Neigung haben sollte. Sie hatte ihren Verlobten freundlich empfangen, hatte seine Betheuerungen, daß des Himmels Beschlüsse es so gewollt hätten, mit einem leisen Lächeln aufgenommen, und die feurigen Worte über ihre glückliche Zukunft mit ergebenen Mienen gehört und mit Fassung erwiedert. — Die unvermeidliche Gewißheit schien sie bald zu beruhigen, und die Aufmerksamkeit des jungen Wilberg sie zu trösten; bald wieder war sie kalt und theilnahmlos, daß Gustav verzweifelte. — Der Assessor ließ sich nicht blicken.


  So gingen die Tage hin, zwischen aufdämmernden und wieder verlorenen Hoffnungen, unerträglichen Stunden, in welchen Gustav fast zu dem Entschlusse getrieben wurde, was auch geschehen möge, sich aus dieser Pein zu retten, und anderen, wo er neues Vertrauen faßte und eine Verständigung sich anzubahnen schien. Endlich kam es an eben der Stelle im Garten, wo die überraschende Erklärung erfolgt war, zu einer weitern Auseinandersetzung.—


  Wenn ich Alles recht bedenke, liebe Stephanie, sagte er, so bin ich froh, daß die Mutter, wie der Cherub, mit dem feurigen Schwerte uns zusammentrieb.


  Ein Cherub trieb die beiden Sündigen aus dem Paradiese, erwiederte sie.


  Wir aber erwarten, daß er uns hineinführe, rief er lachend. Glauben Sie mir, Stephanie, ich habe den Muth und den festen Willen, uns glücklich zu machen, auch wenn ich weiß — er sah sie freundlich, aber so starr an, daß sie dunkel erröthete.


  Nun, was wissen Sie? sagte sie leise.


  Daß Sie mich nicht lieben, erwiederte er. — Ist es nicht so? Sagen Sie aufrichtig, daß ich Recht habe.


  Für uns, für Verlobte, ist das eine seltsame Frage, erwiederte sie ausweichend.


  Aber eine natürliche, wenn wir die Verhältnisse bedenken, fiel Wilberg ein.


  Lieben Sie mich denn so sehr? fragte das Fräulein plötzlich, und in ihrem Gesicht zuckte es spöttisch.


  Wenn die herzliche Neigung, welche mich zu Ihnen zieht, und der heiße Wunsch, Ihr Leben froh und heiter zu gestalten, Liebe ist, dann darf ich ja sagen, Stephanie.


  Und keine Andre hätte das je so vermocht, fuhr sie fort, kein Bild einer Glücklichern ist in Ihrem Herzen?


  Gustav sah sie fragend an. In diesem Augenblick schwebte, wie ein Schatten, eine lächelnde, drohende Gestalt an ihm vorüber, aber es war ein Schatten, der sogleich verschwand.—


  Nein, sagte er, kein ander Bild lebt in meinem Herzen, und das, Stephanie, hoffe ich auch von Ihnen. — Wenn Sie meine Hand nehmen, zwar ohne heiße Liebe, aber mit der herzlichen Neigung, die von der Zukunft Glück hoffen darf, so bin ich befriedigt, denn mir bleibt die frohe Hoffnung, Sie ganz zu gewinnen; nur wenn ein anderes Bild Sie begleitete, während ich vergebens um Liebe werbe, wäre es ein Unglück, Stephanie, ein Bruch des Lebens, der nicht leicht geheilt werden kann.


  Er sagte diese Worte mit Offenheit und der ganzen Kälte seines Wesens, aber nicht ohne schmerzlichen Ausdruck. Sein Auge hing an ihren Augen fest, als wollte er bis in ihre Seele sehen, und Stephanie erröthete tief und ging schweigend weiter.


  Sagen Sie mir das Eine, fragte Wilberg nach einer Pause, sagen Sie mir, ob ich keine Abneigung bei Ihnen finde.


  Lieber Gustav, erwiederte die Braut, nach einem Bedenken, Sie haben mir gesagt, daß das Schicksal unsere Verbindung eben so gut gewollt hat, wie unsre Mütter, und ich erkenne Beides an. Gott im Himmel hat es so gefügt, daß wir verlobt wurden, ehe wir uns recht verständigen konnten, und so geht es vielen auf Erden. Unsre Eltern haben unsern Bund gesegnet, die Welt weiß es, an uns ist es nun, nachzuholen, was wir versäumt haben. Ich will Alles thun, was ich kann, um Sie zu beglücken, treu Ihnen anhängen, Sie ehren und achten!


  Und lieben, Stephanie, sagte er leise; es zuckte in seiner Brust das Herz zusammen.


  Ich werde Sie lieben lernen, o gewiß! ich werde — fuhr sie fort, nur jetzt — es ist so schnell, so überwältigend über mich gekommen; aber glauben Sie mir, ich kann nicht anders. Meine Empfindungen bedürfen Zeit, meine Natur will einen langsamen Weg.


  Wilberg betrachtete sie mit erhöhter Theilnahme. Die Röthe ihrer Wangen war erblichen, das schöne feine Gesicht lächelte schmerzlich, und dieser zarte Körper war freilich nicht für das Extragen heftiger Lebensstürme gemacht.—


  Ich verstehe Sie, Stephanie, sagte er. Es gibt Menschen, deren Empfindungen wie Champagner schäumen müssen und welche die Liebe wie ein seeliger Rausch überkömmt. Aber meine Mutter hat Recht, diese Liebe ist Leidenschaft, und Leidenschaften bestehen die Probe selten. — In ruhigeren Charaktern entwickelt sich die Liebe langsam, sie wird von Freundschaft getragen, von Achtung genährt, und ist eine reine Flamme, die mit der Zeit immer heller brennt. — Wollen Sie diese Liebe begründen helfen? Sie sollen es nicht beklagen, Stephanie.


  Ich will, gewiß, ich will! sagte sie den Blick aufhebend und ihn fest anschauend.—


  Er sah schön und stolz aus, sein Auge flammte, Schmerz und energischer Wille stritten sich darin.


  So bin ich zufrieden, liebes, theures Mädchen, rief er lebhaft. Auch ich gehöre zu den langsamen Naturen, die überlegen und zaudern. Mögen wir beide denn froh in die Zukunft blicken. Viele sind glücklich geworden, die mit stillem Herzen ein Band knüpften, das, wie meine Mutter sagt, blaßroth vor der Hochzeit schien, aber purpurn sich färbte in der Ehe.


  Dies Gespräch hatte die gute Wirkung, daß die beiden Verlobten zu einem größern Vertrauen gelangten, und ruhiger, zwangloser sich nebeneinander bewegten. Stephanie war heiter, dann und wann ruhten ihre Blicke betrachtend auf ihrem Verlobten; und als am Abend die Mutter es scherzend vermittelte, daß das vertrauliche Du zwischen ihnen eingeführt werde, stimmte die Braut lachend ein, und behauptete, daß es ihr gar nicht schwer werde, das inniger verbindende Wort auszusprechen, welches zwischen Jugendfreunden nie hätte aufgehoben werden sollen.


  Als Wilberg nach Haus ging, war er lebhaft aufgeregt von den Vorgängen dieses Tages, und den wechselnden Empfindungen hingegeben. Er fühlte neben der größern Sicherheit einen Zug der Unruhe und des Unmuths in seiner Brust, der Falten auf seine Stirn legte.—


  Sie liebt mich nicht, aber sie will mich lieben! murmelte er vor sich hin, seltsames Geständniß einer Braut. Und habe ich ihr nicht eigentlich dasselbe gesagt? — Lieben Sie mich denn so sehr?! — Sagte sie nicht so? und — was sollte ich antworten! Sollte ich Liebesschwüre schwören, nach heißen Liebesworten suchen? Ach! wenn man Schwüre suchen muß, wenn man, den Arm um eines Mädchens Leib geschlungen, nach Worten suchen muß, um ihr zu schwören, daß man sie liebt — wenn man, allein mit seiner Braut, nicht weiß, wovon man mit ihr reden soll — er seufzte tief auf. — Fort mit allen Gespenstern! rief er endlich halblaut, es ist so, es kann nicht anders sein. Ich will die Liebe beschwören, sie wird kommen. Wir werden uns achten, beide achten, und diese Liebe hat ja meine Mutter beglückt, mein Vater ist heiß beweint in ihren Armen gestorben, was kann ich mehr verlangen!


  In diesem Augenblicke streifte eine kleine, dunkle Gestalt dicht an ihm hin. In einen Mantelkragen gehüllt und einen Hut mit großen Krämpen tief in die Augen gedrückt, sah Wilberg nichts als einen Arm, der sich plötzlich nach ihm ausstreckte und ein Papier ihm entgegen hielt. — Er fuhr aus seinem Nachsinnen auf und blieb stehen.


  Was soll das? fragte er.


  Nehmen Sie, sagte eine gedämpfte Stimme.


  Ein Brief an mich?


  Ja.—


  Kennen Sie mich?


  Ja.—


  Er nahm das Papier, das aus einem zusammen gefalteten kleinen Zettel bestand. — Der Unbekannte entfernte sich.


  Warten Sie, rief Gustav, der von seiner Ueberraschung sich erholte, wer sind Sie?


  Er erhielt keine Antwort.—


  Hören Sie doch einen Augenblick, fuhr er fort und verdoppelte seine Schritte.


  Lesen Sie den Inhalt dieses Papiers an der nächsten Laterne, rief der Unbekannte zurück.


  Was kann es sein? sagte der junge Mann, indem er stehen blieb. — Man will mich nicht kennen und kennt mich.


  Langsam trat er unter die nächste Laterne und öffnete den Zettel.


  »Sie sind in Gefahr, hüten Sie sich!«


  stand mit großen deutschen Worten darin.


  Von wem? rief er laut, indem er bestürzt umher schaute.


  Von mir nicht! antwortete eine Stimme hinter ihm her, und mit Unmuth sah er in die großen boshaften Augen des alten Frese, der zwei Schritte von ihm auf dem Trottoir stand und ihn lauernd betrachtete.


  Guten Abend, lieber Herr Nachbar, fuhr er in seiner spottsüchtigen Art fort, dachte doch gleich, daß Sie es waren, der vor mir hinflog, um Liebesbriefchen beim Lampenscheine zu lesen. — Von mir ist er aber wirklich nicht, fuhr er lachend fort, auf Ehre und Seeligkeit! darüber können Sie sich beruhigen; aber ich finde es ganz allerliebst, daß ein Bräutigam, der in Himmelswonnen schwelgt, zärtliche Billets auf der Straße empfängt. Bravo, Herr Doctor, Bravo!


  Sie täuschen sich gänzlich, sagte Wilberg, den Zettel einsteckend.


  Ach! was Sie sagen! rief der alte Herr, ich habe es ja gesehen. Der kleine schwarze Kobold schnurrte an mir vorüber, wie der Wind, aber doch sah ich das Gesichtchen. Es ist ein allerliebstes Ding. Milch und Blut, Augen wie Kohlen und ein Mündchen, mit einem Pfennig zuzudrücken.


  Sie scheinen in guter Gesellschaft gewesen zu sein, erwiederte der junge Mann höhnisch lachend.


  In guter Gesellschaft? schrie Herr Frese, und stieß mit seinem Bambus auf das Pflaster. Ja, ich muß Ihnen bekennen, aus lauter Freude über Sie und Ihr Glück, bin ich heut in Gesellschaft gegangen, im Casino, und bin spät sitzen geblieben, was sonst nicht meine Sache ist.


  Ich weiß nicht, wie ich Ihnen so viel Freundschaft belohnen soll, sagte Gustav noch mehr lachend.


  Das überlassen Sie Ihrer Frau Mutter, liebes Kind, rief Herr Frese mit dem süßen Grinsen, das jedes Mal sein Gesicht erfüllte, wenn er recht boshaft war, die wird gewiß dafür sorgen, irgend eine zarte Belohnung für meine treue Anhänglichkeit zu ersinnen. Aber, was sage ich denn, fuhr er fort, sie hat schon eine solche für mich eigentlich in Bereitschaft, denn wie Sie so eben ein unerwartetes Billet empfingen, so erhielt ich vor einigen Stunden ein solches von der Frau Geheimräthin; voll Freundschaft, voll Dank, voll schöner Hoffnungen für die Zukunft.


  Für die Zukunft, sagen Sie?


  Gewiß, versicherte der alte Herr, und darum wurde ich eben so vergnügt. Meine liebe Nachbarin betheuerte mir, daß es ihr den tiefsten Schmerz mache, wenn sie daran denke, daß ich sie verlassen könnte; wenn sie nicht mehr meinen Schritt, meine freundliche Stimme in ihrem Hause hören solle, und ich bin darüber so gerührt worden, daß ich den festen Entschluß gefaßt habe, ihr diesen Kummer nie zu bereiten.


  Das heißt mit dürren Worten, Herr Frese, sagte Wilberg, meine Mutter hat Sie, wie ich weiß, heut gebeten, der Umstände wegen Ihre bisherige Wohnung aufzugeben, und Sie wollen nicht.


  Sie haben ganz Recht, ich will nicht, erwiederte der alte Herr gelassen.


  Das sollte mir leid thun. Sie kennen meiner Mutter Wünsche und wie gern wir für eine andere bequeme, schöne Wohnung sorgen würden.


  Lieber Freund, rief Herr Frese, ich habe Alles überlegt. Erstens kann ich meine gute Nachbarin nicht so unglücklich machen, mich nicht mehr zu sehen; zweitens thue ich es nicht, weil ich eben so unglücklich sein würde; drittens aber liegt mir Ihr Glück am Herzen, denn eine Schwiegermutter im Hause hat noch nie einer Ehe Segen gebracht.


  Lassen Sie das unsere Sorge sein, sagte Gustav.


  Nein, nein! rief der alte Herr eifrig, ich schwöre es Ihnen, nicht um alle Schätze Indiens, nicht um die Liebe Ihrer schönen Braut, nicht um alle Liebesbillete, die Sie nebenbei erhalten, setze ich einen Fuß aus dem Hause. — Wohnen Sie, wo es Ihnen beliebt, lieben Sie, so viel Ihnen gefällt, heirathen Sie meinetwegen wie ein Sultan einen ganzen Harem zusammen, ich bleibe bei meiner trauernden Freundin. Aber sehen Sie dort drüben, dort an der Ecke schleicht wahrhaftig der kleine Briefträger mit den feurigen Augen.


  Wo? rief der junge Mann hastig.


  Er steht hinter der Vortreppe, dort im Dunkeln.


  Rasch lief Wilberg über die Straße hin nach dem bezeichneten Ort, während dessen aber schloß Herr Frese die Thür auf, denn er befand sich dicht vor seiner Wohnung, trat hinein und schlug sie lachend ins Schloß.


  Wohl bekomm’s, Hans Narr, sagte er, jetzt bezahle ich dir das Gelächter. Suche die Ecken und Kellerwinkel ein halbes Stündchen durch, und klingle dann ein anderes halbes Stündchen, bis dir aufgemacht wird. Was ist es doch für eine schändliche Welt und wie sind die Menschen darin beschaffen!


  


  Am nächsten Tage hatte Herr Frese ein langes Gespräch mit der Geheimräthin, der er mit der größten Freundlichkeit erklärte, daß er es nicht über sein Herz bringen könnte, aus ihrer Nähe zu weichen. Er war dabei die Sanftmuth und Liebenswürdigkeit selbst, und ergoß sich in Betheuerungen dankbarer Freundschaft und Anhänglichkeit, die bald Wahrheit zu sein schienen, bald wieder von seinen boshaften Nebenbemerkungen Lügen gestraft wurden. Die kluge Frau mochte es jedoch anstellen wie sie wollte, sie mochte bitten, Versprechungen und Vorwürfe machen, der alte Herr blieb dabei, er werde nicht wanken und weichen, sondern seinen Contract erfüllen.


  Aber, wenn Sie meine Wünsche und Bitten nicht berücksichtigen wollen, sagte die Geheimräthin endlich empört, so sieht es mit unsrer Freundschaft überhaupt mißlich aus, denn trotz aller Ihrer Betheuerungen sehe ich deutlich, wie wenig Sie diese und mich schätzen.


  Sie verkennen mich, liebste Nachbarin, erwiederte der alte Herr feierlich; was ich thue, geschieht aus wahrer Liebe zu Ihnen. — Ist es denn etwa ein Glück, eine Schwiegertochter im Hause zu haben?


  Eine so sanfte, liebenswürdige Schwiegertochter, ein junges Paar, das sich so innig liebt, stets um sich zu haben, ist ein Glück, Herr Frese.


  Innig liebt? sagte Herr Frese boshaft. Wissen Sie es gewiß?


  Die Geheimräthin erröthete.


  Wie könnte es anders sein, sagte sie.


  Es ist aber anders! rief der alte Herr.


  Ich verstehe Sie nicht, erwiederte die Dame. Was wissen Sie denn wieder Böses von dieser Liebe?


  Herr Frese legte den Finger an seine Nase und sagte bittend:


  Liebste Frau Nachbarin, nur nicht hitzig. Hören Sie mich an.


  Hierauf erzählte er, was er gestern Abend gesehen und gehört und fuhr im Tone der Betrübniß fort:


  Ein Bräutigam, der solche Briefchen erhält, der dann vor meinen Augen dem Boten nachläuft, welcher, ich schwöre es Ihnen, nichts anders war als ein verkapptes Mädchen — denn ich habe es gesehen mit diesen meinen Augen — kann doch unmöglich seine Braut lieben! — Wenn aber dergleichen vor der Hochzeit geschieht, was soll es nachher werden? Wollen Sie täglicher Zeuge einer unglücklichen Ehe sein? Wollen Sie erleben, daß solche zärtliche Bestellungen ins Haus gebracht werden?


  Wenn ich nicht wüßte, sagte die Geheimräthin, daß Sie häufig Gefallen daran finden, zu spotten und zu erfinden, so könnten Sie mich erschrecken.


  Ich erfinde nichts, erwiederte der alte Herr. Geben Sie Acht, was geschieht. Es soll mich gar nicht wundern, wenn ein unbekannter Freund die hintergangene Braut davon benachrichtigt.


  Die Geheimräthin erblaßte.


  Herr Frese, sagte sie, ums Himmels Willen! ich beschwöre Sie, begehen Sie keine Handlung, die uns Alle in großen Kummer bringen kann.


  Ich gewiß nicht, schrie der alte Herr boshaft lachend, ich werde es nicht thun, aber wer weiß, wer dahinter steckt. Ich habe die kleine Hexe gesehen, sie ist hübsch wie ein Engel, zehntausendmal schöner als das lange blasse Fräulein Braut, und nun machte er eine wunderbare Beschreibung von dem, was er gesehen und erfahren, bis die Geheimräthin in höchste Angst versetzt war und Alles glaubte.—


  Er hat, so lange er hier ist, eine geheime Bekanntschaft, sagte der alte Herr, vielleicht hat er das leichtfertige Mädchen sogar mitgebracht, und Sie mögen sagen was Sie wollen, sie ist selbst schon hier im Hause gewesen.


  Wenn Sie Recht hätten, erwiederte die geängstigte Frau, es wäre entsetzlich!


  Ich habe Recht, sagte Herr Frese mit Bestimmtheit, und werde Sie davon überzeugen. Lassen Sie ihn wohnen, wo er Lust hat, ich bleibe hier, und nur in dem Fall werde ich ihm Platz machen, wenn er sich dieses Opfers würdig zeigt und ich sein Benehmen und seine Heirath billigen kann.


  Es kam Besuch und der alte Herr empfahl sich höchst vergnügt über sein Werk.


  Wenn ich billigen kann, daß er heirathet! lachte er, als er auf der Treppe war. Das war vortrefflich gesagt. Da kann er lange warten.


  Plötzlich hörte er oben im Corridor die Glasthür zumachen und leise Schritte, welche sich der Treppe näherten. Er stand still und horchte, allein er hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als eine dicht verschleierte Dame rasch an ihm vorüber schlüpfte, die einen flüchtigen Blick auf ihn warf und wie ein Schatten, leicht und geräuschlos, die Stufen hinter sich ließ.


  Ehe der alte Herr sich besinnen konnte, war sie fort, und als er endlich die laute Frage that: was sie hier wünsche und wolle? hörte er die Hausthür, welche sonst immer verschlossen war, mit Behendigkeit öffnen und wieder schließen.—


  Herr Frese eilte, so rasch er konnte, hinterher, aber er sah nichts auf der Straße, was ihm sehr ärgerlich war. Er hatte vorher gelogen, als er der Geheimräthin allerlei Geschichten erzählte, jetzt glaubte er selbst daran. Mit eigenen Augen hatte er ja eine Dame aus dem Corridor kommen sehen, und dort lagen die Zimmer des leichtsinnigen Bräutigams.—


  Er beschloß, diesen ins Gebet zu nehmen, und schlich auf den Zehen bis an seine Thür. Er horchte, es rührte sich nichts. Lange hielt er das Ohr an der Fuge, aufs Schärfste lauschend, aber es blieb Alles ruhig. Endlich klopfte er leise und dann stärker, allein er erhielt keine Antwort.


  Er ist dennoch zu Hause! sagte er mit der Hartnäckigkeit des Unglaubens und rüttelte an dem Drücker; es ist von Innen verriegelt.


  Mit leisem Stöhnen bückte er sich nach dem Schlüsselloche und machte mit dessen Hülfe eine lange Beobachtungsreise durch das Zimmer; plötzlich aber fuhr er zurück, denn hinter ihm knarrte es, und sprachlos vor Schreck drängte er sich an die Wand, als er einen entsetzlichen Kopf erblickte, der sich durch den Spalt der halbgeöffneten Thür steckte.—


  Ein Hut mit ungeheuren Krämpen, wildes langes Haar, das darunter hervorfiel, ein Gesicht mit groben verwegenen Zügen und gierigen lauernden Augen, war das Erste, was Herr Frese entdeckte. Er streckte die Arme aus, wie Einer, der im Traume ein Gespenst von sich abwehren will, und kein Wort zu sprechen vermag, bis er endlich, als die ganze schreckliche Gestalt hereintrat und sich ihm näherte, in Verzweiflung die Hand in die Tasche steckte und nach Geld suchte.


  Hier, hier! sagte er, als der Mann den Hut abzog, es ist gut, geht fort, macht fort!


  Was meinen Sie damit, Herr? fragte der Fremde mit rauher Stimme.


  Ich? rief Herr Frese zitternd, ich meine gar nichts; aber was wollen Sie?


  Ich wollte fragen, ob hier der Doctor Wilberg wohnt?


  Ja, der wohnt hier, sagte der alte Herr aufathmend. Das wolltet Ihr also — oder Sie, das wollten Sie, guter Freund, verbesserte er sich, als er den Blick des Fremden fest und unheimlich auf sich gerichtet sah. Ich bin ein alter Mann, der hier im Hause wohnt, ein Freund des Doctors, der nicht zu Hause ist; allein ich will bestellen, was Sie mir auftragen wollen.


  Ich will ihn selbst sprechen, versetzte der Fremde. Wann ist er zu Haus?


  Kann es nicht sagen, erwiederte Herr Frese, bald des Morgens, bald des Nachmittags, bald gar nicht. Aber, wie gesagt, wenn ich dienen kann, wenn Sie mir Ihr Anliegen oder Ihren Namen sagen wollen.—


  Der Fremde schien sich zu besinnen.


  Hier, sagte Herr Frese, nehmen Sie das, es ist kalt, trinken Sie auf meine Gesundheit.—


  Er hielt ihm das Geld hin, das er in der Hand hatte.


  Der verdächtige Mensch ließ es in seinen Hut fallen und steckte es dann langsam ein.


  Danke, Herr! sagte er und sah sich forschend nach allen Seiten um.


  Nun? fragte der alte Herr neugierig und besorgt.


  Ich will Ihnen etwas sagen, fuhr der Mann fort.


  Was denn? Lieber Freund, ich werde es mir merken.


  Ich werde wiederkommen. Guten Morgen!


  Er drehte sich um und ging hinaus, indem er dem alten Herrn zwei Reihen furchtbar großer, blendend weißer Zähne zeigte. Herr Frese wagte ihn nicht aufzuhalten oder ihm zu folgen.


  Infamer Spitzbube! rief er halblaut, als er nichts mehr hörte. — Der Kerl sieht aus wie ein Mörder, der vom Galgen kommt! Was geht hier vor? Was für Gesindel schleicht hier im Hause umher, in einem Hause, das zu den stillsten in der ganzen Stadt gehört? Erst eine verschleierte Dame, dann dieser Räuber, und Alle suchen den saubern Patron, den Bräutigam, wie einen vertrauten Freund. — Das halt ich nicht aus, ich ziehe aus! rief er zornig. — Nein, das lasse ich bleiben, fuhr er bedächtig fort, ich werde hinter alle diese Geheimnisse kommen und dem Heuchler da drinnen, er drohte gegen die Thür, die Luft dazu vertreiben.


  


  Während Herr Frese alle diese Abentheuer bestand, war Wilberg keineswegs in der Nähe, sondern früh schon ausgegangen, um einige Einkäufe zu machen und Geschäfte abzuthun. Im Hause des Directors gab es heut eine Mittagsgesellschaft, zu der er geladen war, vorher sollte er einem Maler sitzen, weil Stephaniens Mutter darauf drang, da es in ihrer Familie stets Sitte gewesen, daß die Brautpaare gemalt wurden.


  Onkel Tobias hatte dazu ein sonderbares Gesicht gemacht, den Kopf in den Nacken geworfen, den Bräutigam von der Seite angesehen und war quer durch das Zimmer marschirt, bis er vor seiner Schwägerin still stand und mit tiefer Stimme sagte:


  Habe auch etwas für den Maler zu thun; soll an unserm Stammbaum eine Arbeit verrichten, die selten vorgekommen ist.


  Wilberg wußte, was diese Worte zu bedeuten hatten, und er erröthete über diese Anmaßung. Ein paar Cousinen aus der Familie, die mit Stephanie im Zimmer waren, lachten und sahen die Braut mitleidig spöttisch an, die einen langen ernsten Blick auf ihren Verlobten warf.


  Sie haben gewiß einen sehr alten Stammbaum? fragte dieser.


  Dreizehntes Jahrhundert! erwiederte der Major mit Würde.


  Merkwürdig! fuhr Gustav lachend fort, die meisten Menschen wissen kaum, wer ihre Väter oder Großväter gewesen sind. Ich bin darin weit glücklicher, mein Großvater war ein Leineweber und mein Urgroßvater ein Dorfschmied. Würdige Leute, Herr von Grießfeld, grundehrliche Leute, die nie ihres Nächsten Haus, Hof, Vieh, Magd oder Knecht begehrten; deren Ahnen aber jedenfalls auch im dreizehnten, ja selbst im ersten Jahrhundert der Menschenerschaffung gelebt haben, weil es sonst unmöglich wäre, daß sie selbst existiren konnten.


  Meinen Sie? fragte der alte Herr, dicht an ihn hintretend.


  Ich bin davon überzeugt, sagte Wilberg.


  Die ganze Gesellschaft lachte und die Directorin reichte ihrem künftigen Schwiegersohne die Hand und sagte: Keinen Streit um die Ahnen, mag jeder die seinigen behalten, sie werden sich schon vertragen.


  Stephanie sah mit einer gewissen dankbaren Freundlichkeit Gustav an.


  Das war wie ein Mann gesprochen, sagte sie ihm ins Ohr, indem sie stolz die Cousinen betrachtete.


  Onkel Tobias aber kehrte sich verdrießlich um und verließ das Zimmer, und seit diesem Augenblicke schien sein Widerwillen gegen den Bräutigam so gewachsen zu sein, daß er ihn keines Wortes mehr würdigte.


  Heut nun, als Gustav über die Promenade ging, wo der Maler wohnte, sah er plötzlich nicht weit vor sich den Major mit einem andern Herrn im vertrauten Gespräch. Der alte Herr hing sich an den Arm seines Begleiters, und dieser rechnete mit Lebendigkeit an den Fingern, die er zuweilen erhob, vermuthlich die Gründe für seine Ansichten her, welche der Major zu bestreiten schien.


  Zögernd blieb Gustav stehen, um ein Begegnen zu vermeiden. Nach einiger Zeit sah sich der Begleiter des alten Herrn um, es war der Assessor von Baben, und heftiger schlug sein Herz, denn der geheimnißvolle Zettel fiel ihm ein. Von wem konnte ihm Gefahr drohen als von diesen Gegnern? Ihr langes eifriges Gespräch kam ihm wie eine Verschwörung vor, die gegen ihn gerichtet sei; eine Menge dunkler Ahnungen und Vorstellungen stiegen in ihm auf, während er langsam folgte und überlegte, ob er ein Zusammentreffen suchen, oder es umgehen solle.—


  Endlich sah er die beiden Herren sich trennen, der Assessor kehrte zurück, er blickte nachsinnend vor sich nieder; sein Gesicht war noch blasser wie sonst, der Zug eines tiefen Kummers lag darin. — Plötzlich hob er die Augen auf und erkannte den Nahenden, der ihm fast zur Seite war. Eine schnelle Röthe trat auf seine Stirne, und als sei es ein jäher Entschluß, so wendete er sich mit einigen raschen Schritten zu Gustav hin, als dieser grüßend vorüber gehen wollte.


  Der Zufall führt uns zusammen, Herr Doctor Wilberg, sagte er, und erlaubt mir, Sie um eine Gefälligkeit zu bitten. — Ich habe hier einen Brief an Fräulein Stephanie, fuhr er fort, als Gustav sich schweigend verbeugte; der Brief ist von meiner Hand geschrieben, wollen Sie ihn dem Fräulein zustellen?


  Sehr gern, erwiederte der Bräutigam lächelnd, ich will die Bestellung übernehmen.


  Es mag Ihnen auffallen, sagte Baben, daß ich dem Fräulein Briefe schreibe.


  Briefe? fiel Gustav ein, ich sehe nur einen.


  Ich habe zwei oder drei geschrieben, wie ich aufrichtig bekennen muß.


  Ohne Zweifel hatten Sie triftige Gründe zu dieser Correspondenz.


  Die Gründe eines Freundes, sagte Herr von Baben im ruhigsten Tone, der den innigsten Antheil an dem Geschick eines edlen, liebenswürdigen Mädchens nimmt, das er wahrhaft verehrt!


  Ein rascher Blick der Befremdung, in welchem sich eine eifersüchtige Regung zeigte, fiel auf den Sprecher, der mit derselben kalten Sicherheit fortfuhr: Sie müssen wissen, Herr Doctor Wilberg, daß ich seit Jahr und Tag in das Haus des Director Grießfeld kam und Gelegenheit hatte, die schönen Eigenschaften des Herzens und des Geistes kennen zu lernen, die Fräulein Stephanie zieren.


  Ich habe davon gehört, erwiederte Gustav, obwohl ich nicht wußte, daß Sie zu den nähern Freunden der Familie gehörten.


  Dessen rühme ich mich auch nicht, allein auch ohne diese Bevorzugung war es natürlich, daß ich einer jungen schönen Dame meine Huldigungen darbrachte. — Ich hoffe, Sie mißdeuten diese Worte nicht, Herr Wilberg, die mit aller Ehrfurcht gesagt sind. Ich näherte mich dem Fräulein mit der Ergebenheit eines Freundes, wir sprachen viel und gern zusammen, ich lernte sie hochschätzen und hoffe, diese Empfindungen unter allen Verhältnissen des Lebens, bis zu meinem Ende zu bewahren.


  Wilberg hatte aufmerksam zugehört; die Wahrheit und Offenheit, welche in Ton und Wort lagen, verfehlten ihren Eindruck nicht.


  Ich danke Ihnen für Ihre Mittheilung, Herr von Baben, sagte er. Es freut mich zu wissen, daß Stephanie einen so ergebenen Freund besitzt, der mich zum Zeugen dieser Freundschaft aufruft und mir dadurch Hoffnung macht, wenigstens einen Theil davon auch auf mich zu übertragen.


  Die Röthe auf der Stirn des Assessors kehrte zurück, er schwieg, und erst nach einer kleinen Pause, während Gustav den Brief in sein Taschenbuch legte, fuhr er fort:


  Die Zeilen, welche dies Papier enthält, sind gewissermaßen ein Testament — Sie drücken meine Glückwünsche und meine Hoffnungen für Fräulein Stephaniens Zukunft aus. Was ich Ihnen über meine innige Ergebenheit sagte, ist darin niedergelegt. Das Papier ist nicht versiegelt, ich habe nichts dagegen, wenn Sie den Inhalt lesen wollen.


  Er ist für Stephanie bestimmt, und so gut wie versiegelt, erwiederte Wilberg.


  Baben verbeugte sich leicht, er schien noch etwas sagen zu wollen, was er mühsam unterdrückte. — Die beiden jungen Männer gingen eine Zeit lang neben einander, als hinderte sie ein unsichtbares Etwas, sich zu trennen, obwohl sie gern geschieden wären.—


  Endlich ergriff Wilberg das Wort und erzählte, um etwas zu sagen, von den verschiedenen Einrichtungen und Voranstalten zu seiner bevorstehenden Vermählung, und wie mancherlei Umstände, die er gar nicht geahnt habe, ein neu zu beschaffendes Hauswesen mache.


  Wann haben Sie Ihre Verbindung festgestellt? fragte Baben.


  In drei Monaten werde ich jedenfalls verheirathet sein, erwiederte Gustav.


  Werden Sie? sagte der Assessor mit besonderem Nachdruck.


  Zweifeln Sie an der Richtigkeit meiner Vorausbestimmung? rief Wilberg lächelnd.


  Ich wünsche nur, daß Sie Recht haben mögen, erwiederte Baben. Sollte es der Fall sein, so wird Niemand sich Ihres Glückes mehr freuen, als ich.


  Mit diesen Worten verließ er ihn, und Wilberg überlegte mißtrauisch deren Inhalt.—


  Ich weiß nicht, was ich besorge, rief er endlich. Es ist mir unheimlich, neben diesem Menschen, dem ich den zufälligen Antheil an jenem verwünschten Abentheuer verbergen muß, das mich quält, und das ich nicht los werden kann; allein er ahnt nichts davon, und ich denke, die Zeit wird kommen, wo ich es offen gestehen darf. — Eines aber habe ich gewonnen, fuhr er dann lebhafter fort: Die Ueberzeugung, daß ich keinen Nebenbuhler habe! — Wo liegt denn nun die Gefahr für mich? Welcher Narr hat sich den schlechten Spaß gemacht, mir eine Warnung in die Hand zu stecken?—


  Er legte die Hand auf das Taschenbuch, in welchem der Brief steckte, und murmelte leise:


  Es ist sein Testament, was heißt das? Es heißt, ich nehme Abschied von Dir, auf immer! — Gut, ich werde sehen, was die Erbin dazu sagt.—


  


  Eine Stunde später trat er in das Arbeitskabinet der Damen, und wie er hoffte, fand er Stephanie allein. Sie war zur Gesellschaft gekleidet, Blumen im Haar, einen prächtigen Goldschmuck, sein Geschenk, um Nacken und Arm. Er fand sie schöner als je, und betrachtete sie mit Blicken, in denen dies Geständniß lag. In ihrem Erröthen drückte sich dafür eine Antwort aus, die nichts Zurückweisendes hatte. Es war ein frohes Lächeln in ihrem Gesicht, das zu dem bessern Verständniß paßte, welches seit einiger Zeit im Umgange zwischen den Verlobten sichtbar wurde.—


  Stephanie war nicht mehr verlegen, was sie sagen, und wohin sie blicken sollte, wenn sie mit Gustav allein war, die spröde Schüchternheit begann einem Vertrauen zu weichen, das eben sowohl aus dem Gefühl der Unterwerfung, wie aus einer leise erwachenden Neigung entsprungen sein konnte.—


  Gustav hatte Alles gethan, um sich freundlich und gefällig zu erweisen, doch immer war eine gewisse Schranke stehen geblieben, die ihn heimlich verletzte und seinen Stolz zuweilen aufrief.—


  In diesem Gefühle wies er alle Anmaßungen des Onkel Tobias mit derbem Spott zurück. Er hatte sich gelobt, in keinem Falle je dankbar dafür zu sein, daß das Fräulein von Grießfeld ihm ihre Hand reiche, und seine unmuthige Aufregung hatte ihn einst zu Aeußerungen verleitet, die ziemlich unverhüllt ausdrückten, was er dachte.


  Bei Stephanie war jedoch der Erfolg ein ganz anderer gewesen, als er voraussetzte. Sie blickte ihn mit solcher Freundlichkeit an, wie es noch nie geschehen war, und sagte dann mit vollbetonter Stimme:


  Ich würde den Mann nicht achten können, der sich selbst nicht höher schätzte, als alle die Nichtigkeiten gesellschaftlicher Einrichtungen oder verbrauchter Vorurtheile.


  Und was achtest Du denn zumeist an dem Manne, den Du liebst? fragte er leise.


  Den männlichen Muth, der sich und die ihm angehören, keine Demüthigungen gefallen läßt, erwiederte sie.


  Jetzt, als er Stephanie lächelnd und geschmückt ihn erwartend erblickte, fielen ihm ihre Worte ein. Er umarmte sie ungezwungen, wie ein Bräutigam, und rief dann lachend:


  Seit Du meinen männlichen Muth herausgefordert hast, bin ich ein ganz anderer geworden, als ich war. Ich athme freier, ich habe Hoffnungen, ich sehe in Deinen Blicken etwas, das mich froh und glücklich macht. Habe ich Recht, liebe Stephanie? Oft es nicht so? Wir lernen uns jetzt näher kennen, indem wir uns Auge in Auge betrachten, und kommen uns endlich vor, wie ein paar Menschen, die sich lieb haben müssen, wenn sie nur wollen.


  Sie standen beide Hand in Hand und sahen sich an.


  Und Du willst? sagte er flüsternd.


  Gewiß, ich will! erwiederte sie.


  Und ich glaube es! rief er mit Herzlichkeit, ich glaube es Dir jetzt, denn dies: Ich will! klingt ganz anders als damals, wo Du es zuerst sagtest. — Ich suchte Dein Herz, Stephanie, Du wichst zurück. War es allein der Zwang, den Du scheutest, oder war ich es selbst? Was mißfiel Dir an mir?


  Ich weiß es nicht, erwiederte sie zögernd.


  Es war Deine Schüchternheit, und mein gewaltthätiges Eindringen. — »Man merkt die Absicht, und man wird verstimmt!« rief er lachend. — Aber wenn Du wüßtest, mit welchen Sorgen ich mich quälte. Ich fürchtete, daß ein dunkler Schatten zwischen Dir und mir stände, der mein Bild in Nebel hüllte. Mit diesem Schmerz ging ich und kam zurück.


  Ich verstehe Dich nicht, erwiederte Stephanie.


  Ein Glück für mich, daß es so ist! fuhr er fort, und lächelnd zog er sie auf den Lehnstuhl, setzte sie auf sein Knie, umfaßte sie mit beiden Händen, und begann nun eines jener langen Gespräche, in denen Liebende unerschöpflich sind. — Die Landschaftsmalerei einer glücklichen Zukunft öffnete ihre Herzen, und unter dem Austausch der Farben, die immer helleres Roth annahmen, verging eine geraume Zeit, ehe Gustav plötzlich mit der Hand an sein Taschenbuch schlug und lebhaft sagte:


  Bald hätte ich etwas vergessen. Ich habe einen Brief für Dich, den ich unter besondern Umständen empfangen habe; hier ist er.


  Er nahm das Papier und reichte es Stephanie hin, welche, die Aufschrift erkennend, mit einer zuckenden Bewegung es von sich wies.—


  Was soll das sein? sagte sie, ich habe keine Briefe zu empfangen.


  Von einem treuen Verehrer und Freund, erwiederte er ruhig, der Dir sein Testament sendet, wie er sagt, die letzten Wünsche für Dein Glück.


  Stephanie hielt den Brief in ihrer Hand fest, ihre Blicke ruhten unstätt darauf. Plötzlich schlang sie beide Arme um den Hals ihres Verlobten und legte den Kopf an seine Brust. — Sie sprach nicht, aber Gustav empfand ihr stilles Bekenntniß.


  Erst nach einer langen Pause sagte er leise:


  Du hast ihn gewiß sehr lieb gehabt? und er war der Schatten, der zwischen uns stand. — Wir müssen auf richtig sein — ich will Dich nicht quälen — ich erkenne und begreife Alles — aber jetzt in dieser ernsten Stunde, theure Stephanie, jetzt muß es ganz klar sein zwischen uns — jetzt darf kein Schatten mehr zwischen uns stehen.


  O! fürchte nichts, sagte sie sich aufrichtend, mißverstehe mich nicht; Du bist gut, aber Du hast Recht, ich darf Dir nichts verschweigen.


  Sage mir das Eine nur, rief er hastig: Hast Du ihn geliebt?


  Wenn man lieben kann, ohne je dies Wort auszusprechen, erwiederte sie, dann muß ich es bekennen.


  Und nun, liebst Du ihn noch?


  Kannst Du diese Frage an mich richten, erwiederte sie leise und ihn anblickend, während meine Hände Dich festhalten?


  O! Stephanie, rief er mit dem Ton des Glücks, ich bitte Dir mein Vergehen ab. Nein, Du liebst mich, Du bist mein! Ich war fern, als er Dir nahe war, und ich finde es natürlich, daß ein junger, schöner, reichbegabter Mann die ersten Neigungen Deines Herzens gewinnen konnte.


  Er war der Einzige, erwiederte Stephanie, der nicht war wie die Anderen. Der mir anders erschien, fuhr sie erröthend fort, verständig, edel in seinen Aussprüchen, kühn in seinen Anforderungen, männlich in Allem, was er sagte und that.—


  Sie bemerkte den beobachtenden Blick, den Gustav bei diesem Lobe auf sie richtete, und reichte ihn den Brief hin.—


  Lies dies Blatt, sagte sie, es wird, wie ich hoffe, mich nicht Lügen strafen.—


  Er öffnete den Brief und durchlief flüchtig die Zeilen, plötzlich aber hielt er inne und las langsamer:


  »Wenn ich für Sie, meine theure Freundin, um das reinste und schönste Glück bitte, so geschieht es dennoch unter dem Gewicht eines tiefen Kummers, der mich fast erdrücken will. Ich glaube an eine sonderbare Verkettung meines Schicksals mit dem Ihrigen, und eine düstre Ahnung überschleicht mich, daß ich bestimmt sein könnte, den herbsten Schmerz über ein Wesen zu bringen, das ich vor Allen glücklich sehen möchte.—


  Was aber auch geschehen mag und geschehen muß, rechnen Sie mir es nicht zu, Stephanie; glauben Sie, daß auf Erden Ihnen kein treuerer Freund lebt, der mit Leben und Blut, mit jedem Opfer bereit ist, diese Freundschaft zu besiegeln, der aber Dinge nicht zu ändern vermag, die außer seiner Macht liegen.—


  Unter den Leiden, die ein Menschenherz heimsuchen, sind die, welche wie Gewitterstürme über uns hereinbrechen, die entsetzlichsten. Gott bewahre Sie davor! Er gebe, daß Sie sich nie getäuscht sehen, daß der Mann Ihrer Wahl stets rein und ohne Fehl vor Ihnen stehe, würdig Ihrer Liebe und Ihrer Achtung, würdig des Glücks, das ihn erwartet.«


  Hier ließ der Bräutigam das Blatt sinken. Ein Strom heißen Blutes drang von seinem heftig schlagenden Herzen in seinen Kopf und verdunkelte seine Augen. Eine ungeheuere Angst faßte ihn an, ein Bangen, das ihn ersticken wollte, denn plötzlich trat eine schreckliche Ahnung vor seine Seele.


  Ich weiß nicht, was diese geheimnisvollen Worte sagen wollen? rief Stephanie, das Blatt aufhebend. Du darfst nicht böse darüber sein; es sind Ergüsse, die Du verzeihen kannst. Ich habe keine Zweifel an Dir, ich glaube an Dich! Jeder, der Dich kennt, hält Dich lieb und werth.


  In ihrer Angst über den hohen Grad von Aufgeregtheit und Zorn, den sie in seinem Gesicht erblickte, legte sie die Hände auf seine heiße Stirn und sah ihn liebevoll tröstend und bittend an.


  Ergriffen von dieser Hingebung, ließ Gustav es stumm geschehen, seine verstörten Mienen wurden ruhiger, bis er plötzlich sie heftig an sich preßte und mit hastiger Stimme sagte:


  Ja, er hat Recht, Dich zu warnen, aber er hat kein Recht, mich unwürdig zu heißen. — Du willst an mich glauben, Stephanie, ich danke Dir. Liebe geht weiter als Alles, was die Menschen richten und verdammen. Liebe begleitet ja den Mörder selbst zur Ruhestätte und sitzt weinend auf seinem Grabe; sie klammert sich an die Eisenstäbe des Kerkers, sie fliegt über Länder und Meere, und die Unsterblichkeit, das Jenseit, das Wiedersehen, wer hat es erfunden, als die Liebe!


  Seine Augen strahlten einen Schimmer der Begeisterung aus, die der Gedanke gibt, der sich über das drängende Leben erhebt, und Stephanie, die sein Gesicht noch nie so ausdrucksvoll und stolz gesehen hatte, betrachtete ihn mit schöner Freude.


  In diesem Augenblick öffnete die Directorin die Thür und klatschte in die Hände.—


  Das dachte ich mir, sagte sie, da sitzen sie beide, und vergessen die ganze Welt. — Der Tisch ist gedeckt, die Gäste warten, doch irdische Speise bedarf das Völkchen nicht. — Wenn es allen Leuten so wohl wäre, käme eine andre Schöpfung zu Stande, da aber außer der Liebe auch der Hunger die Menschheit verbindet, so seid so gut und bequemt Euch, auch an uns zu denken.


  Mit mütterlicher Sorgfalt verbesserte sie die kleinen Mängel an Stephaniens Toilette und fuhr dabei fort:


  Wenn Du die Schönste nicht in unserm Kreise bist, sollst Du doch die Häßlichste nicht sein. Einer Braut soll man nie anmerken, daß der Bräutigam sie ans Herz gedrückt hat, aber halte ihn heut in strenger Obhut, es drohen schwere Gefahren!


  Welche Gefahren? fragte Gustav.


  Gefahren aus schönen Augen, rief die Dame lachend. Herzensgefahren sind auch Lebensgefahren, und Pfeile aus einem Versteck von langen Wimpern, wie aus undurchdringlichen Gehegen geschleudert, die der wahre Lustgarten aller gefährlichen Abentheuer sind, haben schon mehr Schaden gethan, als die Giftpfeile sämmtlicher indischer Krieger.


  So wollen wir vereint diesen schrecklichen Gefahren entgegen gehen, sagte der Bräutigam scherzend. Du wirst sehen, daß ich wie ein Held sie bestehe.


  


  Kapitel VII.


  Die Thüren des Speisesaales waren geöffnet, und die Gesellschaft, welche geladen war, erwartete den Ruf zu Tisch, als Frau von Grießfeld mit dem Brautpaare hereintrat.—


  Lebhaft sprechende Gruppen von Damen und Herren hatten sich in dem großen Zimmer vertheilt, und nur die Nächststehenden wendeten sich den Eintretenden grüßend entgegen.—


  Eine Tante aus der Provinz fiel Stephanie um den Hals und brachte ihre stürmischen Glückwünsche, mit einigen Thränen gesegnet, zu Stande; dann wurde der Bräutigam vorgestellt, betrachtet, mit Lebhaftigkeit befragt, und mit dem Vorschlag unterhalten, nächsten Sommer jedenfalls die Tante zu besuchen, welche eine malerische Schilderung der Reize ihres Wohnsitzes begann.


  Es dauerte einige Minuten, ehe Wilberg Zeit fand, die Augen von dieser kleinen knixenden, beweglichen, erschütterten Tante zu wenden; indem er sie aber aufschlug, sah er sich gegenüber ein Gesicht, das einen eben so furchtbaren Eindruck auf ihn machte, als wäre das Medusenhaupt ihm vorgehalten worden.—


  Er konnte den Blick nicht abwenden und doch sich nicht überzeugen, daß er sich nicht täusche. Es war der Kapitain Rintel, wie er leibte und lebte, groß, dürr, mit der langen röthlichen Nase, mit den großen, klaren Augen, mit der faltigen und gewaltigen Stirn. — Statt des Wollshawls trug er aber heut eine weiße Binde, statt des langen gelben Ueberziehers einen blauen Frack, auf dem ein paar Orden steckten, und der ungeheure ergraute Haarbusch auf seinem Kopfe war wohl gekämmt und in anständige Form gebracht.


  Der Kapitain unterhielt sich mit dem Director, dem Major und einem Kreise von Herrn, die ihm aufmerksam zuhörten. — Es war seine scharfe, harte Stimme, die einen durchdringenden Klang hatte, es war auch seine rasche, oft kurzabbrechende Redeweise, und doch war Wilberg zweifelhaft, denn der Kapitain mit seinem langen Körper sah weit über die Umstehenden fort, und blickte den Bräutigam an ohne das geringste Zeichen ihrer früheren Bekanntschaft, ohne die geringste Störung in seinen Mittheilungen, kurz er war so kalt und theilnahmlos, als habe er alles Gedächtniß verloren.


  Wie ist es möglich? Wie kann er in dies Haus gekommen sein? rief der junge Mann sich zu; in demselben Augenblick aber, wo er mit widerstreitenden Eindrücken rang, fand er seitwärts in dem Kreis der Damen am Fenster die Widerlegung jedes Zweifels. Es war Anna, die dort saß, und ihr liebliches frisches Gesicht vorwärts beugte, um, aufmerksam gemacht von ihrer Nachbarin, nach ihm hinzuschauen. Zwischen den braunen Scheiteln blickten ihn die strahlenden übermüthigen Augen herausfordernd an, das kecke Lächeln auf ihren Lippen schien fragen zu wollen: Kennst Du mich noch? Die kleine, gelenkige Gestalt, von schwarzer Seide umflossen, war ganz, wie er sie gesehen hatte, und rief mit Ungestüm alle Erinnerungen jener unvergeßlichen Nacht herauf.


  Im nächsten Augenblick aber wandte sich Anna ihrer Unterhaltung zu und schien sich nicht mehr um den Bräutigam zu kümmern.


  Sie wollen mich nicht kennen, sagte dieser sich selbst. Ich verstehe, sie haben Recht, jetzt gilt es, unser Geheimniß zu bewahren. — Diese Ueberzeugung überwältigte seine Unruhe; glücklicher Weise war die gesprächige Tante unermüdlich in Fragen, und als sie endlich losgelassen wurden, war Wilberg völlig gefaßt auf die Rolle, welche er zu übernehmen hatte.


  Der Director ergriff ihn bei der Hand und stellte ihn dem Kapitain vor. Hier ist mein Schwiegersohn, sagte er. Wir Juristen sehen einen Prozeß für gewonnen an, wenn wir das erste Urtheil in der Tasche haben. So gebe ich denn auch dem Bräutigam schon den Namen, der eigentlich erst von der Kirche erstritten werden soll.


  Bis die Priester mit der Ehe nichts mehr zu thun haben, rief der Kapitain lachend.


  Da kommen Sie bei unsern Mädchen übel an, erwiederte Herr von Grießfeld. Mögen Juristen und Philosophen immerhin beweisen, die Ehe sei nichts Kirchliches, sondern ein bloßer Contract zwischen zwei Menschen, die überein gekommen sind, ein gemeinsames Geschäft anzufangen, sie wollen nicht allein die Formel aus dem Kirchenbuch, sondern wollen auch einen Myrthenkranz, ein Hochzeitskleid und das ganze stattliche Gepränge. Die Hälfte würde unvermählt sterben, wenn Brautschau und Brautschmuck fehlen sollten.


  Der Widerspruch und das Lachen, welche diesen Sarkasmen folgten, ließen Wilberg Zeit, Gewißheit darüber zu erhalten, daß der Kapitain ihn nicht kennen wollte. Die unbefangene Ruhe, mit welcher Rintel ihn behandelte, einige allgemeine Fragen an ihn richtete und dann es dem Director überließ, ihm mitzutheilen, daß Herr Rintel ein alter Bekannter des Majors sei, dem man das Vergnügen verdanke, ihn und seine Tochter hier zu sehen, machte auf ihn einen belebenden Eindruck. — Er war nicht mehr allein mit der Schuld, die er empfand; er konnte einen Theil davon auf die mächtigen Schultern des Mitschuldigen werfen, und dieser mit seiner stolzen Sicherheit flößte ihm großes Vertrauen ein.


  Sie müssen wissen, sagte der Kapitain, daß ich seit einer Reihe von Jahren nicht in der Hauptstadt gewesen bin. Ich lebe auf dem Lande in einem Winkel verborgen mit dem Volk und bei dem Volk. Ein Mann aus der feinen Gesellschaft hätte es vielleicht nicht gerechtfertigt erachtet, bei dem ersten Besuch auch sogleich als Gast zu bleiben, einem Landmann und einem Landmädchen verzeiht man dagegen die Einfachheit der Sitten. Wir machen unsre Bekanntschaften zuweilen auf der Landstraße, werden die besten Freunde in der ersten halben Stunde, und vergessen es so leicht nicht, mit wem wir unser Brod gebrochen haben.


  Ist alte Soldatenart! rief der Major dazwischen. — Hoffe nun auch, daß wir uns öfter zusammen finden.


  Das wäre möglich, erwiederte Rintel. — Ich wünsche mein Grundstück zu verkaufen und einen andern Aufenthalt zu suchen.—


  Lebt sich gut hier! sagte der Major.


  Nicht für mich, fiel Rintel ein. Die Steinhaufen machen mir Brustschmerzen, ich muß Luft, grüne Bäume und Arbeit haben, umherlaufen und in Wald und Feld vergessen können, daß es Menschen, Sorgen und Gesetze gibt.


  Haben Sie so große Abneigung gegen die Gesetze? fragte der Director.


  Die gründlichste, die man haben kann, erwiederte der Kapitain, denn je mehr ich sie betrachte, je mehr widerstehen sie mir. Die Gesetze eben sind es, die mir den Aufenthalt selbst in meinem Rückzugswinkel verleiden. Sie quälen den Menschen von der Wiege bis zum Grabe, schreiben ihm vor, wie er gehen und stehen soll, binden ihn, nicht mit siebenfachen Stricken, sondern schnüren ihn ganz und gar ein und machen Automaten aus uns. Wo aber irgend Einer nicht will, wie die zahllosen Gebote es ihm befehlen, wird er verfolgt, gehetzt, getreten, gestraft, gefangen und gehangen, wenn es sein kann. Dabei aber haben die Menschen solchen Schaden schon an ihren Seelen gelitten, sie sind so verdummt, herabgewürdigt, entmannt und verknechtet von dem, was Gesetzlichkeit heißt, daß sie die Ruthe küssen, die sie straft, und zu jeder Schlechtigkeit und Nichtswürdigkeit die nöthige Erziehung genossen haben.


  Sie scheinen üble Erfahrungen gemacht zu haben, sagte der Director lächelnd.


  Hab’s gemacht! erwiederte der Kapitain, und kenne die Sache aus dem Grunde. — Man kann nicht vorsichtig genug sein; ich bin mit darum hierher gekommen, um einem Freunde beizustehen, der von einem schlimmen Handel bedroht wird.


  Wilberg hörte nichts weiter, denn er wurde von Stephanien abgerufen, aber die letzten Worte des Kapitains waren ihm bedeutungsvoll, froh und schwer zugleich. Er konnte nicht zweifeln, daß sie ihn selbst betrafen.


  Ich muß Dich dem Fräulein vorstellen, sagte Stephanie, indem sie auf Anna deutete. — Sie glaubt in Deinem Gesicht eine große Aehnlichkeit mit einem Herrn, den sie gekannt, wieder zu finden.


  Die Tochter des Kapitains stand lächelnd auf und verneigte sich eben so schelmisch und tief, wie damals, als er zuerst zu ihr ins Zimmer trat.—


  Sollten wir uns wirklich noch nie gesehen haben? fragte sie ihn prüfend anblickend.


  In der That, erwiederte Wilberg, mühsam seine Fassung erzwingend, ich erinnere mich nicht — aber es ist dennoch möglich.


  Nein, wenn Sie zweifeln, so ist es nichts, fiel sie schalkhaft spöttisch ein.


  Ich weiß nicht, wo ich die Ehre gehabt haben könnte, sagte er mit wachsender Verlegenheit.


  Sehen Sie wohl, darin liegt die Täuschung, fuhr sie fort, und sonderbarer Weise geht es mir ganz eben so. Vielleicht haben wir uns auf einer Reise getroffen, oder in meinen Träumen sind Sie mir erschienen. Es geschieht zuweilen, daß man lebhaft von Dingen und Menschen träumt, die man nie sah; erblickt man sie dann später wirklich, so sucht man vergebens danach, wo und wie man früher schon mit ihnen zusammentraf.


  Sie glauben also an Ahnungen? fragte er lächelnd.


  Gewiß glaube ich daran, erwiederte Anna lebhaft, und da ich ein Sonntagskind bin, sehe ich sogar zuweilen Gespenster.—


  Sie lachte muthwillig, und ihre Lust zum Scherz theilte sich dem ganzen Kreise mit, der mit sichtlichem Wohlgefallen das schöne Mädchen betrachtete, die ein ungewohntes Leben in die gewöhnlichen Gesellschaftsformen brachte


  Die Gespensterseherei, sagte Stephanie, streitet nicht gegen die Aufklärung, sie ist sogar die neueste Mode.


  Wir haben Teufelsbanner im Staatsrathe, und Geisterbeschwörer am Ministertische, rief einer der Herren.


  Das heißt, sie beschwören den Geist, daß er auf immer von uns weiche, schaltete ein Andrer ein.


  Wie die gelehrten Herrn doch Alles drehen und deuteln, rief Anna. Ich habe nichts damit zu schaffen, ich spreche von wirklichen Gespenstern, von Kobolden, die nächtlich vor den Betten sitzen, den Schlafenden mit ihren glühenden Augen anstarren, bis er in ängstliche, schreckliche Träume verfällt, auf wilden Rossen durch Nacht und Nebel über öde Haiden jagt, abentheuernde Prinzessinnen verfolgt, mit Räubern und Narren kämpft, und endlich, entsetzt erwacht, den Spuk noch lange für Wahrheit hält. Solche Gespenster mögen hier selten sein, aber ich sage, wie Hamlet, es gibt vieles zwischen Himmel und Erde, wovon unsre jungen Herren, die jetzt sämmtlich Philosophen sind, sich nichts träumen lassen.


  Das macht, erwiederte Wilberg, weil uns die Lebendigen genug zu denken geben.


  Muß denn ein Bräutigam auch denken? fragte Anna. Mir scheint, er dürfe nur empfinden, seine Gedanken müssen Gefühle werden, seine Sorgen rosenrothe Kleider tragen, und wenn schwarze Gespenster ihn beschleichen, muß er sie zu beschwören verstehen.


  Lebhafter Beifall und Gelächter begleiteten ihre Worte, unwillkürlich aber folgte Gustav der Richtung ihrer Blicke, und plötzlich erblickte er dicht in seiner Nähe den Assessor, der in seinem schwarzen Kleide und beweglichem Ernst wirklich wie ein Gespenst aussah. Er sprach mit dem Major und der Tante, und schien von dem geselligen Kreise an der andern Seite keine Notiz zu nehmen.


  In diesem Augenblick erfolgte der Ruf zur Tafel, und plötzlich, ohne nach Stephanien umzublicken, bot Wilberg Anna den Arm, obwohl von vielen Seiten derselbe Versuch gemacht wurde, und der Assessor ebenfalls näher trat.


  Ich werde die Ehre annehmen, sagte Anna, sich gegen Stephanie wendend, weil es ein altes Gesetz in unsrer Heimath ist, daß ein Brautpaar nicht beisammen sitzen darf, aber unter der einen Bedingung, daß ich meinem Freunde Rudolf Ersatz für seine getäuschten Hoffnungen gebe. — So soll es sein, rief sie in ihrer neckischen Weise. Wir tauschen und lassen Jeden den Schaden tragen.


  Stephanie willigte lächelnd ein, und als man die Plätze meist vertheilt sah, trennte man sich und fand an den entgegengesetzten Seiten ein Unterkommen.—


  Es war eine zahlreiche Gesellschaft, bald wurden die Gespräche vereinzelt und in kleinen Kreisen geführt. Anna sprach lebhaft mit ihrem Nachbar zur andern Seite, einem alten Herrn, der entzückt von ihrer Naivetät war, und Gustav wartete lange und mit steigender Ungeduld auf den Augenblick, wo er Gelegenheit haben würde, ihr flüsternde Eröffnungen zu machen.


  Aber dieser Augenblick wollte nicht kommen. Mit absichtlicher Neckerei wußte das muthwillige Mädchen ihn immer von Neuem in die gemeinsame Unterhaltung der Nachbarn zu ziehen, und wenn er endlich den Zeitpunkt gekommen glaubte, und die ersten Worte zwischen ihnen gewechselt waren, brach sie ab und wendete sich von ihm, um irgend eine Frage an den alten Herrn zu richten, der es an unerträglich langen und langweiligen Antworten nicht fehlen ließ.


  Endlich sagte der junge Mann leise: Es scheint, daß Sie absichtlich jede Mittheilung, die wir uns zu machen hätten, vermeiden wollen?


  Welche Mittheilung? fragte sie.


  Können Sie das fragen? erwiederte er. Mittheilungen über unser früheres Zusammentreffen.


  Haben Sie sich darauf besonnen, rief sie lebhaft, und wandte sich wieder zu dem alten Herrn, dem sie rasch erzählte, was wir schon wissen, und schalkhafte Bemerkungen daran knüpfte. Der alte Herr wunderte sich und erzählte seinerseits, daß es ihm oft so mit Menschen gehe, die er kenne und doch nicht wisse, wohin er sie thun solle. Wilberg hörte gepeinigt die lange Geschichte an.


  Nun? sagte Anna endlich, ihn mit den glänzenden Augen anblickend. Sie wissen also jetzt, wo es war. Auf einer Reise?


  Allerdings auf einer Reise.


  Wahrscheinlich bei Nacht?


  Bei unheimlicher Nacht.


  Das klingt entsetzlich! Aber ich habe geschlafen, der Mond schien und beleuchtete mein blasses Gesicht. Sie konnten es lange nicht vergessen.


  Gewiß nicht.


  Bis die Erinnerung starb, als Fräulein Stephanie das ganze Gedächtniß des glücklichen, jungen Herrn in Beschlag nahm.


  Der alte Herr, dem sie diese Worte zuflüsterte, lachte laut auf und nickte ihr zu, indem er Wilberg mit Triumph betrachtete. — So ist es, sagte er, in solchen Tagen werden alle Erinnerungen über Bord geworfen.


  So mögen sie denn im Grunde des Meeres versenkt bleiben, erwiederte Anna, und was nützt es auch, sie zu wecken?


  Das Gespräch wurde zum Scherz, bis Gustav endlich von Neuem den Ernst hineinzog.


  Was kann Ihre Absicht sein, sagte er, diese Verstellung durchzuführen? Warum wollen Sie nicht den Augenblick benutzen, um mir wenigstens ein freundliches Wort zu sagen; mir sagen, wann und wo ich ohne Scheu mit Ihnen von dem reden kann, was mich in so große Gefahr setzt? — Der Assessor von Baben—


  Dort sitzt er, sagte Anna zu dem alten Herrn.


  Wer? fragte dieser.


  Der Herr von Baben, ein vortrefflicher junger Mann. Er blickt aufmerksam hierher, denn seit mehreren Jahren kenne ich ihn, obwohl unsere Bekanntschaft immer in Bruchstücke zerfiel, weil er nur selten seinen Vater besuchte. — Jetzt ist dieser durch einen Zufall ums Leben gekommen, was den Sohn in düstre Schwermuth versetzt. Er hat sich viele Mühe gegeben, alle Umstände jenes unglücklichen Ereignisses zu erforschen, und scheint von dem Gedanken geplagt, er müsse den Tod seines Vaters an dem Schuldigen rächen.


  Das finde ich sehr natürlich, fiel der Tischnachbar ein.


  Ich ebenfalls, fuhr die Dame fort; auch ist kein Zweifel, daß er gewisse Spuren entdeckt zu haben meint. Er wartet nur die Gewißheit ab und würde, wenn er diese erhielte, hier vielleicht an der Tafel aufstehen, um den oder die Verbrecher zu verhaften, wenn sie sich etwa unter den Gästen befänden.


  Ja, das würde ich auch thun, rief der alte Herr.


  Ich auch, sagte Anna lachend. Ich habe ihn aber sehr lieb, meinen armen Freund, und möchte, daß er in anderer Weise verführe. Er hat uns lebhaft zu unserer Reise gedrängt, hat uns mit Hülfe des Majors, seines Freundes, hier eingeführt, umgiebt uns mit seiner Sorgfalt unaufhörlich, und ist zu unserem Dienst stets bereit.


  Wie ein Cavalier dies sein muß.


  Das ist er, ein Mann von strenger Ehre, doch großmüthigen Herzens. Wir sinnen darüber nach, ihn von seiner Schwermuth zu heilen, und wollen noch heut mit einem Freunde verabreden, wie es am besten geschehen kann. Heut Abend hoffen wir, ihn in seiner Wohnung zu finden.


  Der alte Herr fand diesen Eifer der Theilnahme eben so interessant wie aufopfernd, und erzählte aus seiner Jugend ein langes Beispiel von edelmüthiger Freundschaft, während der Nachbar auf der andern Seite in Nachdenken über das versank, was er gehört hatte. Er wußte jetzt, warum er fortgesetzt verleugnet wurde, und erkannte plötzlich einen wohl angelegten Plan seines Verfolgers, dem er allerdings einen Grad von Fanatismus zutraute, der des Aeußersten fähig war. Er malte es sich aus, wie der Bluträcher mit der finstern Entschlossenheit in seinem Gesicht aufstehen könne, um laut zu rufen: Jetzt weiß ich, wer der Mörder meines Vaters war, dort sitzt er!—


  Unwillkürlich sah er starr auf Baben, der mit Stephanien fortgesetzt sprach, und indem er die Hand auf die Lehne ihres Stuhles stützte, leise Fragen an sie zu richten schien. Ein hoher Tafelaufsatz, der in einen Blumenkorb endete, diente ihnen zum Versteck gegen Späherblicke; nur von Zeit zu Zeit sah Gustav, wie Stephaniens Augen ihn zu suchen schienen, und wie sie leise herüber lächelte, als sie ihn stumm und nachdenkend den Teller zerkritzeln sah.—


  Da Anna gar nicht aufhören konnte, mit dem alten Herrn zu lachen, der ihr betheuerte, daß er in seinem ganzen Leben sich noch nie so gut unterhalten habe, wandte er sich endlich dem Gespräch zu, das der Kapitain ihm gegenüber führte, der auf sein Lieblingsthema, auf die Lage des Volks und dessen Noth gekommen war. — Er machte haarsträubende Schilderungen von dem Elend und der Verwahrlosung der untern Klassen und brachte mit seinem kalten Spott und seiner Rücksichtslosigkeit die feinen Damen und Herrn, welche gegen ihn stritten, in Schrecken und Entsetzen.


  Das Schicksal hatte einen eingefleischten Geheimrath und eine Dame von reinem Blut neben ihn gesetzt, die in Vorurtheilen groß und alt geworden waren, und spaßhaft genug war es, wie anfänglich die größte Einigkeit zwischen Allen herrschte, indem sie über die Schlechtigkeit, Verdorbenheit und Sündigkeit der Zeit und der Menschen sich unterhielten. — Der Geheimrath fand dabei die Suppe vortrefflich, die Baronin lobte die Champignons einer Sauce, ihr Nachbar war entzückt über den Schinken in Burgunder, und während sie sämmtlich seufzten über die zunehmende Entsittlichung, über die Menge der Bettler, über die Hungersnoth der Weber im Gebirge, trat der bitterste Hohn immer stärker in die Augen und um die Mundwinkel des Kapitains.


  Ich glaube, wir bekommen jetzt eine Trüffelpastete? sagte der Geheimrath, indem er die Nasenflügel weit und lüstern öffnete.


  Noch nicht, erwiederte sein Nachbar unruhig, wir können noch nicht so weit sein.


  Der Director gibt selten Diners, bemerkte ein Dritter, aber man ist vortrefflich.


  Ich bin ein großer Freund von Seltenheiten, lachte der Geheimrath, aber hier wünschte ich sie fort. Was meinen Sie?


  Er stieß den Kapitain an, der einen leisen knurrenden Ton von sich gab, wie ein Kampfhahn, der seine Sporen klirren fühlt.—


  Gewiß, ich wünschte sie fort! sagte er, den merkwürdig rasch essenden Herrn betrachtend.


  Wissen Sie wohl, begann die Baronin das Messer niederlegend, daß vorgestern hier ein alter unglücklicher Mann verhungert ist!


  Es ist nicht wahr, rief der Geheimrath; in unserer wohlthätigen Residenz, wo so viel für die Armen gethan wird, verhungert Niemand. — Der Mensch ist freiwillig verhungert.


  Wie so, freiwillig? fragte Rintel.


  Es war ein alter Schneider, oder so etwas, fuhr der Geheimrath fort. Er bekam eine Armenunterstützung, aber er wohnte in einer Kammer, die ein Fenster ohne Scheiben hatte. Dadurch mag er krank geworden sein, lahm war er auch; er wollte besser unterstützt sein, das ging nicht so leicht, und statt nun ins Arbeitshaus zu gehen und um Aufnahme zu flehen, kroch er in seine Kammer und kam da um, ohne sich weitere Mühe zu geben.


  Wir müssen eine neue Sammlung veranstalten, rief die Baronin, oder ein Concert machen, oder einen Ball arrangiren. Es ist entsetzlich, von wie vielen Betteleien man jetzt überlaufen wird.


  Das Geben nimmt kein Ende, meine Gnädigste, erwiederte der Geheimrath. Wir haben zahllose Vereine, aber die Menschen sind selbst Schuld an ihrem Elend. — Fleißig arbeiten und beten sollten sie, so würde ihnen Geduld und Ergebung kommen. Aber wir sind bald so weit, daß sie nicht mehr bitten, sondern fordern werden. Die Frechheit wird in ein System gebracht, nichtswürdige Gedanken kommen in die Köpfe, Jeder möchte schwelgen und prassen und sieht mit Neid und Bosheit auf die Besseren.


  Was nennen Sie die Besseren? fragte Rintel.


  Auf uns, fuhr der Geheimrath ruhig fort, die wir Rock und Wams ausziehen müßten, wenn wir auf den communistischen und sozialistischen Unsinn hören wollten, der jetzt von Fantasten, Narren und Taugenichtsen aller Art gelehrt und gepredigt wird.


  Narren und Taugenichtse, erwiederte der Kapitain, haben von je an das Elend der Welt verschuldet.


  Sehr gut! rief der Geheimrath — sehr gut! Der Lachs ist wundervoll — er muß ein enormer Fisch gewesen sein. — Ja, das Beste ist, man lacht die Narren aus und sperrt die Taugenichtse ein.


  Ich wollte, man hinge sie sämmtlich auf, murmelte Rintel.


  Wann wird denn die Hochzeit sein? fragte der Geheimrath die Baronin, indem er nach Stephanien hinüberblickte.


  Ich denke in drei Monaten, sagte diese.


  Da werden wir also jedenfalls etwas Brillantes sehen. Wilberg hat viel Vermögen.


  Halten Sie denn die Parthie für so besonders? sagte die Dame im wegwerfenden Tone.


  Besonders? Nun, das eben nicht, aber — sie werden ein angenehmes Haus machen.


  Es werden sich doch Manche zurückziehen, fuhr die Baronin fort, oder nur aus Rücksichten sich einführen, sonst — Sie kennen den Bräutigam nicht? fragte sie den Kapitain.


  Nein, aber er sieht aus wie ein wackrer junger Mann.


  Wacker! rief die Baronin lachend; ja, in Gottes Namen! Aber ich begreife doch die Grießfeld nicht, man wundert sich sehr; selbst nahe Verwandte haben es widerrathen. Ich würde es nie zugeben.


  Steht er im üblen Ruf? fragte Rintel.


  Die Dame neigte sich zu ihm hin und sagte leise: Die Grießfelds sind eine Familie, gegen die sich nichts einwenden läßt, und statt des Doctor Wilberg würde sich gewiß ein andrer Schwiegersohn gefunden haben. Da sitzt der Assessor von Baben neben der Braut; es sind zwei oder drei Cousins vorhanden, die Offiziere sind; aber die Verirrungen werden Mode.


  Der Kapitain verzog das Gesicht zu einem satanischen Lachen. Er hatte jetzt vollkommen genug gehört, um seinem Aerger Luft zu machen.


  Ach, ich verstehe, sagte er, Sie meinen, dieser junge Herr da sei der Ehre nicht würdig; aber, wissen Sie, ich habe im Geheimen mich über seinen Leichtsinn gewundert.


  Ist er leichtsinnig? rief die Baronin erfreut.


  Leichtsinnig bis zur Narrheit. Ich würde ihm meine Tochter nicht geben.


  Die arme Stephanie! rief die Baronin mit einem Blick des Mitleids. — Sie kennen also seine Streiche?


  Oho! ob ich sie kenne. Ist es nicht der thörichtste Leichtsinn, daß er sich in Kreise drängt, wohin er nicht gehört? Die meisten Menschen werden mit Sattel und Steigbügeln geboren, eine auserwählte Klasse mit Sporen und Reitpeitsche. So ein Mensch aus dem Volk muß beim Volke bleiben; will er darüber hinaus, wird er den Sattel doch nimmermehr los; jeder Narr oder jeder Schuft, der Sporen hat, wird ihn reiten wollen.


  Die Baronin betrachtete ihren Nachbar mit Ungewißheit, als wolle sie ermitteln, zu welcher Klasse er denn eigentlich gehöre.


  Schlimme Sache das! fuhr der Kapitain mit einem seiner grimmigen höhnischen Blicke fort, und wird nicht eher besser werden, bis alle Sättel und alle Sporen zerbrochen sind; bis die Menschen keine Rang- und Standesunterschiede mehr kennen; bis Jeder gilt, was er ist, Jeder seine Kräfte anstrengt, um zu erreichen, was er vermag, und Niemand mehr Recht hat, als was die Gesetze Allen geben.


  Das Lächeln erstarb auf den Lippen der gnädigen Frau.


  Keine Standesunterschiede! sagte sie, das verstehe ich nicht. Sie meinen doch nicht — Gleichheit!


  Völlige Gleichheit, nirgend ein Vorrecht, rief der Kapitain triumphirend. Keine Barone und keine Geheimräthe; Alles gleiche, freie Bürger.


  Der Herr Kapitain ist ein Demokrat! ein schrecklicher Demokrat! schrie der Geheimrath laut lachend. Die ganze Tischgesellschaft richtete die Blicke hinüber.


  Ein Demokrat? Ah! gut gesagt, erwiederte er, ja das bin ich. Das heißt ein Mann, der kein Unrecht dulden will, keinen Uebermuth, keine Verachtung des Volks, von dem alle Gewalt kommt. — Sie, Herr Geheimrath, lieben mit Zärtlichkeit die Trüffeln und Schinken, ich liebe die Menschen. Sie empfinden eine Art Krampf beim Anblick einer Pastete, ich beim Anblick einer verstockten Mumie. Sie versetzen sich in Begeisterung bei dem Gedanken an das nächste Diner, wo die Austern am saftigsten sein werden, ich denke mit Begeisterung an die Zeit, wo es einmal keine Diners mehr giebt, aber lauter satte frohe Menschen.


  Ein Gelächter, dem eine um so größere verlegene Stille folgte, brach über den Geheimrath los, der in einige Verlegenheit gerieth, aber doch mitlachte.—


  Jeder tröstet sich über die Unvollkommenheiten der Welt, wie er kann, rief er lustig, die Achseln zuckend.


  Ja wohl, jeder tröstet sich, und die Barmherzigen trinken mit einem Seufzer über das Elend des Volks in Lumpen ihren Champagner und denken an einen Ball zum Besten der Armuth.


  Aber Sie können doch nicht wollen, daß wir sämmtlich von Brod und Wasser leben sollen! sagte der Geheimrath mit Anstrengung, ein ungeheures Stück Pastete verschluckend.


  Nein, erwiederte der unerschütterliche Kapitain, aber ich kann wollen, daß dem Volk die unnützen Pastetenesser erspart werden; kann wollen, daß man zu Arbeit und Nahrung Jedem hilft, und lieber Gott! wie vielen deiner hartbedrückten Wesen könnte geholfen werden, wenn die Menschen menschlich sein lernten.


  Frau von Grießfeld fand es für dringend gerathen, den Stuhl zu rücken und die Tafel aufzuheben, aber der Kapitain hatte mit seinen Grobheiten und Tollheiten einen großen Theil der Gesellschaft in Harnisch gebracht. Man betrachtete ihn wie einen Wilden, der durch seine barbarischen Gebräuche Grausen erregt, und spöttelte heimlich über Vater und Tochter, die, wie man fand, mit ihrem auffallenden Wesen gut zu ihm paßte.


  Nach dem Kaffee nahmen die Gäste Abschied. Der Kapitain empfahl sich mit höflich stolzer Würde, aber Niemand ersuchte ihn, wieder zu kommen.


  Das ist ein närrischer Kauz, rief der Director lachend, einer von den Weltverbesserern in grauen Haaren.


  Ich meine nicht, Onkel Tobias, sagte Frau von Grießfeld, daß wir Ihnen besondern Dank für diese interessante Bekanntschaft schulden.


  Begehren auch keinen! erwiederte der Major verdrießlich. — Ist nicht meine Sache — Baben — wo ist er?


  Er hat seinen edlen Freund aus der Provinz begleitet, rief der Geheimrath. Ich sah sie zusammen gehen.


  Die spöttischen Bemerkungen lenkten sich auf den unglücklichen Assessor, der in die allgemeine Verurtheilung gezogen wurde.—


  Das ist auch so Einer, dem nicht zu trauen ist, sagte der Geheimrath.


  Ein tüchtiger Arbeiter von großer Gesetzkenntniß und Scharfsinn, sagte der Director. Ich bin Willens, ihn in’s Ministerium zu ziehen.


  Das möchte ich doch widerrathen. Ich habe Aeußerungen von diesem jungen Herrn gehört, die eine völlige beamtliche Unfähigkeit anzeigen.


  Welche Aeußerungen?


  Spöttereien über Einrichtungen und Gesetze, moderne Theorien, Reformen des ganzen Justizwesens.


  Wenn es weiter nichts ist! sagte der Director gleichgültig.


  Aeußerungen über die Unfähigkeit des Staatsraths, über die Unfähigkeit der Gesetzmacher, über das Recht des Volks, sich Gesetze zu geben, über die lächerlichen Ehegesetze, die Unfreiheit der Richter.


  Der Director runzelte die Stirn. — Die Weisesten sind immer die Jüngsten, murmelte er achselzuckend.


  Der Witz auf den Justizminister über die Betstunden, wo die Gesetze im Wege der Gnade und der Verzückung entstehen, soll von diesem geistreichen Assessor stammen.


  So? fragte der Director. Wissen Sie das gewiß?


  Der Geheimrath nickte. — Nun, dann ist es allerdings Zeit, ihn zur Erleuchtung statt in’s Ministerium nach Insterburg oder Silberberg zu versetzen, sagte der hohe Beamte.


  Hier wenigstens wünsche ich ihn nicht mehr zu sehen, fiel Frau von Grießfeld ein, indem sie ihren Gatten bei Seite zog. — Ich habe vorher einen offnen Brief gefunden, der an Stephanie gerichtet war. Er enthielt Abschiedsworte und Glückwünsche, verworrene Klagen und seltsame Drohungen. Es ist mir aber dadurch deutlich geworden, daß es dem Herrn Assessor gefallen hat, eine kleine Intrigue anzuzetteln. Um Stephaniens Ruhe und Zukunft scheint es mir nach dieser Aufklärung nöthig, seine Ungezogenheit zu strafen. — Er muß auf’s Land!


  Ich werde dafür sorgen, erwiederte der Director.—


  Der Geheimrath stand von fern, spitzte die Ohren und rieb die Hände; er hatte die letzten lauter gesprochenen Worte gehört.—


  Ich habe es ihm längst zugedacht, murmelte er, und daß er jetzt den Grobian hier in’s Haus schleppt, um mich zu blamiren, macht das Maß voll. Er muß auf’s Land. — Das ist ein prächtiges Wort: Er muß auf’s Land!—


  Er lachte und küßte entzückt Frau von Grießfeld die Hände.


  Der Fall des eben noch so hoch gepriesenen jungen Mannes war entschieden. Er hatte, wie ein hoher Vorgesetzter behauptete, gespottet und unbeamtliche Gesinnungen geäußert; der andere hohe Beamte glaubte es ohne Beweis, sobald seine Eigenliebe gekränkt wurde, den Gnadenstoß aber erhielt er durch die gnädige Frau, um der Familienruhe willen.


  Während dies alles beschlossen wurde, gingen die Verlobten Hand in Hand in dem leeren Saale auf und nieder. Stephanie war angeregt und zum Scherze geneigt; fast schien es, als seien die Rollen zwischen ihnen getauscht, denn nur mit größter Anstrengung erzwang Wilberg ein Lächeln, das in der Unruhe seines Herzens jeden Augenblick Schiffbruch zu leiden drohte. Anna hatte kein Wort mehr mit ihm gewechselt, aber sie hatte neun Mal ihren Zeigefinger langsam aufgehoben und wieder fallen lassen, indem sie ihrem Nachbar weiter mittheilte, wie sie den Freund heute noch aufsuchen wolle.


  War dieß nun ein Zeichen für die Stunde? Sollte er sie um neun Uhr erwarten? — Wo? an welcher Stelle? — Er wußte es nicht.


  Als der Kapitain so rauh und schonungslos gegen seinen Widersacher stritt, herrschte eine allgemeine Stille; es war unmöglich, eine Frage an Anna zu richten, die mit der lebhaftesten Theilnahme ihre glänzenden Blicke auf den Vater richtete und seine Worte mit einem beifälligen leisen Nicken ihres Kopfes begleitete.


  Mein tapferer Vater! sagte sie, als der Geheimrath ausgelacht wurde, er ist immer derselbe unbeugsame Kämpfer für das Recht — Finden Sie das nicht? Sagt er nicht, was wohl nie ein Mensch diesen Larven gesagt hat? Und sieht er nicht aus wie ein Streiter Gottes, so stolz, schön und gewaltig!


  Gustav, an den sie diese Worte richtete, fühlte den Verstoß gegen die Formen der Gesellschaft, obwohl auch er sich heimlich ergötzte. Er lächelte ihr zu mit dem Ausdruck der Beistimmung, und doch mit der Zurückhaltung, in der die abweichende Meinung sich erkennen läßt.


  Wo die Luft schwül ist, thun Gewitterschläge am besten, rief die junge Dame mit ihrer spöttischen Schalkhaftigkeit, und hier ist es zum Ersticken; aber dem Mohren ist die Tropensonne fühl; man kann in der Hölle lustig sein, wenn man nur an Schwefel gewöhnt ist.


  In dem Augenblick erhob sich die Gesellschaft, und unter dem Lärm der Stühle und Menschen flüsterte Wilberg eilig:


  Theuerste Anna, haben Sie mir denn gar nichts mehr zu sagen?


  Petrus! Petrus! erwiederte sie eben so leise, indem sie sich verbeugte und den Finger ein wenig aufhob, ehe die Uhr schlägt, wirst du mich verrathen!


  Und jetzt, wo er mit Stephaniens Händen spielte und ihre Finger an feine Lippen zog, murmelte er leise jene Worte.


  Das war eine fatale langweilige Gesellschaft, rief die Braut, und eigentlich sollte ich zürnen. Statt allen Spöttern zum Trotz nicht von meiner Seite zu weichen, erobert der junge Herr eine schöne Tischnachbarin im Sturm; aber Du bist angeführt worden.


  Angeführt? wie soll ich das verstehen.


  Das Fräulein vom Lande ist so ungezogen wie ihr Vater, fuhr Stephanie fort. Ich habe es wohl gesehen, wie oft Du Dich bemühtest, galant zu sein, und wie sie eben so oft Dich mit ihrem seltsamen einbohrenden Lachen abfertigte.


  Sie hat prachtvolle Augen, sagte Wilberg.


  Im Ernst, rief Stephanie, findest Du diese Augen schön?


  Schön? erwiederte er, nein, aber anziehend.


  Also geistreich. — Nennst Du diese lebhafte Geschwätzigkeit wirklich geistreich?


  Nein, das will ich nicht sagen, aber sie weiß damit anzuregen.


  Hat sie Dich denn so sehr angeregt, mein armer Gustav, lachte Stephanie ihn betrachtend und die Hand an sein Kinn legend. Du kommst nicht los, ich muß wissen, wie es mit Deinem Geschmack steht. Aufrichtig und parole d’honneur, findest Du dies auffällige Wesen liebenswerth?


  Liebenswerth? ich kenne sie ja nicht.


  Aber wie Du sie kennst, so weit Du sie kennst.


  Dann muß ich sagen: nein!


  In diesem Augenblick schlug die Gemäldeuhr an der Wand mit sonoren Schlägen die sechste Stunde, und mit einem leichten Zucken zog Gustav den Kopf zurück. Es ist eine wilde Pflanze, sagte er, in voller Freiheit aufgewachsen, ungehegt und von keinem Gärtner gezogen. Sie weiß nichts von den Formen der höheren Gesellschaft und vernachlässigt sie, darum paßt sie nicht in gesellige Kreise, wo Worte und Gedanken abgewogen werden.


  Sie muß auf’s Land! rief Stephanie, dort mag sie weiter gedeihen. Ich hoffe, sie wird Dich nicht mehr langweilen; also fort mit ihr!


  Du bist, wie ich denke, besser gefahren, erwiederte Gustav lächelnd.


  Wenigstens ist es bei uns nicht ganz so schweigsam hergegangen, sagte sie erröthend.


  Und vertraulich, wie es mir vorkam, fuhr er fort.


  Du hast scharf gesehen, lächelte die Braut.


  Ich sah, wie der Herr Assessor, mein schwarzer Widersacher, den Arm auf die Lehne Deines Stuhls stützte und, zu Deinem Ohre geneigt, Dir etwas zuflüsterte. Was war es?


  Ja wenn Du es wüßtest!


  Ein jäher Zorn zuckte durch seine Brust.


  Er sprach von mir? Oder vielleicht von sich selbst; von den Wirkungen seines Briefes, zu dessen Träger er mich gemacht.


  In Stephaniens Augen schimmerte die Freude über diese Erregtheit und zugleich Besorgniß.


  Ich habe gehört, sagte sie, daß Männer, die sich nicht völlig verstehen, am besten thun, sich ganz zu meiden. — Meide ihn, lieber Gustav.


  Er haßt mich, ich weiß es, sagte Wilberg, und in seinen Blicken brannte der Haß.


  Wer wird so weit gehen, erwiederte sie; aber ich weiß nicht, wie ich es nennen soll: er fragte seltsam hin und her, bis zuletzt, als er die Hand auf meinen Stuhl legte—


  Nun, zuletzt?


  Er fragte mich etwas, — ich darf es Dir wohl nicht sagen — sie lächelte. Er sprach über die Unbeständigkeit der Neigungen, über den Leichtsinn, mit dem Ehen ohne wahre Liebe geschlossen würden.


  Unverschämt! rief Gustav, mit dem Fuße stampfend.


  Wie kannst Du so böse sein! sagte sie ängstlich.


  Ja, Du hast Recht, erwiederte er erheitert, es ist Thorheit; was geht mich dieser Assessor, was geben mich seine Abhandlungen an! Mag er sie halten, wenn er will, und mag er sich trösten, wie er kann. — Wir wollen ihn Beide meiden! fuhr er dann lachend fort, indem er die Braut zum vertrauten Platz in die Nähe des Fensters führte; ich hätte auch gar nichts dagegen, wenn er mir nie wieder in den Weg träte, wenigstens will ich nicht mehr an ihn denken, sondern nur an Dich.


  


  Aber dieser Wunsch, so natürlich er war, konnte doch nicht so leicht erfüllt werden; die Stunden liefen rasch vorüber in Scherz und Geplauder; die Geheimräthin saß am Spieltisch, die Verlobten waren zwanglos sich überlassen, und doch blickte Gustav von Zeit zu Zeit bedenklich nach der Uhr, die sich nicht aufhalten ließ. Seine Gedanken hefteten sich an den Zeiger, und während Stephanie die Kosten der Unterhaltung trug, schwebte eine Andere vor seinen Blicken. Er sann über den Vorwand nach, um zu gehen, und konnte den rechten nicht finden; plötzlich hob die Uhr aus und schlug neun Mal; erschrocken stand er auf.


  Du willst fort? fragte Stephanie verwundert.


  Ich muß, ich habe es einem Freunde versprochen. Aber, sagte er tröstend, ich lasse meine Mutter zum Pfande und kehre bald zurück.


  Ich lasse Dich nicht, rief sie, ihn festhaltend.


  Es entstand ein Streit unter Lachen und Betheuerungen, der mit Verstimmung endete.


  Wenn meine Wünsche nichts gegen den Freund vermögen, sagte Stephanie, so muß ich mich bescheiden.


  Ich komme wieder in einer Viertel-, in einer halben Stunde! mit diesen Worten eilte er fort.


  Stephanie konnte nichts thun, als ihn bei der Gesellschaft entschuldigen, die hin und her rieth, wem das späte Stelldichein gelte und die mißmuthige Braut nur noch mehr verstimmte.


  


  Während dessen eilte Wilberg rasch davon. Der Mond schien hell und schied die schweren Schatten der Häuser scharf von den glänzenden Lichtseiten auf den Straßen, wo es still und kalt war. Nur dann und wann kamen Menschen, deren Gestalt und Ansehen die Aufmerksamkeit des jungen Herrn erregten, denn immer glaubte er, daß er Anna oder den Kapitän oder Beide auf seinem Wege finden müsse, aber es war nicht so; er sah sich stets von Neuem getäuscht. Langsamer weiter gebend, bog er Ecke um Ecke, und befand sich endlich nahe an seinem Hause, ohne eine Spur entdeckt zu haben.


  Es ist doch ärgerlich, murmelte er; es ist dringend nöthig, daß ich sie finde. Diese ängstliche Sorge muß aufhören, ich muß frei athmen können; denn ich komme mir vor wie ein Verbrecher, der des Urtheils harrt, das jeden Tag das Richtbeil auf ihn fallen lassen kann.


  Er blieb stehen, sah sich nach allen Seiten um und bemerkte nichts.


  Bei Gott! rief er, dies Warten, bis es dem Zufall gefällig ist, die Wahrheit an den Tag zu bringen, ist schlimmer, als ein offenes Hintreten und die Folgen erwarten. Wenn es sich jetzt nicht lösen läßt, wenn meine Freunde von der Grenze mich vergebens warten lassen, habe ich die größte Lust, mich selbst zu melden und diesem unheimlichen Gespenst zu sagen: Da bin ich, ich that es; so war es, nun entscheide.


  In dem Augenblick trat aus der dunklen Seite der Straße ein Mann, der quer darüber fortschreitend an dem Wartenden hart hinstreifte, welcher ihn aufmerksam betrachtete. — Der mächtige Körper des Fremden war in einen gelblichen Mantel gehüllt; unter dem breitgekrämpten Hute blickten ein paar feurige Augen; er sah aus wie Einer, der nichts Gutes im Sinne hat und seine Gelegenheit absehen will. Unwillkürlich trat Wilberg einen Schritt zurück, als er den Mann stehen bleiben und sich zu ihm umwenden sah.


  Was wollen Sie? fragte er im festen Tone.


  Ich sollte denken, erwiederte der Andere, daß wir uns früher schon gesehen hätten.


  —Gesehen? Wo?


  In einer Nacht, wo es schlimmer herging als heute, rief der Mann roh auflachend. — Meinen Sie nicht, Herr? Da unten im Kreuzbruch war’s heiß genug.


  Jetzt kenne ich Euch, sagte Wilberg. — Sanders. Heißt Ihr nicht so?


  Ja wohl, Herr! Sanders, mit Gottes Hülfe.


  Und wo ist der Kapitain, wo seine Tochter? Ihr bringt mir Nachricht; wo sind sie?


  Ich weiß es nicht, nicht ein Wort.


  Nicht? — Gut, aber weßwegen seit Ihr hier?


  Der Schmuggler streckte seine Hand aus und legte sie auf Gustav’s Schulter.


  Halten Sie still, Herr, ich thue Ihnen nichts, sagte er laut. — Ich habe nur versprochen, zu sehen, ob Sie der Rechte sind, weiter geht mich der Handel nichts an.


  Welcher Handel? Was soll das? rief der junge Mann, die Hand ungestüm fortschleudernd.


  Hier kommt der, den Sie fragen müssen!


  Zwei Herren traten rasch heran.—


  Ich glaube, sagte der Vorderste, die Frage ist überflüssig. Sie kennen mich?


  Herr von Baben! rief Wilberg bestürzt.


  Und dieser Herr wird Ihnen nicht weniger bekannt sein. Es ist der Freund meines unglücklichen Vaters, der Major von Grießfeld: — Sie überzeugen sich?


  —Vollkommen.


  Ich denke, Herr Wilberg, daß Sie in diesem Augenblicke auch eben so vollkommen unterrichtet sind, um was es sich handelt, und daß Sie uns erlauben, mit Ihnen in Ihre Wohnung zu treten, um uns eine Unterredung zu gewähren.


  Mit Vergnügen. Ich bin dazu bereit.


  Schlechtes Vergnügen! brummte der Onkel Tobias.


  Sanders, sagte Baben, Du bleibst hier im Flur und erwartest uns. — Gib das Kästchen her.


  Der Schmuggler reichte ihm ein flaches, polirtes Etui. Wilberg öffnete die Thür. Wenn es Ihnen gefällig ist, sagte er.


  Die Herren stiegen die Treppe hinauf. Der Schmuggler schlug die Thür zu, besah das Schloß und versicherte sich, daß er es leicht öffnen konnte. Dann lehnte er seinen riesenhaften Körper an den Eingang, kreuzte die Arme und lachte wild auf, als er oben die letzten Tritte verhallen hörte.


  


  Kapitel VIII.


  Ungefähr eine halbe Stunde vor dieser Begebenheit war Herr Frese von seiner Ressource nach Haus gewandert und hatte höchst verdrießlich den Weg zurückgelegt. Er hatte heute seine Frau Nachbarin nicht gesehen, alle seine Neuigkeiten waren bei ihm geblieben. Er hatte die schönsten Bosheiten ausgesonnen, sich eine ganze Erzählung zurecht gemacht, in der es von Damen, Räubern und Abentheuern wimmelte, aber es wollte sie ihm Niemand abnehmen.—


  Als er an das Haus gelangte, blieb er unter den Fenstern der Nachbarin stehen und lauschte, ob er nicht die Spur eines Lichtes entdecken könnte; er überzeugte sich jedoch, daß es finster darin sei, und zornig stieß er seinen Stock auf das Pflaster und sagte ingrimmig:


  Es ist wahrhaftig Schade, daß ich eine so tiefe Aversion vor allem Heirathen habe. Wäre das nicht, ich heirathete diese Wittib. Wir wollten sehen, wer es am längsten aushielte. Ich wollte ihr die Gesellschaften abgewöhnen durch meine angenehme Gesellschaft, durch meine Unterhaltung, die sie so ergötzlich findet. Ach! was muß es interessant sein, eine angenehme Frau zu haben und einen angenehmen Sohn dazu, die man alle Tage erheitern und erfreuen kann. Nun morgen, morgen! fuhr er lachend fort, indem er den Schlüssel ins Schloß steckte; aber indem er die Thür öffnete, erstarb ihm der Ton im Munde, denn dicht an ihm hin, wie ein Schatten, trat eine verschleierte Dame ins Haus, ehe er Zeit gehabt hätte, ihr den Eingang zu versperren.


  Madame! Fräulein! Mademoiselle! schrie Herr Frese, als er wieder Athem hatte; so hören Sie doch! Was fällt Ihnen ein? Wen suchen Sie in der Nacht?—


  Die Dame stand still und sagte mit leiser, süßer Stimme: Es ist allerdings auffallend, daß ich so spät in dies Haus trete, allein ich habe einen Auftrag an Herrn Wilberg, der nicht bis morgen warten kann.


  Einen dringenden Auftrag!—


  Herr Frese musterte die Dame von Kopf zu Fuß. Sie war ganz schwarz gekleidet und ohne Zweifel dieselbe, die er heute früh schon gesehen.


  Hier unten, sagte er, wohnt die Frau Geheimräthin, wenn Sie zu der wollen.


  Ich habe bei der Frau Geheimräthin nichts zu thun, erwiederte sie.


  Aha! rief Herr Frese, also nur bei dem jungen Herrn.


  Nur bei ihm. Das finden Sie wahrscheinlich seltsam?


  Oh! nicht im Geringsten, ich finde es sogar ganz in der Ordnung; aber die Frau Geheimräthin möchte es leicht anders finden.


  Das glaube ich auch, sagte die schwarze Dame, und der alte Herr hörte deutlich, wie sie unter dem Schleier lachte.


  Sie waren Beide inzwischen die Treppe hinaufgestiegen. Die Flurlampe brannte trübe; Herr Frese bemühte sich vergebens, etwas vom Gesicht der Unbekannten zu sehen.


  Wo wohnen Sie? fragte diese plötzlich.


  Ich? sagte der alte Herr erstaunt; hier wohne ich. Das ganze Stockwerk habe ich gemiethet, nur die beiden Zimmer dort im Corridor hat der Herr Doctor jetzt inne.


  Die Dame öffnete die Glasthüre, und neugierig folgte Herr Frese nach.


  Ich habe es gleich gedacht, er ist nicht zu Haus! rief er triumphirend.


  Er muß zu Haus sein, erwiederte die Unbekannte, stärker klopfend.


  Er muß? ah! — Er weiß also, daß Sie kommen?


  Freilich, er weiß es.


  Das ist somit ein bestelltes Zusammentreffen. Allerliebst! murmelte Herr Frese; wart, du sollst mir nicht entkommen. Fort kommst du nicht wieder, schwarze Dame, und sollte ich dich mit Gewalt festhalten, Polizei und Wache und endlich meine liebe Nachbarin und den saubern Herrn Sohn holen. Aber List hilft mehr als Gewalt, und wer steht mir dafür, daß dies Frauenzimmer, die keck und verschlagen wie ein kleiner Teufel zu sein scheint, nicht einen Dolch oder doch ein Messer bei sich führt? Also höflich und artig, Frese! Mit Artigkeiten erreicht man Alles.


  Diese Betrachtungen stellten sich bei dem alten Herrn ein, während er mit der Unbekannten vor der Zimmerthür stand und von Zeit zu Zeit immer von Neuem anklopfte.


  Nein, er ist nicht zu Haus, sagte er endlich; aber er muß kommen, es wird gewiß nicht lange dauern.


  Er kann unmöglich falsch verstanden haben, murmelte die Dame halblaut.


  Er kömmt auf jeden Fall! rief Herr Frese. Es ist ein außerordentlicher junger Mann.


  Sie loben ihn? fragte die Unbekannte.


  Aus Grund meines Herzens! betheuerte der alte Herr. Ich habe nie einen so exemplarisch moralischen Menschen kennen gelernt; alle Tage bringt er neue Beweise dafür. Sie werden mir das zugeben.


  Ich habe es nie untersucht, sagte sie.


  Aha! rief der alte Herr, in seiner gewöhnlichen Art grinsend, Sie bekümmern sich um dergleichen nicht, ich will es glauben. Aber es ist kalt und zugig hier, kein Aufenthalt für eine schöne junge Dame. Ich mache Ihnen den Vorschlag, ein wenig bei mir einzutreten und den säumigen jungen Herrn zu erwarten.


  Herr Frese erwartete eine Ablehnung und war darauf gefaßt, seinen Ton zu ändern. Er pumpte sich die Brust voll Luft, um mit möglichster Gewalt, wenn Bitten nichts halfen, einen fürchterlichen Schrei auszustoßen.


  Die Dame betrachtete ihn einen Augenblick im Scheine des Mondes, der hell durch das große Glasfenster in den Corridor fiel, und der alte Herr konnte sich eines leisen Zitterns nicht erwehren. Die finstere Gestalt der Unbekannten stand vor ihm wie eine mitternächtliche Erscheinung; das tiefe Schweigen machte ihn entsetzlich bange.


  Darf ich hoffen, daß Sie mein Anerbieten nicht zurückweisen? sagte er so süß er konnte.


  Ich bin bereit, da Sie es wünschen! erwiederte sie, und dem alten Herrn kam es vor, als lache sie abermals. Diese unerwartete Willfährigkeit machte ihn bestürzt. Allerlei Gedanken kamen über ihn: es konnte ein verkleideter Mann sein! Aber er hatte nicht Zeit, diesen Eingebungen Raum zu schenken. Die Dame schritt voran und Herr Frese folgte. Er hatte keine andere Hülfe im Hause als seine alte Dienerin, die längst schlief, und unten die Magd und den halb tauben Hausknecht der Geheimräthin; um aber der Fremden Achtung oder Furcht einzuflößen, hielt er es für rathsam, mehr zu lügen, als gut war.


  Treten Sie gefälligst herein, sagte er, die Lampe brennt, mein Bedienter ist ein junger eifriger Bursche, der von meinem alten Johann gut angelernt wird. Aber ich bin so ein alter ehrlicher Deutscher, ich quäle meine Leute nie mit unnützen Diensten.


  Sie haben zwei Diener für Ihre eine Person? erwiederte die Fremde, indem sie in das kleine Vorzimmer trat, in welchem ein Nachtlämpchen brannte.


  Ich habe noch eine Haushälterin und ein Küchenmädchen, sagte Herr Frese, indem er ein Licht an der Lampe anzündete; ferner sind unten im Hause der Bediente des Herrn Doctors und die Dienerschaft der Frau Geheimräthin. Es ist dies ein wohlbewachtes, lebendiges Haus. Ein einziger Ruf reicht hin, ein halbes Dutzend rüstige Männer bei Tag und Nacht auf die Beine zu bringen.


  So, sagte er, die Fremde betrachtend, jetzt bitte ich Sie näher zu treten. Hier ist mein Wohnzimmer, dicht dabei schlafen meine Leute. Wir müssen etwas leise sprechen, wenn es Ihnen beliebt.


  Sie bewohnen das ganze Stockwerk? Fragte die Dame.


  Von vorn bis hinten, erwiederte er.


  Aber was thun Sie mit den vielen Räumen, wenn Sie hier in diesem engen Gemach wohnen, schlafen und leben? rief die Fremde lachend.


  Das ist so meine Sitte, sagte der alte Herr. Ich gehe aus einem Zimmer in das andre spazieren.


  Und dafür verschwenden Sie jährlich eine Geldsumme, die Sie weit nützlicher anwenden könnten, wenn Sie dieselbe der Armuth zufließen ließen.


  Potz Tausend! rief Herr Frese, zum Theil belustigt von dieser Art, Vorwürfe zu machen, zum Theil verwundert, daß es der Fall sein könnte; allerdings ja — aber ich bin nun einmal als Verschwender geboren. Andere nennen mich freilich Geizhals, rief er lustig gestimmt, das heißt so sagen die, denen ich nichts borgen will. Im Uebrigen lebe ich still und allein, wie ein guter Bürger es soll, sehe keinen Menschen und lasse mir höchstens des Morgens von meiner alten Susanne erzählen, was draußen passirt.


  Die Dame hatte sich in den großen Lehnstuhl gesetzt, der am Ofen stand; ein Tischchen schied sie von ihrem Wirth, der das Licht darauf gesetzt hatte und aus dem abgeschabten Sessel, auf dem er sich niedergelassen hatte, sie neugierig und boshaft betrachtete. — Das flackernde Licht warf einen matten Glanz auf die von Rauch geschwärzten Tapeten. In den Ecken im Hintergrunde standen ein paar ungeheuere Schränke, dazwischen ein Sopha mit verschossenem Ueberzug, am Fenster ein Schreibpult und hinter diesem ein mächtiger Kasten von Eisen.


  Es gefällt Ihnen wohl nicht besonders hier? fragte Herr Frese lachend. Nun, wenn es auf blankes Täfelwerk, Sammettapeten und Goldleisten ankommt, so besitze ich die auch. Sehen Sie dort hinein, in die Vorderzimmer, sie sind wie neu; aber es ist nicht behaglich, darum wohne ich hier.


  Das ist wohl Ihr Geldkasten? sagte die Fremde, auf den Kasten deutend.


  Geldkasten? Warum nicht gar! rief der alte Herr. — Geld habe ich nie im Hause. — Wäsche, alte Bücher, Schriften liegen darin.


  Sie sind ein Geizhals, erwiederte die Dame, Sie haben es selbst bekannt, und Geizige trennen sich nie von ihrem Mammon.


  Herr Frese legte die Hände auf den Tisch und stützte sein langes Kinn auf die Daumen.—


  Maden Sie keinen Spaß, Mademoiselle, sagte er, Sie können das nicht wissen.


  Ich weiß mehr, wie Sie denken, rief die Dame. Wir sind Beide allein in diesem Hause, Niemand sieht und hört uns, kein Mensch ahnt, daß ich meine Hand auf diesen Geldkasten lege.


  Was wollen Sie damit sagen? schrie Herr Frese zurückprallend, denn die kleine Hand der Fremden führte einen Schlag auf den Deckel der Kiste, die sie erreichen konnte, daß das Eisen klang.


  Ich will sagen, fuhr die Dame fort, daß es nicht vorsichtig von Ihnen war, einen Fremden Abends spät heimlich in Ihre einsame Wohnung zu führen.


  Eine liebenswürdige junge Dame! lachte der alte Herr mit ängstlichem Gesicht, oh! wer würde das nicht gerne tun!


  Wissen Sie denn so gewiß, daß ich liebenswürdig und jung bin? rief die Fremde spöttisch.


  Ich zweifle durchaus nicht daran; nein! ich bin davon überzeugt.


  Wenn ich aber keine Dame wäre! fuhr sie fort, indem sie sich langsam aufrichtete.


  Herr Frese saß starr, die Hände aufgestemmt, als wolle er den Sessel verlassen, aber er wagte es nicht.


  Wer sollten Sie denn sonst sein? stotterte er.


  Ich weiß es selbst nicht, rief die Dame mit tiefer Stimme. Aber wer sagt Ihnen, daß ich unter diesem Mantel nicht Waffen verborgen habe ein breites, furchtbares Messer?


  Ha! schrie der alte Herr entsetzt, denn er sah, wie sie die Hand unter den Mantel steckte.


  Um Sie abzuschlachten! rief die Dame aufspringend; aber in dem Augenblick brach sie in ein schallendes Gelächter aus und schlug die kleinen Hände zusammen. Ich glaube wahrhaftig, Sie haben sich gefürchtet, sagte sie, noch immer lachend. Seh’ ich denn aus wie ein Räuber?


  Ich weiß ja nicht, wie Sie aussehen, erwiederte Herr Frese neuen Muth schöpfend, aber das weiß ich, daß es mir sehr angenehm sein würde, wenn Sie endlich mir Ihr Angesicht vergönnen wollten.


  Die Dame löste das Band am Hut und plötzlich sah der alte Herr in Anna’s übermüthiges, lachendes und schelmisches Gesicht.


  Ein Ausdruck stummen Erstaunens, der einem Erschrecken gleich kam, drückte sich in seinen Mienen aus. Er beugte sich vor, um sie besser zu betrachten, und griff nach dem Licht, das in seiner Hand zitterte.


  Nun! rief die Dame, nicht wahr, ich jage Ihnen kein Entsetzen mehr ein?


  Nein, nein! erwiederte er, aber — nennen Sie mir Ihren Namen.


  Den werde ich verschweigen, wenigstens bis auf ein ander Mal. —Sie sehen mich noch immer erstaunt an, als suchten Sie etwas in meinen Zügen. Vielleicht ist es eine Erinnerung? Haben Sie eine Tochter, die mir gleicht?


  Ich habe keine Kinder, erwiederte der alte Herr. — Ich war nie verheirathet, fügte er hastiger hinzu.


  Und Sie haben immer so allein und freudlos gelebt?


  Freudlos! rief der alte Herr. Warum freudlos? Meinen Sie, weil ich allein lebe? Da lebe ich ja in steten Hoffnungen.


  Anna sah ihn ernsthaft an.


  Was haben Sie noch zu hoffen! sagte sie. Ja freudlos, ganz freudlos muß solch Leben sein, ohne ein Wesen, das man liebt, ohne ein Herz, dem man vertraut, ohne eine Seele, die man versteht und von ihr verstanden wird.


  Haha! schrie Herr Frese, Sie sprechen beinahe wie meine Nachbarin.


  Sie thun mir leid, fiel Anna ein, denn Sie scheinen sich selbst um Ihr Leben betrogen zu haben.


  Sie sind ein kleiner Professor, erwiederte er boshaft, und könnten Vorlesungen über das Glück des Lebens halten.


  Ich will Ihnen eine Vorlesung halten, sagte sie, hören Sie zu. — Wie Sie da vor mir sitzen, lese ich in Ihren Zügen die Geschichte Ihres Lebens. Sie sind von jung an ein Egoist gewesen. Ihr rothes Gesicht, Ihre lebhaften Augen, die Unruhe in Ihren Muskeln, deuten auf einen heftigen, reizbaren Charakter und stürmische Leidenschaften. — Sie haben nie einen wahren Freund gehabt, denn die Freundschaft fordert, wie die Liebe, Opfer und Treue. Sie haben nur der Selbstsucht gehorcht, von Andern stets gefordert, aber nichts dafür geben wollen. Geld gewinnen, wie und wodurch es sei, das ist die Aufgabe gewesen, der Sie dienten. Sie sind ein hartherziger Mann; denn Hartherzigkeit und Geiz sind Zwillingskinder niedriger Seelen.


  Professorchen, machen Sie es nicht zu arg! rief Herr Frese in einem Tone, der zwischen Spott und Aerger lag.


  Lassen Sie mich weiter sehen, fuhr Anna fort, indem sie sich über den Tisch beugte und mit ihren blitzenden Augen ihn durchdringend betrachtete. — Auf der andern Seite des kleinen Tisches saß der alte Herr im Schein der dunkelbrennenden Kerze, Hohn, Verachtung und doch auch Verlegenheit in seinem verzerrten rothen Gesichte.


  Ich täusche mich nicht, sagte Anna. Sie haben die gehaßt und verfolgt, die Ihrer Selbstsucht nicht gehorchen wollten, Sie konnten mitleids- und erbarmungslos sein, wenn es Ihr Vortheil war oder Ihre Eigenliebe gekränkt wurde. Sie waren eitel und glatt von außen, innen voll Lüge und Dünkel, hochmüthig und verderbt. Sie haben nie einen Menschen geliebt, nie Gutes und Schönes achten gelernt, nie Edles bewundert. Ihr ganzes Wesen drückt einen rohen Sinn, eine Verwilderung des Gemüths aus, welche die Menschen, die Sie umgaben, mit Furcht, Mißtrauen und Abscheu erfüllen konnten.


  Herr Frese wußte nicht, was er sagen sollte zu dieser Fluth von Anschuldigungen, die, mit lachendem, hübschem Munde gegeben, doch nachdrücklich wie ein Gewittersturm über ihn herfielen. Er konnte kein spottendes Wort finden, das Gelächter starb auf seinen Lippen; er sah daß kecke Mädchen mit einem Tigerblick, endlich aber bittend an und schüttelte den Kopf.—


  Mademoiselle, rief er, oder was Sie sind, es thut mir leid, daß Sie so übel von mir denken, aber gegen Sie würde ich niemals hartherzig sein, und bin es, wie ich denke, auch nicht gewesen. Es ist lustig, wahrhaftig sehr lustig, daß ich mir hier und spät in der Nacht solche Epistel halten lassen muß und von wem?


  Von einem jungen Mädchen, erwiederte Anna lächelnd, aus der Sie nicht wissen, was Sie machen sollen. Lassen Sie es gut sein, lieber alter Herr, ich bin bei alledem Ihre Freundin, mehr als Sie meinen. Ich sehe Sie alt, hinfällig, mit der Welt zerfallen, das thut mir weh. Ich weiß, Sie sind böse und meinen es böse auch mit mir, wie mit allen Menschen; doch ich wünschte, Sie wären gut und gerecht. Sie spotten und höhnen die Welt, und die Welt höhnt und haßt Sie wieder. Habe ich nicht Recht? — Kennen Sie einen Menschen, der mit Liebe Ihnen anhängt? — Sie haben keinen, ich sehe es an Ihrem düstern Gesicht. Ihr ganzes Leben hat nicht hingereicht dazu, und wenn Sie sterben, wird kein Auge naß werden. Sie empfinden, was ich sage, aber ich, ich empfinde es mit Ihnen.


  Der alte Herr saß stumm und bewegungslos vor dem seltsamen Mädchen, die ihn mitleidig und theilnehmend zu betrachten schien. Plötzlich hörte man von außen laute Stimmen und feste Schritte auf der Treppe.


  Es sprechen mehrere Menschen draußen, rief Anna, lebhaft aufstehend; sehen Sie, wer es ist, ich erwarte Sie hier.


  Herr Frese gehorchte ohne Widerrede. Er ging hinaus, öffnete die Thür, und vor ihm standen die drei Herren, welche wir kennen.


  Es ist ein glücklicher Zufall, daß ich Sie finde, sagte Wilberg, indem er die Hand des alten Herrn faßte. ich bitte Sie, uns in mein Zimmer zu begleiten und Zeuge unserer Unterredung zu sein.


  Sie werden mich entschuldigen, erwiederte der alte Herr bestürzt, aber —


  Kein Aber, Herr Frese, rief der junge Mann; ich glaube, diese Herren werden damit einverstanden sein.


  Vollkommen, sagte Baben, ich bitte gleichfalls darum.


  Aber hören Sie mich nur einen Augenblick, flüsterte Frese.


  Wilberg hörte nicht; er führte ihn mit sich fort, schloß die Thür seines Zimmers auf, zündete rasch Licht an und ersuchte die Herren Platz zu nehmen.


  Unsere Geschäfte können rasch abgethan werden, sagte Baben, indem er den Mantel abwarf und das Kästchen, welches er in der Hand trug, auf den Tisch stellte. Er richtete einen finsteren Blick auf Gustav und sagte langsam:


  Sie werden nicht leugnen, daß Sie derjenige sind, den ich seit zwei Monaten suche.


  Ich weiß nicht, ob Sie mich gesucht haben, erwiederte Wilberg.


  Ein seltsamer Zufall, fuhr Herr von Baben fort, führte uns zusammen. Ein unbedachtes Wort regte meinen Verdacht an, ich verfolgte dessen Spur und bald war es mir gewiß, daß Sie und kein Anderer der Mann sind, durch dessen Leichtsinn ich meinen Vater verloren habe.


  Herr von Baben! rief Wilberg erregt.


  Ja oder nein? fiel der Major mit harter Stimme ein. Kurze Antwort, weiter nichts.


  Ich muß fragen, erwiederte Gustav, ob Ihnen die Umstände genau bekannt sind, die mich in eine Lage brachten, in welcher mir zuletzt jeder freie Wille fehlte.


  Das zu ermitteln, wäre Sache des Richters oder des Gesetzes, fiel Baben ein, mir gegenüber handelt es sich allein um die That. Sie waren es, der das Pistol auf meinen Vater abdrückte, Sie verschulden, daß das scheu gewordene Pferd sich bäumte und überschlug. Sie sind sein Mörder.


  Ah! rief Herr Frese, der bisher still zugehört hatte, an der mecklenburgischen Grenze — jetzt begreife ich Alles.


  Er hat mit Ihnen davon gesprochen? fragte Baben rasch.


  Ja, sagte der alte Herr, ich kann es nicht leugnen, der Herr Doctor vertheidigte damals den Mörder mit Hartnäckigkeit, zu meinem Erstaunen und zum Entsetzen seiner Frau Mutter. Wer hätte denken sollen — es ist unmöglich, es ist ganz unmöglich!


  Ausflüchte helfen nichts, rief der Major mit dem Fuße stampfend. Nochmals: Ja oder nein?


  Ja, sagte Wilberg stolz, ich war es, ich drückte das Pistol ab, aber ich fühle mich frei von Schuld, ich bin kein Mörder!


  Einen Augenblick sahen sich die Männer stumm und drohend an, dann sagte Baben: Sie bekennen, was ich wußte, leugnen würde nichts gefruchtet haben. Lange war ich zweifelhaft, ob ich Sie dem Gesetz überliefern sollte, und ich würde dies gethan, meine Sache dem Spruch der richterlichen Gewalt unterworfen haben, die ihr Amt verrichtet hätte, allein Sie stehen einer Familie nahe, die ich achte und hoch halte: Sie sind verlobt mit einer jungen Dame, die mir theuer ist.


  Ich verbiete Ihnen, diese Dame, meine Verlobte, mit einem Worte zu erwähnen, rief Wilberg heftig und stolz.


  Ihre Schande, fuhr Baben ruhig fort, würde auf Schuldlose zurückfallen, Ihr frevelhafter Leichtsinn würde ein Herz zum Tode verwunden, das Sie — er hielt inne.


  Eine tödtliche Blässe bedeckte Gustavs Gesicht, seine geballte Hand zitterte auf dem Tisch, auf welchen er sich stützte, aus seinen Augen strahlte eine wilde Entschlossenheit.


  Es ist feige, rief er, Beleidigungen auszusprechen, während genug vorhanden ist zwischen uns, um die Abrechnung zu halten, die Sie wünschen können. Dies ist, wie ich denke, die Ursache Ihres Kommens, fuhr er ruhiger fort. Ich begreife Ihre Schonung. Es ist Ihnen nicht genug, das Gesetz zum Richter zwischen uns zu machen; dies würde die Verhältnisse prüfen; es würde finden, daß ich den Thatsachen nach unschuldig bin, daß der Zufall mich zum Theilnehmer einer an sich strafbaren Handlung machte. Aber Sie haben Recht, und ich danke Ihnen. Nicht eine Familie allein, auch eine andere, die Ihnen befreundet ist, würde in einen schimpflichen Prozeß gezogen werden, den Sie mit überlegter Berechnung vorbereitet haben. — Der Kapitain, Anna, Sie haben beide hierher gelockt, mir gegenüber gestellt, um uns Alle zu verderben.


  Um Gerechtigkeit zu üben! fiel Baben mit starker Stimme ein, Gerechtigkeit ja, was ich auch selbst leiden mochte. Offen wollte ich als Kläger auftreten, ich war meiner Sache gewiß trotz aller Verstellung.


  Und was hinderte Sie daran? rief Wilberg im Tone der Verachtung.


  Baben schwieg. Seine Stirn röthete sich, er senkte den Kopf und hob ihn wieder empor.—


  Es ist keine Zeit zum Leugnen und Lügen, sagte er, ich werde aufrichtig sein. — Sie haben mir heut Gelegenheit gegeben mich zu überzeugen, daß Sie geliebt werden. Ich saß an Stephaniens Seite, während Sie bemüht waren, mit Ihrer Freundin sich zu verständigen. In jener Stunde änderte ich meine Absicht und gelobte mir, einen andern Weg zu wählen. — Niemand soll erfahren, was die Ursache unseres Kampfes gewesen ist. Der Major wird schweigen, von diesem Herrn erwarte ich das Gleiche. — Ich bringe mit, was wir brauchen.


  Er öffnete das Kästchen, das auf dem Tisch stand. Hier sind Pistolen, in fünf Minuten kann Alles abgethan sein.


  Wie! rief Wilberg bewegt, hier in meinem Zimmer, auf der Stelle!


  Einer von uns beiden, fuhr Baben düster fort. — Laden Sie eine der Pistolen, Major, in Beisein des Herrn, der zum Zeugen dient. Legen Sie beide Waffen unter ein Tuch, und wählen Sie dann, Herr Wilberg. Der Tisch mag zwischen uns sein.


  Zufrieden? fragte der Major, indem er Gustav und den alten Herrn anblickte.


  Wilberg schwieg. Er besaß ein muthiges Herz, aber so furchtbar und so nahe hatte er die Entscheidung nicht erwartet. In diesem Augenblicke dachte er an seine Mutter, an den Jammer, der sie erwartete, an Stephanien, an alle Folgen einer That, die, wie sie auch ausfallen mochte, Elend und Entsetzen über Alle bringen mußte, die er liebte, und Todtenblässe überdeckte von Neuem sein Gesicht, seine Muskeln wie seine Empfindungen zogen sich krampfhaft zusammen,


  Keine Antwort? rief der Major höhnisch. Hab’ es gedacht! und er trat mit dem Fuß auf, daß die Dielen bebten.


  Ich bin bereit! sagte Gustav, an der empfindlichsten Stelle getroffen, wo ein Mann verletzt werden kann. Ich hätte gewünscht — aber laden Sie, Onkel Tobias, jedes weitere Wort ist hier überflüssig.


  Der Major nahm die Pistolen und näherte sich dem alten Herrn, der bis jetzt regungslos auf seinem Stuhle gesessen hatte.


  Kommen Sie hierher, sagte er, nehmen Sie eines der Lichter.


  Wozu? fragte Herr Frese.


  Der Major starrte ihn an. —


  Laden! rief er, Pulver, Kugel!


  Ist es denn wirklich Ernst, fragte der alte Herr erschrocken.


  Element! schrie der Major. Nehmen Sie.


  Er hielt ihm das eine Pistol hin.


  Was? Ich! rief Herr Frese aufspringend, daß ich ein Narr wäre. Um keinen Preis!


  Sie sollen nur Zeuge sein, sagte Wilberg.


  Nur!! schrie der alte Herr, ich werde mich hüten und Zeuge sein. Es ist Wahnsinn, es ist Verrücktheit! Es ist ein schändlicher offenbarer Mord!


  Das boshafte Grinsen, mit dem er Anfangs den ganzen Handel angehört, war aus seinem Gesicht verschwunden, und mit wärmerer Theilnahme, als er sie je Wilberg bewiesen hatte, sagte er ängstlich und warnend:


  Denken Sie an Ihre Mutter, deren einziges Kind Sie sind. Ich will’s nicht leiden, und sollte ich die Stadt zusammen schreien. Wenn Sie unschuldig sind oder auch schuldig, es ist einerlei, es giebt Gesetze und Richter, und ein paar Jahre Gefängniß sind immer besser als sich todtschießen lassen.


  Hinaus! rief der Major, indem er das Pistol auf ihn richtete.


  Mord! Mord! schrie Frese, nach der Thür fliehend, wo er in größter Angst den Drücker suchte; aber in dem Augenblick, als von der einen Seite der Major ihn am Arm ergriff und zurückzog, wurde die Thür von außen mit Heftigkeit aufgestoßen, und herein trat Rintel, an dessen linker Hand Anna sich fest hielt.


  In seinen Mantel gehüllt, den Hut auf dem Kopf, stand die lange hagere Gestalt auf der Schwelle, und überblickte die Gruppe im Zimmer. Der alte Herr riß sich vom Major los und stierte die Erscheinung an, wie wenn er einen Geist erblickte. Schrecken und Ueberraschung lähmten seine Zunge, er hielt sich an dem Stuhle fest, und als der Blick des Kapitains ihn traf, fuhr er zusammen, als fasse ihn eine ungeheure Furcht.


  Ich komme! sagte Rintel, indem er an dem alten Herrn vorüber bis an den Tisch ging, wie ich sehe, zur rechten Zeit, um eine Thorheit und ein Verbrechen zu hindern. Er nahm den Hut ab und wendete sich zu Baben.


  Sehen Sie mich nicht so finster an, junger Herr, ich denke, wir kennen uns und sind beide ohne Furcht um unsere Sache.


  Kapitain, erwiederte Baben, Sie zwingen mich durch ihr Erscheinen an diesem Orte zu Fragen und Forderungen, die ich vermeiden wollte.


  Fragen und Forderungen?! rief Rintel zurück. Oho! was soll es sein? Was wollen Sie fragen, was Sie nicht wüßten und längst gewußt haben? Daß ich bisweilen über die Gränze fuhr, um Einkäufe zu machen, weil ich Zöllnerwirthschaft verachte, Unrecht nicht dulden will, ist bekannt genug gewesen; ich hab’s nie geleugnet. Oft genug haben wir beide über die heillose Wirthschaft gesprochen, das arme Volk beklagt, die schlechten Einrichtungen verdammt, und wenn Sie an jenem Abend in Friedland gewesen wären, wie der junge Herr da, Sie wären mit uns gefahren. Leugnen Sie, wenn Sie es können!


  Ich frage nicht danach, was sein könnte, sondern was ist, erwiederte Baben; ich bin berufen, Rechenschaft zu fordern für das, was mir geschehen ist.


  Rechenschaft fordern, fiel Rintel ein; schöner Vorsatz das, Herr von Baben. Rechenschaft fordern für einen Zufall, dessen Ursachen in den schmachvollen Zuständen liegen, unter denen wir leiden. Und von wem Rechenschaft fordern? Von einem unschuldigen jungen Mann, der genug Kummer und Leid dafür schon getragen hat. Wie aber wollen Sie sich rächen, Herr? Wie ein Criminalrichter sind Sie zu Werke gegangen; listig, schlau, überlegt, von niederer Leidenschaft getrieben.


  Herr Rintel! rief der junge Mann.


  Heiße so! erwiederte der Kapitain, und hätte Anderes von Ihnen erwartet. Wären Sie zu mir gekommen und hätten gefragt: Was wissen Sie von der Geschichte? hätte Ihnen keine Silbe verhehlt. Statt dessen schlichen Sie umher, fragten aus, warben Verräther, und als Sie sicher waren, luden Sie mich dringend zu dieser Reise ein, um den Triumph zu genießen, den jungen Herrn da mit unserem Anblick zu ängstigen und zuletzt zu verderben.


  Hier sind wir nun, fuhr er langsamer fort, hier stehe ich, ich und Anna, und wollen erwarten, wie Sie an uns Rache nehmen. Klagen Sie nur an, wir werden nicht leugnen.


  Ich bin die Schuldige allein, rief Anna, indem sie vortrat und mit festen stolzen Blicken den Kläger betrachtete. Ich saß an der Seite des Verbrechers da, ich beredete ihn, uns zu folgen, belustigte mich an seinem Bedenken, spottete über seine Furchtsamkeit und reichte ihm zuletzt das unglückliche Pistol, um — einen Schuß in die Luft zu thun! Wir haben uns auf jener nächtlichen Fahrt kaum kennen gelernt, fuhr sie fort, sich an Gustav wendend, aber sagte ich Ihnen nicht: ein unglücklicher Augenblick entscheidet oft über ein Menschenleben? Jetzt sehen Sie die Wahrheit, aber wenn gestraft werden soll, will ich die Strafe tragen. Ich bin gekommen, um an Ihre Stelle zu treten. Entscheiden Sie, Rudolph. Wollen Sie mich vor Ihre Richter schleppen, gut, ich werde ein offenes Bekenntniß ablegen; wollen Sie Blut, ich bin dabei. Nehmen Sie das Mordgewehr und drücken Sie ab.


  Sie legte die Hand schmerzlich lachend auf Babens Arm, der in steigender Unruhe und Ungewißheit vor ihr stand, und sagte leise:


  Wohin hat sich Ihr großmüthiges und edles Herz verirrt? Welcher Dämon war es, der alle guten Geister aus ihrer Brust verbannte? Haben Sie nie geahnt, was ich litt und leiden mußte, wie kummervoll ich an Sie dachte?


  Kummervoll! rief Baben heftig, dürfen Sie dies schwerwiegende Wort gebrauchen, wenn Sie leichtfertigen Sinnes, ja Anna, leichtfertigen Sinnes, Abenteuer solcher Art wagen? Mit einem fremden Manne an der Seite Gesetz und Sitte verachten, ihn zum Frevel — gegen meinen Vater! antreiben, ihn verbergen—


  Sagte ich es nicht, fiel Anna lächelnd ein, das sind die Beweggründe. Fort mit dem leichtsinnigen Mädchen, fort mit ihr aus Sinn und Gedächtniß. Ein junger Herr begegnet ihr auf der Landstraße, und sofort breitet sie ein Netz von verlockenden Fäden um sein Haupt aus. Der Vater beginnt die Intrigue, die Tochter setzt sie fort. Was schadet es, daß der Vater ein Mann ist, der Jedem gern dient, und so auch diesem jungen Herrn, der seinen Paß eingebüßt hat. Was thut es, daß man die Tochter seit Jahren kennt und ihr tausendmal gesagt hat, sie habe das edelste, reinste, fröhlichste Herz voll Neckerei und warmer Menschenliebe. Ein kläglicher Zufall führt ein Unheil herbei; ich will es nicht wagen, mit einem Worte die Wunde zu berühren, aber ob ich sie empfunden habe?! — Ein einziger Trost durchdrang das Herz des leichtsinnigen Mädchens. Er hat den Vater verloren, sagte sie, ich habe einen Vater, der auch ihm Vater sein wird. Er hat einen Verlust an seinen besten Lebensgütern gelitten und vielleicht, reuig mußt du es bekennen, trugst du zu der Schuld bei. Aber du wirst es vergüten; du wirst ihm Ersatz leisten; du wirst nie wieder die Schicksalsmächte versuchen; du wirst es ihm schwören, an seinem Herzen, zu seinen Füßen! Deine Liebe soll ihm vergelten, und in dieser heißen Liebe wird sich aller Schmerz und alle Furcht auflösen. — Ach! was sage ich da, rief sie mit lachendem Munde, während ihre Stimme leise bebte und über ihre Augen sich ein trüber Schleier ausspannte. Wie unweiblich, wie leichtsinnig, wie unmanierlich ist das! Doch es ist nun leider meine Art so. Oft habe ich mit ihm im Walde gesessen, die schönen sittsamen Damen aus der Stadt hätten es nimmermehr gethan — wir wanden Kränze, wir lachten und bauten uns unsre Welt. Oft habe ich die Sternenblumen gefragt: liebt er mich, oder nicht? aber ich wußte es, und mein Vertrauen war so groß, daß ich nie an einen Schiffbruch dachte. Nun liegen die Kränze zerrissen, die Blumen sind verblüht, und wenn sie wieder kommen, kann ich nicht mehr fragen. So geht es, meine lieben Herren, einem armen, leichtfertigen Mädchen, und nun, Herr Rudolph, reißen Sie mein Angedenken nur frisch aus, bis auf den letzten Hauch. Da sind meine Hände, die Ketten müssen fest sein, die ich nicht sprenge, und wo liegt das Gefängniß, in welches Sie mich führen? Wohin, Rudolph, wohin? Ist das mein letzter Zufluchtsort?!


  Baben hatte ihre Hände ergriffen, die sie ihm entgegenstreckte. Sein stolzes Herz hatte einen Kampf bestanden, in welchem Scham, Reue, die letzten Stöße harter Entschlüsse mit Freude und Entzücken kämpften. Mit Augen voll Liebe und überströmender Leidenschaft zog er sie in seine Arme:


  Theure, geliebte Anna, rief er, ach! Du weißt nicht, was ich gelitten habe; Du weißt nicht, wie furchtbar ich geprüft wurde. Mein Vater todt, ich von Zweifeln und Verdacht gepeinigt. Meine Nachforschungen steigerten meine Unruhe. Man hatte einen jungen Mann in Deiner Gesellschaft gesehen. Wer war er? Wohin war er gekommen? Hier entdeckte ich ihn, ich hatte nicht Ruhe, nicht Rast. Ich glaubte ihn in fortgesetzter Verbindung mit Euch, während er um die Hand eines Mädchens warb, die — ich auf’s Höchste verehrte. Welche Kette von Leichtsinn, von Unwürdigkeit, von Freveln! Ich war zum Aeußersten entschlossen, ich wollte aufhören zu leben.


  Und nun? sagte Anna, beide Hände auf seine Schultern legend und ihm zulächelnd: Was nun, Du ungestümer Mann?


  Entscheiden Sie, Major, rief Baben, indem er seine Arme fest um Anna schlang; sagen Sie mir, was ich thun muß.


  Abgemacht! erwiederte Onkel Tobias, gerührt und heftig mit seinem langen Kopfe nickend. — Ist die beste Genugthuung, die ein Mensch bekommen kann.


  Nun, rief Baben, wenn Sie das sagen, mein strenger väterlicher Freund, dann ist der letzte Schatten verschwunden. — Versöhnung, Herr Wilberg, Versöhnung mit der ganzen Welt. Ich hoffe, daß wir die besten Freunde werden und einträchtig bei einander wohnen.


  Halt da! rief der Major, habe von einem andern Unwetter vernommen. Liberale Gedanken — revolutionäre Geschichten — Spott über hohe Vorgesetzte! — Wollen den jungen Herrn fortschicken nach Litthauen oder dergleichen. Müssen sehen, wie wir den Sturm beschwören.


  Er trat mit dem Fuße auf und sah den Assessor bedenklich an.


  Aha! rief Rintel, bläst der Wind von der Seite, um so besser.


  Er trat an den Tisch und führte Herrn Frese an der Hand, mit dem er eine Zeit lang leise gesprochen hatte. Der alte Herr sah verlegen aus, aber er lachte ohne das bösartige Grinsen, als Anna ihm entgegen rief:


  Nun, mein freundlicher alter Herr und Beschützer, jetzt wissen Sie, wer die arge Wahrsagerin ist, die Ihnen so schlimme Streiche spielte.


  Aber Du weißt nicht, wer er ist? sagte Rintel.


  Ein Verwandter, fiel Herr Frese hastig ein.


  Wollte einst Deine Mutter heirathen, sagte der Kapitain, war seine leibliche Cousine. Ich nahm sie ihm fort, und seit dieser Zeit haben wir uns nicht mehr gesehen. Ist ein langer Haß, eine lange Trennung gewesen.


  Aber in Zukunft soll es anders sein, rief Anna. Ich weiß von der Geschichte meiner Mutter genug, um auch von Ihnen Manches zu wissen. Als ich Ihren Namen hörte und Sie sah, fiel mir Alles wieder ein, und mit gutem Grunde konnte ich Ihnen eine prophetische Strafpredigt halten. Aber heut feiern wir ein großes Versöhnungsfest, also Versöhnung auch zwischen uns. Wenn es Ihnen zu einsam wird, hier in der Stadt von Stein, wenn sie froh sein und Menschen sehen wollen, die es gut meinen, so kommen Sie zu uns hinaus. — Sie wissen, was ich Ihnen sagte.


  Herr Frese blickte sie so gefühlvoll an, wie es selten geschehen war in seinem Leben. — Es ist merkwürdig! rief er, überaus merkwürdig, ich hätte es nimmer geglaubt, aber ich werde kommen! — Er hielt Anna’s Hand fest und sah ihr in’s Gesicht, mit einem Ausdruck voll Liebe, die aus alten Erinnerungen sich regte, dann ließ er sie los und faßte den jungen Wilberg.


  Herr Doctor, sagte er mit seinem gewöhnlichen Grinsen, heirathen Sie jetzt in Gottes Namen, ich gebe meinen Segen dazu und die Wohnung obenein. Ich ziehe aus, sobald wie Sie es wünschen. Mit meiner Frau Nachbarin will ich es morgen abmachen. Ach! wie wird sie sich freuen, wenn sie hört, daß ich Sohn und Töchterchen gefunden habe, die mit mir weinen und lachen und mich trösten und pflegen wollen.


  Und nun hört, rief Rintel, indem er seinen langen Arm um Anna und Baben legte. Mir ist in dieser Stadtluft ganz weh und übel geworden. Morgen in der Frühe geht es fort. Euch beide hier nehme ich mit mir. — Nach Litthauen sollen sie Dich so wenig schicken, wie ins Ministerium. Schüttle den alten Staub von Deinen Füßen, mein Sohn, und werde ein Müller, die Müllerin da ist Dein. Wer zu uns kommen will, der komme, er soll willkommen sein. Wir aber passen nicht in diese städtische Gesellschaft, in diese abgeriebenen, unerträglichen Formen, die man Anstand und Sitte nennt, und die Alles bedeuten; was aber dahinter sitzt, darnach fragt Niemand. Fort, hinaus mit Euch, wohin Ihr gehört: Fort mit Euch auf’s Land!


  


  In der Wohnung, welche Herr Frese sonst bewohnte, wurde drei Monate nach jenem Tage die glänzende Hochzeit des jungen Doctors mit Fräulein Stephanie gefeiert. Der alte Herr war jedoch kein Gast dabei, er war nach der Mühle an der Grenze gereist, und ist seitdem schon dreimal dort gewesen. Zum letzten Male hob er des Müllers Sohn aus der Taufe und sagte feierlich, als er den Knaben küßte:


  Der soll mein Erbe sein!—


  Der Kapitain lachte. Er fährt noch immer dann und wann mit seinem Kabriolet und der grauen Stute durch das Kreuzbruch nach Friedland.—


  


  Die Erben.


  (Aus den Papieren eines Offiziers.)


  


  1.


  Johann von Horn! sagte der alte Baron Withelen mit seinem feinen Lächeln, indem er sich sanft verbeugte, mein Vetter, ich freue mich, Sie bei mir zu sehen. — Wie lange ist es doch, lassen Sie uns nachdenken. Ja, beim Weltheiland! es müssen zehn, es müssen zwölf Jahre verflossen sein, daß ich nichts von Ihnen hörte. War es nicht zuletzt in Berlin, wo ich Sie fand?


  In Berlin, allerdings, Baron Withelen, erwiederte ich ihm, Ihr Gedächtniß täuscht Sie weder in Zeit noch Ort. Sie befanden sich in Berlin damals mit einem großen Theil des Adels, um dem neuen Landesherrn Ihre Ergebenheit zu bezeigen.


  Ganz recht, rief der Baron, es war gleich nach dem Ende des unglücklichen Krieges, der unsere Verhältnisse so merkwürdig veränderte. Lassen Sie uns sehen, lieber Cousin. Damals schrieben wir 1745, jetzt ist das Jahr 1756 gekommen, wir haben also elf Jahre hinter uns. O, wie wandelbar sind doch die Zeiten, und wie schnell verlaufen sie. Ich bin seitdem nicht wieder dort gewesen.


  Ich glaube wohl, sagte ich lächelnd, daß das veränderte Regiment Ihnen nicht besonders zusagt. Der Wille des merkwürdigen Mannes, der auf dem Throne sitzt, hat Vieles umgestaltet. Es ist ein gewaltiger, kühner Geist, der nichts duldet, was ihm widerstrebt, und nichts anerkennt, was er selbst nicht klar begreift und für richtig hält.


  Der Baron hielt die Augen auf den Boden geheftet, während ich sprach, und spielte mit der goldnen Dose in seinen Fingern. Als ich schwieg, blickte er langsam auf und lächelte, indem er mich betrachtete.


  Das sind viele Worte und viele Irrthümer, mein Vetter, ließ er sich hören. Was kann es schaden, daß wir in Folge des Kriegsgeschickes Preußen geworden sind? Der König hat in elf Friedensjahren gebaut und die Flöte geblasen, geschrieben und Verse gemacht, Fabriken angelegt und Opern aufführen lassen; wir aber haben von ihm die feierliche Zusicherung der Beachtung unserer Rechte erhalten, und leben still auf unsern Gütern, ohne uns um ihn und seine französischen Freunde zu kümmern. Berlin ist zu weit von uns, und je weniger wir an militairisches Wesen gewöhnt sind, um so angenehmer ist uns das Zuhausbleiben. — Ich wohne hier im Schloß Withelen, nachdem ich den kaiserlichen Dienst verlassen habe, zurückgezogen mit meinen Kindern. Mein Sohn hat auf meinen Wunsch Wien verlassen und seine Husarenuniform ausgezogen. Er kränkelt, die Luft sagt ihm nicht zu, und meine Tochter Ulrike — doch die kennen Sie wohl nicht, lieber Vetter Johann?


  Kaum erinnere ich mich noch des schönen blonden Kindes, erwiederte ich.


  Elf Jahre! sagte der Baron, was thun elf Jahre nicht in einem Menschenleben. Sie machen aus einem Kinde eine Hausfrau.


  Ist sie vermählt? fragte ich erstaunt.


  Sie war es, versetzte der Baron. Sie ist Wittwe.


  So jung und schon von so herbem Leid getroffen, fiel ich ein, das beklage ich aufrichtig.


  Haben Sie herzlichen Dank für Ihre Theilnahme, erwiederte der Baron; indeß eine Witwe von zwanzig Jahren ist in dieser an Schicksalen so reichen Welt eben keine große Seltenheit. Doch Sie, welche gute Nachrichten haben Sie uns über Ihr Leben mitzutheilen? Wo steckten Sie denn in der ganzen langen Zeit?


  Er betrachtete meinen groben, grauen Tuchrock mit den großen Metallknöpfen, und mein Haar, das ohne Puder von einem Bande zusammengehalten auf meine Schultern fiel, mit einem Blicke, der verständlich genug war.


  Sie erinnern sich vielleicht, sagte ich, daß ich Offizier im Heere des Königs war, und unter seinen Augen im zweiten schlesischen Kriege meine Waffenproben ablegte.


  Ganz recht, unterbrach er mich. Sie waren einer der jungen Edelleute, die damals den preußischen Fahnen folgten, was einiges Aufsehen erregte.


  Ich wüßte nicht, daß ich etwas Tadelnswerthes gethan hätte, versetzte ich ziemlich erregt.


  O! nicht doch, sagte er lachend, die Zustände waren nur neu. Mein Sohn diente der Kaiserin, Sie dem Könige; man hat das häufig gehabt, daß Brüder sich auf Schlachtfeldern begegneten. — Fahren Sie fort, Vetter Johann, Ihre Erzählung interessirt mich.


  Meine Erzählung ist kurz, Baron Withelen. Nach dem Frieden nahm ich den Abschied, mein Geschick führte mich nach Frankreich, dann nach England. Ich erhielt Dienste und wurde in die amerikanischen Kolonien geschickt, von wo ich jetzt in mein Vaterland zurückkehre, um ihm nützlich zu sein, so viel ich es vermag.


  Sehr brav! rief der alte Herr. Seien Sie versichert, daß Alles, was ich oder unsere Familie und deren Einfluß thun können, Ihr schönes Vorhaben zu fördern, gern geschehen soll, sobald Sie es nöthig finden. Bekleiden Sie einen militairischen Rang?


  Ich war Kapitain im Geniecorps, erwiederte ich.


  Vortrefflich! erwiederte der Baron. Das Geniecorps ist sonst nicht von Freiherrn aus alten Familien viel aufgesucht worden, aber es beweist Ihre Tüchtigkeit.


  Ich habe längst das Schwert abgelegt, sagte ich lächelnd, und mich mehr mit den Büchern beschäftigt.


  Ein neuer prüfender und messender Blick glitt langsam an meinem abgetragenen Rock und über meinen mageren Körper hin.—


  Ich denke nicht, sagte er dann, den Kopf leise schüttelnd, daß Sie das sind, was man gewöhnlich einen Gelehrten nennt. Allen Respect vor den Gelehrten, lieber Vetter Johann, allein ein Cavalier aus unserer Familie dürfte doch immer etwas Besseres anzufangen wissen und versichert sein, jede mögliche Theilnahme zu finden. Wie schwach mein Gedächtniß ist, fuhr er dann sich unterbrechend fort, verlor Ihre Familie nicht den größten Theil ihres Vermögens durch einen Prozeß?


  Durch einen schmachvollen, ungerechten Prozeß verlor sie Alles, was sie besaß, gab ich zur Antwort.


  Die verteufelten Prozesse! rief der Baron seufzend, es ist entsetzlich, was man leiden kann, wenn man das Unglück hat, in die Hände der Justiz zu gerathen. — Und seltsam, sehr seltsam! — ich habe noch nie Einen gesehen, der verloren hatte und nicht völlig überzeugt war, es sei ihm das größte Unrecht widerfahren.


  Baron Withelen, erwiederte ich unmuthig, ich hoffe zu Gott, daß Sie ebensowohl überzeugt sind, wie ich selbst, daß ein schamloser Betrug uns entriß, was wir mit den heiligsten Rechten besaßen.


  Sicherlich, ganz sicher, rief er, mir die Hand schüttelnd. Aber wo ist Ihr älterer Herr Bruder?


  Er ist todt! Baron Withelen.


  So sind Sie fein Erbe, sagte er.


  Der Erbe seines Rechts, ja — sonst glaube ich hat er nichts hinterlassen.


  Eine Pause trat ein. Der Baron saß nachdenkend und lehnte die Hand auf ein kleines Tischchen, an dessen Marmorplatte er mit den Fingern trommelte.—


  Der arme Willfried! rief er endlich. — Willfried! so hieß er ja wohl? Wo ist er gestorben?


  Auf fremder Erde, als ein Bettler, sagte ich mit Bitterkeit.


  Und Sie kommen, um zu sehen, was sich thun läßt? fragte er im forschenden Tone.


  Was läßt sich thun? fragte ich zurück. Mein Erbe ist seit vielen Jahren in den Händen des gewissenlosen Schurken, der uns betrog.


  Lassen Sie die Todten ruhen, Vetter, sagte der alte Herr begütigend, Greifenstein wandelt nicht mehr unter den Lebendigen.


  Ich blickte ihn überrascht an, er nickte mir zu.


  Er ist todt! rief ich. Wie ist er gestorben?


  Vom Schlage getroffen, schied er plötzlich aus dieser Welt.


  Und hat man nichts unter seinen Papieren gefunden? fuhr ich erregt fort. Keine Schrift, keine Documente, keine Andeutung seines schändlichen Betrugs?


  Mir ist nichts davon bekannt, erwiederte Withelen achselzuckend.


  Aber er hatte keine Kinder; nur weitläuftige, ganz fernstehende Verwandte. Wer hat ihn beerbt?


  Mein theurer Vetter, rief der alte Herr, meine Hände drückend. Beim Weltheiland! Niemand kann innigeren Antheil an Ihrem Geschicke nehmen als ich. Wo ich dienen kann mit Rath und That — wenn Sie Geld bedürfen — ich werde nichts versäumen; ich werde zeigen, daß dies nicht leere Worte sind.


  Ich betrachtete den Baron mit Erstaunen. Sein Benehmen war auffallend, ein sonderbarer Verdacht ergriff mich. Sie nannten mir den Namen des Erben noch nicht, sagte ich, ihn starr ansehend.


  Sie wissen also wirklich nicht, erwiederte er zögernd, daß Greifenstein sich nochmals vermählte?


  Vermählte! mit wem? schrie ich auf. Ein Greis, verkrüppelt an Leib und Seele. Wer ist die Unglückliche, die diesem Menschen sich antrauen konnte?


  Eine dunkle Röthe bedeckte die Stirn des Barons. — Ohne eine Antwort zu geben, stand er auf, ging durch das große Zimmer zum Fenster und sah nach dem Hof hinunter, von welchem soeben die Hufschläge mehrerer Pferde und Menschenstimmen herauftönten.


  Da kommt meine Tochter von ihrer Spazierfahrt durch den Wald zurück, sagte er. Mein Sohn und Graf Alieni haben sie begleitet. Sie dürfen uns so bald nicht wieder verlassen, lieber Vetter Johann; trotz unsres einsamen Landlebens haben wir doch manche angenehme gesellige Tage. Ulrike liebt die Freude und den Scherz, mein Sohn hat zu lange in Wien gelebt, um nicht die Weltlust eingesogen zu haben. Graf Alieni aber ist ein feiner Cavalier, der in den ersten Kreisen stets willkommen war, und ich selbst, so alt ich bin, habe keine Anlagen mich zurückzuziehen.


  Bei seinen letzten Worten öffnete ein Diener die Thür. Reich gallonirt, den Kopf mit Puder bestreut und den Haarbeutel mit roth und gelbem Band, den Wappenfarben des Hauses Withelen, umwunden, stellte er sich wie eine Säule am Thürpfosten auf und sagte mit ausrufender Stimme:


  Die Frau Baronin Greifenstein, Herr Graf Alieni und Herr Baron Withelen lassen sich anmelden.


  Wie ein Gewitterschlag kam die Wahrheit aller Verhältnisse über mich.


  Ihre Tochter also führt den Namen Greifenstein? sagte ich, so ruhig ich es vermochte.


  Leider nur als Witwe, mein theurer Vetter, erwiederte der Baron mit unerschütterlicher Fassung, indem er die Hände faltete. Ulrike genoß ihr Glück an der Seite ihres würdigen Gatten, meines unvergeßlichen Schwiegersohnes, kaum ein Jahr; seit zwei anderen Jahren beweint sie nun mit uns den herben Verlust, welcher sich kaum ein wenig dadurch zu mildern vermag, daß die trauernde Mutter ein Kind besitzt, auf welches wir alle unsere Liebe für den Entschlafenen, als auf sein Ebenbild und seinen Erben, werfen können.


  Die tiefe Heuchelei in seinen Worten und der Ausdruck des Kummers in seinen tiefliegenden grauen Augen brachten mein Blut in den heftigsten Aufruhr. Ich empfand den Hohn, der mich traf, Verachtung und tiefe Niedergeschlagenheit bestürmten mich zu gleicher Zeit, und während ich regungslos an dem Marmorkamin lehnte, öffnete sich wiederum die Thüre, wohin der Baron mit ausgestreckten Armen eilte.


  Da bist Du endlich, meine Ulrike, rief er scheltend. Du böses Kind, wie lange hast Du mich warten lassen.


  Es ist Alieni’s Schuld, lieber Vater, erwiederte eine hellklingende weibliche Stimme, schmälen Sie ihn aus, ich küsse Ihnen die Hand dafür. Er liebt die Schleich- und Schlupfwege dermaßen, daß wir zuletzt weder aus noch ein wußten. Aber eine Schmach bleibt es, fuhr sie lebhaft fort, daß Franz in seinen Forsten nicht besser Bescheid weiß. Er jagt nicht, Papa, er reitet so schlecht, der ehemalige Herr Rittmeister, daß es ein Jammer zu sehen ist; er stirbt uns einmal aus purer Sehnsucht nach dem Tode, weil es so schön ist, sich nie mehr zu bewegen.


  Jetzt erst richtete sie ihre Augen auf mich, diese großen, strahlenden und dunklen Augen. Die Spottlust verschwand aus dem schönen Gesicht, und mit einem vorwurfsvollen Lächeln sagte sie:


  Wir haben Besuch?


  Einen sehr werthen, theuern Besuch, mein Kind, rief der Baron. Dein Vetter, Freiherr Johann von Horn, ist nach langer Abwesenheit in die Heimath zurückgekehrt und macht uns die Freude, ihn bei uns zu sehen.


  Jetzt wurde ich vorgestellt. Der alte Herr rief seinen Sohn herbei, ein stattlicher, wohlbeleibter Mann von dreißig Jahren ungefähr, mit mattem, nichtssagendem Gesicht, reichte mir die Hand und hieß mich willkommen. Die Ausschweifungen einer wüst verbrachten Jugend hatten sich sichtlich ihm aufgeprägt, und jene unverkennbare lüsterne Schlaffheit und Uebersättigung in seinen Zügen zeugten für das Behagen am thatenlosen Müssiggang, das der Leere in ihm entsprach.


  Ganz anders war es mit dem Herrn, der Graf Alieni genannt wurde. Groß und hager und in der Mitte der dreißiger Jahre, stellte er beim ersten Blick einen Mann dar, der Aufsehen erregen mußte. Sein scharfgeschnittenes Gesicht mit römischer Nase, schmalen feinen Lippen und großen schwarzen Augen deutete auf eine südliche Abkunft hin. Dazu paßte die gelbliche Färbung seiner Haut, die breite Stirn, von welcher ein Wald von Haaren aufstieg, der mühsam und unvollkommen von Puder und Band sich bewältigen ließ; dazu paßte auch die rasche Beweglichkeit seines Körpers, seiner Hände und Augen, in denen trotz dessen ein Stolz und eine Abgemessenheit lag, die zurückschrecken und Furcht erwecken konnte.


  Als mein Name ihm genannt wurde, betrachtete er mich mit kalten, fragendem Ausdruck, dann aber schmolz dies erstarrende Mustern, das mich zu einer unmuthigen Erwiederung anregte. Seine Augen wurden sanft und freundlich, er sagte mir einige höfliche Worte und begleitete diese mit einem einnehmenden Lächeln, das sein ganzes Gesicht umwandelte.


  Was meine schöne Cousine betrifft, so hatte diese während der Minute dieser Vorstellung neben ihrem Vater gestanden und leise Worte mit ihm gewechselt, jetzt, als ich mich zu ihr wandte, beugte sie sich nach der Sitte der Zeit tief und langsam. Die schweren Seidenstoffe ihrer Kleider rauschten über die weiten Fischbeinröcke im weiten Kreise um die schlanke Gestalt.


  Gib Deinem Vetter die Hand, mein Kind, sagte der Baron, ein so lieber Verwandter muß ohne Förmlichkeit bewillkommnet werden, denn unter uns soll nichts Fremdes sein. — So, fuhr er fort, als sie lächelnd diesem Ausspruche gehorchte, und nun, Vetter Johann, thun Sie als weitgereister Cavalier das Uebrige, um Ihrer Cousine zu gefallen.


  Wenn die schlichten Sitten eines Soldaten und seine einfachen Huldigungen Gnade finden vor so vieler Schönheit, sagte ich, so will ich thun was ich vermag, um mir Ihre Freundschaft zu erwerben.


  Mein Vetter ist galant, erwiederte sie, im Kreise umherblickend, ich muß seine Ergebenheit befestigen. — Lassen Sie uns auf die Terrasse hinausgehen, Vetter Johann, ich sehne mich darnach, unter den Bäumen auf und ab zu gehen und etwas von Ihnen zu hören. Währt es den Herren hier zu lange, so mögen sie nachkommen und Antheil an unserer Unterhaltung nehmen.


  Ist sie nicht eigennützig in allen Dingen, Graf Alieni? rief der Baron hinter uns her, als ich sie hinausführte. Kaum gesehen, entführt sie uns den werthen Gast.—


  Was er weiter sagte, hörte ich nicht, die Thür schloß sich hinter uns und bald trat ich mit der jungen schönen Frau, die Alles besaß, was einst mein war, auf die Terrasse hinaus, welche an der Gartenseite das Schloß einfaßte.


  Es war ein schöner Frühlingstag gewesen, und eben neigte sich die Sonne zum Untergang. Der weit ausgedehnte Park lag zu unsern Füßen und senkte sich allmälig in einen Grund nieder, in welchem ein großes Dorf lag, dessen Kirchthurm hinter den Bäumen aufstieg. Von allen Seiten stiegen Hügel auf, an deren sonnigen Abhängen kleine Meierhöfe klebten und hinter diesen lieblichen, grünenden Höhen zeigte sich ein wunderbar schönes Panorama von Wald, Bergen und blau duftigen Einschnitten, das endlich im fernen Hintergrunde mit mächtigen Gebirgsmassen endete. — Ein frischer Luftstrom floß von dieser reichen Landschaft nieder und führte den Duft zahlloser blühender Bäume mit sich, die in ihren weißen und röthlichen Mänteln, als Schildwachten des Frühlings, das ganze Land besetzt hielten.


  Ich konnte mich nicht enthalten stille zu stehen und entzückte Blicke über dies Bild voll Reiz und Schönheit zu werfen.


  Sie lieben die Natur, wie es scheint? sagte meine Cousine lächelnd, indem sie mein belebtes Gesicht betrachtete. Ja es ist schön bei uns, aber ich denke mir, Sie, der Sie so viel von der Welt gesehen haben, müssen eine solche Fernsicht für sehr unbedeutend halten.


  Ich habe die Sonne in die Savannen Amerika’s sinken sehen, in die Fluten des Meeres und in die düstern Gipfel der Felsengebirge, erwiederte ich, aber ich habe nicht das dabei empfunden, was in diesem Augenblicke mich bewegt. — Mag es sein, daß das Vaterland sein Recht fordert. Ich bin zu lange fern gewesen, um nicht alle die Sehnsucht zu empfinden, die einen müden Wanderer nach der Heimath zieht.


  Diese Sehnsucht, versetzte sie, ist ein gutes Zeichen für uns, denn sie drückt aus, daß Sie so bald das Land Ihrer Väter und uns nicht verlassen werden.


  Sie erinnern mich, daß ich keine eigentliche Heimath habe, sagte ich, indem wir weiter gingen, und darauf bedacht sein muß, mir eine neue zu erwerben.


  Offen gestanden, rief sie, ich tappe so ziemlich im Dunkeln. Ich weiß nur das von Ihnen, was mein Vater mir vorhin ins Ohr flüsterte. Es ist Dein Vetter, Johann von Horn, sagte er. Vor vierzehn oder funfzehn Jahren hat er Dich als Kind gesehen, zehn Jahr ist er außer Landes gewesen und kommt jetzt zurück, um uns gelegentlich einen Besuch zu machen.


  Der Baron hat Recht, erwiederte ich. So lange wird es her sein, als ich zum letzten Male mit meiner armen Mutter hier im Schlosse war. Damals habe ich Sie in blonden Locken gesehen und auf meinem Arm getragen. Ich war sechzehn Jahre alt und auf der Schule in Breslau. Sie luden mich damals ein bald wieder zu kommen, aber meine Mutter starb und nach mancher Noth wanderte ich nach Berlin und ward Soldat.


  Im preußischen Heere?! rief sie in einem Tone, der Verwunderung und Mißfallen ausdrückte.


  Im preußischen Heere, sagte ich, obwohl ich eigentlich wenig Neigung für den militairischen Beruf hatte.


  So hatten Sie doppelt Unrecht, erwiederte sie. Dem Könige, der Ihr nächstes Vaterland unrechtmäßig angriff und eroberte, hätten Sie nie dabei helfen müssen.


  Schlesien war erobert, sagte ich lächelnd über ihre Heftigkeit; ich half, wenn von einer Hülfe die Rede sein kann, es nur erhalten.


  Sie schwieg ein Weilchen, bis sie endlich mit Lebhaftigkeit sagte:


  So müssen wir uns wahrscheinlich darauf gefaßt machen, einen Preußen mit Leib und Seele unter uns zu haben? Sie sollen aber wissen, Vetter Johann, daß ich eine Oesterreicherin bin, so gut als lebte ich mitten in Wien und wäre eine Hofdame der guten Kaiserin, oder eine Nichte von Kaunitz oder Staremberg.


  Das Alles jedoch wird meine schöne Cousine hoffentlich nicht hindern, mich als Freund und Verwandten zu betrachten, fiel ich lachend ein. Lassen Sie König und Kaiserin machen, was sie wollen, ich habe nichts zu thun mit dem Haß der hohen Herren.


  Sie schüttelte den Kopf zu meinen Worten und erwiederte dann ernsthaft:


  Sie wissen nicht, daß wir sammt und sonders ganz kaiserlich gesinnt sind. In unserer Familie sind Sie jedenfalls der Einzige, der dem preußischen König gedient hat; alle unsere Nachbarn und Freunde hegen dieselbe Abneigung, und wenn ich Ihnen rathen soll, Vetter Johann, lassen Sie nichts hier von preußischer Gesinnung verlauten.—


  Die letzten Worte sprach sie drohend und lächelnd, dann aber fuhr sie fort:


  Gewiß, wir werden den lieben Freund ehren und achten, allein ich sage es Ihnen vorher: wir werden ihn auch zu bekehren suchen. Sie haben zu lange im Auslande gelebt, bei Heiden und Ketzern — auch in Breslau ist ein schlechter Geist eingedrungen, der dem Preußenthum sich geneigt zeigt — aber hier bei uns hält die alte Sitte mit dem alten Recht noch treu zusammen und will nichts von den protestantischen Räubereien wissen, die der freigeistige König auf unsere Kosten sich erlaubt hat.—


  Es thut mir leid, sagte ich, aber ich muß Ihnen gestehen, theure Cousine Ulrike, daß ich selbst Protestant bin.


  Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete mich mit Erstaunen.


  Das habe ich nicht vermuthet, rief sie dann. Um Gottes und aller Heiligen willen! wie ist das zugegangen? — Sind Sie vom wahren Glauben freiwillig abgefallen, ober gibt es einen Zweig unseres Hauses, der sich zu jenen Irrlehren bekennt?


  Mein Vater starb, als ich zehn Jahre alt war, sagte ich. Meine protestantische Mutter, verlassen und verrathen, wie sie war, brachte mich zu ihren Freunden. Unter Protestanten wuchs ich auf, und nach der Richtung meiner Umgebung und meiner eigenen Geistesrichtung, endlich nach den Schicksalen meines Lebens konnte ich nicht anders, als Protestant sein und bleiben.


  Ihre Mienen drückten Bedauern und Theilnahme aus und sonderbar erregte brennende Blicke fielen aus ihren Augen auf mich, während ich das letzte glühende Roth der Sonne verfolgte.


  Mein armer Vetter, rief sie dann plötzlich aus, welche Menge schlimmer Neuigkeiten habe ich hören müssen! Wie hätte ich geglaubt, einem preußischen und protestantischen Offizier so nahe zu stehen, ohne mein Kreuz zu schlagen und zu fliehen; aber der Himmel wird es mir verzeihen, wenn ich nach wie vor diesen Entdeckungen Sie willkommen heiße und hoffe, daß wir gute Freundschaft halten.


  Und was sollte uns daran hindern, Cousine Ulrike? sagte ich, fortgerissen von ihrer Liebenswürdigkeit. — Sie haben keinen Theil an der Schuld, die zwischen uns sich legen kann; niemals werde ich Sie anklagen, nie vergessen, daß auch Ihr Leben den Ungerechtigkeiten der Menschen geopfert wurde.


  Ich weiß nicht, was Sie da sagen, Vetter Johann, rief sie lachend. Mein Leben weiß nichts von besonderen Opfern; es ist leicht und ohne große Schicksale vergangen. Ich bin hier unter den Augen eines zärtlichen Vaters aufgewachsen, habe nach seinem Wunsch mich vermählt, allerdings aber das Unglück gehabt, meinen Gatten zu verlieren.


  Ein schweres Verhängniß des Schicksals, fiel ich ein, wenn ein Wesen, an welchem das Herz mit seiner Liebe hängt, uns entrissen wird.


  Unsere Augen begegneten sich, sie erröthete und gerieth in Verwirrung, allein gleich darauf blickte sie stolz mich an und sagte in bestimmtem Tone: Ich würde lügen, wenn ich sagen wollte, mein Herz wäre bei meiner Ehe besonders gefragt worden. Ich war zu jung und unerfahren, doch Greifenstein war stets gütig gegen mich, und in der kurzen Zeit unseres Bundes habe ich ihn nur achten gelernt. — Haben Sie ihn gekannt, Vetter Johann?


  Ich war ungewiß, was ich sagen sollte. Mein Haß und meine Verachtung gegen diesen Todten waren so groß, daß ich seinen Namen nur mit unauslöschlichem Grimm hörte, den sein Lob aus ihrem Munde auf’s Heftigste jetzt erweckte; dennoch war es mir unmöglich, ihr zu sagen, warum ich von ihm nur Böses dachte.—


  Ich erinnere mich seiner dunkel, sagte ich. Es war, wenn ich nicht irre, ein alter Herr mit langem, narbigem Gesicht, der einen zu kurzen Fuß hatte.


  Das ist wahr, sagte sie, er war nicht schön und nicht jung, aber von lebhaftem Geist, klug, ein Rathgeber in allen Nöthen, in Wien angesehen und seiner Zeit dort von Einfluß, als er Mitglied des Hofkriegsrathes war. Es ist Schade, daß Sie ihn nicht näher kannten. Aber hier, sehen Sie, Vetter Johann, hier kommt mein Leopold mit seiner Wärterin. Das Kind soll Greifenstein sehr ähnlich sehen, wenigstens sagen es Alle und ich glaube es beinahe selbst, obgleich ich hoffe, daß es mehr von der Kräftigkeit besitzt, die meiner Familie eigen ist.


  Die Wärterin kam näher und trug ein leidendes, greisenhaftes Kind, das allerdings in seinem blassen Gesicht die Aehnlichkeit entdecken ließ, welche ihm nachgesagt wurde. — Der kleine welke Körper hing schlaff in den Armen der Frau, welcher seine Pflege oblag, und ohne Theilnahme nahm es die Liebkosungen seiner Mutter in Empfang, die sich längere Zeit mit ihm beschäftigte.


  Nicht ohne Rührung betrachtete ich den armen Knaben; meine innere Abneigung schmolz bei seinem Anblick. Er war zwei Jahre alt, aber er konnte nicht gehen. Der Tod saß in dem ausgedörrten Gesicht und sah mich aus hohlen Augen an.


  Das Kind ist sehr krank, sagte ich, als die Mutter aufhörte mit ihm zu scherzen.


  Es ist krank, aber es wird gesund werden, erwiederte sie.


  Vielleicht durch die sorgfältigste Pflege und richtige Behandlung eines geschickten Arztes; haben Sie einen solchen in der Nähe?


  Gewiß, einen sehr guten Arzt, der im Schlosse wohnt und meinen lieben Leopold zu jeder Stunde sieht. — Da ist er, fuhr sie fort, indem sie auf einen Herrn deutete, der jetzt aus dem Park trat und einen der Wege rasch durchschritt, welcher zwischen den Blumen und Grasstücken zur Terrasse führte.


  Es war ein langer dürrer Mann im schwarzen Rock, seidenen Strümpfen und Schnallenschuhen, offenbar ein Geistlicher. — Wie, rief ich aus, dieser da ist Arzt und Beichtvater zugleich, wenn ich nicht irre.


  Es ist unser Kaplan, ein sehr wohlunterrichteter, erfahrener Herr, sagte sie, der mit den Heilkräften der Natur so vertraut ist, daß er weit und breit Armen und Reichen Hülfe bringt. Der ehrwürdige Vater hat meine Seele mit dem Glauben belebt, daß die heilige Jungfrau unsere Gebete und Bittgänge erhören und mir mein Kind erhalten wird. — Gnadenreiche Jungfrau! was helfen alle Säfte und Tränke, wenn Deine Hülfe uns mangelt!—


  Sie rief diese letzten Worte mit Gebehrde und Ausdruck inniger Erhebung und ließ mich erstaunen über den Aberglauben, welcher so roh daraus hervortrat.


  Inzwischen war der Geistliche uns nahe gekommen, der mich einen Augenblick verwundert zu betrachten schien, dann den Hut zog und die Stufen heraufstieg, wo er bei dem Kinde stehen blieb und mit dessen Wärterin sprach. — Sein blasses Gesicht hatte etwas Nachdenkendes und Starres; er beugte den Kopf zu dem kleinen kranken Erben nieder, legte die Hand auf dessen Stirn und schien entweder ein leises Gebet zu murmeln oder stille nachzusinnen, was er thun solle und müsse.


  Wir traten dicht heran, allein er schien es nicht zu hören, und erst nach einigen Minuten sagte er mit tiefer wohlklingender Stimme:


  Nimm das Kind, Martha, und trage es in sein Kämmerchen. Hörst Du, Frau?


  Ja, ehrwürdiger Herr, erwiederte die Wärterin.


  Lege es auf sein Lager, hülle es fest in die wollene Decke und gib ihm zwanzig von den Tropfen, die ich Dir heute brachte.


  Ja, ehrwürdiger Herr, aber es wird schreien, sagte die Frau.


  Bete aus der Tiefe Deiner Seele, Martha, rufe an den Beistand der lieben Heiligen, daß sie sich dieses Kindes erbarmen, und es wird ruhig werden und schlafen.


  Ist eine Gefahr vorhanden, Vater Joseph? fragte die Baronin ängstlich erregt.


  Der Kaplan drehte sich zu uns und sagte, mit dem Kopfe grüßend: Keine größere, als gestern war und nicht mehr, wie morgen sein wird. Dies Kind ist ein zartes Pflänzchen, das Gott mehr als andere behüten muß, wenn es wachsen und gedeihen soll; aber seine Gnade ist groß und sein Wille ohne Schranken.


  Das Gesicht meiner Cousine nahm den Ausdruck der Schwärmerei an, den ich schon einigemal bemerkt hatte. — Sie faltete die Hände und rief in bewegtem Tone:


  Darum wollen wir vertrauen und nichts unterlassen, was uns die Fürbitte der Heiligen sichern kann. — Sparen Sie nichts, ehrwürdiger Herr. Ich will mein Flehen verdoppeln; ich will zu St.Veit in dem heiligen Dome auf dem Hradschin zwei Lichter brennen lassen. Wer beten will, geben Sie ihm den Gotteslohn, ermuntern Sie alle Frommen und Guten im Thale, sich mit uns zu vereinigen.


  Es wird uns nicht an Händen und Herzen fehlen, erwiederte der Geistliche tröstend, ich habe überall, wohin ich kam, Liebe und Mitgefühl gefunden.


  Ihr Gesicht erheiterte sich, und mit einem raschen Uebergange hatte sie Gebet und Schmerz vergessen. Sie fragte den Geistlichen über seinen Weg und seine Besuche. Er erzählte ihr, daß er durch die Thäler gewandert sei, Kranke besucht, Hülfe und Ermahnungen ausgetheilt habe. Mit Theilnahme erkundigte sie sich nach einigen Personen, deren Namen sie nannte.—


  Wie geht es dem alten Eberhard? fragte sie endlich, ist er heiter und hat sein Gedächtniß wieder zugenommen?


  Der alte Mann ist leider fortgesetzt im Zustande des Irrsinns oder Stumpfsinns, der nur mit seinem Tode enden wird, erwiederte der Kaplan. Er sitzt Tage und Wochen und starrt auf eine Stelle, ohne den Gebrauch seiner Sinne zu haben; er würde verhungern, wenn man ihn nicht fütterte und tränkte wie ein Kind. — Zuweilen nur wird sein Auge klarer und sein Geist scheint sich aufzurichten, aber bald fällt er in den alten Zustand zurück.


  Kann man irgend etwas noch für ihn thun? fragte sie theilnehmend.


  Nichts, gnädigste Frau. Sie haben Alles gethan, was sich thun läßt.


  Ach, armer alter Eberhard! rief sie betrübt. Sie sollen wissen, lieber Vetter, dieser Greis geht mir besonders zu Herzen. Er war lange Jahre im Dienste meines verewigten Gemahls, der ihn sehr werth hielt und dessen Vertrauter er mehr als sein Diener war. — Als Greifenstein starb, verfiel auch er sichtlich. Ein hübscher Meierhof war ihm schon bei Lebzeiten des Barons geschenkt, dort ist er nun unter Pflege einer Enkelin, die ihm allein von Kindern und Kindeskindern geblieben ist.


  Der Herr, sagte der Kaplan, indem er sich verbeugte, ist, wie ich vernehme, ein Verwandter der Frau Baronin.


  Ich vergaß, Sie bekannt zu machen, erwiederte sie lebhaft. Ja, ehrwürdiger Herr, es ist mein Vetter, der Freiherr von Horn, welcher seit einigen Stunden erst bei uns verweilt.


  Hier wurde unser Gespräch unterbrochen, denn der alte Baron erschien mit seinem Sohne und dem Grafen auf der Terrasse. Wir gingen ihnen entgegen, die Unterhaltung wurde allgemein und lief über die verschiedensten Dinge schnell fort, wie es in größeren Kreisen üblich ist.


  Nach einer halben Stunde, als die Dämmerung eintrat, meldete ein Diener, daß die Tafel servirt sei, und sie machte der Gastlichkeit des Barons alle Ehre. Damals begnügte man sich noch nicht, wie in späterer Zeit, mit Thee und leichten Speisen, es war vielmehr der Tisch mit Fisch und Braten reichlich versehen, Wein und Backwerk folgten der kalten Wildpastete, und Niemand machte herzhaftere Angriffe darauf, als mein Vetter Franz, der so viel aß und trank, wie für Drei hinreichend war.


  Da ich in seiner Nähe saß, ermunterte er mich häufig zuzulangen, und dies machte den einzigen Beweis seiner Zuneigung für mich aus. Im Uebrigen war er schweigsam und überließ es dem Grafen, die Kosten der Unterhaltung zu tragen, was dieser gewohnt zu sein schien.


  In Wahrheit aber paßte sich auch Keiner so gut, die Gesellschaft anzuregen, als dieser lebendige, unterrichtete Freund, welcher einen Umfang von Bildung, Kenntnissen und Erfahrungen besaß, der nur von der Gabe, solche Vorzüge geltend zu machen, übertroffen werden konnte. Bald war es der Ackerbau, bald Gartenkunst, Jagd und Baukunst, die ihn beschäftigten und zu Mittheilungen leiteten, bald stritt er mit dem Kaplan über die Einrichtungen gewisser geistlicher Orden, oder er suchte meinen eßlustigen Vetter ins Gespräch zu ziehen, indem er über die Theater in Wien und über Sängerinnen und Tänzerinnen spöttelnde Bemerkungen machte und Urtheile fällte, welche von Kunstverständigkeit zeugten.


  Plötzlich wandte er sich dann zu mir mit einer Reihe von Fragen über die Verhältnisse in Berlin, über das preußische Heer, über einzelne Generale und über die neuen Einrichtungen und Schöpfungen des Königs, welche den Beweis lieferten, wie gut er unterrichtet war, bis er zuletzt zum größten Ergötzen des alten Barons Anekdoten aus dem Beisammenleben Friedrichs mit Voltaire, d’Argenson, Maupertuis, den übrigen Franzosen und sonstigen Günstlingen sammt Bonmots und besonderen Vorfällen erzählte, die gehässig entstellt und so ins Lächerliche und Abgeschmackte gezogen waren, daß der König wie ein Unsinniger oder wie ein abscheulicher Tyrann und Narr darin erschien.


  Wenn ich widersprach und zu beschwichtigen suchte, nahm er dies mit Höflichkeit auf, aber die Art, wie er meine Gegenrede auffaßte und ausbeutete, hatte kein anderes Ziel, als mich selbst als Theilnehmer und Verehrer der Rohheiten und Plattheiten darzustellen, von denen Berlin und Potsdam der Schauplatz waren.—


  Nachdem auf meine Kosten verschiedentlich gelacht war, erlaubte ich mir jedoch den Spieß umzukehren und den Schauplatz der Scherze nach Wien zu verlegen, allein ohne Unhöflichkeit und Verletzung stimmte der Graf lachend ein und gab ergötzliche Bilder von den alten Staatsmännern und Damen des Hofes aus den Zeiten Karls des Sechsten. Was dagegen den jungen Hof und die Kaiserin betraf, so waren seine Schilderungen eben so fein als gewandt, und seine Parallelen zwischen den beiden berühmtesten Herrschern ihrer Zeit verherrlichten den menschlich schönen Geist der Kaiserin, die alles Große ehrte, alles Talent achtete, alles Unglück beweinte und den Geringsten ihrer Unterthanen eine Mutter und treue, hülfreiche Freundin war, in einer Weise, die hinreißend genannt werden mußte.


  Zwischen diesen Gesprächen, welche so mannichfaltig wechselten, gab es der lustigen Geschichten viele. Alieni war unerschöpflich darin, Anlaß zum Lachen und zur Fröhlichkeit zu suchen, und meine schöne Cousine, die an seiner Seite saß, hatte allen Harm und alle Frömmigkeit vergessen. Sie war übermüthig und gab sich der ganzen sorglosen Lebendigkeit ihres reizbaren Temperamentes hin; voll Neckerei gegen den trägen sinnlichen Bruder, voll Laune und sichtlichem Vergnügen an Alieni’s ihr gewidmeten Huldigungen, der die Raketen seines Geistes oft genug steigen ließ, ihr zu gefallen.


  Es war nicht schwer zu bemerken, daß der schöne und reichbegabte Mann tausend kleine Schlingen und Schleifen um meine Cousine gelegt und eine Vertraulichkeit des Umgangs erworben hatte, die aus Wohlwollen und gegenseitiger Freundschaft entsprang. Nirgend freilich übersprang diese die Sitte des feinsten Anstandes, aber ich empfand sie um so besser, jemehr unsere Verwandtschaft dagegen zurücktrat, die an diesem ersten Tage das Zwingende und Verstimmende, das uns trennte, noch weniger merken ließ, als später.


  Nachdem die Stunde vorüber war, entfernte sich Ulrike mit dem Wunsche, mich morgen heiter und gestärkt von den Reiseermüdungen wieder zu sehen, bald darauf empfahl sich der Geistliche, der ein langes Tischgebet gesprochen und von Anfang bis zum Ende schweigend mit gefalteten Händen auf den Tisch geblickt hatte. Alieni zog meinen schläfrigen Vetter mit sich fort und sagte uns gute Nacht; einige Minuten lang blieb ich mit dem alten Baron allein.


  Nun, lieber Vetter Johann, sagte er, kennen Sie den kleinen Kreis von Menschen, den dies Haus bietet. Ich hoffe, daß er Ihnen gefallen soll, und wenn dies der Fall ist, werden Sie es am besten dadurch beweisen, daß Sie, so lange es Ihnen behagt, bei und bleiben.


  Ich nehme Ihre gastfreie Güte auf einige Tage wenigstens in Anspruch, erwiederte ich.


  Lassen Sie es Wochen, lassen Sie es Monate sein, rief er aus. Aber was sprechen wir heut davon! Sie sind ermüdet jetzt und bedürfen der Ruhe. Wir werden später Zeit haben, Ihre Lage und Zukunft zu prüfen; ich zweifle nicht, daß wir auch Gelegenheit finden, diese in einer Weise zu sichern, wie sie Ihnen gefällt.


  Er drückte mir die Hände und lächelte in seiner gewinnenden Art, indem er mit der Würde des Beschützers mich verabschiedete.—


  Ein Diener führte mich dann in eines der hohen großen Zimmer des ersten Stockwerke dieses alten Hauses, das seit Jahrhunderten der Wohnsitz der Withelen war. Ursprünglich war es ein burgartiger Bau und ein geschlossenes Viereck gewesen. Noch zeugten die starken hohen Eckthürme dafür, deren Granitquadern eine schwärzliche Färbung angenommen hatten, allein der Vater des Barons hatte in jungen Jahren einen Umbau unternommen, als der gute alte Kaiser Leopold der Erste noch Landtage in Breslau hielt.—


  Er hatte die eine Seite des Schlosses abreißen, die Flügel erweitern lassen. Die Gräben wurden zugeworfen und statt ihrer die Terrasse an der Hauptfront angelegt, vor welcher sich nun Blumen und Gartengeländer ausdehnten, von Wegen durchschnitten und von hohen Buchsbaumhecken eingefaßt, die zum Walde führten. Gärtner, aus Frankreich verschrieben, hatten diesen in einen Park umgeschaffen, der den Geschmack Ludwigs des Vierzehnten und der Gärten von Versailles trug. Damals war Schloß Withelen eine Art Zauberpalast geworden, für welchen sein Besitzer ungeheure Summen verschwendete, um Tapeten aus Flandern, Spiegel und Krystallkronen aus Paris und Schränke und kostbare Möbel von Acajouholz aus Holland kommen zu lassen.—


  Kaiser Leopold und sein Sohn, der römische König Joseph, blieben zum Oefteren Wochen lang als Gäste in Schloß Withelen, und diese Zeit spielte noch immer im Gedächtniß des alten Herrn als eine der glorreichsten Erinnerungen seiner Kinderjahre. Seit diesen Tagen war nichts im Schlosse verändert worden. Der Glanz der ehemaligen Herrlichkeit war erblichen, aber die Damasttapeten bedeckten noch die Wände; die goldnen überladenen Zierrathen der Decken, Panele und Simse waren blind geworden und geschwärzt, die Kronen und Spiegel wurden staubig, denn die Gemächer standen leer; allein mit ihren schweren Armstühlen von Seide und Sammet, ihren dunklen schön ausgelegten Schränken voll Schnitzwerk der seltsamsten Blumen und Gestalten und den mächtigen Himmelbetten in den Nischen, welche von Damastvorhängen schwer umfaltet waren, blieben sie dennoch schön in ihrer alterthümlichen Pracht.


  Man hatte mich in eins dieser Gemächer geführt. Ein großer silberner Armleuchter mit drei Kerzen brannte auf der Mitte des Tisches und doch erhellte er nur spärlich den hohen Raum. — Wie es damals Sitte war, hatte ich meine Reise zu Pferde gemacht, denn an Chausseen war nicht zu denken, und in den elenden Postwagen, welche sich mühsam durch tiefen Sand und Sumpf wanden, brauchte man wenigstens zwölf bis vierzehn Tage, um von Berlin hierher zu gelangen. Mein Mantelsack, mein Säbel und meine Pistolen lagen auf einem Stuhl; ich betrachtete sie in Mitten dieses reichen und großen Besitzes mit philosophischer Ruhe und dem Spott eines Diogenes, denn diese Habe im Winkel des Sessels war Alles, was ich auf Erden besaß.


  Plötzlich fiel es mir ein, daß es anders sein könnte und sein müßte, wenn Recht und Gerechtigkeit wären, was sie sollten. Diese junge, übermüthige, leichtsinnige und abergläubische Frau besaß, was mein war, ihr bleiches Kind, das den Tod in allen Zügen trug, war der Sohn und Erbe des Mannes, der mich beraubt und betrogen hatte, und Alle hatten dabei geholfen, zumeist der alte Heuchler selbst, der schon so viele Güter und Schätze besaß, aber mit unersättlicher Gier sein Kind verkaufte, um seiner Habsucht Genüge zu thun.


  Indem ich diese Gedanken verfolgte, strömte mein Blut fieberhaft durch alle Adern. Wüste Träume und Bilder verfolgten mich. Die Menschen hier im Schlosse wirbelten in meinem Kopfe umher, ohne meinen Betrachtungen Stich zu halten.


  Endlich stand ich auf und trat an eins der hohen Schiebefenster, welche fast bis zum Boden reichten. Ich zog es auf und sah in das sanft beglänzte Thal hinaus, das in der tiefen Nachtstille dämmernd und in heiliger Ruhe vor mir lag. Der Mond schnitt scharf die Terrasse von dem leuchtenden Gartenraume ab, und jenseit lag die düstre Leiste des Parks wie ein ungeheurer dunkler Mantel, der an den fernen Höhen in faltigen, dunstigen Schleiern verschwand. Mit einem Blick sah ich, daß das Zimmer, in welchem ich mich befand, dicht an den östlichen Thurm der Fronte stieß. Hohe Epheuranken kletterten an dem schwarzen Gemäuer auf und klopften leise, vom Nachtwind getrieben, an Bogen und Gesimse; lange starrte ich in diese nebelnde Ferne, die der unruhigen Gedankenlosigkeit, die mich beherrschte, durch ihre Gegensätze so gut entsprach.


  Nach einer Weile aber wurde ich aufgeschreckt durch Worte, welche von unten unverstanden zu mir drangen, und ich weiß nicht, welche Besorgniß oder Neugier dieß erweckte, aber ich eilte an den Tisch, löschte die Lichter aus und trat dann leise wieder hinter den Pfeiler, von wo ich bequem die Terrasse überblicken konnte.


  Es währte nicht lange, als ich zwei Männer bemerkte, die langsam von der westlichen Seite sich näherten und dicht am Schlosse fortschritten. Nicht weit vom Thurme und fast unter meinem Fenster blieben sie stehen. Ich beugte mich nieder, um genau zu hören, und ein mißtrauisches Erschrecken ergriff mich, als ich deutlich meinen Namen verstand, den der eine dieser Männer vernehmlich aussprach.


  An den Stimmen erkannte ich sie; es war Graf Alieni, der mit dem guten Vater Joseph dort stand, und alle Bedenken schwanden bei mir, ob es recht sei, ihr Gespräch zu behorchen, als ich inne ward, daß ich der Gegenstand desselben sei. Mein außerordentlich feines Gehör unterstützte mich dabei vortrefflich, überdies waren in der lautlosen Stille der Nacht ihre tief gedämpften Stimmen genau zu verstehen.


  Ich kann mir denken, sagte der Kaplan, daß dieser Besuch ohne Ausnahme Jedem in seiner Weise unangenehm ist. Der Herr Rittmeister selbst scheint sein Wohlgefallen an ihm zu finden.


  O! erwiederte der Graf spöttisch lachend, wenn dieser steife Preuße Aal und Wildpretpasteten mit ihm verschlingen, sie mit Ungarwein hinunterspülen und Bauerdirnen verführen wollte, würde er ihm willkommen sein. Aber er hat sogleich gemerkt, daß dieser Mensch in dem grauen Rock mit Bleiknöpfen ein spartanischer Gefährte ist, vielleicht sogar eine Art Tugendritter, der ihm Vorstellungen machen und in den Weg treten könnte, darum haßt er ihn.


  Ich glaube, sagte der Kaplan leise lachend, daß Puder, gefaltete Halskrause, ein Kleid von niederländischem Tuch und Knöpfe von Perlmutter auch anderweitig von Wirkung sein dürften.


  Das ist Ihre Sache, mein Freund, fiel Alieni ein. Ihnen kommt es zu, einzuschreiten, sobald Sie etwa bemerken sollten, daß dieser Thor sich irgend geltend zu machen sucht. Aber was sage ich da! fuhr er fort. Wenn je Grund vorhanden war, daß Menschen sich fliehen, hassen und zu vernichten streben müssen, so ist er hier vorhanden.—


  Der Kaplan murmelte einige unverständliche Worte, die sein Begleiter mit lauterer Stimme beantwortete.


  Ja, sie ist eitel, lebhaft, ohne festen Willen, rief er aus, aber sie ist von Ihnen erzogen, wird von mir beherrscht, und ist ein Weib, deren Leidenschaften nur geweckt zu werden brauchen, um diesen Mann zu verabscheuen. Glauben Sie, daß ihr religiöser Haß gegen den Ketzer und ihr politischer Zorn gegen den Diener des Königs von Preußen nicht schon Gründe genug enthalten, um ihr den tiefsten Widerwillen einzuflößen?


  Ich habe heute Abend mit ihr gebetet, erwiederte der Kaplan, und dabei gesehen, daß ihr romantisches Köpfchen nicht übel willens ist, diesen Ketzer womöglich zu bekehren und nebenher den Preußen in einen gut kaiserlich Gesinnten umzuwandeln.


  Ah! rief Alieni nach kurzem Schweigen, das wäre in der That zum Wohl der Kirche und der Kaiserin ein hübscher Gewinn, und ich wundere mich nicht, Vater Joseph, wenn Sie ihr nicht ganz Unrecht gegeben haben.


  Die Kirche, sagte der Kaplan, verlangt von mir, daß ich nichts unterlasse, um verirrte Seelen in ihren Schooß zurück zu führen.


  Ich verstehe und gebe Ihnen Recht, allein Sie werden bald finden, daß ihre Mühen vergebens sind. Dieser Mann hat ein echt protestantisches Gesicht, klug, klar, kalt und in der Schule des Lebens abgehärtet. Er hat so viel oder so wenig von einem Schwärmer an sich, wie sein König in Sanssouci. Ich müßte mich sehr irren, oder er verachtet die Priester und den Glauben, und ist zu ehrlichdumm oder tugendhaft, meinetwegen, um weltlichen Vortheilen seine Ueberzeugung zu opfern. Wenn er bekehrt werden soll, kann es nur eine langsame vernunftmäßige Bekehrung durch unabweisbare Nothwendigkeit sein; um Geld und Gut aber, oder um ein Weib, und wäre es selbst diese, wird er sein Gewissen nie zum Opfer bringen.


  Sie scheinen ihn in wenigen Stunden genau kennen gelernt zu haben, mein gnädiger Herr, wandte der Geistliche ein.


  Keinen Unmuth zwischen uns, Joseph, rief Alieni; glauben Sie mir, daß ich in einer Stunde genauer beobachte, als Andere in Tagen und Wochen. Wäre es ein Dummkopf, den der Teufel uns hier ins Haus geworfen hat, so möchtet Ihr Eure Versuche an ihm machen, aber er besitzt Verstand und Fähigkeiten und könnte leicht einen Blick in Dinge thun, der uns oder ihn selbst verderben müßte.


  Was soll denn also geschehen? fragte der Kaplan mit leiser Stimme.


  Wir müssen uns auf jeden Fall seiner entledigen, erwiederte Alieni. Nun, fuhr er lachend fort, als der Geistliche eine Bewegung machte, erschrecken Sie nicht, ich meine nicht etwa durch einen raschen Stoß oder eine halbe Unze Blei, zu solchen Mitteln greift man in der äußersten Noth, aber dieser Mann muß entfernt werden, das wünscht auch der Baron, dem Aerger und Verlegenheit heut den ganzen Abend über den Hals zuschnürten. Er muß fort, denn er wird uns sicher ein lästiger Aufpasser sein. Verdammt sei die Stunde, die ihn hierher geführt hat, er muß aber auch fort des Friedens und der Ehre dieses Hauses wegen.


  Darf ich fragen, sagte Pater Joseph, was diese mit ihm zu thun haben?


  Ich will Ihnen erzählen, erwiederte Alieni, was ich heut von dem Baron erfahren habe, setzen Sie sich dann selbst die Noten zum Text, wie sie Ihnen passend scheinen.


  Johann von Horn, sagte der Baron, ist der zweite Sohn eines Vetters, der mit Greifenstein näher verwandt war, als mit uns. Sein Vater besaß Güter, die Familienerbe waren, an dem die Greifenstein Ansprüche hatten; allein Greifenstein selbst war kinderlos und alt, man schmeichelte sich, ihn zu beerben. Plötzlich starb Johanns Vater, und nun kam ein Vertrag zum Vorschein, den der Großvater dieses jungen Mannes abgeschlossen haben sollte, wonach gegen eine bedeutende Summe, die er von Greifenstein empfangen, sämmtlicher Familienbesitz an diesen übergeben sollte, im Fall auch sein Sohn nicht das Darlehn mit vollen Zinsen zurück gäbe. Dies ist nicht geschehen; dagegen aber hat Greifenstein ein Document beigebracht, worin der verstorbene Freiherr nicht allein jenen Vertrag anerkennt, sondern ihn nochmals bestätigt, indem er zugleich den Empfang eines zweiten Darlehns bezeugt, für welches er sich mit seinem gesammten beweglichen und unbeweglichen Vermögen verbürgt.


  Ah! sagte der Kaplan lebhaft, steht es so? Fahren Sie fort, gnädiger Herr.


  Die Familie Horn behauptete, daß jene vorgestreckten Summen seit vielen Jahren zurück gezahlt seien, und hatte für sich, daß der verstorbene Freiherr ein gewissenhafter, sparsamer Mann war. Es sollte nach ihrer Angabe ein Document vorhanden sein, worin Greifenstein jedem Anrecht an den Familienbesitz entsagte, allein weder dies noch irgend eine Quittung über die Rückzahlungen haben sich in dem Nachlaß gefunden. Dagegen blieben die Verschreibungen, welche Greifenstein besaß, stehen; es wurde ein verwickelter Prozeß geführt, Zeugen vernommen, Eide geleistet, bis endlich noch vor Ausbruch des ersten schlesischen Krieges von der höchsten Instanz in Wien die Sache zum Vortheil des Klägers entschieden wurde. — So kam Greifenstein in Besitz der Güter und vertrieb die Witwe und Kinder seines Vetters, denen dieser Rechtsstreit das Letzte kostete, was sie besaßen. — Der Krieg brach dann aus und verheerte das Land, aber der Friede bestätigte sämmtliche abgethane Prozesse; erneute Klagen der Witwe wurden zurückgewiesen und ihr ewiges Stillschweigen auferlegt.


  Und nun kommt dieser unbequeme Vetter, rief der Geistliche, und findet sein Erbe in den Händen der jungen Witwe.


  So ist es, antwortete Alieni; Sie können daher denken, wie übel gelaunt der Baron ist. Er möchte diesem Vetter mit Vergnügen den Hals umdrehen, aber er macht ihm lieber sein zärtlichstes Gesicht, und im Grunde hat er Recht, denn was kann er ihm vor der Hand schaden?


  Wenn der Preuße nun aber die Documente in der Tasche hätte, auf welche so Vieles ankommt?


  Sonderbar, lachte der Graf, ich habe denselben Gedanken gehabt und in meiner Weise ihn auch dem Baron nicht verhehlt; aber der alte Herr nannte es unmöglich. Er muß ganz sicher sein. Weiß die Frau Baronin etwas von dem Handel? fragte er, als der Kaplan schwieg.


  Nein, sagte dieser, ich habe nie eine Sylbe darüber von ihr gehört.


  Hören Sie mich an, Joseph, fuhr Alieni leiser fort, sie muß es wissen, verstehen Sie wohl, sie muß es erfahren! — Sie werden Gelegenheit finden, sie auszuforschen, ihr Winke zu geben, nach und nach ihr Eröffnungen machen. — So leichtsinnig und flatterhaft diese junge Frau ist, befürchte ich doch nicht, daß sie die Sache allzu leicht nimmt; besonders wenn Sie ihr vorstellen, daß Fälle eintreten können, wo dieser Vetter im Rock mit Bleiknöpfen, dieser ketzerische Offizier und Anhänger des Königs von Potsdam die Hand nach ihrem ganzen Erbe ausstrecken kann.


  Sie glauben, daß dies geschehen könnte? fragte der Kaplan.


  Wenn Ihre Kunst scheitert, das Leben des elenden Kindes zu erhalten, das Greifenstein als seinen Erben hinterlassen hat, erwiederte der Graf, so glaube ich, kann dieser arme Teufel von Kapitain allerdings Ansprüche geltend machen auf Herausgabe des ganzen Familienbesitzes. — Der Baron ließ ein Wort fallen, wonach die Horns die nächsten Verwandten der Greifenstein sind. Freilich wäre dazu ein langer Prozeß, Geld, Documente und vielerlei verwickelter Rechtskram nöthig, allein die Zeiten haben sich geändert, und wenn etwa — hier dämpfte er seine Stimme bis zum Geflüster, und trotz aller Anstrengung konnte ich nichts als die Worte: Plan, Krieg, Niederlage, Vernichtung verstehen — so könnte es leicht sein, daß dieser Mensch ein fürchterlicher Gegner würde.


  Steht es also, sagte der Kaplan, der ruhig zugehört hatte, dann freilich ist es unsere Pflicht zu handeln, und ich versichere Sie, daß es an mir nicht fehlen soll, um so mehr — da ich keine Hoffnung habe, das Kind zu retten.


  Es welkt und stirbt, rief der Graf; immerhin, es soll uns nicht in feine Gruft ziehen. Thun Sie Ihre Pflicht, Joseph, ich werde für den unbequemen Gast sorgen. Auf irgend eine Weise müssen wir uns seiner entledigen, und sollten sanfte Mittel nicht fruchten, so gibt es andere, um ihn zu beseitigen.


  Er reichte dem Kaplan die Hand und Beide trennten sich. Alieni ging den Weg zurück, den Beide gekommen waren; der Geistliche blieb noch einen Augenblick stehen, dann öffnete er die Thür des Thurmes, und während ich still noch immer in dem Winkel des Pfeilers kauerte, hörte ich ihn die Steintreppe hinaufsteigen, bis endlich sein Schritt verhallte.


  


  2.


  Am nächsten Morgen wurde ich spät geweckt, denn ich war spät erst eingeschlafen. Die furchtbare Unruhe meines Herzens und eine fieberhafte Aufregung hielten mich lange wach, aber ich pries es als ein glückliches Ereigniß, als ich im Familienzimmer des Barons weder den Grafen noch den Priester erblickte.


  Obwohl ich mir bewußt war, daß Viel oder Alles darauf ankam, diese beiden Feinde zu täuschen und ihnen mit voller Unbefangenheit zu begegnen, so war ich doch eben so sehr überzeugt, daß es mir unmöglich gewesen wäre. Ich war mein ganzes Leben über der schlechteste Diplomat von der Welt. Meine Augen waren von jeher die schlimmsten Verräther meiner Gedanken und Empfindungen, denn wenn ich auch den Mund zwingen konnte zu lächeln, ich besaß keine Macht, meinen Augen Falschheit zu lehren, sie blieben die treusten Spiegel meiner Seelenzustände.—


  Dennoch aber mußte ich eine vollkommene Herrschaft über mich selbst gewinnen, ein Heuchler sein gegen Jeden in diesem Hause, weil Alle gegen mich verschworen waren. Während der Nacht hatte ich überlegt, ob es nicht besser sei, wenn ich mit einem Schlage alle ihre Pläne vernichte, mein Pferd satteln ließe, und mich freiwillig verbannte; allein abgerechnet das Auffällige eines solchen Schrittes, trat mein Rechtsbewußtsein hinzu.—


  Ich war hierher gekommen, fast absichtslos, nur getrieben von dem Heimathstrieb, der alle Wesen ergreift, wenn sie lange in der Welt umher irrten; ich war gekommen, weil ich nichts anders zu thun wußte, freilich auch mit tiefem Groll im Herzen gegen die Elenden, welche meine Mutter in ein frühes, gramvolles Grab gebracht und uns um Alles betrogen hatten, aber mit der traurigen Gewißheit, daß kein irdischer Richter mir Genugthuung geben könne.


  Jetzt plötzlich begab sich Unerwartetes. Ich fand Gräber und Lebendige, die meine Hoffnungen erweckten; ich hörte, daß meine Feinde selbst meine Ansprüche fürchteten, und ich war Mann genug, mein Recht nie aufzugeben, nie aufzuhören es zu ergreifen, wenn ich seinen Schimmer vor mir erscheinen sah.


  Der alte Baron kam mir mit seiner Heuchlermiene entgegen, die vor Freude strahlte.


  Das heiße ich einen langen Schlaf halten, sagte er, dafür aber werden Sie einige lange Weile empfinden. Graf Alieni ist schon auf und davon, er besucht einen Nachbar, den Freiherrn Rosenberg. Mein Sohn hat einen Ritt unternommen und Ulrike hat sich nach dem Frühstück zurückgezogen zur Pflege ihres Kindes.


  Das arme Kind, sagte ich, es ist sehr krank.


  Wie Kinder oft sind in den ersten Jahren ihres Lebens, erwiederte er, schwächlich und angegriffen, allein daraus werden oft die stärksten und gesündesten Menschen, und das hoffe ich auch von unserm lieben Leopold.


  Ich sah dem alten Herrn an, daß er es so wenig glaubte, wie ich, aber sein Blick hing lauernd an meinem Gesicht, als suche er darin meine Gedanken zu erforschen. — Sein zuckendes Lächeln war abscheulich, und als er meine Hand ergriff, vermochte ich kaum sie ihm zu lassen.—


  Die halbe Nacht habe ich mich mit Ihnen beschäftigt, Vetter Johann, sagte er, und habe hin und her gesonnen, wie Ihnen am besten zu helfen sein möchte, denn ich stelle mir vor, daß Sie als ein thätiger Mann sich nach einem Wirkungskreis sehnen.


  Sie haben meinen Wunsch richtig getroffen, Baron Withelen.


  Leider ist hier kein Raum dafür, fuhr er fort. Die knickrige Verwaltung des neuen Regiments hat uns allen Einfluß genommen, Freunden zu dienen; zudem sind die Verhältnisse drohend und der Himmel der Politik überall voll Gewitterwolken. — Soldat wollen Sie, wie ich denke, nicht wieder werden?


  Nein, sagte ich, wenn es irgend sein kann, soll mein Schwert verrosten.


  Dennoch ist dies der einzige Stand, dem ein Edelmann sich widmen kann. Ich sage nichts gegen den König von Preußen, er ist unser Landesherr, allein Sie werden begreifen, daß es mir wehe thun würde, Sie wiederum dort zu wissen; weit lieber würde ich es sehen, wenn Sie reisen, nach Frankreich oder Italien gehen wollten. Sie haben sich, wie Sie sagen, mit Mechanik und Baukunst beschäftigt, Sie sind Ingenieur, in jenen Ländern gibt es viel Großes und Schönes zu sehen und zu studiren. Wir haben Freunde in Paris und Rom, es würde Ihnen an Empfehlungen nicht fehlen, und was die Kosten — beim Weltheiland! ich habe wenigstens genug, um einem lieben Verwandten diese zu ersetzen — ein Jahrgeld, ein Darlehn — so viel Sie bestimmen, mein Cousin, ich bin bereit, Ihnen durch die That zu beweisen, wie werth Sie mir sind.


  Er wollte mich fort haben um jeden Preis, das war das Ergebniß seiner nächtlichen Ueberlegung. — Der Gedanke, daß Alle denselben Zweck verfolgten, belustigte mich, und mein lachendes Gesicht schien ihm meine schlecht versteckte Freude über seinen Vorschlag auszudrücken.


  Ich sehe mit Vergnügen, sagte er unverkennbar erheitert, daß Ihnen die Sache gefällt, die wir ins Werk setzen können, wenn und wie Sie wollen.


  Gönnen Sie mir einige Zeit, erwiederte ich ausweichend, aber nehmen Sie meinen Dank für so viel Güte. — Was Sie mir anbieten, ist mehr als ich erwarten durfte, und keine falsche Scham sollte mich abhalten, Ihr Schuldner zu werden, nur treten Ihre Absichten einigen Verhältnissen entgegen, die wenigstens für jetzt mein Verbleiben im Vaterlande nothwendig machen.


  Diese zweideutigen Worte schienen Eindruck auf ihn zu machen. Er fixirte mich scharf und sagte dann lächelnd:


  Ich maße mir nicht an, Vetter Johann, Ihre Verhältnisse zu beurtheilen, allein ich sollte meinen, daß ein junger Mann wie Sie, der, wenigstens anscheinend, durch nichts gefesselt ist, wenn er will, jeden Welttheil bereisen könnte.


  Was mich hält, erwiederte ich lächelnd, soll Ihnen kein Geheimniß sein, Baron Withelen. Ich habe eine eigenthümliche, wie ich denke, merkwürdige und große Entdeckung gemacht, die ich vor einiger Zeit in Berlin dem Könige und mit ihr mich selbst angetragen habe. Darauf ist mir eine keineswegs ermunternde Antwort geworden, allein ein alter Gönner hat mir zugesagt, einen letzten Versuch zu machen, den ich abwarten will. Die Zeit wurde mir lang, ich reiste hierher. Von Breslau aus habe ich geschrieben, wo ich zu finden sein würde, und da ich Ihnen meinen Besuch zu machen beschloß, im Vertrauen auf Ihre Gastfreundschaft, gebeten, mir Briefe und Antwort hierher zu senden.


  Eine Erfindung! rief der Baron sich verbeugend. Beim Weltheiland! ich bin erstaunt über das, was Sie mir sagen. — Man weiß also in Berlin, wo Sie sich befinden?


  Ohne Zweifel, und um ganz sicher zu sein, habe ich meinen Freunden in Breslau ebenfalls Schloß Withelen als den Ort meines Aufenthalts genannt.


  Ich sagte eine Unwahrheit, denn allerdings hatte ich in Berlin eine Adresse für Breslau zurück gelassen, allein von dort aus war ich gewissermaßen verschwunden. Ich hatte meinen Ausflug unternommen, ohne meinen Freunden eine Meldung zu machen. — Nach dem aber, was ich in der Nacht gehört, schien es mir räthlich, den Glauben zu verbreiten, daß es Leute in der Welt gäbe, die genau wüßten, wo ich mich befände, und fast kam es mir vor, als sei dies wohlgethan, denn des Barons Gesicht drückte Befremdung und Ueberraschung aus, die er unter seinen Scherzen nicht ganz verbergen konnte.


  Sie haben wohl gethan, sagte er, man muß nie ohne Ziel in der Welt umher irren; Ihre Freunde in Breslau werden aber nicht eher ganz ruhig sein, bis sie Nachricht von Ihnen erhalten. Mancherlei Gesindel läuft umher und von Böhmen und Mähren herüber brechen Banden von verabschiedeten Soldaten, Wilddieben und Gaunern zuweilen in unser friedliches Land. — Sie müssen daher ans Briefschreiben denken, Vetter Johann.


  Ich werde im Gegentheil Briefe erwarten, versetzte ich, bis dahin erlauben Sie mir, daß ich Ihr Gast bleibe.


  Mit Freude, mein lieber Vetter, mit wahrer großer Freude, rief der alte Herr. Sie werden Zeit gewinnen, meinen Vorschlag zu prüfen, wir haben das Glück, Sie zu besitzen, und in dieser Betrachtung müßte ich wünschen, daß Ihre Briefe nie einträfen.


  Nach einiger Zeit entließ er mich, indem er mir empfahl, einen Spaziergang durch den Park zu machen, welcher kühl und schattenvoll vor uns lag. Sein lebhaftes Bedauern, mich nicht begleiten zu können, weil seine alten Füße weite Wege nicht mehr gestatteten, schallte mir nach, aber ich war im Herzen froh, ihm zu entrinnen, und eilte rasch durch die Taxushecken den grünen Revieren zu, die sich weit über den Bergrücken ausdehnten.


  Länger als eine Stunde mochte ich die verschlungenen Pfade verfolgt haben, welche mich endlich auf einen Gipfel führten, der, über dem Walde emporsteigend, eine freie Aussicht von großer Schönheit gewährte. Eine steile Schlucht fiel an der Bergwand nieder, aus der das Rauschen eines wilden Bachs dumpf hervor drang; ungeheure Bergfichten, diese edlen herrlichen Bäume, wuchsen aus mächtigen Steinlagern empor, welche der Moosteppich umhüllte. Je näher dem Gipfel, um so mehr hatte die zerstörende Kunst der Menschen die wilde Natur bezwungen. Die Bäume waren hier gefällt, das Gestein gesprengt und durch die Felsenmauer ein Weg gebahnt, der mit jedem Schritt sich mehr öffnete und eine entzückende Fernsicht gestattete.—


  Schloß Withelen mit seinen schimmernden Mauern lag dieser Felsenkuppe gegenüber, ein Gewimmel von kleinen Thälern breitete sich nach allen Richtungen aus, das ganze Land lag aufgerollt hier zu meinen Füßen, und fernhin stiegen die blauen Wälder und hohen düsteren Häupter der Sudeten auf.


  Als ich tiefathmend vom Steigen um ein Felsenstück bog, das den höchsten Vorsprung bildete, sah ich plötzlich auf der Bank vor mir unter dem chinesischen Sonnenschirm, den man in der Mitte des kleinen Plateaus aufgepflanzt hatte, den Kaplan sitzen. Er hatte mir den Rücken zugekehrt, neben ihm lag sein Stock quer über ein Bündelchen mit Pflanzen, die ausgebreitet und gesondert waren, in der Hand hielt er mehrere Papiere, die er nachdenkend las und welche zusammen geheftet wie ein Aktenstück aussahen, dessen gelbliche Färbung auf ein beträchtliches Alter deutete.


  Einige Augenblicke stand ich überlegend, ob ich leise umkehren oder diesen unverhofften Gesellschafter anreden sollte, der mich gar nicht zu bemerken schien. Dann that ich einige Schritte, und plötzlich fiel mein Schatten auf das Papier. Er richtete sich rasch auf, sichtlich verwundert über meine Nähe, aber sogleich begrüßte er mich mit größerer Freundlichkeit, als ich erwartet hatte.


  Nach einigen Minuten, als wir beisammen saßen und er erfahren hatte, wie ich hierher gekommen, sagte er:


  Sie haben, mein gnädiger Herr von Horn, das schönste Plätzchen entdeckt, was weit und breit zu finden ist. Hier sitze ich oft, wenn ich von meinen Wanderungen zurückkehre, diese Porphyrklippe liegt mitten in den Besitzungen des Barons, und wohin ich auch meine Schritte richte, immer bietet sie mir den Ruhepunkt, wo ich gern verweile, um die Wunderwerke Gottes zu betrachten und zu verehren.


  Es scheint, ehrwürdiger Herr, erwiederte ich lächelnd, daß dieser einsame Ort Ihnen auch zu irdischen Beschäftigungen und zum Studirzimmer dient.


  Sie haben Recht, gab er zur Antwort. Ich betrachte hier oft die Pflanzen, die ich gesammelt habe, und ziehe wohl auch ein Buch hervor, das in meiner Tasche steckt.


  Ist es ein Manuscript, das Sie dort liegen haben? fragte ich.


  Es ist ein geschriebener Katalog der Bibliothek des Schlosses, sagte er, oder vielmehr der Anfang und Anhang eines sehr unvollständigen Katalogs. — Es ist in Schloß Withelen ein ziemlich großer Bücherhaufen vorhanden, der schon vom Großvater und Vater des Barons, besonders vom letzteren, gesammelt worden ist; die Masse dieses Vorraths ist aber vermehrt worden durch den Nachlaß des Baron Greifenstein, der eine Art Gelehrter gewesen sein muß, denn eine bedeutende Sammlung lateinischer, französischer, spanischer und italienischer Werke war in seinen Händen. Dieser ganze Schatz, sammt vielen Schreibereien, ist in Kisten und Schränken nach dem Tode des Besitzers hierher gewandert und füllt den Archivsaal an. Längst habe ich mir vorgenommen, einige Ordnung darin zu bewerkstelligen, aber meine Zeit reicht nicht aus, ich habe bisher kaum einen Blick darauf thun können.


  Und dieser Katalog gehört vermuthlich zu jener Sammlung?


  Ich denke ja, aber er ist kaum ein Entwurf zu nennen, denn nur die Hauptsachen sind darin angeführt. Er ist von der Hand des verewigten Barons geschrieben, der ihn wohl in früherer Zeit angefertigt hat.


  Er reichte mir das Heft, das ich mit Widerwillen nahm und die steilen schweren Buchstaben betrachtete. — Ein plötzlicher Gedanke regte sich in mir, den ich jedoch kaum auszusprechen wagte.


  Wenn mein Aufenthalt in dem Schloß sich verlängert, sagte ich, so hätte ich Lust, Ihr Gehülfe bei der Arbeit zu sein, Ordnung in diese Bibliothek zu bringen.


  Ich nehme es mit Dank an, erwiederte er, aber ich fürchte, daß es Ihnen so gehen wird, wie es heut erst dem Grafen Alieni ging, der mich besuchte und denselben Vorsatz äußerte. Als er jedoch den mächtigen Bücherhaufen, die vielen Schränke und Papiere erblickte, gerieth er in Schrecken und kam schnell davon zurück. Es ist ein gar langweiliges und mühsames Geschäft, mein gnädiger Herr, unter Büchern umherzuwühlen, um das zu suchen, was man finden möchte.


  Unser Gespräch drehte sich nun längere Zeit um diesen Gegenstand, und mein hartnäckiger Eifer nach der Bibliothek wuchs, jemehr ich mir einbildete, daß es möglich sein könnte, Nachforschungen darin anzustellen, die zu Entdeckungen führen könnten. Seit ich gehört hatte, daß Greifensteins Bücher und Papiere hierher geschafft wurden, war es mir, als müßte ich unter diesen etwas finden, was mir Aufschluß über seinen Betrug verschaffen konnte.


  Wir kamen überein, daß mir Vater Joseph den Archivsaal zeigen sollte, und dies abgethan, lief unsere Unterhaltung über die verschiedensten Dinge hin. — Der Kaplan zeigte sich unterrichteter als viele seines Gleichen. Er gehörte dem gelehrten Dominikanerorden an, hatte mit Naturwissenschaften und Medizin sich eingelassen und war seit mehreren Jahren im Hause des Barons, wo er, wie ich gewiß war, einen wichtigen Einfluß gewonnen hatte.


  Je länger wir sprachen, um so mehr war ich überzeugt, daß ich einen jener ehrgeizigen, schlauen Priester vor mir hatte, die ihre Anmaßungen unter der Maske äußerer Demuth verbergen. Mit dieser Demuth erzählte er mir von der Gnade, die ihm gewährt sei, unter diesen armen stillen Menschen umher zu wandeln von Hütte zu Hütte, um gute Werke zu verrichten. Täglich zog er aus, um die Kranken zu besuchen, und unter dem Schutze der heiligen Jungfrau glückte es ihm Wunder zu bewirken, weniger vielleicht durch seine einfachen Säfte und Tränke, als durch Glauben, Gebet und Segen.


  Als er mich lächeln sah, sprach er freundlich drohend:


  Ich weiß, mein gnädiger Herr, daß Sie diese Ueberzeugung nicht theilen, welche nur im Schooße der wahren Kirche gedeiht, allein das soll mich nicht hindern, mich so auszusprechen, wie ich es empfinde. Die stolze Vernunft des Menschen verwirft Manches, was sie nicht begreift, dennoch aber haben wir ja zahllose Beispiele, wo in den Bedrängnissen des Lebens alle Philosophie nicht ausreicht und der Glaube allein aufrichten, trösten und vor Verzweiflung bewahren kann.


  Ich gehöre keineswegs zu den Spöttern, die Glauben und Religion verachten, erwiederte ich, aber ich gestehe Ihnen, daß ich als Kranker weit mehr Vertrauen zu Ihren Tränken und Latwergen, als zu Ihren Gebeten haben würde.


  Und dennoch, sagte er, gibt es Krankheiten, wo keine Medizin hilft, sondern einzig und allein die Furcht Gottes und das heilende Gebet. Solche Kranke, fuhr er fort, leiden an dem Schwindel der Eitelkeit, an Hoffahrt und Uebermuth, an Leichtsinn und verderbten, verkehrten Herzen. Was würden die Mächtigen dieser Erde freveln, wenn sie nicht glaubten, daß es eine rächende Vergeltung gäbe!


  Er richtete bei diesem frommen Stoßseufzer den Blick in die Ferne, und indem ich seinen Augen folgte, sah ich jenseits des Parks, der hier nicht weit sein Ende erreichte, einen großen Bauerhof, der sonnig an der Berglehne stand, von Fruchtbäumen umringt und seine zackigen Giebel darüber erhebend. — Zwischen den Bäumen aber wurde ein Reiter sichtbar, der sein Roß den Abhang hinunterlenkte, und die Entfernung war nicht so groß, daß ich nicht sofort meinen Vetter Franz erkannt hätte. Auf meine Frage bestätigte der Kaplan meine Entdeckung.—


  Der Herr Baron, sagte er, hat ohne Zweifel dem alten Eberhard, der dort wohnt, einen Besuch gemacht.


  Ist das der wahnsinnige Mann, von dem Sie gestern erzählten? fragte ich.


  Derselbe, sagte er.


  Ah, rief ich lachend, er hat eine hübsche Enkelin.


  Ein langer, strafender Blick fiel auf mich, doch war es zugleich ein Blick der Verständigung.


  Dies junge Mädchen, sprach er dann, ist wirklich eins der lieblichsten Geschöpfe Gottes. Nicht nur daß der Herr sie schöner in körperlicher Gestalt gebildet hat als viele ihres Gleichen, er hat ihr auch Herz und Sinn mit Verständigkeit und Demuth geschmückt, wie es selten geschieht. Sie trägt eine schwere Last, denn sie verwaltet den Hof, der Thätigkeit und Umsicht erfordert; sie hält das Haus so rein und blank, daß es mir immer Freude macht, dort einzutreten, und dabei pflegt sie den kranken Großvater mit unendlicher Liebe und Geduld.


  Mein Vetter, erwiederte ich, scheint diese edlen Eigenschaften also auch zu würdigen und zu bewundern.


  Sie wissen ja, wie junge Herrn sind, sagte Vater Joseph, indem er seine Pflanzen aufhob. Die Langeweile treibt sie Unterhaltung zu suchen, und die Einsamkeit in Schloß Withelen ist nicht dazu gemacht, dem Herrn Baron Wien und die Freuden der großen Welt zu ersetzen.


  Wie lange wohnt er denn hier beim Vater? fragte ich.


  Es wird jetzt wohl ein Jahr sein, daß der Herr Rittmeister von seinen Reisen zurückkehrte. Er mußte den österreichischen Dienst verlassen, weil man in Berlin eifersüchtig begehrte, daß kein Edelmann dieses Landes länger der Kaiserin dienen sollte. Mehrere Jahre blieb der junge Herr in Frankreich und Italien, dann lebte er als Privatmann in der Kaiserstadt, bis es der Herr Vater durchsetzte, daß er käme und die Verwaltung der Herrschaft wenigstens mit ihm theile.


  Und er brachte, wenn ich nicht irre, den Grafen Alieni mit? fragte ich.


  Der Graf war schon im vorigen Jahre mit ihm hier unser Gast. Beim Ende des Winters hat er uns jedoch verlassen und erst vor einem Monat ist er wieder gekommen.


  Aus den Antworten und Mittheilungen des Kaplans, der sehr behutsam war, erfuhr ich so viel, daß Alieni ein neues Leben in das alte Schloß gebracht hatte. — Der Adel der Nachbarschaft, der sonst selten, oder nie sich blicken ließ, war zu Festen und Bällen geladen worden; die Schlösser der reichen Grafen und Barone hatten einen Theil ihres alten Glanzes wieder angenommen und die Seele aller dieser Gesellschaften war ohne Zweifel der geistvolle und lebendige Mann gewesen, welcher jetzt die geknüpften Fäden aufrecht hielt und, wie Vater Joseph sagte, überall ein gern gesehener Gast war.


  Er erzählte mit Bewunderung von den großen Kenntnissen des gnädigen Herrn, der in alle Gebiete des Wissens eingedrungen sei, was um so größeren Ruhm verdiene, da, wie er lächelnd hinzufügte, man lange suchen könne, um in seinem hohen Stande Einen zu finden, der Zeit hätte, sich mit Lernen abzugeben. — Der Spott in seinem Gesicht war gerechtfertigt genug, wenn man bedenkt, daß in jenen Lagen die meisten Edelleute auch die mäßigste Bildung als Tintenklexerei und Schulfuchserei verachteten, und wenn in Preußen die militairische Rohheit unter der Regierung Friedrich Wilhelms des Ersten diesen Ekel des Adels vor aller Wissenschaft auf die höchste Stufe gebracht hatte, so stand es unter Friedrich dem Großen auch nicht viel besser darum, denn nur ein kleiner Kreis erhob sich über die allgemeine geistige Versumpfung, die mit unendlichen, hochmüthigen Vorurtheilen sich fest verwurzelt hatte.


  Eine Stunde, die ich hier auf dem Gipfel mit dem Kaplan verplauderte, brachte uns beide näher. Meine Mittheilungen über mein Leben und meine Schicksale öffneten mir sein Ohr. Er hörte mit sichtlicher Theilnahme zu, und ich glaubte zu bemerken, daß eine günstige Meinung aus seinem Gesicht sprach. — Meine Anschauungen der Welt und Lebensverhältnisse waren mild und versöhnlich; meine Urtheile schienen nicht selten seinen Beifall zu finden, und endlich machte er mir das Geständniß, er habe nicht geglaubt, daß ein preußischer Offizier und ein durch den Glauben von ihm so weit Getrennter so vieler Unparteilichkeit fähig sei.


  Ohne es zu wollen, betrog ich den guten Kaplan aber dennoch, denn je offner ich mich ihm gab, um so mehr nahm er mich für eine einfache, ehrliche Haut, die sich ohne vieles Nachdenken ihm überlieferte, und um so weniger Umstände glaubte er selbst machen zu dürfen.


  Nach einiger Zeit richtete sich unser Gespräch auf das Familienleben im Schlosse, und ich bekannte meine Verwunderung, daß mein Vetter, als einziger Sohn des Hauses, noch kein Ehebündniß geschlossen habe, obwohl er drei oder vier und dreißig Jahre alt geworden sei.


  Wenn Sie wüßten, sagte der Kaplan lächelnd, wie viele Mühe und Ueberredungskunst der alte Herr seit Jahren angewandt hat, um den Baron zu einer Verbindung zu bewegen, Sie würden noch mehr erstaunt sein. Die triftigsten Vorstellungen haben jedoch kein Gehör gefunden; der junge Herr behauptet, eine unüberwindliche Abneigung gegen alle Ehebande zu fühlen und am wenigsten eine Frau heimzuführen, die ihm nicht behagt. Unter den Töchtern des Adels in der Nachbarschaft gibt es mehrere, welche der alte Herr Baron seinem Sohn vorgeschlagen hat, aber Alles ist vergebens gewesen, so daß es beinahe scheint, als würde der Stamm der Withelen nur in weiblicher Linie weiter gehen.


  Ich begreife, rief ich aus, daß dieser Starrsinn dem Baron großen Kummer bereiten muß, aber er hat Recht, wenn er sich mit der Zukunft tröstet, die ihm seine Tochter bereiten kann und wird. Die schöne junge Witwe, so lebendig, geistvoll und reich zugleich, wird ihm Ersatz dafür verschaffen und einen Schwiegersohn geben, der allen seinen Wünschen entspricht.


  Die Frau Baronin Greifenstein, sagte der Pfarrer lächelnd, indem er mich betrachtete, ist die Sonne des Glücks für Alle, die sie kennen. Das reichste und kindlichste Gemüth ist das ihre; doch alle Vorzüge ihres Körpers und Geistes überwiegt die fromme Weihe einer schönen Seele, die eben so stark im Glauben, wie im Vertrauen ist.


  Um so mehr, versetzte ich mit einem leisen Anflug von Spott, wird meine schöne Cousine im Stande sein, einen Mann zu beglücken, der ihrer ganz würdig ist.


  Den zu finden, der ihrer würdig wäre, rief er aus, müßte man wahrlich eine Reise um die Welt machen.


  Und fände ihn dann vielleicht doch nur in der Nähe, sagte ich lachend.


  Er sah mich fragend an.—


  Nicht etwa mein unwürdiges Ich, fuhr ich in derselben Weise fort. Sie werden mir zutrauen, Vater Joseph, daß ich nicht so unverschämt sein kann, der ich als Ritter ohne Habe die Welt durchirre; allein, wenn ich aufrichtig sein soll, steht denn nicht dicht neben meiner Cousine ein edler feiner Cavalier, dem Alles huldigt und dem Sie selbst die größten Lobsprüche spenden?


  Graf Alieni? fragte er mit einem gewissen ablehnenden Ausdruck. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, aber er steht der Frau Baronin nicht näher, als Sie,. mein gnädiger Herr. — Es werben Viele um die edle Frau, der ganze junge Adel des Landes sucht ihr zu gefallen, bei allen Festen ist sie der Huldigungen gewiß, und wo sie sich zeigt, begrüßt man sie gleichsam als Königin der Schönheit. Es mag Ihnen wunderbar vorkommen, daß ich dies sage, aber ich darf es thun, weil ich sie genau kenne und weiß, daß alle diese Auszeichnungen und Schmeicheleien ihr gleichgültig sind. — Wer ein solches Herz gewinnen will, muß es verdienen durch Ergebenheit und Treue, die jedes Opfers fähig ist.—


  Bei diesen Worten stand er auf und einen durchdringenden lächelnden Blick auf mich werfend, sagte er:


  In dieser Welt muß man, um Großes zu erwerben, Vieles wagen; oft geschieht es dann, daß dem Muthigen das Glück günstiger ist, als dem, der den Sieg für gewiß hält. — Ich muß dort hinunter, nach dem Weiler hinter den Bergen; wenn ich Nachmittags ins Schloß zurückkehre, will ich Ihnen die Bibliothek zeigen, an der Sie Ihren Muth erproben können.


  Mit seinen langen Beinen und mit Hülfe seines eisenbeschlagenen Stocks stieg er nach den Abschiedsgrüßen rasch an der steilsten Seite der Kuppe nieder, und nach wenigen Minuten war er unter Gebüsch und Bäumen verschwunden.


  Kommt es darauf hinaus! rief ich nach langem Nachdenken. Ich müßte mich irren oder dieser Priester spielt ein doppeltes Spiel mit seinen Verbündeten. Alieni ist ihm gefährlicher, als ich es bin, und nur von mir wird es abhängen, ob er nicht all seinen Einfluß anwendet, mir zu dienen.


  Nach einiger Zeit stand ich auf, und schlug, am Rande der Schlucht entlang gehend, einen Weg ein, der mich, wie ich erwartete, zu dem Meierhof jenseit des Parks bringen mußte.


  Dies war wirklich der Fall. Als ich unter den Bäumen hervor trat, lag das Gehöft mir gegenüber. Der Bach lief in seinem tiefen Bett dicht bei ihm hin, und romantisch kühn war eine Mühle hoch über ihm erbaut, die gleichsam in der Luft zu schweben schien und mit dem Meierhofe durch einen langen Steg zusammen hing. Ein Weib, die ein Holzgefäß auf dem Kopf trug, kam mit leichten Schritten über diesen schmalen Gang und eilte dem Hause zu; als sie mich jedoch erblickte, blieb sie an der Thür stehen, nahm das Gefäß ab und setzte es auf die Bank nieder, an der sie mich erwartete.


  Neugierig hefteten sich ihre Blicke auf den fremden Mann; meine Augen zeigten sich nicht weniger thätig, denn ohne Zweifel war dies die Enkelin des Wahnsinnigen. Es war ein starkes Mädchen mit großen, lebhaften Augen und einer Körperfülle, die vom geschnürten schwarzen Mieder sich kaum beherrschen ließ. Roth und blühend war sie im Gesicht, das mir freundlich entgegen blickte und zwei Reihen prächtiger Zähne zwischen den hübschen Lippen zeigte. In ihren kurzen schwarzen, mit Grün besetzten Röcken sah sie wie ein Bild der Gesundheit aus, und die kecke Heiterkeit in ihren Zügen zeigte an, daß sie nicht die geringste Besorgniß oder Scheu vor meiner Nähe empfand.


  Grüß Gott, Euer Gnaden! sagte sie auf meinen Gruß, was kann es sein, das zu Ihren Diensten steht?


  Eigentlich nichts, mein hübsches Kind, erwiederte ich. Von Schloß Withelen bin ich durch den Park hierher gewandert, und da ich Dein Haus so schön hier am Berge liegen sah, bin ich bis hierher gestiegen, um, wenn Du es mir geben kannst, ein Glas Milch von Dir zu nehmen.


  Milch, so viel beliebt, auch Wecken und frische Butter soll der gnädige Herr haben, versetzte sie freundlich, ins Haus eilend. Ich setzte mich unter ein Geblätter von Nachtschatten und Immergrün nieder, das an der Wandseite des Hauses aufstieg, behaglich lächelnd über den artigen Empfang.


  Nach einigen Minuten kam sie wieder und brachte weißes Brod, Butter und Milch. Auf den Tisch wurde schnell ein Linnentuch ausgebreitet, und während sie in geschäftiger Hast die Anstalten machte, beantwortete sie mir meine kleinen Fragen mit munterer Laune. Sie sagte mir, daß sie Eva heiße, daß sie zwanzig Jahre alt sei, daß sie sich allein im Hause befinde bei dem Großvater, der innen sitze auf dem Ahnenstuhl; daß Knechte und Mägde bei der Arbeit ständen, und daß sie viel zu wirthschaften habe. Dabei rollten die großen Augen über mich hin, und dann und wann sah sie mich übermüthig herausfordernd an.


  Nun, sagte ich endlich, nachdem ich so viel von Dir gehört habe, möchtest Du auch wohl wissen, wer Dein Gast ist?


  Als ob ich’s nicht wüßte, erwiederte sie lachend. Euer Gnaden sind der fremde Herr Offizier, der seit gestern in Schlosse bei dem alten Herrn zum Besuche ist.


  Richtig, und der junge Herr, der vor einer halben Stunde hier an meinem Platze gesessen, hat es Dir erzählt.


  So ist es, sagte sie.


  Und dieser junge Herr vom Schlosse scheint Dein guter Freund zu sein, der Dir Allerlei erzählt und gern dabei in Deine blitzenden Augen sieht.


  Ach! schwatzen Sie nicht, wie die dummen Leut’, Ew. Gnaden, rief sie mir zu. Ich kann’s vertragen, wenn der gnädige Herr Baron hierher kommt und es anhört, was ich ihm vorspreche; ich hör’s auch an, wenn er mir sagt, ich sei das hübscheste Mädel in der ganzen Welt, hübscher als alle die vornehmen Damen in den Schlössern. Ich lache dazu, wenn er flucht, und wenn er schwört, lache ich noch mehr.


  Aber wenn er bittet, Eva, wirst Du doch nicht unerbittlich sein?


  Der bittet nicht viel, antwortete sie; das hat er nicht gelernt, auch liegt es nicht in der Art, Ew. Gnaden.—


  Es ist ein hart Geschlecht, die drüben vom Schloß Withelen, fuhr sie dann fort. Die gestrengen Junker sind zwar nicht so wie sonst, denn seit wir preußisch geworden sind, dürfen sie es nicht mehr so machen wie früher, aber sie sind noch immer hastig und gewaltig genug.


  Und wie machten sie es denn früher? fragte ich, belustigt von ihrer kecken Redeweise.


  O! das wissen wir noch gut genug hier zu Land, sprach sie weiter. Wenn die armen zugehörigen Leute nicht pünktlich auf den Dienst kamen, wurden sie blutig geschlagen, ins Loch geworfen und in den Bock gespannt. Sagte Einer ein Wort, so war der Vogt bei der Hand, und der alte Herr in Withelen hat’s gethan, mit eigener Hand hat er’s gethan, Gnaden; er ließ zwölf Bauern, die seinen Acker nicht gehörig bestellt, wie er es für gut fand, wie Ochsen in den Pflug spannen. Sie mußten die Furchen ziehen, er ging daneben, schlug sie mit der Knotenpeitsche so lange, bis sie halbtodt niederfielen, und trat sie dann mit Füßen.


  Abscheulich! rief ich.


  Ja abscheulich, das war’s! — Aber es kam an den König nach Berlin und es wurde ein Prozeß daraus, der hat dem Herrn viel Geld gekostet. Hernach kam ein Befehl, bei schwerer Straße die Bauern nicht mehr wie Vieh zu behandeln. Wem Ueberlast geschähe, der solle klagen und Recht finden; auch sollte kein Höriger mehr verkauft werden können, oder ein Mädchen geschändet, oder ein Mensch zum Krüppel geschlagen werden. Das hat die vornehmen Herren sehr verdrossen.


  Du bist doch keine Hörige, Eva? fragte ich, von ihren Worten erregt.


  Ich? sagte sie beleidigt, und ein helleres Roth bedeckte ihr Gesicht, nein Herr, ich bin frei und lebe hier auf freiem Eigenthum. Der Meierhof gehört uns ganz zu eigen, kein Dienst und keine Abgabe lastet darauf. — Maria Joseph! sehe ich denn aus wie ein höriges Weib? Ich könnt’s nicht ertragen.


  Der Stolz in ihren Mienen machte sie schön und mit manchen guten Worten suchte ich sie zu beruhigen.—


  Du bist eine wackere Dirne, die keine Tyrannei ertragen kann, sagte ich endlich, und weil es mir ebenso geht, darum habe ich Dich lieb gewonnen und wir wollen gute Freundschaft schließen.


  Ja Herr, daß wollen wir, erwiederte sie freundlich meine Hand annehmend, denn Sie haben ein ehrliches Gesicht, zu dem man Vertrauen fassen muß; ich weiß nicht, wie’s kommt, obwohl der Herr Rittermeister sagt: »Es ist ein Preuße und ein Ketzer, ein grämlicher Mensch uns da über den Hals gekommen,« habe ich doch keine Furcht, denn ich habe die Preußen gern und die Ketzer sind doch auch von Gott geschaffen.


  Diese naiven Wahrheiten erregten mein Gelächter.


  Hat mein gütiger Vetter Dir das gesagt, erklärte ich dann, so nimm Dich in Acht, ihn bös zu machen.


  Ach, ich fürchte mich auch nicht vor ihm, rief sie trotzig, und sag’s ihm derb, denn ich glaube beinahe, eben weil ich die Einzige bin, die ihm grade ins Gesicht sieht, verträgt er die Sache! Aber, Ew. Gnaden, es ist überhaupt jetzt nicht mehr, wie es sonst war, denn die gnädigen Herren in den Schlössern haben halt andere Saiten aufgezogen.


  Das heißt, sie sind gütiger und besser geworden.


  Besser! rief die Dirne lachend, o Maria Joseph! damit ist’s nichts; aber sie fürchten das preußische Regiment und die Kammer in Breslau, die nicht mit sich spaßen läßt. Auch machen sie dem armen Volke jetzt Dinge vor, als wollten’s vor Lieb’ und Güte auffressen, und denken dabei: wart’ nur, es kommt schon die Zeit, wo wir’s Euch eintränken können. Glauben’s, Ew. Gnaden, es steckt was dahinter.


  Was steckt denn dahinter, Eva? fragte ich.


  Ja, wer weiß es, sagte sie, aber überall stecken sie die Köpfe zusammen, rühmen die Kaiserin in Wien, erzählen Geschichten von dem gottlosen Könige, der mit dem bösen Feinde ein Bündniß hat, uns um Glauben und Religion bringen möchte, und wissen die schlechtesten Sachen zu berichten. — Der Bauer aber ist gescheut, Ew. Gnaden; er denkt: sprecht halt was ihr wollt, ich glaub’ was ich will; allein die Herren sind doch mächtig hier im Land und haben ihren Anhang. Seit nun da drüben im Schloß Withelen der schwarze Herr Graf wieder angekommen ist, hat das Wesen immer mehr zugenommen. Es ist, als ob ein Bienenstock bald schwärmen sollte, so fahren und reiten sie aus und ein, kommen zusammen, schmeicheln dabei den armen Leuten, streuen Geld aus und nebenher laufen die Pfarrer und Kaplane durch die Gemeinden, vermahnen die Herzen für die Gottessach’ und verfluchen die Ketzer und Ketzerfreunde.


  Was sie erzählte, machte mich nachdenkend, und zeigte mir plötzlich einen Hintergrund für die Anwesenheit und die Bestrebungen Alieni’s, an den ich nicht gedacht hatte. — Sollte er politische Zwecke hier verfolgen, die Unzufriedenheit nähren und die alte Anhänglichkeit an das Kaiserhaus befestigen wollen? — Ganz unwahrscheinlich war es nicht, aber wohin sollte es führen? Schlesien war erobert, die Herrschaft Preußens gesichert. Daß man in Wien noch immer über den Verlust grollte, war kein Geheimniß, allein dem Anschein nach war dieser Haß ohnmächtig; wer konnte denken, daß längst eine Verschwörung der Kabinette in halb Europa bestand, um dem kühnen Sieger seine Königskrone abzureißen und einen Markgrafen von Brandenburg aus ihm zu machen!—


  Einige Aufmerksamkeit hatte es erregt, daß kurz, ehe ich Breslau verließ, der Befehl erlassen worden war, die Regimenter, welche in zerstreuten Garnisonen lagen, zusammen zu ziehen und zu completiren. Es hieß, der König wolle kommen und eine große Revue halten, bei der die Schlacht bei Mollwitz3, jener erste wunderbare, halb verlorene Sieg dargestellt werden sollte; aber man glaubte nicht recht an dies kriegerische Schauspiel, das dem sparsamen Fürsten viel Geld gekostet haben würde. Der General Winterfeld, der Liebling und Vertraute des Königs, sagte in Breslau laut, daß es Jeder hörte: es sei nichts als ein Waffenklirren, um mißgünstigen Nachbarn zu zeigen, daß das preußische Heer nicht schlafe, und dies Wort hatte sich schnell verbreitet.


  Kennst Du den Grafen Alieni, fragte ich die aufgeweckte Dirne.


  Ei, rief sie, es ist ein Prachtherr, den Groß und Klein kennt, aber es nicht gut bei ihm sein — Schau’ns einmal in seine Augen, Gnaden, man sieht darin in einen Abgrund ohne Boden.


  Das war ein so treffliches Urtheil, daß ich überrascht schwieg und erst nach einer Weile sagte: aber dieser Graf ist ein feiner Herr, der in Schloß Withelen und, wie Du einräumst, in der ganzen Gegend die Seele aller Vereinigungen ist.


  Freilich, das ist er, fiel sie ein, und Niemanden wird es Wunder nehmen, wenn er die Frau Baronin heimführt, auf die er es abgesehen hat. — Schön ist sie, jung und reich auch. Alles Geld und Gut von dem alten Manne hat sie bekommen. Es soll viel Unrecht daran kleben, aber was thut’s, es klingt und gilt in der ganzen Welt.


  Wahr gesprochen, liebes Mädchen, sagte ich; ob gerecht oder ungerecht erworben, die Menschen fragen nicht darnach. Aber die junge Baronin ist Deine Freundin. Ich hörte gestern, daß sie mit Theilnahme sich nach Dir und Deinem Großvater erkundigte.


  Küß’ die Hand, erwiederte sie. Mein Ahne war der Leibdiener des alten Herrn auf Greifenstein, der ihm den Meierhof gab; als er aber gestorben war, fehlte nicht viel und sie hätt’ ihn uns streitig gemacht. Bei aller Schönheit und allem Reichthum konnte sie das kleine Stück Erde nicht missen. Glaubt den glatten Worten nicht, Gnaden. Wenn mein Ahne reden könnt und seine fünf gesunden Sinne hätt, er würd’ Euch andere Dinge erzählen können.


  So weit waren wir gekommen, als aus dem Innern des Hauses ein tiefes Stöhnen hörbar wurde, mit dem sich unverständliche Laute mischten, die eher einem Thier als einem Menschen anzugehören schienen.


  Er ist aufgewacht, der arme alte Mann, sagte sie, die Schürze mit den Rüben hinwerfend, welche sie während unseres ganzen Gespräche geschält hatte. — Ach! es ist ein traurig Kreuz, lieber Herr, das anzusehen, aber es muß getragen werden. Gott legt’s den Menschen auf und macht sie stark.


  Sie eilte ins Haus und eben so mitleidig, als um ihr Beistand zu leisten, folgte ich ihr. — In dem wohnlich hellen Zimmer fand ich sie über einen Greis niedergebeugt, der in einem Lehnstuhl saß, welcher wahrscheinlich einst Eigenthum seines Herrn gewesen war. Ein verschrumpftes Gesicht, mit weißem Bart und nacktem hohen Schädel lag an die Seitenlehne des Stuhls gedrückt. Der Körper, welcher einst kräftig und stark gewesen sein mußte, hing jetzt schlaff und regungslos kaum in Haut und Knochen zusammen. Eingefallene Züge, eine lederartige entsetzliche Hautfarbe, und dabei das stumpfsinnige, verzerrte Grinsen, das von den stieren Augen nicht einmal getheilt wurde, machten den Anblick entsetzlich.


  Ja sehen Sie, lieber Herr, sagte die Bäuerin, das ist mein armer Ahne und wer sieht es ihm an, daß er vor wenigen Jahren noch ein rüstiger Mann war, der rasch durch die Felder schritt?


  Wie lange ist er schon in diesem Zustande? fragte ich.


  Eigentlich hat sein Leid schon lange begonnen, erwiederte sie. Wie ich ein Kind noch war, hatte er dann und wann Tage, wo Niemand mit ihm reden durfte, wo er starr vor sich niederblickte und keine Speise nahm, doch wie Sie ihn da sehen, ist er erst geworden, seit der alte Herr gestorben ist.


  Ich erinnere mich, sprach ich sie anblickend, daß ich als Knabe einen Diener des alten Barons gesehen habe, den er öfter auch zu meinem Vater sandte in allerlei Aufträgen, und der ihn begleitete, wenn er selbst zu uns kam. Er hat mich vielmals auf seinem Arm gehalten und war besonders freundlich zu mir. In unserem Hause war er wohlgelitten, mein Vater hielt große Stücke auf ihn.


  Wie ist denn der Name Euer Gnaden? fragte die Dirne mich groß anblickend.


  Johann von Horn heiße ich, wie mein Vater.


  Bei diesen Worten schien der Greis im Lehnstuhl Leben und Bewußtsein zu gewinnen. Seine trüben Augen erhielten einen plötzlichen Glanz und richteten sich mit durchdringendem Feuer auf mich. Er streckte die Hände aus, als wollte er mich von sich abwehren, sein Gesicht röthete und verzerrte sich, wie vor Entsetzen, und nach einer fruchtlosen Anstrengung zum Aufstehen sank er mit einem kreischenden Schrei leblos in den Stuhl zurück.


  Das Alles geschah in einer Minute und kam so unerwartet, daß ich bestürzt und erschrocken von dem Anblick noch auf der Stelle stand, als Eva sich über ihren Großvater geworfen hatte, den sie von dem Stuhle aufhob, wie man ein Kind aufhebt, und ihn auf das Bett in die Kammer trug.


  Ich wollte ihr folgen und beistehen, aber mit einem Blick, der mich zurückwies, und mit Worten, die wie Befehl klangen, sagte sie:


  Gott behüt’! Euer Gnaden. Mein Ahne ist krank, ich muß schaffen, daß er Hülfe bekommt.


  Aber Du bist allein, Mädchen, ich will gehen und den Kaplan Joseph hersenden.


  Laßt ihn fort, Herr, rief sie, ich will’s schon machen ohne ihn. Gelobt sei Jesus Christ! es wird vorüber gehen, ich höre ihn wieder athmen.


  Ich reichte ihr die Hand und ging. — Ich werde wieder kommen und sehen, wie es geht.


  Thun Sie es, Gnaden, rief sie mir nach, und Gottes Dank für alle Güte.


  


  3.


  Als ich zurückkehrte, war es fast Mittag geworden. Die Sonne brannte heiß, aber im Walde war es kühl und schattig. Ich ging an dem Bache hin, der aus der Schlucht hervortretend ein paar durch Kunst vervollkommnete Wasserfälle bildete; dann führte ein Weg über Höhen und durch Senkungen, bald zwischen dichthängendem Gebüsch, bald unter mächtigen Buchen mich weiter, die ihre stolzen Kronen zu einem grünen Dom verbanden, der auf tausend Säulen ruhte.


  Die träumerische Stille dieser Waldeinsamkeit gab mir Raum genug, um meinen Gedanken nachzuhängen; plötzlich aber hörte ich hinter mir raschen Hufschlag und laut lachende Stimmen. So schnell ich konnte, trat ich hinter das Gebüsch, und kaum war dies geschehen, als Ulrike, begleitet von Alieni und gefolgt von einem Diener, von der Höhe herunter kam und dicht bei mir vorübersprengte.


  Was besorgen Sie denn von ihm? hörte ich sie lachend französisch fragen.


  Nichts für mich, aber für Sie, erwiederte er.


  Dafür lassen Sie mich selbst sorgen, Graf, rief sie; ich versichere Sie, dieser Mann von Stein und Blei ist nicht sehr gefährlich, denn — die Worte verloren sich und ich sah den Reitern nach, bis sie an der Biegung des Weges verschwanden.—


  Der aufgeschlagene Hut mit den weißen Federn, der Schleier, welcher ihnen nach durch die sonnige Luft schwamm, die schlanke Gestalt im grünen Reitkleide blieb vor meinen Augen stehen, als ich sie längst nicht mehr erblickte. Ein Seufzer stieg aus meiner tiefsten Brust, indem ich weiter ging; eine Unruhe ergriff mich mit steigender Heftigkeit. Haß gegen diesen Italiener, Verachtung gegen diese ganze Sippschaft, endlich Zorn gegen mich selbst peinigten mich hin und her. Ich schlug auf meine Brust und stieß ein Hohngelächter aus; Hohn gegen mein Herz, das meinen Kopf verderben wollte.


  Wie ist es möglich, rief ich, daß sich da innen etwas regen kann, das wie Kummer und Eifersucht aussieht! — Auf wen kann ich eifersüchtig sein? — Auf diese Frau, die den Mann von Blei verspottet? Auf diesen Intriguanten, der mich am liebsten aus der Welt schaffen möchte?


  Ich sah das Schloß vor mir liegen und eine finstere Glut goß sich durch meine Adern. Meine Muskeln und Nerven strafften sich und mit zusammengebissenen Zähnen sagte ich leise:


  Ich will nicht weichen! Ich müßte fort, aber ich will nicht; sie sollen den Mann von Blei kennen lernen.


  Endlich war ich auf der Terrasse und fand sie leer. Die Mittagsonne hatte die Gesellschaft in die Zimmer gescheucht, so konnte ich ohne ein Begegnen in mein Gemach gelangen und behielt Zeit, mich umzukleiden.—


  Mit Behagen betrachtete ich das Staatskleid, das mein Mantelsack enthalten hatte, und welches nun stolz einladend vor mir lag. Es war nicht prächtig, aber doch sauber und neu, von braunem spanischen Tuch mit Tressen besetzt und mit goldverzierten Perlmutterknöpfen versehen. — Ein gewisser militairischer Schnitt klebte ihm an, denn es war in Berlin gemacht worden. Schuhe mit Bandrosen und seidene Strümpfe besaß ich freilich nicht; als ich aber vor dem Spiegel stand und mich musterte, fand ich, daß dieser stattliche Rock, mein rothes goldgesticktes Gilet4, meine weißen Unterkleider von Kasimir und meine blanken hohen Reiterstiefeln mir eine eitle Empfindung einflößten.


  Mein lichtbraunes Haar entbehrte zwar den Puder, aber sorgfältig gekämmt und in einen Haarbeutel zusammengebunden, fiel es schimmernd und voll an den Seiten des Kopfes nieder und bildete nach vorn einige kleine Löckchen, wie es damals Sitte bei den Offizieren der Armee war.


  Eben hatte ich die letzte Hand an Manschetten und Brustkrause gelegt und diese mit einer Brillantnadel befestigt, das letzte Andenken und einzige Erbe meiner ewig theuren Mutter, als ein Diener erschien, der mir meldete, daß die Mittagstafel mich erwarte. Ich hatte mir vorgenommen, um keinen Preis eine Befangenheit zu zeigen, und trat daher so leicht cavaliermäßig wie möglich in den Speisesaal, wohl wissend, welche prüfende Blicke und welch musterndes Erstaunen mich empfangen würde.


  So war es denn auch. Der alte Baron schien im ersten Augenblick zu glauben, daß ein Fremder plötzlich angelangt sei, er machte mir eine tiefe Verbeugung; dann aber, als er mich erkannte, starrte er mich an, als sei es unmöglich, daß ich mehr als meinen abgetragenen Rock mit den Bleiknöpfen besitzen könne; Alieni zuckte mit den Lippen im geheimen Spott, Ulrike ließ das blitzende Auge offenbar wohlgefällig über mich hinlaufen, der Kaplan lächelte und sah den Grafen an. Der Einzige, dem mein Putz und meine Person gleichgültig blieben, war mein Vetter Franz, der mit einem großen Jagdhunde spielte und diesem seine ganze Aufmerksamkeit zuwandte.


  Während des Essens ging es lebhaft genug mit unserer Unterhaltung. Heut wollte ich die Rolle des Grafen übernehmen, und ein besonderer Geist war mit dem Rock über mich gekommen. Geschah es, um meiner schönen Cousine zu beweisen, daß der Mann von Stein und Blei doch Blut und Adern in sich trug, oder faßte mich plötzlich die Lust, ihr zu zeigen, daß ich auch ritterliche Höflichkeit, die Galanterie der damaligen Zeit, und Witz und Laune genug besaß, um aufmerksam und liebenswürdig zu heißen, oder endlich, wünschte ich im Geheimen den Grafen zu ärgern, genug, ich sah bald, daß mir wenigstens das Letzte nicht übel gelang.—


  Während Alle zu meinen lustigen Geschichten lachten, bewegte der Italiener kaum die Lippen und nur dann und wann warf er eine spöttische Bemerkung hin, die ihren Stachel hatte, der von mir nicht unbemerkt blieb, sondern aufgenommen und zurückgegeben wurde. — Unter Scherz und Lachen ging das Mahl weiter, das selbst den jungen Baron ergötzte, der, als ich die dritte Flasche mit ihm geleert hatte, mich für seinen wackern Vetter erklärte.


  Ich hätte nie geglaubt, rief endlich Withelen, daß Sie, Vetter Johann, ein so angenehmer Gesellschafter sein könnten. Beim Weltheiland! wir müssen dafür sorgen, Sie überall einzuführen. Bei Rosenberg, bei Hochfeld, beim Grafen Siebenstein. Ueberall werden Sie Damen und Herren finden, die Sie willkommen heißen, und Graf Alieni mag sich in Acht nehmen, daß er von dem unverhofften Nebenbuhler in der Gunst schöner Frauen nicht ausgestochen wird.


  Ich würde stolz auf einen solchen Nebenbuhler sein, erwiederte der Graf. Der Süden und Norden treten mit uns in die Schranken, die Galanterie vom Hofe des großen Königs und ein Abfall der Blüthen aus den Salons der großen Kaiserin.


  In der That, sagte Ulrike, uns Beide anblickend, das ist ein Vergleich, auf den man eingehen kann. —


  Sie betrachtete das seidene reichgestickte Kleid des Grafen, sein Gilet von drap d’or, die ganze nachlässige Feinheit seines Anzugs und dann mein dagegen sehr bescheidenes Aeußere, und fuhr, in die Hände schlagend, fort:


  Getroffen auf ein Haar. Man sieht sogleich, daß ein verkappter Soldat in diesem unsern theuern Vetter steckt. Den Rock muß er zuknöpfen und sollte es auch nur ein Knopf sein, das Gilet sitzt straff, von den Reiterstiefeln mag er sich nicht trennen — ich kann mir denken, wie es in den Sälen des potsdamer Schlosses von schlanken braunen Cavalieren wimmelt, die, »Brust heraus und Schultern zurück,« die liebenswürdigsten Schmetterlinge des kriegerischen Hofes sind. — Ist es nicht so, Vetter Johann?


  Ich weiß nicht, wie es jetzt ist, sagte ich, denn ich bin zu lange schon aus jenen Sälen entfernt; aber versuchen Sie es selbst einmal, Cousine Ulrike, und Sie werden finden, daß Schönheit überall die Menschen zu Göttern und Helden macht.


  Nein, rief sie lachend, ich habe genug an einem Repräsentanten jenes Heldenthums, aber ich fordere Sie auf, es nicht zu Schanden werden zu lassen vor dem Süden. Da sitzt der Graf. Vertheidigen Sie Ihre blauen Augen gegen seine schwarzen Augen, Ihr lichtes Haar gegen seine dunklen Locken, die dem Puder ungehorsam sind. Wenn Sie das können, will ich Sie loben und Ihnen den Preis zuerkennen, trotz meines Widerwillens gegen preußische Galanterie.


  Die Neckereien zwischen uns wurden so lange fortgesetzt, bis wir endlich ihrer müde waren, als der Baron die Tafel beendete. Während er dann seinen Schlummer hielt, spielte Alieni mit mir eine Partie im Billardzimmer; Franz suchte in einer Ecke den Weindunst los zu werden, und Ulrike begleitete unser Spiel mit ihren Bemerkungen.


  Ich hatte in Frankreich häufig gespielt, wo damals die ersten Modeherren ihre Ehre darin suchten, wie früher im Federball und später im Schach. Von England herüber kamen die Zierden Albions, um in hohen Wetten mit den Franzosen Stöße auf dem Billard zu wechseln, in Deutschland aber war das Spiel noch fast gänzlich unbekannt. Nur in Wien war die Lust dazu erwacht.


  Alieni hatte bald nach seiner Ankunft auf dem Schlosse die Einrichtungen kommen lassen und an meiner Cousine eine gelehrige Schülerin gefunden, die ihn bewunderte und für den ersten Spieler der Welt hielt. — Heute jedoch sah sie zu ihrem Erstaunen, daß ich auch etwas davon verstand, und trotz der langen Zeit, in der ich den Billardstock nicht in die Hand genommen, doch schwierige Bälle zu machen wußte.


  Alieni, der mich anfangs nicht als Gegner geachtet hatte, fand zu seinem Schaden, daß er Unrecht gethan. Er verlor die Partie, gewann eine zweite mit Mühe, konnte die dritte nicht halten und blieb durch einen Zufall Sieger bei der vierten.


  Halt! rief Ulrike, als Alieni das Queue wegwarf, halt, Graf! Sie haben gerade noch Zeit, um eine fünfte, eine Meisterpartie, zu beenden, ehe der Papa aufwacht und der Kaffee kommt. Wer hätte denken können, daß mein preußischer Herr Vetter mit solchen Künsten so gut Bescheid weiß! Also auch darin ist er Ihr Widerpart, Graf, und stellt den Norden dar, während Sie den Süden vertreten. — Mit seinen einfachen graden Stößen kommt er so weit, wie Sie mit Ihren feinen Berechnungen, Ihren halben und Viertelstößen, Rückläufen und Doppelläufen. Es sieht aus, als sei es unmöglich, daß er gegen so viel Vorsicht und Kunst siegen könne, und doch habe ich mit meinen Augen mich überzeugt, daß er nicht unterliegt. — So will ich jetzt einen Kampf ansetzen, und will den Sieger mit dieser meiner Busenschleife zieren und zum Ritter annehmen für den heutigen Tag. — Vorwärts, meine Herren Cavaliere, schöne Augen sehen auf Euch! Laßt es an Muth und Kühnheit nicht fehlen und seid des Dankes der Schönheit gewiß.


  Mit diesem Ruf, der sonst bei ritterlichen Spielen die edlen Herren in die Rennbahn trieb, trat sie auf das Tabouret, und schwenkte die farbige Schleife als Siegespreis.


  Wir nehmen es an, schöne Dame, rief der Graf, auf ihren Scherz eingehend und sich anmuthig neigend, indem er den Billardstock als Lanze senkte. Seht mich hier zu Euren Füßen, um zu schwören, daß ich Alles wagen will für den Ruhm.


  Und Sie, Vetter Johann, rief sie mir zu, als Alieni aufstand, der ihr die Hand geküßt hatte.


  Ich erwarte den Angriff, und werde ihn abschlagen so gut ich kann.


  Echt preußisch! rief sie, nicht ohne Hohn, als ich am Billard stehen blieb und weder niederkniete, noch ihre Hand küßte, was ich nicht mochte, denn Alieni’s Lippen hatten darauf geruht.


  Wohlan, mein felsenherziger Vetter, die Sonne ist getheilt, blast Trompeten! Im Namen Gottes und seiner Heiligen.


  Bei diesem Signal begann der Kampf und was unsre Geschicklichkeit vermochte, wurde darin geleistet. Zum Anfang war Alieni weit voraus, und allem Anschein nach mußte er gewinnen. Ulrike klatschte in die Hände, ihr Gesicht leuchtete, sie nickte dem Grafen wohlgefällig zu, allein nach und nach kam ich herauf. Ein paar glückliche Stöße brachten mich ihm gleich, bis um den letzten Point sich ein erbitterter Kampf erhob. Mit der größten Ruhe suchte ich meinen Gegner so schlecht wie möglich zu setzen, und dies gelang mir endlich; so gut, daß er fehlstieß, sich verlief, und ich als Sieger vor meiner Cousine stand.


  Ein Zufall! ein abscheulicher Zufall! rief Alieni vor Verdruß erröthend, indem er den Stock von sich warf.


  Mag es sein, was es will, erwiederte Ulrike lachend, aber Sie haben Glück, Vetter Johann, so viel Glück, daß ich glaube, Sie erreichen Alles, was Sie wollen. — Nun, mein Herr, fuhr sie dann fort, knieen Sie nieder und empfangen Sie von mir den Lohn Ihrer Tapferkeit und Tugend.


  Sie steckte mir mit einen bezaubernden Lächeln das Band an die Brust, und nun küßte ich ihre Hände mit so vielem Feuer, daß, als ich aufblickte und in ihr strahlendes Auge sah, es mir vorkam, als fände ich darin einen Widerschein meiner stürmischen Huldigung.


  Wir gingen zu dem alten Herrn zurück, der so eben sich ermuntert hatte und mit freundlichen Blicken auf mich die Nachricht meines Sieges hörte.—


  In jeglicher Geschicklichkeit also ein würdiger Gegner des Grafen, rief er dann; ich wollte, daß Franz — er sah sich nach seinem Sohne um und fuhr mit einem Seufzer fort: Franz ist ein Philosoph, Vetter Johann; er liebt die Ruhe über Alles, verachtet allen Zwang und macht mir Kummer. Nehmen Sie sich seiner an, ich glaube, Sie können auf ihn einwirken.


  Ich sagte es ihm zu, doch das Gespräch, kaum begonnen, wurde abgebrochen, als Alieni mit meinem Vetter hereintrat. Der Graf lachte über seine Besiegung und bespöttelte sie, das Beste, was er thun konnte. — Aber sobald sein Gesicht ernst wurde, zeigte sich der Unmuth darin, und als nun eine Spazierfahrt vorgeschlagen und angenommen wurde, kam es zu einem kleinen Auftritt zwischen uns, der seine Gereiztheit noch deutlicher zeigte.


  Der Wagen mit vier Pferden bespannt und mit Vorreitern hielt an der Schloßtreppe, als Alieni herbeieilte, um Ulriken den Arm zu bieten, allein mit Gewandtheit kam ich ihm zuvor, indem ich mein Recht geltend machte, für den heutigen Tag ausschließlich der Ritter meiner Cousine zu sein.


  Diese Abweisung war zu stark für den stolzen Mann. — Die Adern auf seiner Stirn schwollen an, er hielt die Hand der jungen Frau fest und warf einen so verächtlichen und furchtbaren Blick auf mich, daß ich all mein kaltes Blut nöthig hatte, um höflich zu bleiben.


  Entscheiden Sie, Frau Baronin, sagte er, ob die Ansprüche des Herrn Vetters so weit reichen, wie er glaubt.


  Entscheiden Sie, schöne Cousine, fiel ich ein, ob meine Ritterschaft und diese Schleife eine Wahrheit sein sollen oder nicht?


  Ist je eine tournierfähige Dame in solchen Nöthen gewesen! rief sie mit der ganzen reizenden Koketterie ihres Wesens. Vetter Johann, Sie sind in Ihrem Rechte, kein Gott und kein Graf soll Ihnen das verkümmern; doch fragt es sich, ob Sie als echter Cavalier nicht großmüthig eine Ausnahme verstatten wollen, die zu bewilligen in ihrer Macht steht.


  Ehe ich antworten konnte, trat Alieni jedoch zurück, denn er hatte schnell begriffen, daß er sich lächerlich machte, und mit der Gewalt, die er über sich besaß, glätteten sich seine Mienen, wie es dem geschmeidigen Hofmanne ziemte.


  Nein, sagte er, weiter wollen wir den Scherz nicht treiben. Ich wollte nur prüfen, wie weit Herr Johann von Horn sein Glück zu schätzen weiß. Jetzt erkenne ich willig in ihm den Sieger und getreuen Ritter, den ich beneide, aber mich unterwerfe.


  Er öffnete die Thür, und von diesem Augenblicke an suchte er durch freundliche Aufmerksamkeit gegen mich seine Heftigkeit zu verhüten.—


  Wir fuhren ohne den Baron und ohne meinen Vetter, der sich hartnäckig weigerte, uns zu begleiten, durch den Wald, dann über die Hügelkette, und nach dem Vorschlage Alieni’s machten wir einen Besuch bei dem Nachbar Withelens, dem Baron Rosenberg.


  Es ist nicht viel davon zu erzählen. Die Familie lebte, wie der Feudaladel der damaligen Zeit es that, auf ihrem Schlosse, umringt von demüthigen Leibeigenen und einem Schwarm buntbetreßter Diener, von denen der Eine dem Andern im Wege stand. — Die Frauen waren blöd, albern und unwissend, die Männer roh und anmaßend; die Freuden der Tafel, des Bechers, der Jagd, und das Recht, zu schlagen und zu mißhandeln, unterschieden sie zumeist von ihren Bauern.—


  Während ich mit den Damen mich unterhielt, sprach Alieni mit dem Hausherrn, der einen hohen kahlen Kopf und ein brutales rothes Gesicht hatte. Er war kaiserlicher Husarenmajor gewesen und trug noch einen grauen, spitzen Schnurrbart, was damals selten war, wo man auf’s Sorgfältigste jedes Härchen abschor.—


  Zwei andere Herren, welche wir vorfanden, waren ebenfalls Gutsbesitzer aus der Nähe, die mit dem Major gespeist hatten und deren erhitzte Gesichter deutlich genug bewiesen, daß sie der Flasche reichlich zugesprochen haben mußten. Ohne Zweifel war zwischen ihnen von mir die Rede, denn ich bemerkte, wie sie leise sprechend ihre Blicke auf mich richteten, mich zum Oeftern mißtrauisch musterten, bis endlich der Herr von Rosenberg laut genug rief:


  Laßt ihn der Teufel und seine Großmutter sein, hier bin ich Herr und die Spione hängt man auf!—


  Der eine der Herren hatte ein Zeitungsblatt mitgebracht, das ihre Aufmerksamkeit lange Zeit fesselte und Gelächter erregte. Endlich brachte es Alieni dahin, daß Ulrike nach dem Inhalt fragte. Es war der Berliner Anzeiger von Staats- und Gelehrten-Sachen, in welchem eine lange schwülstige Beschreibung über ein Fest und Concert in Sanssouci enthalten war, wobei der König selbst mitgewirkt hatte. Er wurde dafür nicht nur mit Cäsar und Alexander, sondern auch mit Apollo verglichen, und ihm alle göttlichen Attribute beigelegt, alle Weisheit und alle Tugenden ihm zugesprochen, die das Gehirn eines servilen Zeitungsschreibers ersinnen kann. Zugleich war ein Bericht von andern Festen angehängt, die der König in Potsdam zu geben denke, und eine Reihe von großen Bauten und kostbaren Unternehmungen erwähnt, welche der Liebling des Mars, der Musen und des Mercur zum Wohle seines glückseligen Volkes unternehmen werde.


  Spöttereien der gröbsten Art ergossen sich über die neue Gottheit, bei denen ich es am gerathensten fand, ganz zu schweigen. Endlich sagte der Baron Rosenberg lachend:


  Nun, lassen wir ihn die Flöte blasen, Witze machen und von seinen französischen Komödianten sich vorspielen, so viel er mag; wer weiß, wie lange es noch dauert. Der Frosch in der Fabel, der sich aufbläht, bis er zerplatzt, ist das beste Gleichniß für ihn, und wenn der kleine Markgraf von Brandenburg einmal in Wien sitzen wird—


  Alieni schlug ein lautes Gelächter auf und indem er den großen Baron beim Arme ergriff, rief er ihm zu:


  Lassen Sie ihn in Berlin, Baron Rosenberg, wir können ihn in Wien nicht brauchen.


  Was? erwiederte der Major, der seinem alten Ungarwein mehr, als gut war, zugesprochen hatte, nein, nach Wien soll er! Das Raubnest Berlin muß wieder ein Dorf werden, und dieser übermüthige Eroberer, der wie ein Räuber über uns hergefallen ist, und ohne das geringste Recht zu haben, uns zu seinen Unterthanen gemacht hat, wir wollen ihm die Falle über dem Kopf zusammenziehen, in der er untergehen und umkommen soll.


  Der heftigste Zorn sprach aus seinem rothen Gesicht, und während Alieni ihn fortzuziehen sich bemühte, wandte er sich an mich und rief:


  Ich weiß, was die Herren mir sagen wollen. Ich soll mich in Acht nehmen vor Ihnen, Herr von Horn, da Sie preußischer Kapitain gewesen sind, Protestant sind, in Berlin und Breslau Verbindungen haben; aber ich frage nichts darnach. Jedermann kann es hören, daß ich diesen König von Preußen hasse; im ganzen Lande ist Keiner, der ihn liebt, und wenn der Tag kommen wird, wo die Trompeten blasen, wird es sich zeigen—


  Alieni und die übrigen Herrn führten ihn fort, dann kam der Graf lachend zurück und sagte:


  Da haben Sie ein Beispiel, wie man hier von dem angebeteten Monarchen denkt. — Aber es ist Zeit, daß wir nach Haus fahren, ehe es finster wird, so sehr wir bedauern mögen, den Baron zu verlassen, der uns gewiß noch weitern Anlaß geben würde, alle Melancholie zu verscheuchen.


  So empfahlen wir uns denn und wahrscheinlich hatten die Vorstellungen seiner Freunde bei dem Major gefruchtet, denn als er hörte, daß wir fort wollten, bat er uns, zu bleiben, und brachte gegen mich eine Art Entschuldigung vor, die damit schloß, daß sein Ungarwein vortrefflich sei, und unsre gute Kameradschaft besser begründen würde, als alle Redensarten.


  Alles, was der Baron jedoch erlangen konnte, war das Versprechen, bald wieder zu kommen. Ulrike schlug ihn mit der Hand auf die Finger, als er sie festhielt, und sagte im neckend belehrenden Tone:


  Wir hatten uns vorgenommen, ein paar Tage als Gäste in dieser Rosenburg zu wohnen, da aber der verständige liebe Baron, mein alter Freund, nicht zu Haus ist und den Major allein gelassen hat, der die Ungarn zu sehr liebt und die Preußen über alle Maßen haßt, ziehen wir es vor, ein ander Mal wieder zu kommen, wenn der Baron zu Haus und der Major verreist sein wird.


  Ah! das Wetterkind! rief der Gescholtene, da hab’ ich meinen Theil bekommen und muß obenein schweigen und zufrieden sein. Aber zum Henker! was habe ich denn Böses gethan, um solche Strafe zu verdienen? Der Herr von Horn da wird längst wissen, woran er ist und daß die gefährlichste, liebenswürdigste Oesterreicherin mit ihm unter einem Dache wohnt.


  Fort, Vetter! fiel meine Cousine ein, ich kann nicht dulden, daß Ihr preußisches Gewissen solche Blasphemien verwinden soll. Adieu, Baron, hüten Sie den Major vor den Ungarn und deren Geschwätzigkeit, und denken Sie daran, daß die Schlacht bei Mollwitz nächstens aufgeführt werden soll.


  Wir fuhren von dannen und ich hörte lustige Spöttereien genug über den aufrichtigen Baron und seine Familie, die schlecht dabei fortkam.—


  Alieni schien sich vorgenommen zu haben, wo möglich allen Verdacht, der mich beschlichen haben konnte, fortzuscherzen, indem er mir ein Bild des gesammten Adels lieferte, das diesen als verdumpft in engen Vorurtheilen, ohne Geist und Energie, ohne wahre Macht und Ansehen schilderte.


  So wie diesen guten Baron, sagte er, können Sie allerdings Viele finden voll Schmähungen auf den König, voll Haß gegen Berlin und die preußische Soldatenwirthschaft, und verargen kann man es ihnen nicht, wenn sie mißgestimmt sind, denn zu viele Fäden ziehen sie gen Süden und richten ihre sehnsüchtigen Blicke nach der schönen Donau. Der knappe blaue Rock und die steife Halsbinde ist ihnen unerträglich, eben so die nüchternen Befehle der neuen Regierung, und der nüchterne protestantische Ton, der durch Alles geht, was von dort kommt. Aber bei alle dem fehlt die Kraft zum Widerstande, und jeder preußische Commissair, diese Eulen, welche zu Haufen durch’s Land fliegen, findet den pünktlichsten Gehorsam.


  Das macht, erwiederte ich lächelnd, weil zwischen den Menschen in den Schlössern und denen, die in den Hütten wohnen, eine Kluft liegt, die nicht geschlossen werden kann. — Die preußische Herrschaft kommt den Bauern zu gut, der Volksmasse, die sich, erleichtert und besser geschätzt sieht, der Adel allein hat sich bei Oesterreich wohler befunden. Wenn er zurück will, liegen Gründe darin, die das Volk nicht theilt, darum ist hier ein Aufstand eine eben so gefährliche wie mißliche Sache. — Das Volk würde sich aus Mißtrauen gegen den Adel immer für Preußen erklären, wenigstens würde es theilnahmlos bleiben, und sollte je dergleichen hier stattfinden, so werden Sie sehen, wie unmöglich es ist, ein Unternehmen durchzuführen, das bei der Masse keine Begeisterung erregt.


  Ich bemerkte den Blick, den Alieni und Ulrike wechselten, die mich dann lebhaft fragte, wo ich diese Bemerkungen gemacht habe?


  Im ganzen Lande, erwiederte ich unbefangen. Ich habe es durchreist und manche Unzufriedenheit gefunden, im Ganzen aber ein noch viel größeres Gefühl der Anhänglichkeit an die neue Regierung, die Handel und Gewerbe beschützt, die Städte zu heben sucht, den Absatz erleichtert und durch Kanäle und Landstraßen die feste Verbindung des neueroberten Landes mit dem alten einleitet. Dazu kommt, daß ein bedeutender Theil der Provinz protestantisch ist, und jetzt sich gleich berechtigt und beschützt fühlt. — Dies Gefühl wird sich mit jedem Jahre stärken, auch der Adel wird davon ergriffen werden und seine alten Sympathien vergessen.


  Und worauf stützen Sie diese Behauptung? fragte Alieni.


  Auf die wachsenden, materiellen Vortheile, den größern Werth des Besitzes und die größere Sorgfalt, die auch ihm sich zuwenden wird, sagte ich. — Schlesien gehört zu Norddeutschland, seine Lebensader ist die Oder, nicht die Donau; naturgemäß muß es dem Zuge des Verkehrs folgen, der es nach Norden weist, wo es den Absatz für seine Producte findet, nicht nach Süden, wo es Gebirge und fremdartiges Leben antrifft. — Der regsame thätige Geist, der von Berlin ausströmt, an Alles denkt, Alles ordnet und mit wunderbarer Kraft organisirt, findet in diesem reichen Lande und bei dem verständigen, arbeitsamen und sparsamen Volke ein solches befreundetes Erkennen, daß ich sicher bin, Oesterreich hat es für immer verloren.


  Dies Gespräch, das uns fortgesetzt beschäftigte und endlich, wie gewöhnlich, in ein scherzhaftes Auflösen überging, indem Ulrike alle meine Gründe bestritt und vernichtete, hatte sichtlich auf Alieni Eindruck gemacht. Er schwieg den letzten Theil des Weges über fast ganz, und erst in der Nähe des Schlosses mischte er sich wieder in unsere Unterhaltung, die er auf andre Gegenstände leichterer Art zu leiten wußte.


  Auf der Terrasse erwartete uns der Baron, der mit dem Kaplan im Gespräche auf und nieder ging und eine ernsthafte Unterhaltung zu führen schien. Er hielt sein Taschentuch am Gesicht, und wie es schien, trocknete er die Augen, welche feucht gewesen waren. Auch Ulrike hatte es bemerkt, sie umfaßte ihn mit ängstlicher Zärtlichkeit und forschte nach seinem Kummer; er schüttelte leise den Kopf, indem er sie auf die Stirn küßte, und sich dann nach den Ergebnissen unseres Ausflugs erkundigte. Nach einigen Minuten ließ er sich von seiner Tochter in den Salon führen, dessen Thüren geöffnet waren. Alieni hatte sich gleich in sein Zimmer begeben, ich war daher mit dem Geistlichen allein, der mit freundlicher Höflichkeit das Gespräch eigentlich da wieder begann, wo er es am Morgen gelassen hatte, Denn er erzählte mir von seinen Wanderungen, seinen Pflanzen, seinen Besuchen bei Kranken, und endlich waren wir von Neuem bei der Bibliothek, die mich interessirte.


  Wenn Sie sie noch sehen wollen, sagte er, so ist noch Zeit dazu. Ich habe daneben ein kleines Laboratorium und meine Apotheke eingerichtet, und diese so eben verlassen, um dem Baron Gesellschaft zu leisten.


  Als ich zusagte, führte er mich zu derselben Thurmthür, in welcher er gestern Nacht verschwand, als er Alieni verließ; aber wir stiegen die Wendeltreppe in der dicken Mauer nicht hinauf, sondern hinunter, in die Souterrains des Schlosses.


  Ist die Gelehrsamkeit so tief in den Schoß der Erde begraben? fragte ich lachend.


  Alles, was die Menschen nicht zu schätzen wissen, erwiederte er, geben sie dem Moder preis. Indeß ist es hier doch so schlimm nicht, wie Sie gleich sehen werden. Die Gewölbe des alten Schlosses bilden die Unterlage zu dem neuen Bau, und hier an der Westseite dient jetzt die ehemalige Kapelle der alten Barone von Withelen dazu, die Bücher und Schriften aufzubewahren, welche ihren Nachkommen wenig nützen.


  Wir waren, nachdem wir eine Anzahl Steinstufen hinunter gestiegen, in einem breiten, ziemlich düstern Gange fortgeschritten, als aber mein voranschreitender Beschützer eine Thür öffnete, befanden wir uns in einem hohen, ziemlich großen Raume, der mir ein Ach! des Erstaunens entlockte.


  Es war ein viereckiger, gothisch gewölbter Saal, welcher halb im Grunde des Schlosses lag, halb darüber emporstieg. Ein ungeheurer Steinpfeiler in der Mitte fing alle die Spitzbogen auf, die von den Seiten ausliefen und vereinigte sie zu einem riesenhaften strahlenförmigen Bündel. Eine Reihe von kleinen Fenstern lief an der halben Höhe des Saales hin, und durch ihr buntes mit Bildern und Wappen von prächtiger Färbung geschmücktes Glas drang das rothe Licht der Abendsonne in diese stille, mächtige Halle.—


  Der düstre Granit der Wände, die vorspringenden Bänder und Arabesken, welche ihnen zur Zierde dienten, die röthlichen Halbsäulen und Stäbe mit ihren runden Köpfen, die in symmetrischen Reihen vom Boden aufstiegen und bis an das Stirnband des Gewölbes liefen, waren farbig erhellt und zeigten ihre Pracht und Kunst, welche die alten Baumeister ihnen zugewendet hatten.


  Nicht wahr? fragte Joseph lächelnd, dies alte Bauwerk macht einen wunderbaren Eindruck. Oft, wenn ich hier einsam, zuweilen in der Nacht umher wandle, kommt die graue Vorzeit über mich. Die Steine erhalten Leben, es rauscht in den düstren Ecken und klirrt an den Wänden hin, als wachten die Ahnenbilder wieder auf. Die Damen mit den schleppenden Gewändern und die kriegerischen Barone, die unter Heinrich von Liegnitz in die Mongolenschlacht5 zogen und unter dem Rothbart in Palästina6 fochten, kommen und begleiten mich.


  Sie werden wohl fest schlafen in ihren Steinsärgen, sagte ich lächelnd.


  Ach, Ihr aufgeklärten Herren glaubt nicht an Geister und Gespenster, fuhr er fort, aber es gibt doch manche Dinge, die von der Aufklärung nicht begriffen werden.


  Haben Sie denn dergleichen schon gesehen, ehrwürdiger Herr? fragte ich nicht ohne Spott.


  Ich thue, was ich thue, im Namen Gottes, erwiederte er, und unsere heilige Religion gibt denen, die ihr vertrauen, den Schutz des Himmels gegen alle Anfechtungen der Hölle.


  Mich verlangte nicht danach, dies Gespräch fortzusetzen, ich fragte ihn daher nach den Büchern; er deutete auf die großen Nischen an der Rückwand des Saales und sagte: Dort sind sie untergebracht und wohl verwahrt, denn wie Sie sehen, hat man sie hinter eiserne Thüren gesperrt und feste Schlösser davor gelegt.


  Er führte mich durch den Raum an dem gewaltigen Pfeiler vorüber, an dem ich einen Augenblick bewundernd stehen blieb. — Dieser Pfeiler trug mit seinen mächtigen Bogen den Thurm und ein ganzes Stück des Schlosses.


  Er scheint für die Ewigkeit gebaut, sagte Joseph, und ist doch nur Menschenwerk, das vergehen wird, wer weiß, wie bald. Wenn er erzählen könnte, was er gesehen hat, er würde von den Sünden und Gebrechen der Menschen mehr zu sagen wissen, als von ihrem Glauben und ihren Tugenden.


  Was ist das? fragte ich, auf eine große Steinplatte im Boden deutend, die in der Mitte einen schweren rostigen Eisenring trug. Ist es eine Fallthür?


  Etwas Aehnliches, versetzte er. Unter dieser Platte liegt ein tiefer Schacht, der in alter Zeit bei Belagerungen des Schlosses als Brunnen gedient haben soll. In der Meinung der Leute und ihren Sagen nach sind in jenen Tagen der Willkür und Grausamkeit die gefangenen Feinde der Schloßherren hier hinunter gestürzt worden, um nie wieder zum Vorschein zu kommen.


  Die heilige Jungfrau sei gelobt, daß diese Zeiten vorüber sind! fuhr er fort, als ich mich schweigend abwendete.


  O! täuschen wir uns nicht, erwiederte ich. Wenn Fanatismus des Glaubens, Ehrsucht der Großen, Habgier und gemeine Leidenschaften die Menschen anreizen, sind sie dieselben Bestien, die sie immer waren. Ich habe den Mann, den man hier so sehr haßt, den König von Preußen, einmal sagen hören: Vielleicht ist es möglich, daß die Aufklärung, das Licht der Vernunft es einmal dahin bringt, daß die Menschen sich nicht mehr wie wilde Thiere der Wüste anfallen und ermorden; stehlen, betrügen, lügen und verleumden werden sie aber bis in Ewigkeit. — Ich glaube, lieber Vater Joseph, die Menschen werden auch morden und sich zerfleischen, so lange die Welt steht.


  Der Kaplan gab keine Antwort. Er stand einen Augenblick wie in Gedanken, als überlege er etwas, dann ging er langsam um den Pfeiler und ich folgte ihm. Jetzt erst sah ich, daß an der Wandseite des Saales, zwischen den drei Hauptbogen, die ganze Tiefe der Nischen von drei ungeheuren Schränken eingenommen war.—


  Joseph öffnete einen derselben und ich sah den ganzen inneren Raum, der 5 bis 8Fuß tief und doppelt so hoch war, mit einem Bücherberg angefüllt. An den Seiten und an der hintern Wand waren Fächer und Breter angebracht, die ebenfalls ganz bedeckt mit Schriften und Bücherstößen waren. Von alten Pergamenten ragten mächtige Siegel, in grünes oder rothes Wachs gedrückt, hervor; auf einander gethürmt und verworren zusammen gebunden und gepackt, lagen Urkunden und Briefschaften, Hefte und einzelne Bogen, und schienen ein unlösbares Gewirr zu bilden.


  Mein Gott! rief ich, sieht es in den übrigen Schränken eben so aus, wie hier?


  Vielleicht noch schlimmer, erwiederte Joseph, namentlich ist der Hauptschrank in der Mitte ein wahres Chaos, das man mit Grauen betrachtet.


  Er führte mich dorthin, und als er die Eisenthür öffnete, empfand ich wirklich einen Schauder bei dem Anblick. Der ungeheure Schrank, der wie ein wohnliches Zimmer geräumig war, zeigte sich überfüllt mit einer unermeßlichen Zahl von Akten und Papieren, Büchern in jeder Form, Quartanten in Schweinsleder und dickkleibigen Folianten. Ich trat die Stufen hinauf in den Bauch dieser Höhle und warf ängstlich prüfende Blicke in den Schlund der Fächer und Breterreihen. Nirgend entdeckte ich irgend einen Buchstaben, eine Andeutung, die einen Nachweis gab, oder die Spur einer ordnenden Hand.


  Hat denn niemals hier eine Sonderung stattgefunden? fragte ich.


  Ich weiß es nicht, erwiederte der Kaplan. Der Anfang, den ich selbst gemacht habe, beschränkt sich bis jetzt auf einen kleinen Theil des dritten Schrankes. Möglich, daß in früherer Zeit eine bessere Ordnung hier vorhanden war, seit dem Umbau des Schlosses aber, also seit den Zeiten des Vaters des Barons, ist gewiß nichts geschehen. Die wichtigsten Documente wurden damals heraus genommen und in der Kanzlei verwahrt. Alles Uebrige aber hier untergebracht, und endlich der Nachlaß aus Greifenstein hinzugeschüttet, was die Verwirrung vollständig machte.


  Jener Nachlaß ist also nicht besonders aufbewahrt worden?


  Gewiß nicht, sagte er lachend. Das Bruchstück eines Katalogs, welches Sie sahen, ist das Einzige, was ich gefunden habe; wo aber die Bücher und Schriften liegen, mögen die Heiligen wissen.


  Ja, beim Himmel! rief ich zornig aus, nur mit ihrem Beistand wäre es möglich, hier aufzuräumen. Ein einzelner Mensch kann Jahre lang sich damit abmühen.


  Zeit und Geduld überwindet Vieles, versetzte er lächelnd. Und wer weiß denn, mein gnädiger Herr, ob nicht nach Beschlüssen, die der Mensch kaum ahnt, Sie leichter zu dem Ziel Ihrer Wünsche gelangen, als es scheint?


  Meine Wünsche, mein Ziel, Vater Joseph? sagte ich erstaunt und verlegen zu gleicher Zeit.


  Ihr Ziel, fuhr er fort, ist, altes Unrecht, das an Ihnen begangen sein soll, zum Recht zu bringen, und Ihre Wünsche streben nach Beweisen. — Lassen Sie ab davon, mein Kind; doch glauben Sie mir, es gibt einen andern Weg, der besser und richtiger ist.


  Welchen Weg? Was sagen Sie da? rief ich bewegt.


  Sie wissen, was hier geschah, flüsterte er halblaut; was geschehen kann, muß Ihnen die Stimme Ihres Herzens sagen. Baron Withelen will Ihnen wohl, es kommt auf Sie an, wie Sie dies benutzen wollen.


  Seine Worte klangen von der hohen Wölbung wieder, jeder Ton prallte scharf zurück und hallte doppelt und dreifach in mein Ohr, bis er im dumpfen Gemurmel starb.—


  Der Geistliche stand vor mir im röthlichen Lichte, das seinen Kopf umglänzte und ein seltsames Feuer über sein Gesicht warf. Er kam mir vor wie der Versucher, der erschienen war, um sein Opfer zu bethören. Die lange schwarze Gestalt stieg riesenhaft auf und sah mir mit listigen Augen bis ins Herz.—


  Dem würdigen, treuen Sohn der Kirche, sagte er langsam, wird das Glück zu Theil werden, alles Unrecht zu versöhnen, und die schönste Frau mit allen Reichthümern dieses edlen Hauses zu gewinnen.


  In diesen Augenblick unterbrach ein gellender Schrei seine Worte. Ein schmerzlicher, furchtbarer Schrei war es, welcher sich im nächsten Augenblick wiederholte. Ich wußte nicht, ob er aus dem Boden stieg oder von außen hereindrang, entsetzt starrte ich umher.


  Um Gottes willen, was ist geschehen! rief ich aus. Es kam von oben aus dem Schloß.


  Der Wille des Allmächtigen, rief Joseph, indem er meine Hand ergriff, hat so eben die Seele eines unschuldigen Kindes in seine Vaterhände zurück genommen. Der letzte Sprößling der Greifenstein ist todt; alle Wege ebnen sich für Sie, mein gnädiger Herr, erkennen Sie darin die waltende Vorsehung!


  Ich eilte ohne Antwort aus dem Saal, hinter mir warf der Priester die schweren Eisenthüren donnernd zu.


  


  4.


  Ich übergehe die nächsten Tage, welche größtentheils mir ziemlich einsam verliefen, denn Schloß Withelen war voll Trauer über den Tod des armen Kindes. Meine Cousine ließ sich wenig anders blicken, als auf Minuten, die mit Tröstungen und kummervollen Mittheilungen gefüllt wurden; der alte Baron saß einsilbig und verdüstert an dem Marmortisch, trommelte mit den Fingern auf seine Dose oder betete abwechselnd mit dem Kaplan, der seine geistliche und ärztliche Pflege zwischen ihm und der jungen Mutter theilte, die sich, leidenschaftlich ihrem Schmerze hingab.—


  Graf Alieni war fast unsichtbar, er schwärmte in der Nachbarschaft umher, so blieb mir denn nichts als mein theurer Vetter Franz, dessen Gesellschaft mich eben so langweilte, als ungeduldig stimmte. Die Trägheit seines Geistes, die zu jeder ernsten Beschäftigung ihn unfähig machte, ließ nur der rohen Sinnlichkeit Raum, in der er sich mit Behagen umher wälzte.


  Seine Unterhaltung war von der allerdürftigsten Art, sie beschränkte sich auf die gemeinen Abentheuer seines Lebens, wilde Gelage, Scenen der Völlerei und Ausschweifungen, unter denen eine Liebschaft mit einer Tänzerin in Wien, derentwegen er mit einem Kameraden ein Duell gehabt und einen Säbelhieb über den Kopf das von getragen hatte, den Glanzpunkt bildete. Wirklich schien die Gehirnerschütterung, die er damals erlitten, ihn um den Rest seiner Verstandeskräfte gebracht und den geistigen Cretinismus bei ihm zur Reife gebracht zu haben. Stunden lang konnte er sitzen und albernes Zeug schwatzen, oder die Finger um einander wickeln und gedankenlose Spiele treiben, bis seine thierischen Begierden aufwachten, denen er sich dann überließ.


  Meine Versuche, auf ihn einzuwirken und ihn zu beleben, waren natürlich ganz fruchtlos. Ich werde es nicht vergessen, was er mir antwortete, als ich ihm von seiner glänzenden Zukunft, seinem Vermögen, seinen Aussichten und seiner Pflicht sprach, an eine passende Heirath zu denken.


  Dummheiten! rief er, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte. Ich will kein Weib, keinen Zwang, keine Fischbeinröcke. — Meine Schwester hat den alten hinkenden Narren geheirathet, und gebehrdet sich wie wahnsinnig über den Tod des Kindes, das ein Greis in Windeln war, wie Alieni sagt. Teufelskerl der Alieni! aber er hat Recht. Die Weiber sind alle falsch, eitel, anmaßend; mich versteht Keine, hol sie der Henker! Heute die Grete, morgen die Käthe, derbes Fleisch und gesunde Knochen, das ist eine andere Sache.


  Aber die Gemeinheit kann Sie doch nicht Ihr Lebelang beschäftigen, sagte ich unwillig.


  Was, Gemeinheit! erwiederte er, sind die Puppen in Steppröcken denn etwa besser? — Ich will Ihnen ein Mädel zeigen, Vetter, straf mich Gott! wenn Sie je so Eine zwischen Damasttapeten gesehen haben. Kommen Sie mit, ich sitze da stundenlang und unterhalte mich besser mit der Eva, als mit Gräfinnen und Prinzessinnen.


  Sie können doch nimmermehr wünschen und wollen, der Adam dieser Eva zu werden, sagte ich.


  Gut gesagt, Vetter, lachte er, doch wahrhaftig! es sollte mir nicht darauf ankommen, wenn sie wollte. Aber ich habe Respect vor der Dirne, sie läßt sich nicht ankommen und hat ein Wesen, wie man’s nicht meinen sollte.


  Es fiel mir ein, ihn auszufragen, und er erzählte mir nun, daß er fast alle Tage zum Meierhof hinaufreite und sich an den Reden und Antworten des raschen Mädchens belustige. Er ließ sich schelten, Wahrheiten sagen, bekam grobe Worte, wenn er unbescheiden wurde, aber er nahm Alles hin und fand Vergnügen an dem Trotz der jungen Bäuerin, die dafür in seiner Neigung und seinem Vertrauen stieg.


  Seit einigen Tagen aber, vertraute er mir, sei es gar nicht mehr auszuhalten. Der alte wahnsinnige Mann liege besinnungslos und werde wohl nie wieder aufwachen, das Mädchen aber sei ein wahrer Drache, die es so arg mit ihm treibe, daß er nächstens sie zur Ordnung bringen werde.


  Der brutale Ausdruck in seinem Gesicht und die Bewegung seiner Hand ließen mich errathen, was er meine, und allerdings hielt ich ihn fähig, jede Gewaltthat zu begeben.


  Sie hat mir gesagt, daß ein Mannsbild ihr in’s Herz geschlichen sei, rief er, ich möchte sie in Frieden lassen, sie wollte das Gerede der Leute nicht länger dulden. Ob’s wahr ist, weiß ich nicht, aber wenn ich den Schuft finde, will ich ihm sagen, was es heißt, in meinem Gehege jagen gehen.


  Ich lachte ihn aus, aber nun brach die ganze wüste Gemeinheit hervor, und ich hörte ihn Dinge äußern, die mich empörten, obwohl in damaliger Zeit, wo der Herr Alles thun konnte, was ihm beliebte, und arge Verbrechen selten oder nie Strafe fanden, wenn ein vornehmer Mann sie beging, es eben nichts Besonderes war.


  Ich verließ ihn mit der Absicht, Eva zu warnen, und wo ich konnte, sie zu schützen; inzwischen war das Wetter bös geworden, finstre Wolken wälzten sich von den Gebirgen nieder, es regnete Tag und Nacht, die Bäche traten aus, dann und wann hallten mächtige Donnerschläge durch das Land, und mitten in einem dieser heftigen Gewitter wurde in Schloß Withelen unter Wehklagen und Thränen die Leiche des armen Kindes in die Gruft gesenkt.


  


  Während dieser trüben Zeit war ich öfter in der Bibliothek, die mir leicht zugänglich wurde, da aus meinem Zimmer eine Thür in den Thurm führte, von wo ich unbemerkt in den Saal hinabsteigen konnte. Eine ängstliche Sehnsucht trieb mich an, dorthin zu schleichen, denn eine Stimme in mir rief mir unaufhörlich zu, daß ich finden werde, was ich suche; wenn ich jedoch vor dem Haufen von Büchern und Schriften stand, fiel mir der Muth, diese düstern und staubigen Massen zu durchwühlen. Ich starrte sie an mit den gierigen Blicken eines Verzweifelnden, forschte vergebens nach dem Compaß, der mich leiten könnte, und wenn ich da und dort ein Heft heraus riß, blätterte, die Stöße hastig durchwühlte und nichts fand, was irgend Aufschluß gab, faßte mich die ganze Fruchtlosigkeit meiner Mühen, bis ich mit Ekel und Aerger mich davon losriß.—


  Dennoch begann ich immer wieder von Neuem, aber ohne den geringsten Erfolg. Ich wußte bald sogar nicht mehr, wo ich angefangen und was ich durchgesehen hatte. Die ungeheure Menge der Papiere, der Fächer und Abtheilungen verwirrte mich, und dabei plagte mich die Furcht, überrascht und gestört zu werden, in greller Weise. Bald glaubte ich, hinter dem Pfeiler oder in irgend einer Fensterecke einen Lauscher zu entdecken, bald war es ein Schatten, der mein Blut erhitzte, bald ein Geräusch, das mich erschreckte. Der kleinste Ton schallte in diesem weiten Gewölbe wunderbar und grauenhaft wieder, und mehr als einmal ergriff mich eine Art Geisterschauer, den mein böses Gewissen ausheckte.


  Endlich aber war ich zur völligen Hoffnungslosigkeit gekommen. Ich sah ein, daß dies Suchen nichts fruchten könnte, und nur der glücklichste Zufall mich in Besitz der Papiere zu setzen vermochte, von denen nicht einmal mit einiger Gewißheit vorauszusetzen war, daß sie sich hier befanden. — War Greifenstein in ihrem Besitz gewesen, so hatte er sie wahrscheinlich vernichtet, und obwohl ich nicht daran zweifelte, daß er uns betrogen hätte, so drängten sich mir doch unwillkürliche Zweifel auf, ob es nicht möglich sei, daß er dennoch schuldlos gewesen, ob er nicht wirklich jene großen Forderungen mit Recht zu machen hatte.


  Niedergeschlagen von diesem Gedanken stieg ich aus dem Gewölbe herauf und schwor es ab, mich ferner damit zu plagen.—


  Die Regentage waren vorüber, die Abendsonne glänzte über die Höhen, der Wald lag duftig und grün vor mir, und einsam irrte ich durch die Laubgehege des Parks, nachsinnend über mein Geschick und entschlossen, ihm eine rasche Wendung zu geben. Ich hatte in diesen Tagen Zeit genug gehabt, mich oft der Worte des Kaplans zu erinnern, und in welchen verführerischen Bildern trat die Zukunft vor meine Seele!—


  Es war mir vorgekommen, als sei der alte Baron freundlicher und zutraulicher zu mir als je vorher, und wenn ich mit Ulriken sprach, sah ich sie lange betrachtende Blicke auf mich richten, in denen zuweilen die ganze Stärke der Schwärmerei lag, die ich oft an ihr bemerkt hatte. Sie war durch den Tod ihres Kindes in eine fromme und demüthige Stimmung versetzt worden. Die Einsamkeit ihrer Trauer, ihre geistlichen Uebungen, ihre Gebete in der Hauskapelle, ihr täglich erneuter Schmerz an der Gruft, die sie mit Blumen und Thränen bedeckte, schienen mir freilich nicht geeignet zu sein, in ihren Gedanken auch Raum für mich zu haben, aber Joseph war viele Stunden mit ihr allein, und dieser schwarze, blasse Priester mit dem Gesicht von Stein war allvermögend und mein Beschützer. In seinem leisen Lächeln, in seiner Freundlichkeit und dem bedeutungsvollen Kopfnicken lagen Zeichen für mich, die ich zu deuten wußte. Dann und wann, wenn wir zusammen trafen, sagte er einige abgerissene Worte, die mich reizten und bewegten, und deren geheime Beziehungen mich wie Blitze durchzuckten. Aeußerungen des Barons, kleine Bemerkungen meiner Cousine wußte er geschickt mir mitzutheilen, daß meine Empfindungen und Träume sich wie Raubvögel daran festklammerten.


  Als ich jetzt allein unter den Bäumen fortging, dachte ich an seine letzten Mittheilungen.


  Die Frauen, hatte er lächelnd gesagt, sind am empfänglichsten für das Glück des Lebens, wenn sie unglücklich sind. Gefühlvolle Seelen suchen dann den Freund, der ihnen Trost und Ersatz bietet; sie retten sich aus dem Schmerze und der Leere der Verlassenheit an das Herz, das ihnen entgegenkommt, und sind dankbar für das Mitgefühl, das für sie sorgt und mit ihnen klagt. Graf Alieni hat sich wenig blicken lassen, um so mehr hat die Frau Baronin Ihre sichtliche Theilnahme bemerkt, die nicht minder den Herrn Vater eingenommen hat, und ich denke — hier drückte er leise meine Hand — Sie werden mir um meine Geschwätzigkeit nicht zürnen.


  O, nein! lieber Vater Joseph, ich danke Ihnen herzlich dafür, rief ich erfreut.


  Pst! sagte er, den Finger auf den Mund legend, es bleibt viel zu überwinden, aber ich bin Ihr ergebener Diener, mein gnädiger Herr. Die Arme der gnadenreichen Kirche öffnen sich dem Verirrten, wie die Arme der liebenden Braut dem edlen Bräutigam; so werden wir mit Hülfe der heiligen Jungfrau alle Widersacher und Nebenbuhler zu Schanden machen.


  Im tiefen Nachsinnen schritt ich zwischen den Boskets fort und überdachte, die Arme gekreuzt, diese schmeichelnden einschneidenden Worte und Winke. Ulrike mein und mit ihr das ganze reiche Erbe mein! welche heiße Glut des Verlangens strömte in mein Herz und zuckte glühend durch alle meine Adern. Meine Fantasie zauberte mir die junge schöne Frau in allen ihren Reizen. Ich blickte in die dürstenden Augen, die eine Welt voll Seligkeit einschlossen; meine Hände zitterten, indem ich sie ausstreckte, um ein Luftbild zu umfassen. Ich sah mich zu ihren Füßen, umschlossen von ihren Armen, meine Stirn von ihren glänzenden Locken bedeckt, aber plötzlich ließ ich den Kopf tief sinken und ein Strom Eiseskälte schoß durch mein fieberisch brennendes Blut. Ein tödtender Gedankenblitz zertrümmerte alle diese entzückenden Träume, denn ich, der Protestant, der ich mit Ueberzeugung und angeborner, anerzogner Abneigung den katholischen Kirchen- und Priesterglauben als Feind aller Fortentwickelung des Menschengeschlechts betrachtete, ich sollte diese Braut verdienen durch Abfall von meinem innersten besseren Wissen und Gewissen, durch Verrath und Untreue an mir selbst, durch Unterwerfung gegen Rom und Wien. Ich sollte ein Apostat und ein Oesterreicher werden — unmöglich! Ich schauderte vor dieser Forderung zurück.


  Mit erfinderischen Qualen plagte ich mich umher, und alle Einwürfe meines Herzens und meiner Ueberlegungen prallten wie an einer erzenen Mauer zurück. Vergebens stellte ich mir vor, wie viele weise, edle und ausgezeichnete Menschen jenem Glauben angehörten, wie leicht es sei, damit umzugehen, wie bequem es Jedem gemacht werde, der nur wolle, wie mit äußeren Formalitäten sich alles bedecken lasse, und wie zufrieden die Kirche sei, wenn man jenen nur genüge. Ein Schauder ergriff mich jedesmal von Neuem, wenn ich dachte, daß ich ein Heuchler sein und bleiben müsse, und um irdischen Besitz, um ein Weib Alles abschwören solle, was ich für wahr und recht hielt.—


  Und dies Weib, würde sie mich darum lieben? Wäre meine Bekehrung allein der Grund, mir ihre Hand zu reichen, nicht ich selbst, nicht meine Liebe, die nur der Liebe wegen ihr Herz erfüllte: o! wie bald und wie schrecklich konnte es dann mit uns enden.—


  Ich verhehlte mir nicht, daß Ulrike leichtsinnig, heftig und fanatisch sei, daß dieser mumienhafte listige Priester sie beherrsche, und wenn ich die übrigen Mitglieder der Familie betrachtete, den alten Baron, den ich für einen so gewissenlosen Schurken hielt, wie es je einen gab; den jungen Baron, der ein rohes verthiertes Wesen ohne alle Regung zum Besseren war; endlich den schlauen Alieni, der ein Netz von giftigen Fäden über dies Haus und über das ganze Land umher ausspannte: so fühlte ich den heftigsten Widerwillen und Ekel in mir erwachen.


  Indem ich an der Taxushecke hinging, erblickte ich auf einer Bank ein Papier in Briefform, das meine Aufmerksamkeit erregte. Ich nahm es auf, es war ohne Adresse; als ich es aber öffnete, fand ich es beschrieben und erkannte die Handschrift des Kaplans. Schon die ersten Worte, welche ich las, erregten meine Neugier, und Niemand wird es mir verargen, wenn ich nicht aufhörte, bis ich Alles wußte.


  »Sie machen mir Vorwürfe, Herr Graf,« lauteten die Zeilen, »daß ich Ihre Absichten durchkreuze, und lassen Drohungen fallen. — Abgesehen davon, daß ich diese nicht fürchte, ist es meine Pflicht, Sie aufmerksam zu machen, welche großen tiefgreifenden Veränderungen der Tod des unglücklichen Kindes hier hervorgerufen hat. — H. kann jetzt von Neuem Ansprüche auf Greifensteins Hinterlassenschaft erheben, denn jener große Prozeß wurde eben dadurch gewonnen, weil ein Erbvertrag der verwandten Familien angenommen und bewiesen wurde, ohne daß es den Verklagten möglich war, die Documente über die Aufhebung desselben herbeizuschaffen. Sie werden mir sagen, daß, so lange überhaupt jene Beweise fehlen, wenig geschehen könne, allein die Zeiten haben sich geändert, und wenn Gott und die Heiligen nicht geben, daß wir bald von einer ketzerischen Regierung befreit sind, so ist die Kaiserin doch zu gerecht, um offenbares Unrecht geschehen zu lassen.


  Jedenfalls würde eine Erneuerung des Prozesses zu langem mißlichen Streit führen, ich darf Ihnen daher nicht verhehlen, daß diese Gründe auch den hochgebornen Herrn Baron geneigt machen, nichts dagegen zu haben, wenn die Liebe und eine Heirath diese trüben Aussichten vermittelte. — Ich spreche so kurz und bestimmt, Herr Graf, weil wir uns kennen, und weil ich weiß, daß Ihr energischer Geist nicht durch das Fehlschlagen einer Absicht gebeugt wird, die für Sie nur untergeordnete Bedeutung hat. Mündlich sage ich Ihnen mehr, jetzt nur so viel, daß auch die Frau Baronin, wie mir es scheint, mit Neigung sich dem vortrefflichen Vetter zuwendet, der so sichtlich ihr zu gefallen strebt.«


  Unter diesen Zeilen war mit Bleistift von Alieni’s Hand geschrieben:


  »Ich lese in Ihren Planen, mein lieber Joseph, und wiederhole ihnen, was ich schon einmal sagte. Sie wollen zwei oder drei Fliegen auf einen Schlag schlagen; ich werde gar nichts thun, und doch sollen Sie zu Schanden werden. Dieser Vetter ist so ketzerisch, verderbt und nüchtern protestantisch, ein so ehrlicher Tropf und Narr von eiserner Zähigkeit, daß alle Schätze der Königin von Saba und diese selbst ihn nicht wankend machten. — Versucht Euer Heil, ich mische mich in nichts, und wenn es gelingt, will ich mit Freuden Euer Werk segnen und mich überwunden geben, der guten Sache wegen; wenn es aber nicht gelingt — und ich wette was Ihr wollt — so überlaßt ihn mir — ich will ihn dann auf meine Rechnung nehmen. Mit dem Prozeß ist es dummes Zeug, so lange die Beweise nicht da sind. — Hoffentlich sind wir bald so weit, wie wir sein können, und was Wien anbelangt, und die Gerechtigkeit der Kaiserin, so meine ich, soll er diese nie anzurufen nöthig haben.«


  Meine rachedürstigen Blicke heftete ich auf diese letzten Worte, die ein Todesurtheil für mich zu enthalten schienen, aber bald kehrte die Besonnenheit zurück, und nach einiger Ueberlegung ließ ich das Papier genau wieder auf die Stelle fallen, wo es gelegen hatte.


  O! er hat nur zu sehr recht, murmelte ich vor mir hin, indem ich durch die einsamen Wege des Parkes eilte. Die Narrheit ist bei mir so groß, daß ich um keinen Preis der Erde ein Elender sein könnte wie er. — Nein, nein! rief ich lauter, aber leichten Kaufs, verlaßt Euch darauf, leichten Kaufs sollt Ihr mich nicht verderben.


  In diesem Augenblick erblickte ich Alieni, der mit dem Gewehr auf der Schulter den Hügel herunterkam, welchen ich eben emporsteigen wollte. — Auch er hatte mich gesehen, und rief mir von Weitem einen guten Tag zu. — Nach unserer Begrüßung, die von seiner Seite völlig heiter und unbefangen war, während ich unmöglich meine Empfindungen verbergen konnte, sagte er lächelnd:


  Es scheint, mein theurer Freund, als ob der Jammer in diesem Schlosse Sie tiefer mit ergriffen hat, als ich denken sollte.


  Während Sie, fiel ich ein, nichts davon zu tragen scheinen.


  Bah! rief er, Jeder in seiner Weise. Man muß Philosoph sein, so viel man kann, und als Stoiker sich mit dem Menschenschicksal abfinden. Wangen, die heute blaß sind, werden morgen wieder roth, und um nicht Zeuge von Schmerzen zu sein, wo der Trost von selbst kommt, habe ich inzwischen meine Freunde in der Umgegend besucht und Jagd gemacht; allein ich bin ein unglücklicher Jäger, der nichts trifft.


  Vielleicht weil das rechte Wild nicht da war, sagte ich.


  Was zum Henker! rief er, glauben Sie, daß ich eine Art wilder Jäger bin?


  Gewiß nicht, antwortete ich ihm, aber ich halte dafür, daß ein edles Wild allein Ihre Jagdlust so erregen kann, daß Sie alle Kunst darauf wenden, es zu erlegen.


  Viel Dank für Ihre Meinung, erwiederte er, indem er mich mit einem forschenden Blick betrachtete, aus welchem der Spott leuchtete; aber sagen Sie mir jetzt, wie es in Withelen steht; seit zwei Tagen bin ich fort gewesen.


  Sie werden es besser finden. Heut zum ersten Male sah ich meine Cousine wieder lächeln.


  Und morgen wird sie lachen, übermorgen ein rothes Band aufstecken, wenn das schwarze ihr nicht besser steht, und in drei Tagen tanzen.


  Denken Sie in solcher Weise von ihr? sagte ich.


  Ich denke, wie man von den Weibern denken muß, rief er, und sage damit nichts, was beleidigen könnte. Was hier geschah, war seit Wochen vorauszusehen, aber unsere theure Freundin gehört nicht zu denen, die, um sich eines Volksausdrucks zu bedienen, mit einer schwarzen Milz geboren wurde. In ihren Adern läuft das Blut wie Quecksilber; ihre Gedanken fliegen diesem Blute nach, sie kommen und gehen, wie Kometenschweife. — Jung, reizbar, eine kleine Schwärmerin, flatterhaft, unbeständig, gläubig am Betpult und ungläubig an den Menschen, romantisirt sie sich das Leben und läuft den Erscheinungen nach, die sie sich jeden Augenblick schafft. So kann sie heut in Schmerzen vergeben, morgen in Freuden, heut lieben, was sie gestern verabscheute, um es nächstens wieder zärtlich zu verehren. Aber sie ist prächtig, entzückend! Ihre himmlischen Augen sind Sterne in einer Tropennacht, und ihr kleiner Kopf so voll Einfälle, Launen und Feuerfunken einer heißen Fantasie, daß sie verdiente, in Rom oder Neapel geboren zu sein.


  Als ich schwieg, fuhr er fort:


  Nun, Sie haben das selbst wohl beobachtet und werden es noch besser kennen lernen, als ich.


  Wahrscheinlich ist es nicht, erwiederte ich, denn ich denke dies gastliche Haus bald zu verlassen.


  Ist das Ihr Ernst? fragte er verwundert. — Sie sollten bleiben, fügte er dann nachdrücklich hinzu, indem er mich beobachtete.


  Mein Aufenthalt ist ohne Ziel und überschreitet daher leicht das Ziel; auch rufen mich einige Geschäfte zurück.


  Wohin? fragte er.


  Vor der Hand nach Breslau.


  So wollen Sie wieder in die Dienste des Königs treten?


  Das ist meine Absicht nicht, es handelt sich um Familiensachen.


  Wir gingen neben einander weiter, als Alieni plötzlich meine Hand ergriff und mit Lebendigkeit sagte:


  Mögen Sie es glauben oder nicht, ich nehme den größten Antheil an Ihrem Schicksal, denn ich achte Sie als klugen und kenntnißreichen Mann. — Sie haben Welt und Menschen kennen gelernt, Schicksale erfahren, und Unglück erlebt; der übermüthige König hat Sie von sich gestoßen und von Ihrer Erfindung keinen Gebrauch gemacht. Ich weiß nicht, was Sie erfunden haben, aber jedenfalls ist es nichts Unbedeutendes oder leere Einbildung.


  So mag es leicht scheinen, sagte ich. Ich habe einen Vorschlag gemacht, mit Hülfe erhitzter Dämpfe und durch die Kraft derselben die Wasserkünste in Sanssouci zu speisen, das Wasser so zu sagen den Berg hinauf zu treiben, und in einer Druckschrift bewiesen, daß durch Dampfkraft Mühlen und Schiffe in Bewegung zu setzen, und die schwersten Lasten zu heben seien. — Die Akademie in Berlin hat mich nicht verstanden, der König mich durch eine seiner kurzen Redearten abgefertigt, und kaum mag es Einen geben, der mich nicht für einen Narren erklärt, wie er das gethan hat.—


  Eine bittere Empfindung preßte meine Lippen zusammen, um so mehr, da Alieni sich sichtlich kaum des Lachens erwehren konnte.


  Ich verstehe nichts davon, rief er endlich, ob gekochtes Wasser solche Wunderdinge zu thun vermag, aber jedenfalls weiß ich einen Ort, wo man Sie nicht verhöhnen und beleidigen wird. Gehen Sie nach Wien, mein theurer Horn, ich stehe Ihnen dafür, man soll Ihre Anerbietungen nicht zurückweisen. Ich will Ihnen Thüren öffnen, hinter denen man weicher denkt, als der Herr Markgraf von Brandenburg, und ich verspreche Ihnen in jedem Fall die freundlichste Aufnahme und eine glänzende Anerkennung Ihrer Verdienste.


  In eindringlicher und schmeichelnder Weise begann er dann mir alle Vortheile zu entwickeln, welche mir Oesterreich gewähren würde, wo man tolerant genug sei, bei dem talentvollen Manne nicht zu fragen, ob er Protestant oder Katholik heiße.—


  Ich wußte freilich besser, welche Versuche man dort machte, um bei Protestanten einen Religionswechsel zu bewirken, und welche Mittel man anwendete, um die Widerstrebenden zu bekehren, aber ich schwieg und ließ ihn weiter sprechen.


  Bedenken Sie das Alles, sagte er zuletzt, und glauben Sie, daß ich Ihr Freund bin, der gerne für Sie thut, was er vermag.


  Und darf ich wohl diesen Antheil auf meine eigene Rechnung setzen, Herr Graf, erwiederte ich lächelnd, indem ich ihn anblickte.


  Rechnen Sie das davon ab, rief er, was ich als Patriot thue, um Sie meinem Vaterlande und meiner gnädigsten Monarchin zu gewinnen. — Ich leugne es nicht, daß ich dies dringend wünsche. Trennen Sie sich von einem Räuberstaate, von einem Räuberchef, und kehren Sie zu Ihrem rechtmäßigen Landesherrn zurück. — Glauben Sie mir, fügte er langsam und mit Nachdruck hinzu, es wird jedenfalls das Beste für Sie sein; denn der Tag ist nahe, wo ein Stern auslöschen wird, den die bethörte Welt wohl für eine Sonne halten möchte, der aber nichts ist, als ein Irrlicht.


  Ich bin Ihnen großen Dank schuldig, Herr Graf, sagte ich, allein ich habe Gründe, die mich veranlassen, Ihre Anerbietungen bestimmt abzulehnen.


  Ach, Gründe! rief er überrascht, und Sie sagen das mit fester Ueberzeugung; wohlan denn, wie Sie wollen. — Vielleicht haben Sie Hoffnung, in anderer Weise und mehr in der Nähe Ihr Glück zu machen.


  Ich bin kein Glücksritter, Herr Graf, erwiederte ich in strengem Ton und mit einem Ausdruck, der das Blut in sein Gesicht trieb.


  Ohne Zweifel, nein, und ich habe kein Recht, nach Ihren Gründen zu fragen. Da fällt mir bei, daß der Tod des kleinen Greifenstein Ihnen Aussichten eröffnet, die zu Reichthümern führen können. Wenn Sie den Prozeß erneuern, Beweise beibringen, daß durch Familienvertrag die Güter auf Sie übergehen müssen, und die Mittel haben, den kostspieligen Streit durchzuführen, kann es merkwürdige Folgen haben.


  Ich werde keinen Prozeß beginnen.


  Also Vergleich, fuhr er fort; ich zweifle jedoch, daß Withelen sich willig findet. In Zeiten, wie diese, hält Jeder fest, was er hat, und wartet ab.


  Das ist ein Wahlspruch, Herr Graf, den auch ich zu befolgen denke, fiel ich lachend ein. Wer kann wissen, was geschieht, was uns der nächste Tag schon bringen kann. Ich werde abwarten und mich meinem Genius überlassen.


  Ein Blitz des Hasses brach aus seinen dunklen Augen, ein lauernder finsterer Blick, dem ein spöttisches Zucken seiner Lippen folgte.


  Er sprach nicht weiter und einige Minuten lang herrschte Schweigen zwischen uns, als wir plötzlich in Walde das Schnauben eines Pferdes und Menschenstimmen hörten. Der Abend dämmerte bereits, wir blieben stehen und blickten forschend auf den Weg zurück, aber es währte einige Zeit, bis wir den Reiter entdeckten, der auf einem großen, langhalsigen Pferde um die Waldecke bog, und neben sich Niemand anders hatte, als Eva, die hochgeschürzt daherlief und mit dem Herrn lebhaft plauderte.


  Als sie mich erblickte, sprang sie über den Weg, sichtlich erfreut, mich hier zu finden, und bot mir treuherzig die Hand.


  Gelobt sei Jesus Christ! rief sie. Das ist der Gottesfinger, lieber Herr, daß ich gleich Euch auffinde; den ganzen Tag hab ich halt schon herunterlaufen wollen. Kommt morgen doch zu uns in den Hof, ich habe was abzuthun mit Euch; doch daß die Herrn da nichts Uebles denken, so hört, mein armer Großvater fragt ängstlich nach dem Gesicht, das ihm erschienen ist, und beschreibt es so genau, daß er Euch nur meinen kann. Er hat mehr Verstand wie seit langer Zeit, und ich meine, er hat was auf dem Herzen, denn er fragt immer wieder, und verlangt Euch zu sehen.


  Sie sind ein Günstling des Glücks, mein Herr von Horn, rief Alieni lachend, die sprödeste Dirne im ganzen Lande läuft Ihnen nach und verlangt ein tête à tête. Aber wen hast Du denn da, Eva? Wer ist der Herr, dem Du so weit das Geleit gibst, Du kleine Hexe?


  Ein fremder Herr, Gnaden, der vom Wege abgekommen ist. Ich hab ihm versprochen, ihn bis an die Landstraße zu begleiten.


  Der Fremde war auf dem Nebenpfade langsam weiter geritten, ohne sich um uns zu kümmern, selbst ohne zu grüßen. Hinter dem Buschwerk am Wege, wo wir standen, mochte er uns für Landleute gehalten haben, als er aber Alieni sprechen und meinen Namen nennen hörte, hielt er sein Pferd an und wandte den Kopf nach uns um.


  Wer ist es denn? fragte Alieni, der sich über die Unhöflichkeit des Fremden ärgerte.


  Wenn Sie näher kommen wollen, will ich es Ihnen selbst sagen, rief der Fremde mit scharf klingender Stimme.—


  Der Graf sprang über die Regenlöcher des Geleises, ich folgte ihm nach; aber vor Erstaunen und Bestürzung blieb ich mitten im Schmutz stehen, als ich dem Herrn ins Gesicht blickte. — Ein blauer Mantel mit kurzem Kragen hüllte seinen Körper ein, der nachlässig sich im Sattel nach uns hinwendete. Ein dreieckiger Hut mit goldener schmaler Tresse saß auf seiner hohen Stirn; sein Degen sah unter dem Mantelsaum hervor, und seine Reiterstiefeln, die mit Schlamm besprützt waren, gingen bis über’s Knie herauf.


  Als Alieni neben ihm stand, legte er die Hand an den Hut und beugte sich ein wenig zu ihm herunter.—


  Ich denke, sagte er, Sie sehen jetzt wohl, daß ich zur Armee gehöre.


  Der spöttische Ton, in welchem er sprach, empörte den stolzen Grafen.


  Ihre Kleidung ist allerdings die eines Offiziers, mein Herr, erwiederte er.


  Wie heißen Sie? fragte der Reiter ihn unterbrechend.


  Alieni, sagte der Graf, überrascht von der befehlenden Art des Fragenden.


  Alieni! rief der Reiter, und aus seinen blauen, glänzenden Augen flog ein scharfer, sonderbar höhnischer Blick über den Grafen, den er mit einem Lächeln begleitete.—


  Es gab einen Grafen Alieni einmal in Mailand, der dort Gouverneur war.


  Es war mein Vater, erwiederte der Graf.


  Er wurde abgesetzt und ihm der Prozeß gemacht, wegen seiner vielfachen Erpressungen, fuhr der fremde Herr fort.


  Wer sind Sie, Herr?! rief Alieni wüthend, indem er das Gewehr aufhob, und vor Zorn bebend eine Bewegung machte, als wollte er sich desselben bedienen.


  In dem Augenblick faßte ich den Lauf mit beiden Händen und wand ihm die Waffe aus der Hand.—


  Was wollen Sie thun, Graf! rief ich entsetzt, Sie wissen nicht—


  Lassen Sie ihn, sagte der Reiter mit demselben kalten Lächeln. Geben Sie ihn das Gewehr zurück, ich werde ihm Façon lehren, wenn er keine hat.


  Er streckte den Arm drohend unter dem Mantel hervor und richtete seine kleine Gestalt hoch in den Bügeln auf, indem er ihn starr und mit so furchtbarer Gewalt ansah, als wollte er ihn durchbohren.


  Alieni konnte diesen Blick nicht ertragen, der eine Art bezaubernde Wirkung hatte: er murmelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang, und trat einen Schritt zurück, als wollte er sich entfernen.


  Es ist nicht meine Absicht gewesen, irgend jemand zu beleidigen, fuhr der Reiter fort, der sein Pferd weiter gehen ließ, ich erinnerte mich nur einer Thatsache und sprach sie aus. Sie heißen Horn? fragte er mich.


  So ist mein Name.


  Waren Sie nicht Offizier im Heere des Königs?


  Ich habe den zweiten schlesischen Krieg mitgefochten.


  Warum sind Sie ausgetreten?


  Der Friede trieb mich an, mein Glück in der Welt zu versuchen.


  Ach! richtig, rief der Fremde, und Sie haben sich da, wie Kolumbus, auf’s Entdecken gelegt und eine Erfindung gemacht für den achten Schöpfungstag.


  Mein Gesicht wurde roth, ich sah zu ihm auf, der Hohn in seinen harten Zügen empörte mich. —


  Nun, fuhr er begütigend mit der Hand winkend fort, ich verstehe nichts davon. Ich bin Offizier im Stabe des Generals Winterfeld, der davon gesprochen hat. Das Corps marschirt hier in der Gegend durch, um Manöver zu machen, ich fuhr durch die Hohlwege, zerbrach meinen Wagen — es sind die nichtswürdigsten Wege, die sich denken lassen, man muß dafür sorgen, sie zu verbessern — endlich, kam ich, zu dem Meierhof, wo ich dies hübsche freundliche Mädchen fand, die sich erbot, mir ein Pferd zu leihen, und obenein durch den Wald auf den richtigen Weg zu führen, um nach Frankenberg zu gelangen. — Was ist das für ein Schloß da? fragte er, auf Schloß Withelen deutend, das an der Oeffnung des Waldes jetzt vor uns lag.


  Es ist der Wohnsitz des Barons Withelen, sagte ich.


  Sie sind ein Verwandter des Barons? fragte er, und ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: Sie sind alle Oesterreicher hier oben in den Bergen. Gut, ich habe nichts dagegen; aber es sollen Spione sich hier umhertreiben, Menschen von schlechter Conduite, die Intriguen anzetteln, Gesindel ins Land ziehen, Conspirationen machen, den Adel verführen und das Landvolk mit Hülfe der Pfaffen aufhetzen. Was wissen Sie davon?


  Ich weiß nichts, erwiederte ich.


  Am Ende weiß ich mehr davon, wie Sie! rief der Reiter mit seinem scharfen Lachen. — Nehmen Sie sich in Acht, Herr von Horn, Sie könnten hier noch andere Entdeckungen machen!


  Mein Herr Offizier, sagte Alieni, der bis jetzt geschwiegen hatte, Sie sprechen Dinge über eine edle Familie aus, die Sie verantworten müssen. Ich lade Sie ein, in dies Schloß zu treten und dem Baron Withelen selbst Ihre Anschuldigungen zu wiederholen.


  Wenn ich von Landstreichern und Gesindel sprach, erwiederte der Offizier im verächtlichen Tone, so habe ich den Baron nicht gemeint, sondern Andere, deren Hals längst für den Galgen reif ist. — Er mag sich hüten, ich kenne ihn! Für den Besuch in dem Schlosse danke ich, aber es kann sein, daß ich komme. Wo geht der Weg, Mädchen, den Du mich führen willst? Ist es dieser hier?


  Ja, Gnaden, sagte Eva, der andere Weg geht ins Schloß.


  Adieu, Herr von Horn, rief der Reiter; ich denke, wir werden uns wiedersehen; dem General Winterfeld werde ich von Ihnen erzählen.


  Er legte die Hand an seinen Hut und nickte mir wohlwollend zu, indem er zugleich Alieni einen Blick zuwarf, so voll schneidender Verachtung und Strenge, daß ich davor erschrak.


  Der Graf stand eine Minute lang stumm; wir sahen beide dem Offizier nach, der sein Pferd antrieb und laut mit dem Mädchen sprach, die neben ihm herlief. — Seine Stimme schallte noch lange durch den stillen Wald, als wir ihn nicht mehr sahen. Alieni blickte vor sich nieder, dann sagte er in seiner gewöhnlichen Weise:


  Ich danke Ihnen, mein theurer Horn, daß Sie mich abhielten, diesen Elenden zu züchtigen. Aber wer war er? Kannten Sie ihn? Haben Sie je so etwas Brutales und Rohes gesehen? Das sind die Menschen, die in diesem Lande befehlen, und deren Wille allmächtig ist. — Hätte ich ihn dort im Schlosse gehabt, beim Himmel! er hätte es büßen sollen. Aber ich werde ihn wieder finden, dies Gesicht ist nicht leicht zu vergessen, es ist eine Aehnlichkeit darin, und wenn ich nicht wüßte—


  Er sah mich mit seinen dunklen, flammenden Augen starr an und schien von einem Gedanken plötzlich wie vom Blitz berührt zu werden. Seine Blicke maßen den Weg, auf dem der Reiter verschwunden war; er hob das Gewehr auf, that einen kühnen Schritt und blieb wieder stehen.


  Lassen Sie uns weiter, sagte er mit erzwungener Ruhe. Nach dem Wort eines alten Dichters bringt keine Ewigkeit die verlorenen Minuten zurück: aber neue Minuten, neue Stunden kommen, und jede will benutzt sein.


  


  5.


  Eine unruhvolle Nacht war vergangen, als ich am nächsten Morgen vom hellen Sonnenschein geweckt wurde. Wie hätte ich schlafen können vor all’ den Bildern und Gestalten, mit denen meine Einbildung sich beschäftigte! Nebelhafte Vorstellungen fieberten durch mein Gehirn, und bald waren es Alieni’s forschende Augen, bald das spitzbübische Lächeln des alten Barons, bald Eva’s treuherziges Gesicht, die gefährliche Nähe des Kaplans, oder die scharfe Stimme des Reiters im Walde, die ich zu sehen und zu hören glaubte.—


  Die plötzliche Erscheinung des letzteren hatte einen verwirrenden Eindruck auf mich hervorgebracht. Ich konnte mich nicht getäuscht haben, ich erkannte ihn zu gut, denn ich hatte ihn zu oft gesehen. Und doch mußte ich jeden Augenblick wieder daran zweifeln; denn wie war es möglich, daß er hierher gekommen, ohne daß irgend ein Mensch etwas von seiner Anwesenheit zu wissen schien.—


  Die verschiedensten Vorstellungen wurden von mir aufgenommen und verworfen, endlich hielt ich Alles für Täuschung, für Traum, bis ich Ulriken’s helle Stimme zu hören glaubte, und ihr heiteres lächelndes Gesicht sah, wie es schelmisch durch die schweren Damastvorhänge meines Bettes schaute; ja ich glaubte noch immer nicht an mein Erwachen, als ich endlich in den Sonnenschein blickte und wirklich von der Terrasse herauf Worte vernahm, die Ulriken’s Anwesenheit bezeugten.


  Nach einer halben Stunde war ich beim Frühstück im Salon, aber ich war allein mit Withelen, der, wie gewöhnlich, in seiner lauernden Weise mit mir sprach, aufhorchend meine Antworten vernahm und unter seinem ewigen Lächeln Alles versteckte, was ihm mißfallen mochte.


  Er erzählte mir, daß Ulrike heut zum ersten Male wieder ein ganz frohes Aussehen habe, daß das Recht des Lebens und der Jugend sich bei ihr geltend mache, und daß sie mit Alieni wahrscheinlich jetzt einen Spaziergang durch die Blumenpartien des Gartens nach der Höhe begonnen habe — Wahrscheinlich hatte er bemerkt, daß diese Nachricht mich nicht sonderlich erfreute, und Alieni’s Name irgend eine Falte auf meine Stirn brachte; er neigte sich ein wenig zu mir hin und sagte ermunternd:


  Gehen Sie ihnen nach, Vetter Johann, ich sollte meinen, auch Sie machten die Promenade gern, und beim Weltheiland! ich möchte wetten, Ulrike macht Ihnen kein böses Gesicht, wenn Sie kommen.


  Sie ist zu gut, um unfreundlich gegen ihren armen Vetter zu sein, erwiederte ich, aber—


  Nun, aber? fragte der Baron, als ich abbrach.


  In Wahrheit, Baron Withelen, sagte ich, indem ich aufstand, ich muß fürchten, zu lange schon Ihr Gast gewesen und Ihnen beschwerlich geworden zu sein.


  Mein theurer Johann, rief der alte Herr, was sind das für Worte? Sie sind ein lieber Gast in unserem Hause: ich will gewiß nicht hoffen, daß Sie die Absicht haben, uns zu verlassen.


  Was könnte ich anders thun, als meinen Wanderstab wieder aufnehmen, Baron Withelen? Ich muß daran denken, mein Schicksal zu gestalten, meinem Leben irgend eine feste Form zu geben und es thätig und gedeihlich zu machen.


  Und haben Sie neue Vorsätze gefaßt, neue Pläne entworfen? fragte er. Sind Umstände eingetreten, die Ihnen neue Hoffnungen geben?


  Ich sah ihn fest an.—


  Ich weiß nicht, mein theurer Vetter, sagte ich mit seiner eigenen Heuchelei, was mir neue Hoffnungen geben könnte; allein ich habe manche verständige Freunde, deren Rath und Hülfe mir jedenfalls bei Allem, was ich thue, gewiß ist.


  Diese Worte machten mehr Eindruck, als ich dachte. Er betrachtete mich mit dem Ausdruck eines Menschen, der auf dem Punkt steht, aus seiner Rolle zu fallen und sich wieder darauf besinnt.


  Glauben Sie mir, Vetter Johann, sagte er, Ihre besten Freunde wohnen in diesem Hause, und — beim Weltheiland! Sie dürfen nicht fort, ohne Sünde an sich selbst zu begehen. — Ich habe Sie liebgewonnen, Franz ebenfalls, und was Ulrike betrifft — er lächelte mich mit seinem feinsten Lächeln an — gehen Sie hin, Vetter Johann, und hören Sie selbst, was sie sagen wird, wenn Sie ihr mittheilen, daß Sie uns verlassen wollen. Ich sage nichts mehr, aber ich habe lange darüber nachgedacht, wie am besten die verwirrten Fäden zu lösen sein möchten, die ein unglückliches Verhängniß um unsere Familien geschlungen hat und — wie jetzt die Sachen stehen — ich läugne es nicht — wie Ihre Bekanntschaft auf mich gewirkt hat, und wie unser ehrwürdiger Freund, Vater Joseph, der Sie besonders achtet und schätzt, Ihr Herz erforschte, so wünschte ich, daß Sie immer bei uns und mit uns sein möchten. Reden Sie kein Wort weiter, fuhr er fort und hob abwehrend die Hand auf, keine Auseinandersetzungen, mein Vetter; gehen Sie zu Ulriken, erklären Sie sich dort, jagen Sie den Alieni fort, es wird nicht viele Mühe kosten, und dann kommen Sie zu mir, dann wollen wir uns verständigen.


  So von ihm entlassen, war ich gewiß, daß er einer Heirath zwischen uns nichts entgegen setzen würde, und doch lag in seinen Augen die Falschheit, und in seinem Herzen ohne Zweifel der aufrichtige Wunsch, daß irgend ein Dämon mich unterweges vernichten möchte.—


  Aus Furcht vor meinen Ansprüchen an die reiche Erbschaft Greifensteins, die er ohne Weiteres in seine Tasche gesteckt hatte und mit der er nach Belieben schaltete, — denn Ulrike überließ ihm die Sorge des Besitzes, — bequemte er sich ebensowohl zu dem fatalen Gedanken, mich als seinen Schwiegersohn zu betrachten, wie Josephs Vorstellungen und Ueberredungen ihn dazu bestimmten, und vielleicht tröstete er sich im Geheimen mit der Betrachtung, daß ich jedenfalls lenksamer und gefügiger sein würde, als der herrische, schlaue Graf, dessen Ueberlegenheit er schon jetzt oft genug empfand, und welcher in der Folge leicht noch weit weniger Umstände machen konnte.


  Während ich ging, schwebte mir wiederum lebhaft das Verhältniß vor, in welches ich gerathen mochte, und vor mir öffnete sich der Abgrund einer gränzenlosen Abhängigkeit, die unmöglich zu ertragen war. — Wie ein edles Roß in die Zügel knirscht und in Wuth seinen Bändiger abschüttelt, so fühlte ich eine grimmige Gluth im tiefsten Herzen bei dem Gedanken, hier der Spielball eines Priesters, dort eines alten Geizhalses zu sein, denen ich mich für ein schönes Weib verkauft hatte, das sie gemeinsam auf mich los ließen.—


  Ich trug die Ueberzeugung mit mir, daß ich glücklich sein konnte, wenn ich wollte, aber wie lange sollte dies Glück dauern?! Ich sah den flüchtigen Traum vor mir vorüberschweben in düstre sternenlose Nacht, und wenn die Liebe diese Fernsicht findet, ist sie dann wirklich noch, was sie sein soll: die sinnverwirrende Gottheit, der nicht umsonst eine Binde die Augen bedeckt?


  Aber doch schlug mein Herz in stürmischen Schlägen, als ich plötzlich am Eingange eines dichten Jasmingeheges die erblickte, um welche ein furchtbarer Kampf in mir stattfand. — Sie saß auf einer Marmorbank, den Kopf in den Arm gestützt, anscheinend in tiefem Nachsinnen. — O! wie schön sie war! — Ein schwarzes faltiges Kleid umfloß sie ganz, ihr Haar ohne den unschönen Puder, ohne Zwang und Kunst, fiel in reichen Wellen auf Nacken und Stirn; das Sonnenlicht, von dem Geblätter abgehalten, bewirkte eine goldige Dämmerung, die sich reich und schimmernd an dies reizende Gesicht schmiegte.


  Ich betrachtete sie einige Minuten lang, während ein Strom heißer Leidenschaft in mir aufquoll und mich betäubte. Sie bemerkte mich nicht, oder wollte mich nicht bemerken.


  Ulrike! sagte ich endlich leise, und plötzlich hob sie den Kopf auf. Ein Lächeln der Freude lief durch ihre Züge, ein Strahl ihrer großen heißen Augen brach durch die edlen Schleier der langen Wimpern; es kam mir vor, als hing eine Thräne daran, und ehe ich wußte, was ich that, im Vergessen, im jähen Aufgeben aller Vorsätze, im wilden Sprung von Denken zum Empfinden, lag ich zu ihren Füßen, bedeckte ihre Hände mit meinen Küssen, schlang meinen Arm um ihren Leib, und hielt sie an meiner Brust mit jener seligen Wonne des Himmels, die kein sterbliches Wort beschreiben kann.


  Noch werden meine Augen dunkel bei der Erinnerung an diese Minute des reinsten, höchsten Glückes. Wer sie nie erlebte, weiß nichts von der Göttlichkeit, die ein Menschenleben enthält; solche Augenblicke wiegen viele Leiden auf. Es ist das Glück der Erde, wie es der Sterbliche nur einmal empfindet, und ich trank diesen Becher mit einen Male aus, bis auf den letzten Tropfen.


  Du tödtest mich! flüsterte sie endlich, laß mich athmen, laß mich — sie richtete sich auf und strich die Locken von ihrer Stirn, indem sie mich betrachtete und ihre Hände auf meine Brust legte. — Ach, Johann, mein ungestümer Vetter, so kalt wie Eis von der Koppe, ruhig wie ein windstilles Meer und jetzt so plötzlich Gluth und Sturm mit Blitz! rief sie mit der unwiderstehlichen Schelmerei, die sie so reizend machte; welcher Gott hat dies plötzliche Wunder bewirkt?


  Der mächtige Gott, sagte ich, der Himmel und Erde schuf, der Gott, dem alles Leben gehört. Meine liebe, theure, geliebte Ulrike; ach! ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich habe keine Worte dafür, ich fühle nur ein Verlangen, Dir ewig zu sagen, daß ich Dich liebe.


  Und wieder vergingen Minuten ohne Worte, endlich voll zärtlicher Namen und Geflüster, bis nach und nach das ruhigere Bedenken wiederkehrte. Ich erzählte ihr, was der Vater gesagt, wie er mich zu ihr gewiesen, mein Geschick in ihre Hände gelegt habe, und sie hörte lächelnd zu und sagte dann:


  Er wußte wohl, wie ich entscheiden würde, denn Joseph hat ihm mitgetheilt, wie ich denke, und halb und halb hat er heute früh selbst es von mir gehört.


  Der Name des Kaplans rief die erste widerwärtige Empfindung in mir auf; mein Gedächtniß kehrte zurück, die Verabredung war mir fatal, aber Ulrike legte in diesem Augenblick ihren Arm um meinen Hals und sah mich mit siegglänzenden Blicken an.—


  O! rief sie lachend, was wird er sagen, wie wird er vernichtet sein, wenn er hört, daß alle seine Prophezeihungen eitel Schaum und Rauch gewesen sind.


  Wer? fragte ich erstaunt.


  Alieni, fuhr sie fort. — Wissen Sie, Vetter Johann, daß er hier auf der Stelle, wo wir sitzen, vor einer halben Stunde mir bei allen Heiligen schwor, daß Sie mich nicht liebten, nie lieben würden, nie mein Gemahl sein könnten. Er bildet sich ein, selbst einigen Gefallen an meiner kleinen Person gefunden zu haben, und rief, wie ein Schauspieler, er würde sich todtschießen, wenn er glauben könnte, mich zu verlieren; allein er wisse gewiß, daß er es nicht nöthig habe.


  Er wird es nöthig haben, früher oder später, sagte ich erbittert.


  Nicht doch, er wird leben bleiben und sich trösten, fiel sie ein, aber Spott und Schmach über ihn für seinen verwegenen Zweifel.


  Ich deckte die Hand auf mein Gesicht, denn ich fühlte, daß ich erblaßte. — Alieni hatte ihre Eitelkeit gereizt, ihre Gefallsucht aufgeregt. Sie feierte einen Triumph über ihn. Indem sie mich zu ihren Füßen sah, dachte sie an ihn, und wenn sie den Einflüsterungen des Priesters und ihres Vaters nachgab, sah sie nichts in meiner Liebe, als die wüste Begier nach Genuß und Besitz, welche Herkules an den Spinnrocken brachte, und so manchen Mann zum unterthänigen Werkzeug der schnödesten Weiberlaunen macht.


  Er hat sich getäuscht in uns, sagte ich, und ich hoffe, mein liebster Schatz hat ihm die Täuschung benommen. — Sagen Sie mir, theuerste Ulrike, was Sie ihm auf diese unverschämte Erklärung antworteten.


  Aufrichtig, erwiederte sie, ich war wenig zu einer ernsthaften Antwort aufgelegt. Sie werden sehen, rief er mir zu, als er forteilte, weil wir Ihre Schritte hörten, daß Ihr kaltblütiger Vetter seine Liebe als ein Rechenexempel betrachtet, und an dem schrecklichen Facit zu Grunde geht.


  Was meinte er damit? fragte ich verwirrt.


  Kurz und gut, Vetter Johann, er traut Ihrer Liebe keine Leidenschaft zu, keine Opfer, wie er sagt, und glaubte in seiner Thorheit, daß Sie die Bedingungen nicht annehmen, unter denen ich Ihnen allein meine Hand reichen kann.


  Welche Bedingungen werden mir denn gestellt? sagte ich mit gewaltsamem Lächeln. Es kann, wie ich denke, nur die Bedingung sein, Sie ewig zu lieben, und diese gelobe ich treu zu erfüllen.


  Ich nehme es an, erwiederte sie, und mit neuem Feuer zog ich ihre Hände an meine Lippen; die übrigen Bedingungen sind ihnen bekannt, mein zärtlicher Freund: der ehrwürdige Joseph sowohl, wie eigentlich ich selbst, wir haben Sie damit schon genugsam unterhalten.


  Als ich fragend zu ihr aufblickte, fuhr sie unbefangen fort:


  Nun; es versteht sich von selbst, daß mein Gatte und Herr weder im falschen Glauben verbleiben, noch preußische Sympathieen im Herzen tragen darf. Diese werde ich ihm austreiben, für jenen hat unser Vater Joseph zu sorgen, und, lieber theurer Johann, dieser Gedanke entzückt mich: Eingehend durch die Thore der Seligkeit, zurückgeführt in den heiligen Schoß der Kirche durch mich, will ich mit meinem Glauben und meiner Liebe Ihr ganzes Wesen durchdringen, und alle Versuchungen des Bösen unmöglich machen.


  Das schwärmerische Feuer ihrer Blicke, die plötzlich von irdischer, leichtsinniger Lust zu gläubiger Begeisterung übersprangen, zeigte deutlich, was Joseph sie gelehrt hatte.


  Ich legte den Arm sanft um sie, und meine ernsten Mienen, meine traurigen Augen machten sie bestürzt.


  Was ist es denn? rief sie aus; was geht in Ihnen vor, Johann? Maria Joseph! wie sehen Sie mich an!


  Wie ein Sterbender, sagte ich den Kopf senkend.


  Aber ich, fiel sie ein, und mit Innigkeit drückte sie mich an sich, ich wecke Sie zur Auferstehung.


  Wollen Sie das? o! willst Du das? rief ich voll Schmerz, so höre auf mich zu vernichten. — Bin ich es denn nicht selbst, geliebte Ulrike, dem Sie Herz und Hand reichen wollen; ich — ich mit meinem Geist und Körper, mit Allem, was mein Wesen ausmacht; muß es der Protestant oder Katholik, der Preuße oder Oesterreicher sein? Ach! das heißt die Liebe in den Staub der Erde ziehen, das heißt, ihr den schönen Schimmer der Göttlichkeit abstreifen und ihr das Büßerkleid anlegen, das heißt sie schlachten auf den Altären der Götzenbilder der Menschen und elenden Handel mit dem todten Leibe treiben.


  Je länger ich sprach, je mehr verdunkelte und entfärbte sich ihr Gesicht. Aus dem Blick der Liebe wurde ein Blick des Zorns, des Hohns und der Verachtung, und doch versuchte sie das Lächeln auf ihren Lippen festzuhalten und mit versöhnendem, verführerischem Tone mich zur Besinnung zu bringen.—


  Ich verstehe Sie nicht, lieber Johann, sagte sie, den Kopf bedenklich schüttelnd, indem sie mich betrachtete, und möchte glauben, daß Sie Visionen haben. — Es ist unmöglich, daß Sie annehmen könnten, ich würde einen Protestanten heirathen, der mich vielleicht eines Tages nach Berlin führte, um in dieser Stadt voll Ketzerei und Barbarei meine Bekehrung zu vollenden. — Ich hasse die Protestanten und die Preußen mit gleicher Stärke, Beides fällt bei mir zusammen, und mein Vater, mein Bruder, meine ganze Familie können Sie denken, daß dies alte edle Haus, das ein Jahrtausend lang treu bei seinem Glauben und seinem Fürsten gestanden hat, seine letzte Tochter einem Ketzer geben werde?! — Nein, mein Vetter, Sie sind ein kluger, kaltblütiger Mann, Sie werden so thörichte Vorstellungen nicht gehabt haben, und wenn Sie wirklich solchem Wahn anhingen, so hat ja Vater Joseph Sie belehrt. Was ist es also? Was wollen Sie? — Hier stehe ich und biete Ihnen meine Hand, mein Herz, meine ganze arme kleine Person und Alles, was ich bin und habe. Wählen Sie, Johann; wenn Sie mich lieben, muß diese Wahl leicht sein.


  Ich stand stumm vor ihr, und so betrachteten wir uns eine Minute lang Auge in Auge, bis sie einen raschen Schritt zur Seite that und mit stolzem Tone sagte:


  Alieni hat also doch Recht! Sie haben mich nicht geliebt und können mich nicht lieben. Das, was Sie besitzen möchten, bin nicht ich, sondern — die reiche Erbin!


  Ist es so weit mit uns gekommen, rief ich empört ihr nach. O, hören Sie noch einen Augenblick, Ulrike. Wenn es so wäre, wie Sie sagten, was hielte mich davon ab, Ihnen dies ganze Erbe zu entreißen? Nicht Ihnen gehört nach dem Tode Ihres Kindes das reiche Gut mehr, das der Elende, dem man Ihre Jugend geopfert, hinterlassen, sondern mir, den er um Alles betrogen hat. Ich bin der rechtmäßige Besitzer, und weil Ihr Vater dies weiß, weil Ihr schlauer Priester dies sich sagt, darum sind Beide unserer Verbindung so willfährig. Sie sehen, fügte ich dann kälter hinzu, daß ich keine Ursache habe, nach der reichen Erbin zu trachten, und wenn Bedingungen gemacht werden sollten — nun Cousine Ulrike, so glaube ich beinahe, ich würde sie machen können!


  Ich ging rasch den Baumweg hinab und ließ sie bleich und erschrocken zurück. Einen Augenblick schien sie mich aufhalten zu wollen, aber sie ließ die Hand sinken, und als ich zurückblickte, sah ich sie noch immer an derselben Stelle stehen.


  Die Vorwürfe, welche ich mir selbst über meine Unzartheit machte, kamen zu spät, allein ich athmete leichter, als ich in die verschlungenen Pfade des Waldes gelangte und die reine frische Bergluft in meine heiße Brust drang. Mehrere Stunden irrte ich auf und ab, um Fassung und Entschlüsse zu gewinnen.—


  Dies Gewebe mußte zerrissen werden; o mein Gott, ja, ich fühlte den heißen Schmerz vernichteter Hoffnungen; ich empfand den schönen Wahnsinn der Leidenschaft noch in meinen krampfhaft zitternden Fibern, und der Gedanke an das, was ich aufgeben mußte, rollte mit Donnerschlägen durch mich hin; doch mit jeder Minute wurde die Stimme mächtiger, welche mir sagte, daß ich recht gehandelt habe.—


  Jetzt mußte ich das Schloß verlassen; ich mußte fort, und wohin? — Es war gewiß, daß ich einen Prozeß mit der Familie Withelen beginnen konnte, allein Jahre mochten darüber hingehen, und wenn ich wirklich die großen Kosten, welche ein solcher Streit erforderte, durch Wucherer aufbrachte, so war der Ausgang doch immer zweifelhaft genug. Mehr aber noch drohte der Ausbruch eines neuen Krieges; denn was ich von Alieni gehört und durch einzelne Aeußerungen des Hasses erfahren hatte, berechtigte mich, an eine große Verschwörung zu glauben, die sich gegen den eroberungssüchtigen König richtete, und wenn Schlesien wieder in die Gewalt Oesterreichs fiel, so konnte ich sicher sein, mochte es kommen wie es wollte, zu den Vernichteten zu gehören.—


  Darum war es besser, das Schicksal gar nicht zu versuchen. Ich wollte fort aus diesem Lande, ich wollte es vergessen mit Allem, was darin war. Ein Abscheu und Ekel gegen die Schlechtigkeit dieser Menschen, gegen die Gemeinheit ihrer Absichten, gegen die Nichtswürdigkeit ihrer Intriguen empörte mich, und ich gelobte mir, daß dieser Tag der letzte sein sollte, den ich mit ihnen verlebte.


  Plötzlich hörte ich Stimmen und sah Alieni an dem Kreuzwege stehen, wo gestern der fremde Reiter von uns sich trennte. Er war nicht allein; drei Männer mit Gewehren bewaffnet und von wildem Aussehen standen vor ihm und hörten aufmerksam, was er sagte. Ich konnte nichts verstehen, er sprach sehr leise. Gern hätte ich mich entfernt, aber einer der Kerle hatte mich bemerkt, und mit verdächtiger Bewegung riß er seine Büchse vom Boden auf und fuhr mit der Hand an den Hahn.


  Alieni sah sich um, und ein teuflisches Lächeln lief über sein finsteres Gesicht; dann flüsterte er seinen Gefährten einige Worte zu und erwartete mich. Eine schreckliche Ahnung zuckte in mir auf, was sollte ich jedoch thun? Es blieb nichts übrig, als alle Furcht zu verbannen und so unbefangen wie möglich zu sein.


  Wir begrüßten uns höflich, Alieni scherzte über mein einsames Umherstreifen.


  Sie sind in demselben Fall, Herr Graf, sagte ich.


  Nicht doch, erwiederte er, ich bin weder verliebt, noch zu poetischer Träumerei geneigt. Sehen Sie hier diese wackeren Jäger des Barons hatten mit mir eine Conferenz über eine Jagd, die wir gemeinsam beabsichtigen.


  Ich betrachtete diese Jäger und empfand einen tiefen Schauder. Es waren Galgengesichter der schlimmsten Art. Ihre starkknochigen Körper steckten in schmutzigen, blaugrauen Leinenkitteln; der Eine trug eine zerrissene Uniform darunter, breite Kappen von grobem Filz machten ihre braunen, trotzigen Züge noch unheimlicher, und ihre breiten Nasen und wild herabhängenden Haare deuteten die böhmische Czechenrasse an.


  So wünsche ich Ihnen guten Erfolg, sagte ich, indem ich mich anschickte, weiter zu gehen.


  Danke, mein theurer Horn, erwiederte Alieni, aber halt! warten Sie einen Augenblick.


  Er zog einen zusammen gefalteten Papierstreif aus seinem Taschenbuch und reichte ihn mir. Da habe ich ein zärtliches Briefchen für Sie, sprach er, das Ihre getreue Freundin, die Dame von der Mühle, mir auf’s Gewissen gebunden hat.


  Eva? fragte ich.


  Allerdings, Eva, rief er lachend. Nehmen Sie sich in Acht, mein Freund, daß man in Schloß Withelen nichts von diesen pikanten Einladungen hört; auf meine Ehre! ich beneide Sie, und bedaure zugleich den armen Baron, der in Verzweiflung sein wird, wenn er erfährt, wem das artige Schätzchen Briefchen schreibt.


  Ich hatte den Inhalt des Zettele gelesen, der nicht enthielt als die Worte:


  Kommen Sie, gnädiger Herr; im Namen Gottes bitte ich, kommen Sie zu meinem armen Großvater.


  Die Worte waren deutlich und sogar zierlich geschrieben, was damals, wo die vornehmsten Damen häufig nicht einen Buchstaben schreiben konnten, um so wunderbarer war.


  Sie werden nicht glauben, Herr Graf, sagte ich, daß ich irgend ein Verhältniß mit dem Mädchen habe.


  Gewiß nicht, fiel er ein, wenigstens kein Verhältniß, das ein Cavalier mit einer Bauerdirne nicht haben dürfte. Aber bei allen Heiligen! ich glaube, Baron Franz wäre toll genug, sie zu heirathen, wenn sie ihn möchte, und stolz genug trägt sie den Kopf dazu. Nun, guten Appetit, lieber Herr; ich hoffe, Sie erfüllen alle Wünsche dieser Eva und fürchten sich nicht vor dem Sündenfall und dem Cherub mit dem Flammenschwert.


  Sein Spott wurde von Gelächter begleitet, und da ich weiter nichts thun konnte, zuckte ich die Achseln und entfernte mich, aber ich that es nicht ohne Besorgniß, denn ein Gefühl begleitete mich, als werde plötzlich etwas Entsetzliches mich treffen. Bei jedem Schritt glaubte ich, eine Kugel werde mich todt niederstrecken.


  An der Waldbiegung sah ich zurück, die Männer waren verschwunden. — Ich hatte von den Räuberbanden gehört, die das Land durchschwärmten, und zweifelte nicht daran, daß diese Diebesgesichter zu ihnen gehörten. — Was wollte Alieni mit den Mordgesellen? Was hatte er vor, und wem galt diese Jagd?—


  Es gilt mich! murmelte ich, es gilt mein Leben! und mit wilder Hast, als wäre der Verfolger hinter mir, eilte ich vorwärts, bis ich kälteren Blutes überlegte, daß ein Mord hier im Park unmöglich in der Absicht Alieni’s liegen könne.


  Nach einiger Zeit sah ich die Schlucht vor mir liegen, an deren Rande die Mühle stand, und unter dem Vordache des Hauses erblickte ich Eva, die spähend auf den Weg hinabschaute, als ich näher kam, aber mit freudigem Gesicht mir entgegen lief.


  Maria — Joseph! rief sie, wie hab’ ich gewartet, Gnaden; aber ich wußte, daß Sie kommen würden.


  Ich habe so eben von dem Grafen Alieni Deine Einladung erhalten, erwiederte ich.


  Vor dem Hütet Euch, jagte Eva, der ist böse. Eine ganze Stunde war er hier und fragte mich aus über den fremden Herrn von gestern; was er gesagt, wie er sich benommen und was ich sonst wohl gehört hätt’. Dann fragte er auch nach Ihnen, Gnaden, und seinen falschen Augen merkte man’s an, daß keine gute Absicht in ihm war. Er wollte wissen, ob Sie öfter uns besuchten, was der Großvater denn gesagt, und ob ich — nun ja, schaun’s an, ob ich nicht noch mehr Verlangen hätt’, als der verwirrte Mann.


  Ich hoffe, Eva, Du hast ihm geantwortet, wie es Dir ums Herz war.


  O! freilich hab’ ich, rief sie. So listig der Herr ist, mich bethört er nicht; gar nichts hat er erfahren, als allerlei Bocksstreich’, die ihn wurmten. Ich sah es ihm an, wie er sich ärgerte über mein Lob, und nun lobt ich und pries ich Euch, Gnaden, so viel ich konnte, und gab ihm dann den Zettel auf den Weg, den er richtig zu bestellen versprach.


  Er hat es gethan, und mit Verwunderung habe ich gesehen, wie gut Du zu schreiben verstehst.


  Das habe ich vom Großvater gelernt, sagte sie, der ein Meister in der Schreibkunst war und die Buchstaben zu machen verstand, wie man es haben wollte.


  Das heißt, er konnte jede Handschrift nachahmen, fragte ich.


  So gut, Herr, daß Niemand es unterscheiden konnt’, und Jeder schwören mochte, er habe es selbst geschrieben.


  Ha! rief ich, die Hand an meine Stirn pressend, so muß es sein.


  Was muß so sein, lieber Herr? fragte das Mädchen erschrocken.


  Führe mich zu ihm hin, fuhr ich fort; Du sagst, er habe mir etwas zu vertrauen?


  Das hat er, ich denke mir’s, Gnaden. Der Irrsinn scheint von ihm gewichen, aber er ist wie ein Licht, das auslöschen will, und immer wieder aufglimmt: — Er hat gesagt, es sei eine Gestalt bei ihm gewesen, die er deutlich erkannt habe, und als ich Ihren Namen nannte, krampfte er die Hände zusammen und die Augen traten ihm weit hervor; so fiel er rückwärts über. Ich meinte, es sei Alles aus mit ihm, allein er erholte sich und lag zwei Tage lang ganz still unter Seufzen; nur manchmal murmelte er etwas, und dann kam eine große Angst über ihn. Er rief um Erbarmen, und flehte um Hülfe, und ächzte und stöhnte, bis er wieder in sein Hinbrüten fiel. — Gestern wacht er auf und sagt deutlich: Hör’, Eva, laß den Herrn von Horn zu mir bitten. Er ist unten im Schloß, ich weiß es, und es ist gut, wenn er bald kommt.


  Da kam der fremde Herr ins Haus, der Offizier, dem der Wagen zerbrochen war, und ich konnt’ nicht fort. Ich erzählte ihm die ganze Geschicht’ her, die mich drückt, und er fragte über alle Ding’, die sich zugetragen, und über Leut’ und Land, der Kreuz und Quer. Es war ein seltsamer Herr, man konnt’ sich vor ihm fürchten. Endlich gab ich ihm unser Pferd, und das wollt’ er wieder schicken, aber bis zur Stund’ ist es noch nicht geschehen, und nicht ein schön Dank hat er gesagt, wie wir auf der Landstraße waren, sondern bloß gefragt, wie ich heißen thät, und dann fort war er.


  Hat er auch nach mir gefragt? fiel ich ein.


  Freilich hat er, und ich sagť ihm, was ich wußte, und daß Ihr der Beste wärt da unten im Schloß, wo sie Alle nichts taugen. Als ich aber spät Abends zurückkam, fand ich schlimme Gäste im Haus. Wüste Menschen mit Gewehren, ich weiß nicht, waren es verlaufene Soldaten oder Räuber, die Trank und Speise begehrten, und wohl mehr gefordert hätten, wenn nicht ein großer Kerl dabei gewesen wäre, der in böhmischer Sprache sie ermahnt hätte, ruhig zu sein. Ich verstand ein Bissel davon, und hört ihn sagen, sie müßten’s thun, der Graf hätt’ es ihnen streng befohlen. So zogen sie denn endlich ab und ich konnt’ nach dem Ahnen sehen, der immer wieder aus seinem Schlaf aufwacht und wissen wollte, ob Sie noch nicht da seien?


  Arme Eva, sagte ich mitleidig, Du hast viel Noth zu tragen.


  Es muß so sein, erwiederte sie mit muthiger Stimme, aber ihre Augen glänzten feucht. Es ist ein hartes Leben, lieber Herr, doch ich bin’s gewöhnt und weiß, es geht nicht anders.


  Sie öffnete die Thür und wir traten in das Haus.


  Wo ist der Großvater? fragte ich.


  Auf dem Bett in der Kammer, erwiederte sie. Gehen Sie hinein, Gnaden, ich denke, es ist besser, wenn ich im Hause schaffe.


  Bei dem Blick, den ich auf sie warf, sah ich ihr Gesicht mit heller Röthe bedeckt und in ihren Augen große Thränen.—


  Was hast Du, liebe Eva? sagte ich bewegt, ihre Hand fassend.


  Lieber Herr, stammelte sie, ach! Mutter Gottes, steh’ mir bei! Was es auch sein mag, Gnaden, was er auch verschuldet hat, vergeben Sie ihm auf seinem Todbett.


  Sei gewiß, sagte ich voll Rührung, daß ich vergeben will, mag er es auch sein, der meine Familie ins Verderben brachte.


  Sie wandte sich ab, und leise trat ich in die Kammer, deren Fenster mit einem Tuch verhängt war.—


  Auf dem Bett lag der Greis entsetzlich abgezehrt mit geschlossenen Augen. Ich setzte mich an seine Seite und betrachtete ihn voll schmerzlicher Empfindung; aber je länger sein Schlaf dauerte, je unhörbarer seine Athemzüge waren, um so mehr ergriff mich einer schreckliche Furcht, daß er nie wieder aufwachen werde, und ich im letzten Augenblick der Möglichkeit, den Betrug zu enthüllen, zu einer neuen Täuschung bestimmt sei.


  Ich beugte mich über den Kranken und heftete mit solcher Seelenangst meine Blicke auf ihn, daß ich glaube, er erwachte davon. Starr sah er zu mir empor, allein es war diesmal nicht der Ausdruck furchtbarer Gewissenspein, wie sie sich bei meinem ersten Besuch kund gab, sondern ein wehmüthiges unendlich flehendes Beben, das aus seinen Augen drang, um seine Lippen zuckte und seinen ganzen Körper zu schütteln schien.


  Ich legte meine Hand auf seine kalten Hände und sagte mit mildem Tone:


  Das ist ein trauriges Wiedersehen, alter Eberhard. Erkennst Du mich?


  Er nickte leise.


  Ich bin Johann von Horn, den Du oft auf Deinen Armen getragen hast.


  Er nickte abermals und versuchte ein schwaches Lächeln.


  Du hast mich zu Dir rufen lassen, fuhr ich fort, was willst Du von mir? Ist es Deine Absicht, mir ein Geheimniß mitzutheilen? Willst Du Deine Bürde durch ein Bekenntniß Deiner Schuld erleichtern? — Rede Mann, rede, was Du von dem Betruge weißt, der uns geraubt hat, was wir besaßen, der meine arme Mutter, meinen Bruder in ein frühes Grab stürzte.


  Der Kranke seufzte kläglich und krampfte die Finger zusammen.


  Haben Sie Mitleid! sagte er mit schwacher Stimme, ach Mitleid, Herr! — ich war das Werkzeug, der Gehülfe dessen, der mich benutzte und nun vorangegangen ist, um Rechenschaft zu geben.


  Seine Worte kamen abgebrochen und schwach aus der Brust, ich verstand sie kaum.—


  Wie war es möglich, Eberhard, rief ich — doch keine Vorwürfe, was helfen sie? Ah! ich vergebe Dir, denn Schwäche und Sünde ist das Erbtheil der Menschen, und wenn Du Böses begingst, so hat das Böse Dich bestraft, armer, alter Mann. — Aber, wie geschah es, wie habt Ihr den Betrug verübt und den irdischen Richter täuschen können?


  Ich, sagte Eberhard, ich wußte, wo Ihr Vater die Quittungen und Documente aufbewahrte, und da er mir vertraute, von mir hoffte, daß ich Greifenstein zu einem günstigen Testamente bewegen würde, war es mir leicht, diese Papiere zu entwenden.—


  Hah! rief ich, und jene anderen, die von meines Vaters Handschrift sind, den Empfang des Darlehns bezeugen, Bürgschaft leisten mit Gut und Ehre; endlich jene Bestätigung des alten Erbvertrags, sie sind sämmtlich von Deiner Hand künstlich nachgeahmt und mit Gerichtssiegeln und Unterschrift des verstorbenen Justizamtmannes versehen?


  Eberhard streckte flehend die Hände aus. — Gnade! stöhnte er; ach! meine Verbrechen verdienen sie nicht.


  Ich suchte mich und ihn zu beruhigen, indem ich ihn sanft in die Kissen zurück legte.—


  Und was kann geschehen, Eberhard, um diese Verbrechen gut zu machen? fragte ich dann. Wo sind die Quittungen und Documente meines Vaters geblieben? Ihr habt sie vernichtet!


  Er schüttelte den Kopf.


  Nein! rief ich aufspringend in heftiger Bewegung. Wo sind sie? Wo hast Du sie gelassen? Wer verwahrt sie?


  Er versuchte zu sprechen, aber ein unverständlicher Ton war das Einzige, was ich vernahm.—


  Rede, bat ich, mich über ihn hinbeugend, rede, alter Mann! Um Gottes Barmherzigkeit, er stirbt! Halt! Eberhard, halt! Wo hast Du sie?


  In diesem Augenblick drang ein Schrei in mein Ohr, begleitet von Lärm und Flüchen. — Der Greis im Bett erwachte davon aus seiner Betäubung.


  Eva! schrie er auf, Mord! und er versuchte sich aufzurichten.


  Mit einem Sprung war ich an der Thür und riß sie auf. Eva lag auf der Diele auf ihren Knieen, ihr Gesicht blutete, und vor ihr stand mein Vetter Franz, ihr Haar um seine Hand geschlungen, die Reitpeitsche hoch in der andern Hand.—


  Metze! schrie er, Canaille! Du willst Dich widersetzen, mich nicht hinein lassen? Wen verbirgst Du da drinnen?


  Mit einem Griff hatte ich ihm die Peitsche entrissen und brach sie in Stücke. Sein wüthendes Gesicht nahm den Ausdruck der stupidesten Bestürzung an, als er mich sah; er konnte es nicht begreifen, wie ich hier sein konnte, aber ich ließ ihm nicht Zeit, sein Gedankenvermögen zu ordnen.


  Die Hand zurück! schrie ich ihm zu, und mechanisch ließ er los.


  Was, Vetter Johann, sagte er; Höllenteufel! was soll das bedeuten?


  Fort, aus dem Hause eines Sterbenden! fuhr ich fort; wagen Sie es nicht mehr einen Fuß noch über diese Schwelle zu regen.


  Er fand keine Worte, etwas zu erwiedern, denn ohne weitere Rücksicht faßte ich ihn beim Arm und mit der Kraft, die ich besaß, wenn ich gereizt war, und welche sich in diesem Augenblick verdoppelte, stieß ich ihn hinaus, daß er taumelte, schlug die Thüre zu und schob die Riegel vor.


  Eva hatte sich aufgerichtet, sie sah mich angstvoll, aber mit Blicken voll unaussprechlicher Dankbarkeit und Verehrung an.—


  O! Herr, Herr! rief sie, die Hände erhoben — aber ich hörte nicht mehr, ich eilte zurück in die Kammer und fand erstaunt den Greis aufrecht auf seinem Lager sitzen. Mit der einen Hand packte er die Kissen, die andere hielt er auf seine Brust.—


  Schnell, sagte er, schnell, hören Sie.


  Ich neigte mich an sein Ohr, und mit kaum vernehmbarer Stimme flüsterte er:


  Die Papiere hat Greifenstein aufbewahrt; ich habe sie nach seinem Tode noch gesehen, gefunden und verborgen.


  Wo sind sie, wo? rief ich zitternd vor Begier.


  Sie sind mit dem Archiv und aller Schreiberei nach Schloß Withelen gekommen. In dem Büchersaal — der mittlere Schrank — der große Kasten in der Mitte — er ist doppelt — hinter ihm — das geheime Fach — dort.—


  Er hob den Kopf mit Gewalt auf, um Luft zu schöpfen; sein ganzer Körper fuhr krampfhaft empor; es war der Tod, der seine kalten Finger in dies grabreife Herz schlug.


  Während ich ihn hielt, sah ich ihn sterben. Ich drückte seine Hände, er preßte sie zusammen, und während ich nach Eva rief, fielen Glasstücke hinter dem verhangenen Fenster nieder; es kam mir vor, als entferne sich Jemand, der draußen gestanden und gehorcht hatte.


  Das arme Mädchen war gefaßter, als ich glaubte. Sie kniete an der Leiche ihres Großvaters nieder und betete leise; dann richtete sie das Gesicht zu mir auf, das geschwollen war von dem Faustschlage ihres brutalen Verehrers, und sagte leise weinend:


  Ich habe oft den Erlöser um seinen Tod angefleht, lieber Herr, ach! er hat grausam gelitten und seine Schuld abgebüßt unter Schmerzen. Der Richter im Himmel wird ihm vergeben, und Sie, Gnaden, Sie sind zu edel und gut, um strenger zu sein, als Gott, aller Menschen Vater.


  Kein Haß wird seinen Frieden stören, erwiederte ich, aber die im Leben zurückbleiben, bleiben in der Unruhe, liebes Mädchen. Und nun bist Du allein, bist hier auf dem einsamen Hof, mitten in wüster Zeit, mitten unter Menschen, die Dir gewiß wenig Wohlwollen zeigen werden. Was soll daraus werden, Eva?


  O! ich, sagte sie nach einer kleinen Weile, ich werde schon durchkommen; was ist denn auch an einer armen Dirne gelegen! Aber Sie, Herr. — Ach, Mutter Gottes! glauben Sie mir, sie haben unten nichts Gutes mit Ihnen vor, und nun nun Sie den jungen Baron zur Thür hinausgeworfen haben, meinetwegen, ja meinetwegen — das verzeihen sie Ihnen nimmermehr. Der Graf und der Kaplan saßen vor ein paar Tagen hier draußen unter der Laube, ich hörte wohl, wie sie von Ihnen sprachen. Der Graf machte dem Priester harte Vorwürfe, daß er treulos gehandelt und Sie nicht fortgeschickt habe, wie es Anfangs verabredet gewesen, sei’s mit Gutem, sei’s mit Bösem, und nun gar eine Heirath mit der jungen Baronin im Sinne hätte.


  Damit ist es vorbei, fiel ich ein, der Plan ist fehlgeschlagen.


  Um so mehr hüten Sie sich, Gnaden, fuhr Eva fort. Der Graf sagte auch, man würde schon kommen und ihn bitten, die Sache in seine Hand zu nehmen, und er hätte die Mittel bereit.


  Ich werde ihm alle Schlechtigkeit sparen, erwiederte ich. Morgen früh verlasse ich Withelen; doch habe Geduld, Eva, ich komme wieder, und wenn Du Keinen hast in der ganzen Welt, der Dich schützt und für Dich sorgt, so werde ich Dein treuer Freund und Schützer sein, so lange ich Leben habe.


  Meine Worte machten einen tiefen Eindruck auf die Verlassene. Sie sah mich mit ihren hellen, großen Augen durchdringend an; ihre Hände zitterten und brannten, während ich sie festhielt. Ihr Gesicht voll Vertrauen und einem Schimmer jener Freude, welche über allen Schmerz siegt, war zugleich der Spiegel ihrer heftigen Gemüthsbewegung. Große Thränen tropften von ihren Wimpern nieder, als sie mich lächelnd unverwandt anschaute, und bei meinen Betheuerungen, daß ich sie nie verlassen und vergessen würde, nickte sie mir zu mit der Gläubigkeit einer unwandelbar treuen Seele.
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  Erst nach einigen Stunden verließ ich den Hof, nachdem ich wie ein Freund und Bruder Eva bei der Leichenbergung des Großvaters und den traurigen Geschäften, die der Todesfall mit sich führte, geholfen hatte. Sie theilte mir Alles mit, was sie betraf, und mein Mitgefühl wurde in hohem Grade hingerissen, da sie wirklich ganz allein ohne alle Verwandte und Freunde war. Ihr Vater war Eberhard’s einziger Sohn gewesen; dieser stammte aus fremdem Land, Greifenstein hatte ihn in jungen Jahren als Diener mitgebracht; der Sohn war in Wien angestellt worden und hatte geheirathet, doch er und Eva’s Mutter starben an der Pest, welche der Erbfolgekrieg über das Land schickte. Der Großvater nahm nun das fünfjährige Kind zu sich, und einsam wuchs es auf, denn Eberhard hielt seine Freundschaft mit seines Gleichen. Er war stolz und finster, der vertraute Diener seines finstern Herrn.—


  Erst als der Alte den Meierhof erhielt, kam Eva zu einem rührigen Landleben und wirthschaftete mit Eifer und Geschicklichkeit, bis Greifenstein starb und der Großvater ganz zu ihr zog; aber er erkrankte bald und nun stand sie wieder allein. Jetzt war sie unbestritten die einzige Erbin, und nicht ganz unbedeutend waren die Ersparnisse. Sie zeigte mir Alles, was sie besaß, sagte mir Alles, was sie wußte, und ihr Vertrauen erweckte das meine. Wir saßen beisammen; es war mir wohl, eine Seele zu besitzen, die mit solcher Anhänglichkeit mir zu eigen war. Ihr Schicksal war mein Schicksal. Auch ich besaß kein mir nah verwandtes Wesen, die Welt war für mich todt und liebeleer; ich fühlte das unsichtbare Band, das Menschen verbindet, die von dem Geheimniß des Lebens ergriffen werden, das man Sympathie der Herzen nennt, und ich seufzte.—


  Wäre ich ein einfacher Naturmensch, ein Bauer gewesen, was hätte mich gehindert, dem Mädchen, das so gut und reinen Sinnes war, zu sagen: Ich will bei Dir bleiben und mit Dir sein! — Aber die Trennungen, welche die Menschen sich geschaffen, sind magische Ketten, die so leicht kein Sterblicher durchbricht, und damals hielten sie so fest, daß Niemand wagte, sich Schimpf und Schmach der Kasten auszusetzen, denen er durch Geburt angehörte. Die Träume, welche meinen Kopf durchflogen, wurden von den ersten Wellenschlägen meiner Gedanken im Athmen zerschmettert. Ich stand auf und nahm Abschied; ich will ihn nicht weiter beschreiben.


  Ich komme wieder, sagte ich, ich weiß nicht wann, Eva, aber ich komme, wenn ich am Leben bleibe, sollte auch lange Zeit darüber hingeben. Halte Dich still; doch so allein kannst Du nicht bleiben in der wüsten Zeit. Suche Dir einen Mann, einen Beschützer, das wird Dich am besten vor allen Anfechtungen schützen, und werde glücklich; ich hoffe Dich glücklich zu sehen.


  Sie reichte mir stumm die Hand, ich eilte den Hügel hinunter in den Wald, von wo ich zum letzten Male sie vor der Thür stehen sah; dann stieg ich in die Schlucht hinab, und wieder auf den Felsensitz, wo ich das Haus betrachten konnte, bis ich weiter irrend endlich meinen Plan faßte und feststellte.


  Die Papiere wollte ich besitzen, und mit ihnen mein Recht geltend machen, das beschloß ich unumstößlich. Ich überlegte, daß es am besten sei, wenn ich so spät als möglich zurückkehrte, der Familie des Barons ein kurzes Lebewohl sagte, und beim frühsten Morgen das Schloß verließe. — Ich wußte, daß in den nahen Städten Soldaten eingerückt seien, und überlegte lange, ob ich nicht diesen zueilen und meinen alten Beschützer Winterfeld aufsuchen sollte, dem ich mich entdecken konnte; ich zog es jedoch vor, so schnell als möglich nach Breslau zurückzukehren und von diesem Landeshauptort mich an einen Andern zu wenden, den ich hier zu treffen dachte.—


  Von meinem Zimmer konnte ich in der Nacht durch die geheime Thür der Thurmtreppe in den Büchersaal gelangen. War der Schrank etwa verschlossen, so ließ sich das Schloß wohl sprengen. Ich zweifelte nicht, daß ich das geheime Fach und die darin verborgenen Papiere finden würde, und eben so still, wie ich gekommen, konnte ich zurückkehren.


  So leicht und sicher schien mir Alles ausführbar, daß ich im Gedanken mich schon im Sattel sitzend, mit der ersten Morgenröthe durch den Wald jagen sah. Ich kannte den Weg, denn ich war einmal selbst nach Frankenberg geritten, um dort Briefe abzugeben; um aber ganz sicher zu sein, ging ich durch den Park den Weg bis zum nächsten Dorfe, und ließ mir in der Schenke etwas zu essen reichen, indem ich mich dabei mit dem Wirth unterhielt.—


  So erfuhr ich genau, welche Straße ich einzuschlagen hätte, hörte zugleich, daß Soldaten vor und rückwärts zögen und ein ganzes Corps bei Glogau versammelt sei, von wo alle wieder in ihre Garnisonen marschiren sollten. — Der Bauer hatte sagen hören, es sei ein Frühjahrsmanöver, aber es sei abbestellt worden, das Geld solle gespart werden.


  Und das ist recht, rief der Mann. In Frankenberg lesen die Leute Zeitungen, die aus Berlin kommen, darin steht, daß kein Krieg ausbrechen wird in vielen Jahren; alle Könige und große Herren wollen Frieden und schreiben sich Briefe, worin sie gute Freundschaft schwören.


  Aber man kann solchen Briefen nicht immer glauben, sagte ich.


  Oho, freilich! erwiederte der pfiffige Wirth, allein gestern war ein Herr bei mir, ein Offizier, der einen Trunk begehrte, und den ich ein Stück nach Frankenberg hinauf begleitete, der sagte es auch und meint’, Krieg würde nimmermehr, die Soldaten verträten sich nur ein bischen die Beine, aber — er warf einen mißtrauischen Blick auf mich.—


  Nun, Freund? fragte ich lächelnd.


  Nun, sagte er, seine Mütze rund um den Kopf ziehend, er meinte, wir wären hier Stänker und unehrliche Leuť, aber wir sind es nit. — Was die Herrn in den Schlössern aushecken, und die Köpfe zusammenstecken, weiß ich halt nicht zu sagen, es mag wenig Gutes sein; aber, Kreuz Element! wenn sie glauben, wir sollen Haut und Haar lassen um ihre schlechte Sache, haben sie falsch gespielt. — Keine Katz steht auf, mögen sie locken wie sie wollen; mögen die Pfarrer auch rennen und die Ketzergräuel verfluchen, und die Herren so freundlich thun, wie die jungen Geißböck’, wir kennen die Hörner zu gut, die uns wund gestoßen haben.


  Der gesunde Sinn dieses verständigen Volkes sprach sich so entschieden überall aus, daß man deutlich sah, alle Pläne des Adels konnten kein Feuer aus diesen harten Steinen locken. Ein Volksaufstand wäre auch etwas Unerhörtes gewesen; dazu war der Knechtssinn den Völkern Europa’s und namentlich dem deutschen Volke viel zu tief aufgeprägt, und sein Nacken in den Staub getreten. Wo aber etwa ein Gedanke an Rebellion geweckt sein mochte, hatte das bloße Erscheinen der Soldatenschaaren ihn sogleich erstickt. Man kannte die fürstliche Macht und Gewalt des Absolutismus in seinen getreuen Dienern zu gut, und ich glaubte jetzt den Sinn dieser militairischen Bewegungen zu erkennen. Man wollte durch ein Waffenrasseln die Mäuse in ihre Schlupfwinkel scheuchen.


  


  Die Sonne war im Sinken, als ich mich endlich dem Schlosse nahte, und einige Minuten stand ich mit klopfenden Pulsen hinter den Hecken still, als die Terrasse vor mir lag und ich von fern dort unter den Orangenbäumen mehrere Gestalten entdeckte. Ich war den ganzen Tag über ausgeblieben und mußte diese lange Abwesenheit entschuldigen, mußte überhaupt unbefangen, höflich und formenvoll sein, um jeden Anstoß und womöglich jede Erklärung zu vermeiden. Es lag mir daran, Alles sanft und ruhig zu lösen und mein Scheiden ohne unangenehme Erörterungen zu bewerkstelligen.


  Aber es war mir doch seltsam unruhig im Herzen, als ich überzeugt war, dort gehe Ulrike mit Alieni und dem Priester. Mein scharfes Auge erkannte sie deutlich, und sicher hatten sie mich ebenfalls bemerkt, denn nach wenigen Minuten sah ich, daß sie sich entfernten, als wollten sie mein Begegnen vermeiden.—


  Als ich die Stufen hinauf stieg, war die Terrasse leer, und ungewiß, ob ich zunächst mein Zimmer aufsuchen oder meine Entschuldigungen dem Baron sagen solle, blieb ich mich bedenkend stehen, lehnte mich an eine der großen Porphyrvasen, mit denen die Balustrade geziert war, und ließ meine Blicke zum letzten Male über das Panorama von Wald und Berg fliegen, als ich plötzlich ein Gewand hinter mir rauschen hörte.—


  Ulrike kam allein den Weg herauf, sie lächelte mir freundlich zu und schalt noch entfernt mich aus über mein Ausbleiben.


  Ist das recht, Vetter Johann, rief sie mir entgegen, Ihre Freunde in solche Besorgniß zu versetzen? — Wir haben nach Ihnen ausgesandt, was wir an Leuten besitzen, denn obwohl in unseren Wäldern weder Bären noch Wölfe hausen, gibt es doch Irrwege und Gefahren darin, die einen jungen Herrn von Ihrer feurigen Gemüthsart in große Noth bringen können.


  Ich erröthete vielleicht bei ihren Worten, die so spöttisch und neckisch klangen, denn sie lachte laut auf und fuhr lebhaft fort:


  Bei allen Heiligen! Sie sehen aus, Vetter Johann, als wäre Ihnen ein großes Glück oder ein großes Unglück begegnet. Sind Sie dem Rübezahl in den Weg gelaufen, dem Geist des Gebirge, der zuweilen bis in unsere Thäler herabsteigt und seinen Freunden Schätze offenbart, oder ist im Gegentheil Ihnen ein Schatz verloren gegangen und kein dienstwilliger Gnom erschienen?


  Wenn es mir möglich wäre, meine schöne Cousine, sagte ich, trübsinnig lächelnd, würde ich gern in Ihren Scherz eingehen, allein ich habe von der Wiege an immer zu den schwarzblütigen Narren gehört, die nicht so leicht über einen irdischen Kummer fortkommen können. — Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen Besorgniß machte, es liegt darin für mich neben dem Leid auch ein Glück, aber ich fühle mich unfähig, jenes ruhig in Ihrer Nähe zu tragen.


  Sie haben es selbst gewählt, rief sie rasch; doch, fügte sie eben so schnell hinzu, lassen Sie uns nicht gefühlvoll werden, mein theurer Vetter. Am besten, man reißt Blumen aus, deren Duft uns betäubt, wenn auch ihre Farben uns entzücken.


  Aber man kann von den Dornen schwer verwundet werden und lange krank bleiben.


  Sie blieb stehen und sah mich an.—


  Mag es Ihr Ernst sein oder nicht, sagte sie, so trage Jeder seine Schmerzen, wie er kann; dennoch aber sind wir noch nicht ganz geschieden. Ihre Abschiedsworte brennen in meinem Kopf, ich will wissen, wie es damit steht. — Sagten Sie die Wahrheit, Vetter Johann, oder vielmehr, glauben Sie wirklich daran, daß Ihnen das gehört, was ich jetzt besitze? — Ich habe wenig oder nichts von dem Allen gewußt, jetzt erst haben mein Vater und der Kaplan mich auf mein Verlangen belehrt, wenn ich aber ihnen vertrauen darf, so—


  So bin ich mindestens ein Betrogener, wenn nicht ein Betrüger, fiel ich mit einem finstern Blick ein. — Lassen Sie uns davon schweigen, Cousine, und verzeihen Sie mir eine unbedachte heftige Aeußerung, die der Augenblick mir entlockte. Ich verlasse morgen früh dies Schloß, und weiß nicht, ob ich je es wiedersehe.


  Nein, Vetter Johann! rief Ulrike, lebhaft meinen Arm ergreifend. Sie wollen fort und müssen fort, ich kann und darf Sie nicht halten; allein Sie sollen nicht gehen, ohne mir eine Aufklärung über jenen Punkt gegeben zu haben.


  Ich bekenne Ihnen offen, fuhr sie fort, daß ich meinem Vater so wenig darin fest vertraue, wie dem Kaplan. Sie wollen Beide meinen Vortheil, allein nichts in der Welt soll mich hindern, einen andern Weg zu wählen, und wenn Sie Recht haben, wenn Sie beweisen können, daß Greifenstein’s Erbe Ihnen gehört, daß er durch Betrug Ihr Familiengut an sich gerissen hat, so will ich mich eines ungerechten Erbes entledigen, mag geschehen, was da wolle.


  Ich verlange von Greifenstein’s Erbe nichts zurück, als was ursprünglich mir gehört, jagte ich.


  Gut, rief sie mir zu, allein dazu gehören Documente, die nicht gefunden werden konnten. Morgen, heute noch sollen Sie haben, was Sie wollen, wenn Sie jene Beweise vorlegen. Sind Sie im Besitz derselben?


  Nein, aber — ich schwieg, mich bedenkend.


  Das heißt, Sie können sie herbeischaffen?


  Ich glaube, daß ich es kann.


  Wann können Sie es?


  Es ist möglich, daß ich es sehr bald vermag.


  Ha! sagte sie erstaunt, so sind diese Papiere hier verborgen. Sie müssen es sein, wenn sie in Greifenstein’s Besitz waren. Nicht umsonst haben Sie also sich mit dem Büchersaal beschäftigt. — Gestehen Sie, Vetter, das war Ihre Absicht! dort haben Sie die Documente entdeckt?


  Ich war in einer peinlichen Lage, wo Schweigen eben so gefährlich war, als Reden. — Läugnete ich, so wurde mir jedenfalls die Möglichkeit abgeschnitten, zu den Schränken gelangen zu können; gestand ich die Wahrheit — so gab ich mich ganz in meiner Feinde Hände.


  Nach einem kurzen Bedenken sagte ich mit Offenheit: Was ich weiß, Cousine Ulrike, will ich Ihnen vertrauungsvoll mittheilen. Ich glaube Ihren Versicherungen, daß Sie nicht ungerechtes Gut beanspruchen, glauben Sie auch mir, daß ich nichts will, als mein Eigenthum. — Die Documente befinden sich, wie ich erfahren habe, in einem der Schränke, und jetzt meine ich allerdings den Ort zu kennen, wo sie gesucht werden müssen. — Es war meine Absicht, heute Nacht mich davon zu überzeugen, dies Schloß mit jenen für mich so wichtigen Belegen zu verlassen, und dann von Breslau aus Ihnen die billigsten Vorschläge einer gütlichen Einigung zu machen. — Sie wissen jetzt Alles, ich übergebe Ihnen mich ganz, entscheiden Sie, was ich thun soll.—


  Wir gingen auf und ab während dieses Gesprächs, und ausführlich theilte ich ihr mit, was ich heut erlebt, und von dem sterbenden Eberhard erfahren hatte, ohne dessen Bekenntniß das Auffinden unmöglich gewesen sei. Nachdem sie Alles still gehört, erwiederte sie:


  Was Sie beschlossen haben, ist gut und recht. Führen Sie Ihren Plan aus, ich will das Weitere erwarten; doch seien Sie gewiß, daß ich ruhig der Entwickelung entgegen sehe. — Seltsam, wie es mit uns kommen muß! Doch wozu diese Betrachtungen? Die Nacht bricht herein, wir werden uns vielleicht nicht wieder sehen, nur einen Augenblick bei Tisch; allein meinem Vater dürfen Sie sich nicht entziehen. — Er achtet Sie aufrichtig und ist betrübt über das Scheitern seiner guten Absichten, aber es hat nicht sein sollen, Vetter Johann, es kann nicht sein, und darum bleiben wir Freunde in der Entfernung.


  Sie reichte mir die Hand, ich zog sie stumm an meine Lippen, dann wendete sie sich rasch ab und ging in den Salon.


  Nach einer Stunde ging ich zu dem Baron und theilte ihm unumwunden mit, daß ich morgen früh Withelen verlassen werde, was er mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit bedauerte.


  Wenn es denn nicht anders sein kann, sagte er, so wollen wir wenigstens uns den Abschied nicht erschweren und gar nicht daran denken, daß eine vielleicht lange Trennung uns bevorsteht. Beim Weltheiland! mein theurer Johann, ich hätte es anders gewollt, doch zu allen Zeiten und zu jeder Stunde bin ich zu Ihren Diensten bereit, und immer Ihrer gedenkend.


  In dieser Weise fuhr er fort zu sprechen und meine Hände zu drücken, aber er war viel zu viel ein Hof- und Weltmann jener Zeit, um offen zu mir zu reden. Nach einiger Zeit trat Alieni herein, dem mein Vetter folgte, der so that, als sehe und beachte er mich nicht, während der Graf mich auf’s Freundlichste begrüßte und in unbefangener Weise von der Hirschjagd erzählte, die er zu veranstalten dachte.


  Ich denke noch immer, sagte er, Sie werden dabei sein und zum Abschiede das Fest mit Ihrer Gegenwart verherrlichen, — und als ich lächelnd mich entschuldigte, daß ein so schlechter Jäger, wie ich, keine große Ehre einlegen würde, fügte er hinzu: Was sagen Sie da, Herr Freiherr von Horn, wissen Sie nicht, daß die schlechtesten Schützen das meiste Glück haben? — Ich hatte vor einiger Zeit ein Thier von wunderbarer Schönheit auf der Spur, einen wahren Königshirsch, und ein ganz miserabler Bursche hat ihn mir fortgekapert. So geht es her in der Welt; Glück! Glück! ist der Hebel aller Kräfte, und Sie sind ein Begünstigter des Schicksale. Ich verstehe etwas von Sibyllischen und Egyptischen Künsten, und habe noch nie Lineamente gesehen, die mehr von der Zukunft zu erwarten hätten.


  So ärgerlich der Spott war, der in seinen Prophezeihungen lag, so mußte ich doch gute Miene dazu machen und mich bedanken, denn der alte Baron faßte diese Orakel auf und setzte sie fort, indem er mir betheuerte, daß er gewiß sei, ich werde bald auf einem Platz stehen, der mir zukomme und den er mir aus ganzer Seele wünsche.


  Nach einiger Zeit kam der Pfarrer, und wir wurden nun zu Tisch gerufen; aber alle Munterkeit und aller Witz Alieni’s konnte keine rechte Stimmung hervorbringen. Das Gespräch war abgerissen und gezwungen, Ulrike erschien nicht, der Wein wollte selbst bei den verschiedenen Toasten nicht schmecken, die der Baron auf mein Wohl und Glück ausbrachte, und je mehr wir uns bemühten, unbefangen und selbst herzlich zu deinen, um so mehr sehnte sich jeder nach dem Ende der Komödie.—


  Endlich kam dies zur allgemeinen Genugthuung. Der Baron umarmte mich und sagte mir mit gerührter Stimme, wie leid es ihm thue, mich scheiden zu sehen; ich glaubte in seinen grauen Augen eine Thräne zu erblicken, und dankte ihm herzlich für seine Güte. Graf Alieni reichte mir die Hand und schwor, ich werde nicht reisen, ehe er mich noch gesehen; mein Vetter Franz ließ sich schwer bewegen, meine dargebotene Rechte zu fassen, bis er auf seines Vaters Geheiß sie annahm; Vater Joseph endlich machte mir eine tiefe Verbeugung und wünschte mir Glück auf allen meinen Wegen.


  So ging ich, von Alieni und dem Priester die Treppe hinauf begleitet und nochmals freundlich verabschiedet. Als ich allein in meinem einsamen Gemach war, überfiel mich eine Seelenangst, wie ein Fieber, dem ich nicht zu entrinnen vermochte. — Wohl eine Stunde lang saß ich in dem Lehnstuhl an meinem Bette und überlegte nochmals Alles, was geschah und geschehen sollte. Zweifel und Bangigkeit bemächtigten sich meiner, aber die Energie meines Charakters verscheuchte die Gespenster, und gewaltsam ruhig überlegte ich meinen Plan nochmals. — Ich löschte die Lichter aus, entledigte mich der schweren Stiefeln und legte mich auf mein Bett, geduldig wartend, bis Alles still im Schlosse geworden sei.


  Ein Feuerzeug und eine mit Glas versehene Nachtlampe standen, wie es Sitte war, auf dem Tischchen hinter meinem Bett, und als ich die kleine Flamme bedeckt und verborgen hatte, war ich bereit zu meinem Vorhaben.


  Ich kann nicht sagen, wie entsetzlich lang mir die Zeit wurde. Ich öffnete ein Fenster, hörte hinaus, ob irgend ein Ton sich regte, und forschte vergebens nach einem Lichtschein.—


  Einige Mal kam es mir vor, als vernähme ich ein leises Klirren, aber es war der Wind, der mit den losen Glasscheiben irgend eines Zugloches spielte; endlich hörte ich es elf Uhr schlagen, und nun raffte ich mich auf, ergriff entschlossen mein Nachtlicht und öffnete leise die Thür des Wandschrankes, in welchem mein Mantelsack, mein Degen und meine Pistolen lagen.


  Ich fand jedoch nichts von Allem und kein geringes Erschrecken ergriff mich. — Wo waren meine Habseligkeiten und meine Waffen geblieben? Es befanden sich mehre andere Schränke in der Täfelung, und vielleicht hatte der Diener, welcher für mich sorgte, sie dorthin übersiedelt; allein ich hatte keine Zeit, jetzt Nachforschungen zu halten.—


  So trat ich denn den Weg an, schob leise die Riegel der Thür zur Thurmtreppe zurück und schlüpfte die Stufen hinab, indem ich jedes Geräusch zu vermeiden suchte.


  Ich athmete leichter, als ich den Eingang zum Büchersaal erreicht hatte und ihn nicht verschlossen fand. Zwar durfte ich dies voraussetzen, denn, wie Joseph mir gesagt hatte, verschloß man nur die Thüre des Thurmes, allein ich fühlte eine brennende Angst, daß irgend ein unerwartetes Hinderniß mein Vorhaben vereiteln würde.


  Wie ich in dem gewaltigen düstern Raume stand, schlug mein Herz weit mehr vor Erwartung, als vor Furcht. Der kleine Lichtstrahl meiner Lampe erhellte nur wenige Schritte rund umher dies mächtige Gewölbe. Undurchdringliche Nacht hing über Mauern und Bogen und ein unheimliches leises Klingen und Brechen kam aus den fernen Ecken, als ich still stand, die Lampe aufhob und nach allen Seiten umherblickte.


  Es ist nichts! flüsterte ich, aber selbst dies tonlose Flüstern schien Antwort zu geben. Ein Schauer überrieselte meine Haut, vorsichtig Schritt vor Schritt ging ich vorwärts; aber plötzlich prallte ich zurück, denn vor mir gähnte ein furchtbarer Abgrund auf, in welchen ich unfehlbar gestürzt sein würde, wenn ich meine Augen nicht so fest auf den Boden gerichtet hätte.—


  Der große Stein, welcher den alten Schloßbrunnen bedeckte, wie Joseph den Schlund genannt hatte, war aufgehoben und lag seitwärts an dem Pfeiler. — Mehrerer Männer Kraft mußte dazu gehört haben, ihn aus seinen Fugen zu nehmen, und warum hatte man dies gethan? Wann war es geschehen? Was sollte es bedeuten?


  Ich fühlte ein haarsträubendes Entsetzen, als ich hinunter blickte und der Lampenschimmer in den fürchterlichen Schacht fiel, aus dem ein Moderdunst aufstieg. — Mit raschen Schritten eilte ich um den gigantischen Pfeiler und stand vor dem großen Schrank in der Mitte still. Der Schlüssel steckte, ich schob die schweren Riegel zurück, und warf einen wilden Blick umher, als die Thür in den rostigen Haspen knarrte. Meine Hand zitterte, mein Blut wallte glühend in den Adern, aber ohne weiteres Bedenken trat ich rasch die Stufen hinauf und hinein in die gewaltige Nische.


  Ich stellte die Lampe auf eines der Bretter des Fachwerks und zählte im Fluge die Kasten in der Mitte, bis zur siebenten Reihe. Rasch zog ich den größten heraus, er war mit Schriften gefüllt und schwer. Ich setzte ihn nieder, nahm die Lampe, beleuchtete die Hinterwand und entdeckte einen Einschnitt. Als ich die Finger hineinsteckte, zog ich einen zweiten Kasten auf und fiel mit Gier über die Papiere her, die ich darin bemerkte. Ich lag auf meinen Knieen und durchwühlte den Inhalt. Es waren Briefe von Greifenstein, unter ihnen aber lag ein Päckchen mit einem Faden umwickelt und ein Donnerschlag der Freude fuhr durch meinen Kopf, als ich die Worte darauf las:


  Documente und Quittungen von J.v.H.


  Gefunden! rief ich, den kostbaren Schatz mit Entzücken hoch hebend, und eben wollte ich mich selbst aufrichten, als plötzlich eine unsichtbare Macht mir die Papiere entriß und in demselben Augenblick ein heftiger Stoß mich zu Boden warf. Ich stolperte über den Kasten und fiel, die Lampe stürzte um und erlosch, und während ich halb sinnlos vor Schrecken mich aufzurichten suchte, hörte ich die Eisenthür des Schrankes ins Schloß werfen, die Riegel vorschieben und ein Gelächter draußen, das von einem Chor Verdammter oder höllischer Dämonen herzurühren schien.


  Mitten aus diesem Lärm erscholl dann eine Stimme, die mich überzeugte, daß nicht Geister und Gespenster mich in diese Lage gebracht hatten, sondern daß ich von Menschen verrathen und dem Verderben geweiht sei. Es war kein Anderer als Alieni, den ich mit teuflischem Hohn rufen hörte:


  Sitzt die Maus in der Falle? Gut, so laßt die Ratten los, sie werden das rechte Wort mit ihr reden.


  Nach diesem lauten Ausruf entstand ein Gemurmel, halb geflüsterte Worte mit mehr oder mit minderer Hast ausgestoßen, endlich aber kam es mir vor, als spräche eine Frau, ja, beim Himmel! es war Ulrike, die plötzlich mit Heftigkeit sich äußerte.—


  Nein! rief sie, es soll nicht sein; was Sie auch sagen mögen, ich will es nicht!


  Kommen Sie herauf zu dem Baron, erwiederte Alieni, er soll darüber entscheiden.


  Gut, lassen Sie uns gehen, aber unterfangen Sie sich nicht — was sie weiter sagte, verstand ich nicht, doch ich begriff mit furchtbarer Gewißheit, daß es sich um mein Leben handelte, und nie kann ich die grauenvolle halbe Stunde vergessen, welche ich in meinem seltsamen Kerker zubrachte.


  Ich setzte mich auf den Kasten nieder und rechnete mit meinem Schicksal ab. Als Soldat hatte ich, mehr als einmal, dem Tod in’s Auge gesehen; in wilden Seestürmen war er dicht an mich herangetreten, in mancherlei Gefahren hatte ich ihn ohne Zittern erblickt, hier aber überfiel mich die ganze entsetzliche Angst der Vernichtung. Verzweiflung, Wuth, Entsetzen erfüllten mich mit jeder ablaufenden Minute im höheren Maße. Ich verfluchte meine Thorheit, verfluchte das entsetzliche Weib, der ich geglaubt hatte, und mit schrecklicher Klarheit sah ich alle die Fäden, durch welche ich überlistet worden war, und mein Ende durch einen feigen nächtlichen Mord.


  Jetzt wußte ich, daß man alle Vorbereitungen dazu getroffen hatte. Man hatte meine Waffen geraubt, alle Hindernisse beseitigt, die den Weg in dies Gewölbe versperren konnten, dort aber den Abgrund aufgedeckt, damit ich wo möglich hinein stürze, und wenn dies nicht gelänge, lag er bereit, um mich dennoch auf ewig verschwinden zu lassen. — Barmherziger Gott! das war der Zweck, zu welchem man den schweren Stein aufhob. Mich hinabzustürzen, todt oder lebendig, blutend und verstümmelt, hinab in die eisige Tiefe voll Moder, um zu sterben, unter Leichen und Gewürm in ewiger Finsterniß, während oben das Felsenstück das Verbrechen auf ewig bedeckte.—


  Ich stieß einen wilden Schrei des Entsetzens aus, stürzte mich gegen die Thür und rüttelte sie mit der Wuth des Wahnsinnes, aber das Eisen widerstand meinen Anstrengungen.


  Bis zur Ohnmacht erschöpft taumelte ich dann zurück, und fast gefühllos setzte ich mich nieder. — Die Erschlaffung, welche den Verurtheilten überkommt, der sich zuletzt willenlos wie ein Thier zur Schlachtbank schleppen läßt, ergriff auch mich, und erst als ich draußen wiederum Stimmen und Schritte hörte und Gewißheit hatte, daß die Entscheidung nahe, erhielten meine Gedanken und Empfindungen neue Macht. Ich hörte Waffen klirren und war nun überzeugt, wie ich enden sollte. Man wird den Schrank öffnen und Dich erschießen; Du wirst schnell und wie ein Soldat sterben, sagte ich mir, und bereitete mich, indem ich aufstand und meine Hände zu einem leisen Gebet um einen sanften Tod faltete.


  In diesem Augenblick wurden die Riegel fortgezogen; mehrere Lichter blendeten mich, ich sah ein halbes Dutzend Kerle, mit Gewehren bewaffnet, einen Halbkreis bilden und erwartete den Knall des tödtenden Schusses.


  Treten Sie heraus, Herr von Horn, sagte Alieni, den ich jetzt erkannte, indem er ein Licht emporhielt und mich beleuchtete. — Folgen Sie uns.


  Ich antwortete nicht, und mit schneidendem Spott fügte er hinzu:


  Sie können doch unmöglich in dem Loche da sitzen bleiben wollen? — Fügen Sie sich in die Nothwendigkeit und erzeigen Sie dem Baron Withelen die Ehre, Rechenschaft abzulegen über Ihre seltsamen Gelüste, sein Archiv zu durchwühlen.


  Sie wollen mich zu dem Baron führen? fragte ich.


  Auf meine Ehre, das will ich.


  So lassen Sie diese Männer sich zurückziehen.


  Oh! rief er, haben Sie so große Furcht vor diesen wackern Leuten, mein tapferer Herr von Horn? Ich sage Ihnen, Sie werden sie besser kennen und achten lernen. Lassen Sie uns nicht vergebens bitten.


  Ein Gefühl der Scham und des Stolzes ergriff mich:


  Ich trat hinaus und sagte ruhig:


  Ich bin in Ihrer Gewalt und zu Allem bereit. Vollenden Sie Ihr Verbrechen.


  Alieni sah mich mit einem verächtlichen Lächeln an.


  Ich habe nichts zu thun, als Sie zu dem Baron zu begleiten, sagte er, dort werden Sie erfahren, was über Sie beschlossen ist.


  Er ging voran, ich folgte umringt von den Bewaffneten. Als wir dicht an dem noch immer geöffneten Brunnen hinstreiften, faßte mich ein krampfhaftes Beben. Ein Stoß hätte mich hinein gestürzt; allein man ließ mich vorüber, und als ich die Stufen hinaufstieg, hielt ich mich gerettet.


  Durch einen Gang im Thurme kamen wir nach einigen Minuten in den Corridor des Erdgeschosses und unmittelbar darauf in die Zimmer des Barons, welche an die Terrasse stießen. Mehrere Lichter brannten auf dem Tische, hinter welchem Withelen, sein Sohn, Ulrike und der Pfarrer sich befanden, die mich schweigend empfingen. Die Bewaffneten blieben an der Thür stehen.


  Da haben wir den nachtwandelnden Vetter! rief Alieni.


  So ist es denn wahr, sagte Withelen, als ich zu ihm herantrat, ein Undankbarer, ein schändlicher Heuchler und Verräther hat sich in mein Haus geschlichen, und in derselben Stunde, wo ich darüber nachsann, wie ich ihm helfen und ihm Gutes erzeugen könnte, will er mich verderben, berauben, mein Gut an sich reißen, mich und meine Familie in Schande und Unehre bringen.


  Baron Withelen, erwiederte ich, diese Anklage und diese Schimpfreden treffen mich nicht. — Sie wissen so gut, wie ich selbst, daß ich nichts that, als was die Ehre mir befahl; Sie wissen auch, daß ich nichts Ihnen nehmen wollte als einige mir gehörige Papiere, die jenen nichtswürdigen Betrug beweisen, der an meiner Familie geübt ward. Meiner leichtsinnigen Gläubigkeit habe ich es allein zu danken, wenn ich jetzt vor Ihnen stehe; nie aber ist Vertrauen mit mehr Falschheit und Verrath belohnt worden, und leider von einem Wesen, dem ich dies am allerwenigsten zugetraut habe.


  Schweigen Sie! fiel Alieni befehlend ein. Daß Sie hier jetzt stehen, ja, das verdanken Sie allerdings allein den Bitten der Dame, die Sie verlästern; Ihre gemeinen Absichten aber, einen Raub im Archive der Withelen zu begehen, waren uns bekannt. Ich kann Ihnen darüber die beste Aufklärung geben, denn ich war Zeuge Ihres Gespräches mit dem alten Schurken, der auf seinem Sterbelager Ihnen Eröffnungen machte. Ich hörte Wort für Wort, nur wo die Papiere lagen, verstand ich nicht. Sie werden es begreiflich finden, sagte er mit der unverschämtesten Unbefangenheit, daß wir im Interesse dieses edlen Hauses den Raub hindern mußten, daß wir nicht zugeben konnten, wie Sie sich der Documente bemächtigten, um damit den Frieden Ihrer Verwandten zu zerstören. Die Frau Baronin von Greifenstein hat dabei nichts gethan, als uns die Gewißheit verschafft, daß Sie wirklich solche Absichten hegten, und wenn Sie ihr als Verrath auslegen sollten, was nichts als Nothwehr und Selbsterhaltung gebot, so hat sie dagegen dies sogenannte Unrecht hundertfach vergütet, denn Sie stehen jetzt hier ohne die Strafe zu leiden, welche Ihr Raub verdiente.


  Ich habe in diesem Augenblick nicht die Macht, Sie für diesen Hohn und diese Beleidigungen zur Rechenschaft zu ziehen, erwiederte ich, aber die Stunde wird kommen


  Reine Drohungen! unterbrach er mich, sie sind übel angewandt und ich kann sie verachten.


  Was wollen Sie von mir? fragte ich, mich zu Withelen wendend. Wo sind die Papiere, die mir entrissen wurden? Was haben Sie vor, Baron Withelen? — Halt! halten Sie ein!—


  Ich sprang auf den alten Heuchler los, denn zu meinem Entsetzen ergriff er die Schriften, welche vor ihm entfaltet lagen und welche ich als die aufgefundenen Belege erkannte, und riß sie langsam und bedächtig in Stücke, die er dann in das Kohlenbecken warf, auf welchem der Theekessel stand, der in der späten Nachtstunde die Gesellschaft mit wärmendem Getränk versorgt hatte. Alieni und die Wache vor der Thür hinderten mich; ich wurde zurück gestoßen und festgehalten. Withelen stand hinter dem Tisch und betrachtete mich mit boshafter Lust.


  Beim Weltheiland! rief er, Sie verdienen kein Mitleid, Vetter Johann, Sie verdienten, daß ich — er schwieg und faltete die Hände, indem er nach oben blickte. Doch nein, fuhr er dann fort, ich habe Ihnen vergeben und will dies nicht bereuen.


  Sie mir vergeben? rief ich wüthend. — Welche nichtswürdige Heuchelei! Mit welchem Recht bemächtigten Sie sich meiner Person? Mit welchem Recht vernichteten und verbrannten Sie diese Documente? Mit Betrug und Gewalt wollen Sie mir rauben, was mein ist, und kein Mittel dünkt Ihnen und dieser ganzen Rotte dazu zu schlecht.


  Hören wir nicht auf das Geschwätz eines Wahnsinnigen, sagte Withelen mit vieler Ruhe; leider aber beweist uns dies allzu deutlich, daß wir ihn unschädlich machen müssen.


  Ja, vollenden Sie Ihr schmachvolles Werk mit einem feigen Mord! rief ich aus.


  Der Baron sah kaltblütig nach der Uhr und sagte dann: es ist fast Mitternacht. Wenn Sie die Nacht durch tüchtig marschiren, können Sie morgen früh in Böhmen sein. Diese Männer da werden Sie begleiten und an einen Ort bringen, wo man Ihre Tollheiten kennt und Sie darnach behandeln wird.


  Wie, rief ich erbleichend, Sie wollen es wagen, mich meiner Freiheit zu berauben, mich einsperren?!


  Ins Narrenhaus! schrie Alieni lachend. Ich habe seit einiger Zeit schon dies Ende voraus gesehen. Ins Narrenhaus nach Prag. Der Gouverneur, mein Freund und Vetter, wird dann weiter für Sie sorgen.


  Und wenn er vernünftiger wird, sagte mein Vetter Franz, indem er sich zu dem Kaplan wandte, kann man ihn später in ein Regiment stecken und zum Corporal machen.


  Die heilige Jungfrau rette die unsterbliche Seele dieses unglücklichen, sinnverwirrten, jungen Mannes, erwiederte der Geistliche.


  Ihr Elenden! schrie ich auf, nicht gutwillig und lebendig sollt Ihr mich haben.


  Bindet ihn! rief der Baron, bindet den Rasenden und dann fort mit ihn auf den Wagen.


  So leicht war dies jedoch nicht, denn trotz der vier Wächter rang ich mich los und schlug gewaltig um mich. Es war ein Ringen auf Tod und Leben, aber nach einigen Minuten wurde ich um Leib und Füße gefaßt und war im Begriff zu erliegen, als plötzlich unter dem Getümmel und dem Ruf Alieni’s und des Barons nach vermehrtem Beistand die Glasthür nach der Terrasse mit solcher Heftigkeit aufgestoßen wurde, daß die Stücken der Scheiben am Boden klirrten.


  Im ersten Augenblick glaubte ich, eine neue Bande breche ein, und gab mich verloren, doch die verwegenen Gesellen, mit denen ich rang, ließen mich los, und eine Stimme, die ich nie vergessen werde, Eva’s Stimme, drang in mein Ohr. Ich sah das Mädchen vor mir den Kreis durchbrechen, die Banditen zur Seite stoßen und vor Freude aufschreiend, faßte sie mich mit beiden Armen und riß mich aus dieser gefährlichen Mitte.


  Alles das war das Werk eines Augenblicks, und so rasch und wunderbar geschah der Uebergang von der Vernichtung zur Freiheit, daß ich nun erst bemerkte, wie nicht weit von mir ein Mann, in den Mantel gehüllt, stand, den kleinen dreieckigen Hut tief in die Stirn gedrückt, regungslos wie eine Bildsäule. Der Baron, sein Sohn, Alieni, der Kaplan und ihre Gehülfen schienen vor Entsetzen erstarrt zu sein.—


  Auf der Terrasse klirrte es, Säbel blitzten, blanke Kaskets schimmerten, mehrere preußische Offiziere in Uniform mit gezogenen Degen standen in der Thür, Husaren hinter ihnen.


  Keiner rührt sich hier von der Stelle! rief jetzt der Herr, ich rath’s Euch Allen, draußen werdet Ihr todtgeschossen, und indem er mit langsamen Schritten bis an den Tisch vorging, sah er dem alten Baron starr ins Gesicht und sagte mit scharfer Stimme: Kennt Er mich?


  Majestät! stotterte Withelen.


  Ich sehe, Er kennt mich, fuhr der König fort, obwohl ich zur ungewöhnlichen Stunde komme. Das ist aber nicht meine Schuld, das hat Er dem Mädchen da zu verdanken, die mir vorredete, es werde hier im Schlosse die Verlobung Seiner Tochter gefeiert. Nun, wie ich sehe, geht es munter zu, rief er lachend. Man spielt mit dem Bräutigam olympische Spiele, er zeigt seine Kräfte, und die schöne Braut sitzt als Kampfrichterin und vertheilt die Preise. — Was sagt er?


  Majestät! erwiederte Withelen in entsetzlicher Angst, in der That, es ist ein Scherz hier aufgeführt worden. Mein theurer Vetter, der Freiherr von Horn — er wird es bezeugen — wir wollten ihn auf die Probe stellen — seinen Muth auf die Probe stellen


  Der König wandte sich nach mir um, und in seinen leuchtenden Augen funkelte der Zorn und jener bittre menschenfeindliche Spott, der so oft seine Lippen zucken machte.


  Er war damals dreiundvierzig Jahre alt und keinesweges der Greis mit dem historischen Gesicht, das die Welt kennt, sondern ein rascher, noch jugendlicher Mann, lebendig, schön und beweglich. Seine stolze Stirn und seine Augen, tiefblau und glänzend, konnten eben so mild, wie furchtbar erscheinen; jetzt ruhten sie auf mir mit unheimlichem Ausdruck, forschend, neugierig, zugleich theilnehmend und doch mit jenem häßlichen, übermüthigen Spott, der ihm so viele Feinde gemacht hat.


  Er ist ja wohl Offizier in meiner Armee gewesen? fragte er rasch.


  Ja, Majestät.


  Und hat den Krieg mitgemacht?


  Ja, Majestät.


  Nun, Baron Withelen, da darf Er an dem Muth Seines Schwiegersohns nicht zweifeln, und rathe ich Ihm, alle weitern Versuche aufzugeben. Ich bürge dafür, daß alle meine Offiziers Muth besitzen, und daß Er’s glaubt, so befehle ich Ihm, sogleich die Trauung des Horn mit Seiner Tochter vollziehen zu lassen. — Das ist der Kaplan? — Wohlan, mach’ er sich bereit, das Paar hier einzusegnen. Keine Flausen weiter; ich nehme die Verantwortung auf mich, und werde Ihm für seine Conduite Pardon in Rom verschaffen, wenn es sein muß. Allons, hol’ er seine Apparate! Ich werde Ihm Begleitung geben, damit Er sich nicht verirrt. Ein Piket Husaren soll kommen.


  Mit bleichen, entsetzten Gesichtern standen meine theuern Verwandten hinter dem Tisch, so niedergeworfen von ihren Sünden, daß sie keinen Laut des Widerstands wagten, und ohne Zweifel hätte Ulrike sich trauen lassen mit wem der König wollte, wenn damit das Verbrechen verhüllt und ungestraft blieb, das an mir begangen werden sollte.


  Da sich keiner regte, entstand eine augenblickliche Stille, die furchtbar genug war. Der König stand in der Mitte des Saales wie ein Richter und Rächer. Auf der einen Seite die harten, ernsthaften Gesichter seiner Soldaten, bereit, jeden seiner Befehle zu vollziehen, an der anderen Wand die wilden, zigeunerhaften Gestalten der Bande, die Alieni hierher gebracht hatte. Der erste von ihnen, der die Thür geöffnet hatte, um davon zu schleichen, war zurück geprallt, denn der ganze Corridor war mit Husaren besetzt; so standen sie denn bebend im Winkel und erwarteten eben so gut ihr Schicksal, wie ihr Oberanführer, der Graf, welcher vergebens seine Fassung zu behaupten strebte.


  Hat Er gehört, was ich ihm befohlen habe! rief der König, mit dem Fuß aufstampfend. Scher’ Er sich hinaus und mach’ Er sich fertig, die Trauung zu vollziehen.


  In dem Augenblick trat ich hervor und sagte mit flehender, aber fester Stimme:


  Majestät! hier waltet ein schwerer Irrthum ob. Ich habe die Absicht nicht, die Frau Baronin von Greifenstein zu ehelichen, auch ist hier von keiner Verlobung oder Heirath die Rede. Wäre es aber auch so, wie Ew. Majestät voraussetzten, so sind Umstände eingetreten, die jede Verbindung zwischen uns aufheben müßten. Ohne mich auf immer zu entehren und mich zeitlebens unglücklich zu machen, könnte ich nie eine solche Heirath eingehen, und eher mag mein Herr und König mich auf der Stelle tödten lassen, ehe ich meine Hand zu einem solchen Bunde erhebe.


  Die zornigen Blicke, welche der König auf mich richtete, während ich sprach, schreckten mich nicht. Ich wußte, daß man ihm kühn ins Auge sehen mußte, wenn man seinen Willen beugen wollte, und ich sah in dies strenge, funkelnde Auge mit der Ruhe des unerschütterlichen Entschlusses.


  Als ich schwieg, wendete sich der König um und trat dicht an den Tisch, dem Baron gegenüber.


  Was hat Er hier für Papiere verbrannt? fragte er.


  Majestät, stotterte der Baron, ich weiß nicht—


  Antwort! rief der König, die Hand geballt auf den Tisch legend. Ich gebe ihm eine Minute Bedenkzeit.—


  Er sah sich nach mir um. Komm’ Er hierher.


  Will Er jetzt antworten? Noch ist es Zeit, rief er im drohenden Tone.


  Es waren Papiere, sagte der Baron, die sich auf einen alten Prozeß zwischen den Häusern Greifenstein und Horn bezogen.


  Ah! ich kenne diesen Prozeß. Die Horns verloren dabei Alles, was sie besaßen. Diese Papiere beweisen, daß Greifenstein ein Schurke war, daß er falsche Documente geschmiedet hatte. Sie beweisen, daß die Horns niederträchtig betrogen wurden, daß ihnen dagegen das ganze Erbe des alten Greifenstein zufallen muß. Ist es so, wie ich sage? Antwort!


  Es ist so, erwiederte der Baron in höchster Angst. Gnade, Ew. Majestät — die Umstände — menschliche Schwächen und Fehler — ich will gut machen — herausgeben — theurer Vetter Johann!—


  Er faltete die Hände und schien niedersinken zu wollen, aber der König wandte sich von ihm zu dem Grafen Alieni, der auf einen Wink vortrat und wieder stehen blieb, bis er durch ein gebieterisches Vorwärts! bis auf zwei Schritte von dem Monarchen heran gebracht wurde. — Mit einem unbeschreiblichen Ausdruck von Hohn und Verachtung sah ihn der König vom Kopf bis zu den Füßen an, und mehrere Minuten lang währte diese stumme Besichtigung, die der Graf unter entsetzlichen Qualen ertrug. Seine Züge waren leichenhaft aschgrau und entstellt; seine Lippen und Hände bebten. Er konnte den Kopf, den er sonst so stolz trug, nicht aufrecht halten; seine Augen waren blutig geröthet.


  Er ist also der Spion, der seit Monaten sich hier umher treibt und das Land aufwiegelt? sagte er. Spione hängt man auf, ich habe es Ihm gestern gesagt.


  Der Graf machte eine Bewegung, als wollte er sprechen, aber er brachte kein Wort heraus.


  Ich kenne Ihn, rief der König mit erhöhter Stimme. Man hat Ihn von Wien abgeschickt, wo Menschen von Seiner Nichtswürdigkeit gebraucht werden, und wie Sein Vater am Galgen endete, so wird Er auch enden; aber ich will der Landeskasse den Strick sparen, den ist Er nicht werth. Er hat gegen mich auf Mord gesonnen, mich hier verhöhnt, beschimpft, verlästert; ich könnte ein Exempel an Ihm statuiren, aber Er ist mir zu verächtlich dazu. Daß Er Aufruhr zu stiften gesucht hat, dafür pardonnire ich Ihn auch, denn Sein Unterfangen ist lächerlich dumm, es regt sich keine Hand darum; wollte ich aber eine Untersuchung eintreten lassen, so könnte ich eine ganze Reihe von Familien, die Er verführt hat, in sein Malheur verwickeln; endlich aber hat Er gegen den Freiherrn von Horn nichtswürdig gefrevelt, und dafür soll Er mit Seinem Kopf büßen, wenn es der Freiherr nicht vorzieht, es so zu machen wie ich, und einen so miserablen Kerl laufen läßt.


  Majestät, sagte ich, da er den Blick auf mich richtete, ich habe nichts zu rächen.


  Der König betrachtete die Schuldigen nach der Reihe und wandte sich dann an Withelen.


  Ich will Ihm einen guten Rath geben, begann er. Mach’ Er, daß Er bis morgen früh über die Grenze kommt und nehme Er das ganze Pack mit sich. Seine Tochter sperr Er in ein Kloster, dahin gehört das Weibsbild, damit sie bereuen kann; Seinen Sohn bring’ Er wieder unter die kaiserlichen Husaren; mit dem Pfaffen und dem anderen Spitzbuben da — er deutete nach Alieni — mach’ Er, was Er will; aber wer sich von Euch Allen morgen früh noch in meinem Lande blicken läßt, dem lass’ ich den Prozeß machen und den Kopf vor die Füße legen.


  Hinaus! Fort! — Die Marodeure da soll der Profoß in Verwahrsam nehmen.


  Die ganze Familie schlich gebeugt, lautlos und zitternd hinaus. Es war ein jammervoller Anblick, als Ulrike am Arme ihres Vaters bleich und die Hand vor ihr Gesicht gedrückt, bei mir vorüber schwankte. Meine Augen füllten sich mit Thränen; ich zitterte, wie sie.


  Der König stand in tiefen Gedanken, die Hände über die Brust gekreuzt, die Blicke an den Boden geheftet.—


  Schmachvolle Nichtswürdigkeit der Menschen! rief er plötzlich laut, keine Gemeinheit, kein Verbrechen ist ihnen groß genug, um davor zurück zu schrecken, wenn es gilt, ihren Leidenschaften und ihrer Gier nach Geld und Gut zu fröhnen. — Ach, Horn, Er hat Glück! fuhr er fort, indem er sich zu mir umwendete. Ich kam zur rechten Zeit, um zu sehen, wie man mit Ihm verfahren wollte. Aber Sein Prozeß ist gewonnen, ich werde für ihn zeugen. Die Greifensteinschen Güter gehören ihm von Rechtswegen, und nun lass’ Er Seine schlechten Verwandten nach Oesterreich laufen und den spitzbübischen Italiener mitnehmen. Geholfen hätte es uns Beiden nichts, wenn wir sie an den Schandpfahl gebracht hätten, und im Grunde, fügte er mit bitterem Lächeln hinzu, müßte ich das halbe Land köpfen und rädern lassen, wenn ich alle Verbrecher strafen wollte.


  Ich wagte keine Antwort, auch ließ mir der König wenig Zeit dazu.


  Man hat Ihm auch Anträge gemacht, mich zu verrathen, sagte er, nach Wien zu gehen, dort Sein Glück zu suchen? — Es ist brav, daß er nicht darauf gehört hat, Er kann wieder in meine Dienste treten.


  Ueberall, wohin Ew. Majestät mich schicken, rief ich. Möchte ich nur Gelegenheit finden, meine ehrfurchtsvolle Dankbarkeit beweisen zu können.


  Dankbarkeit! erwiederte er, mich in seiner Weise mißtrauisch anblickend, Er ist mir keine schuldig. Dem Mädchen da verdankt Er Alles. Ich kam, um ihr selbst das Pferd wieder zu bringen, das sie mir geliehen hatte, und hörte eine sonderbare Geschichte. — Der Alieni war da gewesen und hatte sie ausgefragt, erst mit List, dann mit Drohungen. Er wollte von ihr erpressen, wo die gestohlenen Documente seien, und brauchte zuletzt so harte Worte gegen ihn und was mit Ihm geschehen werde, daß sie mir zu Füßen fiel und um aller Heiligen willen bat, ich möge nicht zugeben, daß ein so wackerer Herr ermordet werde. Alieni habe eine Bande Marodeure im Schloß, die ganze Familie sei wider Ihn verschworen; so erfuhr ich Seine ganze Geschichte und die Betrügereien, die man an Ihm verübt hat.


  Dir also, Dir Eva, verdanke ich Leben, Zukunft und Alles, was sie mir gewähren kann, rief ich bewegt, und ohne auf des Königs Gegenwart zu achten, eilte ich zu ihr, ergriff ihre Hände, sah in ihre glänzenden Augen, die in Entzücken strahlten, und nahm sie in meine Arme, indem ich sie küßte und fest umschlossen hielt.


  Auf einen Wink des Königs waren die Thüren geschlossen worden. Er hatte sich auf des Barons großen Lehnstuhl gesetzt und hörte zu, wie Eva mir von Alieni erzählte, von ihrer Angst und wie sie selbst mit dem Tode bedroht worden sei, dennoch keine Sylbe gesagt hätte. Alieni schwor, er wolle ihr Schwefelfaden und Werg um die Finger wickeln und dieß anzünden lassen, sie streckte ihm die Hände hin und sagte: Thut’s, Gott wird es rächen, ich weiß nichts.


  Der Bösewicht! rief ich voll Abscheu.


  Ach! ich hätt’s gern ertragen, erwiederte sie, wenn ich damit Euch hätt’ aus dem Haus helfen können. Aber was konnte ich thun, wo sollte ich Hülfe suchen?! Er sprach so fürchterliche Worte, Gnaden, daß all’ meine Falschheit Sie nicht sollt’ retten können, daß Sie sterben sollten und sterben müßten, und dann die Strafe über mich kommen werde, daß ich hätt’ gleich mit mir enden mögen, um den Tag nicht zu erleben.


  Du gutes Mädchen, sagte ich, wie soll ich es Dir lohnen, meine Freundin, meine Schwester, meine liebe, liebe Eva! Nie will ich aufhören Dich zu ehren und zu lieben.


  Sie betrachtete mich freudig und doch mit einem unverkennbaren Schmerz. Denkt immer an die arme Eva, Gnaden, sprach sie mit mühsam verhaltenen Thränen; auch wenn Ihr weit von ihr seid, vergeßt sie nicht.


  Nein, Eva, rief ich, Du sollst Dich nicht von mir trennen, Du sollst mich begleiten; nie werde ich zugeben, daß Du mich verläßt.


  Und wohin will Er denn das Mädchen da bringen? fragte der König lachend. Will Er sie auf den Sattel schnallen und zum Regimente mitnehmen?


  Majestät, erwiederte ich mit Ernst, noch bin ich nicht im Dienst, und meine Lebensretterin hat heilige Pflichten.


  Wie will Er sie denn erfüllen? fuhr der König in demselben spöttischen Tone fort.


  Ich werde Eva mit mir nach Breslau nehmen, wo ich meines Prozesses wegen nothwendig längere Zeit bleiben muß. Ich werde sie dort einer edlen und gebildeten Familie zuführen, und zweifle nicht, daß dies Mädchen, das mit so vielem Verstand und Tüchtigkeit begabt ist, in einem Jahre alle Stadtdamen beschämen wird.


  Und dann? fragte der König, mit den Lippen zuckend und mich betrachtend.


  Dann, Majestät, werde ich ihr meine Hand anbieten und die Genehmigung meines gnädigen Königs fordern.


  Was? rief der König, rasch aufstehend, Er will sie heirathen!


  Ja, Majestät, das will ich, so wahr mir Gott helfe, sagte ich mit fester Stimme, denn das ist das einzige Mittel, ihre Liebe und große Treue zu vergelten, so viel ich es vermag.


  Der König ging rasch an dem Tische auf und ab, dann trat er dicht auf uns zu und sagte hart und laut: Hör’ Er, als Er mir Sein Project vorlegte, mit Dampf Wasser auf den Berg zu treiben, hab’ ich Ihn für einen Narren gehalten, allein einer solchen Erznarrheit, wie Er jetzt begehen will, glaubte ich ihn doch nicht fähig. Bedenk’ Er wohl, was Er thut. Einen Offizier, der eine Bauerdirne heirathet, kann ich nicht brauchen; Niemand würde mit ihm dienen wollen, überhaupt aber kann er nicht erwarten, daß eine Familie von Reputation mit Ihm umgeht. Er wird also zu den Ausgestoßenen, Verachteten gehören, denen Jedermann den Rücken kehrt. Das bedenke Er. Geb’ Er dem Mädchen ein Stück Geld, das verdient sie; einen Mann kann sie sich selbst suchen.


  Was der Monarch sprach, war nur zu richtig. Die Standesvorurtheile schieben das Volk in Kasten, deren Dünkel keine Grenzen kannte. Der elendeste, verthierteste Junker, der roheste Lieutenant hätte keine reiche Kaufmannstochter heirathen können, ohne mit der Verachtung seiner Standesgenossen gebrandmarkt zu werden. Daß die reiche Bourgeoisie dem armen Adel mit ihren Erbtöchtern aufhelfen müsse, zu diesem klugen und leichtfertigen Grundsatze gelangte man erst später; wenn nun aber ich, der letzte Sprößling eines alten reichsfreiherrlichen Geschlechts, eine Bauerdirne zu mir erhob, wie viel größer und furchtbarer war nicht da mein Verbrechen, das unverzeihlich und unvertilgbar sich zwischen mich und die Welt legte, zu der ich gehörte.


  Die Worte des Königs, so warnend sie klangen und so viel Theilnahme sie ausdrückten, erschütterten mich jedoch nicht. Ich hörte es ihnen an, daß er mir jedenfalls die Bewilligung zu dieser Heirath, welche die Tyrannei der Vorurtheile sogar zum Gesetz erhoben hatte, nicht versagen würde, und mein Entschluß stand fest. Eva war mir werther, als alle verdummten und in Beschränktheit verknöcherten Menschen, welche ich missen konnte, wie ich mußte.


  Majestät, sagte ich, ich weiß, daß die Warnungen, welche Sie mir ertheilen, gerecht sind; ich weiß auch, daß die vornehme Gesellschaft mir den Rüden kehren wird; allein ich habe so eben erfahren, was diese Gesellschaft werth ist. Verrathen und an Leben und Ehre bedroht von ihr, hat ein einfaches Mädchen mir bewiesen, was wahrer Adel ist, und welche köstliche Güter treue Liebe und ein warmes edles Herz sind. Man findet sie selten, am seltensten bei denen, welche in Vorurtheilen und Anmaßungen geboren wurden. — Ich bin arm an Freuden, ich stehe allein im Leben; der Himmel hat mir in diesem Mädchen einen Schatz gesandt, den ich nicht von mir stoßen will; denn ich weiß und fühle es, sein Besitz wird mich trösten über alle Anfechtungen, welche die hochmüthigen Trennungen der Menschen mir bereiten können.


  Der König hatte ohne Unterbrechung mich angehört. Er hielt die Hände auf dem Rücken und stand in Gedanken.


  Er gehört zu den starken Geistern, sagte er dann, die über die Vorurtheile der Menschen spotten; aber nehm’ Er sich in Acht, sie rächen sich. Seh’ Er auf mein Beispiel; hör’ Er, wie die ganze Meute gegen mich heult.


  O! Majestät, rief ich, Sie sind der Heros Ihrer Zeit, bestimmt, die alte Dunkelheit zu durchbrechen.


  Er sah mich mit einem seltsamen Blick an, in welchem sich Verachtung, Zweifel, Spott und Unglauben ausdrückten.


  Wir müssen es der Geschichte überlassen, sagte er, die einmal darüber richten wird, ob wir umsonst gelebt haben; aber Du, Eva, Du, deren Namensschwester schon den Adam im Paradiese verführte, und die nichts von der Nachwelt und ihrem Ruhm zu hoffen hat, sage mir, wie hast Du es angefangen, diesen Mann da Deine Aepfel essen zu lassen und ihn ganz wahnsinnig zu machen?


  Ach, Herr! sagte sie, Aepfel sind’s halt nicht gewesen, und wie mir’s scheint, redet er ganz verständig danach.


  So! rief der König laut lachend, nennst Du es denn verständig, daß er Dich heirathen will?


  Ja, Herr König, ich nenn’s so, warum nicht? versetzte sie.


  Warum nicht? wiederholte er, freilich darauf ist die Antwort leicht und schwer, je nachdem man die Liebe vom göttlichen oder menschlichen Standpunkt betrachtet.


  O, Gnaden, sagte Eva, ich weiß nur Eins, weiß nur, daß ich mit ihm ziehen möcht’ bis an’s Ende der Welt, und möcht’ immer thun, was er mir sagt. Ich könnte seine Magd sein und würde nicht murren; aber ich bin ein freies Mädchen, und wenn er mich zur Frau nehmen will, werd’ ich meinem Herrn keine Schande machen vor Welt und Menschen. — Glaubt’s Herr, glaubt’s der Eva, rief sie, die Hand auf die Brust legend, er soll’s nimmermehr bereuen.


  Der König stand vor ihr still und blickte in ihre blitzenden, muthigen Augen; ihre Unerschrockenheit schien ihn immer mehr zu belustigen. Er faßte sie ans Kinn und rief zu mir umschauend:


  Bei aller Seiner Narrheit hat er wahrhaftig Glück, denn bei der wird er besser fortkommen, wie bei Seiner Cousine. — So thue Er denn, was Er nicht lassen kann. Es soll ein Husarenpiket hier bleiben zu Seinem Schutz und um Ordnung zu halten, bis Er fort ist. Aber bring’ Er seine Braut so bald wie möglich nach Breslau und lass er ihr da Manieren beibringen; inzwischen fang’ Er seinen Prozeß an und dann wollen wir weiter sehen. — Jetzt seh’ Er zu, wo Er bleibt. Gute Nacht!


  Er ging zur Thür hinaus, und in wenigen Minuten war der größte Theil des Reiterzuges auf dem Wege nach Frankenberg, Eva lag in meinen Armen, und wenig habe ich noch hinzuzufügen.


  


  Der Kapitain, welcher zurück geblieben war, ließ gegen Morgen den Reisewagen des Barons, der die Familie enthielt, ruhig abziehen. Sie flohen nach Prag, und kehrten nicht wieder zurück. — Der alte Baron starb bald, sein Sohn fiel in der Schlacht bei Striegau, tapfer fechtend. Alieni heirathete die Erbtochter, aber es war eine unglückliche Ehe. Er verschwendete, was sie besaß, verkaufte die Güter in Schlesien und verließ die unglückliche Frau, welche endlich, wie es der König ihr gesagt, in einem Kloster ihre Sünden bereute.


  Mein Prozeß wurde gewonnen und Greifensteins Erbschaft kam in meine Hände; doch nicht so leicht, wie ich glaubte. Der siebenjährige Krieg brach aus und alle Ordnung hörte auf, aller Rechtsgang stockte, in dem furchtbar verheerten Lande hausten Feinde und Freunde um die Wette.


  Es würde uns traurig gegangen sein, wenn Eva nicht ihren Hof vor Ausbruch des Krieges verkauft und alle Ersparnisse des Großvaters dazu gethan hätte. Im Winter nach jenem Frühjahr heirathete ich sie in Breslau, und großmüthig blieb der König unser Beschützer, der mich nach Berlin rief und im Kriegscollegium anstellte. Nun ist der Krieg vorüber, ich bin reich und bin beglückt, am glücklichsten durch mein geliebtes, theures Weib, meine Eva, die Mutter meiner Kinder, meines Hauses Ehre, deren Tugenden selbst Neid und Vorurtheile anerkennen müssen.


  Bei der letzten Revue7 besuchte mich der König, und selten habe ich ihn so heiter, menschlich warm und froh gesehen. Er nahm meinen Sohn auf sein Knie und zeigte ihm seine Mutter. Die mußt Du immer lieben und ehren und Gutes thun, sagte er, die verdient es, gute Kinder zu haben. — Er aber, Horn, Ihm habe ich es schon damals gesagt: Er hat Glück!


  Ich denke es aber auch verdient zu haben, Majestät, erwiederte ich. Ich habe mein Glück erobert im Kampfe gegen mächtige Feinde. Dafür besitze ich das Höchste, was ein Mensch erwerben kann: Ein treues Weib, geliebte Kinder! — Ja, mein hoher Herr, ich bin sehr glücklich, und daß ich es sein kann, danken wir Ihnen.


  Der König hörte ernsthaft zu, und der kalte Spott, welcher sonst wohl in den erstarrten Zügen lauerte, verschwand vor einer inneren Rührung, die ihn ergriff.—


  Er ist also noch immer ganz glücklich? sagte er.


  Ich würde mit Keinem auf Erden tauschen!


  Und noch immer dankbar?


  Dankbar, bis zum letzten Athemzuge.


  So bin ich zufrieden, rief er aus, dann habe ich doch einen dankbaren Menschen glücklich gemacht. — Und er will nichts von mir? — Er hat keine Bitte, kein Gesuch?


  Nein, Majestät. — Ich sah ihn erstaunt an.


  Will Er jetzt noch das Wasser auf den Berg treiben? rief der König lachend, oder hat Er andere Dinge zu thun?


  Ach, Majestät, sagte ich, glauben Sie mir, das ist eine große Entdeckung. Es muß gehen, ich kann es nicht sagen, wie, ich habe vergebens darüber nachgesonnen; aber die Wunderkraft des Dampfes wird einst die Welt umwandeln.


  Er ist ein Narr! rief der König, ich habe es Ihm damals schon gesagt, aber ein sehr glücklicher Narr ist er, denn trotz des Dampfes hält er sich an’s Reelle, und das ist meine Sache auch.—


  Er gab Eva den Arm und führte sie zu Tisch.


  Komm’ Er bald einmal nach Potsdam und besuch’ Er mich, sagte er beim Abschiede, doch ohne Dampf! — Den aus den Köpfen zu bringen, das ist meine Aufgabe, dabei soll Er helfen, aber wir werden wohl alle daran zu Grunde gehen.—


  


  Die Getrennten.


  


  1.


  Der Obergerichtsrath Dahl schien keinesweges in der freundlichsten Stimmung zu sein, als er, vor dem großen Spiegel stehend, seine Atlasbinde umlegte und eine Schleife zu knüpfen versuchte, die nicht gerathen wollte.


  Elende Convenienzen der Gesellschaft! rief er, mit einem Blick seinen Frack und die gestickte Weste betrachtend; immer und immer wieder macht das Kleid den Mann, und sie verzeihen uns leichter jedes Loch im Herzen oder im Kopf, als ein Loch im Handschuh oder im Stiefel.


  Während er die letzten Worte halb laut lachend vor sich hin sprach, öffnete sich die Seitenthür und eine schöne junge Frau sah herein. — Nun, dem Himmel sei Dank! sagte sie, Du bist ja bald bereit; der Wagen muß sogleich kommen. Vergiß nicht, lieber Hugo, was Du mir versprochen hast.


  Gewiß nicht, liebe Clara, erwiederte er, ich habe den ganzen Morgen über daran studirt, wie höflich und bescheiden ich sein werde.


  Ein mißbilligender Blick aus den schönen Augen flog auf den Gatten, der noch immer an der Schleife knüpfte. — So, sagte er, sich umkehrend, endlich sitzt das verwetterte Ding. Aber, mein Herzens-Clärchen, wie reizend Du bist, wie entzückend Du aussiehst! — Die weiße Kamelie in Deinen braunen glänzenden Haaren ist allerliebst, — und welche Taille! — Bei aller seligen Liebe, beim himmlischen Element! ich könnte auf Taille schwören, wie ein Gardeoffizier, das heißt auf Deine Taille; könnte ganz vergessen, daß wir zwei Jahre beinahe verheirathet sind, daß da drüben das Bettchen unseres Buben steht, und könnte glauben, ich führe, wie ehemals, mit meiner angebeteten Braut zur Hochzeit bei dem Herrn Onkel Steuerdirector.


  Die junge Frau lächelte geschmeichelt, aber ein halb unterdrücktes Schmollen blieb in ihrem hübschen Gesicht unverkennbar. Du kannst die Lust zum Spott nie aufgeben, erwiederte sie, und das ist ein wahres Unglück. — Wir verfeinden uns dadurch selbst mit alten bewährten Freunden; in unserer eigenen Familie ist der Streit ja losgebrochen. — Nein, mein lieber, geliebter Mann, versprich mir—


  Was? sagte er scherzend. — Dich immer zu lieben?


  Ja, auch das, aber Dich mehr in Welt und Menschen zu fügen; nicht so hartnäckig Deine Ansichten und Meinungen zu vertheidigen, und umgänglich zu sein mit denen, zu denen Du gehörst. Mein Onkel und mein Schwager—


  Dahl legte sanft die Hand auf ihren Mund und sagte lachend: Das sind meine theuren Freunde und Verwandten, aber schweige von ihnen, liebe Clara, denn was kann alles Reden helfen! Unsere Meinungsverschiedenheiten liegen in Luft und Zeit und Ort, in Verhältnissen und Stellungen, darüber seht Ihr Frauen fort, und wenn Ihr auch Antheil nehmt, Ihr begreift den eigentlichen Kern nicht, der liegt zu tief für Euch. Du bist mein gutes Clärchen, betrübe Dich nicht, es wird Alles besser werden, und ich habe Dir ja versprochen, daß ich so bescheiden und sittsam höflich sein will, wie Poins, als er dem Falstaff die Sektflasche leerte.8


  Eine hellere Röthe schlug über die Stirn der Dame auf. — Ein wenig mehr Rücksicht hätte ich doch wohl verdient, Hugo, rief sie, daß Du mich so in die Schranken weist und meinen Onkel mit Falstaff vergleichst.


  Es ist mir nicht eingefallen! erwiederte Dahl betheuernd, ich bitte Dich, Clara — aber die Dame verließ schnell das Zimmer, und der Obergerichtsrath konnte sich nicht enthalten, ziemlich laut zu lachen. — Was Henker, kommt mir auch solch sonderbarer Vergleich in den Mund, fuhr er fort; o! der Mund ist allzu oft ein Verräther von Gedanken, die er besser verbergen sollte. Aber Falstaff, es paßt wirklich so übel nicht. Der alte dicke Director hat mehr wie eine Qualität, die zur Quantität stimmt.


  Er ging auf und ab und strich das dunkle, leicht geringte Haar von der hohen Stirn zurück. Nach und nach schienen seine Gedanken Eindruck auf seine Züge zu üben, die geistig erregt sich verschönten, obwohl Dahl nicht zu den Männern gezählt werden konnte, die hervorstechende Körpervorzüge besaßen. — Er war groß und muskelvoll, aber formlos gebaut. Auf seinen breiten Schultern saß ein mächtiger Kopf und ein Gesicht mit scharf ausgeprägten Zügen. Obwohl erst in der Mitte der dreißiger Jahre, begann sein Haar grau zu werden, und wenn er ruhig war, sahen seine Augen ein wenig matt und angegriffen aus. — Dies Gesicht veränderte sich jedoch gänzlich, sobald der, dem es gehörte, in geistige Aufregung gerieth. Ein besonderes Leben strömte dann über seine blassen, gleichmäßigen Züge aus, die sich strafften und Ausdruck gewannen; seine Augen konnten feurig blitzen, und die Regsamkeit seiner Seele war so groß, daß nicht viel dazu gehörte, um die äußere Rinde der kalten Ruhe zu durchbrechen, wenn er nicht gewaltsam den Strom zurückhielt.—


  Auch jetzt schien er dies zu thun, denn nach einigen heftigen Gängen stand er still und glättete feine Mienen durch ein Lächeln.—


  Was ist es denn weiter, sagte er; sie ist, wie alle Frauen sind, reizbar und von Einflüsterungen umgeben. Sie möchte mich bekehren, das ist Sache der Frauen; sie möchte mich den Menschen wohlgefällig machen, damit sie Freude an mir hätte, das will ihre Liebe und ihr Stolz. — O! sie hat Recht. Wandeln auf Erden zur Freude Gottes und der Menschen, was kann schöner sein, aber diese Menschen, wer sind sie und wer ist ihr Gott?!


  In dem Augenblick trat ein Diener herein und meldete einen fremden Herrn.


  Ich bin nicht zu Haus, sagte Dahl.


  Gleichviel, Du mußt mich annehmen, rief vor der Thür eine wohlklingende Stimme, und indem der Freunde die Thür aufstieß, setzte er hinzu: Ich lasse mich ganz gewiß nicht abweisen.


  Freudig überrascht erblickte Dahl einen Freund vor sich, den er weit entfernt glaubte und seit mehreren Jahren nicht gesehen hatte. Die Begrüßung war herzlich und vertraulich. Der Freund ergriff den Obergerichtsrath bei beiden Armen, sah ihm genau prüfend ins Gesicht und rief dann lebhaft aus:


  Aelter bist Du in den fünf Jahren allerdings geworden, aber es ist doch immer derselbe edle Ausdruck Deiner Züge, trotz aller Veränderungen, die innen und außen vorgegangen sein mögen.


  Aber Du, rief Dahl lachend, bist unverändert derselbe vollendete Cavalier, Hof- und Staatsmann, der, wie ich denke, eben so sehr noch immer allen Weibern die Köpfe verrückt, wie er den Diplomaten die Offenbarungen des heiligen Geistes auslegt.


  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich, und in beiden spiegelte sich ein gewisses spöttisches Betrachten. Dann warf der Fremde einen raschen Blick in den großen Spiegel und sein Lächeln wurde behaglicher. Er war in der That ein schöner Mann, ein wenig blaß und überlebt, aber um so interessanter in seinen dunklen glänzenden Locken und dunklen Augen. Zu dem aristokratischen Gesicht paßten die langen, schmalen und weißen Hände und die elegante Kleidung. Er streckte sich nachlässig auf dem Sopha aus und beantwortete einige Fragen mit Gegenfragen.


  Ich war in Griechenland und Spanien, und komme jetzt aus Italien, aus Rom, sagte er. — Du weißt, ich habe mich seit einiger Zeit aus dem Staatsdienst zurückgezogen, aber ich gehöre zu den Diplomaten, die auf der Reserveliste stehen und an welche man zuweilen wieder denkt, um von ihnen irgend eine Denkschrift, ein Comte rendu oder eine andere Gefälligkeit zu verlangen, die der diplomatische Agent als Ehrensache übernimmt. So habe ich mich jetzt einige Zeit in Frankfurt aufgehalten, um die Komödie dort in nächster Nähe zu betrachten, Berichte abzustatten, Urtheile zu fällen und Notizen zu sammeln.


  Die, wie ich mir denken kann, den Stempel diplomatischer Färbung tragen.


  Jeder sieht durch die Gläser, welche für seine Augen passen, erwiederte der Freund, allein es ist längst anerkannt, daß Diplomaten die mildesten Beurtheiler sind, weil sie über den Leidenschaften stehen, und ganz objectiv handeln. Für uns ist Alles, was geschieht, ein Spiel auf dem Schachbret. Das ganze Völkerleben und alle Regierungssysteme bemessen wir nur nach den Erfolgen, ohne Leidenschaft, ohne persönliche Theilnahme und vor allen Dingen ohne Fanatismus. Darum können wir mit unseren Neigungen Republikaner sein, und doch dem entschiedensten Absolutismus die Fahne tragen, wenn dies System uns zu den Verhältnissen als das richtigste erscheint. — O! ich habe in Frankfurt viele ausgezeichnete, edle, vortreffliche Männer gefunden, deren Tugenden und hohe patriotische Träume mich entzückten, obwohl ich sie vielleicht mit Bedauern einmal später dafür der Justiz überliefern könnte; und auch hier gibt es ja, trotz aller wilden Thorheiten des souverainen Volkes ohne Handschuhe, ritterliche, tapfere und großartige Naturen unter den Schwärmern, Narren und Schurken im Tempel der Freiheitsgöttin.


  Es gibt dergleichen, sagte der Obergerichtsrath lächelnd.


  Du selbst, Dahl, Du warst ja Mitglied der Nationalversammlung, fuhr der Diplomat ziemlich gleichgültig fort, und hast voran gestanden. Als ich Deinen Namen las, rief ich sogleich: Der setzt sich auf die linke, vielleicht gar auf die äußerste linke, und bei seinen Kenntnissen, seinen Fähigkeiten, seiner Stellung muß er eine hervorstechende Rolle spielen. Siehst Du, so richtig habe ich Dich beurtheilt; doch davon können wir später uns unterhalten. — Für jetzt sage mir, ob Du heute Mittag mein Gast sein und mit mir speisen willst?


  Ich muß es ablehnen, erwiederte Dahl, denn Du siehst mich im Begriff, mit meiner Frau zu einem Diner zu fahren.


  Du bist verheirathet? fragte jener erstaunt. Seit wann? Mit wem? Seit zwei Jahren, sagst Du? So hast Du endlich eine Gefährtin gefunden, die Deinen hochfahrenden Wünschen genügte? Weißt Du, wie oft wir früher gemeinsam über Ehe und Weiber geurtheilt haben? Du wolltest sie in allen Dingen ebenbürtig. Geistvoll sollte sie sein, kühn und das Gewöhnliche verachtend, dabei schön und reich, und durch Geburt und Familie über das Misere des Menschenlebens gestellt. Gib mir Rechenschaft, wie und wo Du den Vogel Phönix gefunden und gefangen hast?—


  Auf Dahl’s Stirn wurde ein röthlicher Schimmer sichtbar, der sich jedoch schnell wieder verlor, während seine Augen spöttisch blitzten.


  Ich kann es Dir in wenigen Worten sagen, erwiederte er. Meine Frau ist ein einfaches Kind des Volkes, die jüngste Tochter eines ehrlichen Drechslermeisters.


  Ah! sagte der Diplomat, ihn betrachtend und leise mit dem Kopfe nickend, ich habe es mir beinahe gedacht.


  Ich zweifle nicht an Deiner Prophetengabe, dafür bist Du Diplomat, erwiederte Dahl, aber ich will doch noch einige Worte hinzufügen. Mein wackerer Schwiegervater starb früh, ein kinderloser Oheim nahm sich der beiden hinterlassenen Waisen an und erzog sie. Dieser Oheim war vormals Steuerrath, jetzt ist er Steuerdirector, und aus seinem Hause habe ich die Nichte geheirathet. Ihre Schwester wurde an demselben Tage mit dem Geheimen Finanzrath Seiler verbunden, den Du ja auch kennst.


  Wie, Seiler, der mit Dir in der Kammer gesessen hat, der Hort und die Stütze der Regierung, der Vertraute der jetzigen Minister, der ist Dein Schwager? — Er schlug ein lautes Gelächter auf, als Dahl es bestätigte, und rief dann, noch immer lachend: Das ist ja kostbar, rührend, tragisch, ergreifend! Das ist eine Geschichte für einen Diplomaten!


  Während er lachte, ward die Thür nochmals leise aufgethan, und rasch stand der Diplomat auf, denn Dahl hielt seine zurückweichende Gattin fest und sagte:


  Nur einen Augenblick, liebe Clara. Hier ist ein alter Freund, den Du sogleich kennen lernen mußt. Der Legationsrath v. Grimnitz. Du hast gewiß schon den Namen von mir gehört, und wie ich hoffe, gibt er uns oft Gelegenheit, seine ganze Liebenswürdigkeit zu bewundern.


  Der Legationsrath erwiederte einige artige Worte, ergriff aber zugleich seinen Hut und bedauerte, daß es ihm nicht vergönnt sei, sogleich eine Probe zu bestehen, die er jedoch sicher nächstens abzulegen denke. — Nach wenigen Minuten empfahl er sich, und obwohl der Wagen längst wartete und sichtliche Ungeduld das Gesicht der jungen Frau erfüllte, war sie doch noch neugieriger als unmuthig. Der schöne und vornehme Mann, der mit dem feinen Anstande der höchsten Gesellschaft und mit dem ungezwungenen Wesen derselben ihr entgegengetreten war, hatte einen wohlthuenden Eindruck hinterlassen. Sie wandte sich das her lebhaft zu ihrem Gatten, den sie hin und her über den Freund befragte, ihn daneben zur Eile antrieb und noch über Grimnitz sprach, als sie im Wagen saßen.


  Ich bin auf der Universität mit ihm eine Zeit lang sehr vertraut gewesen, sagte Dahl, dann hat uns das Leben auseinander geworfen. Er ist unabhängig, weil er reich ist; da man jedoch dies Unabhängigkeitsgefühl bei uns nicht vertragen konnte, oder weil ihm seine Abhängigkeit fatal ward, trat er aus dem Staatsdienst. Er war immer ein guter Kopf, aber ein Egoist im Kettenpanzer, der statt des Herzens sich ein Uhrwerk eingesetzt hätte, wenn es möglich gewesen wäre, um so weise, so ruhig und herzlos wie möglich zu sein.


  Gegen die herzhafte Demokratie gehalten, erwiederte Clara lächelnd, ist sein Anblick aber doch gewissermaßen tröstend. Man sieht auf der Stelle den feinen gewandten Mann, während heut zu Tage diese Eigenschaften fast als Laster betrachtet werden.


  Bei den Schlangen sind die buntesten die giftigsten, sagte Dahl, indem er zum Wagen hinaus den Legationsrath, an welchem sie so eben vorüberfuhren, freundlich grüßte, und Weiber halten sich lieber Papageien, als Nachtigallen oder Lerchen.


  Du kannst die demokratische Natur doch nie verleugnen, rief Clara gereizt.


  O, erzürne Dich nicht, bat er dagegen; Du hast vollkommen Recht. Gegen meinen aristokratischen Grimnitz bin ich eine Art Centaur oder Oger, dennoch aber möchte ich nicht sprechen, wie einst Alexander: Wenn ich nicht Dahl wäre, möchte ich Grimnitz sein! sondern — und das merke Dir, liebe Clara — eben weil ich Dahl bin, bleibe ich Dahl, und stecke so fest in meiner plebejischen Haut und Sitte, daß ich Dir selbst nicht versprechen kann, was jener Sextius Lateranus seiner Frau versprach, die über ihrer Schwester Glück neidisch weinte, weil deren Mann Consul war, und ihm die Lictoren voraufgingen! — Ach! meine arme kleine Frau, ich kann Dir nicht versprechen, daß je ein Consul aus mir wird, auch nicht, daß Lictoren mir dienend voraufgehen; ihre Beile und ihre Ruthenbündel möchten weit eher drohend sich nach mir ausstrecken.


  Er zog ihre Hände an seine Brust, und in seinen Blicken lag eine Macht, die versöhnend und beruhigend wirkte.


  Glaube doch nicht, daß ich meine Schwester oder irgend ein Wesen beneide, rief die junge Frau; wenn ich zuweilen innerlich gekränkt bin, so ist es allein Deinetwegen. — Du stehst mit Deinem Geiste hoch über so vielen, und wenn Du wolltest, wie leicht würde es Dir sein, Alles zu erreichen, wonach sich jene vergebens sehnen.


  Ah! ich verstehe, erwiederte Dahl, aber das ist es ja eben, was ich Dir sagte. Mein Reich ist nicht von dieser Welt, und die mir folgen, müssen darauf gefaßt sein, gegeißelt und gekreuzigt zu werden.


  Ich rede nicht weiter, sagte Clara schmollend, ich weiß, daß ich keinen Einfluß auf Dich habe. Aber Eines versprich mir, Hugo: sei nicht streitsüchtig heut und zeige Dich nachgiebig gegen den Onkel. Er achtet Dich hoch, aber von allen Seiten flüstert man ihm in die Ohren.


  Sei unbesorgt, versetzte Dahl, ich habe es Dir zugesagt, mein rebellisches Blut zu bekämpfen, und werde Wort halten. — Da sind wir an der Thür. Muth, mein liebster Schatz, Du sollst sehen, daß ich Dir heut große Freude machen werde.


  


  2.


  Die Gesellschaft bei dem Steuerdirector war nicht so groß, um zwei Fehlende nicht zu vermissen. Alle waren seit einer halben Stunde versammelt, nur Dahl blieb aus, und der dicke alte Herr sah von Minute zu Minute unwilliger auf die große Rokokouhr, die den Broncetisch zierte, und schüttelte den Kopf über den sündhaften Neffen.


  Wo er nur wieder stecken mag, sagte er ärgerlich zu seiner Nichte, der Geheimräthin Seiler. Der Koch hat schon zwei Mal fragen lassen; es geht Alles zu Pulver und Asche.


  Vielleicht hat er einen interessanten Klub zu unterhalten, flüsterte die Dame, oder einige liebenswürdige Mitglieder des souverainen Volks verlangen Rechenschaft über seine Grundsätze.


  Der Steuerdirector machte ein ärgerliches Gesicht und brummte etwas, daß wie Henker holen klang.


  Diese Wahlen und Wahlagitationen, flötete eine ältliche Dame mit unermeßlich langem, dünnem Gesicht, welche neben der Geheimräthin saß und etwas von ihrer Antwort gehört hatte — diese Wahlwühlereien sind das Gräßlichste, was ich erlebt habe. Jeder zerlumpte Mensch—


  Sagen Sie doch einfach, jeder Lump! liebe Frau Majorin, fiel die Geheimräthin lachend ein.


  Nun ja, jeder Lump fühlt sich in seiner Frechheit den Besten gleich, und wenn ich daran denke, wie im Frühjahr die Wahlmänner sich aufblähten, — dann die Bürgerwehr — gütiger Gott! wie sahen Gevatter Schneider und Handschuhmacher aus! — und endlich die Volksversammlungen, die Kalabreser mit den Hahnenfedern!


  Die Leibgarden der Herren Demokraten! rief die Geheimräthin.


  Die Herren Präsidenten der Klubs und Bezirke nicht zu vergessen, sagte ein Anderer.


  Und die köstlichen demokratischen Damenklubs, sammt Präsidentinnen und Comiteebeisitzerinnen; die Fräulein vor der Scheere und Nadel, lachte ein junger Herr.


  O! Antonie, rief die Geheimräthin, was ist es Schade, daß Du das Alles nicht hier erlebt hast.


  Die junge Dame, an welche sie diese Worte richtete, saß ihr gegenüber und erwiederte in stolzem, scharfem Tone:


  Ich danke dem Himmel, daß mich mein guter Stern davor bewahrte. Noch jetzt ist mir unheimlich in Eurer verderbten Stadt, die mir vorkommt wie ein Körper, in dessen Adern Gift gewüthet hat, das endlich zwar geschickte Aerzte überwältigten, allein die Todtenflecke und das verzerrende Zucken sind geblieben und wollen aller Kunst und Sorgfalt nicht weichen.


  Bravo! sagte der Geheimrath Seiler, der herbeitrat, das ist ein schöner und poetischer Vergleich. — Ja, die Aerzte geben sich die größte Mühe, aber es ist eine lange und verzweiflungsvolle Kur, die nicht gelingen kann, so lange immer wieder neues Gift dem Patienten zugetragen wird.


  Und warum duldet man es?! rief das Fräulein mit rötheren Wangen; warum gestattet man den Verräthern und Verführern ihr heilloses Spiel? Warum macht man sie nicht unschädlich?!


  In diesem Augenblick traten Dahl und seine Gattin herein. Er hatte die letzten Worte gehört, und warf einen seiner suchenden, spöttischen Blicke auf die schöne Sprecherin, zugleich aber sah er, wie Clara mit dem Ausdruck der lebhaftesten Freude dem Fräulein nahte, wie Beide sich umarmten und ein zärtliches, rasches Gespräch begannen, und langsam drehte er sich zu dem Steuerdirector um, der ihm mit einem: Endlich! schmollend und vergebend die Hand bot.—


  Nach einigen Minuten rief ihn Clara zu dem Fräulein zurück. Ich bin ganz entzückt, sagte sie, meine liebe Freundin hier unerwartet zu finden. Das ist Antonie Uttenhofen, von der ich Dir so viel schon erzählte, Hugo.


  Dahl verbeugte sich und hörte, daß die junge Dame erst gestern von dem Gute, wo sie zeither gewohnt, in der Hauptstadt eingetroffen sei, die sie seit mehreren Jahren nicht besucht hatte. Der Steuerdirector, der die Ueberraschungen liebte, veranstaltete es, daß Clara heute überrascht werden sollte, und freute sich nun ausnehmend, daß seine Absicht so gut gelungen war.


  Sehen Sie, Dahl, flüsterte er diesem zu, wie die beiden Freundinnen nun beisammen sitzen und sich mit Liebesblicken betrachten. Sie haben sich so viel zu erzählen, es thut mir ordentlich leid, daß ich sie trennen und stören soll; aber Sie haben Schuld, warum blieben Sie so lange?


  Weil ich eine Ueberraschung gehabt habe, erwiederte Dahl. Einer meiner liebsten Jugendfreunde, der Legationsrath von Grimnitz, suchte mich auf, eben als ich den Hut in die Hand nahm.


  Grimnitz! rief der Geheimrath Seiler, der herantrat, ist der hier? Er wurde ja aus Italien nach Frankfurt geschickt.


  Er ist hier, erwiederte Dahl, und wird Dich wahrscheinlich morgen aufsuchen.


  Das freut mich, war die Antwort, aber Du hättest ihn besser gleich mitbringen sollen, der Onkel hätte ihn gewiß gern gesehen. Wenn er noch der Alte ist, würden wir uns Alle sehr ergötzt haben. Besonders die Damen, fügte er lächelnd hinzu; aber er ist auch ein Mann für Männer, der nicht umsonst jetzt das volle Vertrauen der Regierung hat. Ich habe gehört, daß ihm Anträge gemacht worden sind, ins Ministerium zu treten.


  Das wird er nicht thun, sagte Dahl.


  Warum denn nicht? fragte Seiler spöttisch.


  Weil er nicht dazu paßt, erwiederte Dahl mit scharfer Betonung.


  Der Steuerdirector sah einen Streit kommen, den er vermeiden wollte.


  Wie gefällt Ihnen denn Fräulein Antonie, Dahl? fragte er.


  Sie ist schön, schlank und ich glaube liebenswürdig.


  Sehr unterrichtet, fiel der alte Herr ein.


  Aber eine verzweifelte Aristokratin, fügte Seiler lachend hinzu.


  Das ist empfehlend, sagte Dahl. Clara hat mir viel Briefe von ihr gezeigt, die fein, klar und gedankenreich geschrieben waren.


  Sie ist eine reiche Erbin und ganz unabhängig, erzählte der Steuerdirector. Ihr Vater, mein alter Freund, hat ihr ein großes Gut hinterlassen, da hat sie mit einer alten Tante bis jetzt gewohnt und selbst gewirthschaftet. Es ist eigenthümlich mit ihr. Die vortheilhaftesten Heirathsanträge hat sie zurückgewiesen, ich denke, keiner war ihr gut genug. Aber da kommt die Suppe. Nun keinen Augenblick länger gewartet. Geben Sie ihr den Arm, Dahl, Sie sollen sie zu Tisch führen.


  Es geschah so, und das glänzende Diner des alten Herrn ging unter allgemeiner Zufriedenheit vorüber, obwohl Gelegenheit genug gewesen wäre, es durch Streit zu würzen. Es war unmöglich, die Tagesfragen und die Interessen, welche eine so vorwaltende Rolle in allen Kreisen spielten, hier ausschließen zu wollen, allein alle Spottreden und Anspielungen reizten Dahl heut nicht zu Erwiederungen, und da er schwieg, schwiegen die Wenigen, welche hier sich vielleicht schüchtern und halb ihm angeschlossen hätten, um so lieber. — Er sprach mit seiner Nachbarin von ihrem früheren Freundschaftsbündniß mit Clara, scherzte und lachte in der heitersten Weise, erzählte belustigende Vorgänge, oder hörte aufmerksam zu, was das Fräulein ihm mitzutheilen wußte, und lenkte das Gespräch auf die verschiedenartigsten Gegenstände, welche stets neuen Stoff lieferten.


  Einige Male nahm Antonie lebhaften Antheil an der allgemeinen Unterhaltung, und ihre politische Meinung trat dann mit größter Entschiedenheit hervor. — Sie erzählte von den Zuständen in der Provinz, aus der sie kam, äußerte sich mit Bitterkeit über das Unwesen der Neuerungen und über einzelne Persönlichkeiten, die sie mit schwarzen Farben malte; eben so erhebend und triumphirend waren dagegen ihre Schilderungen des Abscheues und der Entrüstung, die man gegen dies Treiben, besonders aber gegen die großen Frevel in der verbrecherischen Hauptstadt empfinde.


  Die Blicke vieler der Anwesenden richteten sich mit einiger Verlegenheit auf Dahl, der ruhig lächelnd die schöne stolze Dame betrachtete, welche gewiß nicht so unbekannt mit den Ereignissen war, um nicht zu wissen, welchen Antheil er selbst daran genommen hatte.


  Sie werden mir nicht zürnen, wenn ich ausspreche, was das Volk denkt und fühlt, sagte sie endlich, sich zu ihm wendend.


  Gewiß nicht, Fräulein Uttenhofen, erwiederte Dahl. Ich bin ja ein Mann des Volkes, und erkenne seine Stimme als Gottes Stimme.


  Aber Sie werden mich vielleicht tadeln, daß ich meine Ueberzeugung als Stimme des Volkes ausgebe, und doch ist es so; ich wiederhole nur, was viele Tausende sagen und denken.


  Ich tadle Niemanden, versetzte er, wenn er nach seinen Ueberzeugungen lebt und strebt. Wollte doch der Himmel, wir wären so weit, nirgend Zwang, Druck, Gewalt und Verfolgung gegen die Ueberzeugung anzuwenden. Dann erst würde sich der wahre Volkswille bestimmen lassen, und in der menschlichen Gesellschaft der Herrscherwille der Majoritäten sich entwickeln, der uns allein zum Rechtsstaate und zur Ordnung führen kann.


  Der Majoritätswille des Pöbels, den wir kennen, sagte Seiler halblaut und lachend zu seinem Nachbar.


  Wir leben wieder auf, seit der köstliche Belagerungszustand uns diesen Willen endlich abgenommen hat, fügte seine Gattin hinzu.


  O! welch Glück, belagert zu sein, rief die Majorin in der sanftesten Flötenstimme und mit feuchtglänzenden Augen.


  Ein Blitz des Spottes, den Dahl auf sie warf, brachte sie zur Besinnung. Sie fürchtete nichts mehr, als seine Sarkasmen, die er mehr als einmal gegen sie geschleudert hatte, aber er schwieg und empfahl seiner Nachbarin dringend, recht bald das Theater zu besuchen, wo so eben ein neues Lustspiel gegeben werde, das die Auswüchse der Zeitverhältnisse in belustigender Weise geißle.


  Wenn Sie es mir empfehlen, sagte das Fräulein, werde ich es sehen; leider aber sind die Auswüchse ja selbst in Kunst und Wissenschaft gedrungen, und nichts vermag mich mehr von der schlechten Sache der Neuerungen zu überzeugen, als die Barbarei, in welche alles Schöne und Edle zu versinken droht. — Die Poesie streift sich von den sogenannten freien Völkern ab; nichts bleibt ihnen, als ein nüchternes Leben und Schaffen, aber zur Kunst schwingt es sich nicht auf. Diese geht mit den Königen und fällt mit ihnen ins Grab.


  Wo war denn die Kunst schöner und erhabener, erwiederte Dahl lächelnd, als in den Republiken des alten Griechenlands? — Die Menschen beten gern gewisse Aussprüche nach, die ihnen das Denken ersparen, aber wer nicht zu dem großen Haufen gehört, darf sich so leicht auch nicht gefangen geben. Ein Volk kann kein Kunstgefühl erlangen, es kann zu keiner wahren Blüthe der Kunst emporsteigen, wenn es nicht ein freies Volk ist. — Könige und mächtige Fürsten mögen Hofmaler halten, sie mögen ihre Schlösser schmücken, Museen gründen und Kunstschulen errichten, aber das Volk bleibt außen stehen, als ein tauber, gefühlloser und verwilderter Haufen. Je verknechteter es ist, um so weniger wird es an Kunst sich laben, der Sclave ist immer roh und thierisch; je allgemeiner die Freiheit wirkt, um so mehr verbreitet sie Bildung durch Gleichheit. Die freiesten Völker müssen aber die gebildetsten sein, und wenn sie es nicht sind, nun so fehlt ihnen eben noch die wahre Weihe der Freiheit, die allen Menschen alle Mittel und Wege öffnet, um Theil zu nehmen an der errungenen Bildung und Erkenntniß des Guten und Schönen.


  Das waren die einzigen belehrenden und zugleich strafenden Worte, die Dahl an seine Nachbarin richtete, welche erst darüber erröthete und dann schwieg, bis sie nach einiger Zeit sagte:


  Was halten Sie denn für die höchste Ihrer sogenannten Errungenschaften?


  Die Volksschule, erwiederte er; das heißt die wahre Volksschule, in welcher der Staat ohne alle Heuchelei und Kriecherei weder vor Gott, noch vor Priestern, noch vor Menschen seine jungen Bürger erziehen läßt. — Vor allen Dingen aber auch, fuhr er höhnend fort, indem er Antonien fest anblickte, Schulen für die jungen Bürgerinnen, welche dort zu einem edleren Familienleben erzogen werden müssen.


  Sie tadeln es also nicht, daß jetzt so viele Frauen, statt häuslich zu walten, sich mit der Politik beschäftigen? fragte sie rasch.


  Im Gegentheil, sagte Dahl, ich lobe es; Clara muß, auf meine Bitte, alle Tage die Zeitungen lesen. Die Frauen sind das wahre Element zur festen Grundlage der Freiheit eines Volkes. Wenn die Mütter ihren Kindern mit dem ersten Lallen Haß gegen die Tyrannei und Freiheitsgefühl einflößen, dann haben wir gewonnen. Griechenland und Rom würden nie geworden sein, was sie waren, wenn die Frauen und Mütter nicht mitgewirkt hätten, ihren Kindern den Stolz freier Männer und heiße Liebe zum Vaterlande in die Brust zu pflanzen.


  Sie glauben also, begann das Fräulein nochmals, daß wir die Revolution machen müssen? Und ist denn meine sanfte, fröhliche Clara eine so eifrige politische Frau geworden, daß sie Ihren Wünschen entspricht?


  Das heißt inquisitorisch gefragt, gab Dahl zur Antwort, ich hoffe aber, daß Sie keine unmittelbare Erwiederung verlangen; als Clara’s Freundin denke ich Sie oft bei ihr zu sehen.


  Wünschen Sie das nicht, erwiederte sie.


  Und was sollte mich davon abhalten?


  Meine Denkungsweise, sagte das Fräulein.


  Glauben Sie, daß mir davon Gefahren drohen? fragte er lächelnd.


  Antonie erröthete. — Das glaube ich allerdings beinahe, sagte sie dann, ihn stolz anblickend. Ich habe von früher her keinen geringen Einfluß auf Clara besessen, und würde diesen gewiß geltend machen, selbst gegen meinen Willen. — Sie sind ganz anders, Herr Dahl, als ich mir Sie gedacht habe, dennoch aber—


  Darf ich fragen, worin der Unterschied besteht? fiel er ein.


  Wenn ich von Ihnen hörte, fuhr sie fort, geschah es durchgehend von Personen, die Sie verwünschten, und was ich von Ihnen las, schien mir das Gepräge eines finsteren, unversöhnlichen Charakters zu tragen. Ich dachte mir Sie als einen entsetzlichen, heftigen, rauhen Mann, und beklagte aufs Tiefste das Schicksal meiner armen Clara. Sie sehen, daß ich aufrichtig bin.


  Ich sehe und höre es mit Vergnügen, erwiederte Dahl, denn ich bin gewiß, Sie haben Ihr Urtheil geändert.


  Allerdings, fuhr das Fräulein fort, aber glauben Sie nicht, daß ich darum freundlicher gestimmt bin. — Bei unserem kurzen Beisammensein habe ich mich überzeugt, welche Mühe Sie sich geben, Ihre Gesinnung in diesem Kreise — nicht zu verbergen, denn dazu sind Sie zu stolz — aber in einer überlegenen Nichtachtung anschaulich zu machen. Ich müßte mich irren, oder Sie haben Clara Ihr Wort gegeben, zu schweigen, und Sie halten es wie der Löwe, der seine Mähnen von kleinen Hündchen zausen läßt, ohne sich zu rühren. — So wenigstens kam es mir vor, rief sie lachend aus, und so deutete ich Ihre Blicke, die von Zeit zu Zeit so geringschätzig auf verschiedene Glieder dieser werthen Gesellschaft, endlich aber auch — auf mich selbst fielen.


  Jetzt glaube ich allerdings an Ihre feindliche Gesinnung, Fräulein Uttenhofen, sagte Dahl.


  Wirklich, mein Herr! — Gut, spotten Sie weiter, aber wissen Sie, daß ich mich dadurch nicht irren lasse. — Ich bin eine Aristokratin; gewiß, das bin ich. — Aus dem Wenigen, was Sie geäußert haben, sehe ich, daß Ihre Grundsätze meinen Begriffen von Recht, Treue, Volksglück und dem Leben in Staat und Familie ganz widerstreben. — Wenn ich mit Clara mein altes Freundschaftsbündniß erneuere, kann es nicht fehlen, daß ich dabei meine Gedanken geltend mache. Hüten Sie sich vor den Folgen!


  Dies Gespräch war zwischen Beiden geführt worden, während die Nahesitzenden sich lebhaft unterhielten, ohne sie zu beachten.


  Also, sagte Dahl lachend, indem er sein Glas aufhob: Auf unsere Feindschaft, mein gnädiges Fräulein Aristokratin!


  Auf unsere Feindschaft! mein Herr Demokrat, erwiederte sie in derselben Weise, die ein Gemisch von Scherz und Ernst war.


  Und auf die Hoffnung unserer Versöhnung, fügte er hinzu.


  Auf die Hoffnung Ihrer Besserung und Bekehrung, gab sie zur Antwort.


  Die Stühle wurden gerückt, die Gesellschaft war in der besten Laune und Dahl so übermüthig, wie man ihn lange nicht gesehen hatte. In früherer Zeit war er einer der Heitersten unter den Heiteren, sein Erscheinen brachte den Frohsinn in alle Kreise. Er scherzte seine Sorgen und Stimmungen fort, so hatte ihn Clara kennen gelernt; plötzlich erschien er ihr in der alten Weise, die ihn so liebenswürdig machte, es war ihr wie Frühlingssonnenschein nach langen Regentagen.


  Mit einem Gefühle des Glücks im Herzen wandte sie sich daher an die Freundin und ging mit ihr durch die Zimmerreihe auf und ab. — Nun, sagte die junge Frau, Antonien umarmend, Du hast Dich gut unterhalten, wie ich gesehen habe. Ihr habt viel gelacht und zuletzt angestoßen auf dauernde Freundschaft, wie ich denke. Wenn Hugo will, ist er unwiderstehlich, Du aber hast einen merkwürdigen Zauber auf ihn geübt, denn so fröhlich und unterhaltend habe ich ihn lange nicht gesehen. — Wie gefällt er Dir?


  Du bist also glücklich in Deiner Ehe, theuere Clara? fragte Antonie, ohne die erste Frage zu beantworten.


  Recht glücklich, o! ganz glücklich, würde ich sagen, wenn nicht die Zeit jetzt so mancherlei Störungen mit sich brächte.


  Die Zeit? erwiederte das Fräulein von Uttenhofen vor sich hinsehend, die Zeit ist unschuldig, sie ist unwandelbar dieselbe; aber die Menschen sind es, die ihre Ruhe stören.


  Freilich, die Menschen, rief Clara lachend, sie machen die Zeit, oder die Zeit macht sie, wie Hugo sagt.


  Und er, fuhr Antonie fort, hat sich wild in den wilden Strom gestürzt und die Ufer verloren, wo man im Frieden sein Haus bauen kann.


  Du meinst Hugo? fragte die junge Frau. Ja, das ist mein Kummer. Früher lebte er mir ganz; jede freie Stunde war mein. Jetzt hat das öffentliche Leben ihn so viel beschäftigt, daß meist nur wenige Minuten ihm für mich übrig bleiben.


  Er vernachlässigt Dich also?


  Ach nein, so kann ich es nicht nennen. Er ist übermäßig beschäftigt. Seine Arbeiten sind anstrengend, aber seine Arbeitskräfte ungeheuer, wie Alle sagen. Worunter Andere seufzen würden, das ist ihm ein Spiel. Nun kommt dazu, fuhr sie mit lächelndem Stolz fort, daß er ein politischer Mann geworden ist. Sein Name ist ja bekannt genug. Er ist die erste Stütze seiner Partei, die ihn umringt und auf ihn sieht. Von allen Seiten wird er in Anspruch genommen, aus dem ganzen Lande kommen Briefe, überall soll er Rath geben, und dazu die vielen Besuche, die Versammlungen und Besprechungen.


  Sie sind die Ursache des allgemeinen Hasses, der ihn trifft, sagte das Fräulein.


  Aber auch die Ursache der Liebe und Verehrung, welche er besitzt, rief die junge Frau.


  Wer verehrt ihn? fragte Antonie stolz. Die Ersten und Besten seines Volks? Nein. Die Menge, der rohe Haufen, die Unruhestifter! Ich will Dich nicht betrüben, theure Clara. Er ist Dein Gatte, Du liebst ihn, Du bist vielleicht sehr stolz auf seinen Ruhm und kannst stolz sein auf seine großen Gaben. Laß uns davon abbrechen.


  Die junge Frau erröthete. Du hast meine Schwester eher gesehen und gesprochen als mich, sagte sie; ich fürchte, man hat Dir Nachtheiliges von meinem Manne erzählt.


  Nichts Nachtheiliges, liebe Clara, was ich nicht schon wußte.


  O! es kommt viel darauf an, wie man es darstellt, fuhr die Freundin fort. — Es ist wahr, ich bin zuweilen betrübt und unwillig auf ihn. Ich bedaure, daß jene Zeit vorüber gegangen ist, die so schön war, und bedaure noch mehr, daß wir jetzt dadurch in so viele Zerwürfnisse gerathen.


  Mit Deiner eigenen Familie, sagte das Fräulein.


  Durch Seilers Schuld, erwiederte sie. Meine Schwester sowohl, wie er, sie haben den Onkel aufgeregt, der doch immer sagte, jeder Mann müsse zu seiner Meinung stehen und den Muth einer Meinung haben. Theile er auch die nicht, welche Hugo vertrete, so müsse er ihn doch achten. — Auch er ist nun gegen uns, und ich sehe es deutlich, wie der Tag kommen wird, der uns trennt.


  Die tiefe Traurigkeit, mit der sie dies sagte, und das leise Zittern ihrer Stimme hatten etwas unbeschreiblich Rührendes. Antonie betrachtete sie mit einem Blick voll Theilnahme, dessen sanfter Ausdruck aber schnell sich wieder verlor.


  Höre, liebe Clara, sagte sie, ich will Dir gestehen, daß ich die Absicht habe, Dir zu helfen, wenn ich irgend es vermag. Du bist mir immer lieb und werth gewesen, und wenn ich zu Haus allein war und an Dein Schicksal dachte, kam es mir stets furchtbar vor.


  Warum furchtbar? fragte die junge Frau aufblickend. Ich verstehe nicht, was Du meinst.


  Vermagst Du denn die entsetzlichen Grundsätze Deines Mannes zu theilen? rief das Fräulein.


  Wenn ich ihn höre, erwiederte Clara lächelnd, so scheint mir Alles, was er will, so wahr und recht, daß ich ihn bewundern und verehren möchte. Freilich, wenn ich sehe, wie er dafür verfolgt wird, wie Andere denken, wie er im ewigen Streit und Hader lebt, gereizt, beleidigt und beleidigend, so bin ich voller Vorwürfe und voll Unmuth. Aber dieser Mann, der so stolz ist, daß er nichts fürchtet, ist sanft und gut gegen mich, wie ein Kind. Du weißt nicht, wie gut er ist, sie wissen es Alle nicht, aber ich, ich weiß es.


  Sie sah bewegt ihre Freundin an und sagte dann leiser:


  Daß er heut Alles über sich ergehen ließ, Alles geduldig hinnahm, was ihn traf, hat er mir versprochen und hat es gehalten. Er liebt mich aus voller Seele und ich lehne mich an ihn. Ja, es fällt mir schwer, ihm ernstlich zu zürnen, denn wir Frauen mögen es anstellen, wie wir wollen, der geliebte Mann wird uns immer beherrschen, wir werden das, wozu er uns macht.


  Ein abweisendes, stolzes Lächeln der Freundin war die Antwort.


  Liebes Kind, sagte sie dann, ja, Du bist ein unschuldig Kind, Clara, Du siehst nicht — wie er mit Dir spielt, wollte sie sagen, aber sie unterdrückte das harte Wort — Du siehst nicht, welche Macht Du üben kannst, wenn Du willst, fügte sie hinzu. Wir werden, was der Mann aus uns macht? sagst Du. Nun ja, es mag so sein, aber auch die Männer werden, was wir aus ihnen machen, wenn wir wollen. Du hast ein Beispiel heut erst davon erhalten. Dein Mann hat Deinen Bitten Folge geleistet und Du siehst die glücklichen Wirkungen. Glaube mir, der Einfluß einer klugen Frau ist größer als Alles, was Männer vermögen, und wenn Deine Zukunft glücklich sein soll, mein armes Kind, so bist Du es allein, die dies Wunder bewirken kann.


  Du glaubst, ich könnte Hugo seinen Ueberzeugungen abtrünnig machen? rief die junge Frau erschrocken. — Unmöglich!


  So sagst Du, rief das Fräulein; aber sind nicht die größten Glaubenshelden schon oft zur Abschwörung vermocht worden, und jener kirchliche Fanatismus ist doch wenigstens von derselben Stärke wie der politische. Was Du thust zu seiner Bekehrung, fuhr sie fort, thust Du freilich nicht zu seinem Eingange in das Paradies, aber gewiß auch zu seinem Seelenheil. Du versöhnst ihn mit den Menschen, mit dem Staat, mit seinem Fürsten, versöhnst ihn mit Deiner Familie, mit Dir selbst. — Siehst Du denn nicht, wohin seine Bahn führt? — Zum Untergange, zu einem großen schrecklichen Schiffbruch Deines Glücks. Du rettest ihn und rettest Dich; thue es, ehe die Wellen über Euch zusammen schlagen, ehe es zu spät ist.


  Wie meinst Du das? fragte Clara mit steigender Angst. Was ist denn geschehen? Was kann ihm geschehen?


  Meinst Du denn, sagte Antonie, daß die, denen die Macht gegeben ist, diese Empörer und Verbrecher lange noch dulden werden? Glaubst Du, daß man es ruhig erträgt, wie sie fortgesetzt alle gesetzliche Ordnung und Sicherheit, alle Ehrfurcht vor dem, was den Menschen heilig ist, untergraben und umstürzen?


  Niemand kann Gesetz und Recht höher achten als Hugo! fiel die junge Frau ein.


  So sagst Du, aber frage doch die Anderen; sieh doch um Dich, wie man ihn meidet, wie man urtheilt, wie man droht und wie die, zu denen er gehört, sich mit Abscheu fortwenden.


  Aber was soll ich thun, was kann ich thun?! rief Clara erschüttert.


  Entgegenwirken, ihn zur Umkehr bewegen! — Beruhige Dich, ich besuche Dich morgen, wir wollen vereint den rechten Weg finden. Jetzt sei heiter. Ich habe es mir in den Kopf gesetzt, diesen harten Mann zu bekehren, und bringe Muth dazu mit, wie die Priester des alten Gottes, die vertrauensvoll durch die Wüste zogen. — Sei getrost, theure Clara, wir werden siegen.


  So gingen die beiden Damen Arm in Arm zur Gesellschaft zurück.


  


  3.


  Nach einigen Tagen saß Dahl eifrig arbeitend in seinem Zimmer, als der Onkel hereintrat, der Dahls Knaben auf dem Arm trug, während die junge Mutter mit lächelndem Gesicht folgte.


  Da bringe ich den Herzensjungen, rief der alte Herr, dem Neffen die Hand schüttelnd, er will seinen Papa sehen. — Da, sieh Junge, Du hast einen tüchtigen Vater. Nimm Dir ein Beispiel an ihm, und doch auch wieder kein Beispiel, das heißt, werde wie er ein wackerer Mann, aber werde kein Weltumkehrer, der mit dem Kopf durch die Wand will.


  Dahl lachte, während sich der Director setzte, und sagte dann: Es kommt darauf an, ob sein Schädel so hart ist, daß er die Wände wirklich damit einrennt.


  Nun, erwiederte der alte Herr, und was hat man an zerbrochenen Mauern? Ein Haus, in welchem man nicht wohnen kann. — Ich soll Sie einladen, Dahl, ich habe es übernommen. Sie sollen heut Abend bei Seiler sein.


  Das Gesicht des Obergerichtsraths verfinsterte sich. Ich bin entschlossen, nicht wieder zu Seiler zu gehen, sagte er, wenigstens jetzt nicht.


  Ach, Possen, rief der Director. Ihr seid nahe Verwandte, Ihr müßt Euch nicht trennen und anfeinden.


  Das ist auch fern von mir, erwiederte Dahl.


  Sie treffen Ihren Freund Grimnitz dort und das Fräulein Uttenhofen, fuhr der alte Herr fort. Aussöhnung, Verständigung, das ist jetzt die Hauptsache, darnach ruft man von allen Seiten, und der ist ein Thor, der auf dem durchlöcherten Wrack bleiben will, während Alles sich auf’s feste Land flüchtet. — Man lebt neu auf, die Majorin hat ganz Recht, und Sie, Dahl, Sie müssen auch wieder aufleben. — Keine Widerrede! sagte er, als der Neffe antworten wollte, Seiler streckt die Hand versöhnend aus; wir Alle wollen Ihnen wohl, wollen die Dissonanzen fortjagen, Frieden schließen, und dazu bietet sich jetzt die Gelegenheit.


  Er schien noch etwas Wichtiges beifügen zu wollen, besann sich aber und begann von Anderem zu sprechen.


  Nachdem er eine Weile über häusliche und Vermögensverhältnisse geredet hatte, sagte er:


  Ihr wohnt hier zu einsam und zu beschränkt, gebt keine Gesellschaften und haltet Euch zurück. — Woran liegt das, Dahl? — Sie haben ja Vermögen und Gehalt? — Es mangelt doch nicht?


  Es reicht zu dem, was wir nöthig haben, überflüssig hin, sagte Dahl.


  Aber Hugo hat manche Verluste gehabt, fiel die junge Frau ein, zudem gibt er, so viel er kann.


  Aha, Gleichheit und Brüderlichkeit! rief der alte Herr scherzend, ich glaube wohl, daß es Geld kostet. Nun, das wird sich ändern, und ich will dazu beitragen, nur — zum Henker! es muß heraus — nur möchte ich nicht, daß Eure Klubs und Vereine oder Eure Herren Demokraten mein Geld verzehrten. — Ich will Euch einen Vorschlag machen. Zieht in mein Haus, ich räume Euch das ganze untere Stockwerk ein.


  Ach, Onkel, sagte die Nichte erfreut.


  Was gibt’s da zu Onkeln! fuhr er gemüthlich fort. Ihr seid ja doch meine Erben. Seiler bekommt seinen Jahreszuschuß; der hier — er deutete auf Dahl — hat nichts gewollt, weil er meinte, er könnte seine Frau selbst ernähren; aber ich will kein Unrecht, ihr sollt die Wohnung haben und das Uebrige wird sich finden.


  Dabei schloß er die kleine Frau in den Arm, gab ihr einen Kuß auf die Stirn und einen andern auf den Mund, reichte ihr den Knaben und griff nach seinem Hut.


  Also kommt nicht zu spät, sagte er, und hören Sie, Dahl, machen Sie mir keine Querstriche. — Ich will, Ihr sollt gut zusammen stehen—


  Mit Seiler? fiel Dahl ein; wir stehen wirklich so gut, wie es irgend angeht.


  Das heißt, drei Schritt vom Leibe, oder womöglich eine halbe Meile.


  Es gibt ja viele Menschen, mit denen man die beste Freundschaft hält, wenn man sie nicht sieht, meinte der Obergerichtsrath lachend.


  Aber die da sind Schwestern, rief der Director gereizt. Alle Wetter! über den Juristen, der ewig widersprechen muß. — Sie wissen nicht, wie Seiler Sie achtet, was er von Ihren Fähigkeiten denkt. Also es bleibt dabei. Und kommt nicht später, wie es sein muß; nicht so wie neulich, wo beinahe wegen Euch eine Hungersnoth ausgebrochen wäre.


  Als er fort war, setzte Dahl seine Arbeiten fort, bald aber kehrte Clara zurück, legte den Arm um seinen Nacken und sagte, ihn freundlich anblickend: Du siehst so finster aus, als wäre Dir etwas recht Böses geschehen.


  Das ist es auch, erwiederte er. Diese Einladung ist mir im höchsten Grabe fatal.


  Du darfst sie nicht ausschlagen, flüsterte sie bittend.


  Ich habe die größte Lust, mich krank zu melden.


  Willst Du Oel ins Feuer gießen, Hugo? Es brennt, wie ich glaube, hell genug.


  Aber, sagte Dahl, die Feder niederlegend, es wäre dennoch das Beste. Was soll die Heuchelei! — Seiler weiß zu gut, wie ich von ihm denke; ich habe es ihm so bündig bewiesen, seine gemeine Natur so vollständig anatomirt, daß er ins Museum geschickt werden könnte. Ehrgeizig, bedientenhaft, zu allem fähig, wo er Vortheil sieht, flößt dieser Mensch mir den tiefsten Ekel ein, und macht es mir unmöglich, ihn zu ertragen.


  Du vergißt, sagte Clara, daß er bei alledem ertragen werden muß, daß er Dein Schwager ist.


  Das vergesse ich nicht, fiel Dahl ein, nur glaube mir, er vergißt es noch weniger. Alles, was er thut, ist berechnet, und hinter dieser Einladung steckt ohne Zweifel irgend eine Nichtswürdigkeit.


  Ich bin gewöhnt, Dich übertreiben zu hören, rief Clara sich abwendend, und leider nimmt Dein Mißtrauen immer mehr zu.


  Weil ich so viele traurige Erfahrungen mache, sagte Dahl seufzend, die Hände auf sein Gesicht deckend, und ach! — er richtete sich auf und streckte die Arme nach ihr aus — Sieh mich doch an, fuhr er sanft fort. Nein, Du wirst ihnen nicht glauben, Du weißt, wie lieb ich Dich habe, wie sich mein letztes Glück an Dein Herz rettet.


  O! theurer, lieber Hugo, rief die junge Frau, sich in seine Arme werfend, welche Zweifel, welche Sorgen quälen Dich? Wie bleich bist Du, und Deine Augen so trostlos, Deine Hände kalt, Du zitterst! Warum? Um des Himmels willen, sage mir, was Dich drückt!


  Er ließ es geschehen, daß sie mit überströmender Liebe das Haar von seiner Stirn strich, ihm bittend in die Augen sah, seinen Kopf mit beiden Händen faßte und ihn wiederholt heftig küßte. — Nach langem Schweigen war er ruhig und sagte lächelnd:


  Ich glaubte in die Zukunft zu sehen und erstarrte vor Schmerz. — Aber dieser Seiler, glaube mir, Clara, er ist innerlich so schlecht und falsch, daß er das Schlechteste begeht, und Deine Schwester hilft ihm so treulich dabei, wie eine Frau dem Mann helfen muß. Sie ist eitel und charakterlos, neidisch und hochmüthig.


  Verleide mir meine Schwester nicht, bat sie begütigend. Groß lieb haben wir uns nie gehabt, herrschsüchtig war sie immer, und da Ihr Euch nicht mochtet, sind wir weit genug aus einander gekommen; aber unedel und gemein habe ich sie nie gekannt.


  Du wirst sie kennen lernen, erwiederte Dahl mit Ueberzeugung. Ich will Dich nicht weiter betrüben, ja, ich will sogar, Dir allein zur Liebe, mich überwinden und heut Abend ihr Gast sein, so unbefangen ich es zu sein vermag; doch ich weiß, daß es besser wäre, ich thäte es nicht.


  Du kluger Mann, sagte die junge Frau schmeichelnd, Du, von dem alle Freunde rühmen, daß mitten im Gewühl der Leidenschaften Dich die Selbstbeherrschung nicht verläßt; der sich zu bezwingen weiß, um seine Gegner durch die höhere Gewalt der Ruhe und der Unverletzbarkeit nieder zu schmettern; Du willst Dich vor einer Gesellschaft fürchten, in welcher Keiner Dir ebenbürtig ist? Mache es, wenn Du willst, wie neulich beim Onkel. Lächle über ihre Sarkasmen, behandle sie mit Schweigen, aber ziehe Dich nicht vor ihnen zurück.


  Und doch hast Du mir am Tage nach jener Gesellschaft gesagt, daß ich beleidigend gewesen sei, lachte Dahl; daß ich mit meinen spöttischen Mienen, meinem Achselzucken und ironischen Schweigen zu verstehen gegeben habe: ihr Alle seid von der Art, daß ich es nicht der Mühe werth finde, ein Wort zu verlieren.


  Ja freilich, rief Clara erröthend, aber dennoch — ich fühlte es wohl, wie Du uns betrachtetest; aber Hugo, wenn Du auch glaubst, mit mir selbst, wie mit einem Kinde zu spielen — Andere empfinden dies als eine Herabwürdigung, und sie hassen Dich dafür mit vermehrter Stärke. Du weißt nicht — sie schlug die Augen nieder, ihre Gedanken schienen sich zu verwirren, endlich fing sie an zu weinen und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Dahl hatte sie nachsinnend betrachtet, und seine Blicke, die fest an ihren Lippen hingen, brachten diese Verwirrung hervor.


  Wer war es, sagte er leise, der Dir diesen häßlichen Gedanken zuflüsterte? Ich Dich als Kind betrachten? Ich Dich erniedrigen?! — Ich! — Ich! — Er drückte sie heftig an sein Herz und rief mit unterdrückter Stimme: Ja, wie ein Vater sein einziges Kind festhält, seinen größten Schatz, den ihm der Himmel gegeben hat, so halte ich Dich in meinen Armen, und wehe dem, der Dich mir rauben will! — Großer Gott! weißt Du denn noch nicht, daß ich meines Lebens Seligkeit freudig hinwerfen könnte für Dich? Weißt Du nicht, daß ich tausend Mal sterben könnte, um Dich glücklich zu sehen? Weißt Du nicht, daß ich Dich liebe, und Du kannst sagen, daß ich Dich herabwürdige?!


  Noch nie hatte Clara ihren Gatten so tief erregt, so von Schmerz und Leidenschaft verschönt gesehen. — Sein Gesicht hatte sich geröthet, seine Augen strahlten ein tiefes Feuer aus, und dies schien seine Züge zu reinigen und zu verklären. — In diesem Augenblick füllte die Liebe ihr ganzes Herz aus. Sie sah es mit wonnigem Entzücken, wie des geliebten Mannes ganzes, oft so starres Wesen in der einen mächtigen Empfindung sich auflöste, und lange berauscht von diesem Glück der Erkenntniß hielt sie ihn umschlungen und bedeckte ihn mit Küssen.—


  Bald aber erwachte neben diesem süßen Hingeben ein Stolz auf den Zauber, den sie über ihn ausübte, sie lächelte bei dem Gedanken an ihre Macht, und plötzlich fiel ihr ein, was Antonie gesagt hatte: der Einfluß einer klugen Frau ist größer als Alles, was Männer vermögen! — Du mußt ihn mit den Menschen versöhnen, mit Deiner Familie, mit Eurer Zukunft! — Dieser Gedanke verknüpfte sich rasch mit anderen, und leise richtete sie sich auf, legte die Hand zärtlich auf seine Stirn und sagte:


  Ich muß für Dich mit sorgen, mein Hugo, und glaube mir doch, daß ich es treu und redlich meine. — Du zerstörst, wo Du bauen willst, und denkst nicht daran, wie sehr Du Dir schadest, ohne etwas zu erreichen. — Dein Vermögen hat sich durch Unfälle bedeutend verringert, Du hast es mir nicht verschwiegen; dabei hast Du über Deine Kräfte gegeben, unterstützt, Undankbaren wohlgethan, und was ist die Folge? Du bist verfeindet, getrennt von Allen, die Dich früher ehrten und Deine Stellung förderten. Jetzt wirst Du von ihnen gehaßt, sie trachten Dir nach Ehre und Ansehen, und wenn es so fort geht, ach! Hugo, ich sehe die Stunde kommen, wo man Dich ausstößt, Dich vom Amte bringt, mit Schmach überhäuft!—


  Sie deckte die Hände vor ihr Gesicht.


  Und könntest Du nicht mit mir auch Armuth und ehrenhaftes Unglück ertragen? fragte er leise.


  Diese Frage verwirrte sie.—


  Ob ich es könnte? sagte sie, o! ich könnte Alles für Dich; aber, theurer Mann, warum soll solch mitleidwerthes Loos über uns kommen? Wer wird es Dir danken? Wer wird die Thränen der Leiden vergüten, wer die Last von Dir nehmen — und ich, und Dein Kind, hinirrend durch die Welt, verfolgt, verachtet, verspottet! — Mein Gott! wenn ich mir das denke.


  Ein schmerzhaftes Lächeln lief durch Dahls blasses Gesicht. Er sah traurig und düster aus, aber er sagte mit tröstender Gewißheit: Sieh’ nicht so schwarz in die Zukunft, Clara, Du erblickst Gespenster, wo es keine gibt. Ein Mann muß leiden können für Wahrheit und Recht.


  Aber er muß auch bedenken, daß Andere mit ihm leiden, fiel sie ein.


  Du hast Recht, erwiederte er leise, vielleicht habe ich das bis jetzt zu wenig bedacht.


  Ach! Du machst mich glücklich durch dies Wort. Und wie leicht ist es Dir einzulenken, wie es so viele thun.


  Und was soll ich denn thun? fragte er lächelnd mit großer Anstrengung.


  Ein kluger Mann weiß sich zu fügen, und mit dem Kopf kommt man nicht durch die Wand, rief sie aus, die Worte des Steuerdirectors wiederholend. Laß uns heut zu Seilers gehen. Du siehst, wie gut es der Onkel mit uns meint. Ich liebe den Schwager auch nicht, aber man kann doch mit ihm fertig werden.


  Du willst also, ich soll meiner Fahne abschwören?


  Nein, Du sollst Dich nur mäßigen, den ruhigen Weg gehen, nichts übereilen wollen.


  Das heißt, mich ducken, rief er lachend. Du hast ja plötzlich viele Stich- und Schlagwörter der ruhigen, ordentlichen Leute gelernt!


  Du weißt, sagte Clara, ihn umarmend, beim Sturm wird der Eichbaum umgerissen, das Schilf aber bleibt am Leben.


  Und Du willst, ich soll Schilf werden. Nun meinetwegen, wir wollen sehen, was ich darin leisten kann. Aber steh’ mir Rede, Clara. Wer hat Dir alle diese Zweifel erregt?


  O! theurer Hugo!—


  Vertraust Du noch, daß ich bin, der ich war, fuhr er mit höherer Erregtheit fort: der Mann, dem Du einst sagtest: Ich will mit Dir theilen, alles irdische Glück und Leib, ich liebe und verehre Dich, Du kannst nichts Unrechtes begehen?!


  So liebe ich Dich, so vertraue ich Dir noch jetzt! flüsterte sie in seinen Armen.


  Dann wollen wir getrost zu Seiler gehen, Du sollst mit mir zufrieden sein.


  


  4.


  Am Abend war die Gesellschaft in den glänzenden Räumen des Geheimraths beisammen. Grimnitz wurde erwartet, Seiler hatte den Damen viel von ihm erzählt und sie neugierig gemacht.


  Das ist ein Mann nach Ihrem Geschmack, Fräulein Antonie, sagte er. Da er alle schöne Augen von jeher auf sich zog durch seine Erscheinung, und alle Herzen bezauberte durch seine galanten Huldigungen, wird er Sie gewiß interessiren.


  Ich bin nicht leicht zu befriedigen, erwiederte das Fräulein lächelnd.


  König ist der, der den Augen gefällt! rief Seiler, obwohl man Beispiele hat, daß Männer, die eben nichts Anmuthiges haben, auch gefallen können, weil nichts wunderlicher ist, als der Geschmack der Frauen.


  Er that dabei einen Seitenblick auf seinen Schwager, der einen ganzen Kreis von Damen um sich versammelt hatte, die sehr belebt schienen.—


  Aber scherzen Sie nicht, fuhr er dann fort, Grimnitz wird auch Ihre strenge Kritik befriedigen, denn außer dem hübschen Gesicht und der eleganten Gestalt, besitzt er Urtheil, Verstand und Kenntnisse und — haßt und verachtet unsere Volksregenten und Beglücker des souverainen Gesindels mit diplomatischer Unerbittlichkeit.


  Das überrascht mich nicht, sagte die Uttenhofen; ich möchte den Diplomaten sehen, der sie liebte.


  Nun, meinte Seiler, man kann Demokrat und Diplomat sein. Die Franzosen haben in ihrer Revolutionszeit wilde Jakobiner zu Gesandten gemacht, die ihre Posten vortrefflich ausfüllten, und in Amerika regiert noch immer die Demokratie das Land.


  Wir leben in Deutschland, Herr Geheimrath.


  Da haben Sie Recht, und eben weil wir in Deutschland sind, können wir behaupten, die Demokratie bestehe aus Gesindel, das jeder ehrliche Mann hassen und verachten muß.


  Das Fräulein war boshaft genug, den Kopf nach Dahl umzuwenden und dann den Geheimrath scharf anzublicken, was dieser sehr gut verstand.


  Gewiß, sagte er, mit einem spöttischen Zucken der Lippen, es gibt Ausnahmen, die soll es ja selbst unter den Teufeln geben.


  Das heißt, neben den boshaften auch dumme Teufel, doch immerhin Teufel, die man hassen muß.


  Und sind die Fantasten, die Ideologen, die Schwärmer und Jugendritter unter den Demokraten nicht eben so hassenswerth, wie die wilden Fanatiker und Blutsäufer? rief der Geheimrath lachend.


  Angenommen, erwiederte sie, aber darf ich fragen, zu welcher Klasse Dahl eigentlich gezählt werden muß?


  Liebenswürdige Antonie, flüsterte Seiler, das ist eine harte Frage, aber aufrichtig gesagt, Dahl gehört eigentlich gar nicht dorthin. Er ist früher weit entfernt davon gewesen. Nie habe ich ihn exaltirt gesehen; er war ein klarer Kopf; scharf blickend, ein ausgezeichneter Jurist, dabei witzig und pointenreich, immer aufgelegt, heiter und unterhaltend zu sein. Die Verhältnisse haben plötzlich auf ihn eingewirkt; er hat einen demokratischen Sonnenstich bekommen, den Veitstanz mitgetanzt und schämt sich jetzt, davon abzulassen, nachdem er so viele Blicke auf sich gerichtet hat. Aber ich habe Hoffnung—


  Daß er zu uns übergeht? fiel sie rasch ein.


  Daß er zur richtigen Einsicht der Verhältnisse gelangt, sagte Seiler, zu unser Aller innigster Freude, denn Sie glauben nicht, was wir dabei leiden.


  Die heuchlerische Betrübniß in seinen Mienen wurde von dem Fräulein mit einem kalten Blicke beantwortet. Sie wendete ihr Gesicht ab, als wolle sie ihre Empfindungen verbergen.—


  Ich muß Ihnen sagen, begann sie dann, daß ich Ihre Hoffnungen nicht theile.


  Das wäre sehr zu beklagen. Aber warum diesen Unglauben an Dahls Verstand?


  Ich halte Ihren Herrn Schwager für einen Mann von großer Energie und unbeugsamen Entschlüssen. Sein Charakter scheint mir zu jenen eisernen zu gehören, die keine Rücksichten kennen und keine Gefahr achten. Das ist außerordentlich hoch zu schätzen, ich gestehe es ein. Es erwärmt, einen Mann zu sehen, der kühn und furchtlos, an seinem Platz steht, keiner Bestechung feil ist, um keine Krone seine Ueberzeugungen aufgibt.


  Nun wahrhaftig, rief der Geheimrath mit spöttischem Erstaunen, eine solche Lobrede auf Dahls Tugenden hätte ich nie von Ihnen erwartet. Sie bewundern ihn ja!


  So viel ich es vermag, sagte das Fräulein, und ich bekenne, so ruhig, bestimmt und sich bewußt habe ich noch keinen Menschen gefunden. Als ich ihn nicht kannte, fand ich seine Handlungen fanatisch und empörend, jetzt sehe ich ein, daß er nicht anders kann. Wollen Sie seine Irrthümer ihm nehmen, so kann es nur dadurch geschehen, daß er sich überzeugt, er gehe im Finstern: schlagen Sie einen andern Weg ein, so wird er noch mehr verdorben.


  Sie sind auch eine kleine Ideologin, meinte Seiler. Sehen Sie die Welt nicht durch buntes Glas, sondern wie sie ist. Man muß praktisch sein, um das zu kennen. — Da kommt Grimnitz, ich will ihn zu Ihnen führen.


  Er ging dem Legationsrath entgegen, der eben in die Thür trat; Antonie hatte Zeit zum Beobachten und Vergleiche zu machen, und that dies nicht ohne Mißtrauen. Grimnitz bewegte sich mit der Ueberlegenheit des Mannes in dieser Gesellschaft, der gewöhnt ist, die Ersten und Stolzesten als seines Gleichen zu betrachten. Er fand hier einen Kreis, der mannigfach auf Rang und Ansehen in der Gesellschaft Anspruch machte, allein es war dennoch immer die zweite und dritte Klasse, und Antonie glaubte zu bemerken, daß bei aller Höflichkeit und Feinheit der vornehme Herr sie mit einer gewissen noblen Herablassung behandelte.


  Erst als er mit Dahl zusammen traf und ihm die Hand reichte, verlor sich ihre Bemerkung. Der Obergerichtsrath war einen halben Kopf größer. Mit breiten Schultern und hoher Brust stand er vor dem eleganten Grimnitz wie ein Riese, nachlässig den Arm in der Tasche seines Kleides und seine Augen ausdrucksvoll auf den Sprechenden gerichtet. — Er war nicht schön, nicht fein, nicht gelenkig; seine eckigen Bewegungen paßten zu der demokratischen Gestalt; sein breiter Backen- und Kinnbart wucherte wild auf; nichts an ihm war gepflegt und mit regelrechter Sorgfalt behütet, und doch strömte etwas über diesen ganzen Mann, das, wie ein glänzender Schein von Hoheit und Würde, ihn einschloß. — Seine breite Stirn war bewunderungswürdig klar und edel gewölbt, seine klugen Augen von eigenthümlicher Anziehungskraft, doch es war nicht das Einzelne, sondern das Ganze, was ihn aus seiner Umgebung hob und hier, Grimnitz gegenüber, sank dieser mit Allem sichtlich vor einer anderen Art Ueberlegenheit, die rein geistig genannt werden mußte.


  Nach einigen Augenblicken kam Grimnitz von Seiler begleitet, und während der nächsten halben Stunde hatte Antonie Gelegenheit, seine Vorzüge in der Unterhaltung kennen zu lernen. Grimnitz schien Gefallen daran zu finden, er blieb bei dem Fräulein sitzen, welche wohl die geheimen neidischen Blicke mancher Anderen über diesen Vorzug bemerkte.—


  Sie lächelte darüber, denn sie sagte sich, daß sie keinen Grund darin finde, stolz zu sein. Der feine Herr wurde von ihr nicht höher betrachtet, als jeder Andere, sie behandelte ihn um kein Haar besser, doch gerade diese Ungezwungenheit, vom Selbstbewußtsein unterstützt, mochte den Diplomaten mehr fesseln, als alle Bewunderung und das Entgegenkommen, das ihm so oft zu Theil wurde. Er hatte von Seiler gehört, daß dies Fräulein aus der Provinz unabhängig und reich sei; der Geheimrath hatte es mit einer gewissen ausdrucksvollen Pfiffigkeit gesagt; er fand nun, daß die Erbin keinesweges blos Geld habe, sondern daß ihr Gesicht, wenn nicht schön, doch pikant sei, Geist verrathe und die sterile Blödigkeit der Damen vom Lande ihr durchaus nicht anklebe.—


  Aus allen diesen Gründen hatte er das Gespräch verlängert, auf Antworten folgten Antworten, die Gegenstände wechselten leicht und gefällig, bis plötzlich Clara herbeitrat und die beiden Damen sich auf Weise der innigsten Befreundung begrüßten. Clara erzählte, daß sie später gekommen sei, als Dahl, weil mütterliche Sorge sie am Bett ihres Kindes festgehalten hätte, das durch plötzliches Erkranken sie erschreckte; sie würde es vorgezogen haben, ganz bei ihm zu bleiben, wenn ihr Mann nicht so bestimmt darauf gedrungen, die Besorgniß nicht zu übertreiben.


  Wir müssen ihm dafür einen Dank votiren, sagte Grimnitz.—


  Dein Mann hatte Recht, meinte Antonie. So schön die Mutterliebe ist, so leicht verfällt sie dem Uebermaß. Gefahr ist gewiß nicht vorhanden.


  Aber schon der Gedanke daran macht mich zittern, rief Clara. Hugo hält es für nichts, er wollte nicht einmal den Arzt rufen lassen, die Männer sind immer hart. Ich werde jedoch nicht eher ruhig sein, bis ich sehe, daß mein lieber Knabe wieder lacht.


  Die Aengstlichkeit der jungen Frau gab Anlaß zum Scherz, bis Grimnitz endlich hinwarf:


  Es muß ein Glück sein, von solcher Liebe als Kranker behandelt zu werden, und wäre ich mein Freund Dahl, würde ich krank werden, des liebenswürdigen Arztes wegen.


  Spotten Sie nicht, erwiederte Clara, Sie wissen nicht, wie oft ich schon erschreckt worden bin. — Mein Mann ist zwar nie krank, wenn man ihn fragt; er kämpft geringes Unwohlsein stets nieder, aber finden Sie ihn nicht auffallend bleich?


  Ich finde ihn, sollte ich denken, röther als sonst, sagte die Uttenhofen.


  Er wechselt die Farben zuweilen fieberhaft, fuhr Clara fort. Jetzt kommt es mir wirklich vor, als hättest Du Recht. Ich fasse den Gedanken nicht, daß er erkranken könnte, und doch, wenn ich die langen Stürme und Aufregungen bedenke, denen er unterworfen ist, überfällt es mich, daß sein Körper einmal ihnen unterliegen müsse.


  Oder sein Geist, murmelte Grimnitz zwischen den Zähnen.


  Sei unbesorgt, erwiederte Antonie; bei höheren Naturen trägt der Geist den Körper mit sich fort, und was gewöhnliche Menschen in die furchtbarste Erschöpfung aller Kräfte stürzen würde, wird von jenen leicht überwunden und ohne allen Schaden. — Habe ich nicht Recht, Herr von Grimnitz? sprach sie lächelnd weiter, indem sie sich zu diesem wandte; sind nicht gerade ausgezeichnete Menschen dazu geeignet, die außerordentlichsten Anstrengungen zu ertragen?


  Gewiß, Sie haben Recht, antwortete Grimnitz, obwohl man behauptet, daß geistige Arbeit den Körper rascher auflöst oder die Maschine mehr abstumpft, als alles andere. Wer viel denkt, lebt kurz.


  Nun, sagte das Fräulein lachend, so machen die Herren Staatsminister und Diplomaten davon eine Ausnahme, da sie gewöhnlich hübsch alt werden, und doch hoffentlich nicht wenig denken.


  Was ist das! rief Clara, die Hand ihrer Freundin ergreifend und drückend. Was geht dort vor? — Mein Onkel spricht mit Hugo, er ist sehr erzürnt, ich kenne diese heftigen Bewegungen — und Seiler steht daneben und zuckt die Schultern. — Was haben sie mit ihm? Ach! wenn ich mich einmischen dürfte — ich will es, es ist ein Streit.—


  Bleib, flüsterte Antonie, es würde Aufsehen erregen.


  Grimnitz hatte sich in den Stuhl zurückgelegt, er sprach mit einem Herrn, der sich in der Nähe befand, aber er verlor kein Wort von dem, was Clara sagte, und seine Augen hefteten sich scharf auf die Gruppe am Fenster, wo es allerdings lauter und heftiger zu werden begann, als man vermuthen durfte. Der Steuerdirector drehte sich mit zorniger Lebendigkeit her und hin. Er hielt Dahl an einem Knopf fest und schlug mit dem Zeigefinger der rechten Hand wie drohend auf die Brust seines Neffen. Zuweilen wendete er sich gegen Seiler hin, als wolle er von diesem etwas bekräftigen lassen, aber jede Antwort, welche Dahl ertheilte, schien seinen Unmuth zu vermehren. Plötzlich dröhnte die Stimme des alten Herrn bis zu Grimnitz herüber.


  Es ist sinnlos, unvernünftig! rief er, Sie können nicht so unbesonnen handeln.


  Dahl suchte ihn zu beruhigen. — Die Gespräche hatten aufgehört, von allen Seiten horchte man verlegen und neugierig auf den Streit.


  Sehen Sie denn nicht, daß ich mit meiner Ehre es unmöglich vereinigen kann, sagte Dahl sehr ruhig. — Ich bitte Sie, lieber Onkel—


  Mit Ihrer Ehre? Potz Wetter, mit Ihrer Ehre!


  Gewiß, mit meiner Ehre, aber lassen wir heute die Sache auf sich beruhen.


  Mit Ihrer Ehre! wiederholte der alte Herr, nicht verträglich, die ehrenvolle Stellung zu übernehmen? — Was ist denn damit verträglich? Klubs, Versammlungen, Wühlvereine, Umtriebe!


  Er stieß diese Beleidigungen mit solcher Gewalt hervor, daß Jeder sie hörte, und ein plötzliches, tiefes Schweigen eintrat.


  Theuerster Onkel, flüsterte Seiler, ihn am Arm wegziehend, beruhigen Sie sich; unendlich leid thut es mir, daß ich die Ursache dieses Zwiespaltes bin.


  Es ist mir lieb, sagte der Director mit hochrothem Gesicht, denn ich bin jetzt endlich im Reinen und zu Ende mit meiner Rechnung.


  Was ist denn geschehen? fragte Clara ängstlich. Um Gottes willen, Hugo, welche ärgerliche Verwirrung hast Du angerichtet?


  Die gestörte Gesellschaft suchte so viel wie möglich die Unterbrechung zu beschönigen. Gespräche wurden gewaltsam angeknüpft, eine Fröhlichkeit durch Zwang hervorgerufen, die Keiner empfand. Die lachenden Gesichter suchten sich mit den Augen zu entschädigen und forschten gierig nach dem Zusammenhange dieser fatalen Familienscene, welche eine Fortsetzung in einem der Nebenzimmer fand, wohin Dahl seine geängstigte Frau geführt hatte.


  Der Obergerichtsrath war so ruhig lächelnd hinausgegangen, als sei nichts geschehen; Seiler folgte ihm, während der alte Herr am Arm der Geheimräthin nach der anderen Seite hin sich verlor.


  Sage mir doch endlich, bat Clara, was die eigentliche Ursache dieses empörenden Auftritte ist.


  Die eigentliche Ursache? erwiederte Dahl. Nun, die steht vor Dir. Unser geliebter Schwager und Freund hat sich dazu herbeigelassen.


  Lieber Dahl, versetzte der Geheimrath, ich habe die besten Absichten gehabt und bin aufs Tiefste niedergeschlagen über diesen Ausgang meiner Erwartungen.


  Gieb Dir keine Mühe, lieber Seiler, wir kennen uns genau genug, um zu wissen, was wir von uns zu halten haben.


  Du bist ungerecht gegen mich, wie gegen Alle.


  So sei um so stolzer auf Deine Gerechtigkeit. Und um Dein Zartgefühl nicht weiter zu verletzen: Gute Nacht!


  Wie, rief Seiler, Du willst es zum Aeußersten treiben? Du willst gehen?


  Ich will Dir helfen Dein Werk vollenden, sagte Dahl, indem er sich kalt und verächtlich abwandte. Komm!


  Dies letzte Wort war mit solchem befehlenden Nachdruck gesprochen, daß Clara ihren Arm in den ihres Mannes legte und maschinenartig folgte.


  Starrsinniger Mensch! rief der Geheimrath, so geh’ in Dein Verderben und reiße Alles mit Dir hinab, was Dich liebt, Deine Frau, Dein Kind, Deine und ihre Zukunft. Zu spät werden sie darüber jammern, wohin Du sie geführt hast.


  Dahl war stehen geblieben und hörte ihn ruhig an. Du besorgter, gewissenhafter Freund, sagte er, welch ein Ehrenmann bist Du! — Wie traurig für mich, daß ich Deinen edlen Absichten nicht Folge leisten kann. Aber Du weißt es; denn wenn ich plötzlich mich verwandelte, wenn ich Deines Gleichen würde—


  Was willst Du damit sagen? fragte der Geheimrath, ihn heftig unterbrechend.


  Der große stattliche Mann richtete sich stolz vor ihm auf, vor seinen durchbohrenden Blicken schlug Seiler die Augen nieder. — Ich will sagen, sprach er langsam und fest, daß, wenn ich Deines Gleichen plötzlich würde, Dein ganzes Spiel verloren wäre und ein Heuchler den andern betrogen hätte.


  Du wagst es — fiel Seiler, zitternd vor Zorn, ein — mir in meinem Hause zu sagen—


  Warum hältst Du mich auf? rief Dahl ihm zu; thue es nicht, Du könntest noch mehr hören, was Dir den Abend verdärbe. Doch Du bist über solche Kleinigkeiten fort, also nochmals: Gute Nacht!


  Regen und Wind schlugen auf der Straße den Forteilenden entgegen, aber Dahl achtete es nicht, und Clara, obwohl nur in einen leichten Seidenmantel gewickelt, den Kopf in ihr Taschentuch gehüllt, sprach kein Wort. — Sie war so entsetzt über den Auftritt, so kummervoll, und ihr Herz so gefoltert von Qualen, daß sie keine Frage that.


  Nach kurzer Zeit hielt Dahl ein Miethsfuhrwerk an, und erst als dies mit ihnen weiter rollte, schien er zu bedenken, daß er der leidenden Frau eine Erklärung und Rechtfertigung schuldig sei. — Der Schein einer Laterne fiel in den Wagen, Clara hielt das nasse Taschentuch vor den Augen und schien ihre Thränen zu trocknen.


  Mein armes Clärchen, sagte er, Du bist erschrocken, Du zürnest mir? Wie naß Du bist. Hier, nimm meinen Oberrock, hülle Dich ein. Ah! Vergebung, daß ich nicht mehr Rücksichten nahm, aber es war mir unmöglich, auch nur eine Secunde länger unter seinem Dache zu bleiben. Fahre rasch, Kutscher! — Du frierst doch nicht? Laß mich Dein Gesicht sehen. — Du weinst? Ja, das macht mir das Herz schwer.


  Er hatte den Arm um sie gelegt, nachdem er den großen Rock um sie geworfen. Jetzt ließ er ihn sinken und ergriff die kalte Hand der jungen Frau, die wie todt in seinen heißen Fingern lag.—


  Ich wußte es wohl, sprach er halb vor sich hin, daß es besser gewesen wäre, zu Haus zu bleiben.


  O! wenn ich bei meinem Kinde wäre, rief Clara vorwurfsvoll. Aber bin ich nicht selbst ein Kind, gelte ich nicht dafür, werde ich nicht so behandelt?! Kann ich doch nicht einmal erfahren, was die Ursache dieser Scene ist, die uns in Nacht und Regen aus dem Hause jagt, uns dem Gespött der Menschen preisgibt, uns zum Geklätsch macht und die letzten Freunde, die wir hatten, von uns trennt.


  Ich hatte noch keine Gelegenheit, Dir Aufklärung darüber zu geben, sagte Dahl, denn hätte ich es dort im Hause gethan, so würde eine neue Scene daraus entstanden sein. In Kürze verhält es sich so. — Seiler hat den Plan gemacht, mich zum vortragenden Rath im Ministerium ernennen zu lassen, und der Onkel eröffnete mir, daß es nur von mir abhänge, morgen die Berufung mit Rangerhöhung in der Tasche zu haben. — Das sollte die Brücke meiner Versöhnung mit der Regierung und der Uebergang zu einer neuen ehrenvollen Laufbahn sein. Ich lehnte ab—


  Du weigertest Dich! rief Clara; o! nun verstehe ich Alles.


  Ich lehnte es ab mit allen Gründen, fuhr Dahl fort, denn unmöglich konnte ich mit Ehre und Gewissen es verträglich finden, meinen Abfall mir bezahlen und abkaufen zu lassen.


  Freilich, sagte sie erregt, Du bist nicht wie Andere, Du denkst nicht an Versöhnung und — denkst nicht an uns und an die Zukunft.


  Du bist gereizt, wie ich sehe, erwiederte er ruhig, aber würdest Du mich noch lieben und achten können, wenn ich von der öffentlichen Stimme als ein Verräther, als ein feiler niederträchtiger Mensch gebrandmarkt würde?


  Wer würde das thun? rief die junge Frau. — Menschen, die nichts zu verlieren und nichts zu hoffen haben; Männer von Verstand und Einsehen würden es nicht thun, sie würden sagen, daß Du besonnen gehandelt hast. Mein Onkel ist der ganzen Welt als einer der rechtschaffensten Männer bekannt, der sein weißes Haar mit Ehren trägt. Er kann Dir nichts rathen, was unehrenhaft ist, allein Dein Stolz sträubt sich, Du glaubst Dich zu erniedrigen, wenn Du eine Stellung einnimmst, nach der so Viele vergebens sich sehnen. — Eine Erniedrigung, Geheimrath im Ministerium zu werden! Unerhört und tief kränkend für meinen armen Onkel.


  Dahl schwieg einige Minuten lang. Er hielt die Heftigkeit seiner Empfindungen gewaltsam zurück und kämpfte sie nieder.—


  Du bist, begann er dann, wie Frauen sind, vom Nächsten angeregt und vom Schein ergriffen, aber siehst Du nicht den Plan, der dabei zu Grunde liegt?


  Du glaubst, Seiler würde es wagen, Dich zu täuschen, und eine ganze Geschichte erfinden?


  O, nein! fuhr Dahl fort, er hat nichts erfunden, denn ich weiß von anderer Seite, daß man mich wohl durch einen Titel oder eine Beförderung auf immer unschädlich machen möchte; aber Seiler weiß recht gut, daß ich nie mich so verächtlich vernichten lasse. Dennoch hat er die Sache betrieben, sich zum Vermittler angeboten, den Onkel hinein gezogen, ihm mit seinem süßen Eifer den Kopf gefüllt, bis der alte Mann überzeugt war, ich müsse die ausgestreckte Hand der Regierung ergreifen, oder ich sei nicht werth, von ihm noch angesehen zu werden. — So hat er es gut ausgesonnen und glücklich zu Ende geführt, denn der Bruch mit dem Onkel ist so vollständig, wie er sein kann.


  Der Wagen hielt und beide Gatten traten schweigend ins Haus, aber schon auf der Treppe kam die Dienerin ihnen mit ängstlichem Gesicht entgegen und berichtete, daß das Kind sehr unruhig sei, erhitzt und schreiend im Bette liege und kein Mittel es still machen könne.


  In wachsender Angst wollte Clara dem Mädchen sogleich folgen, aber Dahl hielt sie zurück.


  Du bist naß und erschöpft, sagte er, Du darfst nicht eher zu dem Kinde, bis Du Dich umgekleidet hast und warm bist. Deine Gegenwart kann auch wenig helfen, so lange kein Arzt da ist. Beruhige Dich, ich will sogleich alle Anstalten treffen, die noth thun.


  Nur widerstrebend war die junge Frau zu bewegen, dem Rathe Gehör zu geben. Dahl sandte Boten aus nach zwei Aerzten, um wenigstens eines gewiß zu sein, dann begab er sich zu dem kleinen Kranken, der in heftiger Fieberhitze lag und ihm die Aermchen bittend entgegenstreckte. Die rothe gefleckte Stirn und der heiße kurze Athem machten den Vater aufs Aeußerste besorgt, aber er wagte nicht, seine Vermuthungen zu äußern, als Clara in höchster Aufregung mütterlicher Liebe das Kind in ihre Arme schloß, es mit Küssen und Thränen bedeckte und mit zärtlichen Namen überhäufte.


  Laß ihn, ich bitte Dich, sagte er endlich, sie von dem Bettchen halb gewaltsam aufrichtend. Du vermehrst seine Unruhe und sein Fieber.


  Ach! wie er glüht, rief sie, wie seine Augen starr blicken, er stirbt!


  Dahl führte sie fort und sagte leise: Du könntest es dahin bringen, wenn Du mit Deinem Geschrei ihn ängstigst.


  Es ist also Gefahr? fragte sie entsetzt.


  Ich weiß es nicht, aber es kann gefährlich werden.


  Eine Stunde verging, ehe der Arzt erschien; solche Stunden sind Ewigkeiten. Clara eilte dem Manne entgegen, auf welchem alle Hoffnung ruht, und an dessen Lippen Trost und Elend hängen, und sagte mit zitternder Stimme:


  Gott sei Dank, daß ich Sie sehe, Doctor; Rudolph ist plötzlich erkrankt, o! sagen Sie mir, daß ich nichts zu fürchten habe.


  Der Arzt trat an das Bett, wandte sich dann zu Dahl und erklärte, daß es Scharlachfieber sei.—


  Ich wollte, Sie hätten mich eher rufen lassen, meinte er dann, wahrscheinlich würden wir es leichter haben. — Das Kind muß den Tag über schon unwohl gewesen sein, jetzt ist die Entzündungsperiode eingetreten, ein Zeichen, daß der Verlauf der Krankheit ein ungestümer sein wird.


  Ich wollte gleich nach Mittag zu Ihnen schicken, aber mein Mann hielt mich ab, erwiederte Clara, indem sie einen zürnenden Blick auf Dahl warf. — Das sind nun die Quängeleien, das ist meine übermäßige, belustigende Aengstlichkeit!


  Ich konnte unmöglich denken, Doctor, daß der unbedeutende Anschein einen so ernsten Hintergrund hatte, sagte Dahl gewaltsam lächelnd, und Sie kennen die Frauen, man muß ihren ewigen Befürchtungen Einhalt thun.


  Der Arzt schnitt den häuslichen Zwist, den er bemerkte, mit der Erklärung ab, daß allerdings Niemand sofort nach dem Arzt laufen müsse, wenn ein Kind sich unruhig zeige, und Dahl im vollen Rechte gewesen sei; aber keine Regel ohne Ausnahme, und diesmal sei wirklich eine solche vorhanden.—


  Er verschrieb Arzenei, eiskalte Umschläge um Hals und Kopf, und schied endlich mit dem Trost, daß die Fieberglut gedämpft und überwältigt werden würde.


  Eine unruhige, angstvolle Nacht ging langsam hin. Clara wollte Alles selbst machen, sie war durch keine Vorstellungen aus dem Zimmer zu entfernen, das kalt und luftig gehalten werden mußte. Die Muttersorge um den kranken Liebling machte sie jedoch nicht versöhnlicher gegen den Gatten, der mit musterhafter Geduld alle die kleinen Kränkungen ertrug, die sie ihm zürnend zuwandte.


  Zu dem Schmerz über den offenen Ausbruch der Feindschaft mit ihrer Familie, herbeigeführt durch Dahls starren und hochmüthigen Charakter, kam nun noch die Krankheit des Kindes, deren gefährliches, rasches Fortschreiten sie ihm ebenfalls Schuld gab. Seine ruhigen, freundlichen Annäherungsversuche wurden mit kurzen Worten abgewiesen oder fanden gar keine Erwiederung; einige milde Bemerkungen, die versöhnen und aufmerksam machen sollten, brachten bittere Antworten hervor, bis endlich, als Clara erklärte, was auch geschehen möge, überall erkenne sie nur in ihm die Ursache des Unglücks, das sie verfolge — er aufstand und schweigend das Zimmer verließ.


  


  5.


  Der folgende Tag brachte mannigfachen neuen Kummer. Die Krankheit des Kindes hatte nicht nachgelassen, das Fieber zeigte sich mit voller Bösartigkeit. Der Arzt kam mehrere Mal und schüttelte bedenklich den Kopf über den Verlauf. Die junge Frau hing an seinen Blicken mit wahrhafter Verzweiflung; denn wie hoffend auch immer seine Worte klingen mochten, sie sah es ihm an, daß er wenig Hoffnung besaß.


  Dahl ging ab und zu, um zu trösten, aber er beschäftigte sich fortgesetzt mit seinen Arbeiten, die er nicht aufgab, was Clara nicht begreifen konnte.


  Der Doctor ging zu ihm, und als sie allein waren, sagte er ihm, daß es mit dem armen Knaben schlecht stände, daß eine Entzündung des Gehirns vorhanden sei und leicht ein Gehirnschlag plötzlich sein Leben enden könne.


  Mit einem leisen Zittern legte Dahl die Feder fort und sein schwermüthiger Blick suchte in den Augen des Arztes die volle Wahrheit zu ergründen. — Wenn es dahin kommen sollte, sagte er, dann Doctor, werde ich Ihre Hülfe nöthiger als je haben. O! mein armes Clärchen, wie wird sie leiden! — Verlassen Sie uns nicht, Freund, helfen Sie mir über diese Tage des herben Erdenkummers, stehen Sie mir bei, ihre Schmerzen zu mildern.


  Der Arzt war verwundert, daß die lebhafte Theilnahme sich nicht in diesem Augenblicke mehr dem Kinde als der Mutter zuwandte.—


  Ich hoffe noch immer Ihnen den Knaben zu erhalten, sagte er.


  Ich habe ihn lieb, rief Dahl tiefathmend, es ist ein Stück von mir; sein kleines Leben, wenn es vernichtet ist, reißt eine Wunde auf, die lange bluten wird, aber ich kann es überwinden, ich kann Trost suchen in dem Loose der Menschheit; ich kann mir denken, daß dies Kind, früh abgerufen ohne die Leiden des Daseins zu kennen, ihnen glücklich entgangen ist; aber Clara, Doctor, ist in der Blüthe des Lebens, fest verkettet mit dem meinen. Was sie trifft, geht mitten durch mein Herz und macht dort einen Riß, der nie heilt.


  Der Arzt drückte ihm gerührt und im Einverständniß die Hand.


  Ich freue mich dieser Worte, sagte er, sie zeigen mir an, wie innig und schön Ihr häusliches Verhältniß ist. Von Liebe geknüpft und von Liebe getragen. — Glauben Sie, daß ich gern helfe, wenn ich kann.


  Als er hinaus war, murmelte Dahl leise jene Worte vor sich hin; dann richtete er seine Augen auf Clara’s Bild, das über seinem Arbeitstisch hing, und ging rasch in die Krankenstube.


  Der Knabe lag in Fantasien; in Schmerz und Thränen aufgelöst, saß Clara an seinem Bett und bewachte jede seiner Bewegungen. Dahls Fragen fanden wenig Aufmerksamkeit und Erwiederung, es schien eine heftige Abneigung sich in Allem kundzugeben, was Clara that, und unmöglich war es ihr, die Augen zu dem Manne zu erheben, dem sie gestern noch gesagt hatte, daß sie mit gläubigem Vertrauen an ihm hänge.


  Nach einer Viertelstunde entfernte sich Dahl und ging in sein Arbeitszimmer zurück. Clara konnte vom Fenster aus bemerken, daß er dort am Tische sitzend eifrig arbeitete und ihren Schmerzen mischte sich ein neuer Grund des Zornes bei. Sie stützte den Arm auf die Lehne des Bettes, und gerieth, sich ihren Empfindungen hingebend, in ein krampfhaftes Schluchzen, als die Thür geöffnet wurde und Antonie herein trat.


  Du hast einen Kranken? sagte sie theilnehmend, als die junge Frau mit verweinten Augen ihr entgegen kam.


  Einen Sterbenden, erwiederte diese leise.


  O! sei nicht so hoffnungslos, fiel die Freundin tröstend ein, indem sie Clara umarmte. Es wird besser werden, Dein Kind wird genesen.


  Nein, nein! rief Clara mit Heftigkeit, Antonien an sich pressend, es wird mir genommen werden, damit ich ganz und grenzenlos elend bin.


  Das Fräulein von Uttenhofen schwieg einige Minuten lang. Clara lehnte den Kopf an ihre Schulter und weinte laut, während Antonie sie traurig und zärtlich betrachtete und darüber nachsann, wie sie am besten lindernd auf sie einzuwirken vermöchte. — Sie führte sie auf den Lehnstuhl, der am Bett stand, setzte sich zu ihr nieder und nahm ihre Hände in die ihrigen.


  Wenn es der Wille der Allmacht ist, sagte sie, daß dies theure Kind Dir entrissen werden soll, dann freilich wird alle Sorgfalt es nicht am Leben erhalten können. Aber, liebe Clara, selbst in den höchsten Erdenschmerzen gibt es einen Trost, den Trost edler Seelen, den Trost des Glaubens und der Resignation.


  Kann das mich trösten?! rief die junge Frau. — Ach! was ist aller Trost werth bei diesem Anblick!


  Nur Fassung, Fassung! sagte die Freundin, nur die große Wahrheit sollst Du nicht vergessen, daß alles Leben ein geliehenes Gut ist, das zurückkehrt in die Hände des Ewigen, von denen es ausgegangen.


  Wann zurückkehrt? fragte Clara mit irren Blicken. Jetzt, jetzt! — O! Gott, wo es kaum ausgegangen ist, um zu werden, und ich — ach! ich! — habe ich denn mehr als das eine kleine Gut, bin ich reich genug, um es zu verlieren?


  Hast Du nicht ihn, der Dich liebt, flüsterte Antonie halblaut; in dessen starken Armen, an dessen Brust Du Deinen Schmerz ausweinen kannst?


  Wer? rief Clara, und ihre Stimme erhob sich gewaltsam, ihre Augen erhielten einen hellen Glanz — Du kennst ihn nicht!


  Wo ist Dein Mann? fragte das Fräulein lebhaft; wirre Ahnungen flogen durch sie hin.


  Dort sitzt er, erwiederte Clara, durch das offene Fenster hinüber deutend, dort bei seinen Arbeiten, wie er es gestern that und alle Tage sonst. — Er kann arbeiten! — Er schreibt Briefe an seine politischen Freunde, fordert zum Aufruhr auf, oder urtheilt über einen Rechtshandel und schreibt ein Urtheil nieder, während der Tod hier zu Gericht sitzt über sein einziges Kind. — Das ist der Mann, an dessen Brust ich meinen Schmerz aushauchen soll!


  Die Uttenhofen sah hinüber und erblickte Dahl schreibend und, wie es schien, ruhig arbeitend, aber sein Gesicht war blaß und scharf, sein Mund streng zusammen gepreßt, sein ganzer Anblick der eines Menschen, auf welchem ein großer Kummer lastet. An ihren Blick auf ihn heftete sich unwillkürlich der Gedanke: wie groß muß die Seelenstärke dieses Mannes sein, der seine Pflichten zu erfüllen vermag, während das Schicksal an seine Thür pocht, um einen furchtbaren Kampf mit ihm zu beginnen! — Ganz entgegengesetzt zu Clara’s Empfindungen, drang ein Gefühl der Bewunderung durch ihr Herz, und neben diesem ein anderes dunkles Gefühl inniger Theilnahme, wenn sie dachte, was er leiden und verschweigen mußte.


  Clara theilte ihr inzwischen mit, daß Dahl allein den heftigen Ausbruch der Krankheit des Kindes verschulde, welche gewiß weit milder aufgetreten sein würde, wenn der Arzt sofort gerufen wäre. — Ihren Klagen mischten sich Vorwürfe über Dahls Härte bei, und bittre Anspielungen auf den Vorfall in Seilers Hause machten den Beschluß.


  Wenn es so ist, sagte Antonie endlich, wenn Dahl wirklich sich eine Schuld beimessen muß, wie unendlich schwer wird er es empfinden. — Du solltest nicht dazu beitragen, seine Schmerzen zu vergrößern.


  O! wie wenig kennst Du ihn, rief die junge Frau. Er tröstet sich mit seiner stoischen Tugend, mit seinem Glauben an sich selbst, mit seinem unerschütterlichen Bewußtsein, das Rechte gewollt zu haben. — Wir armen Menschen, sagte er oft genug, wir sind unschuldig an unsern Fehlern und Irrthümern, wenn wir sie mit dem Bewußtsein begehen, gethan zu haben, was wir müssen. Wer kennt das Ende der Dinge!


  Ich finde, daß viel Wahres darin liegt, erwiederte das Fräulein.


  Dann hat jeder Recht, was er auch thun mag, fuhr Clara fort, wenn er nur überzeugt ist, er handelt wie er muß; mag er das Verkehrteste, das Strafbarste begeben, er ist unschuldig.


  Vor sich selbst, fiel die Freundin halb für sich ein.


  Aber wir Anderen, was wird aus uns? Gott bewahre Dich vor einem Mann, der seinen Willen für die alleinige Richtschnur seiner Handlungen erklärt, und Niemand hört, als diese eine Stimme.


  Sie erzählte dem Fräulein, was gestern die Ursache des Streites gewesen sei, und beschwerte sich heftig über Dahl, der alle Bitten und Vorstellungen des Onkels zurückgewiesen habe.—


  Heut früh, fuhr sie dann fort, habe ich ein Billet von meiner Schwester erhalten, die mich auf’s Innigste bedauert, die Leidenschaftlichkeit und traurige Verblendung meines Mannes beklagt, der leider nicht zu bessern und zu bekehren sei. — Wie glücklich könnten wir sein! Mein guter Onkel hat uns noch gestern das ganze Stockwerk seines Hauses als Wohnung angeboten, uns seine Hülfe zu Allem zugesagt; er selbst hat seinen Einfluß geltend gemacht, um Dahl mit der Regierung zu versöhnen, wie meine Schwester mir schreibt, doch Alles vergebens! Er erklärt es für Schande und Unehre, und seine großen Talente, sein Geist, seine Kenntnisse dienen zu nichts, als uns in den Augen der Besseren herab zu würdigen und unseren Untergang gewiß zu machen.


  Hat das Deine Schwester auch geschrieben? fragte die Freundin.


  Sie hat nur zu sehr Recht, sagte Clara, denn was wird unser Loos sein?!—


  Das Kind, das bis dahin zu schlafen schien, erwachte unter heftigem Wimmern, und die besorgte Mutter beschäftigte sich sogleich mit ihm.—


  Antonie hatte nicht nöthig, eine Antwort zu geben; sie saß lange Zeit still bedenkend, doch als Clara sich wieder zu ihr wandte, ergriff sie ihre Hand und sprach nachdrücklich:


  Nichts ist Dir jetzt nöthiger als innerer Frieden, und Jeder, der diesen Dir zu stören sucht, ist Dein Freund nicht, sei er, wer er sei. Dein Mann ist Dein natürlicher Beschützer, er ist die Stütze, wenn Noth und Trübsal dem Hause drohen. — Liebe Clara, das bedenke. Manches könnte anders sein, wie es ist, ich gebe es zu und verstehe Deinen Kummer, aber dennoch — Du gehst den rechten Weg nicht — es ist Deine Pflicht, treu bei dem zu stehen, der Dir der nächste und erste unter allen Menschen sein muß.


  Der Vorwurf in ihren Worten wurde von Clara empfunden; sie erröthete und erwiederte mit Empfindlichkeit:


  Ich weiß, was ich soll und muß und werde immer danach handeln.


  Folge dem Zuge Deines guten Herzens, liebe Clara, und hüte Dich vor den Urtheilen derer, die, außerhalb stehend, Deinem Mißmuth noch Nahrung geben.


  Das ist eine Warnung, sagte Clara stolz. Ich bin selbstständig, meine eigenen Gefühle sagen mir genug.


  Antonie schwieg, sie sah ein, daß jedes Wort jetzt den Zustand der Dinge verschlimmern würde. — Nach einiger Zeit empfahl sie sich, aber dieser Abschied war ziemlich kalt. Die junge Frau brauchte eine Freundin, die ihren Klagen ein williges Ohr lieh, hier hatte sie Widerspruch gefunden, Zurechtweisungen statt Zustimmung.


  Während dies vorging, hatte Dahl ebenfalls Besuch erhalten. Grimnitz war gekommen, um sich nach dem Befinden Clara’s zu erkundigen.


  Als Seiler gestern zurückkehrte und das plötzliche Unwohlsein Deiner Frau uns bedauernd meldete, sagte er, war es ganz natürlich, daß Du sie nach Haus brachtest, aber es wäre mir lieb gewesen, wenn wir Dich wieder gesehen hätten.


  Wir fanden mein Kind erkrankt, gab Dahl zur Antwort.


  Nun, das gehört zum Eheleben, meinte Grimnitz, ich habe bis jetzt keine Erfahrungen darin, allein ich sehe an Deinem Gesicht, daß es angreifend sein muß. — Beim Eheleben fällt mir ein, daß ich gestern bei Seiler eine interessante Bekanntschaft gemacht habe: das Fräulein von Uttenhofen. Sie hat Geld?


  Ich glaube, ja, erwiederte Dahl zerstreut.


  Und Geist, fuhr Grimnitz fort. — Du sieht, ich sage, erst Geld, dann Geist, ganz wie es sein muß. — Ich werde sie besuchen und diese Bekanntschaft cultiviren, wenn es meine Geschäfte zulassen.


  Die werden es wohl zulassen, sagte Dahl lächelnd.


  Wer weiß, rief der Diplomat, sich ausstreckend, aber diese Dame scheint mir von denen zu sein, welche eigenthümlich behandelt sein wollen. Ich meine nicht, mit den gewöhnlichen Aufmerksamkeiten und Huldigungen, welche Salondamen verlangen, sondern etwas derb, etwas landjunkermäßig aufrichtig und doch nach allen Regeln des Liebeslexicons.


  Dahl nickte schweigend dazu.


  Sie hat ein Herz und schwärmerische Empfindungen darin, meinte Grimnitz, das kann leicht sehr unbequem werden. Die Ehen in unseren Kreisen können dergleichen Zuthaten am wenigsten brauchen, denn in keiner Weise dürfen wir beengt sein. Repräsentation ist unser Haupterforderniß; der Zauber der Gesellschaft ist das Geheimniß unseres Lebens; der Familienkreis kann nur an uns hinstreifen, wir haben keine Zeit dazu. Wir sehen unsere Frauen nur in der Robe, unsere Töchter in Begleitung ihrer Erzieherin, unsere Söhne mit dem Gouverneur. Wenn mehr von uns gefordert wird, kommen wir in eine Sphäre, die sich nicht mit uns vereinbaren läßt, in das bürgerlich compacte Dasein, vor dem ich allen Respect habe, das aber den schönen Farbenstaub uns von den Flügeln bläst und entsetzlich nüchtern und prosaisch uns in den Erdenstaub zieht. Dies hübsche Fräulein hat nun trotz ihres Geldes und ihres Geistes, ihres Adels und ihrer Schwärmerei für König und Vaterland etwas, was einen leisen Schauder erregen kann, namentlich die Schwärmerei für Treue, Ehre, Ruhm, Größe, alte Sitte, altes Recht, Herkommen, Liebe und Verehrung zum angestammten Herrscher, und wie die Schibolethe der Parteileidenschaften weiter heißen.


  Du sprichst wie der beste Demokrat! meinte Dahl, und würdest damit in Volksversammlungen großen Beifall erhalten.


  Ich spreche wie ein Mann, der über allen Firlefanz fort ist, und die Verhältnisse ohne Brille betrachtet.


  Liebst Du denn das Fräulein von Uttenhofen? fragte Dahl.


  Lieben? meinst Du das so, wie Du sie etwa lieben würdest, erwiederte Grimnitz lachend? Nein, ganz gewiß nicht, das liegt außerhalb meiner Natur und meiner Lebensanschauung. — Aber es könnte sein, daß ich von Verhältnissen gezwungen werden könnte, mich zu verheirathen, und daran denken müßte, eine convenable Partie zu machen. Allerdings gibt es Minister und Gesandte, die Junggesellen sind und bleiben, ich finde es jedoch nicht passend, nicht den Erfordernissen angemessen. Ein wirkliches Haus kann nur gemacht werden, wo die Dame des Hauses es mit übernimmt. Ich habe zu viele Beispiele gesehen, wo aller Luxus, alles Talent nichts halfen, und die Einseitigkeit die schönsten Feste um die Creme ihrer Reize brachte.


  Dahl war gelangweilt durch diese Mittheilungen, die gar keinen Reiz für ihn hatten, ihm aber, wenn er leichteren Sinnes gewesen wäre, Stoff geboten hätten, sich lustig zu machen. — Er sagte daher, um abzubrechen:


  Ich kenne das Fräulein von Uttenhofen zu wenig, um zu wissen, ob sie eine Frau sein würde, wie Du sie nöthig hast. Jedenfalls ist sie stolz und von hartnäckiger Meinung.


  Sage unbiegsam und rechthaberisch, fiel Grimnitz ein.


  Aber auch unterrichtet, verständig im Urtheil, sobald es nicht ihre Grundsätze betrifft, und, wie ich glaube, eine muthige, kräftige und edelmüthige Seele.


  Du lobst sie und sie Dich, rief der Legationsrath lachend, und zwar, merkwürdiger Weise, fast in derselben Art. — Welch ein trefflicher Mann, berichtete sie mir, klug, tapfer, edelmüthig und, wie man mir sagt, voller Scharfsinn und Gerechtigkeitsliebe als Richter, voll Milde als Mensch gegen alle Fehler und Schwächen seiner Mitmenschen, und dabei von so verderblichen, politischen Grundsätzen. Es ist unbegreiflich, wie der Fanatismus solche Männer beherrschen kann.


  Weißt Du, was Seiler antwortete? fuhr Grimnitz fort, als Dahl schwieg. Er sagte: Mein theures Fräulein, haben Sie nie gehört, daß alle ausgezeichneten Menschen irgend eine Eigenthümlichkeit haben? Der Eine hinkt, der Andere zieht die Schulter schief, der Dritte schneidet Gesichter, stößt mit der Zunge an, oder faßt mit der Hand nach Kopf und Nase. Mein theurer Freund und Schwager Dahl, den ich unendlich hoch schätze, hat die Eigenthümlichkeit, daß er sich selbst bei der Nase hält, denn, was ist seine demokratische Schrulle anders, als ein sich an der Nase Herumführen auf dürrer Haide, während rund umher das junge Grün aufsprießt!


  Elender Gaukler! rief Dahl unwillig, den Kopf in seine aufgestützte Hand werfend.


  Nun, Freund Hugo, sagte Grimnitz, ihn vertraulich anfassend, laß uns den Punkt doch nicht allzu schnell verlassen. — Seiler hat mir gestern Eröffnungen gemacht, als ich zuletzt allein mit ihm blieb. Du hast Unrecht gethan, die Pläne Deiner Verwandten so barsch zu durchkreuzen, vollkommen Unrecht, mit ihnen zu brechen.


  Kehre Deine Vorwürfe um, sie brachen mit mir, fiel Dahl ein.


  Weil sie kein Weiterkommen sahen, weil Du wie Cortes Deine Flotte verbrennen willst, ohne irgend eine Aussicht zu haben, das Goldland zu erobern.


  Die hatte der Eroberer Mexico’s wohl noch weniger, als ich.


  Falsch! sagte Grimnitz. Cortes hatte ein tapferes Heer, Kanonen, Reiter, eine furchtbare, wenn auch kleine Streitmacht, und ihm gegenüber stand eine unfähige, schwache, elende Regierung, die vor den ersten Geschützsalven zu Boden sank. — Du weißt, daß ich als Diplomat ganz objectiv urtheile, fuhr er ruhig fort, daß Euer Fanatismus, ob demokratisch, ob royalistisch, mich gar nicht tangirt. Ich wiederhole es, ich frage nichts nach Treue, Ehre, Gehorsam oder göttlicher Berechtigung, ich frage allein, welches System kann und wird hier siegen, wie sind die Verhältnisse, wie sind die Menschen beschaffen? — Nachdem ich diese Fragen mir genau erörtert, alle Kräfte abgewogen, allen Bedingungen Rechnung getragen habe, sage ich Dir, daß es Thorheit ist, an einen Sieg der Demokratie zu glauben, und doppelte Thorheit, sich für eine Sache zu opfern, die hoffnungslos ist.


  Und die endlich dennoch siegen wird und siegen muß, wie alles Wahre und Große auf der Welt, erwiederte Dahl.


  Es ist möglich, daß Du Recht hast, meinte Grimnitz lächelnd, ja, ich glaube es sogar, denn der Zug der Menschheit geht dahin, und ich setzte voraus, Du bist keiner von den tollen, wilden Gleichmachern, die uns in die Eichwälder zurückführen möchten, um gemeinsam Eicheln zu essen. Aber wie lange kann es dauern, Freund? Vielleicht ein Jahrhundert oder ein paar, und während dessen wirst Du Staub und hast Dich um nichts mehr zu kümmern. — Après moi le déluge! Das ist der weiseste Spruch, den ich kenne, und wenn ich Göthe verehre, geschieht es zunächst seiner unsterblichen Worte wegen, von denen jedes auch ein Gedanke ist:


  Höre meine gute Lehre:


  Nütze deine jungen Tage,


  Lerne zeitig klüger sein;


  Auf des Lebens großer Wage


  Steht die Zunge selten ein.—


  Du mußt steigen und gewinnen,


  Oder sinken und verlieren,


  Leiden oder triumphiren,


  Amboß oder Hammer sein!


  Nun, wenn man nur diese Wahl hat, fuhr er fort, als er diesen Denkspruch beendet und die letzten Zeilen besonders stark betont hatte, wenn man nur Amboß oder Hammer sein kann, so heißt es, wie ein Narr handeln, wenn man sich schlagen und Fußtritte geben lassen will. Nichts ist elender und widerlicher als ein Märtyrerthum, als Kränze des Ruhms erkauft mit Scheiterhaufen und Kreuzigung, und darum, Freund, darum allein — um aus der Abschweifung zurück zu kommen — ist es wenig überlegt von Dir gewesen, Seiler und Deine ganze Verwandtschaft in gerechte Wuth zu versetzen.


  Glaube das ja nicht, sagte Dahl, es konnte Seiler nichts Lieberes geschehen.


  Ah! rief Grimnitz, ihn scharf anblickend, so ist es mir freilich auch beinahe vorgekommen. Aber wenn er heuchelt, wenn er Dir eine Falle gestellt hat, um den alten reichen Onkel ganz mit Euch zu entzweien — schlau genug ist er dazu — warum zum Henker! zerreißt Du nicht diese Netze und bringst ihn durch die Annahme seiner Plane in Verzweiflung?


  Weil ich kein Diplomat bin, erwiederte Dahl.


  Ich wollte, Du wärest einer; aber in vollen Ernst, Du mußt noch jetzt Dich besinnen, noch ist es nicht zu spät!


  Zu spät für alle Zeit! rief Dahl. Eine leichte Röthe flog über sein bleiches Gesicht und seine Augen begannen zu glänzen. — Ich, sagte er, ich, der ich arm und wehrlos, wie ich bin, nichts habe, als die Güte meiner Sache, nichts als die Reinheit meines Lebens, ich sollte mich mit der Gewalt aussöhnen, die ihre Füße auf meinen Nacken setzt, ohne mich beugen zu können? Ha! dieser Triumph, wenn ich demüthig, feige und niederträchtig genug wäre, des Volkes Recht zu verrathen; welch’ Hohngelächter über den Brutus, welche Schmach über den Elenden, der so gemein von seiner Höhe stürzte. Nein, nie! und wenn ich verliere, was mir das Liebste auf Erden ist, nie! — Es mag sein, fuhr er dann ruhiger fort, daß, wie Du sagst, eine Märtyrerkrone mir zu Theil wird; es mag sein, daß ich zu denen geworfen werde, die man verflucht und vernichtet; aber wisse, daß ich höher denke von denen, die ihr Dasein und ihr Leben einer großen Idee weihten, daß ich die Gebeine der Opfer segne und zu ihrem Staube bete, die für die ewigen Freiheitsrechte der Menschheit bluteten und starben. — Es muß solche Heiligen oder solche Narren geben, wie sollte die Menschheit weiter kommen? Verwegene Männer mit kühnen Herzen müssen sich der Tyrannei überliefern, wie sollte diese sonst fallen? — Grausames Schicksal! jeden Fortschritt müssen Deine Geschöpfe sich erkämpfen, und Hohngelächter, Flüche, Haß und erbarmungsloses Wüthen verfolgt sie, ja die in Liebe zu ihnen stehen sollten, verlassen sie und helfen sie verdammen.


  Eine Unterbrechung des Gesprächs folgte diesem schwermüthigen Ausrufe. Endlich begann Grimnitz von Neuem.


  Ich hätte nicht geglaubt, sagte er, Dich so idealistisch zu finden. Du bist ein so klarer Kopf und vermagst so wild zu schwärmen. — Du willst die Freiheit, bist Du nicht frei? — Aber Du willst sie nicht allein für Dich, Du willst sie für Alle, für die ganze Welt, für jeden gemeinen Kerl, jeden Lump, darin liegt Dein Irrthum. — Was soll der Arbeiter, der Tagelöhner, der Gassenkehrer mit der Freiheit? Sorgt dafür, daß der Schneider zu nähen, der Schmidt zu hämmern hat, so macht ihr sie glücklich, wie sie es sein können, aber laßt sie aus den Rädern der Staatsmaschine fort, die sie nicht begreifen. — Ich hasse den Absolutismus so gut wie Du, denn ich sehe ein, daß er bei uns keine festen Wurzeln mehr hat; wir sind darüber hinaus und können seine Kabinetsjustiz, seine Selbstherrschaft, selbst keinen Friedrich den Großen brauchen; allein wenn die Fürsten mit uns theilen, wenn sie dem Range, dem Vermögen, den Talenten und Kenntnissen die Mitherrschaft einräumen, so müssen wir uns befriedigt erklären. Wir sind ihre Verbündeten geworden, müssen uns gegenseitig unterstützen, die Ordnung aufrecht erhalten helfen, und gemeinsam die Masse zügeln; ihr wohlthun, so viel wir können; aber sie nicht zur Herrschaft gelangen lassen, denn ihre Herrschaft ist unser Untergang.


  Laß uns davon abbrechen, sagte Dahl, wir verwickeln uns in unfruchthare Streite. Ich stehe auf dem Boden, der keine Unterschiede in der Gleichberechtigung Aller am Staate kennt; Du unterscheidest einen Pöbel, der als Lastthier der menschlichen Gesellschaft nur satt gemacht zu werden braucht. Ich will das ganze Volk erziehen und erheben, Du willst es in Herrschende und Beherrschte theilen. In Rußland ist der Czaar der einzige freie Mensch, hier sollen es die bevorzugten Klassen sein, der Sumpf aber bleibe Sumpf, das Menschenrecht im Menschen bleibe unterdrückt, der Sclave bleibe Sclave.


  Vermagst Du es denn zu ändern? rief der Diplomat. Sieh doch den wüsten unvernünftigen Haufen an, den Ihr zum Herrn und Meister machen wollt. Was kann daraus hervorgehen, als Verderben, Umsturz und allgemeine Vernichtung?


  Ihr glaubt nur an des Volkes Unvernunft, nicht an seine Vernunft, erwiederte Dahl, und doch ist der einfache Sinn des schlichten Mannes oft bei Weitem verständiger und einsichtsvoller, als die eigennützigen Vorurtheile der sogenannten gebildeten Klassen es diesen möglich machen zu sein. — Das Volk ist unwissend und arm, Ihr habt es dazu gemacht; Ihr habt es in dies Meer von Verlassenheit, Verwilderung, Unsittlichkeit und Schande gestürzt; Ihr habt es zum faulen Sumpf herabgewürdigt, und nun wundert Ihr Euch darüber und verdammt es. Hebt es hervor, bessert es, erzieht es, gebt ihm Glück, Recht, Freiheit, und versöhnt es mit Euch und der menschlichen Gesellschaft. Welcher Gott, welch göttliches Gesetz hat Euch alle Güter der Erde geschenkt, alle Genüsse des Lebens, und ihm nichts, als Schmach, Schande und Verbrechen gelassen? — Eilt und schließt die tiefe Kluft, oder trotz aller Eurer Bajonette wird sie Euch verschlingen.


  Grimnitz stand auf, es war in dem Zimmer fast finster geworden.


  Ich will Licht bringen lassen, sagte Dahl.


  Nein, erwiederte der Legationsrath, was ich Dir noch zu sagen habe, hat das Licht zwar nicht zu scheuen, aber es läßt sich vielleicht noch besser so abmachen, Du kannst bestimmter darüber nachdenken.


  Nun, was ist es?


  Du mußt im Interesse der Partei, die Du vertrittst, Seiler’s Vorschlag annehmen.


  Niemals, erwiederte Dahl fest.


  Wenn Du es nicht thust, so wird Seiler selbst an Deine Stelle treten.


  O! er ist ganz würdig dazu, das trefflichste Werkzeug, das sich auffinden läßt.


  Darin liegt ein schwerer Vorwurf für Dich. Du ließest es zu.


  Immerhin, ich weiß, daß ich auch an seinem Platze nichts ändern kann.


  Aber Du kannst Schlimmes verhüten und Gutes fördern.


  Glaube doch nicht, sagte Dahl ungeduldig, daß man ernstlich mich begehrt. Man will nur meine Nichtswürdigkeit vor allem Volk offenbaren, dann mit Hohngelächter mich zu den Todten werfen.


  Grimnitz schwieg einen Augenblick, dann erwiederte er mit gedämpfter Stimme:


  Höre ein Wort im Vertrauen. Es bereitet sich eine Ministerkrisis vor, ich bin befragt worden und habe mich unumwunden für Aenderung des Systems und gemäßigten Fortschritt, aber für feste Erfüllung aller geleisteten Zusicherungen erklärt. Die Gewaltthaten werden aufhören, eine Umkehr zum Rechtsstaat wird erfolgen, und wenn ich in das neu gebildete Kabinet trete, ist es mein sehnlicher Wunsch, Dich an meiner Seite zu sehen. Dazu aber wäre jedenfalls eine Annäherung und, wenn auch nur scheinbare, Aussöhnung nöthig, die Dir den Weg ebnet. Erkläre mir, daß Du willst, und morgen sollst Du Dein Patent haben; Du bist dann versöhnt mit Deiner Familie, mit vielen alten Freunden versöhnt, und gehst einer glänzenden Zukunft entgegen. — Ohne diesen Schritt kannst Du nie hoffen, an den Ministertisch zu gelangen, mit ihm wirst Du in vier Wochen dort Platz nehmen. Ich bitte Dich, Hugo, bedenke das Alles. Bedenke, ich sage nicht, was Dein Ehrgeiz von Dir fordert, aber was Dein Vaterland von Dir zu hoffen hat. Bedenke, wohin Deine Talente Dich berufen, und was Du thun kannst, wenn Du willst. Entscheide Dich morgen darüber.


  Da ist kein Besinnen, sagte Dahl. — Ich kann nicht, und ich will nicht, das ist meine Antwort, heute wie immer.


  So lebe wohl, erwiederte Grimnitz.


  Lebe wohl.


  Du willst nicht? fragte er an der Thür. Willst nicht Minister werden?


  Nein, auch Du wirst es nicht werden.


  Meinst Du? — Warum?


  Weil ich Dich kenne und die Leute, welche Minister machen.


  Ah so, wir werden sehen. — Du bist nicht zu retten. Adieu.


  In diesem Augenblick drang ein dumpfer Schrei des Entsetzens in Dahl’s Ohr. — Er riß die Thür des Nebenzimmers auf und eilte über den Corridor an das Sterbelager seines Kindes.
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  Der Anblick, welcher ihn erwartete, war furchtbar erschütternd. Clara kniete an dem Bette ihres Lieblings, den sie in ihren Armen hielt, Verzweiflung und höchste Lebensnoth in allen ihren Zügen. — Ihre Augen hingen starr und trostlos an ihm, ihre Lippen zitterten, ohne Worte zu finden, sie schien der Auflösung nahe, aber ihre ganze Kraft des Denkens und Empfindens haftete an dem leblosen Körper, um ihn mit der Macht ihres Willens wieder zu erwecken.


  Eine Minute voll Todtenstille verging. Der unglückliche Vater legte die Hand auf Kopf und Herz des Knaben; er sah, daß er geendet hatte. Voll heißem Schmerz stand er, die Hand auf das Gesicht gedeckt und auf die überströmenden Augen. Alle Zukunftsträume, die an dies kleine Leben sich zärtlich geheftet hatten, zerrannen in diesem Augenblick, alle Hoffnungen sanken nieder. Der starke Mann bebte in Schmerzen, die ihn zu überwältigen drohten, seine Seufzer hallten in dem öden Zimmer wieder, seine Brust wurde zu eng, sein banges Zürnen wandte sich gegen die furchtbare Macht, die unerbittlich das Maaß der Leiden und Freuden über uns schwingt.


  Plötzlich aber erinnerte er sich, daß seine Pflichten alle Seelenstärke erforderten, daß Clara seinen Trost und Beistand nöthig habe, und mit sanfter Gewalt und Bitte suchte er sie aufzurichten und fortzuführen. — Als er ihre Hände von dem Kinde lösen wollte, that sie einen furchtbaren Schrei und umschlang es fester.—


  Laß mich, rief sie, was willst Du? Es ist mein Kind, mein süßer Knabe, mein einziges Gut auf Erden! Meine letzte Hoffnung, meine letzte Freude!


  Es ist uns genommen, sagte Dahl, und was können wir thun, als ihn weiter lieben und betrauern? Aber auch in unseren Schmerzen laß uns nicht vergessen, liebe theure Clara, daß wir ruhig und mit Fassung tragen müssen, was unser Menschenloos uns auferlegt.


  Ist er denn todt? rief sie angstvoll, daß Kind betrachtend. Ist es denn wahr? Nein, nein! es ist unmöglich, er muß wieder erwachen, er hat mit den Augen gezuckt, die Lippen bewegt!


  Niemand wird ihn wieder erwecken, weder Deine Liebe, noch Dein Schmerz. Das Grab gibt seine Todten nicht zurück!


  Wie von einem plötzlichen Wahnsinn ergriffen, sprang Clara auf und hielt den kleinen Todten fest in ihren Armen. Sie schien mit ihm entfliehen zu wollen, aber Dahl hielt sie fest.


  Was thust Du, Clara? rief er ihr zu. Besinne Dich, halte den Muth aufrecht. Mein Gott! bedenke, daß Du ein Opfer dieser traurigen Stunden werden kannst. Zu ändern vermagst Du nichts, und bin ich denn nicht bei Dir, leide ich nicht wie Du, hast Du nicht einen Platz an meinem Herzen, Dein Weh daran zu verklagen? — O! liebe, geliebte Clara, ist meine Nähe, mein Trost Dir denn keine Hülfe, diesen Kummer zu überwinden und endlich wieder froh zu werden?


  Er streckte die Arme nach ihr aus, aber seine rührenden Worte machten einen entgegengesetzten Eindruck. Sie sah ihn zornig an.


  Du bist kalt, fühllos, rief sie, Du hast kein Herz — nur Verstand, nur Kopf, aber kein Herz, und der Verstand ist von Vorurtheilen befangen, das ist unser Unglück!


  Ist es Zeit, erwiederte Dahl, während seine Stirn sich röthete, in diesem Augenblick Deine Vorwürfe über mich auszuschütten? Vorwürfe, die man Dir zugeflüstert hat, und welche selbst in dieser heiligen Minute einer edlen Versöhnung, die uns in Schmerzen einigen sollte, nicht schweigen. Das Kind ist todt!


  Du aber, Du allein trägst die Schuld, rief Clara. Du hast es gemordet!


  Ein entsetzlicher Blick, wie sie ihn nie gesehen hatte, fiel auf sie. Mit einer raschen Bewegung nahm Dahl den Knaben aus ihren Armen und legte ihn in das Bett. Sie wollte gewaltsam sich nähern, er stieß sie zurück, und indem er ihren Arm ergriff, sagte er:


  Wenn Du sinnlos bist, werde ich Dich darnach behandeln. Thörin! erkenne endlich, daß das Maaß meiner Geduld sein Ende erreicht hat. Achtung und Liebe müssen schwinden vor dieser Verkehrtheit des Denkens, die mir zeigt, wie sehr ich mich getäuscht habe. — Geh jetzt in Dein Zimmer!


  Nein, ich will bleiben! rief die junge Frau.


  Du gehst! rief er mit ausbrechender Heftigkeit, den Arm befehlend ausstreckend.


  Ach! das ist zu viel, murmelte sie, beide Hände erhebend. Mein Gott! mein Gott! — Sie taumelte zurück, Dahl fing sie in seinen Armen auf und trug die Ohnmächtige rasch hinaus.


  


  7.


  Eine Woche verging in düsterer Trauer. Clara hütete das Bett, sie lag im heftigen Fieber, als das Kind bestattet wurde; doch als sie hörte, was geschehen war, und daß sie nie mehr es sehen werde, vermehrte dies ihren Gram und ihren Groll gegen Dahl.


  Zu verschiedenen Malen war er täglich zu ihr gekommen, immer in der Absicht, sie zu versöhnen, und mit der Bitte auf den Lippen, ihm seine rauhen Worte und seine Heftigkeit zu vergeben. — Aber wenn er an ihr Bett trat, schloß sie die Augen, oder wenn es möglich war, wendete sie den Kopf der Wandseite zu.—


  Mehr als einmal freilich war sie wohl im Begriff gewesen, die Hände nach ihm auszustrecken und leise seinen Namen zu rufen, allein es kam nicht dazu. Wenn sie ihn vor sich sitzen sah, die Arme gekreuzt, den Kopf kummervoll gebeugt, oder starr sie betrachtend, hatte seine Blässe, sein sichtbarer Schmerz, die Liebe, welche noch immer aus seinen Augen leuchtete, und die Theilnahme, welche er ihr widmete, sie gerührt, und doch konnte sie sich nicht überwinden, ihm die Hand zu reichen. Immer fiel ihr wieder etwas ein, was sie daran hinderte; erst wenn er gegangen war, kam der Vorwurf, aber dennoch ließ sie ihn nicht zurückrufen.


  Dahl hatte der Familie Anzeige von seinem Verluste gemacht, dem Onkel besonders geschrieben; er erwartete einen Besuch, denn das Kind war ja der Liebling des alten Herrn gewesen; aber es erfolgte nichts. Es war dies ein starker Beweis, daß man auch selbst bei solchem Anlaß nichts mehr mit ihm zu thun haben wolle, und er ergab sich darein.—


  Das Fräulein von Uttenhofen kam, um Clara zu besuchen, diese nahm sie jedoch nicht an; sie ließ sich zu Dahl führen und sagte ihm tröstende Worte, die ihm wohl thaten.


  Nach einer Unterredung, die eine halbe Stunde dauerte, waren beide mehr befreundet als je. Ihre Seelen öffneten sich vor dem rein menschlichen Gefühl der Trauer und der Theilnahme am mitempfundenen Schmerz; Dahl erkannte, wie warm und wahr diese Theilnahme war, sie war die einzige, die ihm so gezollt wurde.


  Antonie hatte eine Schwester und einen Vater sterben sehen, welche sie beide sehr geliebt hatte. In ihren Worten lag noch der Ausdruck eines erinnerungsvollen Wehs, von dem ihre Augen glänzten und ihre Stimme zitterte.


  Eines, sagte sie, lernt der Mensch in solchen Stunden, er lernt leiden und demüthig sein. Ein großer Schmerz ist eine innere Reinigung von manchen Sünden; eine Bekehrung von Fehlern, die uns dann erst zur rechten Erkenntniß kommen. Wir lernen mild sein und veredeln uns.


  So verläuft der Kummer edler Seelen, erwiederte Dahl, die im Unglück schön und groß werden, weil sie aus den Schlacken des Daseins sich erheben und die Wahrheit näher sehen.


  Arme Clara! sagte Antonie erröthend, sie muß sehr gelitten haben, und auch Sie, Herr Dahl. Frauen können ihren Schmerz ausweinen, bei Männern krystallisiren sich die Thränen und erstarren in der Brust.


  Um Seelenschmerzen mag ein Mann wohl weinen, ohne sich zu schämen, gab Dahl zur Antwort. Weinen doch die größten Helden des Alterthums und selbst die wilden Krieger der Nibelungen lassen ihren Thränen um die Todten freien Lauf.


  Sie weinen also auch? fragte das Fräulein, mit einer gewissen Freudigkeit ihn anblickend.


  Halten Sie mich denn für so böse und innerlich verdorrt, daß ich nicht weinen könnte?


  Gewiß nicht, aber — ich glaubte, daß ein Mann, der so kühn, wie Sie, an der Spitze einer großen politischen Partei zum Aeußersten fortschreitet, der das Bestehende vernichten und eine neue Ordnung der Dinge hervorrufen will, nicht weinen könne über ein vereinzeltes Unglück, da er Leben, Glück und Wohlfahrt so vieler Millionen seinen Zwecken ohne Zittern zum Opfer bringt.


  Wissen Sie nicht, sagte Dahl lächelnd, daß Robespierre kein Thier leiden sehen konnte, daß er Thränen vergoß, wenn er eine rührende Geschichte las, und doch ließ er täglich den Henker seine Blutarbeit verrichten und lieferte ihm die Opfer dazu. — Ich bin kein Tugendschwärmer, wie dieser vielverfluchte Mann, der übrigens weniger gefrevelt hat und weniger grausam und nichtswürdig gewesen ist, wie viele große Helden und große Könige in der Geschichte; allein wie ich nicht anstehe, für meine Ueberzeugungen zu leiden, so würde ich auch nicht anstehen, dafür energisch zu handeln, um der Wahrheit und des Rechts willen.


  Und was ist denn Wahrheit, was ist Recht, rief das Fräulein aufstehend, wenn die Besten ihrer Zeit sich gegenseitig Unrecht und Lüge vorwerfen können!—


  Ihre Stirn färbte sich in lebhafter Unruhe, der Blick, mit welchem sie Dahl betrachtete, war ein Gemisch von Kummer, Schmerz und Anklage.—


  Leben Sie wohl, sagte sie, bei allem Zwiespalt zwischen uns fühle ich doch, daß wir verwandt sind, und dieser Gedanke macht mich stolz. — Was Clara jetzt auf’s Krankenlager geworfen hat, wird sie wieder aufrichten. Ihr Gemüth wird neue Stärke erhalten durch den tapfern Gatten, der zu leiden und zu tragen weiß.


  Nach einigen Minuten ging sie und Dahl blieb gedankenvoll, die Hände gekreuzt, stehen. Die Offenheit, mit der Antonie zu ihm gesprochen, das Vertrauen in ihrem schönen stolzen Gesicht, ihr Bekenntniß, gegen ihn zu sein und doch ihn zu achten und ihm sich verwandt zu fühlen, Alles war ihm eigenthümlich und machte einen nachhaltigen Eindruck.


  O! wenn Clara so wäre, wie sie, murmelte er vor sich hin, und wie erschrocken über seine Wünsche, warf er den Kopf zurück. — Sie ist nicht so, sagte er, schwermüthig lächelnd, sie ist sanguinisch, heftig und rücksichtslos, ohne festen Charakter, ohne sogenannte Grundsätze, wie die Weiber gewöhnlich sind, die vom Augenblicke und von ihren Empfindungen leben. Aber sie ist gut, fügte er lauter hinzu; man hat ihre Schwäche benutzt, sie aufgereizt, und müssen wir nicht mild sein mit dem Schwachen? Müssen wir nicht die versöhnen, die uns lieben, ach! sorgen, liebend sorgen, daß uns kein Herz verloren geht?


  Von diesem Gefühl ergriffen, ging er leise durch die Nebenzimmer, entschlossen, eine Verständigung mit Clara voll und aufrichtig herbeizuführen, wie seine Sehnsucht sie wünschte. Plötzlich aber blieb er an der angelehnten Thür stehen, denn er hörte drinnen laut sprechen. — Der Teppich hatte seine Schritte unhörbar gemacht, so war er unfreiwilliger Zeuge einer Unterredung, die zwischen Clara und ihrer Schwester, der Geheimräthin, stattfand.


  Das ist ja abscheulich! rief die Kranke. Gar keine Anzeige hat er Euch gemacht, und auch dem Onkel keine?


  Das weiß ich nicht, erwiederte die Schwester, aber mag es sein, Du darfst Dich nicht wundern, wenn wir nicht gekommen sind, denn frage Dich selbst, mußten wir nicht fürchten, neue Scenen herbeizuführen?


  Ein Seufzer Clara’s war die Antwort.


  Die Worte, welche Dahl gegen Seiler gebraucht hat, und die Art, wie er sich überall über ihn äußert, sind wirklich so empörend, daß er ein Elender sein müßte, wozu Dahl ihn stempelt, wenn er noch daran denken könnte, ihm einen Besuch zu machen.


  Nein, er kann es nicht, sagte Clara.


  Und wir Alle können nicht mehr.


  Ach, Jenny! ich bin sehr unglücklich.


  Du armes, gutes Clärchen! fuhr die Schwester gerührt fort. Wer hätte das denken können? Dein Lebenshimmel war so freudig, Du liebtest mit kindlichem Vertrauen, und Alles schien diese Liebe zu einer seligen zu erheben. So ist es aber mit den Neigungsheirathen, selten fällt eine gut aus. — Ich habe Seiler nicht närrisch geliebt, ich bedachte und berechnete die Zukunft, und habe mich, Gott sei gedankt! nicht getäuscht. — Seiler ist so gefällig, wie ein Mann sein kann; er ist verständig und klug, kein Ueberspannter, kein Fantast, kein Mensch, der sich seiner ehrgeizigen Pläne wegen ins Verderben und in Schande stürzt.


  Was kann ich Aermste thun und ändern? weinte Clara.


  Jede helfende Hand stößt er zurück, sprach die Geheimräthin weiter; ich weiß, daß auch Grimnitz abgewiesen worden ist, der ihm die besten Worte gab, sich mit dem Onkel zu versöhnen, Seiler’s freundschaftliche Absicht anzuerkennen, und Dein wie unser Aller Glück nicht zu zerstören.


  Er hat ihn zurückgewiesen? fragte die junge Frau schmerzlich.


  O! noch mehr. Seiler sagte mir, daß es leicht sein könnte, Grimnitz würde Minister, und wenn dies geschähe, würde er, nach Anspielungen zu urtheilen, Dahl sicher mit ins Ministerium bringen, denn er hat von dessen Talenten und Fähigkeiten eine wahrscheinlich allzuhohe Meinung. — Aber nichts kann Deinen tugendhaften Gemahl von seinen republikanischen Fantasien heilen. Setze ihn auf einen Königsthron — doch das will ich nicht behaupten, unterbrach sie sich, denn die größten Freiheitshelden sind die ärgsten Tyrannen, Eigennutz und Eitelkeit ohne Maß sind ihre wahren Triebfedern; aber Du armes Kind gehst an der Seite dieses Mannes einer schrecklichen Zukunft entgegen.


  Was kann mir noch geschehen? rief Clara kummervoll. Mein Kind ist todt, mein Herz ist gebrochen.


  Durch ihn, sagte die Schwester, er, der Dich von uns getrennt, von allen Deinen Verwandten losgerissen hat, die Dich lieben, Dich beklagen und mit Entsetzen sehen, wohin es mit Dir kommen wird, denn wisse—


  In diesem Augenblick stieß Dahl die Thür auf und stand auf der Schwelle. Die Geheimräthin erblaßte, Clara that einen jähen Schrei und hob bittend die Hände zu ihr empor.


  Fahren Sie fort, liebe Schwägerin, fahren Sie fort, sagte Dahl, lassen Sie sich durch meine Gegenwart nicht stören. Der Zufall hat mich zum Zeugen Ihrer Unterhaltung gemacht, ein Horcher bin ich nicht; wenn von mir die Rede ist, vollenden Sie die Bekenntnisse einer edlen Seele.


  Die Geheimräthin war so bestürzt, daß sie nicht antworten konnte. Ihr Gesicht glühte, sie versuchte vergebens, Dahl anzublicken.—


  Sie scheinen ein wenig in Verwirrung gerathen zu sein, sagte dieser, vielleicht kann ich Ihrem Gedächtniß einhelfen. Ich habe Clara, die ich so innig liebte und noch liebe, unaussprechlich elend und unglücklich gemacht, und wodurch? Dadurch, daß ich nicht will, was ihre zärtlichen Verwandten für mich wollen; dadurch, daß ich als Mann, während eines politischen Kampfes, meine Partei nicht treulos verlassen, mich nicht zum Schurken und Verräther stempeln lassen wollte; dadurch endlich, daß ich die eigentlichen Zwecke dieser theuren Verwandten durchschaute und sie mit gebührender Verachtung von mir wies.


  O! mein Herr, rief die Geheimräthin, aufstehend, ich bitte Sie, mich wenigstens mit neuen Beleidigungen zu verschonen. Wie glücklich Sie meine Schwester gemacht haben, das sieht man an ihrer abgezehrten Gestalt, an diesem eingefallenen Gesicht, an diesem Krankenbett, an dem Sarg, der ihr ganzes Glück umschloß, wie Sie so eben gehört haben werden, als Sie hinter der Thür standen.


  Gott! mein Gott! höre auf! flüsterte Clara bebend.


  Ja, das ist die Pest der Verleumdung! sagte Dahl, mit unbeschreiblicher Verachtung seine Schwägerin anblickend, das ist die Nichtswürdigkeit der Lüge und Bosheit, daß man im Ekel vor ihrer Gemeinheit keine Worte hat, ihr zu erwiedern. — Gehen Sie, Madame, verlassen Sie dies Haus; Sie haben Recht, es kann keine Gemeinschaft zwischen uns sein. Es ist unmöglich!


  Du siehst, wie man mich hinaus wirft, erwiederte die Geheimräthin, sich zu dem Bett der Kranken niederbeugend und sie weinend küssend. Lebe wohl, meine arme Clara, doch was auch kommen möge, erinnere Dich stets, daß Du eine Schwester hast, die Dich zärtlich liebt, daß Du Verwandte hast, die über Dich wachen und nicht dulden werden, daß Dich Elend und Schmach treffen.


  Als sie gegangen war mit allem Stolz und allem Haß, die ihr Gesicht ausdrücken konnte, warf sich Dahl auf den Stuhl neben Clara nieder und drückte den Arm in die Kissen zu ihrem Haupte.—


  Ist es dahin gekommen, sagte er sanft und seine Stimme zitterte leise, wirklich dahin gekommen, daß Du Dich abwendest, wenn ich Dich zu mir rufe, wenn ich gebeugt von so vielen harten Schlägen, verdammt von denen, die mich hassen, verkannt von Allen, die mich lieben sollten, zu Dir fliehe, um ach! zu sehen, daß Du die härteste bist?


  Clara antwortete nicht. Er ergriff ihre Hand, die sie nach einigem Sträuben ihm überließ, aber sie lag kalt und theilnahmlos in seinen Fingern, und als er sie küssen wollte, zog sie sie gewaltsam zurück. —


  Habe ich das verdient? fuhr er fort, und wie im Selbstgespräch fügte er hinzu: Habe ich denn jemals aufgehört, Dich zu lieben? — Ich habe es bemerkt, daß schon seit einiger Zeit schwarze Schatten sich zwischen uns drängten, aber ich suchte durch vermehrte Liebe, durch Schmerz, durch Offenheit die Verleumdung zu überwältigen. — So war es sonst nicht zwischen uns, Clara. Ich nannte Dir die Triebfedern meiner Handlungen, Du fandest mein Streben schön, mein Wollen edel, meinen Kampf für Recht und Wahrheit würdig eines Mannes, und Du vertheidigtest mich gegen die Gemeinheit und warst stolz auf mich. Warum ist es jetzt anders geworden? Bin ich nicht mehr derselbe? Habe ich andere Grundsätze? Bin ich ein Ehrgeiziger, ein eitler Heuchler, weil ich nicht wanke, in einer Zeit, wo so Viele ihren Herrn verläugnen, wie Petrus vor der Gewalt? — Ich klage nicht über den Haß und die Rache meiner Feinde, nicht über die Verfolgungssucht, die den Stab über mich bricht, aber Du — Du! — Das ist zu viel, das ist ein Dorn, der bis ins Herz sticht.—


  Wenn es wahr ist, erwiederte Clara, indem sie sich aufrichtete, wenn Dir mein Gram so zu Herzen geht, so beweise doch, daß Du mich liebst. — Ich habe an Dich geglaubt, wie man an Heilige glaubt, aber ich kann es nicht länger. Alle, die ich achte, die ich ehre, mit denen ich durch Bande des Bluts und der Freundschaft verbunden bin, tadeln Dich, geben Dir Unrecht, bemühen sich, Dich vom Verderben zu retten. Alle sind verständige, edle, einsichtsvolle Menschen, alle rufen Dir zu, den Abgrund zu sehen, Du allein willst nicht; Dein Eigensinn, Deine Hartnäckigkeit, der Stolz Deines Willens und Deine Herrschsucht, die zur Unfehlbarkeit geworden ist, können sich nicht beugen.


  Wir sind wieder zu den Zeiten zurückgekehrt, wo der Fanatismus seine Opfer schlachtet, sagte Dahl düster. Wie einst der Religionshaß den Vater vom Sohn, die Frau vom Mann trennte, und alle Liebe und Treue aus den Herzen der Menschen riß, so jetzt der politische Fanatismus. — Du glaubst nicht mehr an mich? — Was kannst Du mir Schrecklicheres sagen! Du glaubst nicht mehr an meinen Werth, an meine Liebe, an meine Achtung, das faßt die Wurzeln an, die unser Leben vereinigen, und ach! ich kann nicht daran zweifeln, denn wie ungerecht, wie grausam bist Du gegen mich gewesen! — Seit acht Tagen habe ich erfahren, was es heißt, unglücklich sein an seinem Herde, wohin der Mensch sich retten soll, wenn Noth ihn heimsucht, wenn er das treue Herz sucht, das ihm geblieben ist. — Mir ist nichts geblieben!


  Eine tiefe Stille folgte diesen düstern Worten. Endlich streckte Clara beide Hände nach ihm aus und sagte mit einer Stimme und mit Augen, in denen die alte Liebe dämmerte:


  Müssen wir denn unglücklich sein, Hugo?


  Nein, o nein! rief er, und leidenschaftlich umschlangen sie seine Arme, mein höchster Lebenswunsch ist es ja, Dich glücklich zu machen.


  Ihre Lippen begegneten sich, ein süßer Rausch des wiedergefundenen Friedens leuchtete aus Dahls Augen.


  Wenn Du wüßtest, sagte er, wie ich gelitten habe, wie unendlich schwer es mir wird, auch nur eine Stunde mit Dir zu zürnen.


  Alles muß gut werden, wenn Du mich liebst, bat Clara. Ich habe Unrecht gethan; der Schmerz um unser liebes verlorenes Kind machte mich unfähig zum Nachdenken. Ich handelte im Wahnsinn, denn Du hast es ja auch geliebt, zärtlich geliebt; verzeih mir meine ungerechten Vorwürfe!


  Ich denke längst nicht mehr daran, erwiederte er.


  Wir müssen uns aus dieser Trauer reißen, müssen den Schmerz überwinden, fuhr sie fort; es ist so, wie Du sagst: das Grab gibt seine Todten nicht zurück und der Lebendige hat Rechte! — Wir sind ja noch jung, was uns geschehen ist, hat Viele schon getroffen, und neue Freuden können uns aufblühen; denn es gibt keinen Schmerz, der nicht getragen werden könnte, und den die Zeit nicht linderte und heilte.


  Ja, mein Clärchen, rief Dahl erstaunt und freudig, fasse neuen Lebensmuth; er kommt Dir schon und wird uns Heil bringen.


  Und Versöhnung, Frieden! sagte sie lächelnd. Meine Schwester hat harte Worte gesprochen, und Du bist nicht weniger scharf gewesen.


  Auch diese Wunden werden wieder heilen. Du weißt, daß ich gegen Alle mild denke. Der Tag wird kommen, wo sie gerechter sein werden.


  Er muß kommen, fiel Clara ein; aber sage mir, ist es wahr, daß Grimnitz Dich aufgefordert hat, ins Ministerium zu treten?


  Er bildet sich ein, man verlange nach ihm, erwiederte Dahl, und hat ein Programm entworfen, das seine Forderungen und Bedingungen enthält.


  Nun? fragte sie erwartungsvoll.


  Nun, man hat bis jetzt nicht geantwortet und wird nicht antworten.


  Aber wenn man antwortet und darauf eingeht?


  So könnte ich doch keinen Antheil an der Regierung nehmen, denn diese würde niemals das sein, was ich von ihr verlange.


  Ein Schleier des Mißmuths legte sich auf ihre freundlichen Züge.


  Ach! das kann Dein Ernst nicht sein, sagte sie. Minister, Du — Minister! Bedenke, wie Du dann Vieles können wirst; wie alle Deine Feinde schweigen werden. Mein Gott! Minister das kannst Du nicht ausschlagen.


  Mein armes Clärchen, erwiederte Dahl betrübt, ich habe es ausgeschlagen.


  Wirklich wirklich! — und doch sagst Du, daß Du mich liebst, daß Du nur lebst, um alle meine Wünsche zu erfüllen, mich glücklich zu machen.


  Ist es denn ein Lebensglück, die Frau eines Ministers zu sein, der seine kurze Höhe mit einem um so schimpflicheren tiefen Fall bezahlen würde? sagte Dahl lächelnd.


  So sagst Du, aber es ist nicht so; verständige Leute urtheilen anders.


  Ich bitte Dich, laß uns freundlich bleiben, fiel er ein, und die fatalen Punkte, die uns trennten, nicht mit neuen Farben auffrischen.—


  Er ergriff bei diesen Worten ihre Hand und blickte ihr wehmüthig in das zürnende Gesicht.


  Glaube doch, daß ich das Rechte will, fuhr er dann fort, und daß ich handle, wie ich muß.


  Das kann nicht das Rechte sein, sagte sie heftig.


  Du willst es nur nicht erkennen, erwiederte er sanft.


  Du heuchelst! rief sie, ihm ihre Hand entreißend.


  Clara! sprach er, den Kopf stolz aufhebend mit Ruhe, aber mit einem Tone, der so drohend war, daß sie erblaßte.


  Ach! Hugo, mein theurer, mein geliebter Mann, wie soll ich Glauben behalten, wenn Du mich überall abweist? — Gib mir jetzt den Beweis Deiner Liebe, folge nur diesmal Grimnitz und Deiner Freunde Rath, mein ganzes Leben soll Dir danken, auf meinen Knieen bitte und beschwöre ich Dich—


  Sie versuchte sich aufzurichten, aber Dahl drückte sie in die Kissen zurück. — Quäle mich nicht so entsetzlich, sagte er. Mein Gott! welche Pein, welche furchtbare Erniedrigung! — Ich kann nicht, und wenn ich sterben müßte, wenn ich Dich lassen müßte, wenn alle Liebe aus meinem Herzen gerissen würde — ich kann nicht, Clara, ich darf nicht, so lange ich denken und empfinden kann — ich darf nicht!


  Eine Stille trat ein, dann sagte die junge Frau langsam:


  Ich hätte es wissen können, ich war Thörin genug, zu glauben, daß ich es ändern könnte. Ja, das reißt die Liebe aus dem Herzen mit allen ihren Wurzeln und läßt nichts zurück als eine öde Stelle, um Salz darauf zu streuen und einen Fluch darüber zu sprechen.


  Ich kann nicht mehr! rief Dahl aufstehend. — Nicht mehr hören, was Du sprichst, es sticht mich mit Dolchstichen; nicht mehr sehen, wie Du Dich gebährdest, es erregt mir Schrecken. Alle meine Empfindungen sind verwirrt, ich glühe davon, ich verliere den Glauben an mich selbst, denn was ich auch thun möchte, um Dich zu überzeugen, ich weiß, es ist vergebens. — Gewöhne Dich an Unvermeidliches, werde ruhig, prüfe und erwäge und gib mir Recht, oder unterwirf Dich und schweige.


  O! Hätte ich früher geprüft, früher erwogen! sagte sie schmerzlich.


  Wir hätten Beide wohl daran gethan, antwortete er dumpf in sich hinein.


  Eine neue Pause folgte von Clara’s leisem Weinen unterbrochen.


  Endlich sagte Dahl:


  Ich bin wie ein Schiffbrüchiger, der auf einer Klippe steht; jede neue Welle nimmt ein Stück fort; wann wird die letzte kommen, die mich verschlingt!


  Mit diesen Worten ging er hinaus, und in stummer Verzweiflung warf er sich in die Ecke seines Arbeitsstuhls, um sich seinen Schmerzen still zu überlassen und die verlorene Beherrschung wieder zu gewinnen. Sein hoffnungsloses Hinbrüten war von den Gedanken an das tiefzerschnittene eheliche Glück, wie von Gewitterblitzen, unterbrochen, die ihn mit Entsetzen erfüllten. — Ein schrecklicher Abgrund lag vor ihm, dessen Nacht ihn durchschauderte, und wie um Rettung vor Gespenstern, die vor seinen angstvoll geschlossenen Augen schwebten, breitete er die Arme aus und rief erbangend:


  Ich lasse Dich nicht, ich halte Dich fest. O! mein Clärchen, es ist ja unmöglich, unnatürlich. An meinem Herzen ist Dein Platz, Du mußt mich verstehen, mußt mich finden.


  Eben wurde die Thür geöffnet, die Dienerin brachte einen Brief herein, den sie mit einem sonderbar mitleidigen Blick ihrem Herrn reichte. Dahl erkannte Clara’s Schriftzüge; er riß das Papier auf und starrte mit Blicken des Wahnsinns hinein.—


  Wir haben uns getäuscht, murmelte er lesend mit immer mehr keuchender Stimme — Du sagst, wir hätten Beide wohlgethan, zu prüfen — die Liebe ist ausgerissen in meinem Herzen, wer vermag sie zu halten — Dein Starrsinn — Elend über uns — Vernichtung aller Hoffnung — keine Zukunft mehr — darum trenne ich mich — kehre zu meinem Onkel zurück. — Lebe wohl!—


  Allmächtiger Gott! — Ha! verlassen, verrathen!—


  Er ließ das Papier fallen und schlug beide Hände verschlungen vor seine Stirn. — Geisterbleich im Gesicht rötheten sich seine Augen blutig, seine Knie wankten, seine Zunge vertrocknete, er wollte niedersinken, aber er richtete sich gewaltsam auf und zog die Klingel.


  Wo ist meine Frau? fragte er mühsam die Dienerin.


  Die Frau Räthin hat sich angekleidet—


  Sie ist in ihrem Zimmer? fiel er ein.


  Nein, ich habe einen Wagen holen müssen; sie ist ausgefahren.


  Gut, sagte er, gut.—


  Er wendete sich ab.—


  Verloren! auf ewig verloren! rief er mit furchtbarer Heftigkeit, was kann mir noch geschehen?!


  


  8.


  Einige Tage nach diesem Ereigniß finden wir Clara im Hause ihres Oheims, der, einen Brief in der Hand, in ihr Zimmer trat, und triumphirend ihr zulächelte. Die junge Frau lag auf der Bergere in Kissen und Decken, ihr Gesicht röthete sich, als sie auf das Papier blickte.


  Nun, es geht besser, wie ich dachte, sagte der Onkel. Hier ist ein Schreiben von ihm; er ist mit Allem einverstanden.


  Sie griff nach dem Briefe, aber der alte Herr zog ihn zurück. Du wirst Dich nur aufregen, meinte er.


  Ich bin darauf gefaßt, mich beschimpfen zu hören, erwiederte sie.


  Nein, das thut er nicht, antwortete der Director; er ist kurz angebunden und macht es ab, wie ein Mann, der sein Urtheil empfangen hat und auf den Tod gefaßt ist.


  Lesen Sie, guter Onkel, flüsterte Clara.


  »Nach dem, was geschehen ist,« las der Director, »bin ich ganz damit einverstanden, daß so schnell als irgend möglich die Trennung meiner Ehe erfolgt. Sie schlagen mir vor, auf böswillige Verlassung zu klagen, ich würde es lieber sehen, wenn unüberwindliche Abneigung als Scheidungsgrund angeführt würde. — Wenn Sie jedoch darauf beharren, will ich mich fügen. Alles, was meine Frau besitzt, habe ich Ihren Wünschen gemäß verabfolgt.«


  Das ist Alles, was er schreibt? fragte sie leise.


  Nicht ein Wort mehr, erwiederte der Onkel. So wenig er nach Dir gefragt hat oder gekommen ist, oder irgend einen Versuch gemacht, Dich zu versöhnen, so wenig macht er jetzt den geringsten Versuch, eine Wiedervereinigung zu bewirken. — Deine ganze Habe hat er hergeschickt, seine Geschenke dabei, den reichen Silbersegen von der Hochzeit, sammt Allem, wo er irgend denken konnte, daß Du einen Anspruch machen könntest. Das ist verdammt nobel, man muß es eingestehen, und in dieser Beziehung ist Dahl wirklich ein Mann, vor dem man Hochachtung haben muß. Eigennutz kennt er nicht, wie andere Leute, er hat ein großmüthiges Herz in der Brust.


  Und doch ein Herz von Stein, sagte sie leise.


  Einen verkehrten Sinn, rief der alte Herr. Suche Dich nur zu trösten und weine nicht mehr so viel, Clärchen. — Du hast den Schritt gethan, der schon vor Monaten uns als ein letztes Rettungsmittel vorschwebte, nun mußt Du Muth haben und den Kopf nicht verlieren. Wir wollen die Sache so rasch abmachen, daß Du in kurzer Zeit ganz frei sein wirst.


  Wie urtheilt man denn über meinen Schritt? fragte Clara zögernd.


  Gut, sagte der Director, sehr gut. Dahl kommt übel weg, aber ganz wie er es verdient. — Sein fanatischer Starrsinn ist unerträglich; Du wirst allgemein bedauert, beklagt und belobt, und jetzt, da wir uns von ihm zurückgezogen haben, gibt ihn die ganze Welt auf und ächtet ihn als einen Menschen, der, wie im Staat, so in der Familie, nur Unheil und Gewalt begeht.


  Clara schwieg, denn der Onkel wendete sich zur Thür, durch welche so eben die Geheimräthin hereintrat.—


  Nun, Jenny, rief er ihr entgegen, wir sind fertig, Dahl hat sich erklärt; er will alles, was ich ihm vorgeschlagen habe. Jetzt müssen wir nur sorgen, unser Clärchen aufzuheitern, die noch immer die Augen voll Wasser hat, wenn sie zurück denkt.


  Die Geheimräthin hatte den Brief gelesen und sagte, mit einem Blick auf ihre Schwester: Dieser Mensch ist immer derselbe, er kann sich keinen Augenblick verläugnen. Also nicht auf Verlassung, sondern auf unüberwindliche Abneigung sollst Du klagen. Wie roh und gemein ist er! Nein, Du kannst, wenn Du zurück denkst, keinen Schmerz empfinden, und am allerwenigsten eine Sehnsucht nach ihm, der nur spotten und höhnen kann und für seine Frau dasselbe hat, wie für uns Alle, übermüthige Beleidigungen.


  Sie regte sich an Clara’s Bett und fuhr lächelnd fort:


  Du siehst schon besser aus, Du erholst Dich. Bald werden Deine Wangen wieder roth werden; Du solltest nur hören, wie sehr man Dich überall rechtfertigt. Heute war Grimnitz bei uns, er schickt Dir die freundlichsten Grüße.


  Was sagte er? fragte Clara unverkennbar ängstlich.


  Ach, Grimnitz! rief die Geheimräthin, das ist ein Mann der großen Welt, der die Verhältnisse nicht mit der Krämerelle mißt. Er fand Dich völlig gerechtfertigt, lachte über Deine Flucht, die er genial und einen kühnen Entschluß nannte, um den Banden, die Dich drückten, mit einem Sprung in die Freiheit zu entkommen, und will Dich besuchen, um Dir seine Glückwünsche selbst zu bringen.


  Die junge Frau war erheitert durch diese Mittheilungen, und Jenny sprach mit dem Onkel vereint ihr so fortgesetzt Muth ein, daß die trübsinnigen Anklänge, welche sie heimlich peinigten, ganz in den Hintergrund traten.—


  Am Nachmittag vermochte der Steuerdirector sie dazu, eine kleine Spazierfahrt zu machen; einige Bekannte wurden begrüßt, einige neugierige Fragen und eine Reihe verwunderter Blicke ausgehalten, und als so die ersten Verlegenheiten überwunden waren, ging es am folgenden Tage bei Weitem besser. Clara schlug nicht mehr mit einer peinlichen Empfindung das Auge nieder, wenn sie einen Bekannten kommen sah; die Menschen wußten es ja nun, daß sie Dahl verlassen hatte, und als sie endlich in zwei großen Gesellschaften gewesen war, wo man sie mit Aufmerksamkeit empfing und ihr zu gefallen wetteiferte, trat nur noch selten eine bange Minute mahnend an ihr Herz.


  Clara bemerkte von Neuem, welch ein Unterschied in der Gesellschaft die Frau von dem Fräulein oder der Dame trennt, um deren Gunst sich Männer bemühen dürfen.—


  Noch war die Anklage auf Scheidung nicht erhoben und doch sah sie, daß manche Blicke sie suchten, die bisher kalt an ihr vorübergegangen waren. Die Nichte des alten, reichen Directors war jung und schön, ihre Verhältnisse interessant, der leise Zug von Schmerz und halb überstandenem Leid, der um Augen und Mund erkennbar schien, machte sie doppelt anziehend.


  Grimnitz war einer der Ersten, der sich Clara näherte, und ohne alle Verlegenheit in feinster Weise ihr seine Freude schilderte, sie wieder hergestellt zu sehen. Kein Wort wurde über Dahl gesprochen, und obwohl der Legationsrath den größten Theil des Abends sich mit der jungen Frau beschäftigte, schien er doch alles Gedächtniß für die Vergangenheit verloren zu haben.


  Clara dankte es ihm, als er am nächsten Tage sie besuchte.—


  Sie sind sehr gütig gegen mich, sagte sie erröthend, als er wiederum sie lange Zeit von den verschiedensten Gegenständen unterhalten hatte, aber was Sie vermeiden wollen, darüber gerade möchte ich mit Ihnen sprechen. — Dahl ist Ihr Freund, haben Sie ihn besucht?


  Ich bin zwei Mal bei ihm gewesen.


  Und haben Sie es mit ihm so gemacht, wie mit mir, das heißt, haben Sie mit keinem Worte unsere Trennung berührt?


  Gnädige Frau, sagte der Diplomat lächelnd, ich habe in diesem Falle geglaubt, nirgend die Initiative ergreifen zu dürfen, sondern zu warten, bis mir vielleicht von einer der streitenden Mächte eine specielle Aufforderung zuginge. — Dahl hat mir kein Wort gesagt, als die eine Frage: Weißt Du, was sich hier zugetragen hat? — Ich nickte, und halb abgewendet und halblaut fuhr er fort: Daran ist nichts zu ändern, kein Gott kann wiederbringen, was ich verloren habe. — Er begann von etwas anderem zu sprechen und ganz natürlich ging ich darauf ein.


  Das Gesicht der jungen Frau erblaßte, während Grimnitz sprach. Durch ihr Herz ging ein schneidendes Weh, dem ein geheimer Zorn folgte.—


  Ich freue mich, zu hören, sagte sie, daß Dahl so ruhig ist. Wollte Gott! ich hätte anders gekonnt, allein ich war zu Ende mit Liebe, Vertrauen und Glauben und sah nur trübe Tage vor uns.


  Sie haben völlig recht gethan, fiel Grimnitz ein. Die Ehe ist Vertrag zwischen zwei Menschen, sich das Leben gegenseitig so angenehm wie möglich zu machen; läßt sich das nicht mehr erfüllen, so muß er aufgehoben werden, und glücklicher Weise sind unsere Gesetze von der Art, daß sie keine Hindernisse bieten. Ich kenne nichts Traurigeres, als wenn zwei Unglückliche auf ewig zusammen geschmiedet bleiben sollen, wenn sie finden, daß sie nicht zusammen passen, und diese Erkenntniß kommt gar zu leicht in Ehen, wo man sich allzu nahe steht und mit allen Lebensfäden gleichsam zusammen genäht ist.


  Clara sah ihn lächelnd an, Grimnitz küßte ihre Hand und rief:


  Sie müssen mir dies Urtheil zu gut halten, aber wie ich die Ehe betrachte, will ich von der Frau eben das Gefühl des Nichtpassens dadurch entfernen, daß ich sie gar nicht dazu kommen lasse. Sie soll die Freuden des Lebens erfahren, nicht die Leiden. Eine ernste Frau, eine politische Frau, eine gelehrte Frau, eine Philosophin, oder eine sogenannte geistreiche Frau mit Weltschmerz und sozialen Gedanken, ist mir eben so unangenehm, wie eine Intriguantin oder eine Patriotin.


  Was verlangen Sie denn also? fragte Clara belustigt.


  Eine Frau, die das Vergnügen liebt, die in der Gesellschaft zu leben weiß, die mich angenehm unterhält, wenn wir allein sind, die, wie ein constitutioneller König herrscht, aber nicht regiert; eine Frau, die meine Empfindungen belebt, ohne meinen Geist zu bedrücken und sich in nichts mischt, was mich speciell betrifft, nirgend hofmeistert, sondern sich ihr Reich bildet. — Theuerste Frau, lassen Sie es sich gesagt sein: hätte Dahl von Anfang an seine Ehe so zu ordnen verstanden, sie würde nie dahin gelangt sein, wo sie ist. — Er aber hat Sie in den Ernst seines Lebens gezogen, Sie zur Vertrauten und Theilnehmerin gemacht, und während Sie mit leichten Flügeln über der Erde hinschweben wollten, hing er Bleigewichte an Ihre reizenden Füßchen und riß Sie in sein politisch thörichtes Beginnen, das Ihnen zuletzt unerträglich werden mußte. — Sie waren keine Frau, die dazu paßte; er hätte eine Roland, eine Rahel, eine Borghese, kurz eine von den düstern feurigen, fanatischen Weibern haben müssen, deren Seelen sich in Tugendträumen und Schwärmereien und allenfalls im Blute der Tyrannen begeistern können.


  Haben Sie Antonie Uttenhofen nicht gesehen? fragte Clara, als er schwieg.


  Ah! sehen Sie, das wäre auch beinahe eine Frau für ihn, rief Grimnitz. Eine Aristokratin, eine Patriotin, aber eine Schwärmerin für alles Hohe und Edle. Es war merkwürdig anzuschauen, mit welcher Bewunderung sie von Dahl sprach, und während sie seine Grundsätze verdammte, ihn dagegen mit Ehrfurcht und Anbetung betrachtete. Mit einer solchen Frau würde er vortrefflich gefahren sein. Sie hätte ihn gehalten und gehoben zu gleicher Zeit, und beide hätten sich ausgeglichen und wären wie Ströme von rothem und schwarzem Wasser, wie Main und Rhein, zusammen geflossen, um sich gegenseitig zu färben.


  Er lachte über seinen Vergleich, als der Steuerdirector hereintrat, der erfreut, Grimnitz zu finden, ihm sogleich den. Vorschlag machte, Clara bei einer Spazierfahrt durch den Park zu begleiten.


  Ich komme eben herein, um mich zu entschuldigen, sagte er. Der Wagen hält an der Thür, da bringt man mir ein Billet, das mich zu einer wichtigen Conferenz ruft. Vertreten Sie meine Stelle, Baron, und heitern Sie mein armes Clärchen auf, die mir große Sorge zu machen anfängt. Vielleicht verstehen Sie es besser wie ich. Die Aerzte sagen, Luftveränderung, Zerstreuung, eine Reise; die Aerzte sind Dummköpfe! Eine Reise kann ein krankes Herz nicht gesund machen, und ich fürchte, es sitzt da. Der verteufelte Dahl will nicht heraus, trotz aller Streiche, die er gemacht hat.


  Clara war gegangen, um Mantel, Hut und Shawl zu nehmen, sie hatte daher nicht gehört, wessen ihr Onkel sie anklagte.—


  Ich glaube, sie ist auf dem Wege zur Heilung, sagte Grimnitz leise.—


  So thun Sie das Ihrige, Cardinal,9 flüsterte der alte Herr, ihm die Hand drückend.


  


  Der Tag war schön und sonnig, aber frisch und der Park leer von Besuchern. Die Pferde flogen durch die öden Gänge und Grimnitz unterhielt seine Begleiterin mit allerlei Betrachtungen über Wetter und Menschenverhältnisse.


  Ich finde es schwül, sagte Clara endlich.


  Ganz wie ich, erwiederte er, darum werde ich nächstens mich fortmachen.


  Sie wollen uns verlassen? fragte sie erstaunt. Ich habe geglaubt und man hat mir gesagt—


  Daß ich wieder in den Staatsdienst treten wolle, fiel er ein. Es hatte den Anschein danach, aber es ist nichts damit; die Zeiten sind nicht so, wie sie sein müßten, wenn ich mich entschließen sollte — nein! ich will fort. Was hat man auch in diesem Lande, wo es acht Monate friert und regnet, und vier Monate der Sommer ein grün angestrichener Winter ist? — Unabhängig sein, leben können, wo man will und wie man will, das ist die wahre menschliche Freiheit, und wer die kennen gelernt hat, will nicht zurück. — Italien, das ist das Land, wo ein wahrhaft freier Mensch leben muß.


  Aber die Oesterreicher und der König von Neapel! sagte Clara.


  Die Unterdrücker, die erbärmlichen Regierungen und das unglückliche geknechtete Volk! so würde Dahl ausrufen, lachte Grimnitz; was gehen mich aber die an? — Der Himmel ist so schön und liebeheiß, die Orangen blühen so duftig, die Kunst öffnet ihre Schätze, die Natur bietet alle ihre Wunder; ich lebe, ich liebe und freue mich, und will ich die zerlumpten Lazzaroni nicht länger sehen, so eile ich zur Abwechselung in die Schweiz, wohne in meiner Villa bei Vevey am Genfer See, schwelge in Alpenglühen und blauem Gebirgsduft, bis eine neue Sonne winkt. — Das ist ein wahres Menschenleben, theuerste Freundin. Elend der Welt bleibt davon zurück; ich kann es nicht ändern, darum schüttle ich es ab. Ich wenigstens will glücklich sein und die so glücklich machen, wie ich es bin, die mit mir sein wollen. — Kommen Sie nach Italien, Clara, dort vergessen sich alte Schmerzen. Statt hier durch den öden Park zu fahren und heimzukehren in eine düstere Einsamkeit, eilen wir fort in die Welt, für die wir geboren wurden.


  Vorläufig, erwiederte sie lächelnd, will ich Sie auf festen Boden bringen, und damit Sie nicht durch irgend einen Zaubermantel mir davon fliegen, geben Sie mir Ihren Arm.


  Der Wagen hielt und Beide gingen durch den entlaubten Wald, um an einem andern Punkte wieder einzusteigen.—


  Ist es nicht seltsam? sagte Grimnitz: wer hätte vor wenigen Wochen noch gedacht, daß ich hier mit Ihnen von italienischen Reisen und Zukunftsplänen sprechen würde?


  Haben Sie Antonien nie davon erzählt? fragte sie.


  Ich stehe in einem falschen Verdacht bei Ihnen, erwiederte er. Das Fräulein von Uttenhofen ist sehr schön, sehr geistreich, sehr liebenswürdig, aber Sie haben mein Urtheil über die geistreichen Frauen gehört, die aller Welt Schmerz und Weh in den Kreis ihrer Untersuchungen ziehen. Jeder Fanatismus ist mir ein Greuel, und wenn er noch so edel oder tugendhaft ist, ich fliehe ihn, denn er tödtet mich. Ich verlange leichte, fröhliche Frauen, die nichts wollen als leben und lieben, und im Genuß nicht fragen nach dem Woher?


  Eben bogen sie von dem bisherigen Pfad in einen Weg, der zu beiden Seiten mit hohen Schwarztannen besetzt war, welche, dicht zusammen stehend, vom Boden auf ihr düsteres Gezweig verflochten, als Clara mit einem leisen Schrei sich an Grimnitz lehnte.


  Nun, was ist es mehr! flüsterte der kaltblütige Diplomat ihr lächelnd zu. Muth gefaßt, schöne Frau, Sie sehen, man erwartet uns.


  Kaum zwanzig Schritte von ihnen stand Dahl neben einer Dame, die keine andere wer, als das Fräulein von Uttenhofen. Beide schienen in ihrem Gespräch von den letzten lauten Worten, die Grimnitz lebhaft ausgerufen, gestört zu sein, sie sahen erstaunt auf die Ueberraschten, und wie es schien, machte Antonie Anstalt umzukehren und Dahl zu entfernen, als dieser aus seiner Erstarrung erwachte und mit festen Schritten sich Clara näherte.


  Sieh’ da, Dahl, sagte Grimnitz, mit der Hand grüßend. Morgen früh besuche ich Dich.


  Dahl blieb stehen und fragte mit weicher Stimme:


  Wie geht es Dir, Clara?


  Gut, flüsterte sie, und scheu emporblickend in sein ernstes, stilles Gesicht, das von dem Kummer, den er getragen, noch schärfer, charakteristischer sich ausgeprägt hatte, bebte sie zurück, denn es kam ihr vor, als wolle er den Arm nach ihr ausstrecken. Ein Grauen faßte sie an, ein Grauen vor dem beleidigten Mann, vor diesem Ernst, dieser gefurchten Stirn. Es kam ihr vor, als habe er etwas Gespenstisches und neben ihr stehe das Leben in voller Jugendfrische und feuriger, leichter, übersprudelnder Lust.


  Lebe wohl, sagte Dahl mit tiefer Stimme, die markig schwer aus der Brust kam — lebe wohl, Clara.


  Auf Wiedersehen, Freund, auf morgen, rief Grimnitz, indem er mit seiner Begleiterin weiter ging.


  Halt noch einen Augenblick, fiel das Fräulein von Uttenhofen ein, und indem sie sich an Clara wandte, sagte sie hastig:


  Heut erst bin ich von einer Reise nach Haus zurückgekehrt, ich hörte Deine Geschichte, und vom Zufall begünstigt, traf ich Dahl hier im Park. Darf ich hoffen, daß Du morgen meinen Besuch annimmst?


  Ich sehne mich, Dich zu sehen und zu sprechen, erwiederte Clara.


  So werde ich kommen, ich habe Dir viel zu sagen. Lebe wohl.


  Sie trennten sich. Dahl bot Antonien den Arm, Grimnitz führte Clara, sie gingen nach entgegengesetzten Seiten.


  Nach einiger Zeit sah sich Grimnitz um und lachte laut auf.—


  Ein merkwürdiges Zusammentreffen! rief er aus, aber ein Wink des Schicksals. Kann es Passenderes geben? Groß und schlank reicht sie fast zu ihm herauf und wie ein nordischer Recke wandelt er dort durch den finstern Wald, die Norne an seiner Seite, um Schicksalssprüche zu lösen.


  Clara antwortete nicht, sie zitterte vor Fieberfrost.


  


  9.


  Am nächsten Morgen finden wir den Legationsrath schon früh bei seinem Freunde, dem er gleich beim Eintreten die Eröffnung gemacht hatte, daß er in den nächsten Tagen schon Stadt und Land verlassen und nach Italien zurückkehren werde.


  Nun, sagte Dahl lächelnd, war ich ein guter Prophet? Wo sind Deine Hoffnungen auf den Ministertisch?


  Der Legationsrath zuckte leise die Schultern und die Lippen.


  Man glaubt fertig zu werden ohne mich; guten Appetit! erwiederte er spottend.


  Und man wird fertig werden ohne Dich, fuhr Dahl fort, denn zu dem Absolutismus, dem man den constitutionellen Lumpenmantel umhängt, hat man Dich nicht nöthig. Du willst wenigstens den Schein nicht.


  Ich gehe, sagte Grimnitz, um mir den Ekel aus dem Magen zu bringen, den Ihr Alle mir verursacht; aber höre jetzt zum letzten Male meine Warnung. — Die Frucht ist reif, der Gärtner hat das Messer in der Hand. Verstehst Du, was ich meine? — Nimm Dich in Acht.


  Ah! ich kann es mir denken, sagte Dahl.


  Das heißt, Du willst nicht hören? fuhr der Freund fort. Du pochst auf Deine Unschuld, auf Gerechtigkeit, Unverletzlichkeit und dergleichen. — Beobachte die Zeiten:


  Geld und Gewalt, Gewalt und Geld,


  Daran kann man sich freuen;


  Gerecht- und Ungerechtigkeit,


  Das sind nur Lumpereien!


  Göthe war ein großer Mann, er kannte die Menschen.


  Die Fürsten und ihre Minister; er war selbst Einer, antwortete Dahl.


  So nimm Dir ein Beispiel daran.


  Ich danke Dir und wünsche Dir glückliche Reise.


  Willst Du mit? fragte Grimnitz. Noch ist es Zeit.


  Dahl schüttelte abweisend den Kopf. Fliehen, sagte er — niemals!


  Alexander und Cäsar sind geflohen, meinte der Legationsrath; selbst der Löwe flieht. Er wäre ein Thor, wenn er gegen Elephantenheerden sich widersetzen wollte. — Du siehst, ich nehme meine Vergleiche aus Geschichte und Naturgeschichte.


  Habe Dank, lieber Freund, erwiederte Dahl, seine Hand drückend, Du magst Recht haben, aber ich werde nicht weichen, weil ich wirklich nicht weiß, warum.


  Du bist ein eben so großer Narr des Rechts, wie Romeo ein Narr des Glücks war, rief Grimnitz. Meinetwegen, Du bist zu starrsinnig, um klug zu sein. Du weißt nicht, warum Du fliehen sollst? Ich glaube es Dir; aber wenn man einen Sünder hängen will, fehlt es da je an einem Strick, und ist es nicht immer noch wahr, was jener englische Oberrichter sagte: Gebt mir drei geschriebene Worte von einem Menschen, und er soll dem Galgen nicht entgehen!—


  Er ging auf und nieder und blieb vor Dahl stehen:


  Ein Hochverrathsprozeß, was meinst Du dazu? — Du bist kein Hochverräther, gewiß nicht, aber eine Anklage läßt sich doch zusammen stellen, und diese Anklage reicht hin, Dich zu verhaften.


  Man kann es, man kann Alles! murmelte Dahl.


  Und wer hinter festen Mauern und Thüren sitzt, mein gelehrter, rechtskundiger Freund, Du weißt es, vor dem öffnen sie sich so bald nicht wieder, fuhr Grimnitz fort. Ist der Schritt geschehen, so wird man Alles aufbieten, um eine Verurtheilung zu bewirken, und Du kennst unsere gerechten Gesetze, wo der Verdacht hinreicht, auf fünf oder zehn Jahre einen Menschen im Kerker zu begraben. Aber gesetzt auch, man spräche Dich endlich frei, so würden lange Monate, vielleicht Jahr und Tag hingehen, ehe der Prozeß sich entschiede. Bist Du nun der Mann, um einsam in einer öden Zelle zu verwesen? Kannst Du Gram, Zorn, Verzweiflung ertragen, ohne daß sie Dich zernagen — O! es kommt vielleicht die Stunde, wo Du glorreich wieder ans Licht trittst, aber Mancher schon ist unschuldig erklärt worden, und seine Feinde hatten dennoch gesiegt. Zerrüttet an Seele und Leib, schwachsinnig und stumpfsinnig stieg er aus dem Kerker hervor.


  Sprich die Wahrheit, Grimnitz, sagte Dahl. Haben die Gewaltmenschen etwas gegen mich vor?


  Grimnitz schwieg und sah ihn bedeutungsvoll an.


  Du hast viele Feinde, sprach er dann, Du bist das Haupt einer Partei, die man vernichten möchte, und wenn das Haupt fällt, fällt der Körper. Hüte Dich, noch ist es Zeit, aber schnell, Du kannst in wenigen Stunden in Sicherheit sein.


  Um mich verfolgen zu lassen wie einen gemeinen Verbrecher, rief Dahl; um mich durch die Welt hetzen zu lassen bis jenseits des Oceans in die Steppen des Missouri. Nein! ich habe ein reines Gewissen, ich will mein Andenken rein erhalten.


  So geh in Dein Schicksal! sagte Grimnitz, einem Fantasten ist nicht zu helfen. Ein Revolutionair bist Du nicht, Du bist zu ehrlich dazu, zu verstockt in Deinen Begriffen von Recht und Tugend. Du willst der Welt helfen und vermagst nicht einmal drei Schritte weit um Dich zu sehen. — So bist Du um Dein häusliches Glück gekommen, so kommst Du um Dein Lebensglück, und wie ein König im Narrenhause schlägst Du an Deine papierne Krone und freust Dich Deiner Herrlichkeit. — Lebe wohl, ich werde Dich nicht wieder sehen.


  Dahl reichte ihm die Hand und sagte lächelnd:


  Geh, und schließe Dich ab vor fremdem Leid, es wird durch alle Thüren zu Dir kommen. Du möchtest ein vollendeter Egoist sein und kannst es nicht; Du hast doch immer noch ein Stück Herz in der Brust, und ehe das nicht ausgerissen ist, wirst Du mich auch nicht vergessen.


  Noch eine Frage an Dich, erwiederte Grimnitz. Denkst Du an eine Aussöhnung mit Deiner Frau?


  Ich halte sie für unmöglich, sagte Dahl.


  Ich auch. Gestern war der Augenblick dazu, sie hat ihn vorüber gehen lassen.


  Sie wendete sich von mir; ich sah die Furcht, welche ich ihr einflößte, rief Dahl erregt. In diesem Augenblick, wo mein Herz weich und versöhnungsdürstig war, begriff ich, daß Alles vorüber ist.


  So wirst Du mir beistimmen, daß es wohlgethan sei, wenn sie reist, und vielleicht mit mir in Italien zusammen trifft? fuhr der Legationsrath fort.


  Sehr wohl gethan, erwiederte Dahl, Ihr werdet vergnügte Tage haben.


  So nimm meinen letzten Rath, sagte Grimnitz. Du gibst mir Clara, und thust recht daran, denn Ihr könnt auf weiteres Glück nicht hoffen; ich zeige Dir dagegen den Weg zum Ersatz. Du brauchst ein Wesen, das so ernst und fest, so voll Gedankenlust und Begeisterung ist, wie Du. — Das Fräulein von Uttenhofen—


  O! schweig, rief Dahl unwillig; miß Alles nach Deinem Maßstabe, aber nicht eine Seele, die Du nicht begreifst. — Wir sind getrennt durch Räume, die sich nicht ausfüllen lassen; Liebe wächst nicht in diesen Abgründen. Man kann verehren, bewundern, anbeten, aber das Herz bleibt unberührt. — Ach! Du weißt das nicht, Du verstehst das nicht, fuhr er erglühend fort. Ich habe geliebt mit so heißer Liebe, wie ich sie aufnehmen konnte; ich liebe noch, mein Gott! noch jetzt, noch in diesem Augenblick, bis mein Herz still steht; denn ich kann nicht vergessen, was mein Glück war, und dennoch — dennoch!


  Mußt Du entsagen, fiel Grimnitz ein, weil Dein Fanatismus größer ist als Deine Liebe.


  Es kommt auf die Probe an, sagte das Fräulein von Uttenhofen, welche durch die Seitenthür hereintrat, und an der Hand Clara führte, die leise sich sträubend und doch folgend, sich halb hinter ihr verbarg.


  Clara! rief Dahl mit dem Tone der höchsten Freude und Bangigkeit. Er streckte die Hände aus, aber er that keinen Schritt, Kraft und Wille schienen zu schwanken, und feine Arme sanken schlaff nieder, als Antonie sagte: Ich habe meine liebe Freundin bewogen diesen letzten Schritt zu thun, um die Bedingung zu stellen, unter der sich eine aufrichtige wahre Versöhnung zwischen Ihnen hoffen läßt. — Die Entscheidung liegt in Ihrer Hand, Herr Obergerichtsrath; Sie werden, Sie müssen nachgeben. — Wenden Sie sich nicht ab, Clara verlangt nichts, was Sie entehren könnte. Sie hat eingesehen, daß ein Mann von Charakter nicht erfüllen kann, was ihre Verwandten und sie selbst einst von Ihnen begehrte; Alles, was sie fordert, ist, daß Sie sich zurückziehen, keiner Partei angehören, daß Sie, wenn es sein muß, auch Ihrer jetzigen Stellung entsagen, um mit ihr und für sie zu leben. Retten Sie sich aus diesem wüsten Treiben, geben Sie eine verlorene Sache auf, ziehen Sie sich ins Privatleben zurück und leben Sie dort der Liebe, der Freundschaft und einer besseren Zukunft. — Ich lade Sie dazu ein, fuhr sie fort, und biete Ihnen, als einen friedlichen Rückzugsort, mein Haus als Wohnplatz. Oder wollen Sie das nicht, so bleibt Ihnen das ganze Land und andere Länder. Clara will Sie überall begleiten, überall mit Ihnen sein, wohin Sie gehen mögen, ihre Liebe wird Sie neu beglücken, ihre Dankbarkeit und innige Zärtlichkeit alle Opfer vergüten.


  Bedingungen also, keine Freiheit, kein Vertrauen führen Dich zu mir zurück, sagte Dahl, und wenn ich nicht erfülle, was Du begehrst, dann fort mit der wiedererwachten Liebe, dann den letzten schwachen Faden ausgerissen. Arme Clara! auf welchen schwankenden Boden baust Du Deine Zukunft. — Ich danke Ihnen, Fräulein Antonie, fuhr er fort, ich danke Ihnen aufs Innigste für diesen Beweis Ihrer edlen Freundschaft, aber hier hat Clara allein zu entscheiden. Gott weiß es, daß ich die Arme nach ihr ausbreite; ich bin müde, ich bin abgehetzt vom Schicksal, ich verlange, wie ein Verschmachtender, nach einer Seele, die mich liebt, die mir treu ist, wo Alle mich fliehen. Aber keine Bedingungen. Liebe verlangt keine Opfer von einem Manne, dieser opfert ja gern freudig, was er vermag. Und diese Zeit wird kommen, wo ich gehen kann. O! wie gern will ich dann gehen, wohin Du willst, aber jetzt nicht. Es wäre niederträchtige Feigheit, jetzt die zu verlassen, die verfolgt sind, sie zu verlassen, um mich zu retten. Es ist unmöglich! — Ich weiß Alles, was sich sagen läßt; Clara! — Barmherzigkeit! — Du kennst mich ja — Du schweigst — sieh mich doch an, hat mein Anblick keine Macht mehr über Dich? — Weißt Du nichts, was Dich wieder zu mir führt, in meine Arme, an mein Herz?! — Es ist vergebens! sagte er mit dumpfer Stimme und ganz überwältigt, ich habe keine Worte mehr.


  Clara lehnte sich an die Freundin, sie war todtenblaß und zitterte heftig. Ihre Augen flogen scheu von Dahl auf Grimnitz, der ihr gegenüber stand, ohne einen Zug seines Gesichts zu verändern. — Ich kam hierher, sagte sie stockend und leise, um mich mit Dir zu versöhnen, Antonie hatte mich dazu überredet — ich glaubte gern, was sie sagte, aber Du willst nicht, denn Du verwirfst alle Bitten — ich soll mich überliefern auf Gnade und Ungnade.


  Bin ich denn Dein Feind? fragte er sanft.


  Ich kann es nicht ertragen, rief sie in Weinen ausbrechend, es ist entsetzlich! Ich soll also zurückkehren, um ganz verlassen, ganz getrennt von Allen zu sein, bei ihm, der keine Liebe und Nachsicht für mich hat; mich seinen Plänen, mein Glück seinen Leidenschaften opfert.


  Ja, es ist vorbei mit uns, sagte Dahl laut und fest, ich sehe ein, daß ich entsagen muß, daß keine Macht der Erde uns halten und schützen kann. Wehe dem Manne, der an Weiberliebe glaubt, wenn diese nicht im Stande ist, ihm anzuhängen trotz Fluch und Schande, die ihn bedrohen mögen! — Geh hin und verlaß mich; geh hin und suche Dir Freude, ich habe nur Schmerz für Dich; geh hin und werde glücklich, ich werde ausharren ohne Dich!


  Fanatiker! Du wirst nie menschlich glücklich werden, rief Grimnitz, Du wirst an der Welt und endlich an Dir selbst verzweifeln und untergehen.


  Wie Alle, erwiederte Dahl, die von den Menschen besser dachten, als sie sind.


  Lassen Sie uns gehen, sagte Grimnitz zu Clara, indem er ihr den Arm bot; Sie dürfen hier nicht länger sein, Sie sind so fertig mit ihm, wie ich es bin.


  Sie gingen hinaus, Antonie blieb zurück; es war ihr unmöglich, jetzt den gebeugten Mann zu verlassen, der einen entsetzlichen Kampf mit sich selbst kämpfte, während sein Gesicht sich zu versteinern schien, — Der mächtige Kopf hob sich stolz auf, er athmete tief aus voller Brust, als suche er sich von einer furchtbaren Last zu befreien.


  Was haben Sie gethan! begann Antonie endlich vom Fenster zurückkehrend. Sie haben sich der letzten Hoffnung beraubt, die Frau von sich gestoßen, von der Sie mir noch gestern in aufstürmender Leidenschaft sagten, daß sie mit Ihrem Leben unlösbar verbunden seit.


  Sie fühlen, daß ich es mußte, erwiederte er. Ich weiß, daß Sie das fühlen. Clara würde niemals glücklich geworden sein und ich — was wäre unsere Zukunft gewesen?!


  O! diese Zeitstürme, rief Antonie, sie zerstören Menschen- und Familienglück, und werfen die Besten in alle Abgründe des Lebens.


  Das ist unser Loos, sagte Dahl; es ist von je an das Loos derer gewesen, die sich dem Strome entgegen stemmten und sich nicht unterwerfen konnten; sich nicht fügten, wie so Viele, nicht heuchelten, wie Seiler, nicht Egoisten waren, wie Grimnitz, nicht Welt und Menschen nahmen, wie sie sind, und für sich sorgten, festgeklammert an einem der zahllosen Fäden, die das Netz bilden, das die Menschheit mit allem Erdenglück und Leid trägt. — Das habe ich nicht verstanden, darum gehöre ich zu den Geächteten, die das Kreuz tragen müssen und den Kelch der Leiden leeren, ohne Freunde, verhöhnt und verspottet.


  Ein Lärm auf der Straße unterbrach das Gespräch. Dahl blickte hinunter und sagte rasch: Eilen Sie, Fräulein von Uttenhofen, entfernen Sie sich.


  Was gibt es denn? fragte sie erschreckt. — O! mein Gott, rief sie hinabsehend, das Haus ist von Wachen umringt, ich habe es geahnet. — Retten Sie sich.


  Wohin? fragte er ruhig lächelnd. Lassen Sie mein Schicksal walten. Ganz vereinsamt, wie ich es bin, hoffe ich nichts mehr von den Menschen, die ich verachte, aber um so mehr von mir selbst.


  Und von Ihrer Freundin hoffen Sie nichts? fragte Antonie, indem ihre Augen sich mit Thränen füllten.


  Sie blickten sich Beide lange und fest an, bis eine schöne Freudigkeit sie ganz erfüllte.


  Ja, ich hoffe, sagte Dahl, ich habe einen Freund gefunden, er ist treu!


  Für alle Zeit! erwiederte sie tief gerührt.


  Ein Commissair öffnete die Thür. — Im Namen des Gesetzes, sagte er mit aller Würde feines Amtes, verhafte ich Sie, Herr Obergerichtsrath, auf Befehl des Staatsanwalts, wegen Hochverraths!


  


  Die Thüren des Gefängnisses haben sich für Dahl noch nicht geöffnet. Clara lebt mit Grimnitz und dem Onkel am Genfersee, Seiler ist Ministerialrath, Antonie sorgt mit unermüdlicher Thätigkeit für den Freund.


  


  Stellungen und Verhältnisse.


  


  1.


  Wie das Haus eines Mannes aussieht, bei dessen Erscheinen an der Börse sich alle Augen ehrfurchtsvoll und forschend auf ihn richten und vor welchem die ganze Armee der Agenten, Makler, Speculanten und Agiotagemänner10 sich beugt, bedarf keiner weiteren Ausmalung. Die Zeiten sind vorüber, wo die reichen Geldmänner in abgelegenen Straßen hinter düsteren vergitterten Fenstern saßen, wo sie über ihre Schätze den Schein äußerer Dürftigkeit breiten mußten, um die Gewaltthätigkeiten der Gewaltigen von sich abzuwenden. Heut zu Tage feiern die Geldmänner glänzende Feste in Palästen, an denen die stolzesten Grafen und Prinzen Theil nehmen, und etwa ein solches Fest war es, das in den glänzenden Sälen des Hofbankiers von Eyben vorbereitet wurde.


  Herr von Eyben ging in der Dämmerung noch einmal mit streng prüfenden Blicken durch die lange Reihe seiner Salons, um Gericht zu halten über alle Arbeiten der Tapezierer, der Vergolder, der Gärtner und des jungen Architekten, dem er sämmtliche Einrichtungen übertragen hatte. Er hatte ihm befohlen nichts zu sparen, denn er feierte heut den Geburtstag seiner einzigen Tochter mit einem Balle, zu dem die Edelsten und Ersten geladen waren, und er fand nun, daß wirklich viel Ueberraschendes und Schönes geleistet sei. Allein es konnten dennoch leicht einige Abänderungen nöthig werden; Fräulein Selma war schwer zu befriedigen.


  Der zärtliche Vater betrachtete die kunstvollen Gewinde von Goldblumen und die Fauteuils von Silberzindel mit größerer Aengstlichkeit und Theilnahme, wie er sie an der Börse einem gewagten Actienkauf zugewandt haben würde. Mit Wohlgefallen hörte er die Erklärungen des jungen Künstlers über die harmonische Wechselwirkung der farbigen Mousseline, der Blumengruppen und Grotten, der Vertheilung des Lichts vom sonnenhellen Ballsaal bis zu dem Halbdunkel in den duftigen kleinen Ecksalons und Kabinetten. Die Hand in der Brusttasche seines Rockes schritt er aus einem Zimmer in das andere, immer freundlicher um sich schauend, und dann und wann wiederholte er die eindringliche Frage:


  Haben Sie auch nichts gespart, Herr Gerstenberg? — Haben Sie Alles angewandt, um Neues und Reizendes in diese Anordnungen zu bringen?


  Ich habe Ihre Befehle auf’s Strengste vollzogen, Herr von Eyben, erwiederte der junge Mann lächelnd, und bin überzeugt, daß der Ruf dieses Festes auf lange hinaus gesichert ist.


  Man muß vorsichtig sein, sagte der alte Herr ihn anblinzelnd. Die Zeitungen bemächtigen sich gern solcher Gelegenheiten, um boshafte Bemerkungen zu machen. Darin ist die Preßfreiheit ohne Gränzen und gleichsam eine Schadloshaltung, wo es ihr sonst an Freiheit fehlt.


  Ich hoffe, daß die schärfste Kritik nicht zu fürchten sein wird, meinte der Architekt vertrauensvoll.


  Hoffen Sie nicht zu viel, rief der alte Herr. Neid und Mißgunst wissen immer eine wunde Stelle aufzufinden; wo keine ist, machen sie eine, und so ein Zeitungsschreiber stößt entweder in die bezahlte Lobposaune oder er sucht irgend einen Witz zu machen, der dem nichtsnutzigen Haufen gefällt. Aber warten Sie, Herr Gerstenberg, ich werde meine Tochter rufen, die absichtlich bis jetzt keinen Blick auf Ihre Arbeiten geworfen hat, um den Totaleindruck nicht zu verlieren.


  In dem Augenblick, wo Herr von Eyben sich umwendete, erfüllte sein Vorhaben sich von selbst, denn eine Seitenthür öffnete sich und eine einfach in Weiß gekleidete Dame trat herein, die einen raschen und freudigen Blick über den Saal werfend sich lebhaft an den Künstler wandte und ihre Anerkennung ihm zu Theil werden ließ.


  Das ist schön! Das ist geschmackvoll! rief sie. In der That, Herr Gerstenberg, Sie haben sich übertroffen. Nirgend eine Ueberladung, nirgend zu viel und doch die reichste Mannigfaltigkeit. Was ich neulich von Ihnen bei dem Feste des Grafen Fermont sah, wird dadurch in den Schatten gestellt. Ich denke, man wird zufrieden sein. Nicht wahr, Papa, man wird sehr zufrieden mit uns sein?


  Der gute Papa verzog die tiefen Falten seines Gesichts zu einem Lächeln, das noch lange fortdauerte, als er seinem schönen Kinde nachblickte, die mit dem Architekten durch die Säle eilte und sich alle Einzelnheiten der Einrichtungen von ihm zeigen ließ. Der Schall ihrer frisch klingenden Stimme hallte durch die glänzenden Räume und ihre leichte, von Erwartung und Freude beflügelte Gestalt schwebte durch die Dämmerung wie ein Engel, der mit seinem leuchtenden Gewande die Nacht verscheucht.


  So wenigstens kam es dem alten Herrn vor, der sich auf einen der großen Lehnstühle niederließ und während er im Gedanken die Kosten des Festes überschlug, und einige Male den Kopf schüttelte, immer wieder vergnüglichen Sinnes ward, wenn er Selma in der Ferne lachen hörte.


  Theuer ist es freilich, murmelte er, aber das Theuerste, was ich besitze, ist sie, und wenn es ihr Vergnügen macht, was schadet es dann! Man muß den Menschen auch zeigen, daß man weiß, wohin man gehört, daß man machen kann, was Wenige machen, und daß es eine Auszeichnung ist, bei Jakob von Eyben gewesen zu sein.


  


  Sie sind ein seltsamer Baumeister, Herr Gerstenberg, sagte inzwischen die junge Dame zu dem Architekten. Sie zaubern Welten für einen Abend, bauen Feenpaläste auf, die vor hundert Jahren als Ammenmärchen gegolten hätten, und am nächsten Morgen wird die ganze Schöpfung eingerissen, um als Plunder in der Rumpelkammer zu verschwinden.


  Es ist mit den Werken des großen Baumeisters, der die Welt erdacht und ausgeführt hat, eigentlich ja auch nicht viel besser, erwiederte der junge Mann lächelnd. Was er schafft, verschwindet im Verhältniß zur Ewigkeit noch schneller als mein Aufbau, und dabei habe ich den Vortheil, immer für Glückliche zu arbeiten und meine Wohnungen nur für den Theil der Menschheit einzurichten, der der Freude und dem Genusse lebt.


  Das verstehen Sie, erwiederte Selma ihn schalkhaft anblickend, und wenn Sie bei dem großen Weltbau mit geholfen hätten, würde er wohl etwas anders ausgefallen sein, nicht wahr?


  Wer weiß, erwiederte er. Ich habe nicht mit geholfen; vielleicht aber lag es im Plane des Weltenmeisters, eine so unvollkommene Schöpfung herzustellen, um es dann den vernünftigen Wesen darin zu überlassen sich weiter zu helfen, um vollkommen zu werden.


  Das wird lange dauern, Herr Gerstenberg.


  Ja, gewiß sehr lange. Aber man muß den Muth nicht verlieren.


  O! Sie sind ein Philosoph, rief Selma lachend, das heißt einer von den neuesten Philosophen, die für Gleichheit schwärmen. Nicht wahr?


  Wenigstens Einer, der daran glaubt, daß die großen Klüfte, welche die Menschen trennen, wohl einmal ausgefüllt werden können.


  Das glauben Sie wirklich?


  Ich glaube es, weil ich so manche große Kluft, die in alter Zeit für unausfüllbar galt, jetzt geebnet sehe.


  Die schöne Dame sah ihn groß und stolz an und über ihre Stirn lief eine feine Röthe.


  Sie müssen mir einmal mehr von Ihren Gedanken und Meinungen mittheilen, sagte sie spöttelnd, aber jetzt lassen Sie uns zurückkehren. Ich finde Alles, was Sie angeordnet haben, vortrefflich, doch Klüfte werden damit nicht ausgefüllt.


  Ich schlage die Brücken, welche die Gebieter der alten Zeit mit denen der Gegenwart verbinden, erwiederte er lächelnd, indem er von einem Arbeiter abgerufen wurde.


  Selma kam zu ihrem Vater zurück, erfreut über die Einrichtungen des Festes.


  Ich bin entzückt, sagte sie, was Gerstenberg diesmal geschaffen hat; erstaunt, Papa, was man überhaupt mit Flor, Schmelz, Flittern und allerlei Farben und Blendwerk hervorbringen kann.


  Es ist Alles Blendwerk in dieser Welt, mein Kind, versetzte der alte Herr. Das einzige Reelle ist das Gold!


  Meinst Du? fragte die junge Dame, ihre Hand auf seine Schulter legend. Nein, Papa, es giebt doch Besseres auf Erden, als das rothe Metall.


  Der Bankier beschrieb mit dem Zeigefinger einen Halbkreis und indem er auf die großen Spiegel, die Broncen, Kronen und den theuern Schmuck der Wände deutete, fuhr er mit ironischem Ausdruck seiner scharfen Stimme fort:


  Alles das schafft das Gold; wer es nicht hat, ist verachtet. — Warum leben die Menschen in dumpfigen Höhlen? Warum sind sie elend, roh und schlecht? Warum drücken Fürsten und Minister dem Jakob von Eyben die dürren Hände? Warum bücken sich so Viele vor dem alten Mann?


  Es giebt aber doch welche, die sich nicht bücken, sagte Selma, und unwillkürlich suchten ihre Augen ihren Gedanken folgend in der Tiefe des Saales die Gestalt des jungen Architekten.


  O! die Narren, rief der alte Herr wegwerfend, ich weiß, ich weiß! — Aber mögen sie auch heimlich hochmüthig spotten, fuhr er fort, denn was er bei seiner Tochter Bemerkung dachte, zog einer ganz anderen Richtung nach — was wollen die alten verrosteten Harnische und Wappenschilde gegen die Panzer von Gold, welche die Ritter der neueren Zeit tragen?!


  Ich sage Dir, Selma, sprach er, indem er die Hand der jungen Dame faßte und mit ihr langsam nach der vorderen Zimmerreihe schritt, weil Diener kamen, die Stühle und Tische ordneten und Lärm machten — ich sage Dir, mein Kind, nichts ist lächerlicher, als die Thorheit der Menschen, die nicht sehen wollen, wie der Kampf der alten Welt gegen die neue ausfallen wird. Er wird so ausfallen, daß das Gold siegt. Alle die hohlen Titel und leeren Namen werden davor in Stücke zerfallen, denn es ist Plunder, über den jetzt schon Viele spotten. Bald aber werden Wenige mehr sein, die nicht wissen, daß sie mit abgestorbenen Schatten zu thun haben, die keine Ehrfurcht verdienen. Eben so gut werden jedoch die Phantasten und Tugendritter untergehen, die da meinen, die Erde solle sich mit Wesen bevölkern, welche sich lieben wie Brüder und theilen wie Brüder, und eine Art Paradies wiederherstellen möchten wie das verloren gegangene. — O, die zehnfachen Narren und Taugenichtse! — Die Menschen sind klug und sie werden immer klüger. Sie wissen, daß das Gold Alles kann, alles vermag; darum streben sie danach. Gold giebt Achtung und Ehre, Reichthum giebt Macht und Bedeutung, Besitz macht frei. Der reiche Mann ist der König und Fürst der Zukunft; wer kein Geld hat, und wenn er seine Ahnen nicht zählen könnte, wird ein Bettler sein und ein Lump bleiben sein Leben lang.


  Ein Seufzer antwortete plötzlich diesen Worten, der aus der dämmernden Ecke des Zimmers herzukommen schien. Vater und Tochter blickten erschrocken darnach hin, und Herr von Eyben stand einige Augenblicke wie regungslos vor Schreck oder Staunen, bis seine Stirn sich mit tiefen Falten bedeckte, als er einen ältlichen, ärmlich gekleideten Mann dort in der Nähe der Thür erkannte. Ein langer gelbbrauner Rock hüllte seinen starken Körper ein, ungekämmtes, wirres Haar sträubte sich an den Seiten des Kopfes auf, und dieser Kopf selbst, mit seinem kahlen Vorderhaupt und dem rothen Gesicht, das ein grauschwarzer Backenbart noch breiter und häßlicher machte, schaute wüst und frech mit funkelnden kleinen Augen auf den reichen Herrn und seine schöne Tochter.


  Was willst Du hier? fragte Eyben, indem er auf ihn los ging. Wo kommst Du her? setzte er im strengen Tone hinzu.


  Was ich will? erwiederte der Andere mit einem Gemisch von Demuth und Unverschämtheit. Gott meiner Väter! alles Gute will ich. Ist doch heut Selma’s Geburtstag, die ich vor zwanzig Jahren in meinen Armen gehalten habe, als sie kaum geboren war und ich den ersten Glückwunsch über sie aussprach, der in diesem Leben ihr zu Theil wurde. Damals freilich, fuhr er mit einem Seufzer fort, damals stand es anders mit mir. Ich war im Glück und hatte Freunde.


  Und jetzt, sagte der Bankier mit unterdrückter Heftigkeit, hast Du nichts, weil Deine Unklugheit Dich um Alles gebracht hat.


  Bruder Jakob, erwiederte der Mann achselzuckend, das Rad des Glückes steigt auf und nieder, wo ist die Hand, die es halten kann?


  Schweig! rief der alte Herr, ich habe keine Zeit, abgedroschene Redensarten anzuhören. — Ich unterstütze Dich hinlänglich und sichere Dich vor Noth. Dafür thust Du mir den Gefallen, still in Deinem Häuschen in Feldberg zu leben und mich in keiner Weise zu belästigen. So lautet unser Vertrag. Warum hast Du Dein Wort nicht gehalten? Warum suchst Du mich auf? Und wie bist Du in diesen Saal gedrungen? — Ich will nichts von Dir wissen. Ich habe in meinem Leben zu viel von Dir gehört; zu viel Schlechtes, Schändliches, Gemeines, um nicht Deinen Anblick zu fliehen.


  Alle diese heftig ausgestoßenen Säße hörte der Andere mit unerschütterlicher Ruhe und heuchlerischer Demuth an.


  Bruder Jakob, sagte er dann im leisen vorwurfsvollen Tone, ist es recht, so zu sprechen, da ich als ein Bittender an Deiner Thür stehe?


  Eyben erhob mit noch größerer Heftigkeit die Hand, als Selma schnell ihre Finger darauflegte und leise ihm zuflüsterte:


  Still Papa: Deine Ehre erfordert es, ruhig zu sein. Niemand darf wissen, wer dieser Mann ist und was er will. Du theilst das Schicksal mancher Familien und immer noch ist es ein Glück, daß Du unsere Schande abkaufen kannst. Gieb ihm Geld und er wird gehen. Sage, was Du haben willst, rief sie dem Verwandten zu, aber schnell und dann fort; fort für immer!


  Du willst also Geld haben? fragte der Bankier.


  Ich habe Schulden, erwiederte sein Bruder.


  Wie kannst Du Schulden machen, Elender! rief der alte Herr. Ich gebe Dir so viel Du nöthig hast.


  Halte Dich nicht auf, Papa, fiel Selma ein. Wie hoch belaufen sich die Schulden?


  Nach und nach, sagte der Onkel, indem er seine schöne Nichte forschend anblickte, in deren Gesicht die Angst deutlich genug zu lesen war — sind es achthundert Thaler geworden.


  Achthundert Thaler? schrie Eyben. Du bist toll! Ich werde mich hüten, Dir achthundert Thaler zu geben!


  Es mögen wohl neunhundert sein, fuhr der Bittende fort, der seinen Vortheil sehr gut verstand, und, wenn mir geholfen werden soll, wenn ich wirklich aus meiner Noth herauskommen will, müßte ich tausend Thaler haben.


  Tausend Stockprügel! tausend Stricke! rief der Bankier empört. Fort mit Dir, auf der Stelle!


  Hier legte abermals Selma leise zitternd die Hand auf den Arm ihres Vaters und führte ihn einige Schritte zurück.—


  Höre mich an, Papa, sagte sie. — Du hast mir einen Schmuck nach meiner Wahl als Geburtstagsgeschenk versprochen. Ich entsage ihm, ich will ihn nicht, aber ich bitte Dich, gieb Deinem Bruder die Tausend Thaler unter der Bedingung, daß er augenblicklich geht, die Stadt verläßt und nicht wieder kommt, wenn er nicht will, daß wir ihm jede Unterstützung entziehen.


  Willst Du das versprechen und halten? fragte der alte Herr, nachdem er einige Augenblicke geschwankt hatte.


  Ich will es versprechen und halten, erwiederte der Mann mit großer Lebhaftigkeit seine Hand erhebend. So war mir Gott helfe!


  Herr von Eyben nahm aus seinem Taschenbuche zwei Scheine, die er ihm reichte, und sagte drohend:


  Hier ist das Geld. — Ich setze in Deinen Schwur gar keinen Werth, um so mehr in den meinen. Höre ich das Geringste, was mir nicht gefällt, so bekommst Du das nächste Jahr keinen Groschen; betrittst Du noch einmal meine Schwelle, ohne daß ich Dich rufen lasse, so ziehe ich meine Hand ganz von Dir ab. — Jetzt geh, ich schenke Dir allen Dank. — Geh, so schnell Du kannst, das ist das Einzige, was ich von Dir verlange.


  Es war unmöglich, größere Verachtung auszudrücken, wie in den Worten und Blicken des alten Herrn lag. Er kehrte dem reich Beschenkten den Rücken und trat mit seiner Tochter an das Fenster, wo beide früher gestanden hatten, während jener ohne eine sichtbare Empfindlichkeit einige Worte murmelte, das Geld einsteckte und hinausging.


  Als die Thür ins Schloß fiel, wandte sich Selma um. — Dem Himmel sei Dank! rief sie, er ist fort; aber sie ließ die aufgehobenen Arme sogleich wieder sinken und schwieg erschreckt, denn in dem Saale, der an das Zimmer stieß, glaubte sie den Schatten eines Menschen zu bemerken, der über das blankpolirte Getäfel sich bewegte.


  Mit einigen schnellen Schritten eilte sie an die halboffene Flügelthür, doch kehrte sie sogleich zurück, denn Niemand war zu finden.


  Ach! lieber Papa, sagte sie tiefathmend und dem alten Herrn die Hände küssend, wie sehr danke ich Dir, daß Du meine Bitte erfülltest. Die Nähe dieses Mannes, verzeihe, daß ich ihm keinen anderen Namen gebe, ist mir entsetzlich. Mit wahrer Herzensangst glaubte ich, daß Jemand uns belauscht habe, doch zum guten Glück blieben wir allein. Er ist fort, um uns hoffentlich nie wieder zu belästigen.


  Da bist Du sehr im Irrthum, erwiederte Eyben mit finsterer Stirn. Er hat zu schnell und zu leicht bekommen, was er forderte, hat Dein dringendes Verlangen, ihn los zu werden, zu gut bemerkt, um nicht nächstens einen neuen Versuch zu machen. Aber er wird sich täuschen. Was heut geschehen ist, geschieht nie wieder. Du hast mich zu einer großen Thorheit verleitet.


  Die ich büße, rief Selma zärtlich, denn mein Schmuck geht dabei verloren und bei einem Mädchen von zwanzig Jahren heißt das etwas, einen Schmuck zum Opfer bringen.


  Der alte Herr lächelte. Sonderbar! sagte er dann. Ich hatte die beiden Kassenbillets zu mir gesteckt, um sie Dir zu schenken, damit Du wählen möchtest, was Dir behagt, nun hast Du eine absonderliche Wahl getroffen. Wird die nächste mir auch so wenig behagen, wie diese?


  Vater und Tochter standen sich gegenüber. In dem großen Saale wurden die Kronleuchter soeben zur Probe angezündet; der Ferne Lichtschein fiel in das einsame Gemach und überzitterte verschwindend und wiederkehrend die beiden Gestalten.


  Es war nicht möglich, einen größeren Contrast zu finden. — Das eckige, ausgetrocknete Gesicht des alten Bankiers, mit seinen scharfen Zügen und der weit hervortretenden Nase, das ergraute spärliche Haar, das glattgekämmt vom Hinterkopf auf den Scheitel lag, und die kleine breite Gestalt unförmig in einen weiten Rock gehüllt, paßte in nichts zu den schlanken und reizenden Formen Selma’s, zu diesem glänzenden, üppigen Haar, zu den feinen, stolzen Zügen, die in Anmuth und geistiger Belebung strahlten.


  Nun! rief Eyben nach einigen Augenblicken, antworte doch, liebe Selma. Du bist heute zwanzig Jahre. Das ist ein wichtiger Lebensabschnitt für jedes Mädchen, und meinen innigsten Wunsch kennst Du. — Ich bin ein alter Mann, Selma. Sechzig Jahre sind schon etwas, wer weiß denn, ob ich Deinen nächsten Geburtstag noch mit Dir begehen darf!


  Viele, viele! theurer Papa, sagte sie gerührt.


  Wenn es aber nicht so wäre, fuhr er fort, dann lasse ich Dich allein zurück, wahrscheinlich ehe ich mein Vermögen geordnet habe, das in weitläuftigen Geschäften durch viele Länder zerstreut ist.


  Sage es nur gerade heraus, Papa, fiel sie lächelnd ein. Es wird mich nicht überraschen, wenn Du mir Dein Geheimniß mittheilst.


  Sieh, mein Kind, sprach erweiter, ein so großes Haus, wie das, was ich gegründet habe, ist wie ein Königreich, das ein kriegerischer Fürst zusammenerobert hat. Seine mächtige Hand und sein Geist gehören dazu, es aufrecht zu erhalten und zu mehren, wenn er aber alt wird und fühlt, daß sein Ende kommen kann, wird er ängstlich besorgt feine Blicke aussenden, wo er einen rechten Erben finden möge.


  Und das hast Du auch gethan und hast ihn gefunden.


  Ja, Selma, wenigstens glaube ich daran.


  Und ich soll Dir nun den Gefallen thun, fragte sie lachend, in aller Eile den jungen Thronerben zu heirathen?


  Scherze nicht, antwortete er unmuthig, ich will das Glück Deiner Zukunft sichern.


  Ach, das Glück! rief sie kläglich, auf wie vielen Wegen suchen es die Menschen? Lieber Papa, Du meinst auf jeden Fall den jungen Isidor Berton, der seit einem Jahre in Deinem Comptoir arbeitet und Deine Zufriedenheit in hohem Grade erwirbt; leider ist dies bei mir nicht der Fall.


  Höre mich an, Selma, unterbrach er sie. Ich gebe nichts darauf, daß Isidor der Sohn meines alten Freundes ist, er hat mehr Söhne und ich habe mehr Freunde. Ich gebe auch nichts darauf, daß er Vermögen besitzt; Vermögen haben viele und mehr als er; Jakob von Eyben kann seinen Schwiegersohn unter den Reichsten suchen. Endlich aber gebe ich auch nichts darauf, daß er mir gefällt, weil er einer der tüchtigsten, gewandtesten und unterrichtetsten jungen Männer ist, die ich kenne; denn was ich besonders an ihm schätze, hat keinen Werth für Dich, wie Du die Welt betrachtest. Aber Isidor ist nicht allein ein ausgezeichneter Geschäftsmann, er ist auch ein Mann, wie ihn ein Mädchenauge gern sieht. Jung, lebhaft, gesprächig, ein guter Jäger, ein Musiker, ein Mann der Gesellschaft, ein Mann, der zu gefallen weiß; ein Mann, der die Dichter kennt und die Kunst liebt, bei alledem aber ein Mann von scharfem Blick und mächtigem Verstand, der immer weiß, was er thun und lassen muß.


  Du hast ihn vortrefflich beschrieben, sagte Selma belustigt; ich sehe ihn leibhaftig vor mir stehen.


  Hast Du niemals an ihn gedacht, Selma? fragte der alte Herr.


  Sehr viel, lieber Papa.


  Sei ernsthaft, Selma. Hast Du überhaupt denn nie bemerkt, daß Isidor sich Mühe giebt Dir zu gefallen?


  Lieber Papa, es geben sich so viele Mühe mir zu gefallen, daß ich wirklich dafür abstumpfe. Es ist ein Unglück!


  Was ist ein Unglück? fragte er erschrocken, als sie die Hand an die Stirn legte. Was nennst Du ein Unglück?


  Daß ich reich bin, sagte sie mit einem bitteren Lächeln; daß ich niemals weiß, wem die Verehrung gilt: meinem Gelde oder mir.


  Das ist eine Klage, die alle Erbinnen erheben können, wenn sie wollen, erwiederte der alte Herr trocken.


  Vielleicht fühlen sie diesen Schmerz nicht, rief die junge Dame lebhaft, vielleicht kommen den Meisten diese Zweifel nicht einmal. Aber ich — ich fühle Alles. Ich denke oft darüber nach und mit jedem Male beängstigt und erschöpft es mich mehr.


  Närrisches Kind! sagte Eyben, was sind das für romanhafte Träume? Möchtest Du arm in eine Hütte ziehen, um zu sehen, ob nicht irgend ein verzauberter Prinz Dich abholen will? — Nimm die Welt, wie sie ist, und verlange nicht zu viel von ihr. Du bist Selma von Eyben, meine Tochter. Deine Liebe wie Deine Ehe und ihr Glück regeln sich danach, das bedenke.


  Nun, Papa, erwiederte sie, glaubst Du denn, daß Isidor mich noch begehren würde, wenn heut Dein Thron umstürzte, Dein Reich in Trümmern ginge?


  Der Bankier schüttelte den Kopf. Das würde er bleiben lassen, sagte er, dazu ist er zu klug. Ich selbst würde es ihm widerrathen.


  Vortrefflich! rief Selma, also ich und Dein Geld wir gehören zusammen, um den guten Isidor zu beglücken und mit ihm glücklich zu werden. Nein, Papa, so lasse ich mich nicht verhandeln. Ich halte mich höher im Preise. Wer meine Hand begehrt, muß sie nehmen arm und leer; niemals will ich die Zugabe zu dem Gelde sein, das ich mit mir schleppe.


  Beide schwiegen. Der Vater schien zu überlegen, ob er weiter gehen oder vor der Hand abbrechen sollte, endlich aber wandte er sich nochmals an die unmuthige Tochter. Nur um Eines wollte ich Dich fragen, begann er. Hast Du etwa nach den Grundsätzen, die Du so eben aussprachst, schon irgend einen edelmüthigen Freund gefunden, dem Gold und Reichthum werthlose Dinge sind?


  Darf ich wissen, erwiederte sie, aus welchem Grunde diese Frage an mich gestellt wird?


  Weil, sagte Eyben, es leicht dahin kommen kann, daß der erste beste Abentheurer oder unbedeutende Mensch Dein und mein Lebensglück vernichten könnte.


  Mein Vater! rief sie zürnend und laut, diese Kränkung hätte ich nicht erwartet. — Glaubst Du so wenig, daß ich weiß, wer ich bin, daß es möglich wäre, ich könnte mich erniedrigen, bis zur Unbedeutenheit? — Sorge nicht, ich kenne meine Stellung und was ich fordern darf. Mein Herz und meine Hand sollen sich niemals trennen, aber meine Hand wird keinem Manne gereicht werden, den mein Herz nicht wählt, und dies Herz ist kein schwaches, leicht irre geleitetes, sondern von meinem Kopfe beherrschtes, dem Du ja auch einige Einsicht zutraust.


  Du hast also bis jetzt kein Herzweh, liebe Selma? fragte Eyben erfreut, indem er schmeichelnd sie ans Kinn faßte.


  Wenn Dich das beruhigt, sprach sie lachend: nicht das geringste, Papa!


  Hier wurde das Gespräch von dem eintretenden Architekten unterbrochen, der ihnen mittheilte, daß die Beleuchtung vollständig ausgeführt sei, und sie bat, jetzt noch einen Blick auf alle seine Anordnungen zu werfen.


  Herr von Eyben nahm den Arm seiner Tochter und führte sie vergnügt durch die feenhaft strahlenden Säle.
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  Wenige Stunden später füllten sich diese mit einigen hundert Herren und Damen aus den noblen Kreisen der Residenz. Der geräuschvolle Gang des glänzenden Festes nahm seine ununterbrochene Folge. Junge Offiziere flogen durch die Reihen der Damen; Andere standen in Gruppen oder lehnten an den Stühlen der Schönen, welchen sie ihre besonderen Huldigungen widmeten. Ein größerer Kreis aber hatte sich um Selma gesammelt, die mit lächelnden Blicken und Grüßen von dem Einen zum Anderen sich wandte und für jeden irgend ein freundliches oder anregendes Wort hatte. Der Diamantenzweig in ihrem glänzenden Haar, die geschmackvolle Toilette, und die Reize, welche die Natur ihr verliehen, Alles fand seine Bewunderer. Flüsternde Bemerkungen und halblaute entzückte Worte machten das blasse Gesicht nicht röther, sie hatte sie zu oft gehört; aber dennoch vermehrten sie das Gefühl der Sicherheit und das stolze Bewußtsein, welches Schönheit und Reichthum einer Gesellschaftsdame geben, die geistreich genannt wird, weil sie mit Leichtigkeit über ein Nichts anziehend zu sprechen und überall sich ohne Zwang zu bewegen weiß.


  Während Herr von Eyben mit Generalen und Kammerherren, einem Minister und einem Dutzend Staats- und Geheimräthen auf und ab ging, lachte, flüsterte und seine kostbare Dose umherbot, dann Einem und dem Anderen seiner reichen Collegen von der Börse die Hand schüttelte und nach Neuigkeiten fragte, auch zuweilen einem ehrfurchtsvoll grüßenden Gelehrten, Künstler, oder sonstigen Begünstigten, dem die Ehre angethan war, hier zu erscheinen, zunickte, bewegte sich Selma unter den Auserwählten der Gesellschaft, in einer flüchtigen, lebhaften Conversation, die Alles anregt und nichts erschöpft, niemals nach dem Inhalt und Gedanken fragt, sondern nur nach Form und Reiz.


  Plötzlich aber wurde die Aufmerksamkeit auf zwei neue Erscheinungen gerichtet. Man sah zwei junge Herren in den Salon treten, die einige Minuten bei Eyben verweilten, der sie mit ausgezeichneter Höflichkeit empfing, dem Einen die Hand reichte, vor dem Anderen sich nochmals verneigte und durch alle diese Zeichen kund gab, daß er besondere Achtung für sie hege.


  Da kommt Graf Lanzfeld, sagte eine der jungen Damen zu Selma, aber wer ist sein Begleiter?


  Ich kenne ihn nicht, erwiederte diese.


  Es entstand ein Lächeln, Fragen und Berathen, allein Niemand wußte, wer der Fremde sei.


  Es ist jedenfalls wieder einer von den genialen Streichen des Grafen Heinrich, meinte ein Nahestehender. Als Gesellschafter und Begleiter des Prinzen hat er eine Anzahl Freunde überall in der Welt, die ihn aufsuchen, wenn sie in seine Nähe gerathen. Ich will wetten, er hat einen Baron mitgebracht, der in Neapel oder Petersburg mit ihm zusammentraf, um ihn hier als besondere Rarität, als Russen oder Calabresen, zu präsentiren.


  Die munteren Genossen lachten. Russisch sieht er eben nicht aus, warf der Eine hin. Ich vermisse die Nationalnase und das blonde Haar.


  Aber auch nicht calabresisch, antwortete ein Anderer. Er ist hellbraun und hat Farbe.


  Ich wette auf einen Engländer, fiel ein Dritter ein. Lang, schmal und etwas steif, das ist englisch.


  Es ist die neuste Mode in Paris, versicherte ein Vierter. Der Frack ist französisch, das Haar trägt er auch so, ich halte auf einen Franzosen.


  Die beiden Herren verließen soeben den Bankier. Der kleinere, ein schöner junger Mann, dunkle leicht geringelte Locken auf der hohen, freien Stirn und die schmale Lippe mit einem Bärtchen besetzt, die großen, feurigen Augen kühn umherwerfend, hatte nicht so bald Selma erblickt, als er seinem Begleiter vorauseilte und mit der ungezwungensten Begrüßung nahte.


  Nach einigen Eingangsworten sagte er:


  Wenn ich es wage, nicht allein zu kommen, so muß ich dies als Beweis meiner tugendhaften Selbstverläugnung betrachten, zugleich aber bitte ich um Gnade für mich und um Huld für meinen Vetter, den Fürsten Karlsberg, den ich die Ehre habe Ihnen vorzustellen, mein gnädiges Fräulein. Mein Vetter war seit fünf Jahren überall, nur nicht hier; er erinnert sich aber sehr wohl, Sie früher bei seiner Tante gesehen zu haben, deren Sommersitz an die Villa Ihres Herrn Vaters stieß. Da ich nun gern ihm alle Erneuerung seines Glücks verschaffen wollte, bat ich ihn, mich zu begleiten. Alle Schuld fällt daher auf mich; bestimmen Sie die Strafe.


  Ihre Strafe soll sein, erwiderte Selma mit dem leichten Tone einer näheren Befreundung, daß ich dem Herrn Fürsten tausend Dank sage für die Ehre seiner Anwesenheit, aber kein Wort davon glaube, daß Erinnerungen, von denen ich wenig weiß, ihn dazu bewogen haben.


  Der junge Fürst hatte inzwischen ruhig hörend neben seinem Beschützer gestanden und wohl bemerkt, wie bei Nennung seines Namens eine lustige Bewegung unter denen entstanden war, die ihn eher für einen Chinesen, als für einen Landsmann gehalten hätten; aber er achtete nicht viel darauf, denn seine Augen blieben auf Selma geheftet. — Es war ein großer, schlanker junger Mann, keinesweges von so einnehmenden und anziehenden Gesichtsformen wie sein gewandter Vetter, eher alltäglich, als auffallend, nichts an ihm besonders begünstigt, aber seine Züge bestimmt und fest ausgeprägt und in seinen Blicken etwas, das gebieterisch genannt werden konnte.


  Sollten Sie in der That sich meiner gar nicht mehr erinnern? fragte er mit einem leisen Lächeln, als Selma geendet hatte und ihn freundlich anblickte, dann ist mein Gedächtniß mir treuer geblieben. Ich weiß, wie ich einmal, es mögen gut zehn Jahre vergangen sein, mit meinem Pony durch die Hecke brach, Sie trotz alles Sträubens auf den Sattel hob und zum Entsetzen der Zuschauer durch Wiesen und Wald entführte.


  Selma erröthete, aber in ihren Augen glänzte die Erinnerungslust.


  Der ganze Kreis lachte über das naive Bekenntniß und Jeder machte im Stillen seine Glossen. Graf Heinrich jedoch sagte sich einmischend:


  Da sehen Sie, mein gnädigstes Fräulein, welche heiligen Rechte Jugendbekanntschaften geben, die gleichsam mit uns geboren werden und unveränderlich forterben. Mein Vetter Victor hat den Orient bereist, und wenn er die Palmen und Kiosk’s irgend eines syrischen, ägyptischen oder nubischen Pascha’s erblickte, hat er sicherlich von dem Tage geträumt, wo er sein Roß mit der schönen Beute durch Feld und Wald spornte und mit der ganzen Welt darum gekämpft hätte.


  Es endete friedlicher mit uns, wie ich weiß, erwiderte Selma, denn wir kehrten ganz gelassen um. Verwunderung und Bestürzung waren vorüber, wir wurden mit einigen Ermahnungen und guten Lehren empfangen, und wenn ich mich recht entsinne, lebten wir bis zum Schluß der Saison ohne alle Störungen in freundlicher Nachbarschaft.


  Da kommen ja die Erinnerungen mit einem Male, rief der Graf, und bestätigen, was ich das göttliche Recht der Jugendfreundschaft nannte.


  In diesem Augenblick ertönte die Musik im Ballsaale, und ohne eine weitere Antwort bot Fürst Victor dem Fräulein seinen Arm und führte sie der rauschenden Lust des Tanzes zu.


  Graf Heinrich blieb stehen, ein wenig verwundert, wie es schien.


  Dann beantwortete er die Fragen einiger Bekannten, die sich neugierig zu ihm drängten. Auch Eyben trat zu ihm heran.


  Ich bitte um Entschuldigung, sagte er, daß ich meinen Vetter Ihnen nicht früher vorstellte. Er ist jedoch erst heut morgen hier eingetroffen und suchte mich Nachmittag auf. — Sie kennen ihn aus früherer Zeit, und wohl noch besser seine Tante, die Frau Fürstin Wartenstein.


  Der Bankier drückte seine große Freude und seinen Dank aus, den erlauchten Gast in seinem Hause zu sehen.—


  Der Fürst hat sich sehr verändert, meinte er dann, ich hätte ihn nicht wieder erkannt.


  Die Sonne des Orients hat ihn gebräunt, erwiderte Graf Heinrich, und die Schweigsamkeit der Türken, Perser und Araber ein wenig angesteckt. Aber er wird aufthauen, wenn er wieder unter uns lebt.


  Er wird also den Wanderstab ablegen? fragte Eyben.


  Er wird seine Güter übernehmen, fuhr der Graf fort. Er ist fünf und zwanzig Jahre alt, Se. Majestät wünschte seine Rückkehr, und befahl, als die Bitten der Fürstin nichts fruchteten.—


  Mit diesen Worten wendete sich der Graf einer Dame zu, welche schüchtern und vereinsamt im Hintergrunde an einem der großen Candelaber stand. Er forderte sie zum Tanz auf, bot ihr den Arm und war in der nächsten Minute in den Reihen.


  Wer ist sie? fragten einige leise Stimmen mit geheimem Neid den Bankier.


  Es war dem alten Herrn unangenehm zu antworten, aber er mußte es thun.


  Es ist die Braut unseres Architekten Gerstenberg, sagte er. Ein äußerst geschickter junger Mann, ein hervorragendes Talent, fügte er eifrig hinzu. Ich versichere Sie, er wird Hofbaumeister werden und der Nachwelt berühmte Werke und einen berühmten Namen hinterlassen.


  Ach, erwiderte eines der Fräulein spöttisch, ich habe von ihr gehört. Sie ist eine Pflegetochter des alten Musikdirectors Gerstenberg und hat neulich in einem Concert gespielt und gesungen.


  Herr von Eyben hielt es für das Beste, seine Füße weiter zu setzen und das Gespräch abzubrechen.


  Nach einer Stunde trat eine Pause ein, in welcher Selma mit dem jungen Fürsten von Neuem zusammentraf.


  Sie hatte gesehen, daß er bisher, außer mit ihr, fast gar nicht getanzt hatte; er war von mehreren Herren in Beschlag genommen und fast unausgesetzt in Gespräche verflochten worden. — Die Arme verschränkt stand er lange an einer der Säulen, und während er Antworten gab, schweiften seine Blicke über die bunten glänzenden Reihen der Tänzer. Es kam ihr vor, als hefteten sich seine Augen an sie; wenn sie hinüber sah, glaubte sie sich beobachtet, und diese Bemerkung machte ihr Vergnügen.


  Sie schwebte mit einem geheimen Triumph leicht und schön an ihm vorüber.


  Jetzt trat Victor ihr näher, um ein paar verbindliche Worte zu sagen, aber er blieb in einiger Entfernung stehen, weil Andere vor ihm sich um dieselbe Ehre drängten. Der geduldige Stolz, mit dem er zu erwarten schien, daß Selma sich ihm nähere, drückte sich in seiner fragenden Unbeweglichkeit aus; erst als er fand, daß die junge Dame ihn nicht beachten wollte oder konnte, wandte er sich ab und ging nach einer anderen Seite.


  Ein Gefühl des Unmuths stieg in der schönen Erbin auf. Sie war daran gewöhnt, Huldigungen zu empfangen und jeden eifrig danach trachten zu sehen, ihr zu nahen. Dieser kalte schweigsame Mann aber schien weit eher geneigt, Auszeichnungen zu fordern, als sie darzubringen. Ihr Stolz war gekränkt und nicht ohne Genugthuung hörte sie die Bemerkungen an, welche der Liebling ihres Vaters, Herr Isidor Berton, zum Besten gab, mit welchem sie endlich eine Promenade durch den Saal machte.


  Herr Isidor war ein kräftiger junger Mann, mit blitzenden schlauen Augen, und einem Gesichte, das Scharfsinn und kluge Ueberlegungsgaben ausdrückte. Er besaß die vollendeten Manieren eines Mannes der Welt, und eben so viel gewinnende Freundlichkeit, wenn er wollte, wie er rasch und anmaßend sein konnte.


  Neben Selma war er immer der höfliche und geschmeidige Verehrer, der Launen zu ertragen wußte und Spöttereien als Scherze behandelte. Was er dachte, verschloß er sorgfältig in sich. Er wußte genau, was er dem alten Herrn galt und wie viel davon abhing, wenn er treu um diese Rahel diente, ohne sich irre machen zu lassen.


  Haben Sie den jungen Fürsten genau angesehen? fragte Selma, als er mit seinen Lobpreisungen des Festes fertig war.


  Ich habe mit ihm gesprochen, erwiderte Isidor.


  Von den neuesten Coursen? fragte sie spottend.


  Wenigstens von der Art, wie man am besten in Cours kommen kann.


  Wie das? rief Selma zu ihm aufblickend.


  Wir sprachen über die einflußreichsten Personen am Hofe, und wer zunächst im Stande sei, Gunst und Gnaden zu bewirken.


  Was hat denn dieser junge Herr mit Gunst und Gnaden zu thun?


  Mancherlei, versetzte Isidor.


  Er sieht nicht aus wie Einer, der schmeicheln oder bitten kann.


  O! das können sie zuletzt Alle, wie hochmüthig sie auch sein mögen, und dieser wird keine Ausnahme machen. Er ist reich und wird obenein die großen Güter seiner Tante erben, dazu aber gehört die Einwilligung des Monarchen, und weil ich zufällig etwas davon erfahren habe, machte ich mir den Spaß, ihm ein paar Andeutungen zu geben, die er nicht vermuthete.


  Nun, fragte Selma, was wissen Sie denn?


  Ach, was geht es mich an, rief Isidor. Was kümmern mich überhaupt diese noblen Cavaliere, deren Beruf auf Erden von dem meinigen sehr verschieden ist.


  Gewiß, Herr Berton, erwiderte Selma, und eben dieser ist ohne Zweifel einer der Verwöhntesten.


  Finden Sie das auch? sagte er erfreut. Ich glaube, das Urtheil ist so ziemlich einstimmig selbst bei denen, die ihm durch Geburt und Stand nahe stehen. — Er wandelt unter ihnen umher so kalt und steif, wie ein Wesen besonderer Art.


  Selma war begierig zu erfahren, was Isidor wußte, und nach einigen scharfen Bemerkungen über den Fürsten wurde er mittheilend.


  Er ist zurückgerufen worden, sagte er, weil er seine Güter übernehmen und die Erbschaftsangelegenheit regeln soll. Zugleich will man ihn vermählen.


  Mit wem? fragte sie.


  Der Secretair der Fürstin, fuhr er fort, der mit uns in Geldverbindungen steht, hat vor einiger Zeit mir davon erzählt. Man hat schon vor einem Jahre beinahe ihm den Vorschlag gemacht, aber er gab eine so abweisende Antwort, daß die Angelegenheit nicht weiter kam.


  Wer aber ist denn die Erwählte? fragte Selma ungeduldig.


  Eine Enkelin des alten Grafen Reizenstein, des früheren Staatsministers, der noch in hohen Gnaden steht, und ohne dessen Rath nichts geschieht.


  Ist sie schön?


  Ich weiß nichts von ihr. Sie ist in irgend einem alten Schlosse erzogen worden; aber die Intrigue ist so angelegt, daß Prinzessinnen, Hofdamen und Gott weiß wer dahinter steckt. Wenn er zugreift, wird er die Bestätigung der Erbschaft erhalten, wo nicht, wird sie ihm versagt bleiben. Er wird daher wohl andere Saiten aufziehen und nicht wieder antworten, er lasse sich nicht verhandeln, sondern werde eine Wahl treffen nach seinem Herzen und seinen Neigungen.


  Hat er das geantwortet?


  Sonderbar genug, erwiderte Isidor, aber der Secretair erzählte es mir; das gehört auch zu den Capricen dieses jungen Herrn, obwohl es weder standesgemäß noch vernünftig ist.


  Diese Mittheilungen machten den lebhaftesten Eindruck auf Selma. Ja, das ist seltsam! sagte sie zerstreut, denn sie dachte daran, wie ähnlich das Alles mit dem war, was sie ihrem Vater heut erst geantwortet hatte.


  Isidor lachte boshaft und blickte nach der Seite hin, wo er den Fürsten stehen sah. Ich weiß nicht, warum mir dies Gesicht so widerwärtig ist, fuhr er fort. Es muß sehr erbaulich sein, an der Seite eines so stolzen, finsteren Gemahls die Wonne des Lebens zu genießen.


  In dem Augenblicke löste sich Victor langsam von der Säule ab, wo er stand, und ging auf Selma zu. Sein Gesicht wurde freundlicher, als er ihr nahe war, und seine tiefe und weiche Stimme hatte einen wohlthuenden Klang.


  Sie lieben den Tanz nicht, fragte Selma, denn Sie nehmen wenig Theil daran, wie ich merke.


  Ich liebe den Tanz mehr, wenn ich ihn so schön ausführen sehe, als wenn ich selbst Theil daran nehme, war seine Antwort.


  Der Herr Fürst hat die orientalischen Sitten cultivirt, fiel Isidor ein. Türken und Araber lassen sich auch lieber etwas vortanzen.


  Die erste und höchste orientalische Tugend ist das Schweigen, erwiderte er und davon können Viele lernen. Im Tanz aber wirkt der Zauber der Musik, der frohe Schmuck des Festes, die wiegenden und wogenden Gestalten, die Blumen, die glänzenden Gewänder und die freudige Verklärung der Jugend und Schönheit weit mehr auf mich, als wenn ich mich selbst schwindelnd drehe und mir immer wieder sagen muß, wie wenig ich dazu tauge.


  Wenn wir so strenge Richter gegen uns selbst sind, sagte Selma, was haben dann Andere von uns zu erwarten?


  Wenn Sie nachsichtig mit mir sein wollen, erwiderte er, so bitte ich um einen ferneren Beweis.


  Der nächste Tanz, sagte sie lächelnd.


  Die strengsten Richter, rief Isidor, sind oft die nachsichtigsten.


  Auch das ist eine orientalische Weisheit, antwortete Victor, indem er einen Blick auf den unberufenen Sprecher warf, daß man nachsichtig sein soll mit dem Unerfahrenen und mitleidig mit Kindern und geistesschwachen Menschen. Möge Jeder seine Freunde finden, wie er sie sucht, allein Sie haben Recht, wir sind gewöhnlich strenge Richter gegen Freuden, die uns nicht gefallen, und ich gestehe Ihnen gern, daß ich von Jugend auf nie an geräuschvollen Festen großes Behagen finden konnte.


  Ich erinnere mich, sagte sie, oder vielmehr mein Vater hat mich daran erinnert, daß Sie früh schon die Einsamkeit liebten.


  O! nein, versetzte er, aber ich schweifte gern umher. Wo ich im fernen Walde einen Berggipfel erblickte, mußte ich ihn aufsuchen, und wenn ich endlich dort stand, sah ich andere noch lockendere, und ich ruhte nicht, bis ich sie erreicht hatte.


  Das deutet auf gewaltigen Ehrgeiz, fiel sie lächelnd ein.


  Wenigstens ist mein Ehrgeiz von besonderer Art, denn obwohl mannigfach von Glück begünstigt und berechtigt, habe ich es bis jetzt doch nur zu einem Wanderleben gebracht, um zu finden, daß die Berge, wie die Menschen, überall dieselben sind.


  Ich sollte denken, sagte sie, ihr Auge auf ihn heftend, einige gingen wenigstens über das Alltägliche hinaus.


  Aber auf dem höchsten und kühnsten läßt sich am schlechtesten wohnen. Es sind schneeige, eisige Gipfel. Die grünen Thäler liegen tief unter ihnen, und so bin ich denn in meine Heimath zurückgekehrt, um die Wahrheit des alten prophetischen Satzes zu erproben, nach welchem das Glück uns dort am wenigsten blüht, wo wir geboren sind.


  Isidor hatte sich fortbegeben voll innerem Grimm über die unverschämten Antworten, welche er erhalten hatte.—


  Sie werden also bei uns bleiben, sagte Selma, aber ich fürchte fast, Sie werden mit solcher Lebensphilosophie vom Glück viel fordern.


  O! erwiderte er, Sie wissen nicht, wie sehr es für mich sorgt und wie wenig ich von ihm verlange.


  In diesem Augenblick streifte ein Herr an ihm vorüber, der sich entschuldigend umwandte und einen langen, fragenden Blick auf ihn heftete.—


  Halt! um des Himmels Willen, rief Fürst Victor freudig. Gerstenberg! ja, Du bist es. Wie sehr, wie wahrhaft freue ich mich.


  Ich habe Dich gleich erkannt, als Du eintratst, erwiderte der Baumeister, aber ich mochte Dich nicht stören.


  Die beiden jungen Männer standen Hand in Hand,


  Selma schien von ihnen fast vergessen zu sein. Eine schöne Freude belebte ihre Gesichter, und Selma erstaunte über die Umwandlung, welche mit dem Fürsten vorgegangen war.


  Er war gesprächig geworden, der finstere Zug um seinen Mund war verschwunden, seine Augen strahlten hell und jede Spur stolzer Zurückhaltung war von ihm gewichen. Seine brüderliche Vertraulichkeit zu Gerstenberg war so herzlich, daß dieser sie in gleicher Weise nicht erwidern konnte. Es war kein Hinabsteigen, sondern ein edles Hingeben an Gefühle, die Alles überwältigten. Viele hastige Fragen, welche das Leben und Wohl der ganzen Familie des Baumeisters betrafen, folgten sich rasch, von Gegenfragen spärlich unterbrochen, bis Victor endlich sagte:


  Was mich betrifft, so will ich Dir morgen Alles erzählen, lieber Georg. Ich suche Dich in der Frühe auf; ich muß den alten Papa sehen und umarmen.


  Meine Schwester und Braut, Antonie, findest Du hier, fiel Gerstenberg ein.


  Wo ist sie denn? Ich muß sie gleich haben! rief er lebhaft.


  Dort steht sie, bei den beiden Damen an dem kleinen Tisch.


  Victor eilte hinüber und ließ Gerstenberg bei Selma zurück, die über diesen neuen Beweis seiner warmen Empfänglichkeit überrascht ihm nachblickte.


  Er ist immer noch, wie er ehemals war, sagte der Baumeister. Ergriffen von jedem neuen Gegenstande, der auf sein Gefühl einwirkt, und unfähig, was er denkt, zu verbergen.


  Ich hätte den Fürsten weit eher für einen guten Diplomaten gehalten, erwiderte Selma.


  Man hat ihn dazu machen wollen, versetzte Gerstenberg, aber nach einem halben Jahre, wo er Gesandtschaftssecretair in Paris und London war, ist er aus der Lehre gelaufen. Nein, er kann nicht diplomatisiren, er hat es Ihnen in diesem Augenblick bewiesen.


  Sie kennen ihn, wie ich annehmen muß, sehr lange? fragte sie.


  Von Jugend auf. Mein Vater war sein Lehrer, ich sein Spielgenosse. Dann hat das Leben uns getrennt und seit einigen Jahren habe ich gar nichts von ihm erfahren.


  Er ist zurückgekommen, wie ich höre, sich dem Staatsdienst zu widmen.


  Das glaube ich kaum, erwiderte Gerstenberg. Er ist sehr reich, der Erbe ungeheuerer Güter. Man wird ihn freilich an den Hof ziehen, ihm irgend eine Hofcharge anhängen, betiteln und bebändern; aber er ist, wie ich denken muß, zu stolz, um ein Hofmann zu sein, und zu unabhängig, um in den jetzigen Staatsdienst zu passen.


  Was will er denn aber hier, wenn Hof und Staat ihm nicht zusagen? fragte Selma spottend.


  Ei mein Himmel! sagte der Architekt, muß man denn von Beidem etwas wollen, um zu leben? Aber Sie urtheilen dennoch vollkommen richtig. Die hohe Aristokratie, zu der er gehört, kann mit allen ihren Reichthümern und Namen bei uns nur etwas gelten, wenn sie, wie Planeten und Trabanten, sich um die Sonne dreht, deren Licht sie mit erleuchtet. — Nun, auch er wird bald genug in den Kreis gezogen und die Fessel für ihn gefunden werden, die diesen Prometheus an den Felsen schmiedet.


  In dem Augenblick begann die Musik von Neuem. Die Tänzer eilten herbei, die Paare ordneten sich; aber zu ihrem Erstaunen sah Selma den Fürsten noch immer bei der Braut des Architekten sitzen, im lebhaften Gespräch und ganz vergessend, welchen Vorzug sie ihm ertheilt hatte.—


  O! der Undankbare, sagte sie leise und stolz sich abwendend, indem sie Isidors Arm nahm, der herbeigeeilt war war und mit einem bedeutungsvollen Lächeln nach dem Verbrecher hinüberblickte.


  Er wagte keine Aeußerung, aber er feierte einen großen Triumph. Selma tanzte den Contretanz entzückend leicht und voller Grazie. Alle Lorgnons richteten sich auf sie, alle Bewunderung der Zuschauer wurde ihr zu Theil. Man beneidete den glücklichen Isidor, man flüsterte über seine Erwählung. Der alte Herr von Eyben machte ein sehr vergnügtes Gesicht und nickte ihm leise zu, indem er seine Tochter zärtlich anblickte; dabei war der Kreis, welcher die Tanzenden umgab, so dicht, daß Selma nicht durchblicken konnte. Einige Male suchten ihre Augen den Fürsten, aber er ließ sich nicht sehen, und als endlich das Ende gekommen war, wo sie erwarten durfte seine Entschuldigungen zu hören und zu strafen, war er verschwunden.


  Er hatte den Saal verlassen, auch Graf Heinrich suchte ihn vergebens; aber alle seine Bemühungen, seine Scherze, seine Einfälle und Plaudereien konnten in Selma die Mißstimmung nicht überwinden, welche sie über die Rücksichtslosigkeit des vornehmen Herrn empfand. — Sie wußte nicht, warum sie über das Benehmen eines Mannes gekränkt war, der diese Theilnahme nicht verdiente, sie spottete darüber, doch die verletzte Stimmung wollte nicht weichen. Nur mit der äußersten Anstrengung konnte sie den Schein der Freudigkeit behaupten.


  Endlich tief in der Nacht war das Fest beendet, und durch den öden Glanz der Säle, in denen das Schweigen zurückgekehrt war, begleitete Herr von Eyben seine Tochter.


  Alles war prächtig, sagte er, es war nur eine Stimme darüber. Nun, diese Bewunderung der Leute kostet auch eine schöne Summe, aber ich gebe es gern, da es Dir Freude macht. Du sahst zum Entzücken aus, liebe Selma. Ich versichere Dich, Du darfst nicht wissen, welche Complimente ich bekommen habe. — Da war Keiner, der nicht den Kopf verloren hatte; ich selbst habe ihn nur halb behalten, denn ich habe Dich nie so reizend und so liebenswürdig gesehen.


  Mich friert, Papa, fiel Selma ein. Gute Nacht!


  Gute Nacht! erwiderte der alte Herr zärtlich ihre Stirn küssend. Dein Glück ist mein Glück; Du hast mir heut viele Freude gemacht.


  


  3.


  Erst nach einigen Tagen besuchte Victor den Musikdirector Gerstenberg.


  Da bin ich, sagte er, eintretend und die Hände ausstreckend. Grüß. Sie Gott, mein alter, werther Freund. Später, als ich wollte, komme ich, aber es ist die erste freie Stunde, wo ich aufathmen kann.


  Der dicke alte Mann mit rothem, vollem Gesicht und schneeweißem Haar, zu welchem ein paar jugendlich, schelmisch und trotzig blickende blaue Augen sonderbare Gegensätze bildeten, stand mit Mühe von dem Lehnstuhl auf und betrachtete seinen heimgekehrten Schüler eine Minute lang stumm und kopfnickend.—


  Es ist wahrhaftig noch das alte gute Gesicht, sagte er, ihn bei der Hand festhaltend, indem er die andere auf Victors Schulter legte. Die alten Freunde werden auf Wartegeld gesetzt; aber was thut’s? Sie bleiben eben die Alten. — Grüß Sie Gott, Herr Victor, oder wollen Sie, daß ich noch ein paar Titel zusetzen soll?


  Wenn es mir zur Strafe dienen soll für mein langes Ausbleiben, erwiderte der Fürst, so muß ich es geschehen lassen. Aber, mein würdiger Freund, wenn Sie wüßten, wie ich in den paar Tagen abgehetzt worden bin, Sie würden eher Mitleid mit mir haben.


  Ich kann es mir denken, sagte der Greis. Wenn so ein Vogel aus der Fremde wieder in sein Nest fliegt, kommen alle Nachbarn und zwitschern ihm ihre Grüße und Neuigkeiten vor. Die Störche und die Fledermäuse, die Gänse und die Truthühner, alt und jung läuft herbei; jeder will seinen Kratzfuß machen. — Nun, setzen Sie sich, Herr Victor. Es geht mir ja auch so, mir altem Haushahn. Habe die ganzen Tage gegluckst und habe hinausgeschaut, mich ans Fenster geschleppt, denn die alten Beine wollen nicht fort; aber ich sagte ihnen: ihr müßt! denn ich muß sehen, ob mein junger Hahn nicht kommen möchte, daß ich erfahre, wie ihm Federn und Kamm gewachsen sind, und ob er gut krähen gelernt hat in der Fremde.


  Es soll am Krähen nicht fehlen, erwiderte Victor lachend. Ich habe heut schon ein paar Proben abgelegt, wobei man sich die Ohren zuhielt und zu glauben schien, daß mir der Kamm zu hoch gewachsen sei. — Aber wo ist Georg? fragte er, und wo steckt Fräulein Antonie?


  Der Baumeister, sagte der alte Herr, ist auf den Bau aus, und die zukünftige Frau Baumeisterin befindet sich beim Bau eines höchst kunstvollen Eierkuchens in der Küche.


  Ich habe sie beide gesehen und mit Lust gehört, was sich hier gefügt hat, fiel der Fürst ein.


  Es lag nahe, sprach der Musikdirector. Sie wuchsen zusammen auf, und wenn man so ein Stück Leben mit einander durchmacht, was da kommt, mit einander trägt, zusammen weint und zusammen lacht, wächst die Liebe im Herzen mit, wenn sie überhaupt drinnen Raum hat.


  Andere meinen, erwiderte der junge Mann, die Liebe komme wie ein Blitz und lasse sich nie durch langes Prüfen und Wählen erwerben.


  Und noch Andere glauben, daß Liebe überhaupt nichts sei als ein Nervenkitzel, rief der Musikdirector; aber, Herr Victor, es ist damit wie mit der Musik. Wer ein Ohr für Harmonien hat, Feinheit des Gefühls für den Takt und ein Verständniß für Ton und Melodie, dem wird der ganze Himmel sich aufthun, wenn er die edlen, seelenvollen Werte großer Meister hört, während der rohe Sinn nicht mehr dabei empfindet, wie bei dem ersten besten Leierkasten.


  Und so ist es mit der Liebe? fragte Victor belustigt.


  Meiner Treu! so ist es mit dem, was sie Liebe nennen. Dem Einen ist sie der Leierkasten des Lebens; dem Anderen sind alle Disharmonien gleichgültig, er fragt den Henker nach Schlüssel und Auflösung; dem Dritten spielt sie nur zum Tanz auf, und dann wieder wird sie dem zur himmlischen Göttin und jenem zur Kuh, die ihn mit Milch und Butter versorgt.


  Ihr vornehmen Herren, fuhr er fort, als er sah, daß sein Gast schwieg, Ihr wißt aber am wenigsten, was es mit der Liebe und deren Leben auf sich hat; ich meine, wie diese uns Proletariern erscheint. Was habt Ihr auch die Liebe nöthig, die neben uns sitzt und den Kopf hält, wenn wir ihn hängen lassen, uns Muth ins Herz lächelt und froh macht, und aller Opfer der Treue fähig ist! So ein treues Weib, das alle unsere Noth theilt, der nichts entgeht, die sich in jeden Kummer drängt, wäre Euch eine Plage. Ihr seid darüber hinaus, mit der Erde bitterstem Weh, mit der Sorge ums liebe Brod Euch abzuplagen, und da Ihr in Euerem Hause gewöhnlich auf der einen Seite wohnt, und die Frau auf der anderen Seite, ist es auch richtig, was Graf Heinrich, Ihr Vetter — auch ein Schüler von mir, der nichts gelernt hat — mir neulich sagte: Das sind die besten Frauen für uns, die wir vor dem Hochzeitstage nicht kannten, und welche uns nachher nicht kennen lernen.—


  Statt der Antwort griff Victor nach Noten und musikalischen Blättern, mit denen der Tisch bedeckt war, und bald war er mit einigen raschen Fragen mitten in das Gebiet der Kunst, wo die heftigen und sarkastischen Aeußerungen des alten Mannes den reichsten Boden fanden. — Er ließ sich erzählen, was Victor in Italien und Paris, woher er soeben kam, Neues gesehen hatte, und klagte in bitterster Weise über den Verfall der wahren, künstlerischen Bildung, die in zunehmender, unkünstlerischer Verbildung untergehe.


  Ja, rief er endlich, nachdem er lange mit Victor herumgezankt hatte, der nicht alle seine Beschuldigungen gut heißen wollte, so sind auch die Besseren unter Euch. Ihr wollt Alles, Ihr umfaßt Alles, Ihr lobt Alles, was irgend glänzt und so recht unnatürlich kunststückartig ist. Das Einfach-Edle und Erhabene lobt Ihr freilich auch, weil es eben zum Ton gehört, aber im Geheimen lauft Ihr doch lieber zu Seiltänzern.


  Die Kunst, sagte Victor, ist eine Himmelstochter, die immer neue Wanderungen über die Erde antritt. Niemand kann sagen, das ist das höchste, das einzige, das wahre Reich der Kunst. Was der Geschmack heut dafür anerkennt und in den Himmel erhebt, wird von der nächsten Generation schon von dem Thron gestoßen, um vielleicht von der folgenden wieder zur Anbetung berufen zu werden. Was die Zeit preist und erhebt, ist keine bloße Modethorheit, es ist ein Urtheil des menschlichen Geistes in den Phasen seiner Entwickelung, und wer ist denn der kritische Papst, der in der Kunst bestimmen will: das allein ist Kunst, alles Andere ist Abgötterei!


  Aha! rief der Musikdirector, ich merke wohl, worauf das hinausgeht. Sie gehören auch zu denen, die da meinen, jeder Genre sei gut nur nicht der langweilige. — Geistreich soll Alles sein, unterhaltend, flitterblitzend, so verlangen sie Musik, Kunst, Leben, Glück und vor allen die Weiber.


  Selbst die wollen Sie nicht einmal geistreich, alter Maestro? erwiderte Victor lachend. Ach, seien Sie sicher, man muß eine geistreiche Frau mit der Diogeneslaterne suchen.


  Sie sind ja auf dem Ball bei dem reichen Hofbankier gewesen, sagte der Musikdirector, und haben mit seiner Tochter getanzt. Sehen Sie, das ist so Eine, wie ich meine, die einen Mann zur Verzweiflung bringen und selig machen kann.


  Ich habe nichts davon gemerkt, sagte Victor.


  Ich bin ihr Lehrer gewesen und endlich davon gelaufen. Heut schwärmte sie für Beethoven, morgen für Bellini, oder gar für einen der lumpigen Nachahmer Rossinis. Sie spielt vortrefflich und hat eine klangvolle Stimme, aber sie ruinirte sie durch die nichtswürdigen verrenkenden Läufer, Triller, Passagen11 und gebrochenen Kopftöne, die in Zittern und Glucksen untergehen. Es war nicht mehr auszuhalten. Heut entzückt, morgen kalt wie Eis, heut ein Engel voll Schönheit und Seele, morgen ein kleiner Teufel voller Eitelkeit, Eigensinn und Egoismus. Ich nahm meinen Hut, warf ihr die Thüre vor der Nase zu und damit Basta!


  Basta cosi! rief der Baumeister, der die Thür aufmachte und mit seiner Braut aus dem Nebenzimmer hereintrat. — Das junge Mädchen mit dem freundlichen, nachsinnenden Gesicht schmiegte sich an den Arm des stattlichen Mannes. Zur Ehre des Besuchs hatte sie ein keckes Häubchen auf die dunkelblonden reichen Flechten gedrückt, und während die beiden Freunde sich herzlich begrüßten, flüsterte sie mit dem Vater, der ihr zunickte und dann laut sagte:


  Herr Victor, Sie haben so oft unser bescheidenes Mahl getheilt, es steht fertig, wir sind alle hungrig; es kommt daher auf Sie an, ob Sie mit uns speisen wollen.


  Herrlich, erwiderte der Fürst, es soll an mir nicht fehlen. Er bot Antonie die Hand und ließ sich von ihr in das kleine Zimmer führen, wo auf dem gedeckten Tisch schon ein Couvert für ihn bereit stand.


  Wie heimisch ist es hier, rief er erfreut, wie oft habe ich an diesem Ort freudig mein Brod gebrochen. Fast kommt es mir vor, als seien die Geranien da am Spalier, der Kanarienvogel am Sonnenfenster, der Bücherschrank in der Ecke und das kleine Instrument an der Wand alte gute Bekannte von gestern, die mich heut kopfnickend wieder empfangen.


  Die vier Personen setzten sich und hielten ein bescheidenes Mahl, bei dem es nicht an Unterhaltung fehlte.


  Der Fürst erzählte von seinen Reisen und hörte dagegen die Schicksale, welche die kleine Familie erlebt hatte. — Es waren keine großen Dinge, und doch war Manches darunter von ernster Bedeutung, auch nicht Alles so, wie es gewünscht werden konnte. Der Musikdirector hatte von früherem, reichlicherem Einkommen wenig übrig behalten; jüngere Kräfte hatten ihn verdrängt, und jetzt war er fast gelähmt und konnte das Haus selten verlassen.


  Dafür war freilich sein Sohn herangewachsen, war Baumeister geworden und hatte Beweise seines Talents gegeben; doch er wartete noch immer auf eine Anstellung. Wenn er die Feste großer Herren ordnete, so geschah es mit geheimem Widerwillen, obwohl mit der Fügsamkeit der Armuth, die durch willige Dienste sich Gönner zu schaffen sucht. Diese Gönner versprachen auch Wunder, allein die gewöhnlichsten Wunder bleiben oft aus und so war es mit dem jungen Gerstenberg.—


  Er hatte sich mächtige Feinde gemacht durch ein paar kleine Schriften über Reformen im Bauwesen und dessen Verwaltung. Das verzieh man ihm nicht. Man wußte auch, daß er Grundsätzen anhing, die als Sünden gegen den heiligen Geist betrachtet wurden, der den Staat regiert, verwogene Grundsätze, die durchaus feindlich gegen Absolutismus und Bureaukratengewalt anliefen. Das war genügend, ihn warten zu lassen, bis er zahm geworden sei.


  Gerstenberg erzählte das Alles mit munterer Laune.—


  Wir tragen unser Schicksal jeder nach seiner eigenen Philosophie, sagte er. Antonie trägt es mit demokratischer Lustigkeit, mein Vater mit einigem Gebäum und Gepolter, aber voller Würde und Muth. — Noth leiden wir nicht; meine Hände und mein Kopf genügen für unsere bescheidenen Bedürfnisse, und so geht es denn meist gar froh und traulich bei uns her.


  Aber die Beste von uns Allen bist Du, rief der Greis mit Zärtlichkeit, indem er die Hand des jungen Mädchens ergriff. Sehen Sie, Herr Victor, das ist der Gegensatz zu der Geistreichen, vor der ich Sie warnte. Immer froh, immer sich gleich, immer hülfreich und anstellig, und immer in Harmonie mit sich selbst und der ganzen Welt.


  Glauben sie es nicht, erwiderte Antonie lachend, ich schelte von früh bis spät und bin immer unzufrieden, daß ich nichts thun kann, als höchstens in diesen engen Räumen die Ordnung aufrecht zu halten.


  Wenn es nach Verdienst ginge, sagte der alte Herr mit dem Feuer eines Anbeters, Du müßtest eine Fürstin sein, aber wenigstens bist Du unsere Beherrscherin und wir verehren Dich mehr, wie manche verehrt werden, welche Kronen tragen. Schauen Sie umher, Herr Victor, wie es aussieht in ihrem Reich. Da ist Alles an seinem Platz, kein Stäubchen und kein Fleckchen, die beste Verwaltung, kein überflüssiger Beamter, fein unnöthiger Luxus, kein verschwenderischer Hofhalt, aber wie vortrefflich sie ihre geliebten Unterthanen zu ernähren weiß, empfinden Sie mit uns.


  Folglich wird dies glückliche Reich auch von keiner Revolution heimgesucht werden, sagte Victor.


  Ich bin nicht ganz sicher, fiel das junge Mädchen mit einem herausfordernden Blick auf Georg ein. Heut zu Tage empören sich ja die glücklichsten Völker am leichtesten, wenn man den Klagen der Fürsten glauben will.


  In dieser Weise währte das Gespräch fort und belebte die kleine Gesellschaft. Eine Flasche Rheinwein mußte aus dem Keller herbeigeholt werden, die den Rest eines Geschenkes bildete, das Victor vor seiner Reise dem alten Lehrer einst gemacht hatte; beim Klange der Gläser wurden dann die Mittheilungen immer offener und zutraulicher.—


  Als das bescheidene Mahl beendet war, schlug Antonie vor, den Kaffee in dem kleinen Gärtchen am Hause zu nehmen.


  Es ist warm und schön heut, sagte sie, der erste Tag, der den nahenden Frühling ankündigt. — Mein Väterchen hält seinen gewohnten Schlaf im Sorgenstuhl, die beiden jungen Herren rauchen in frischer Luft und Sonnenschein ihre Cigarren, und während dessen bereite ich das neu belebende, duftige Getränk.


  Der Vorschlag wurde angenommen, und bald gingen die vertrauten Freunde in dem einzigen Gange des Gartens zwischen den Taxuseinfassungen lebhaft sprechend einher.


  Victor war voller Lob auf das Schicksal Gerstenbergs.


  Du weißt nicht, wie glücklich Du bist, sagte er. — Du bist frei, Du hast ein Herz gefunden, das Dich liebt, Du lebst in der Liebe, die Dich am Morgen auferweckt und Dir die letzte gute Nacht von den Lippen küßt. Niemand hindert Dich, Niemand stört Dein Glück. Es giebt keine Macht, welche sich zwischen euch drängen kann, keinen fremden Willen, der euch befehlen könnte, nicht zu wollen, was ihr wollt.


  Und dennoch, erwiderte der Freund lächelnd, trennt uns das blasse Gespenst, das die meisten Sterblichen schon in der Wiege kennen lernen und welches, als ihr unzertrennlicher Begleiter durchs Leben, treu an ihrem Bett sitzt, wenn sie sterben.


  Was meinst Du? fragte Victor.


  Die Armuth, sagte Georg. Längst wäre Antonie meine Frau, wäre meine Zukunft nicht so ungewiß.


  Wie? rief der Fürst erstaunt, das trennt euch? Du liebst, Du bist jung, geschickt, tüchtig und fürchtest Dich vor der Armuth?


  Weil Du sie nicht kennst, verlachst Du sie, erwiderte Gerstenberg. Du weißt nicht, was es heißt, die Gewißheit mit sich umherzutragen, daß man nichts besitzt, als sich selbst. — Es ist schon ein qualvolles Empfinden, wenn man allein steht, aber ich würde in die peinlichste Gewissensmarter gerathen, wenn ich Antonie heirathete, und ihr kein Loos bieten könnte, das ihre Zukunft sichert.


  Sonderbar, sagte Victor nachdenkend, Du magst nicht Unrecht haben, dennoch aber würde ich, um ganz zu besitzen, was mein ist, mich in alle Lebenswellen stürzen und sie überwinden.


  Sie würden Dich verschlingen. — Es ist ein gefährliches Meer, dies Meer des Lebens, man muß ein gewaltiger Schwimmer sein, um es mit ihm aufzunehmen. Wo bleibt die Liebe, wo bleibt der Muth in solchen Strömen?


  Was aber sagt Antonie dazu? fragte Victor.


  Sie ist viel zu verständig, um nicht meinen Bedenken Recht zu geben. Es würde ihr leicht sein, durch Musik und Gesangunterricht etwas zu erwerben, und oft habe ich sie kaum davon zurückhalten können. So lange ich im Stande bin, es zu hindern, soll es nicht geschehen.


  Du willst aus Stolz oder aus Liebe nicht, daß sie arbeitet?


  Nenne es, wie Du willst, sagte Georg, aber ich fühle mich gedemüthigt bei dem Gedanken, daß ich — ich, wie ich da bin, nicht im Stande sein sollte, dies einzige Wesen, das mein ist, und meinen alten Vater zu erhalten, auf daß es ihnen wohl gehe auf Erden.


  Ich begreife Deinen Stolz, erwiderte Victor mit Wärme. Es muß belohnend sein, für einen Vater zu arbeiten, und für ein geliebtes Weib mit dem harten Leben zu kämpfen.


  Mache Dir keine zu hohen Vorstellungen davon, versetzte Georg lächelnd. — Du würdest das Leben anders kennen lernen, wenn Du als Arbeiter geboren wärst.


  Wenn ich es wäre, erwiderte der Fürst finster die Augen niederschlagend, ich würde meinem Schicksal nicht zürnen.


  Du bist nicht glücklich? fragte Georg theilnehmend.—


  Man befahl mir, von meiner Reise zurückzukehren, fuhr Victor fort, und was will man von mir? Man will mich zum Kammerherrn machen, mir Titel und Orden verschaffen, die Güter und Namen meines verstorbenen Oheims auf mich übertragen, kurz mich mit Ehren und Reichthum überhäufen.


  Ich sollte denken, sagte Gerstenberg, daß dies Alles kein sehr großes Unglück genannt werden kann.


  Und was fordert man dafür? rief der junge Mann die Lippen zuckend. Nichts als eine Kleinigkeit. Man hat mir eine Braut ausgesucht, und ohne mich zu fragen, ohne im Geringsten an meinem Willen zu zweifeln, erklärt man, daß ich aus höchster Huld mit einer Lebensgefährtin beglückt werde solle.


  Und Du?


  Der Fürst preßte die Hand an die Stirn.


  Was soll ich thun? — Die großen reichen Güter meines Onkels gehen verloren, wenn ich mich weigere. Ich breche mit den erhabenen Personen, die sich um meine Zukunft leider zu sehr bemühen, aber auch mit meiner eigenen Familie, mit meiner Tante, die mich liebt, mit der ganzen Gesellschaft, deren Fäden mich umspinnen, und dennoch kann ich mich nicht unterwerfen.


  Du kannst nicht? — Heißt das, Du willst nicht, oder Du darfst nicht?


  Es giebt nichts, was ich nicht dürfte, erwiderte der Fürst stolz.


  Seine Stirn hatte sich geröthet, und mit schnellen Schritten ging er neben Georg her. Ich verachte die engherzigen Vorurtheile, sagte er, und will mich nicht von ihnen unterjochen lassen. — Ich habe niemals ein leichtsinniges Verhältniß geknüpft, habe mir keine Vorwürfe zu machen. Keine der vielen Frauen, die ich kennen lernte, hat mich so gefesselt, daß ich je ihren dauernden Besitz wünschte; aber ich gehöre nicht zu denen, die mit ihrer Heirath standesmäßig speculiren, oder gar Andere damit speculiren lassen.—


  Aber man muß sich vor Märtyrerkronen hüten, fiel Georg ein, und in der Liebe wie im Kriege die Schlachten nicht verlieren, sondern Sieger bleiben.


  Diese letzten Worte blieben nicht ohne Eindruck auf Victor, der eine Zeit lang schwieg und dann lächelnd sagte:


  Du hast Recht; man muß strategisch verfahren — aber, fuhr er unwillig fort, indem er nach dem Hause blickte, wir werden gestört und zwar, wenn ich nicht irre, von einem sehr lästigen Menschen.


  Gerstenberg sah ebenfalls hinüber und erblickte Antonien mit dem Kaffeebrett, vor welchem ein junger eleganter Herr sich höflich grüßend und sprechend herumdrehte.


  Ach, erwiderte er, das ist Herr Isidor Berton, mein theurer Freund und Gönner im Comptoir des Herrn von Eyben und sehr wahrscheinlich sein Schwiegersohn.


  Der? fragte Victor mit einem Blick der Geringschätzung.


  Ja der, sagte Georg lachend. Es ist ein vortrefflicher junger Mann, im Geschäft der Geldmacherei wirklich ausgezeichnet. Er riecht förmlich, ob die Course steigen oder fallen. Gott in seiner Weisheit begabt seine Geschöpfe wunderbar.


  Aber was will er hier, wo es nichts in Actien zu machen giebt? fragte der Fürst.


  Irgend ein Geschäftchen wird es dennoch wohl sein müssen, erwiderte Georg.


  Herr Isidor hatte sich inzwischen genähert und begrüßte die Herren mit einer vertraulichen Handbewegung, indem er die andere Hand in seiner Rocktasche festhielt.


  Nach den ersten einleitenden Worten wandte er sich an Victor, der mit vornehmer Höflichkeit seinen Gruß erwiderte und dann Antonien geholfen hatte, das Geschirr auf dem Tische zu ordnen.


  Wie ist Ihnen der Ball bekommen, gnädiger Herr? fragte er. — Sie waren zu unserem innigsten Bedauern plötzlich verschwunden.


  Es war spät geworden, erwiderte Victor einsilbig.


  Also ahnen Sie nicht einmal, daß Sie ein schweres Verbrechen begangen haben? fuhr Isidor fort.


  Welches Verbrechen, mein Herr?


  Das ist zum Todtlachen! Aber, Fräulein Antonie, ist es nicht ein Verbrechen, wenn man eine Dame zum Tanz auffordert und es dann vergißt?


  Es ist ein unverzeihliches Verbrechen, sagte das junge Mädchen. Ich hoffe nicht, Herr Victor, daß Sie es begehen konnten.


  Glücklicher Weise war ich in der Nähe, fuhr Isidor fort, sonst—


  Wartete sie wahrscheinlich noch, rief der Fürst, indem er sich umkehrte und weiterging.


  Ah, gehorsamer Diener, erwiderte Isidor, ich sollte meinen, daß es wirklich das beste Mittel sei, den Damen das Warten überhaupt zu verleiden.


  Er strich sich den Backenbart und warf einen herausfordernden Blick auf seinen Gegner, der ihn durchaus unbeachtet ließ.


  Lieber Gerstenberg, sagte er dann, ich habe mit Ihnen ein paar Worte zu reden. — Er führte ihn einige Schritte bei Seite und fuhr ziemlich laut fort: Ich glaubte nicht, daß Sie Besuch hätten, sonst würde ich es vorgezogen haben, ein andermal zu kommen. Der Zweck meines Erscheinens ist, Ihnen die Schuld des Herrn von Eyben hiermit abzutragen. Er zog ein Röllchen aus der Tasche, legte es in Georgs Hand und fügte hinzu: Ich hoffe, Sie werden zufrieden sein; ich habe dafür gesorgt.


  Vielen Dank, Herr Berton, erwiderte der Baumeister.


  Sie wissen, wie reiche Leute sind, sagte Isidor. Ich hatte jedoch Selma versprochen, für Sie zu wirken, so sind aus zehn Füchsen im Kampfe mit den Philistern deren zwanzig geworden.


  Gerstenberg erröthete, als Victor aus seiner Unterhaltung mit Antonien zu ihm aufsah und ihm einen langen mitleidigen Blick zuwarf.


  Nun, die Sache ist abgemacht, schloß der Buchhalter; gelegentlich bitte ich mir die Quittung aus. Herr von Eyben ist heut in wichtigen Geschäften, Fräulein Selma aber auf ihre Villa gefahren, das schöne Wetter ladet dazu ein. — Selma will das erste Frühlingsgrün sehen. Das ist poetisch. Wer schwelgte nicht gern, wie Schiller sagt, am Busen der Natur. Wenn das Wetter gut bleibt, will Selma einige Tage draußen bleiben, und dann wird es mir gewiß gelingen, trotz aller Arbeit ihr wenigstens auf Stunden Gesellschaft zu leisten.


  Ich kann den glatten Burschen nicht länger ertragen, sagte Victor leise, und da er keine Anstalt macht das Feld zu räumen, so thue ich es. Er stand auf, sprach mit Georg über ihr nächstes Zusammenfinden, reichte Antonien die Hand, und nachdem er Isidor kurz und kalt gegrüßt hatte, ging er von dem Baumeister begleitet ins Haus.


  Es ist das ein seltsamer Herr, sagte Isidor nach einer Pause, während der er mit seinem Aerger gekämpft hatte.


  Ein wenig seltsam ist er allerdings, versetzte das junge Mädchen.


  Fräulein Antonie, fuhr er fort, Sie wissen, wie sehr ich Sie achte.


  Ich bin davon gerührt, Herr Isidor.


  Trauen Sie mir ein Urtheil zu?


  Sehr viel Urtheil, Herr Isidor.


  Nun, so sage ich Ihnen, rief Isidor mit Nachdruck, daß dieser junge Herr einen Charakter besitzt, der überall nur Mißfallen und Unheil bewirken kann. Er ist hochmüthig und eingebildet; eine Art Philosoph, aber keiner von der liebenswürdigen Sorte, sondern ein Egoist, der an seine Unfehlbarkeit glaubt.


  Ei, sagte Antonie lächelnd, wo haben Sie dies wohlerwogene Urtheil gesammelt?


  Er hat auf dem Balle durchaus mißfallen, fuhr Isidor fort. Schroff und abstoßend kalt gegen Alle, ließ er endlich Selma sitzen, um mit Ihnen zu plaudern. Wie er sich entschuldigt, haben Sie soeben gehört.


  Gerstenberg war inzwischen zurückgekehrt und hatte vernommen, was Isidor erzählte; da er nichts darauf erwiderte, nahm Antonie das Wort.—


  Wenn sich Niemand unseres Freundes annimmt, sagte sie, so will ich es thun. Wir kennen ihn seit vielen Jahren und immer haben wir ihn wahr und gut, großmüthig und gedankenkräftig gefunden.


  Potz Tausend! rief Isidor spottend, das ist viel. — Ob es gut ist, daß ein vornehmer Herr überhaupt denkt, das heißt sich mit allerlei Gedanken abgiebt, lasse ich dahin gestellt sein; was aber sein großmüthiges Herz betrifft, so sagen Sie mir doch, was hat er denn bisher für Sie gethan? — Hat er sich seit Jahren um Ihr Schicksal gekümmert? Hat er irgend wie seinen Einfluß für Gerstenberg geltend gemacht?


  Ich habe diesen Einfluß niemals begehrt, Herr Berton, fiel Georg ein.


  Darauf wartet ein Freund nicht, erwiderte Isidor. Er bietet seine Hülfe an.


  Ich glaube kaum, daß man in solchen Fällen Hülfe von seinen Freunden beanspruchen darf, sagte Antonie.


  Von wem denn sonst? rief Isidor. Sollen uns etwa unsere Feinde helfen? — Man spricht so viel vom Egoismus der Menschen, die nichts thun ohne Absicht und Vortheil, aber mir ist die Freundschaft durch gemeinsamen Vortheil immer lieber, als ein großmüthiges Herz, das gar nichts thut.


  Hier wurde das Gespräch durch den Eintritt eines reich gekleideten Dieners gestört, der nach dem Baumeister fragte und ihm einen Brief übergab.


  Gerstenberg las ihn und sagte sichtlich erfreut:


  Melden Sie Sr. Excellenz, daß ich sogleich erscheinen werde.


  Dann, als der Diener gegangen war, rief er froh gelaunt:


  Unverhofft kommt oft! Da haben Sie die Widerlegung Ihrer Anschuldigung, Herr Berton. Ich werde soeben gebeten, den Grafen Reizenstein zu besuchen, der mich zu sprechen wünscht.


  Reizenstein? sagte Isidor. O! ich weiß, was er will. Sie sollen das Verlobungsfest arrangiren.


  Welches Verlobungsfest? fragte Georg.


  Hat denn der hochherzige Jugendfreund Ihnen nicht einmal mitgetheilt, daß er die Enkelin des Grafen heirathen soll?


  Ein mißmuthiges Erstaunen war in Gerstenbergs Gesicht zu lesen.


  Er theilte mir allerdings mit, daß er sich verheirathen würde, sagte er, aber ich fragte nicht weiter.


  Gehen Sie, lieber Freund, fuhr Isidor fort, überzeugen Sie sich; ich wette, daß der Fürst ganz unschuldig an dem Briefe ist, den Sie erhalten haben.


  Wenn ich Alles zusammenfasse, erwiderte Georg, glaube ich es auch.


  So eilen Sie, um klar zu sehen. Sie finden mich vielleicht noch hier, ich will inzwischen Fräulein Antonien eine Vorlesung über wahre Freundschaft halten.


  Kehre bald zurück, sagte Antonie ihm die Hand reichend, damit Du Theil nehmen kannst.


  Als Dritter im Bunde, sprach Gerstenberg, indem er hinausging. Herr Berton wird uns praktisch belehren.


  


  4.


  Isidor lehnte sich in den Stuhl zurück, zog ein Etui mit Cigarren hervor, zündete eine an, und pries ihre Güte und vorzüglichen Eigenschaften, während das junge Mädchen ein Nähearbeit ergriff.


  Ich darf doch rauchen, Fräulein Antonie? fragte er, als er ein gutes Stück geraucht hatte.


  Ich bin daran gewöhnt, sagte sie. Georg raucht viel.


  Ich sehr wenig jetzt, erwiderte er. Sehen Sie, dies Etui, es ist ein Geschenk von Selma. Dennoch aber verabscheut sie den Tabacksdampf.


  Sie ist also sehr nachsichtig mit Ihnen, Herr Isidor.


  Isidor lächelte.—


  Sie wissen wohl, sagte er, daß ich mir schmeicheln darf, mit Selma näher befreundet zu sein.


  Ich sollte denken, Sie wählten einen zu bescheidenen Namen.


  Nun ja, aber was hilft das Alles, fuhr er fort. — Sie wissen wohl, man kann das Vertrauen einer Dame besitzen, und dennoch erfüllen sich nicht alle Wünsche.


  Man muß Geduld haben und ergeben sein, sagte Antonie.


  Isidor schwieg eine Weile, indem er die fleißige Nachbarin betrachtete. — Endlich zog er sein Taschenbuch hervor, nahm ein Briefchen heraus und hielt es zwischen seinen Fingern.—


  Hier habe ich etwas für Sie, Fräulein Antonie, begann er, doch ehe ich es Ihnen gebe, will ich Ihnen die Vorlesung vor der praktischen Freundschaft halten, wie Gerstenberg sagte.


  Beantworten Sie mir eine Frage, fuhr er fort. Sie sind, wie ich weiß, seit langer Zeit Braut. Warum heirathen Sie nicht?


  Weil ich noch warten will, Herr Isidor, erwiderte Antonie erstaunt.


  O! so sagen sie Alle, rief er lachend; aber lassen Sie uns aufrichtig sein. Sie heirathen nicht, weil dem Bräutigam noch immer die Anstellung fehlt.


  Herr Berton, ich begreife nicht, was Sie zu diesem seltsamen Gespräch bewegt.


  Sie werden es gleich erfahren, erwiderte er kaltblütig. — Es fehlt also die Anstellung oder ein hinreichendes Capital, um Ihr zukünftiges häusliches Glück zu sichern. Das ist ehrenwerth von Gerstenberg; er hat es mir selbst gesagt, und ist dadurch in meiner Achtung gestiegen. Nichts ist verderblicher als leichtsinnige Heirathen; aber es ist doch auch äußerst betrübend, wenn zwei liebende Herzen getrennt bleiben, weil sie mehr Verstand haben, als Geld.


  Während bei vielen Anderen gerade das Entgegengesetzte sich begiebt, sagte das junge Mädchen, zwischen Lachen und Aerger schwankend.


  Wenn nun aber, fuhr Isidor fort, ein Freund sich fände, der alle Hindernisse fortschaffte und Ihren ehelichen Rosenpfad mit Gold bestreute, — was würden Sie zu solcher Freundschaft meinen?


  Ich verstehe Sie nicht, Herr Berton, sagte sie belustigt, aber — ich hätte nichts dagegen.


  Ich bin kein Mann, der lange dunkle Vorreden liebt, auch gehöre ich nicht zu denen, die ihr Geld fortwerfen, versetzte er, doch bin ich vollkommen bei Verstande, Sie dürfen nicht daran zweifeln. — Was ich Ihnen sage, ist wahr und der Beweis meiner praktischen Freundschaft. — Sie bedürfen Geld, ich bedarf Ihres Beistandes. Wollen wir einen Bund schließen?


  Einen Bund? Einen Pact? Sie kommen mir entsetzlich vor, rief sie fröhlich lachend. Sie werden unheimlich, gnädiger Herr.


  Isidor streckte seine Füße aus und sagte ebenfalls lachend:


  Sie sehen: ich bin ein wichtiger Mensch. Aber ganz ohne Scherz, Fräulein Antonie, hören Sie mich ruhig an.


  Sie wissen, daß ich seit zwei Jahren beinahe im Hause des Herrn von Eyben lebe, und wenn es auf ihn ankäme, würde ich längst sein Schwiegersohn sein. — Ich liebe Selma und hoffe, daß ich ihr nicht gleichgültig bin; allein sie hat die Launen einer reichen Erbin. Sie kann sich nicht entschließen, und muß zu einem Entschlusse vermocht werden. Eine Freundin kann dabei viel thun, die meine Sache führt, mich vertritt und mögliche Einwände widerlegt.


  Und diese Freundin soll ich sein? rief Antonie. Armer Herr Isidor! Lebt wohl, ihr goldbestreuten Rosenpfade. — Ich kenne Fräulein von Eyben sehr wenig. Nur dann und wann schenkt sie mir die Ehre, mich bitten zu lassen, ihr Gesellschaft zu leisten und mit ihr zu singen. Von ihren Herzensangelegenheiten hat sie nie ein Wort mit mir gesprochen.


  Ich kann Ihnen andere Mittheilungen machen, erwiderte er sehr ruhig. Ich habe Selma mit der größten Theilnahme Sie rühmen und sagen hören, welchen hohen Werth sie auf Ihre Freundschaft lege. Sie lobte Ihre Talente und Ihren Charakter, und dies Briefchen hier zwischen meinen Fingern ist, wenn ich nicht irre, eine Einladung für Sie, heut noch ihr einen Besuch zu machen.


  Er übergab ihr das Billet und während Antonie es las, sah er ohne Umstände mit hinein.


  In einer halben Stunde also wird der Wagen hier sein, fuhr er fort. Sie werden Selma allein finden, sie wird Ihnen Manches erzählen, Manches vertrauen. Seit einigen Tagen ist sie in elegischen Launen, wenn ich es so nennen soll. Sie ist erregt, sentimental; sie sucht ein vertrautes Herz; es wird also von Ihnen abhängen, dies zu besitzen.


  Und ich soll darauf eingehen, sie täuschen, mich verstellen? erwiderte sie ihre hellen muthwilligen Augen auf ihn richtend.


  Bah! sagte Isidor, Sie sollen nur meine Freundin und Selma’s Freundin zugleich sein. Ihr Vater wünscht unser beiderseitiges Glück, Sie würden ihm den größten Dienst erweisen, und was mich betrifft sehen Sie her, was meine Freundschaft Ihnen dafür bietet.


  Er zog aus dem Taschenbuche ein Blatt hervor und reichte es ihr hin.


  »Hierdurch,« las er, »sichere ich dem Fräulein Antonie Gerstenberg zehn Tausend Thaler zu, welche ich am Tage nach meiner Hochzeit mit Fräulein Selma von Eyben ihr zu zahlen mich verpflichte.« — Nun? rief er, was sagen Sie dazu, schlagen Sie ein? Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich diesen Schuldschein pünktlich einlöse und Alles, was zwischen uns geschah, das tiefste Geheimniß bleibt.


  Das Gesicht des jungen Mädchens hatte sich dunkel geröthet. Es konnte Freude, Ueberraschung oder Zorn sein. Sie saß einige Minuten lang ohne ein Wort zu erwidern, bis Isidor ihre Hand ergriff und mit vollkommener Gewißheit seiner Sache lachend sagte:


  Sie scheinen dem guten Geschäft noch immer kein Vertrauen zu schenken. Ich kenne das. Es geht Ihnen so, wie den Anfängern an der Börse, wenn diese die erste gute Speculation machen. — Man erschrickt vor dem Glück, wie vor dem Unglück.


  Ich bin in der That weniger erschrocken, wie nachsinnend über das, was ich thun soll.


  Fräulein Antonie, sagte Isidor, glauben Sie mir, man muß nie zweifelhaft sein, wo es darauf ankommt, den Vortheil zu benutzen.


  Wahrhaftig, rief sie, die blitzenden Augen zu ihm aufhebend, da geben Sie mir die richtige Lehre.


  Was ich Ihnen als Freund anbiete, setzt Sie in den Stand, zu heirathen, sich behaglich einzurichten und, gut angelegt, reich zu werden. Denken Sie, was sich Alles daran knüpft.


  Ohne Zweifel sehr viel, aber nehmen Sie Ihren Schuldschein zurück ich will Ihnen einen anderen dictiren.


  Gut, sagte Isidor lachend, dictiren Sie. Er nahm ein reines Blatt aus seiner Brieftasche und Antonie sagte ihm vor.


  »Hierdurch sichere ich dem Fräulein Antonie Gerstenberg, meiner geehrten Freundin, für die Dienste, welche sie mir leisten wird, um Fräulein von Eyben zu überzeugen, wie würdig ich bin sie zu besitzen, die Summe von ›zwanzig tausend Thalern‹ zu.«


  Oho! rief Isidor erstaunt innehaltend. Ist das Ernst?


  Vollkommener Ernst. Ich glaube, Sie werden begreifen, daß ich meinen Vortheil wahrnehmen muß, weil ich es kann.


  Sie haben Recht, erwiderte er. Sie begreifen schnell. Es ist Anlage in Ihnen, die mir ungemein gefällt. Schade, daß Sie nicht Gelegenheit haben werden, sich weiter auszubilden.


  Gehen Sie darauf ein? fragte Antonie, indem sie ruhig fort arbeitete.


  Ich feilsche nie, wo ich geben will oder geben muß, sprach Isidor. Hier trifft Beides zusammen, also erfülle ich Ihr Verlangen. — Hier ist der Schein, er soll prompt eingelöst werden, und jetzt haben Sie noch eine Viertelstunde, um Toilette zu machen, meine kleine, kluge Freundin, dann wird Selma’s Wagen kommen; das Uebrige liegt in Ihrer Hand.


  Sorgen Sie nicht, erwiderte das junge Mädchen eben so freundlich lächelnd, ich werde alle Umstände benutzen.


  Und darin, rief Isidor, seinen Hut ergreifend, liegt alle Klugheit dieser Welt. Die Umstände benutzen! damit wird man zum Millionair und erobert, was man will. — Noch Eines! sagte er an der Gartenthür umkehrend. Wollen Sie Gerstenberg unser freundschaftliches Uebereinkommen mittheilen?


  Vor der Hand glaube ich, daß es besser sein wird, ihn ganz aus dem Spiel zu lassen, versetzte sie. — Männer wie er haben oft sonderbare Ansichten von Ehre und Gewissen. Auch darin werde ich nach Umständen handeln.


  Sehr wahr, sehr gut und sehr klug! sagte der erste Buchhalter des Herrn von Eyben, indem er die Thür zumachte und mit einem hochachtungsvollen Gruß verschwand.


  


  Während sich dies Alles zutrug, war Gerstenberg zu dem ziemlich entfernten Hause des Ministers gelangt, das groß, aber düster und alt an einem schönen Platze des vornehmsten Theiles der Stadt lag. — Er ging die Auffahrt hinauf, in den weiten Vorsaal, der durch Säulen von Stein getragen wurde, zwischen denen ein paar Statuen aus der Rokokozeit der Kunst prangten.


  Ein Diener mit gepudertem Haar, ein echter Thürsteher großer Herren, steif, alt, und wichtig prüfend, wen er vor sich habe, um nach Umständen grob oder geschmeidig zu sein, trat aus seiner Loge.


  Als er Gerstenbergs Namen hörte, wurde er freundlicher, zog eine Klingel und übergab einem anderen Diener, der auf diesen Ruf erschien, den Architekten, der die breiten Steintreppen hinauf und durch eine Reihe ziemlich alterthümlich und einfach geschmückter Zimmer geführt wurde, deren Deckenmalerei und Stuccaturarbeiten einst allerdings prächtig genug gewesen waren.


  Hier mußte Gerstenberg warten, aber schon nach einigen Minuten erschien der Graf, ein alter vornehm aussehender Herr, klein von Gestalt und ein wenig nach vorn gebeugt, aber noch beweglich und mit freundlichem Gesicht, das er prüfend und grüßend auf den Baumeister richtete. In seinem kurzen, grauen Hausrock konnte man schwerlich einen Mann vermuthen, der viele Jahre lang an der Spitze des Staates stand und noch jetzt hinter den Coulissen mitregierte.


  Sie sind Herr Gerstenberg? fragte er. Ich freue mich Ihre Bekanntschaft zu machen. — Setzen Sie sich, Herr Gerstenberg; ich habe Sie bitten lassen, mich zu besuchen, um Ihren Rath und Ihre Hilfe zu benutzen, wenn Sie mir beide zukommen lassen wollen.


  Ich habe vor, fuhr er auf die höfliche Antwort des Baumeisters fort, mein Haus einem Umbau zu unterwerfen, um es modischer, und damit, wie man es nennt, bequemer und wohnlicher einzurichten. — In älterer Zeit dehnte man sich aus, heut zu Tage wird Alles beengt und begrenzt. Sie beschäftigen sich, wie man mir sagt, ganz besonders mit bürgerlicher Baukunst und haben darin Ruf erlangt. Glauben Sie nun, daß es angeht, aus dem alten Gebäude ein neues nach jetzigem Geschmack zu machen?


  Gerstenberg gab eine erläuternde, vorweg aber bejahende Antwort, da, wie er meinte, aus den Schöpfungen der alten Zeit sich wohl neue, aber aus diesen sich nie die alten zurechtbauen ließen. — Der Minister warf einen scharfen Blick auf ihn und fuhr dann lächelnd fort: Nun, Sie gehören, wie ich denke, zu den neuen Baumeistern und unter Ihren Händen wird wenig von dem Alten übrig bleiben; indeß fällt es mir schwer, der Zeit und den Verhältnissen dies Opfer zu bringen. Denn ein Haus, Herr Gerstenberg, in dem wir geboren wurden, an dessen Mauern unsere Jugendträume kleben, in dessen Räumen wir ein ganzes Leben über lebten und Glück und Leid darin bestanden, ist für einen Greis ein Tempel seiner Erinnerungen und ein Schatz, den er nicht gern eher losläßt, als mit der letzten Stunde.


  Gerstenberg antwortete mit einem Blicke, den der Minister sehr gut verstand. — Sie wundern sich, daß ich trotz dessen in meinen alten Tagen mich davon trennen will? fragte er. Nun, es giebt immer Umstände, die uns zu Entschlüssen treiben, denen wir innerlich entgegen sind. — Wenn es also geht, so soll es geschehen.


  Nach einigen fortgesetzten Bemerkungen führte der Graf den Architekten durch die Reihe der Gemächer. Er hörte sein Lob über die Stärke der Mauern, die schönen Verhältnisse der hohen, edlen Räume, und die rühmenden Anerkennungen der Tüchtigkeit des ganzen Baues wohlgefällig an und sagte dann, mit dem Kopfe nickend: Es ist also doch wahr, daß die alten Zeiten fest und gut, schön und edel bauten, und ihre Steine so zusammenkitteten, daß sie nach Jahrhunderten kaum mit der größten Gewalt zerbrochen werden können. Was thut man dagegen jetzt, Herr Gerstenberg? Man leimt und pappt Häuser zusammen, bemalt sie bunt, schmückt sie aus mit allerlei modischem Flitter, aber im Innern sind es doch elende wohlfeile Machwerke, die oft über Nacht zusammenstürzen und die bethörten Bewohner begraben.


  Excellenz, erwiderte Gerstenberg, auch die alten Häuser waren oft schlecht und stürzten bald zusammen; was übrig geblieben ist, paßt nicht mehr für Zeit und Sitte. — In den hohen, kalten Räumen frieren jetzt die Menschen; die finsteren Treppen will Niemand mehr hinaufsteigen, die geheimnißvollen Gänge, versteckten Thüren und Wandschränke mag man nicht mehr. Alles soll jetzt hell sein, warm und behaglich, dafür schränkt man sich lieber ein; was aber das Baumaterial selbst betrifft, so kommt es nur darauf an, woher man es nimmt. Wir können so fest und gut bauen, wie jemals gebaut wurde, wenn man die Kosten nicht scheut und die richtigen Werkstücke und Arbeiter findet.


  Sie sind noch nicht im Staatsdienst fest angestellt? fragte der Graf.


  Ich stehe auf der Liste der Beförderungen, erwiderte der Baumeister.


  Aber ich dächte, Sie müßten darauf weit vorgerückt sein?


  Es hat immer Würdigere gegeben wie ich, bemerkte Gerstenberg lächelnd, denn wie oft ich mich auch bei Vacanzen gemeldet habe, kam ich doch stets zu spät.


  Nun, sagte der Minister mit einem gnädigen Blick, lassen Sie sich darum nicht abschrecken. Ich habe es oft erlebt, daß die höchsten und besten Staatsdiener Anfangs gewöhnlich wenig berücksichtigt wurden, dann aber um so schnellere Schritte vorwärts machten. Wann wollen Sie mir den Plan des Anbaues vorlegen?


  Gerstenberg versprach es in wenigen Tagen, sobald er die nöthigen Vermessungen gemacht und seine Zeichnungen vollendet haben würde.


  Es wird mir lieb sein, wenn Sie eilen, erwiderte der Minister, damit wir noch ans Werk gehen können. — Entwerfen Sie Alles so geschmackvoll, wie es sein muß und merken Sie sich, daß ich nichts zu schonen denke; denn im Vertrauen gesagt, Herr Gerstenberg, dies neue Haus, das Sie bereiten sollen, werde nicht ich mit meinen alterthümlichen Empfindungen, sondern ein junges, prachtliebendes Paar aus der neusten Zeit wird es bewohnen.


  Ich werde meine Enkelin verheirathen, fuhr er fort. Ihr zukünftiger Gemahl, der Fürst Karlsberg, besitzt, so lange seine Tante lebt, kein Haus; so soll Josephine ihm dies zubringen. — Kennen Sie den jungen Fürsten?


  Als Gerstenberg die Frage bejahte, sagte der Minister: Sind Sie der Sohn des Musikdirectors? Ei, da müssen Sie ein Jugendgespiele des Fürsten sein. Hat er Sie noch nicht besucht?


  Ich habe ihn heut gesehen, erwiderte Georg.


  Wie fanden Sie ihn? Wie gefiel er Ihnen? fragte der Graf lebhaft.


  Ich fand ihn durchaus unverändert, nur männlicher gereift.


  Er ist ein wenig excentrisch, ein wenig zu männlich, wenn ich so sagen darf, rief der Minister lachend, aber ein vortreffliches Herz, ein ganz vortreffliches Herz!


  Das ist von jeher sein unbestrittenes Eigenthum gewesen, fiel Gerstenberg ein.


  Ja wohl, sagte der Graf, es ist ein Eigenthum dieser ganzen erlauchten Familie. — Aber, lieber Gerstenberg, in unserer Zeit ist das Herz ein Ding, das den größten Verkennungen unterworfen sein kann, und Fürst Victor mit aller seiner Trefflichkeit wird davon nicht verschont bleiben, wenn Männer, die er liebt und achtet, Männer, die seine wahren Freunde sind, ihn nicht davor schützen.


  Ein bedeutungsvoller Blick des Ministers heftete sich auf den Baumeister, der darauf eingehend erwiderte:


  Was Ew. Excellenz bemerken, ist nur zu wahr. Fürst Victor hatte von früh an einen ziemlich unbeugsamen Charakter, der in den Augen derer, die ihn nicht kannten, zu irrigen Beurtheilungen führen konnte.


  Sehen Sie wohl, das ist es, was ich meine. Er ist ein Vulkan, über welchem Lava liegt.


  Welche die Liebe brechen wird, flüsterte Gerstenberg lächelnd.


  Ei ja, sie ist das schmelzende Feuer, sagte der alte Herr freundlich, doch Sie können denken, lieber Gerstenberg, wie dankbar wir Alle sein würden, wenn unser theurer Verwandter, sanft und verständig, wie die Freundeshand dies allein kann, aufmerksam gemacht würde, wo sein edles Herz den rechten Weg findet. — Das ist eine Aufgabe vom höchsten Werth für uns, und ich wiederhole Ihnen, ich selbst sowohl, wie die Fürstin Wartenstein, wir würden diesem Freunde nie aufhören, dankbar zu sein.


  Der Minister brach hier das Gespräch ab, denn oben öffnete sich die Thür des Vorsaales, in welchen sie zurückgekehrt waren, und zwei Damen traten herein, denen er sogleich entgegen ging.


  Gerstenberg erkannte die Tante seines Freundes, die Fürstin Wartenstein, von ihrer Begleiterin aber ahnte er sogleich, wer sie sein müsse. Es war ein junges, feingebautes Mädchen, fast noch auf der Grenze der ersten Jungfräulichkeit, schlank und schmal, aber mit dem lieblichsten Gesichtchen in die Welt schauend. Ihr Haar war ganz zurückgekämmt von der schön geformten Stirn, und unter ihr glänzten zwei sanft blickende, geheimnißvolle Augen, die fragend nach Gerstenberg hinübersahen und sich wieder abwandten.


  Nachdem der Fürst die ersten Begrüßungen abgethan hatte, drehte er sich gegen den Architekten um.—


  Erlauben Sie, gnädigste Frau, sagte er, daß ich Ihnen den Herrn Baumeister Gerstenberg vorstelle, einen der talentvollsten Kunstverständigen unserer Hauptstadt, und wie ich so eben erfahren habe, vertrauter Jugendfreund Ihres Herrn Neffen, des Fürsten Victor.


  Die Fürstin wendete sich zu Gerstenberg und nickte ihm huldvoll zu.


  Ich habe den Fürsten von Ihnen sprechen hören, sagte sie, und erinnere mich aus früherer Zeit, Sie gesehen zu haben.


  Sie that einige Fragen an ihn, die zurückgingen in alte Tage, und war so gnädig, wie sie es zu sein vermochte. — Abgemessen in ihren Bewegungen, lag die ganze Würde und gemessene Freundlichkeit der hohen Aristokratie in Allem, was sie sagte und that. Die lange, beleibte Gestalt überragte den gebeugten Minister und ihre Gesichtsröthe, welche die einst gewiß schönen Züge bedeckte, nahm sich seltsam zwischen den ledergelben Falten des alten Herrn und den zarten, leicht angehauchten Wangen der jungen Dame aus.


  So bauen Sie denn einen rechten Zauberpalast für meine liebe Josephine, sagte die Fürstin. — Ich denke, Se. Excellenz wird Ihnen gesagt haben, Herr Gerstenberg, weshalb gebaut werden soll?—


  Gewiß habe ich es gesagt, fiel der Minister ein, aber hier steht die zukünftige Eigenthümerin selbst, Herr Gerstenberg, meine Nichte, Josephine Pronary. — Ich weiß nicht, fuhr er fort, ob Sie sich des Generals Baron Pronary erinnern? Er ist uns leider durch den Tod entrissen worden in Folge der Wunden, die er ehrenvoll empfangen hatte. Mein armes Kind, seine Gattin, ist ihm bald nachgefolgt; so ist mir denn Josephine allein geblieben, und Sie können wohl glauben, lieber Gerstenberg, wie innig mein Wunsch ist, ihr Alles so zu bauen, daß es sie glücklich macht.


  Der Minister sprach die letzten Worte mit besonderer Betonung, und Gerstenberg neigte sich tief vor dem erröthenden Fräulein und versicherte in einigen Sätzen, daß er gern Alles beitragen werde, was er vermöge, um ihren Beifall zu erwerben.


  Wir nehmen Sie beim Wort, Herr Baumeister, rief der Graf, indem er die Hand aus seinem grauen Rock zog und sie Gerstenberg, reichte. Vielen und großen Dank im Voraus, und arbeiten Sie fleißig an dem Bauplan.


  Somit wurde der Architekt entlassen, der einen letzten Blick auf Josephinen warf, die sich leise vor ihm neigte, und als er draußen auf der Straße war, sagte er mit mehr Feuer als gewöhnlich:


  Was ich thun kann, will ich thun von Herzen gern. Nicht des Vortheils wegen, aus eitler Selbstsucht etwa und um lockenden Gewinn; aber beim Himmel! sie ist schön und hinter dieser gewölbten Stirn, im Dunkel dieser tiefen Augen muß mehr verborgen sein, als man gewöhnlich bei den schweigsamen spröden Aristokratinnen findet.—


  Er ging gedankenvoll weiter und überlegte die ganze Scene, welche er so eben erlebt hatte.—


  Ich glaube wahrhaftig, rief er endlich sich selbst zu, die Sache ist nicht ganz so unschuldig, wie sie aussieht. — »Man merkt die Absicht, und man wird verstimmt!« Doch auch das kann ich nicht von mir sagen. — Will das Glück mir endlich wohl, warum soll ich es nicht halten? — Es wäre so übel nicht, an dem Minister einen Gönner zu finden; so übel nicht, wenn die Fürstin mir dankbar würde, und alles dies kann ich haben, wenn ich Victor dahin bringe, diese süße Rose zu pflücken, und Oberkammerherr, Obermundschenk oder Oberjägermeister zu werden.


  Er lachte laut auf, plötzlich aber prallte er erstaunt zurück. Eine glänzende Equipage rollte an ihm vorüber. Antonie saß darin und winkte ihm Grüße zu. — Der Wagen verschwand wie ein Blitz; Gerstenberg wußte kaum, ob er wirklich seine Braut gesehen hatte.


  


  5.


  Das Landhaus des Herrn von Eyben befand sich in dem entferntesten Theile des Parks, mitten in schönen Gärten, die jetzt freilich beim ersten Hauche des Frühlings noch nichts von ihrer Pracht zeigten.—


  Der Wagen fuhr durch den sauber mit farbigem Kies bestreuten Weg und vor Antonien lag das schöne neue Haus. Von schlanken Eisensäulen wurden seine Balkone getragen, die Vortreppe war mit zwei ruhenden Löwen besetzt, die hohen, spiegelhellen Fenster durch graue Jalousien halb geschlossen, und die bunt bemalten Wände bis zu den zackigen Mauerkronen so zierlich ausgeschmückt, wie ein Putzkästchen im Zimmer einer Dame. — Ein paar kleine chinesische Tempel zu beiden Seiten der Hauptfront verstärkten diesen Eindruck. Hell von der Nachmittagssonne beleuchtet, sah es wie ein kleines Zauberschloß aus, das in strahlender Herrlichkeit so eben fertig aus dem Boden gestiegen war.


  In einiger Entfernung blickte zwischen alten fahlen Bäumen das hohe Dach eines anderen Gebäudes hervor, das auf einer Erhöhung des Bodens lag, und einen Wiesengrund ohne alle Gartenanlagen vor sich hatte. — Schwer und grau sah es auf seinen unteren Nachbar herunter; der thurmartige Aufbau an der Seite, welcher über die Bäume fortragte, schien den Kopf zu schütteln über die bunte Geckenhaftigkeit des luftigen Gesellen.


  Antonie malte sich diese Eitelkeit und weltverachtende Würde der beiden Nachbarn in einer Minute aus, als plötzlich Selma auf der Vortreppe erschien und ihren Betrachtungen ein Ende machte.


  Herzlichen Dank, liebe Antonie, sagte sie, ihr die Hände drückend, daß Sie meinen Bitten gefolgt sind. Ich habe Sehnsucht nach Ihnen empfunden und möchte Sie bewegen können, daß es Ihnen eben so mit mir geht.


  Sie führte den Gast in die offene große Halle und durch diese in den breiten Anbau eines Gewächshauses, das, mit Blumen und blühenden Sträuchern und Bäumen der heißen Zone gefüllt, einen duftigen, farbenvollen Tempel bildete. — Die symmetrischen Reihen der lieblichen Gewächse, die kunstvollen Zusammenstellungen verschiedener Blüthen und Geblätter, die indischen Matten, welche den Boden bedeckten, der köstliche Hauch des Wohlgeruchs und die Sonne, welche goldig durch geöffnete Fenster die Ströme frischer Frühlingsluft hineinführte, erfüllte Antonien mit Bewunderung und Freude.—


  Selma führte sie zu einer Grotte von Myrthen und Granaten, auf einen Wink brachte ein Diener den Kaffee, und nun waren die Freundinnen allein und bald in vertrauten Mittheilungen begriffen.


  Nach einiger Zeit, als das Gespräch über verschiedene Gegenstände hingegangen war, sagte Antonie:


  Wie schön ist es hier, und wie glücklich sind Sie doch, mit so vielen anmuthigen und reizenden Gebilden der Kunst und der Natur sich umringen zu können.


  Das ist ein Vorzug, liebe Antonie, erwiderte Selma, den Jeder mit mir theilt, wenn er das nöthige Geld besitzt.


  Ja freilich, rief das junge Mädchen lachend, aber da sitzt der Knoten. Der Reichthum kann Alles, ihm gehört die Welt. Viele Tausende arbeiten allein für ihn, und doch ist, was ich sage, nur halb wahr, denn wie viele reiche Leute giebt es, die nicht einmal verstehen, Ihren Reichthum gut und nützlich anzuwenden.


  Sie würden ihn also gewiß gut anwenden, wenn Sie reich wären? fragte Selma.


  Ach! wer weiß, was ich thun würde, aber ich meine, Georg hat Recht, wenn er behauptet, daß Reichthum das Mittel sein müsse, Segen zu verbreiten, wenn er versöhnen könne, und nichts unmenschlicher sei, als nur Geld zu erwerben und aufzuhäufen, ohne es wieder zurückfließen zu lassen in die große Unterhaltungskasse der Menschheit durch Arbeit.


  Herr Gerstenberg ist ein Anhänger der neuen Ideen, sagte Selma, die überhaupt nichts vom Reichthum wissen wollen.


  So ist es nicht, erwiderte Antonie, er weiß den belebenden Reichthum zu schätzen und hat mir neulich erst eine lange Vorlesung gehalten über die edle Verwendung bedeutender Summen für Kunstwerke und theure Gegenstände des Gewerbfleißes in Ihrem Hause.


  Mein Vater kauft gern, sagte Selma erheitert, er liebt das Prächtige und Theure.


  Und Sie, fiel Antonie ein, leiten seinen Geschmack, damit das wahrhaft Schöne und Geschmackvolle gekauft wird.


  Hat das Herr Gerstenberg auch gesagt? fragte die Tochter des Bankiers.


  Ich habe es heut erst von ihm gehört, und er sagte es zu einem Freunde, der Ihre reiche und schöne Wohnung beim Glanze des letzten Festes gesehen hat.


  Selma’s blasses Gesicht färbte sich ein wenig. Ohne Zweifel also Fürst Karlsberg? fragte sie. — Er hat uns nicht wieder besucht und ich bin darüber nicht betrübt. Er ist sehr stolz, sehr kalt und unerquicklich.


  Und dennoch wüßte ich kaum einen einfacheren und edleren Geist, der freier von Vorurtheilen wäre, erwiderte Antonie.


  Mit einigen Widersprüchen war sie leicht dahin gebracht, ihre Vertheidigung fortzusetzen und alles zu erzählen, was sie von Victor wußte. Manche kleine Geschichten waren ihr aus früherer Zeit erinnerlich und Selma besaß eine unermüdliche Hartnäckigkeit in neuen Fragen und Beschuldigungen.


  Wer aber hat Ihnen denn so viel Gehässiges von Victor erzählt, rief das junge Mädchen endlich. Es müssen Menschen gewesen sein, die mit bösester Absicht ihn verläumden wollten.


  Er findet dafür einen um so wärmeren Advocaten, sagte Selma, ihre Hand drückend.


  Sie zürnen und verkennen ihn, weil er, wie ich weiß, einen Fehler verschuldet bat, fuhr Antonie fort, allein verdammen müssen Sie ihn nicht. Ich bin überzeugt, Sie werden sich für ihn interessiren, wenn Sie erfahren, wie einfach, bescheiden und anspruchlos sein Charakter ist, wie er trotz seines Standes und Reichthums frei von allen Vorurtheilen erscheint, frei von Hochmuth und innerer Verkehrtheit, die so oft von einer heuchlerischen Hülle bedeckt werden.


  Liebes Kind, sagte Selma lächelnd, über diesen Hochmuth sind wir hinaus; wenigstens darf er sich da nicht geltend machen, wo man ihn nicht dulden würde.


  Ich verstehe, erwiderte Antonie, indem sie ihre klaren Augen auf Selma richtete, dennoch aber täuschen Sie sich bei Fürst Victor. Er hat weder Hochachtung vor Namen und Titel, noch vor Gold und Schätzen, sondern vor den Menschen allein, die ihm Achtung abnöthigen.


  Das hört sich allerdings schön an, aber man kann es darin übertreiben, und das ist, wie ich denke, bei Ihrem Fürsten der Fall. Er ist ein Sonderling, ein Egoist, ein Mensch, der überall anstößt und Blößen giebt, die ihn lächerlich machen.


  Er gefällt Ihnen also durchaus nicht, sagte Antonie, so lassen Sie uns von ihm abbrechen; aber gefällt Ihnen Herr Isidor Berton besser?


  Bei diesen Worten bedeckte eine plötzliche Röthe Selma’s Gesicht, und mit einer gewissen Gereiztheit rief sie aus:


  Wie kommen Sie zu dieser Frage? O! ich merke, Sie haben von den albernen Gerüchten gehört, die seine Anwesenheit in unserem Hause hervorruft. Herr Berton ist der Sohn eines Freundes meines Vaters, der ihm sehr wohl will, das aber ist die Grenze, und Sie werden mir zugestehen, daß darum, weil er meinem Vater gefällt, kein weiterer Schluß gezogen werden darf.


  Und warum denn nicht? erwiderte Antonie neckend. Es ist tausendmal im Leben vorgekommen, daß der Günstling des Herrn Vaters oder der Frau Mutter bald auch die Gunst der Tochter erworben und wohl oder übel sie heimgeführt hat.


  Könnten Sie das im Ernst von mir glauben, Antonie? fragte Selma stolz.


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll, sagte diese. Herr Isidor ist ein lebhafter, höflicher junger Herr, der gewiß keinen Tanz vergißt und ein vortreffliches Gedächtniß, einen ausgezeichneten Verstand besitzt.


  Halten Sie ein, rief Selma lachend, ich glaube sonst meinen Vater reden zu hören. — Nein, liebe Antonie, ich kann es Ihnen vertrauen, und es thut mir wohl es zu können, denn Sie sind gut, gefühlvoll, theilnehmend, und lieben selbst einen edlen, klugen Mann. — O! Sie sind sehr glücklich, Antonie. Sie haben ein Herz, das Ihnen ganz gehört; Sie wissen, daß Sie geliebt sind, und keine Furcht kann Sie beschleichen, daß Sie betrogen wurden, daß alle die Schmeicheleien, die Aufmerksamkeiten, die Ehrerbietung und Bewunderung, mit denen man Sie umringt, erlogen und erheuchelt sind, daß Sie nicht Ihnen gelten, sondern Ihrem Gelde, dem elenden jämmerlichen Metall, das, wie Sie sagen, Alles vermag auf Erden.


  Ihre Augen waren mit großen Thränen gefüllt und plötzlich schlang sie beide Arme um Antonien und legte den Kopf an ihre Brust.


  Wer so wie Sie mit allen Gaben der Schönheit und des Geistes ausgerüstet ist, erwiderte diese leise tröstend, der darf nicht glauben, daß nur das Gold Huldigungen hervorruft.


  O! rief Selma, wie schlecht kennen Sie die Männer, welche sich um uns bewegen. Gold ist ihr Wahlspruch, danach ringen sie, danach wählen sie allein. — Ich habe die Liebenswürdigsten und Begabtesten den Häßlichsten und Dümmsten weichen sehen; ich habe kennen gelernt, was es heißt, gekauft und verkauft zu werden, und ich weiß, was alle jene Heucheleien gelten, mit denen man mich umkriecht, weil mein Vater eine Tochter hat. Ich sehe die Speculation auf ihren Gesichtern und ich verachte sie dafür. In dieser Reihe steht Berton oben an.


  O weh! sagte Antonie an ihr Herz fassend.


  Was ist Ihnen geschehen? fragte Selma.


  Es ist nichts, erwiderte sie; nur eine zerstörte Hoffnung, die nicht geduldig in ihr Grab gelegt sein will.—


  Sie zog Isidors Verschreibung hervor, las sie durch und rief lachend:


  Es ist wahrhaftig grausam, wie Sie den vielgetreuten Verehrer verkennen. Lesen Sie das und sehen Sie selbst, welcher Opfer er fähig ist, um ein Herz zu erweichen, das ihn unbarmherzig von sich stößt.—


  Selma nahm das Papier, sie las es und ihre Augen flammten vor Zorn.


  Da sehen Sie, liebe Antonie, rief sie, wie recht ich habe. So weit geht die Speculation dieser Heuchler, daß sie sogar Beistand brauchen, um mich um so sicherer zu verderben. Wie danke ich Ihnen, liebe Freundin, o! wie gut, wie edel sind Sie, mir einen solchen Beweis der Gemeinheit dieses Menschen zu verschaffen.


  Ich glaubte nichts Besseres thun zu können, erwiderte das junge Mädchen lachend, als sofort meinen Auftrag auszurichten, und zu beweisen, wie ernstlich es der junge Herr meint. Hat er die Dreistigkeit gehabt, mich für solches Geschäft gewinnen zu wollen, so muß er auch zufrieden sein, wie ich es verstehe. Leider ist, wie ich finde, für Herrn Isidor nichts zu hoffen, und somit endet meine Commission, noch ehe sie angefangen hat.


  Ein Mann, sagte Selma, der, wie dieser, alle Launen erträgt, um Lea dient bei Laban mit der Unterthänigkeit des Knechts12, ist mir noch widerwärtiger wie Andere, die wenigstens mit größerer Kunst und Feinheit ihre Pläne bedecken.


  Und hat denn bis jetzt nicht Einer dies stolze Herz rühren können? fiel Antonie ein.


  Ich habe es zuweilen geglaubt, sagte Selma, aber ich sah mich immer getäuscht. Ich fand mich bald in Zweifeln befangen, merkte bald, was ihre Absicht war, und je mehr sie mir zu gefallen strebten, um so lustiger wurde mir dies Spiel mit Puppen.


  Nur Einer, fuhr sie zögernd fort, als Antonie schwieg, nur ein Einziger hat seltsamer Weise mich beunruhigen können.


  Da ist er! rief Antonie, durch die Fenster schauend.


  Wer? fragte Selma, ihrem Finger folgend, und plötzlich zog sie krampfhaft Antoniens Hand zurück und schwieg.


  Jenseit der Grenze des Gartens, in dem anstoßenden Park des nahen Landhauses, ging Victor langsam an der niedern Hecke hin, welche die beiden Besitzungen trennte. — Er sah vor sich nieder, ohne den Blick auf das Glashaus an der andern Seite zu richten, dann blieb er stehen, und schien eine Stelle in dem Gehege zu betrachten.


  Dort war es, flüsterte Selma, und ihre Augen leuchteten, das ist die Stelle, wo er einst mich auf seinen Pony nahm und mit mir fort in den Wald sprengte. — Er kennt diese Stelle noch, er hat sie nicht vergessen!


  In diesem Augenblick ging Antonien das ganze Verständniß auf.


  Sie lieben ihn, theuerste Selma! sagte sie von einer freudigen Bewegung übermeistert.


  Selma antwortete nicht, sie sah starr nach Victor hinüber, aber sie hielt beide Hände der Freundin fest und preßte sie an sich.


  O! er verdient es, von Ihnen geliebt zu sein, rief das junge Mädchen, und er muß Sie lieben, er liebt Sie schon jetzt. Bei uns hat er davon gehört, daß Sie hier sind, und da ist er nun und steht noch immer dort, wohin seine Erinnerungen ihn führen.


  Nur er, sagte Selma lebhaft, der das Geld nicht achtet, der auf Namen und Rang nichts giebt, der frei von Vorurtheilen ist, der die Menschen nach ihrem Werth schätzt, er flößt mir kein Mißtrauen ein, daß mein Geld ihn locken könnte. — Ja, liebe Antonie, er ist der einzige Mann, der mit sonderbarer, unerklärlicher Kraft, im ersten Augenblick, wo ich ihn sah, mich mit mir selbst veruneinigt hat.


  Sie waren Hand in Hand in dem Glashause bis in die Nähe der halbgeöffneten Thür gegangen, als Victor sie erblickte, und sich grüßend verneigte. — Sein Gesicht drückte Erstaunen aus, als er Antonien erkannte; er legte die Hand auf die Hecke und schien im Begriff, darüber fortzuspringen, als er sich plötzlich besann und nochmals tief und höflich grüßend langsam umkehrte und dem Landhause zuging.


  Er geht! rief Selma schmerzlich. Ist es möglich, er geht?!—


  Sie zuckte zusammen und sah ihm nach, als müsse er der magischen Gewalt dieser Blicke folgen und umwenden.


  Aber er kehrte nicht zurück, und im gebrochenen Stolz ihrer Gefühle sagte sie mit Heftigkeit:


  Was habe ich ihm gethan? Wer hat Recht? — Was sagen Sie, Antonie? Warum kommt er, um die Hecke zu sehen und flieht, als er mich erblickt?


  Ich glaube, erwiderte Antonie lächelnd, er wäre nicht geflohen, hätte er Sie allein gefunden.


  Ach! sagte sie, Ihre Freundschaft erfindet eine neue Möglichkeit, doch ich glaube nicht daran.


  Aber hören Sie nicht im Saale sprechen? — Er ist durch den Garten gegangen, er kommt, wir haben ihm beide Unrecht gethan.


  Es war jedoch nicht der Erwartete, der die Thür öffnete und den Kopf hereinsteckte, sondern Graf Heinrich, welcher nach dem ersten Blick, der ihn die Damen entdecken ließ, eintrat und seinen Ueberfall entschuldigte.


  Ich habe in Ihrem Hause erfahren, sagte er, daß Sie Frühling zu machen versuchen, und da ich einen Ritt durch den Park vorhatte, wollte ich mich erkundigen, wie weit Sie damit gelangt sind. Nun, fuhr er fort, es kommt mir vor, als sei das Thermometer plötzlich gefallen. Wenn Sie mich fortschicken wollen, als Strafe für meinen Einbruch, so protestire ich, denn ich suchte vergebens nach einer der Hesperiden, die diese junonischen13 Gärten bewachen; wenn Sie mir aber erlauben auszuruhen und Sie zu unterhalten, wie ich es vermag, so setze ich mich auf diesen Stuhl und beginne damit, Sie zu fragen, ob Ihnen mein lieber Vetter und Freund, Fürst Victor, nicht zu Gesicht gekommen ist, der den ganzen Tag über schon von mir gesucht wird.


  Es lag viel Drolliges in der Art dieser Einführung, deren Worte durch die That begleitet wurden, denn der Graf legte den Hut ab und setzte sich behaglich zu den Damen, indem er sogleich fortfuhr:


  Sie haben ihn nicht bemerkt, ich kann es mir denken. Was sollte er auch hier, auf dem Tummelplatz seiner genialen Jugendträume? Es wäre aber doch möglich gewesen und ich habe daher vor einigen Minuten in das Landhaus der Frau Fürstin hinein gesehen, aber verschlossene Thüren gefunden.


  Darf ich fragen, warum Sie so eifrig Jagd auf den Fürsten machen? sagte Selma.


  Das dürfen Sie um so eher fragen, mein gnädiges Fräulein, erwiderte der Graf, weil das, was ich darauf antworten kann, gewiß ist, das allgemeine Interesse aller Damen, also auch das Ihrige, zu beanspruchen. Ich suche diesen heillosen Flüchtling, um ihm die beglückende Nachricht zu bringen, daß er von den schönsten Augen, die es geben kann, sehnlich erwartet wird.


  So ist es wahr, daß der Fürst sich vermählen will? fragte Selma lächelnd.


  Es ist vollkommen wahr, wie ich glaube. Aber sind Sie nicht neugierig, zu wissen, wer die Erwählte ist?


  Die Enkelin des Grafen Reizenstein, Josephine Pronary, die Tochter des Generals.


  Sie wissen Alles, lachte Graf Heinrich. Es giebt kein Geheimniß mehr in der Welt.


  Aber ich weiß nicht, ob sie schön ist, fiel Selma ein.—


  Wie könnte ich es wagen, hier von andrer Schönheit zu sprechen, sagte der Graf; doch in Wahrheit, mein beglückter Freund ist zu beneiden. Es ist eine Partie, wie sie selten vorkommen kann. Eine illustre Familie, ein mächtiger Einfluß, Verwandte, die an verschiedenen Höfen bevorzugte Stellungen einnehmen, nahe Beziehungen sogar zu einem regierenden Hause, und dabei eine Braut von achtzehn Jahren.


  Und großem Vermögen.


  Das nun eben nicht. Ein großes Vermögen dürfte nicht zu erwarten sein, aber darauf kommt es nicht an. Mein Vetter ist einer der reichsten Standesherren im Lande; er hat nur nöthig solchen Rücksichten Rechnung zu tragen, die ihm sein Rang oder die Geschichte seiner Familie auferlegen.


  Diese Antwort erwiderte Selma mit einem Blick, dessen spöttischen Ausdruck Graf Heinrich wohl verstand.


  Sie wissen, sagte er, daß die Verhältnisse den Menschen machen, und daß wir mit Vorurtheilen geboren werden. Es ist einmal so, wer kann sich damit abgeben, die Welt zu verbessern! Glücklich die, welche, wie mein glücklicher Vetter, stoische Philosophen sind, und damit alle Herzensfragen überwinden.


  Er brach das Gespräch ab und unterhielt die Damen eine Zeit lang mit den neuesten Neuigkeiten der gewöhnlichen Art und jener pikanten Mischung von Laune, beißenden Scherzen und raschen Wendungen, die aus dem Nichts der gleichgültigsten Dinge immer ein anregendes Etwas zu machen verstehen.—


  Endlich sah er nach der Uhr und rief im Erschrecken des guten Tons:


  Die Stunde schlägt keinem Glücklichen; aber es ist nicht wahr, was die Dichter sagen: Wäre es uns vergönnt, Herr über die Zeit zu werden, was würde aus mir und was überhaupt aus der Welt hervorgehen!


  Ist die Welt ohne Zeit nicht das Nichts? sagte Antonie.—


  Oder die Ewigkeit! rief der Graf, und wo könnte man Ewigkeiten besser verleben wie im Paradiese?


  Er stand auf, küßte Selma die Hand und fuhr lachend fort:


  Ich habe immer sonst über den Adam gespottet, der in seiner Garteneinsamkeit zuweilen doch recht langweilige Tage gehabt haben muß, und es für das Beste gehalten, was uns geschehen konnte, als unser Stammvater endlich hinausgeworfen ward; allein ich habe mich bekehrt, seit ich ahne, wie reizend seine Einsamkeit gewesen ist.


  Und doch fliehen Sie in die laute Welt zurück? fragte Selma.


  Ich gehe, einen neuen Adam zu schaffen, fiel Graf Heinrich ein, denn ich zweifle nicht, daß Fürst Victor seine liebenswürdige Eva, sobald er sie erblickt hat, in irgend ein verborgenes Paradies führt, um dort die sechstausend Jahre zu vergessen.


  Er hat sie noch nicht gesehen? rief Selma überrascht.


  Nein. — Heut Abend erwartet sie ihn bei der Fürstin, seiner Tante. Nur die nächsten Verwandten werden dort sein, und die Verlobung eingeleitet, oder auch ausgesprochen werden.


  So schnell, so bestimmt! fiel Antonie ein.


  Das will nicht in Ihr Köpfchen, sagte der Graf belustigt. Sie wünschen eine Verständigung der Herzen in hergebrachter Weise, das ist jedoch alles vorausgegangen. — Victor hat Josephinens Bild schon in Paris gesehen.


  Ist das Bild genug?


  Mein Himmel! seien Sie doch ein klein wenig romantisch. Wie oft ist schon ein Bild mehr als genug gewesen, und in fürstlichen Kreisen genügt es vollkommen.


  Aber Maler schmeicheln, rief das junge Mädchen.


  Heut früh hat mein glücklicher Vetter eine Audienz gehabt und die Wünsche seines Monarchen vernommen; heut Mittag ist die schöne Braut angelangt, heut Abend wird die Verlobung sein und in zwei oder drei Wochen die Fürstin Karlsberg ihre Empfangzimmer öffnen. Ich komme morgen und erzähle Ihnen, wie die ersten Scenen zärtlicher Verständigung ausgefallen sind.


  Selma nickte ihm lächelnd Gewährung zu, als aber die Thür hinter ihm schloß, sank sie in ihrem Stuhl zurück und aus den feinen Zügen ihres Gesichts schien alles Leben zu entweichen. Antonie beugte sich über sie hin und küßte leise ihre kalte Stirn, dann immer heftiger, bis ihre Thränen heiß auf Selma’s Gesicht tropften.


  Die Dämmerung des Abends war hereingebrochen; mitten unter den Blumen war es lautlos still, und in dem Halbdunkel der Myrthenlaube fielen Blätter und Blüthen vergebens auf Selma nieder.


  O! flüsterte sie endlich, sagten Sie nicht, Reichthum könne Alles? Sehen Sie nun, was er vermag. — Er kann kein Herz erwecken, er kann kein Vorurtheil zerstören, er kann nichts — nichts, als das Elend der Menschen größer machen!


  Ich möchte Sie beruhigen, erwiderte Antonie zagend, und weiß nicht, wo ich beginnen soll.


  Wie könnten Sie es auch, rief Selma. Ich leide Schmerzen, die kein Arzt heilt. — Verlobung! Sagte er nicht Verlobung? Und heut, jetzt — oh! Antonie, in dieser Minute wohl, ergreift er ihre Hand, blickt er sie an mit befriedigter Erwartung, und ich — ich sitze hier und vergehe.


  Wenn er das thut, wenn er das kann, sprach Antonie ernst, verdient er dann noch Ihre Liebe?


  Kann er denn anders? fragte sie zurück. — Hörten Sie nicht, was dieser hochmüthige Graf sagte? — Seine Familie, die Verhältnisse, sein Rang, Alles treibt ihn zu dieser Verbindung.


  Ist er dadurch entsündigt, sagte das junge Mädchen, was hält Sie dann ab, ihn immer zu lieben?


  Und Sie, rief Selma, Sie könnten den lieben, der Sie vergißt, um einer anderen anzugehören?


  Ich könnte ihn lieben, wie man einen Todten liebt, dessen edles, theures Bild uns umschwebt, so oft wir ihn in uns erscheinen lassen. — Wäre er jedoch meiner unwürdig, und stände er zuhöchst in der ganzen Welt, ich würde ihn vergessen!


  Vergessen! flüsterte Selma, indem sie ihre kleinen Hände vor ihre Stirn preßte, welch fürchterliches Wort! — Aber er kennt mich ja kaum; er weiß nicht, was ich für ihn empfinde; weiß nicht, welch schrecklicher Traum mich ergriffen hat. — Wüßte er es, ja dann — dann könnte ich ihn hassen. — Was sind denn diese hohlen Anmaßungen der Menschen, die sich besser dünken? Ihre Familien, ihre stolzen Ahnen, ihr Dünkel, ihre Macht und Herrlichkeit, alle die Götzen, zu denen sie beten? — Staub! Staub und Verwesung! — Wenn sie sterben, wer fragt danach? O! wenn ein Mann nicht dem Uebermuth die Stirn bieten kann, wenn er nicht mehr ist wie gewöhnliche Menschen, wenn er Vorurtheilen nicht zu tragen vermag, wenn er liebt, so ist er nicht besser wie die Anderen!


  Das ist der Stab, an welchem Sie sich aufrichten müssen, sagte Antonie, die sie zärtlich umarmte.


  Ich werde nicht daran sterben, erwiderte Selma traurig. Ich werde nicht einmal klagen über eine Fata Morgana, die sich mir zeigte, und welche, als ich danach greifen wollte, verschwand. — Seien Sie sicher, Antonie, daß ich weiß, wer ich bin. Das Niedre hat mich niemals gereizt, es mochte kommen und an mich treten, wie es wollte. Sie haben Recht, wir müssen vergessen lernen, und vor allen Dingen fest in uns verschließen, was Gelegenheit gäbe, über uns zu spotten, weil wir es nicht erreichten.


  Antonie schwieg, sie konnte dem Gedankengange Selma’s nicht folgen, ohne in Mißdeutung zu gerathen. Fräulein von Eyben führte sie aus dem dunklen Gewächshause in ihr Zimmer, und kaum waren sie dort, als der Wagen ihres Vaters diesen selbst herbeiführte.


  Der alte Herr kam, um, wie er sagte, zu hören, ob Selma wirklich hier draußen übernachten wolle, und schien nicht gern zu vernehmen, daß dies ihre Absicht sei.


  Nun, sagte er gesprächig, als er sich darein gefunden hatte, Du hast heute etwas versäumt, mein Kind. Wir haben einen vornehmen Besuch gehabt.


  Die Fürstin Wartenstein, fuhr er fort, als Selma ihn fragend anblickte. Sie hat mir einen Kauf angeboten, der mir ganz genehm ist. Sie will die Herrschaft Schellenberg veräußern. Es ist seit längerer Zeit schon ihre Absicht, aber sie wollte zu hoch hinaus. Jetzt bedarf sie Geld und kommt mir entgegen.


  Wozu bedarf die reiche Fürstin Geld? fragte das Fräulein.


  Es ist ein Glück für die Welt, sagte der alte Herr lachend, daß auch die reichsten Leute Geld bedürfen. Frage Kaiser und Könige, Fürsten und Bettler, Alle haben Geld nöthig und kommen zu uns, um es sich zu holen. — Ich werde die Herrschaft für Dich kaufen, Selma, für den alten Jakob von Eyben hat sie keinen Werth, aber Du wirst das Geld hergeben, Selma, damit der Herr Fürst Victor Hochzeit machen, sein Haus einrichten und große Feste geben kann, um seine junge Gemahlin glänzend einzuführen bei Hof und Adel. — Siehst Du, mein Kind, so wunderbar laufen die Fäden des Menschenlebens, daß Du dafür sorgen mußt, wie ein Fürst heirathen kann.—


  Das ist in Wahrheit ungemein belustigend! rief Selma heftig und gewaltsam lachend.


  Morgen, fuhr der Bankier fort, werde ich die Ehre haben, die Fürstin nochmals zu sehen, und denke den Kauf abzuschließen. Sie hat mir die Heirath ihres Neffen mitgetheilt und von ihrer Nichte eine entzückte Schilderung gemacht. Ich glaube beinahe, diese wird sie morgen begleiten und eben darum wünsche ich, daß Du in die Stadt kömmst. Es wird Dir Vergnügen machen, die schöne Braut zu sehen.


  Ist es denn so etwas Besonderes oder Anstaunenswürdiges, ein achtzehnjähriges Mädchen zu sehen, die einen Fürsten heirathet? sagte Selma, indem sie eine abweisende Bewegung machte.


  Wenn Du nicht willst, so bleib, erwiderte Herr von Eyben, Du wirst sie freilich auch später oft genug sehen. Zu der Hochzeit, die im großartigsten Stile gefeiert wird, werden wir jedenfalls auch eingeladen.


  Mein Himmel! rief das Fräulein aufstehend, und eine dunkle Röthe lief über ihr ganzes Gesicht, höre auf, Papa. Ich habe so viel von diesem Fürsten gehört, daß ich mich danach sehne, ihn ganz zu vergessen.


  Der alte Herr war über diese Heftigkeit erstaunt, aber er legte sich in dem Stuhl zurück und begann herzlich zu lachen.—


  Wer wird denn so zornig sein und so unversöhnlich, ließ er sich hören. Sehen Sie, Fräulein Antonie, der arme Fürst hat auf dem Ball eine Unschicklichkeit begangen, die ihm Selma nicht vergeben kann. Schon aber hatte er den Kopf ganz voll Liebesgedanken, und das muß man doch verzeihen können?


  Um den Gegenstand zu verlassen, setzte sich Selma an den Flügel, der im Zimmer stand, und sie war eine Meisterin dieses klangvollen Instruments. Regellos überließ sie sich ihren Empfindungen und beseelte die tönenden Saiten. Bald waren es wilde stürmische Accorde, bald tiefer Schmerz neben der höchsten Lust. Sehnsucht und Liebe, Klagen und Vorwürfe bis neu erwachender Zorn sich in bang verhallendes Seufzen verlor.


  Antonie war so ergriffen von dieser Phantasie, daß sie aufstand und heftig bewegt mit Thränen in den Augen Selma umarmte; der alte Herr aber klatschte in die Hände und rief in seiner väterlichen Seligkeit: das war prächtig, zum Entzücken prächtig! Ich möchte sagen, Selma, daß ich noch nie Dich so gehört habe. Das nennt man Talent, Fräulein Antonie. Ich sehe, es geht Ihnen wie mir, Sie sind ganz begeistert; aber Sie können es auch sein, denn der alte Papa Gerstenberg hat viel dazu beigetragen.


  Das hat er nicht lehren können! sagte das junge Mädchen, das kann Niemand lehren.


  Nein, Sie haben Recht, fuhr Eyben entzückt fort, so etwas heißt Ursprünglichkeit, Genie oder dergleichen. Und was ist dagegen das Angelernte, was sind die ausposaunten Concertspieler dagegen! Das sage ich Dir, Selma, sobald wir wieder einmal nächstens musikalische Kenner bei uns sehen, einen feinen Kreis von Talenten, mußt Du diese Phantasie vortragen. Ich werde nicht aufhören, bis Du es thust.


  Der Tisch ist bereit, erwiderte Selma, durch die Thür des Nebenzimmers blickend, wir haben jetzt wohl an andere Genüsse zu denken. — Daß Sie von mir gehen, Antonie, macht mich traurig; aber Sie kommen morgen wieder, versprechen Sie es mir. — Wir phantasiren dann gemeinsam weiter.


  Antonie versprach es, sie verstand den innigfordernden Blick ihrer Freundin. Nach einer halben Stunde stand Herr von Eyben vom Tische auf und mahnte zur Heimfahrt.


  Ich will noch ein halbes Stündchen auf’s Casino, sagte er, man hört dort alle Neuigkeiten und heut erzählt man sich so viel von der Heirath des Fürsten und den Einrichtungen des alten Grafen Reizenstein, daß ich nicht fehlen will. — Der Graf läßt seinen ganzen Palast umbauen. Das wissen Sie vielleicht noch gar nicht, Fräulein Antonie. Er hat Herrn Gerstenberg heut zu sich rufen. lassen. — Sehen Sie, was Empfehlungen thun! — Der Graf giebt das Haus für das junge Paar, die Fürstin das Geld zum Ausbau. Dein Geld also wiederum, Selma, haha, wiederum Dein Geld!


  Er führte Antonien zu dem wartenden Wagen, und Selma war allein.


  Sie fühlte sich wohl in der Einsamkeit, die sie jetzt umgab, sie konnte sich niedersetzen und still nachdenken. Langsam ging sie in den Gartensalon, wo ein paar Ampeln brannten, die, von Schlinggewächsen umgeben, von der Decke niederhingen. Das matte Licht der kleinen Flämmchen stahl sich durch die grünen Gewinde und zog leise magische Kreise an den grünen Ranken hin, bis diese im Dunkel darin verschwanden.


  So leuchtet uns die Hoffnung, flüsterte Selma, die sich in eine tiefe Ecke der Myrthenlaube verbarg und ihre schwermüthigen Augen das Licht verfolgen ließ; ja so leuchtet den Menschen die Hoffnung, bis sie erlischt in dem schwarzen Gewirr der Lebensranken.—


  Da trat der Mond hinter fernen hohen Bäumen hervor und zerriß den Kreis von Frühlingswolken, die ihn schwer bedeckt hatten. Plötzlich that sich die Nähe auf. Das sanfte Licht rieselte durch die hohen Fenster über Matten und Blumen, und schien die Schlafenden alle aufzuwecken.


  Der bittre Groll in dem einsamen Herzen, das im Schoße des Reichthums nicht fassen konnte, wie die Welt noch zu anderen Götzen betet, verschwand vor einem weicheren Gefühl. — Sie blickte hinaus und vor ihr lagen die glänzenden Kieswege, die in Schlangenwindungen zu der Hecke führten, wo Victor gestanden hatte. Dort war die Stelle dicht an der mächtigen Ulme, die wie ein Patriarch, der Vieles blühen, wachsen und sterben sah, ihre ungeheuren moosbedeckten Zweige weit nach ihr ausstreckte.


  Es kam ihr vor, als winkte sie mit zahllosen nackten Fingern, und der Mond, der über ihrem Gipfel stand, streckte seine leuchtenden Arme aus und wand ihr weiche kühlende Bänder um die heiße Stirn.


  Sie wußte selbst nicht, was sie wollte, als sie die Thür des Salons öffnete und die Stufen hinabschritt, aber die feuchte Frische des Abends that ihr unendlich wohl. — Es war so thauig und so rein am Himmel und auf Erden, alle Formen verschmolzen in die Unbestimmtheit der Unendlichkeit. Die Augen der Ewigkeit waren geöffnet, die Argusaugen der Sterne, welche immer wachen, und ein leises Schwanken in den Wipfeln schien ein erstes Händedrücken und Küssen des Frühlings, der heimlich, sacht zu seinen Kindern kam, ihnen zuzuflüstern, daß er wieder da sei.


  Ein sehnsüchtiges Verlangen trieb Selma zu der Stelle hin, die sie suchte, und doch war es, als wollten die Glieder dem Gedanken ungehorsam sein. Zögernd ging sie durch die gewundenen Wege und kehrte um, wenn sie sich der Hecke näherte. Dann stand sie still und betrachtete den düsteren nachbarlichen Park, zwischen dessen Bäumen der Mond lange weiße Streifen zog, die unheimlich von schwarzen Schatten durchbrochen wurden.—


  Auf dem hohen Dache des fürstlichen Landhauses drehte sich der vergoldete Wetterhahn bald dem Lichte zu und die Krone an seiner Spitze blickte ihr dann entgegen; bald wieder sah sie nichts von ihm als den dunklen Streif, der sich von ihr abwandte. Ihre Blicke hingen unverwandt an dem fremden Besitz, an dem Wappenschild, das oben über dem Balkon prangte, der jetzt vom Lichte getroffen wurde und durch einen der hellen Gänge genau erkannt werden konnte.


  Warum kann ich nicht dort sein? sagte sie und durch ihren Kopf zuckte ein träumerisches Meer von Bildern, die der nächste Augenblick vernichtete. — Ich habe nichts als den kleinen stillen Platz dort, fuhr sie flüsternd fort; nichts ist mein, als eine arme Erinnerung, und wenn ich wieder hier stehe und hinüber schaue, dann vielleicht sehe ich ihn dort oben und an seiner Seite — o! ich kann es nicht denken!


  Sie war vorgeschritten bis an den Heckenrand und legte die Hand auf die dürren Reiser. Ihre Augen senkten sich darauf nieder, ihre Finger faßten in das Gezweig; leise knisternd drückte sich dies zusammen, bis ein Seufzer aus tiefster Brust ihr stummes Erstarren unterbrach.—


  In diesem Augenblick rief eine sanfte Stimme ihren Namen und in dem schweren Schatten der Ulme, hinter dem mächtigen Stamme, begann es sich zu regen.


  Selma stieß einen schwachen Schrei aus und machte eine Bewegung, um zu fliehen; aber ihre Füße wurzelten schnell wieder an dem Boden fest, denn der Mann, welcher ihr entgegentrat und die Hand nach ihr ausstreckte, war Victor.


  Warum sind Sie hier, Selma? Wen rief Ihr Seufzer? fragte er. — Um Ihrer und meiner Seligkeit willen, sagen Sie mir, ob ich es bin, den Sie suchen!


  Er hatte die weiche zuckende Hand ergriffen und hielt sie fest. Sein Auge hing an ihrem blassen, vom Mondlicht überstrahlten Gesicht. Er konnte erkennen, wie der Strom von Scham und überwältigende Gewißheit sich über sie ergoß.


  Und Sie, Victor, sagte sie mit gewaltsamer Ruhe, Sie haben mich erwartet? Sie wußten, daß ich kommen würde?


  Ich stand vor einer Stunde unter dem Fenster dort und hörte Ihrem Spiel zu. Was Sie in Tönen sagten, waren Fragen, die ich zu verstehen glaubte. — Sind sie an mich gerichtet? rief ich mir zu, so wird sie kommen hier zu dieser Stelle.


  Da bin ich! flüsterte Selma.


  Er stand, als wolle er sich halten oder werde gehalten, plötzlich aber war er mit einem leichten Sprunge über der Hecke und Selma lag in seinen Armen, bedeckt von seinen Küssen. — Der kalte stolze Mann war umgewandelt in den leidenschaftlichen Geliebten. Er rief Selma’s Namen mit immer neuer Zärtlichkeit und den Arm um ihren Leib geschlungen, von ihren Liebkosungen unterbrochen, flüsterte er ihr zu, daß seine Liebe und Treue ewig sei, wie die ewigen Sterne.


  Ich glaube an Dich, erwiderte Selma, als sie endlich ruhiger denken konnte; ich habe den Glauben meiner Liebe nie ganz verlieren können. Ich dachte mir, er muß es wissen, und wenn er es weiß, kann er mich nicht vergessen und einer Anderen angehören, die er nicht kennt und die er nicht liebt.


  Die Liebe erräth immer die Wahrheit, sprach Victor; sie giebt den Gedanken Augen. — Als ich Dich zuerst auf dem Balle wiedersah, las ich in Deinen Zügen etwas, was mich wunderbar ergriff. Ich wandte mich ab, ich schalt mich einen Thoren und verließ das Haus, denn man hatte mir gesagt, der alberne Mensch, welcher in Deiner Nähe war, sei Dein erklärter Bewerber.


  Du konntest glauben, rief Selma, daß ein so gewöhnliches, im Staube geborenes und im Staube lebendes Geschöpf von mir gewählt werden könnte?


  Nein, sagte er lächelnd, heut wußť ich, daß es unmöglich sei. Dein hoher Sinn weiß nichts von ihm. Zu mir gehörst Du, und laß sie Alle, wie sie heißen mögen, laß sie gegen uns heranziehen, wir wollen ihre Anmaßungen zu Schanden machen.


  Was kann denn auch geschehen? fragte Selma stolz. Was könnten sie gegen unsere Liebe einwenden?


  O! versetzte Victor, sorge nicht, sie werden es an Bosheit nicht fehlen lassen. Du weißt nicht, wie der menschliche Hochmuth wächst, je höher man steigt.


  Ich hoffe, flüsterte sie zärtlich, daß ich Alles vergüten kann, was Du aufgiebst.


  Das kannst Du! rief Victor, und gewiß, Du wirst es auch. Laß sie zürnen, laß sie nehmen, was sie nehmen können, Du bleibst mir meine süße Selma; Alles will ich vergessen in Deinen Armen.


  Erst als der Mond weit gen Westen seinen Kreis beschrieben hatte, trennten sich die Beglückten.—


  Lebe wohl, rief er an den Stufen des Gartensalons, morgen will ich, wie Alexander, den gordischen Knoten zerhauen!


  Und dafür will ich einen andern knüpfen, der Dich ewig festhält.


  Ewig bei Dir! O! daß so großes Glück die Minute nicht halten kann; daß Alles vergehen muß, Alles endet!


  Sie machte sanft sich los. Noch ein Kuß, der heiß auf seinen Lippen brannte, und von der Thür flüsterte sie zurück: Morgen, geliebter Victor, komm und laß den Tag bald aufgehen, der mich immer mit Dir vereint.—


  Sie sah ihn langsam durch den Garten schreiten, oftmals stillstehen und zurückblicken. Er hob die Hand auf und legte sie auf seine Brust: der schöne, stolze Mann stand wie ein Ritter aus alter Zeit, der das rothe Kreuz auf sein Herz geheftet hat, um zu Gottes Ehre in den Kampf gegen die Feinde seines Namens zu ziehen. Endlich verschwand er in dem Dunkel des Parks und Selma’s Augen leuchteten ihm suchend nach.—


  Er ist mein! rief sie aus, mein! und ich — hindert es, wenn ihr könnt — ich — die Fürstin Karlsberg!


  


  6.


  Am nächsten Morgen wurde Herr von Eyben durch die Rückkehr seiner Tochter überrascht, worauf er gar nicht gerechnet hatte, denn der herrlichste Frühlingstag war angebrochen.


  Ich komme, lieber Papa, sagte Selma mit einer zärtlichen Liebkosung, weil ich weiß, daß es dir doch Freude machen wird, wenn ich die Fürstin empfange.


  O, Du Schelm! erwiderte der alte Herr, sage doch lieber, weil Du neugierig bist, die fürstliche Braut kennen zu lernen.


  Es ist möglich, theurer Papa, daß Du Recht hast, rief sie lächelnd.


  Du möchtest den Geschmack des steifbeinigen jungen Herrn kennen, der nicht mit Dir tanzen wollte, fuhr der Bankier scherzend fort. Ach! Selma, der arme Schelm darf ja keinen Geschmack haben.


  Glaubst Du, daß er so ganz geschmacklos ist? fragte sie dagegen. Ich wette, er hat den besten Geschmack, den man haben kann.


  In der Wahl seiner Braut? Das möchte ich bezweifeln. Es ist ein junges, mageres, schüchternes Kind, die der alte Graf immer aufs Land geschickt hat, die zarte Gesundheit zu schonen, weil die Aerzte ihr prophezeiht haben, sie werde sonst, wie ihre Mutter, an der Schwindsucht sterben.


  Die Braut wird nicht sterben, rief Selma den alten Herrn fröhlich umarmend, sie wird leben, lieben und glücklich sein.


  Du bist ja ganz ausgelassen, sagte Eyben. So sind die Mädchen. Gestern blaß, sentimental, voll Seufzer und Schwermuth; heute übermüthig, Rosen auf den Wangen und Sonnenstrahlen in Brust und Augen. Ich will Deinen Humor nicht verderben, sonst könnte ich Dir erzählen, was Isidor mir von dem Fürsten gesagt bat.


  Nein, erzähle Papa, sagte Selma, ich vergebe dem Fürsten im Voraus Alles.


  Isidor hielt ihm seine Grobheit auf dem Balle vor, und weißt Du, was er erwiderte? Seinetwegen könntest Du noch auf ihn warten.


  Selma lachte laut auf.—


  Wahrhaftig Papa! sagte sie, dafür soll er mir Rede stehen und Buße thun.


  Bah! rief der alte Herr, die beste Buße soll seine Tante für ihn thun, wenn ich Schellenberg kaufe. Ich habe gestern noch mit Leuten gesprochen, die genau wissen, was die Güter werth sind, und ich sage Dir, Selma, ich werde sie so kaufen, daß Dein Warten bezahlt wird.


  Bei dem Rasseln eines Wagens eilte Eyben an ein Fenster und rief hastig:


  Da ist sie schon, die Frau Fürstin, und das junge Kind bringt sie mit. — Geh ihr entgegen Selma und unterhalte Dich mit dem Fräulein, wenn ich mit der Fürstin das Geschäft übernehme.


  Selma sah einen Augenblick die Equipage an, die großen Pferde, den Kutscher und die Bedienten in der reichen Livree, welche an der Wagenthür standen, und die Neugierigen, welche stehen geblieben waren. — Dann ging sie lächelnd in den Saal den eintretenden Damen entgegen.


  Sie fand ihren Vater schon mit dem Empfang beschäftigt und, was sie unmuthig machte, in überschwenglichen Ehrfurchtsbezeugungen, zahllosen Verbeugungen und Betheuerungen begriffen. Selma war noch nie von den geschmeidigen Formen des alten Herrn so unangenehm berührt worden und unwillkürlich suchte sie das richtige Maß dadurch wiederherzustellen, daß sie selbst um so gemessener die vornehmen Damen begrüßte.


  Die Fürstin betrachtete mit beifälliger Bewunderung das schöne Mädchen, das in einfacher Häuslichkeit, wie es heut erschien, noch schöner war, als unter den Zeichen des Reichthumes.


  Ei, wie groß, wie schön Sie geworden sind, Fräulein von Eyben, rief sie aus. Es ist lange her, daß wir uns nicht gesehen haben. Eine Wittwe, wie ich, die den Weltfreuden keinen Reiz mehr abgewinnen kann, hat natürlich wenig Aussicht, Ihnen zu begegnen.


  Von jener Zeit an, gnädigste Frau, erwiderte die junge Dame, wo Sie allsommerlich auf Ihrem Landhause wohnten, habe ich freilich nur dann und wann die Ehre gehabt, Sie in der Oper zu erblicken.


  Ja, das waren schöne Zeiten, fuhr die Fürstin lächelnd fort. Fürst Victor war damals Ihr wilder Spielgenosse. Wissen Sie wohl, daß einmal ein Ball in Ihrem Hause gegeben wurde, wozu Victor eingeladen war?


  Allerdings, Durchlaucht! allerdings! fiel der alte Herr die Hände reibend ein. Der Herr Fürst hatte die hohe Gnade, mit Selma zu tanzen fast den ganzen Abend über, und er vergaß keinen Tanz — keinen Tanz, wo er sie engagirt hatte!


  Ich glaube es gern, sagte die Fürstin, obwohl Fürst Victor zerstreut genug ist; so zerstreut noch immer, Herr von Eyben, daß ich ihn seit gestern nicht gesehen habe und in einiger Unruhe über ihn bin.


  Junge Herren machen es nicht anders, erwiderte Eyben.


  Nun, der Schaden fällt auf ihn, fuhr die Fürstin mit einem Seitenblick auf ihre Begleiterin fort. Der Fürst hat es dadurch versäumt, schon gestern Fräulein Josephine Pronary kennen zu lernen.


  Sie deutete auf die schüchtern erröthende Braut und warf dann ein paar deutungsvolle Blicke dem Bankier und seiner Tochter zu.


  Das gnädige Fräulein, sagte der alte Herr, wird hoffentlich so bald nicht wieder die Hauptstadt verlassen.


  Ich denke, Sie wird sich erbitten lassen, ganz bei uns zu bleiben, erwiderte die Fürstin, und dann, Fräulein von Eyben, wird das Landhaus im Park sich auch wieder beleben und an Bällen und Festen kein Mangel sein. — Haben Sie Fürst Victor noch nicht nach seiner Rückkehr gesehen?


  Bei dieser Frage färbte sich Selma’s Gesicht ein wenig.


  Ich glaube wohl, daß ich ihn gesehen habe, versetzte sie.


  O! freilich, rief die alte Dame, ich erinnere mich. Er hat mir erzählt, daß er mit dem Grafen Lanzfeld ein Stündchen bei Ihnen eingetreten sei, bei Gelegenheit eines Festes, und einen Jugendbekannten, den Baumeister Gerstenberg, angetroffen. Nun, Josephine, da kannst Du von Fräulein von Eyben etwas über Fürst Victor hören. Wir wollen den jungen Damen ein paar Minuten Zeit dazu lassen, während wir über eine andere Angelegenheit sprechen.


  Die Fürstin stand auf, Herr von Eyben öffnete dienstfertig voraneilend die Nebenthür, die beiden jungen Mädchen blieben allein.


  Selma saß der verlegen blickenden Josephine gegenüber, die vor den großen, dunklen Augen, die sie betrachteten, die ihren niederschlug.


  Die Frau Fürstin, sagte Selma, hat mir eine eigenthümliche Aufgabe gestellt. Ich soll Ihnen den Fürsten schildern, den Sie besser kennen müssen, wie ich.


  Ich kenne ihn noch gar nicht, erwiderte sie, aber—


  Was wollten Sie hinzufügen? fragte Selma, als sie schwieg.


  Ich denke, ich werde Zeit haben ihn kennen zu lernen, fuhr sie ermuthigter fort.


  Sie haben selten die Hauptstadt besucht? fragte Fräulein von Eyben abbrechend.


  Wenige Male und immer nur auf kurze Zeit bin ich hier gewesen, um meinen Großvater zu sehen, war die Antwort. Ich lebte mit meiner Erzieherin und Pflegerin größtentheils auf Schloß Pronary, dem Erbgute meines Vaters, weil meine Gesundheit so wankend gewesen sein soll, daß die Aerzte es so für gut fanden.


  Und nun fühlen Sie sich ganz wohl?


  Ich wüßte nicht, daß mir etwas fehlte. Eben weil jede Gefahr verschwunden, hat mein geliebter Großvater mich zu sich gerufen.


  So werden Sie in der großen Welt nach holen können, was Sie bisher versäumen mußten, sagte Selma.


  Darüber werde ich nicht zu bestimmen haben, erwiderte sie leise und von Neuem erröthend. — Ich glaube jedoch, daß ich sie nicht vermissen würde, wenn es mein Schicksal wollte, immer in dem schönen alten Schloß zu wohnen.


  Aber mit solchen Gesinnungen werden Sie mit dem aufreibenden Leben der Residenz sich schwer befreunden können, gab Selma lächelnd zurück.


  Ich werde Alles können, was ich muß, sagte Josephine, und die klaren Augen zuerst mit dem Ausdruck der Ueberlegung erhebend, fügte sie hinzu: Ich bin immer froh und gern da, wo ich mit denen bin, die mich lieben.


  Diese reine Herzensgüte in dem lieblichen Gesicht hatte so viel Rührendes auch für Selma, daß ihr Herz heftig zu schlagen begann, bei dem Gedanken, sie könnte diesem zarten, schönen Kinde ein Leid zufügen. — Es war ihr in diesem Augenblick ein Trost, zu glauben, daß Josephine unmöglich den bestimmten Gatten lieben könne und daß die Passivität dieses Charakters nicht im Stande sei, sich bis zur Leidenschaft zu erheben.


  Mit der Lebendigkeit ihres Wesens streckte sie die Hand aus und legte sie in Josephinens Hände.


  Wie gut Sie sind, sagte sie. Haben Sie nie daran gedacht, daß Ihr Wille auch sein Recht besitzt, und schweiften Ihre Wünsche und Erwartungen niemals unmuthig über die enge Welt hinaus, die man Ihnen gezogen hatte?


  Josephine schüttelte lächelnd den Kopf.


  Ich bin von früh auf an die Geduld gewöhnt worden, wozu mein Körperzustand beitrug, aber auch die Lehren, welche ich empfing: daß Alles, was uns geschieht, von Gott so bestimmt sei, und was er uns schickt, getragen werden müsse. — Als ich kräftiger und größer wurde, sah ich, wie lieb mich Alle hatten, die mich umgaben, und ich sehnte mich zu ihnen zurück, wenn ich fern war. Endlich aber hat man auch nicht versäumt, mich zu belehren, daß es meine Pflicht einst sein würde, dem Willen des Mannes mich freudig zu unterwerfen, der — einst mein Gatte werden sollte.


  Und dieser Gatte hat einen starken, heftigen, keinen anderen duldenden Willen.


  Sie kennen ihn? fragte sie leise, und Sie wissen, was noch ein Geheimniß sein soll. — Aber Fürst Victor ist edel, großmüthig, menschlich gut und wahr.


  Dies Alles und noch mehr, sagte Selma. Er ist ein stolzer Mann, auf der geistigen Höhe des Lebens, voll selbstbewußter Kraft seines Werthes und darum mehr fordernd von denen, die er achten und ehren soll, als gewöhnliche Menschen, die mit Geringem sich abfinden lassen.


  Josephinens Wangen wurden blässer, ihre Augen hingen ängstlich an Selma’s Lippen, allein die Freundlichkeit kehrte bald wieder darin zurück, und mit größerer Sicherheit, als Selma erwarten mochte, sagte sie:


  So habe ich ihn beinahe gedacht, denn man hat ihn mir geschildert, das heißt man hat mir gesagt, daß er eigenwillig, voll starrer und seltsamer Launen sei, aber ich fand in diesen Launen Vieles, was mir in anderem Lichte erschien.


  Sie fühlen die eigene geistige Kraft in der verwandten wieder, sagte Selma mit geheimem Spott.


  O nein! aber ich fühle, daß ich solche Kraft, oder solche Seltsamkeiten bewundern und hochschätzen kann.


  So wünsche ich, daß Sie nie sich getäuscht sehen mögen. — Hochgeartete Männer verlangen gewöhnlich mehr als Bewunderung; sie verlangen Frauen, die ihnen ebenbürtig sind.


  Das stolze Selbstgefühl, mit welchem Selma sprach, wurde vermehrt durch das geringschätzende Lächeln, das ihre Worte begleitete. Aber auch die unschuldigsten Mädchen fühlen fein und scharf, wenn ihr Herz berührt wird. Josephine sah mit Befremdung zu dem schönen Fräulein empor und ein Verdacht schien durch ihren Kopf zu fliegen, der ihren Blick schärfte, und sie fähig machte Beleidigungen zu vergelten.


  Es liegt, sagte sie, nur allzuoft mehr Eitelkeit und Anmaßung in Frauen, die sich geistig erhaben dünken, als Wahrheit und Würde. — Ich bin zu einfach erzogen worden, um mich darauf zu verstehen; allein ich sollte meinen, daß geistreiche Männer am leichtesten im Stande sind, sich durch bunten Schein nicht täuschen zu lassen.


  Bei den letzten Worten trat die Fürstin wieder ein und Herr von Eyben folgte ihr. 


  So wollen wir heut Nachmittag den Contract aufsetzen lassen und unterschreiben, sagte sie. Um welche Zeit wollen Sie bei mir sein?


  Wenn Ew. Durchlaucht es gnädigst bewilligen, um vier Uhr, erwiderte der höfliche alte Herr.


  Gut, war die Antwort der Dame; und ich kann sofort das Geld erheben?


  Auf der Stelle. Ich zahle mit der Unterschrift.


  Die Fürstin nickte ihm zu und trat dann zu den beiden jungen Damen.


  Nun, sprach sie gütig, die Unterhaltung muß lebhaft gewesen sein. Du siehst ja ganz erhitzt aus, liebe Josephine.


  Wir haben von Gegenständen gesprochen, die unser Interesse erregten, sagte das Fräulein.


  Ich hoffe, erwiderte die Fürstin, wir sehen uns öfter. — Die Baronesse Pronary wird Sie gewiß so gern empfangen, wie ich selbst, und wie ich Ihnen schon sagte, liebes Fräulein Eyben: die Tage werden wiederkommen, wo es Feste, Bälle und unermüdliche Tänzer giebt. — Ich denke recht bald Gelegenheit zu haben, Ihnen das deutlich zu beweisen.


  Mit wohlwollender Gnädigkeit küßte die Fürstin Selma’s Stirn, aber kein so freundlicher Abschied trennte Josephinen von ihr. Der Widerwille war in beiden aufgeweckt worden, der so geheimnisvoll Seele von Seele scheidet, und Blicke, welche sich trafen, drückten in Kälte und feindlichem Stolze es deutlich aus, daß dies erste Begegnen ein Absagebrief für alle Zeit geworden sei!


  Als der Bankier zurückkehrte, denn er hatte die Damen bis an den Wagen begleitet, war er in vorzüglichster Stimmung. Die Sache ist abgemacht; Selma, rief er, und noch besser, als ich erwartete, denn ich habe 40000 Thaler weniger gegeben, als ich gegeben hätte, wenn es nöthig gewesen wäre. — Aber solche Herrschaften wissen nichts vom Laufe der Welt. Sie werfen den Kopf in die Höhe, sie ärgern sich über ein schlechtes Gebot, schimpfen wohl im Stillen über die geizige Pfiffigkeit, die sie drückt, allein sie brauchen Geld und sagen zuletzt doch ja, weil sie wissen, es wird ihnen aufgezählt, so wie der Handel geschlossen ist.


  Ich würde mit solcher Macht in meiner Hand mich aber nicht vor ihnen beugen bis auf die Schuhspitzen, erwiderte Selma. Ich würde nicht an unterthänigen Redensarten fast ersticken und ihrem Hochmuth damit fröhnen.


  Warum denn nicht, Du Närrchen? sagte der alte Herr lachend. Laß sie doch laufen, laß sie stolz auf mich herunterblicken; ich sage Dir, es kommt die richtige Stunde immer wieder, wo wir die Rollen wechseln. Ich sage Dir, es sind die Stolzesten schon oft so demüthig gewesen vor dem alten Jakob von Eyben, und der alte Jakob war so stolz und stand so sicher auf seinen Füßen vor den gebückten, schmeichelnden Herren, wie ein Fürst kaum steht, wenn er seine Krone aufhat.


  Er legte den Arm um seine Tochter, strich ihr das glänzende Haar von der zürnenden Stirn und sprach dann lachend:


  Sieh nicht so düster aus, mein Kind, freue Dich und sei froh. Hast Du doch Alles, was Dein Herz wünschen kann.


  Von meinem Herzen weißt Du nichts, Papa, erwiderte Selma leise.


  So laß es sprechen zu Deinem Vater, fuhr Eyben fort. — Es wird eine Hochzeit geben, die großes Aufsehen machen wird, aber alle Pracht sollte verdunkelt werden von der Pracht, mit welcher ich Deine Hochzeit feiern wollte.


  Wer weiß, wie nahe sie ist, fiel Selma lächelnd ein.


  Wollte Gott, daß Du wahr sprächest! sagte der alte Herr. — Du hast noch nicht die reizenden Blumen angeschaut, die heut Dein Zimmer geschmückt haben.


  Wer hat sie geschickt? fragte sie froh erröthend.


  Ja, wer hat sie geschickt? wiederholte Eyben schlau. Wer anders als ein Mann, der jeden Wunsch Dir erfüllen möchte, und dessen Rath mir heut wieder geholfen hat, um 10000 Thaler für Dich zu sparen.


  Isidor, rief Selma — o! ich bitte Dich, lieber Papa, Du kannst doch endlich wissen, wie gleichgültig mir seine Blumen und er selbst sind. Sieh hierher, Papa, fuhr sie fort, indem sie die Anweisung Isidors hervorzog. Lies das und sage mir dann, ob dieser Mensch erwarten darf, die geringste Neigung bei mir zu erwecken.


  Während Eyben las, gab Selma Erläuterungen, aber der alte Herr war durchaus nicht geneigt, ihren Zorn zu theilen.


  Es ist ein Pfiffikus, rief er lachend; er weiß sich in allen Lagen zu helfen. Was ist es denn mehr, Selma? Es ist ein Beweis, was er daran wagt und opfert, um zum Ziele zu kommen. Er hat sich nur in den Menschen verrechnet, die keine Idee von Speculation haben: Dummköpfe, die nicht begreifen, daß sie in einer Welt leben, die Klugheit verlangt.


  Papa, sagte Selma, Du magst es vielleicht vertheidigen und sogar billigen können, mit mir aber ist es anders. Ich sehe in Isidors Speculation eine Nichtswürdigkeit, und schwöre Dir, daß dieser kluge Herr mit aller seiner Rechenkunst nie mich bewegen könnte, ihm einen Finger zu reichen, auch wenn mein Herz frei wäre.


  Wenn er es nicht ist, der Dein Herz bewegt, erwiderte der Bankier aufmerksam, wer ist es denn? Du bist roth geworden über die Blumen, weil Du glaubtest, es habe sie Jemand geschickt, der nicht Isidor heißt. Was ist das, Selma? Ich habe Dich vor wenigen Tagen gefragt, ob Dein Herz frei sei, und Du hast mir eine stolze Antwort gegeben.—


  Damals war es frei, sagte sie, jetzt ist es gefangen.


  Von wem? fragte der alte Herr. Wer hat es gefangen.


  Die Thür öffnete sich und Selma deutete auf den eintretenden Fürsten. Von ihm! rief sie, frage ihn, Papa, er wird es Dir sagen.—


  Und ohne dem erstaunten Bankier Zeit zum Nachdenken zu lassen, eilte sie auf Victor zu, ergriff seine Hand und führte ihn ihrem Vater entgegen.


  Ich habe Dir erklärt, sagte sie, daß ich nie einen Gatten wählen würde, der nicht meiner ganz würdig wäre. — Ich habe gewählt, Papa. Ich habe den edelsten Mann gefunden, und hier stehen wir nun und bitten um Deinen Segen.


  Herr Fürst Karlsberg, erwiderte der Bankier bis zur Erstarrung erschrocken, ich weiß nicht, ob das ein verabredeter Scherz ist.


  Herr von Eyben, antwortete Victor ernsthaft, können Sie glauben, daß es möglich wäre, in solcher Weise zu scherzen? Alles, was Selma sagt, ist wahr. — Von meinen Jugendtagen ab war mir eine freundliche Erinnerung geblieben, beim ersten Wiedersehen wurde diese zur hellen Flamme und was soll ich Ihnen weiter bekennen — gestern haben wir uns ganz gefunden. Hier stehe ich nun und sage wie Selma: segnen Sie den Bund, der uns vereint!


  Aber mein Gott! schrie der alte Herr mit beiden Händen in sein graues Haar fahrend, es ist ja unmöglich! Vor zehn Minuten erst haben Ihre Tante, die Fürstin, und Ihre durchlauchtige Braut dies Zimmer verlassen. Es ist ja unmöglich, mein Herr Fürst! Ich weiß, daß Ihre ganze Familie, der Hof, Graf Reizenstein, und Se. Majestät selbst diese Vermählung wollen.


  Aber ich will nicht, sagte Victor kalt.


  Sie wollen nicht? Bedenken Sie die Folgen.


  Ich habe Alles bedacht.


  Es ist eine Uebereilung Ihrer Jugend, rief der Bankier, eine Täuschung Ihrer Gefühle, die ich nicht befördern kann.—


  Es fiel ihm ein, in welche fatale Lage er, als Hofbankier, zu der ganzen hohen Gesellschaft, zum Hof und Staat gerathen, in wie viele Feindschaft er sich verwickeln würde, und er sagte mit größerem Nachdruck:


  Ich muß die Ehre ablehnen zu Ihrem eigenen Heile, Herr Fürst, denn was sollte man von Jakob von Eyben sagen, wenn er es duldete, aus Schwachheit oder Eitelkeit, daß der einzige Sprößling einer erlauchten Familie, die alle ihre Hoffnungen auf ihn gesetzt hat, alle Stufen überspränge, alle Schranken mißachtete; wenn er Alles beleidigte, was als heilig geschätzt wird in der menschlichen Gesellschaft?


  Bis jetzt hatte Selma geschwiegen, als sie jedoch ihren Vater diese Gründe vortragen hörte, rief sie lachend und ihre Hände um ihn schlingend:


  Höre auf, lieber Papa, denn Niemand weiß besser als ich, wie wenig Du selbst an jene verrotteten Vorurtheile glaubst. Weil Victor den Muth hat, sie zu durchbrechen, darum liebe ich ihn. Weil er dem hochmüthigen Dünkel trotzt, muß er Gegenstand auch Deiner Achtung sein. — Wir leben in einer Zeit, wo endlich der Mensch gelten muß, was er werth ist, und ich will es nicht gelten lassen, Papa, was Du von Herabsteigen und Durchbrechen der Schranken sagtest, denn es beleidigt mich und Dich; es beleidigt die Würde der ganzen Menschheit.


  Victor küßte ihre Hände dafür und indem er sie an seine Brust zog, sagte er leidenschaftlich:


  Stellen Sie sich meinen Entschlüssen nicht entgegen, Herr von Eyben, ich habe sie überlegt und werde nicht davon weichen. Ich liebe Selma, diese diese Liebe heiligt uns. Wehe dem, der es wagen wollte, zwischen uns zu treten! — Was die Gesellschaft sagt und thut, wird mir gleichgültig sein. Will sie mit uns brechen, so spart sie mir den Bruch. — Ich bin ein freier Mann. Man kann höchstens mein Vermögen zu schmälern suchen, darauf bin ich gefaßt. — Die Braut, welche man mir bestimmt hat, habe ich noch nicht gesehen und will sie nicht sehen. Ich habe keine Verpflichtungen gegen sie und werde mit einem Schnitt alle Fäden durchschneiden. — Meine Tante wird zürnen, aber sie wird zuletzt vergeben und sich freuen; meine übrigen Verwandten werden sich besänftigen oder nicht besänftigen, wie es ihnen beliebt; meine wenigen aufrichtigen Freunde werden mir Glück wünschen, und Liebe und Treue mir reichlich ersetzen, was ich einbüßen könnte. So wiederhole ich denn nochmals meine Bitte. Nehmen Sie mich auf und an als Ihren Sohn, und glauben Sie, daß ich Alles thun werde, um Selma glücklich zu machen.


  Der alte Herr hatte sich zum Oefteren lebhaft verbeugt, aber trotz aller Höflichkeit und feinen, preisenden Worten, die von Ehre, Vertrauen und Glück überströmten, hatte er immer wieder Gründe geltend zu machen, die Selma’s Ungeduld reizten.


  Die stolze Heftigkeit ihres Charakters, der zu befehlen gewohnt war und stets Gehorsam fand, brach endlich mit voller Gewalt hervor.


  Papa, sagte sie, Du hast darüber geklagt, daß Dein Alter einsam sei, und Deine einzige Tochter verlassen in der Welt zurückbleiben werde, wenn der Tod Dich von mir trennt. Jetzt, wo ich Deine Wünsche erfüllen will, wo ein edler Mann mich begehrt, den ich liebe, und von dem ich sicher weiß, daß es Liebe ist, die ihn zu mir führt, jetzt sehe ich Dich zögern, mein Glück zu bestätigen.


  Die Verhältnisse, erwiderte der alte Herr, ja die Verhältnisse sind es allein, mein Kind, die mich dazu des stimmen können.


  Sind es denn Deine Verhältnisse? fragte sie erregt. — Wenn Victor sie zu bewältigen glaubt, wenn sein Muth nicht davor zurück bebt, was kann Dich dann so sehr erschrecken?


  Weil ich das Leben kenne, weil ich die Menschen kenne, rief der Bankier. Weil ich weiter sehe, als ein heißes Auge sieht; weil ich Dein Glück bewahren will vor den Folgen einer Uebereilung.


  Nennen Sie es nicht mit diesem Namen, fiel Victor ein. Mein ganzes Leben kann Ihnen bürgen, daß ich keine Uebereilung so leicht begehe.


  Höre mich an, Papa, sprach Selma zitternd vor Bewegung. — Sprich es aus mit einem Worte; sage nein! und ich werde gehorchen. Aber wisse, daß damit mein Leben abgeschlossen ist, daß ich nie mehr — niemals! einem anderen Mann gehören will, und dann laß uns scheiden; dann wollen wir scheiden.


  So laß uns doch bedenken, Selma, rief Eyben erschrocken vor ihrer Glut und Heftigkeit. — Laß uns überlegen, wie wir die schwierigen Umstände ordnen.


  O! lieber theurer Vater, sagte sie in ihren Thränen lächelnd und sein graues Haar küssend, es ist hier ein großes Geschäft zu machen, bei dem zwei Herzen auf dem Spiel stehen. Sage ja, Papa. Nur das eine kleine Ja und alles Uebrige wird sich finden.


  Da konnte der alte Herr nicht länger widerstehen.


  In Gottes Namen denn: Ja! sprach er. Aller Segen über Dich, mein geliebtes Kind!—


  In der nächsten Minute war er von Küssen und Liebkosungen bedeckt, und aller Widerstand aufgegeben.—


  


  7.


  Schöne Stunden hatte Victor verlebt, als er Eybens Haus verließ und in der trunkenen Seligkeit seiner Liebe durch die Straßen irrte, wo Frühlingsluft und goldener Sonnenschein seine Stimmung erhöhten. Alle die Mißklänge, welche in ihm erwacht waren, während der alte Bankier zögerte, seine Bitten zu erhören, waren verschwunden vor der endlichen Erfüllung. — Das schöne, stolze, geistighohe Mädchen hing liebeglühend an seinen Lippen.


  Der alte Herr hatte alle Verhältnisse vergessen, er sah nur den jungen, vornehmen Freier, den Fürstensohn aus dem höchsten Adel des Landes, der sein Sohn werden sollte, und ein geheimes, prickelndes Gefühl des Wohlgefallens lief durch seine Adern, wenn er daran dachte, daß Selma eine Fürstenkrone tragen würde. Sie die Tochter des alten Jakob, der in seiner Jugend einst verachtet und gestoßen von Thür zu Thür wanderte, werde unter Fürsten sitzen, und mit den stolzesten Frauen in den höchsten Kreisen Eingang haben, das drang mit Wonne in sein Herz.


  Vor diesem Gefühl schwanden zuletzt alle Bedenken und der Gegensatz stellte sich ein. Jakob von Eyben empfand eine höhnische Freude, wenn er dachte, daß das Gold seiner Selma in die Wagschale geworfen würde gegen Wappen und Ahnen, Kronen und Herzogsschilde, und seine gelben Lippen zuckten lebendig, wenn er sich vorstellte, wie die ganze Reihe hochmüthiger Sünder verzweifeln müßte, und sich beugen müßte vor den strahlenden Augen seines schönen Kindes. — Er umarmte den Fürsten und sprach mit dem Stolz des Millionairs über die Pläne, ihm die Lehnsgüter seines verstorbenen Onkels zu entziehen. Er billigte auch Alles, was Victor rasch, offen und entscheidend zu thun beabsichtigte, aber er vergaß nicht, daß er Schellenberg kaufen und billig kaufen wollte, und bat Victor, nicht eher als am nächsten Tage seine Erklärung zu machen.


  Darauf war Victor eingegangen und hatte, neben Selma sitzend, in ihren Armen ein Billet an seine Tante geschrieben, worin er sie bat, ihn für heut zu entschuldigen, wenn er ausbleibe, ihm aber am nächsten Morgen eine Unterredung zu gewähren. — Dies Billet war seiner Tante zugesandt worden, dann war er Eybens Gast gewesen und nur mit größter Mühe hatte er ernsthaft die Tischscenen bestehen können, welche Herrn Isidors Anwesenheit und Theilnahme herbeiführte, der mit unsäglicher Verwunderung die Gegenwart des Fürsten betrachtete und beobachtete.


  Die übermüthigen Neckereien Selma’s, ihre Bemerkungen auf Kosten des Fürsten, ihr Schmollen und ihre Witzeleien reizten Isidor zu allerlei Thorheiten und galanten Huldigungen, die unbarmherzig verspottet wurden; und als er endlich mit den freudigsten Erwartungen von dannen ging, brach hinter ihm ein schallendes Gelächter los, worüber er draußen vergebens nachsann, was es zu bedeuten habe.


  Victor war endlich mit dem Versprechen entlassen, in zwei Stunden Selma in der Villa wiederzufinden, und diese Zeit benutzte er, um Gerstenberg aufzusuchen.


  Er fand den Baumeister in seinem Zimmer mitten zwischen Bauplänen, Rissen und Zeichnungen in voller Arbeit.


  Grüß Dich Gott, Georg, rief er ihm fröhlich zu. Ist es recht, gebückt und krumm in den jungen Frühling hinein zu schauen?


  Ich arbeite für Dich, erwiderte Gerstenberg ihm die Hand reichend.


  Für mich? lachte Victor: nun so laß die Arbeit liegen und hilf mir dafür mein Glück tragen.


  Glück, Freund, sagte Gerstenberg die Feder fortlegend, trägt sich wohl allein, aber Unglück ist eine Last, die besser auf viele Schultern vertheilt wird.


  Was Du sagst, ist falsch, Georg! rief der Fürst. Unglück muß allein getragen sein; je wilder und größer es uns anfällt, um so weniger kann es von Andern getheilt werden. Es gehört uns allein, es beißt sich fest in einer wunden Brust, und wer daneben steht, fühlt die Zähne nicht. Aber Glück, Georg, Glück gehört der ganzen Welt. Vom Glück bleiben jedem Menschen Erinnerungen, jedes Herz hat Sehnsucht danach, Hoffnung und Verlangen nach der schönen Himmelstochter.


  Und Du lebst in den vollen Zügen Deines Glücks, sagte Gerstenberg ihn froh betrachtend.


  Ich athme seit einigen Stunden darin wie ein Gott, der, aus seiner irdischen Pilgerschaft zurückgekehrt, die schweren Hüllen abgeworfen hat. Du mußt es kennen, Georg. Du verstehst es, denn Du liebest.


  Ich sagte es wohl, rief der Architekt, daß die Liebe Eis und Lava schmelzen würde.


  Ich liebe, ja! erwiderte Victor, und dies neue selige Gefühl macht mich frei. Ich habe mich verlobt.


  Nun, so ist Alles gut, sprach Gerstenberg bewegt. Ich habe Dein Herz nicht für so entzündlich gehalten, Victor, daß sehen, lieben und verloben ein Funke und ein Schlag sein würden. Aber Du hast recht gethan, theurer Victor, und Antonie hat Unrecht mit ihren Zweifeln und delphischen Orakeln. Sei so glücklich immerdar, wie Du es jetzt bist. Welch schönes großes Leben öffnet sich vor Dir! Ein weiter Kreis ruhmvoller Thätigkeit, auf der Höhe der Gesellschaft. Du wirst einst Vieles fördern und für Dein Volk zum Segen werden können, denn ein mächtiger Einfluß wird Dich heben, und tragen und Deine großen Geistesgaben, Deine Kenntnisse, Dein Charakter, Deine sittliche Durchbildung müssen Dich an die Spitze der Ereignisse bringen. — O! dafür, für die großen Ideen der Menschheit kann ein Mann selbst die Liebe opfern; aber schöner noch ist es, wenn sie ihm als Ersatz für ein ernstes, kampferfülltes Leben winkt; wenn er in seinem Hause, in seiner Familie den Frieden findet, sobald er heimkehrt aus dem Kriegslager des Staats. Ich habe Deine holde Braut einmal gesehen; sie ist ein Bild der Unschuld und großer Herzensgüte. Du mußt glücklich sein, theurer Victor, glücklich sein und glücklich wohnen, und was ist schöner, als dies göttliche Gefühl: lieben und geliebt zu werden!


  Je länger er sprach, je unbeweglicher war Victor geworden. Die Freude zog sich aus seinen Augen zurück, deren Feuer erlosch, und nur in seinen Mundwinkeln blieb ein Lächeln hängen, das er gewaltsam fest zu halten suchte.


  Du irrst, sagte er endlich, aber es kann nicht anders sein. Du hast meine Braut öfter gesehen, sie kennt Dich und schätzt Dich.


  Möglich, daß es vor Jahren der Fall war, erwiderte Gerstenberg, allein ich müßte mich ihrer gewiß erinnern. Josephinens Gesicht wird so leicht nicht vergessen.


  Sie heißt nicht Josephine, rief Victor.


  Nicht? fragte Gerstenberg und eine Ahnung blitzte durch ihn hin. Wie dann?


  Selma! sagte der Fürst.


  Die beiden Freunde blieben stumm sich anblickend stehen, bis Gerstenberg mit der Hand über seine Stirn fuhr und mit eintönig kalter Stimme fragte:


  Mit ihr hast Du Dich verlobt?


  Ja, erwiderte Victor, doch laß es ein Geheimniß sein bis morgen, und tadle mich nicht, wenn Du mich nicht loben kannst! Ich liebe Selma, ich bete sie an. Seit ich sie sah, hat ihr Bild mir vorgeschwebt. Martervolle Tage sind über mich gekommen, die an mir genagt haben. — Ich will mich nicht verkaufen lassen, ich will kein Spielball des Hochmuths und der Sünde geheiligter Unnatur sein. Mein Herz zieht mich zu Selma, ich folge meinem Herzen und frage nicht nach den Schranken, die verfaulte Jahrhunderte dagegen aufstellen. — Ist sie nicht schön? Ist sie nicht mit allen Reizen des Körpers und des Geistes geziert? — Denen, welche daran nicht genug haben, werfe ich die Goldfäden ihres Vaters entgegen. Da ist ja des Mammons genug, nach welchem sie Alle seufzen und trachten; genug, um den Gierigsten zufrieden zu stellen: was wollen sie also mehr?!


  Auch das rothe Metall hat Grenzen für seinen Werth an dem Maßstabe, womit die Welt mißt, erwiderte Gerstenberg.


  Wenn mich sinnlich roh eine Bäuerin mit ihren rothen Backen bestäche, rief Victor unmuthig, wenn ich eine Dirne aus dem Volk heirathen wollte, mich eine hirnlose Verwirrung der Gefühle in die Arme einer Schneiderin oder Putzmacherin schleuderte, dann möchten sie Recht haben, mir Unheil zu prophezeihen, sich abwenden von mir und Himmel und Erde in Bewegung setzen, um mich zu hindern. Selma aber ist über diese Vorwürfe erhaben. Ich bin kein Narr, der sich von einem hübschen Gesicht bestechen läßt. Ich weiß, was ich mir und meinen Ansprüchen schuldig bin; ich verlange mehr als Gewöhnliches, wenn ich lieben soll. Aber keine Macht der Erde wird im Stande sein, mich meiner Liebe zu entreißen; weil ich will, und weil dieser Wille mein höchstes Gesetz ist.—


  Er ging mit Heftigkeit auf und nieder, zürnend über den Widerstand, den er fand.


  Besinne Dich wohl, Victor, erwiderte Gerstenberg, ob Du die Kraft besitzest, die dazu gehört, Deinen Willen nie wanken zu lassen oder zu bereuen.


  Zweifle nicht daran, sprach der junge Mann stolz.


  Hast Du Josephinen gesehen?


  Nein, und ich will sie nicht sehen.


  Aber warum dies hastige und schonungslose Durchschneiden von Verhältnissen, die Deinen nächsten Verwandten so theuer sind, und welche vielleicht sanft und langsam gelöst werden könnten?


  Du vergißt, daß ich mich verlobt habe, Georg, und daß ich handeln muß, um nicht ein Mitschuldiger zu werden.


  Ja wahrlich, das habe ich vergessen, erwiderte Gerstenberg erschüttert. — Ich sehe ein, daß nichts zu ändern ist. So folge denn Deinem Schicksal und sei ein ganzer Mann. Das ist der Wunsch, den ich für Dich habe.


  Er schüttelte ihm die Hand, warf dann seine Zeichnungen lachend zusammen und sagte:


  So soll der Mensch nie den Tag vor dem Abend loben. Ich stand hier, seit die Sonne am Himmel ist, und wie ich in die blaue Luft schaute, rief ich: das ist ein gutes Zeichen; da wird, was du baust, gedeihen und in Zimmern und Kammern die Freude wohnen. Kaum ein paar Stunden älter stürzen alle meine Säulen und Portale zusammen, aber ich will die Trümmer aufheben und verwahren. Der alte Graf in seinem alten Hause könnte doch noch Lust bekommen, eine Hochzeit darin zu halten, und für die schöne Braut will ich immer bereit sein, zu helfen und zu fördern.


  Der Fürst nahm den Hut und sagte lächelnd:


  Ich sehe wohl, daß ich Dir Zeit lassen muß, Dich mit meinen Entschlüssen zu versöhnen. Bei alle dem aber rechne ich auf Deinen Beistand. Willst du?


  Ich habe noch nie einem Freunde meinen Beistand versagt, erwiderte Georg; das heißt zu allen guten Dingen.


  Du wirst Gelegenheit haben, den Grafen und meine Verwandten zu sehen. Vertritt als Freund meine Sache.


  Ich kann sie entschuldigen, erklären, aber nicht vertreten.


  Nicht? rief Victor gereizt. Du, ein Mann, der so kühne Gedanken hegt über Recht und Unrecht, der so eifrig spotten kann über die hochmüthigen Unterschiede der Gesellschaft, Du giebst mir Unrecht?


  Sorge dafür, daß ich Unrecht behalte, erwiderte Gerstenberg. Ich fürchte für Dich, mein armer Freund. Ich fürchte, daß Dein Herz nicht ausreichen wird, und was Du suchst, wozu Du Kraft und Muth hättest, das wirst Du nicht finden.


  Du gefällst Dir in Räthseln, erwiderte Victor.


  Du giebst sie mir auf, sagte Gerstenberg warm. Menschen schafft die Natur, aber was sie werden, bilden Stellungen und Verhältnisse. Götter können Alles, was sie wollen, Helden kämpfen und siegen, aber es müssen wahre Helden sein, keine Schwächlinge, die Achills Panzer borgen. — Vergiß nicht, daß Simson starb, weil Delila ihm seine fürstlichen Locken abschnitt, und Herkules, in Liebeswahnsinn verloren, durch das goldne Hemd sein Leben einbüßte, womit Deianira ihn auf immer zu fesseln dachte.


  Willst Du mir deutlich sagen, was Du für mich fürchtest? fragte Victor düster.


  Gerstenberg trat dicht an ihn hin und, indem er seine beiden Hände ergriff und liebevoll besorgt ihm in die Augen sah, sprach er mit tiefer Stimme: Die Täuschung, Victor, und — die Reue!


  Nie, niemals! rief der junge Mann, indem er mit Heftigkeit die Hand wie zum Schwure aufhob. Nie werde ich bereuen, nie wirst Du eine Klage hören! — Ich kann in Täuschungen verfallen, Binden mögen von meinen Augen sinken, es mag alles geschehen, aber Reue wird mich nie ergreifen. Denn ich weiß, was ich thue, ich habe das volle Bewußtsein dafür.


  So werde glücklich, sagte Georg; glücklich, trotz der dunklen Wand, die dort am Himmel aufzieht, wie die Zukunft einer kummervollen Seele.


  Einen Augenblick stand Victor nachdenkend, dann ging er nach der Thür.—


  Du willst also nicht in den Gang meines Schicksals mit eingreifen? fragte er.


  Ich bin Dein Freund, aber frei wie Du, war die Antwort.


  So thu’, was Du willst, sagte der Fürst. — Selma erwartet mich.


  Als er hinaus war, packte Gerstenberg schweigend alle seine Geräthe fort und ging dann in das Gärtchen hinab, wo er zu seinem Erstaunen abermals Herrn Isidor Berton fand, der ein elegantes Reitpeitschchen in der Hand und blanke Sporen an den Füßen trug.


  Haben Sie die Börse heut zu Pferde abgehalten? fragte der Baumeister, als er ihn begrüßte.


  Theurer Freund, erwiderte Herr Isidor, der in der heitersten Laune war, es ist die schwerste Kunst, die es giebt, die goldenen Pfade der Börse zu reiten und nicht aus dem Sattel geworfen zu werden. — Diesmal aber werde ich einen Besuch auf der Villa im Park machen, wo Fräulein von Eyben mich erwartet.


  Sie erwartet Sie? fragte Gerstenberg erstaunt.


  Mit Sehnsucht, sagte Herr Isidor.


  Wir werden bald etwas Ueberraschendes erfahren, fiel Antonie lächelnd ein.


  Ja, gewiß, das werden wir! rief der Baumeister.


  Und wem verdanken wir unser Glück? lachte der Buchhalter. Der wahren Freundschaft, die gestern Wunderdinge gethan hat.


  Ich verstehe mich schlecht auf Wunder, obwohl sie alle Tage vorkommen, erwiderte Georg, sich in einen Stuhl werfend.


  Wissen Sie, sprach Herr Isidor: man malt die Eos mit Rosenfingern, aber die Göttin der Freundschaft muß man mit goldenen Händen abbilden.


  Und sie auf die Börse stellen, fügte Antonie hinzu.


  So ging das Gespräch eine Zeit lang fort mit witzigen Anspielungen durchwebt, welche Isidor auf die Macht der Freundschaft losließ, zum großen Mißvergnügen Gerstenberg’s, der stets einsilbigere und trockenere Antworten gab. — Die Unverschämtheit und die Prahlereien des Buchhalters waren ihm lästig; zugleich aber belustigte er sich über seine Hoffnungen auf Selma’s Besitz, die kühner als je waren.


  Isidor ahnte nicht, was unter seinen Augen vorgegangen war, und erzählte spottend von dem Mittagsmahle, an welchem unverhofft Fürst Victor Theil genommen habe, der aber von Selma und ihm mit einem Kreuzfeuer treffender Bemerkungen tractirt worden sei, das ihm einige gute Sitte für künftige Fälle beigebracht haben werde.


  Er war zuletzt auch ganz mürbe gemacht, der übermüthige junge Herr, sagte er lachend, denn die Lection war stark, die er heut erhalten hat.


  Ich glaube es wohl, erwiderte Gerstenberg, er wird sie sobald nicht vergessen.


  Verlassen Sie sich darauf, sagte Isidor, daß ich eine andere Ordnung der Dinge einführen werde, sobald ich Herr im Hause bin. Es ist eine Schwachheit reicher Leute, die sogenannten vornehmen Leute bei sich zu sehen. Man kann es sich gefallen lassen, Künstler, Gelehrte, Dichter oder dergleichen, dann und wann zu sättigen, auch muß man Tänzer zu seinen Bällen haben, also sind Offiziere und ähnliche Wesen mit flinken Beinen nöthig; endlich hohe Beamte und Menschen, die Nutzen bringen; aber solche, die sich gnädig herablassen, ein Haus zu beehren, und hinterher hochmüthig die Achseln zucken, sollen mir nicht hinein. — Der ganzen sauberen Compagnie, den Herrn Fürsten an der Spitze, werde ich meine Thür zuschließen, bis sie eine Ehre darin erkennen, bei mir eingeführt zu werden, und Bescheidenheit gelernt haben.


  Bescheidenheit ist eine schöne Tugend, Herr Isidor, sagte Antonie.


  Nun, rief der Buchhalter, es kommt darauf an, wie man es versteht. Nur die Lumpe sind bescheiden! sagt Goethe. Gestern haben Sie der Bescheidenheit alle Ehre gemacht, und wenn ich gewußt hätte, was ich jetzt weiß — Aber seien Sie ruhig, ich halte Wort. Weiß Gerstenberg schon etwas?


  Gar nichts weiß er, sagte das junge Mädchen.


  Herr Isidor lachte dem Baumeister ins Gesicht.—


  Sagen Sie ihm nichts, fuhr er dann fort, er muß überrascht werden. — Aber ich muß nun gehen. Gerstenberg, es geht nichts über eine Frau, die Geld hat, wenn man selbst nichts besitzt. Was hilft alle Weisheit, alle Gelehrsamkeit, aller Ruhm und alle Ehre! — Was frage ich danach, ob in hundert oder tausend Jahren die Welt noch von mir spricht! — Geld macht weise, wer kein Geld hat, bleibt auf der Straße. — Sie werden sehen, Freundchen, was es heißt, Geld haben, und werden die Stunde segnen, wo es heißt, Jakob von Eyben und Berton. Oder auch Eyben und Sohn, oder auch Eyben und Compagnie, oder Jakob von Eyben selige Erben. — Verstehen Sie das? — Nicht ein Wort. Haha! nicht ein Wort versteht er.


  Ich glaube, Herr Berton, sagte Gerstenberg ärgerlich, Sie versäumen den besten Theil der Seligkeit und machen sehr irdische Erfahrungen, wenn Sie nicht eilen, in den Park zu kommen.


  Sie haben Recht, lachte Isidor, haha! auf Ehre, Sie haben Recht. Aber sagen Sie ihm nichts, theuerste Freundin. Wahrhaftig, Sie sind meine theuerste Freundin, aber ich hasse die wohlfeile Freundschaft. Man muß Alles kaufen in der Welt, weil Alles feil ist.


  Damit empfahl sich Herr Isidor und Gerstenberg rief ihm hörbar genug nach:


  Was will der Narr mit seinem Geschwätz? Was plagt er uns mit seinem unangenehmen Besuch?


  Wart, sagte Isidor für sich, Du Grobian, ich werde Dich curiren! — Aber eben diese Menschen sind grob, so lange sie arm sind, und haben die ganze Anmaßung des Bettlers, weil sie nichts besitzen, als sich selbst. Wie wird er sich winden, wenn ich ihm Geld aufzähle, und die Hand küssen, um mehr zu verdienen. — Ich war viel zu hitzig mit meinem Anerbieten, und glaube beinahe, daß ich die Hülfe gar nicht nöthig gehabt hätte. — Nun, ich kann noch überlegen, was ich thue, ob sie weiter zu brauchen sind, und zahle dann ein Viertel oder die Hälfte, wenn ich in Richtigkeit bin.


  Auf dem Wege, den Herr Isidor zu Pferde machte, bildete er seine Plane weiter aus, und vor seinen seligen Blicken tanzten alle Haupt- und Cassenbücher des alten Herrn von Eyben einen entzückenden Hochzeitstanz. Er kannte die Zahlen genau darin, und rechnete immer gefühlvoller sie zusammen, bis er ganz gerührt endlich seines Pferdes Hals streichelte und mit schwärmerischer Innigkeit sagte:


  O! Selma, wie liebe ich Dich! Deines Gleichen giebt es wenige auf Erden. In Deinem einzigen kleinen Namen spricht sich aus, was der große Dichter sagt: Seid umschlungen Millionen! Hättest Du damals schon gelebt, ich wäre überzeugt, er hätte Dich damit gemeint.


  So kam er an die Thür des Gartens und ritt den Weg hinein bis an das Haus. Da Niemand ihn aufhielt, denn es war für jetzt nur die Gärtnerfamilie hier wohnhaft, trat er ungehindert hinein, nachdem er seinen Gaul vorläufig an ein Gitter gebunden hatte. — Leise schlich er an die Thür des Salons und horchte. Er hörte Selma’s Stimme und endlich glaubte er seinen Namen zu vernehmen.


  Sie seufzt nach mir! flüsterte er, hier bin ich; Niemand soll mich abhalten, ihre Sehnsucht zu stillen. Er öffnete die Thür und trat mit den kühnsten Entschlüssen, Freude strahlend und mit geöffneten Armen hinein, aber er stand wie festgewurzelt.


  Selma saß in der Myrthenlaube, aus deren Zweigen Victor einen Kranz um ihre Stirn wand. Ihre Arme hielten ihn umschlungen, und plötzlich wandte sie sich um, erblickte den unglücklichen Buchhalter und nickte ihm lachend zu, ohne im Geringsten zu erschrecken.


  Kommen Sie näher, Herr Berton, sagte sie, geben Sie meinem Bräutigam, dem Fürsten Karlsberg, den kleinen Zweig dort, er wird Ihnen dankbar sein. Sie waren immer mein Freund, so sollen Sie denn der Erste sein, der meine Verlobung erfährt. Die Freude macht Sie stumm, lieber Isidor, Sie freuen sich doch?


  Sehr — aufrichtig! aus tiefstem Herzen! rief Isidor, indem er dem Fürsten den Zweig reichte.
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  Am nächsten Vormittag wartete Gerstenberg in dem Vorzimmer des Ministers. Dieser hatte ihn rufen lassen; es war eine eilige Botschaft gewesen. Der Baumeister zweifelte daher nicht, daß Eröffnungen stattgefunden hatten, nach welchen der ganze Plan des alten Herrn zusammenstürzte. Er war voll Unmuth und nebenher auch voll Sorge, noch weiter in einer Sache betheiligt zu werden, die einen Antheil in ihm hervorrief, den er gewaltsam unterdrückte.


  Nach einigen Minuten wurde er in das Cabinet des Grafen gerufen, der ihn mit zuvorkommender Güte empfing.—


  Nun, mein lieber Gerstenberg, sagte er, ich habe Sie zu mir bitten lassen, weil ich die Zeit nicht erwarten kann, bis Sie die Baurisse bringen. Sie haben sie doch bei sich?


  In der That, nein, Excellenz, erwiderte der Architekt erstaunt. Ich habe zwar gestern daran gearbeitet, wußte jedoch nicht, daß die Vollendung so sehr drängte.


  Gewiß drängt sie! rief der Graf. Sie kennen ja Zweck und Ziel, lieber Gerstenberg, und da Fürst Victor obenein Ihr Freund ist, sollte ich meinen, Sie schmückten sein Haus mit wahrhaftem Liebeseifer,


  Das habe ich wirklich bis jetzt gethan, versetzte Georg, indem er einen fragenden Blick auf den alten Herrn warf.


  Ich glaube beinahe, fiel dieser ein, der Fürst selbst hat Sie an der Fortsetzung Ihrer Arbeit gehindert. Ist er gestern bei Ihnen gewesen?


  Ja, Excellenz, und ich gestehe, daß ich aufgehört habe.


  Arbeiten Sie fort, lieber Freund, rief der Minister, arbeiten Sie mit dem größten Fleiß, und lassen Sie sich durch nichts stören. Wie lange kann es dauern mit dem Bau, wenn wir alle Kräfte anstrengen und kein Geld schonen?


  In diesem Falle könnte in drei Monaten Alles vollendet sein.


  Ich gebe Ihnen den ganzen Sommer, sagte der Graf, denn vor Eintritt der Herbstsaison werden die jungen Vermählten doch nicht sich hier einrichten. Ihre Verbindung soll ganz als Familienfeier begangen werden, was in sehr kurzer Zeit der Fall sein kann. Während dieser Zeit ist es Frühling geworden, und dann giebt es keinen reizenderen Aufenthalt als Schloß Pronary. In seine großartige Einsamkeit wollen wir das junge Paar schicken. Später mag es reisen, ein Bad besuchen, ein Stück Welt sehen und dann die Herbstfreuden und die geöffneten Salons auf einem der herrlichen Schlösser erwarten, die dem Fürsten jetzt aus der Erbschaft seines Onkels zufallen. Meinen Sie nicht, Herr Gerstenberg, daß dies eine passende Sommerordnung ist, welche nach Fürst Victors Geschmack sein wird?


  Gerstenberg stimmte kaltblütig bei; der Graf fuhr lächelnd fort:


  Er liebt ja die Einsamkeit, und einsam zu sein mit einer schönen jungen Frau, ein romantisches Liebesleben unter den Kronen und Schatten hundertjähriger Buchen und Eichen zu führen, wird ihn von allen Grillen und kleinen Betisen14 heilen, die der nobelste Cavalier zuweilen haben kann.


  Der Baumeister verbeugte sich wieder mit einer allgemeinen Phrase und der Minister nahm zum andern Male das Wort.


  Ich habe es in meinem Leben öfter beobachtet, sagte er, daß die Energie treuer Freunde dazu gehört, um die edelsten Menschen von sogenannten Herzensverirrungen zurückzubringen, und daß nichts besser dagegen hilft, als ihnen rasch eine Frau zu geben, worüber sie denn gewöhnlich vernünftig werden und jedenfalls ihren Familien Leid und Aergerniß ersparen.


  Wann, fragte Georg, befehlen Sie, Excellenz, Ihnen die Zeichnungen fertig vorzulegen?


  Der Minister betrachtete ihn einen Augenblick, dann sagte er scherzhaft mit dem Finger drohend:


  Sie sind ja ein wahrhafter Diplomat, man muß sich vor Ihnen hüten; aber da Sie mich nicht verstehen wollen, so muß ich klares Deutsch mit Ihnen sprechen. — Was wissen Sie von der Thorheit des Fürsten in Betreff der Tochter des Hofbankiers und was sagen Sie dazu?


  Ich weiß wenig, Excellenz, und sage gar nichts dazu, erwiderte der Baumeister.


  Ich kenne Sie besser, rief der alte Herr, und lese deutlich in Ihrem Gesicht, daß Sie Alles wissen und Manches gesagt haben.


  Eine Saat, die der Wind verweht, ist schlimmer als nichts, Excellenz, und so geschah es mir. Ich muß leider zugeben, daß ich Victors unbegreiflich rasche Handlung kenne und nicht anders vermag, als sie gänzlich zu mißbilligen.


  Sie nehmen das viel zu ernsthaft, viel zu schwer! fiel der Minister ein. Fürst Victor hat heut früh seiner Tante geschrieben, er könne ihre Wünsche nicht erfüllen, denn sein Herz gehöre der schönen Selma — Selma heißt sie ja wohl? Ein allerliebster schwärmerischer Name. — Die Fürstin hat mir das Billet geschickt und wir werden nun gemeinsam dem jungen Herrn den Kopf zurecht setzen. — Ich bin keinen Augenblick zweifelhaft, daß er noch so viel Nachdenken und Geistesfreiheit besitzt, um aus dem Nebelkreise herauszukommen, und dann wird sich die Sache von selbst ordnen.


  Ich glaube es nicht, sagte Georg. Ich kenne seinen stolzen Willen, aber auch wenn er wollte, er würde es nicht mehr dürfen, ohne einen tiefen Bruch seiner Ehre.


  Wie, Ehre! — Was meinen Sie mit dem Bruch seiner Ehre? fragte der Minister lächelnd.


  Er hat dem Fräulein von Eyben seine Liebe und Treue zugeschworen mit den heiligsten Schwüren.


  Oeffentlich? rief der alte Herr mit erhöhter Stimme. Ist davon irgend etwas bekannt geworden?


  So viel ich weiß, nein. Nur Herr von Eyben war zugegen.


  Sehen Sie wohl, lachte der Minister, so bleibt das ganze Geheimniß auf ewig verborgen. Bei dem Hofbankier werde ich mir eine Audienz erbitten, und wenn es nöthig werden sollte, das hübsche Fräulein zu trösten, so übernehmen Sie es vielleicht, Herr Gerstenberg. — Nun, Scherz bei Seite, aber ich sehe in dem Ganzen nicht viel Ernsthaftes oder Erschreckendes. — Eine Bitte habe ich an Sie, lieber junger Freund. Begleiten Sie mich zur Fürstin, und wenn es nöthig sein sollte, dem im Irrgarten der Liebe umhertaumelnden Cavalier noch eine Vorlesung von Ihrem Standpunkte aus zu halten, so thun Sie es um alter Freundschaft willen. Meine und der Fürstin innigste Dankbarkeit darf ich wohl nicht zum anderen Male betheuern.


  Mit der Gewißheit, daß seine Bitte ein Befehl sei, zog der Graf die Glocke, rief dem eintretenden Diener zu, den Wagen vorfahren zu lassen, und befand sich in wenigen Minuten auf dem Wege zu dem Hotel der Fürstin. Er vermied es jetzt, das Gespräch über Victor fortzusetzen, aber er war unermüdlich im Lobe seiner Enkelin, deren Liebenswürdigkeit und Güte er in allerlei kleinen Zügen erzählte.


  Es wird kein glücklicheres Paar geben, rief er zuletzt, und in gar kurzer Zeit wird Fürst Victor es Jedem zärtlich danken, der ihn von einem höchst unheilvollen und leichtsinnigen Schritte abgehalten hat. — Glauben Sie nicht, daß es so ist?


  Gerstenberg gab seine Zustimmung. Der Graf küßte sich auf seinen Arm, als sie die Treppe im Hause der Fürstin hinaufgingen, und flüsterte ihm zu:


  Dahin führen die modernen laxen Grundsätze. Ein Judenmädchen und der Erbe einer der ersten Landesfamilien! Jedes christliche Gewissen muß sich dagegen empören. Pfui Teufel! wenn wir in anderer Zeit lebten, würde man an Hexereien glauben und einen Scheiterhaufen bauen.


  Wir sind glücklicher Weise weiter gekommen, erwiderte Georg lächelnd, und begnügen uns mit aufgeklärter Verachtung und Ausstoßung der Aussätzigen aus der Gesellschaft.


  Bewahren Sie sich und Jeden, den sie lieb haben, vor dieser geistigen Kreuzigung, erwiderte der Graf, und mit plötzlich verfinsterter Stirn, die schnell wieder glatt wurde, fügte er hinzu: Wenn der Fürst wirklich einer solchen Aechtung verfiele, so wäre er verloren! Aber es kann nicht sein, er ist zu klug, um so viel aufs Spiel zu setzen.


  Ein alter Diener der Fürstin meldete dem Grafen, daß Victor so eben in das Cabinet seiner Tante getreten sei, welche befohlen habe, Se. Excellenz sogleich hinein zu führen.


  Gut, sagte der Minister, es ist mir lieb, daß ich mitten in die Verhandlung komme. Warten Sie hier, lieber Gerstenberg. Sie werden vielleicht die immer etwas undankbare Rolle der vermittelnden Macht zu übernehmen haben; aber mein Ehrenwort darauf, beim Friedensschluß sollen Sie nicht zu kurz kommen.


  Gerstenberg sah ihm mit einem Gesicht voll unerschütterlicher Ruhe nach und stand dann stolz aufgerichtet vor der Thür still, hinter welcher er Victors sonore Stimme hörte. Mit langsamen Schritten ging er zum Fenster und wieder zurück, und lebhafter theilnehmend horchte er schärfer hin, wenn es unruhiger zu werden schien.—


  Das Seltsamste von Allem ist es mir, mich hier zu sehen! rief er endlich spöttisch um sich blickend. Ich, der Proletarier, ich, das Wesen ohne Zukunft, ich stehe hier, um zu entscheiden, ob der vornehmste Baron des Landes das reichste Mädchen heirathen soll, oder ob er die verstößt und verschmäht, welche ihm Könige ausgesucht haben. — Welche Ironie plagt das Schicksal, mich zu solchem Parisamte auszusuchen, und o! wie albern werde ich mich dabei anstellen!


  Ich sehe es kommen, fuhr er die Stirn reibend fort, es werden die finsteren Mächte, die mich plötzlich aus meinem Nichts hervorhoben, mich schnell wieder fallen lassen, und dies jammervolle Schauspiel wird mit einem Schiffbruch enden, aus welchem nichts gerettet wird.


  Lieber Gerstenberg, sagte der Minister, die Thür öffnend und ihm winkend, treten Sie näher. Da Sie zufällig sich hier befinden, geben Sie Ihrem Freunde vielleicht einen guten Rath.


  Mit diesen Worten führte er ihn in das kleine mit dicken Teppichen belegte Zimmer der Fürstin. — Die Hand des alten Herrn zitterte, seine Mienen drückten eine Aufregung aus, die er vergebens zu verbergen strebte.


  Die Fürstin saß in einem der großen Plüschstühle, auf dessen Lehne sie den Arm stützte; ihr Gesicht war von ihrem Taschentuche bedeckt, sie schien die Thränenspuren damit abzutrocknen.


  Victor saß ihr gegenüber, die Arme gekreuzt und sein entschlossenes, ernstes Gesicht mißtrauisch gegen den Eintretenden gewendet.


  Ich glaube, sagte er aufstehend, daß in dieser Angelegenheit keinerlei Intervention von mir angenommen werden kann, selbst die eines Freundes nicht. Ich habe keine weitere Erklärung zu geben, auch ist keine Aenderung möglich, die ein vermittelndes Uebereinkommen zuließe. Du, Georg, hast mir gestern gesagt, was Du zu sagen für nöthig hieltest; ich habe Dir geantwortet, erwarte daher heut keine Wiederholung.


  Aber wir können an das, was Herr Gerstenberg Ihnen einwandte, unsere gemeinsamen Bemühungen knüpfen, fiel der Graf ein, und ein Unheil, das gleichsam aus der Luft gefallen ist, von Ihnen wie von uns Allen abwenden.


  Es ist mir peinlich, rief Victor, überaus peinlich, eine so zarte Angelegenheit, bei der Sie, Excellenz, einen so nahen Antheil nehmen müssen, weiter zu berühren, da ich fürchten muß, Sie zu kränken oder zu beleidigen.


  O! keinesweges, sagte der Minister lächelnd, ich betrachte diese Angelegenheit durchaus objectiv, wie sie betrachtet werden muß. Ich war Ihres Vaters Freund und bin mit Ihrer Familie mehrfach verbunden. Seit Jahren war Ihre Partie mit meiner Enkelin eine Verabredung, die als durchaus standesgemäß, schicklich und vernünftig von allen Seiten angenommen wurde. Die höchsten Personen interessirten sich dafür, es knüpften sich endlich besondere Verhältnisse daran, die Ihr zukünftiges Wohl betrafen, wir stehen somit auf dem Standpunkt unterhandelnder Familien, wie dies unseren Lebensregeln angemessen ist. — Sie irren darin, lieber Fürst. Victor, fuhr er fort, daß Sie sich in die Lage eines gewöhnlichen Mannes versetzen und Ihre Sphäre verkennen. Wären Sie nicht der, der Sie sind, so möchten Sie mit Ihrer Herzensneigung frei schalten, da aber das Schicksal Ihnen durch Ihre Geburt den Weg gehen heißt, den Männer aus erlauchtem Stamme gehen müssen, den Fürsten gehen, wenn sie aus Ebenbürtigen sich eine Lebensgefährtin wählen, so haben Sie Unrecht, allen Vernunftgründen Ihre Neigungen entgegenzusetzen.—


  Seltsames Schicksal, erwiderte Victor düster, daß der Klasse der Ersten und Höchsten befiehlt, kein Herz und keine Neigungen zu haben.


  Ueber Ihr Herz hat Niemand ein Recht, als Sie selbst, erwiderte der Minister, allein über Ihre Hand sind Sie Ihrer Familie und den Verhältnissen Rechenschaft schuldig.


  Genug! rief der junge Mann empört. Ich gehöre nicht zu denen, die einen unsittlichen Unterschied zwischen beiden machen.


  Ich hoffe nicht, versetzte der Minister, daß Sie mir diesen zumuthen, wenn ich im Einverständnisse mit Ihrer erlauchten Tante den Wunsch meines Souverains erfülle und Ihnen nochmals die Hand meiner Enkelin anbiete. — Hören Sie die Stimme väterlicher Freundschaft und Liebe, theurer Fürst Victor. Fassen Sie nicht mit jugendlichem Unbedacht in die festen Fugen heiliger Gesellschaftsordnung; unterwerfen Sie die ungestümen Träume Ihres Herzens den Forderungen, welche Ihr Hang von Ihnen begehrt, aber glauben Sie auch, daß diese freiwillige Unterwerfung ihren Lohn tragen wird. — Josephine wird Ihnen ersetzen, was Sie zu verlieren glauben. Sie bringt Ihnen Liebe und Vertrauen mit und wird Sie versöhnen mit den Verhältnissen, die Ihnen jetzt düster und unheimlich erscheinen. Jung, schön, ergeben und liebenswerth, ist es unmöglich, daß Sie das Glück bei ihr nicht finden sollten; was aber die Irrthümer betrifft, in welche Sie gerathen sind, so glauben Sie mir, nichts ist leichter zu lösen, als diese. — Ich kann es bewirken, daß morgen ein Dispens von allen Förmlichkeiten, welche Staat und Kirche verlangen, in unseren Händen ist, und an demselben Tage noch können Sie mit Ihrer jungen Gattin reisen und allem Geschrei ausweichen. Den Herrn Hofbankier werde ich beruhigen, und was die junge Dame betrifft, so kann ihr Wunsch, Fürstin Karlsberg zu heißen, wohl noch nicht so tief gewurzelt sein, um nicht bald anderen Tröstungen zu weichen.


  Victor machte eine heftige Bewegung, aber der Minister hielt seine Hand fest und sagte rasch: Verzeihen Sie mir, wenn ich die Menschen und ihre Bewegungsgründe von einem anderen Standpunkte betrachte, als Sie. Ich sehe es Ihren weichen, unruhigen Mienen an, daß meine Gründe nicht verloren gegangen sind. Folgen Sie dieser Erkenntniß der Wahrheit, beruhigen Sie Ihre Freunde, vor Allem aber beruhigen Sie Ihre würdige, mütterlich besorgte Tante, deren Herz voll tiefsten Summers ist.


  Victor! rief die Fürstin weinend und die Arme nach ihm ausstreckend, mein Kind! meine einzige Freude! Kannst Du mich in solche Verzweiflung stürzen; kannst Du mein Herz brechen?!


  Eine entsetzliche Angst leuchtete aus den Augen des jungen Mannes und eine Minute lang stand er, wie im Kampfe mit allen den furchtbaren Mächten, die in eines Menschen Seele um Himmel und Hölle ringen. Dann kehrte in sein blasses Gesicht der Ausdruck einer finsteren Entschlossenheit zurück und plötzlich wendete er sich zu Gerstenberg und sprach mit tonloser Härte:


  Sage Du es ihnen, Georg, sie verstehen es nicht. Sage ihnen, ob ich mein Wort brechen kann; sage ihnen, ob Ehre und Leben auf dem Spiel stehen. Du bist ein Mann von reiner Ehre, entscheide über mich.


  Wenn Du mich gestern gefragt hättest, erwiderte Gerstenberg, so würde ich Dir ziemlich dasselbe gesagt haben, was Du so eben hörtest. — Als Du mir Dein Vertrauen schenktest, war es zu spät, dennoch warnte ich und diese Warnung muß ich heut wiederholen.


  Du wiederholst sie? rief der junge Mann schmerzlich; trotz meiner Betheurungen, trotz aller meiner Eide!


  Ich wiederhole sie, weil ich glaube, daß Deine innerste Natur ihnen widerspricht, und all’ Dein Wille nicht ausdauern wird vor dem schrecklichen Gespenst, das kommen wird, um Dich zu zermalmen.


  Was hat man Dir versprochen, rief Victor mit Bitterkeit, um mir dies noch einmal zu sagen? — Welche Künste hat man angewendet, um Dich dazu zu vermögen?


  Victor! sagte Gerstenberg sich stolz aufrichtend, hier findet die Freundschaft ihre ernste Grenze.


  O! vergieb, vergieb! rief der Fürst, seine Hände ergreifend und leidenschaftlich sich an seine Brust werfend, alle Schlangen des Lebens winden sich um mich. Zweifle nicht länger, Georg, miß mich mit Deinem Maßstabe. Ich will ein Mensch sein, leiden und lieben, wie Menschen. Es ist nicht wahr, daß ein Gott es gewollt hat, ich solle seine edelsten Segnungen entbehren. Es ist gegen Recht, Vernunft und Sittlichkeit. Niemand soll mir rauben, was der Schöpfer den ärmsten seiner Kinder als Trost auf ihren düsteren Weg gegeben hat.


  Wenn Du mit diesem Glauben fest stehen willst, ohne Wanken und Erschrecken, erwiderte Georg, dann folge Deinem Herzen und der Ehre.


  Fürst Victor! sagte der Minister, dem Baumeister einen Blick der Verachtung zuwerfend, ermannen Sie sich. Fort mit allen Fantastereien! Ich fordere von Ihnen eine reife Ueberlegung.


  Lassen Sie uns daran denken, erwiderte Victor sanft, wie wir freundlich und ohne Leid aus dieser Verwirrung gelangen.


  Sie brechen die Verbindung mit meiner Enkelin ab? fragte der Minister.


  Ich breche sie ab, ja, weil ich ein edles Wesen unglücklich machen würde.—


  Ein schwacher Schrei hinter dem Vorhang und ein Fall begleitete diese Worte.


  O! mein armes Kind, rief der Graf und eilig hob er den Teppich auf. Josephine lag auf der Schwelle, blaß wie der Tod. Die Augen von den langen Wimpern bedeckt, in dem seelenvollen Gesicht ein unendlicher Schmerz.


  Der Graf bemühte sich, sie aufzurichten; Victor eilte bestürzt zu seiner Hülfe, aber die Fürstin trat gebietend vor ihn hin.—


  Rühre sie nicht an, rief sie ihm zu, Du bist nicht würdig, sie zu berühren. Dein Platz ist bei der Gemeinheit. Verlaß uns, verlaß mein Haus, ich habe nichts mehr zu sagen!


  


  9.


  Der alte Musikdirector hatte heut einen bösen Tag. Mit seinen schmerzenden, geschwollenen Füßen saß er in Kissen gepackt und vor ihm Antonie, beschäftigt, ihm Kritiken aus den Zeitungen über eine neue Oper vorzulesen, was seinen Aerger wesentlich erhöhte. — Bald lachte er höhnisch zu dem Lobe, bald schnitt er Gesichter zu einigen leise tadelnden Bemerkungen; dann warf er seine Dose auf den Tisch und ballte sein Taschentuch zusammen, um es in die Sophaecke zu schleudern und wieder hervorzuholen.


  Man möchte vergehen, schrie er endlich im vollsten Zorne, wenn man sieht und hört, wie die sogenannten Kunstkenner mit der Kunst umgehen. Da ist kein Verständniß, kein Geschmack und kein Gefühl, aber auch nicht einmal Ehrlichkeit und ein gutes Gewissen. Alles ist Spitzbüberei, alles Parteisache um gemeine Nebenzwecke. In den Theatern treibt eine Claqueurbande ihr Unwesen und in den Organen, wo man ein wahres, verständiges und ernstes Wort hören sollte, liefert die Claqueurbande der Schreiber und Recensionenschmierer die Fortsetzung. Da ist keine Achtung vor dem schaffenden Talent zu spüren, keine Belehrung, kein Rath, kein besonnener Tadel, kein Lob, das erhöbe und erfreute; sondern nur ein Beulenschlagen und Toben mit rohen Fäusten oder ein ekelhaftes Ueberschütten mit faulen Lorbeern, an denen kein wahrer Künstler Freude haben kann.


  Alle Künstler sind eitel, warf Antonie lächelnd ein.


  Gott sei es geklagt! rief der alte Mann, darum ist auch die Kunst in solchen Verfall gerathen. — Der ächte Künstler ist stolz gegen alle Narren und Lumpe, aber demüthig gegen sich selbst, denn er weiß wohl, daß er das Ideal nie erreichen wird, das seinen Blicken vorschwebt. Alle die großen Meister, die mit der Sehnsucht nach Gottes höchster Weihe geboren wurden, blieben unbefriedigt in dem Drange, der tief in ihrer unruhvollen Brust lag; aber sie rangen nach der Palme der Schönheit und fanden Frieden und Belohnung in dem Strom der Töne und Gedanken, den sie ausströmen ließen. Das Lob der Besten, das war ihr Ziel! Jetzt aber buhlen sie um den Beifall der Menge, und lassen sich diesen Beifall machen, so tief ist die Welt gesunken. Alles lebt dem Augenblick, Alles will gekauft und bezahlt sein, Alles ist Speculation und Berechnung, und für Geld ist Alles zu haben. Liebe, Freundschaft, Ehre, Ruhm wird verschachert, und der ist ein Narr, der mehr will als Täuschung, der nach Wahrheit strebt, wo alles aufgeputzte Lüge ist.—


  Mitten in diesem Erguß des Unmuths klopfte es leise und Herr Isidor trat herein. Er blieb an der Thür stehen, und hörte die letzten Sätze mit an. Sein finsteres Gesicht hellte sich auf und ein spöttisches Grinsen bewegte seine Lippen, dann nickte er dem Musikdirector zu und sagte laut:


  Echte Wahrheit, was Sie da sagen, durchaus echte Wahrheit.


  Ah! Herr Berton, rief Antonie sich umwendend; wie kommt Saul unter die Propheten?!


  Es giebt keine Treue mehr, keine Wahrheit, es ist Alles aufgeputzte Lüge, erwiderte Herr Isidor. Das ist ein Wort, das mit Goldschrift an alle Ecken angeschlagen werden sollte.


  Hans Hasenfuß! murmelte der Director, indem er eine große Prise nahm.


  Wie! sagte das junge Mädchen schalkhaft, Sie sagen das, der Sie die Welt doch eben jetzt als ganz vollkommen betrachten müßten.


  Hören Sie, Herr Director, fiel Isidor ein, ich will Ihnen eine Geschichte erzählen, die einen hübschen Beitrag zu Ihren Klagen bildet. Ich kenne eine arme Familie, und eine junge Dame darin, die ich gern nach ihrer Herzenswahl verheirathen möchte, aber es fehlen alle Mittel dazu. Zu ihr kommt ein Freund und bittet sie um einen Dienst, aber er will ihn nicht umsonst, er bietet ihr eine bedeutende Summe dafür an.


  Wenn es ein ehrenhafter Freundschaftsdienst war, wird sie kein Geld genommen haben, brummte der alte Musikdirector.


  Im Gegentheil, rief Herr Isidor. Der Dienst war ein einfacher Freundschaftsdienst, sie forderte aber das Doppelte dafür, wenn sie ihn leisten sollte.


  Das muß eine abgefeimte Person sein, sagte der alte Mann.


  Auch die doppelte Summe wurde ihr bewilligt, fuhr Isidor fort, was aber geschah nun? Sie verrieth den Freund, lieferte den Schein, mit welchem dieser sich verbürgte, denn er hatte einen solchen nach ihrer Vorschrift ausstellen müssen, dem Feinde ihres Wohlthäters aus und verkaufte ihn für eine noch höhere Summe.


  Das ist abscheulich! fiel Antonie ein, aber wollen! Sie uns nicht mittheilen, Herr Isidor, worin der Freundschaftsdienst bestand, den man forderte?


  Ihr Plan ist gelungen, gab Isidor erbittert zurück. Ich weiß Alles, habe Alles erfahren. Selma selbst hat mir gesagt, wie Sie mich verrathen haben. Doch triumphiren Sie nicht zu früh, und sehen Sie wohl zu, was die fürstliche Dankbarkeit Ihnen zuwirft.


  Armer Herr Isidor, sagte das junge Mädchen, es wird also nichts mit aller Ihrer Herrlichkeit und der neuen Ordnung der Dinge!


  Spotten Sie immerhin, spotten Sie nur weiter, erwiderte Isidor wüthend, Sie werden den richtigen Lohn dafür ernten. Das fürstliche Brautpaar wird sich Ihrer gnädigst erinnern, wenn es eine Clavierspielerin bei einer Matinée braucht.


  Also verlobt! rief das junge Mädchen fröhlich in die Hände klatschend. Ich danke Ihnen, Herr Berton, für diese beglückende Nachricht, und verzeihe Ihnen dafür die ganze Reihe von Unverschämtheiten, welche Sie gegen mich begingen.


  Was bedeutet das Alles? fragte der Musikdirector erstaunt. Bist Du es, die Herr Berton meint?


  Gewiß, ich bin es, lieber Vater, erklärte Antonie. Herr Isidor versprach mir Geld, viel Geld, wenn ich Selma überreden wollte, ihn zu wählen. Ich wollte ihn abfertigen, wie er es verdiente, aber ich besann mich anders, ging auf sein Anerbieten ein und forderte das Doppelte. Er verschrieb es mir, wie ich es ihm dictirte, und was konnte ich Besseres zu seiner Empfehlung thun, als diesen Beweis seiner uneigennützigen Liebe dem Fräulein von Eyben vorlegen?


  Und das haben Sie gewagt?! rief der Greis, seine Schmerzen vergessend, indem er seine Füße aus den Kissen zog und aufstand, sich aber sogleich wieder niedersetzte. Das haben Sie gewagt ohne Scham und Schande vor der Tugend einer ehrenhaften Armuth!


  Ich bitte um Verzeihung, sagte Berton lachend, es soll nie wieder geschehen. Man klagt über das Elend der Menschen, aber sie verdienen es nicht besser.


  Sie würden wohlthun, uns zu verlassen, erwiderte Antonie, denn bessern werden Sie uns nicht, Herr Berton; wir sind zu unpraktisch, zu fantastisch und ungelehrig, und wenn ich nicht irre, höre ich Georgs Schritt auf der Treppe. Wahrscheinlich wollen Sie ihm nicht wiederholen, was Sie uns eröffneten.


  Ich fürchte mich weder vor dem Herrn Baumeister und seiner Grobheit noch vor Ihren Intriguen und Verläumdungen, sprach Isidor stolz. — Vernünftige Leute werden mich nicht tadeln, Ihr Benehmen jedoch ist — höchst tugendhaft, höchst ergötzlich tugendhaft! — Und so bleiben Sie denn bei Tugend und ehrenhafter Armuth, die nichts einbringt; wir werden ja sehen, was diese Ihnen verschafft. Wir werden sehen, wie die fürstliche Freundschaft sie belohnt!


  Mit diesen höhnenden Worten öffnete der Buchhalter die Thür, aber er trat erschrocken zur Seite, als er den Fürsten erblickte, der eben hereintreten wollte, und den Georg begleitete.


  Victor schien ihn nicht zu beachten; er reichte dem alten Lehrer die Hand und setzte sich stumm nieder, während Isidor es fürs Gerathenste hielt, sich rasch zu entfernen, um jeder unangenehmen Erörterung auszuweichen.


  Der Fürst sah bleich und angegriffen aus, aber er war ruhig und freundlich.


  Ich weiß, liebe Freundin, sagte er zu Antonien, welchen Antheil Ihr edles Herz an mir nimmt; so komme ich denn zu Ihnen, um Rath und Hülfe zu fordern.


  Es wird eine schwache, kleine Hülfe sein, erwiderte sie, aber was ich geben kann, gebe ich gern.


  So geben Sie mir zunächst ein Plätzchen, wohin ich mein Haupt legen kann, fuhr er fort, denn ich bin ein Ausgestoßener und Verbannter. Mit meiner Familie ist es vorbei; meine Tante will nichts von mir wissen, und alle die Leute der guten Gesellschaft werden mich fliehen, weil ich es wagte, ohne ihre Erlaubniß zu lieben, Selma zu lieben! — Großer Gott! als ob ich es gewagt hätte, in die untersten Hefen des Lebens zu fassen und aus dem Schmutz der giftigsten Lache mir ein Gewürm zum Schmuck für mein Haupt zu suchen.


  Er hatte ruhig begonnen, aber die Bitterkeit seines Herzens drängte sich auf seine Lippen. Heftig zuckend, stieß er seine Worte hervor und eine dunkle Röthe färbte sein Gesicht.


  Des Menschen Sohn, sprach Antonie, ihn mit den klaren Augen freundlich anschauend, hatte auch kein Pfühl für sein Haupt. Er litt um die Liebe, er litt standhaft, und starb am Kreuz darum.


  Das Kreuz wird auch mir nicht fehlen, rief Victor. Sie werden nichts sparen, was Hohn und Schmach auf mich werfen kann.


  Aber darin wird die Glorie Ihrer Liebe bestehen, erwiderte sie, daß Sie diesen Hohn und Spott von Menschen, die nicht wissen, was sie thun, geduldig tragen, um der Liebe willen!


  Geduldig? nein! sagte er. — Tragen und ertragen will ich Alles, aber nicht geduldig. Zur Geduld bin ich nicht geschaffen. Es mag die erhabenste aller Tugenden sein, die herrlich einschließt, was wir als Großmuth, Mitleid und Demuth verehren, allein ich verachte, ich hasse die Heuchler und Tyrannen und will nicht etwa um Vergebung betteln. — Selma’s Liebe macht mich stolz, sie soll mich auch frei machen. Frei von allen Götzen, vor denen ich mich nicht beugen, sondern die ich kühn ins Gesicht schlagen will, wo sie mir zu nahe kommen.


  Er ging heftig auf und nieder und warf sich dann in einen Stuhl, indem er Antoniens Hände faßte und sie dankbar anblickte.


  Selma hat mir erzählt, sprach er, welchen hochherzigen Trost Sie ihr gegeben haben. Wenn ich ihn liebte und er meiner Liebe nicht würdig wäre, sagten Sie, und wäre er der Höchste und Erste in der Welt, ich würde ihn vergessen! Diese Worte haben sich mir eingeprägt. Ich liebe Selma und will ihrer würdig sein in allen Dingen. Ihr hoher, stolzer Geist verachtet die Gemeinheit, wie ich diese verachte. Ich will sie hinstellen vor den Menschen, bis sie sich vor ihr beugen, bis sie ihr eigenes Nichts erkennen und vor sich selbst erschrecken.


  O! theurer Freund, sagte sie lächelnd, mischen Sie Ihre Liebe nicht mit solchen Belehrungsversuchen. Leben Sie dem Glück und halten Sie entfernt, was dies stören kann. Fordern Sie alle Opfer, die ein Herz zu geben vermag, aber keines, das der Ehrgeiz vorschreibt.


  Und doch, erwiderte er die Hand auf seine Stirn legend, ist es schwer, Alles zu opfern, was Ehrgeiz genannt wird.


  Weiß denn die Liebe etwas davon? flüsterte sie ihm zu. Wenn ich recht froh und glücklich sein will, so bilde ich mir ein, ich allein auf der ganzen Welt vermöge Georg glücklich zu machen, und mit diesem Gedanken füllt sich mein Herz, bis ich etwas gefunden habe, das ihn so aussöhnt mit unserem kleinen, armen Erdenloose, daß er rufen könnte: Allen Sündern soll vergeben und die Hölle nicht mehr sein!


  Komm her zu mir! rief der Greis zärtlich seine Arme nach ihr ausstreckend, komm, daß ich Dich küsse. Du bist unser aller Trost und Glück, und verdienst dafür das schönste Erdenloos.


  Und nun, fuhr Antonie fort, da Sie meinen Rath haben, Fürst Victor, der einfach darin besteht, treu und wahr zu lieben und den Menschen, die Ihnen Schmerzen bereiten, Ihrer Liebe wegen zu vergeben, sagen Sie mir, wo und wie ich helfen kann?


  Nehmen Sie mich einige Tage in Ihre Wohnung auf, bat er. Ich mag nicht sofort mich einrichten. Das Haus meiner Tante habe ich verlassen, ohne eigentlich recht zu wissen wohin, und in meiner Lage bedarf ich der Vorbereitungen, ehe ich weiter gehe.


  Wir haben nichts übrig als das große Zimmer, sagte sie, wo der Vater früher Unterricht ertheilte. Sind Sie damit zufrieden, so wird es gewiß Ihnen freudig abgetreten. Von Herzen sollen Sie uns willkommen sein.


  Sie sind viel besser, als Georg, rief Victor, der meiner Absicht entgegen war.


  Aber wahrlich nur aus triftigen Gründen, fiel der Baumeister ein, die ich jedoch gern ruhen lasse.


  Nach einigen weiteren Erörterungen kam man überein, dem Freunde sogleich Raum zu schaffen, und geschäftig machte sich Antonie an die nöthigen Arbeiten. Victor und Georg halfen die vorräthigen Mobilien herbeitragen und zurechtstellen. Es gab zu scherzen genug über die Art, wie der Fürst selbst Hand anlegte, um sein bescheidenes Zimmer einzurichten, bis endlich das Meiste gethan war und Victor ging, um Selma mit Allem, was geschehen, bekannt zu machen.


  Es sieht so schön und friedlich hier aus, sagte er an der Thür in dem reinlichen Gemach umherschauend, daß ich mich ganz heimisch fühle. Ich könnte immer hier leben, mit Büchern, mit Blumen, mit wenigen treuen Freunden und dem Herzen, das mich liebt.


  Als er gegangen war, blieb Georg bei dem Vater sitzen und theilte ihm die Vorgänge mit, welche er im Hause des Fürsten erlebt hatte. Antonie kam dann und wann herein und half die Besorgnisse zerstreuen, welche auf des geliebten Mannes Stirn lagen, ohne daß er sie aussprach.


  Was peinigt Dich? sagte sie. Laß ihn seinen Weg gehen; wie ich Dich kenne, muß es Dich freuen.


  Kann es mich freuen, erwiderte er, wenn ich sehe, wie ein Mensch der Höhle des Löwen entkommt um anderen Raubthieren anheim zu fallen?


  Er wird auch daraus hervorgehen, tröstete Antonie.


  Georg schüttelte den Kopf.


  So hilf ihm! erwiderte sie muthig. Spring’ ihm bei, aber klage nicht. Schwach sind wir Alle und Alle arme Sünder.


  Als sie hinaus war, ergriff der Greis die Hand seines Sohnes.


  Weißt Du, Georg, begann er, was ich Dir beim Unterricht sonst immer wegen des vierten Fingers sagte?


  Kein tüchtiger Klavierspieler ist möglich, der diesen Finger nicht gehörig zu bewegen weiß, erwiderte der Sohn lächelnd.


  Gut, versetzte der alte Mann, wer ein tüchtiger Spieler sein will, muß auf Unabhängigkeit der Finger los arbeiten, und wer ein tüchtiger Mensch sein will, muß geistige Unabhängigkeit besitzen. — Wer die bat, erwirbt auch den rechten Lebensmuth und bangt nicht vor den Gefahren der wilden See, in der wir umherschwimmen. — Du kannst jeden Finger unabhängig bewegen, Du hast auch geistige Unabhängigkeit bewiesen. Sie nennen Dich einen Mann von Talent und Charakter, und doch wagst Du weniger, als Victor, Du wagst nicht einmal dem Mädchen, dem Dein ganzes Herz gehört, Deine Hand zu reichen und Dein Lebensschiff ohne Furcht vor Schiffbruch zu steuern.


  Lieber Vater, erwiderte der Sohn, indem er ihn zärtlich anblickte, der Schiffbruch in einer Ehe führt gewöhnlich zum Ende alles Glücks.


  Bei denen, die nicht schwimmen können, sagte der Greis, bei denen, die kein Vertrauen zu sich selbst haben und nicht glauben, daß ein treues Weib alle Lebensnoth leicht erträgt. Jakob hat um Rahel gedient lange Jahre, hier dient Rahel um Jakob, der sich immer noch nicht entschließen kann, sie heim zu führen, weil noch dies und das an seinem Herde fehlt. — Du tadelst Victor, aber Du bist nicht stärker als er. Du würdest an seiner Stelle lachen über alle Vorurtheile der Geburt, allein was er nicht achtet, ist für Dich ein Unwetter, vor dem Du zitterst. — Victor würde seine Geliebte heirathen mit dem Muthe der Armuth, die auf ihre gesunden Arme vertraut; Du kannst Dich nicht entschließen ein Weib zu nehmen, die freudig Alles mit Dir theilen, mit Dir arbeiten und darben würde, wenn das Schicksal Eure Anstrengungen zu Schanden machte.


  Darben, erwiderte Georg, das ist das fürchterlichste Wort. Ich bin jung, ich kann es, aber Du, und sie — ich würde alle Kraft zum Handeln verlieren, wenn ich Euch darben sähe. Ich bin zu verständig, um leichtsinnig zu sein.


  Und mit dieser Verständigkeit, versetzte der Greis, glaubst Du zum guten Ziele zu kommen? Ich hasse den Leichtsinn auch, aber noch mehr die Berechnung, welche so vielen Täuschungen unterworfen ist. — Du hast Dich der gewöhnlichen Lebensklugheit nicht gefügt, hast Dich stolz auf Deine eigenen Füße gestellt, hast um ein armes Mädchen geworben von früh auf, und während Du mit der einen Hand Alles von Dir stießest, was zum sicheren Besitz führen kann, verlangst Du mit der anderen Hand danach und machst Dich abhängig und unfrei.


  Es ist mein Schicksal, sagte Georg unmuthig. Vor wenigen Tagen schien mir die Glückssonne endlich aufzugehen. Graf Reizenstein eröffnete mir glänzende Aussichten, plötzlich sah ich mein wankendes Leben auf einen festen Grund gestellt und freudig sagte ich mir: Jetzt ist Antonie mein! Endlich der theuerste Wunsch meines Herzens erfüllt, endlich Sicherheit und Frieden.


  Georg! Georg, rief der alte Vater warnend, findest Du darum an Victor so viel, zu viel zu tadeln, weil es nun anders kommen kann?


  Nein, erwiderte er erröthend, ich habe ihm ja selbst den Rath ertheilt, wie ein Mann seine Ehre zu wahren; aber ich weiß, was es mich kostet.


  Das Gespräch wurde unterbrochen, denn Victors alter Diener brachte in Körben und Koffern Sachen, die seinem Herrn gehörten; zugleich händigte er Gerstenberg einen Brief ein, den der Graf im Hause der Fürstin geschrieben und ihm mitgegeben hatte.


  Da haben wir die Bestätigung meiner Befürchtungen, sagte der Baumeister, als er das Schreiben gelesen hatte. Se. Excellenz schreibt mir:


  Nach dem, was geschehen ist, werden Sie einsehen, daß ich für Ihren ferneren Beistand danken muß. Sie haben mein Vertrauen auf eine Weise gemißbraucht, für welche der Name schwer zu finden ist. Es war in Ihre Hände gelegt, dem fürstlichen Hause, wie auch mir, einen großen Dienst zu leisten, einen irre geleiteten Freund auf den Weg der Ehre und Pflicht zurückzuführen, den Wünschen und Befehlen Ihres Monarchen selbst eine Unterstützung zu geben, die Ihre Eigenschaft, als Beamter, Ihnen eigentlich schon gebieten mußte. Statt dessen unterstützten Sie nicht allein den Ungehorsam, Sie beförderten ihn ausdrücklich. Sie haben übel gethan, junger Mann; noch aber können Sie gut machen, was Sie böse gemacht haben. Erwecken Sie Erkenntniß und Reue in dem Fürsten; halten Sie ihn ab, sich unglücklich zu machen, führen Sie ihn der trauernden Fürstin zu und bedenken Sie, wohlüberlegt, alle Folgen, welche auch für Sie daraus entspringen können, wenn das Eine oder das Andere geschieht.


  Georg ließ den Brief sinken, es entstand eine lange Pause.


  Was denkst Du zu thun? fragte der Greis endlich mit banger Stimme.


  Zu arbeiten, wo es etwas zu arbeiten für mich giebt, und den lieben Gott walten zu lassen, erwiderte der Sohn, denn mit meiner Anstellung ist es ein für alle mal vorbei.


  Gieb die Hand her, Georg, rief der alte Mann. Siehst Du, das ist der richtige Ton, darin ist Harmonie und Kraft, die aus dem Baß kommt. Wärst Du nicht schon mein Sohn, so könnte ich wünschen, Du möchtest es sein; aber wenn ich den Grafen hier hätte: o! alle Wetter, ich wollte ihm — Er schlug mit der Hand auf den Tisch und sagte dann mit Heftigkeit: Nun, thu mir den einzigen Gefallen und heirathe Antonie auf der Stelle, das ist es, noch was allein zu meinem Glücke fehlt.


  Gerstenberg antwortete nicht gleich, er las den Brief des Grafen noch einmal und sprach dann vor sich hin:


  Es ist nichts mehr zu hoffen. Ich sehe es deutlich genug, ihr ganzer Haß wird auf mich fallen. Wie viel gemeine Schlechtigkeit ist doch oft in denen, von welchen man zunächst die Besserung der Welt erwarten sollte. Ich komme mir vor, wie der Sündenbock des spanischen Infanten, der die Schläge bekommt, wenn sein erlauchter Freund unbesonnen gewesen ist. Meinetwegen denn; aber heirathen, jetzt, wo meine Hoffnungen so gründlich zu Grabe getragen worden, hieße das Schicksal herausfordern. — Nun haben wir sogar den Mann des Jammers bei uns aufgenommen, und denkst Du, man wird es uns danken? — Ich sehe es kommen, daß uns diese Gastfreundschaft übel ausgelegt wird. Der Henker hole alle vornehmen Häuser! so kann ich mit Mercutio15 sagen. Wäre er ein Arbeiter, er würde dankbar sein; da er aber ein Fürst ist, wird er als vornehmer Herr denken und empfinden und danach handeln.


  


  Während dies in der kleinen Wohnung verhandelt wurde, befand sich Victor in dem glänzenden Hause des reichen Bankiers. — Er saß bei Selma auf den Sammetpolstern und küßte ihre weißen Hände, zu derselben Seit, wo Antoniens Finger roth und blutig wurden bei den Arbeiten, die sie freudig that, um dem werthen Gast bei seiner Wiederkehr ein Lächeln des Beifalls abzunöthigen.


  Selma hatte sich heut geschmückt, wie eine junge Fürstin, große Diamantentropfen hingen in ihren Ohren, funkelnde Steine saßen auf Brust- und Armband. Der köstliche Stoff ihres Kleides war so theuer, daß ihn Wenige bezahlen konnten; der persische Shawl von noch größerer Kostbarkeit.


  In einem langen innigen Gespräch hatte Victor ihr mitgetheilt, was ihm widerfahren, nur das Letzte, das Erscheinen Josephinens, verschwieg er. Er erwähnte zum Schluß, daß er das Haus seiner Tante verlassen habe.


  Selma hatte aufmerksam und lächelnd ihn angehört, nur zuweilen verfinsterte sich ihr Auge und der Spott trat auf ihre Lippen.


  Ich hätte es freilich anders gewünscht, sagte sie, und habe mit leisen Hoffnungen geglaubt, daß Deine Beredtsamkeit einen besseren Erfolg haben könnte. Wir müssen uns jedoch fügen und Ersatz suchen für die Grausamkeit der Menschen, wie wir es vermögen.


  Der Ersatz liegt in uns selbst, erwiderte er. Er liegt in der Reinheit unserer Neigung, in dem Beispiel, das wir den Mißgünstigen geben wollen. — In den nächsten Tagen werde ich meine Vermögensverhältnisse ordnen; meine Güter, die bisher von den Geschäftsleuten meiner Tante verwaltet wurden, übernehmen und treuen Händen anvertrauen. Dann bin ich Dein, theure Freundin. Ein neues Leben soll uns aufgehen. Ich führe Dich dazu in die reizenden Thäler und Berge, wo das Haus meiner Väter steht; dort wollen wir die Welt und alle ihre Hochmuthsträume vergessen.


  Ich hätte nicht geglaubt, sagte Selma in seinen Armen, daß Du so idyllisch schwärmen könntest. Wir werden Zeit dazu haben, wenn der Sommer uns forttreibt, für jetzt aber wird es unsere Pflicht sein, dem Hochmuthe die Stirn zu bieten. — Und gestern hat mein Vater mir eröffnet, fuhr sie dann fort, daß es ihm unmöglich sein werde, sich von uns zu trennen; er will durchaus, daß wir bei ihm bleiben sollen. Diese ganze prächtige Wohnung übergiebt er uns; er selbst wird sich in dem unteren Stockwerk einrichten. Dazu hat er mir heut ein Document übergeben, das mich zur selbstständigen Besitzerin der Herrschaft Schellenberg macht. In dem herrlichen, reichen Schlosse können wir unseren Sommersitz nehmen und doch immer mit der Hauptstadt in Verbindung bleiben.


  Ein unheimliches Gefühl lief durch Victors Brust. Er hatte noch nie daran gedacht, daß er mit Selma’s Vater gemeinschaftlich leben und von ihm in Wohnung und Pflege genommen werden könnte.


  Ich würde es vorziehen, sagte er, wenn wir dem Vater ließen, was des Vaters ist, und uns selbst einrichteten.


  Wir würden ihn kränken, erwiderte Selma, denn er würde schmerzlich seine liebste Gewohnheit vermissen, in arbeitsfreien Minuten zu mir zu eilen um mich zu sehen und mit mir zu plaudern. — Du willst, daß wir uns selbst einrichten? fuhr sie fort, einen Blick über die Reihe der prachtvollen Zimmer werfend; was sollte dann aber der alte Mann allein in diesem weiten Hause und mit seinen Einrichtungen beginnen? Das hat viel Geld gekostet, warum sollen wir es fortwerfen? Und obenein, da Du kein eigenes Haus besitzest, müßte eines gekauft werden, verändert werden, und gebaut werden nach unserem Geschmack. Du hast Deine Tante verlassen, wie hast Du so schnell eine passende Wohnung gefunden? Ich möchte wetten, Dein vortrefflicher Vetter, Graf Heinrich, hat aus der Noth geholfen.


  Nein, erwiderte Victor, für den Augenblick hat mich Gerstenberg aufgenommen.


  Selma schlug ein lautes Gelächter auf.—


  Dahin bist Du gerathen! rief sie. In die abgelegene Straße, um Bescheidenheit zu lernen. Aber das geht nicht an, Du kannst nicht dort bleiben.


  Auf kurze Zeit, fiel er ein, wird die Unbequemlichkeit nicht zu groß werden.


  Die Tochter des Bankiers dachte einen Augenblick nach und betrachtete ihren Verlobten mit lächelnder Ueberlegenheit. Es ist wirklich wahr, lieber Victor, sagte sie, was die Spötter von Dir behaupten. Du fragst nicht nach den Weltverhältnissen und stehst ihnen fremd gegenüber. Diese Erhebung macht Dich sehr liebenswürdig, allein sie kann nicht immer durchgeführt werden. Ich achte Deinen Freund Gerstenberg und liebe die verständige, freundliche Antonie, doch vergessen läßt sich nicht, was die verschiedenen gesellschaftlichen Standpunkte bedingen.


  Ich weiß wirklich nicht, sagte Victor, was sie bedingen könnten?


  Aber, mein Gott! rief das Fräulein noch herzlicher lachend, siehst Du denn nicht, daß es das sonderbarste Aufsehen erregen muß, wenn der Fürst Karlsberg in einer Winkelgasse sich niederläßt, in dem Augenblick, wo er vor der Gesellschaft mit seiner Braut erscheint? — Wir müssen unsere Visiten machen. — Wo wohnt der Fürst? In der Färberstraße hat ihm der Baumeister Gerstenberg ein Zimmerchen eingeräumt. Nach der Färberstraße also geht der Zug der Gesellschaft, und sie staunt und klatscht Beifall über die wunderbare Metamorphose.


  Sie klatschte unendlich belustigt dabei selbst in die Hände. Victor erröthete, aber er sagte gelassen:


  Morgen oder übermorgen werde ich mir eine Wohnung nehmen, die den Ansprüchen der vornehmen Leute genügt, für heut aber bleibe ich bei Freunden, deren Theilnahme und Güte mir ein Trost ist und mich innig rührt.


  Herr von Eyben kam, und Selma erzählte ihm die Zerwürfnisse, welche der kluge, alte Herr mit Aufmerksamkeit anhörte.—


  Es wäre besser gewesen, sagte er dann, wenn man mit größerer Geschicklichkeit operirt hätte, ganz besonders aber gefällt mir die Art, wie der Herr Baumeister Gerstenberg sich eingemischt hat, durchaus nicht. — Dieser Mann hat eine sonderbare Rolle bei Ihnen übernommen, gewissermaßen die Rolle eines hofmeisternden Vormundes. Ich muß Sie bitten, sich vor ihm zu hüten.


  Er ist der beste, treueste Freund, dem ich ganz vertraue, erwiderte Victor. Es ist kein geringes Opfer, das er mir gebracht hat, wenn er alle die Vortheile, welche ihm der Minister verschaffen konnte, ausschlug um der Wahrheit willen.


  Was hat er damit genützt? rief der Bankier. Was hat er geholfen? Er hat Oel ins Feuer gegossen, den Minister gegen sich aufgebracht und bewirkt, daß eine harte Trennung eintrat. Hätte er weise geredet, vermittelt und überzeugt, so würde es besser für alle Theile gewesen sein.


  Er ließ sich auf Erklärungen über das Vermögen des Fürsten ein, über Verwaltung und Verbrauch, und forderte ihn dann auf, eine genaue Rechnungslegung zu verlangen, indem er bemerkte, daß er glaube, es müsse ihm eine bedeutende Summe herausgezahlt werden.


  Das wird nicht der Fall sein, erwiderte Victor, da ich seit Jahren Alles, was ich nicht bedurfte, zu milden Stiftungen und wohlthätigen Zwecken habe verwenden lassen.


  Herr von Eyben zog eine Falte zusammen und schüttelte verstimmt den Kopf. Sie haben freilich nicht gewußt, daß das große Vermögen Ihres Onkels Ihnen einmal nicht zufallen könnte, und zweifelhaft bleibt es, ob es Ihnen genommen werden kann. — Wenn es geschieht, muß es wenigstens zum Proceß gebracht werden, im Fall es nicht glückt, anderen Einfluß geltend zu machen.


  Ich werde weder mit meiner Familie einen Rechtsstreit beginnen, noch überhaupt mich um Protectionen bewerben, sagte Victor mit Nachdruck.


  Der Ton war so bestimmt, daß Herr von Eyben schwieg, aber er ärgerte sich darüber und in seinem Innern stieg der geheimste Wunsch seines Herzens grollend auf, während er lächelnd meinte, es sei jetzt freilich keine Zeit, von Angelegenheiten zu reden, die schon von selbst sich ihr Recht verschaffen würden.


  Selma, die sich entfernt hatte, kam zurück und beendete die Unterredung durch den Vorschlag, eine Spazierfahrt nach der Promenade im Park zu machen.—


  Es wird dort heut alles versammelt sein, was sich zur guten Gesellschaft rechnet, sagte sie. Die Prinzessinnen fuhren hinaus, der Hof versammelt sich. Unser Erscheinen wird Aufsehen erregen, aber wir müssen uns darein finden, und eigentlich freue ich mich auf die erstaunten Gesichter. Je schneller wir darüber fortkommen, fuhr sie muthwillig fort, um so besser. Wir werfen die Bomben mitten in das feindliche Pulvermagazin und sprengen es in die Luft, ehe die Neuigkeitshelden ihre Waaren langsam an den Mann bringen können.


  Das Geräusch eines anfahrenden Wagens unterbrach sie.


  Es ist die Fürstin! rief Herr von Eyben ein wenig erschrocken.


  Die glänzende Equipage von vier Pferden gezogen hielt vor dem Hause. Die Bedienten hoben ihre Gebieterin heraus. Sie warf einen Blick nach den Fenstern empor, erkannte Selma und nickte ihr freundlich zu.


  Sollte es möglich sein! rief diese freudig überrascht. Ist sie versöhnt und kommt, um Glück zu verbreiten?


  Ich weiß es nicht, erwiderte Victor bewegt, doch sie besaß immer ein mildes Herz. Sie thut den Armen wohl, sie beschützt die Leidenden. Geh ihr entgegen, theuerste Selma, ich werde hier erwarten, was sie uns bringt.


  Herr von Eyben hatte die Fürstin auf der Treppe empfangen und führte sie Selma entgegen, vor deren glänzender Gestalt sie einen Augenblick betrachtend stehen blieb.


  Sie sehen mich schon wieder, sagte sie, ihr die Hand reichend, und wahrscheinlich ehe Sie es dachten. — Herr von Eyben, gestatten Sie mir mit Ihrer Fräulein Tochter ein Gespräch ohne Zeugen.


  Mit Vergnügen, durchlauchtigste Frau, erwiderte der Bankier, aber lassen Sie mich hinzufügen, daß ich im Voraus einverstanden bin mit Allem, was Selma über sich beschließt. — Ich habe die Verhältnisse nicht herbeigeführt und bin ihnen nicht entgegen; übrigens ist meine Tochter mein einziges Kind, und darin liegt Alles, was ich sagen kann.


  Ich verstehe, erwiderte die Fürstin. Sie wendete sich zu Selma und sagte lächelnd: Sie sind reich, jung und schön; Sie haben so viele Vorzüge für sich. Ihr Vater ist hochgeachtet vor der Welt, er besitzt das Vertrauen der höchsten Personen. Es ist schmeichelhaft und ehrenvoll, von Ihnen bevorzugt zu werden, und wer das Glück hat, Ihre Liebe zu erringen, muß zu den Beglücktesten gezählt werden.


  Gnädigste Frau versetzte Selma ihre Hand küssend, Sie sind sehr gütig.


  O! ich verzeihe es Victor, wenn er dies Glück gesucht und dafür Alles eingesetzt hat, fuhr die Fürstin fort. Lassen Sie uns aufrichtig und vertrauensvoll sprechen. Sie haben keine Mutter; denken Sie, ich sei es, und glauben Sie mir, daß Niemand innigeren Antheil für Ihr wahres Wohl nehmen kann.


  Alles, Alles glaube ich, erwiderte Selma bewegt. Es giebt nichts, was mich inniger rühren könnte, als diese liebevolle, mütterliche Theilnahme.


  Die Fürstin nahm die beiden Hände des Fräuleins und blickte sie mit Innigkeit an.—


  Sie lieben den Fürsten, meinen Neffen, sagte sie. Ich glaube, daß es so ist, und will nicht fragen, wie diese Neigung sich in wenigen Tagen, bei wenigen Zusammenkünften, entwickeln konnte. Die Liebe, welche im Anschauen entsteht, ist eine geheimnißvolle Macht, von der Niemand sich Rechenschaft zu geben weiß; aber eine andere Frage ist es, ob ein solches plötzliches Aufflammen der Gefühle auch Dauer haben kann.


  Ich hoffe, sagte Selma erröthend, daß unsere Liebe unwandelbar sein wird.


  So meinen Sie, theueres Kind, rief die Fürstin, aber Victor ist ein ernster, verschlossener, launenhafter Mann von sonderbaren Grillen und heftiger Gemüthsart. Er ist zugleich in einer Sphäre geboren, die ihn von früh auf in ganz andere Kreise versetzte, wie die, in welchen Sie gelebt haben.


  Gnädigste Frau, erwiderte das Fräulein in stolzerem Tone, ich wüßte nicht, daß meine Geburt mich in Kreise gebannt hätte, welche irgend einen Mann zurückscheuchen könnten.


  Ich will Sie nicht kränken, liebes Kind, sprach die Fürstin, aber ist es Ihnen nie eingefallen, daß bei aller Bildung und allen Ansprüchen an gesellschaftliche Gleichheit, es doch Unterschiede giebt, die nicht aufzuheben sind?


  Selma schlug die Augen groß zu der stolzen Dame auf.


  Sie, gnädigste Frau, versetzte sie, die Sie so eben mir Ihre mütterliche Theilnahme versicherten, stehen zu hoch, um solche Unterschiede anzuerkennen.


  Sie haben vielleicht Recht, antwortete die Fürstin mit einiger Verwirrung, ich gestehe zu, daß es Umstände geben kann, wo Bildung, Schönheit und Reichthum zur Zierde eines Thrones gereichen können, und aus der Tagesgeschichte giebt es ja Beispiele genug, daß die Töchter reicher Handelsleute sich mit den Söhnen achtbarer Landesfamilien verheiratheten; ja, ich will Ihnen zugeben, daß, wenn Victor vor längerer Zeit mich mit seinen Neigungen bekannt gemacht hätte, ich weiß nicht was geschehen sein würde; allein jetzt jetzt ist es uns möglich!


  O, mein Gott! sagte Selma erblassend, und die Hände an ihre Brust pressend, fügte sie hinzu: Ist es so gemeint mit ihrer Theilnahme, Frau Fürstin?!


  Hören Sie mich an, mein liebes Kind, fuhr die Dame fort, und prüfen Sie, was ich sage. — Ich will Ihnen nicht das wiederholen, was Sie längst wissen werden. Victors Vermögen, seines Hauses Ehre und Zukunft, seines Lebens Berechtigungen, Alles, was seine Väter auf ihn vererbten, hängt von der Verbindung ab, die wir Alle von ihm erwarten. Wollen Sie sich gewaltsam in sein Leben, gewaltsam in unsere Mitte drängen? Wollen Sie zerstörend eingreifen in das Glück und den Frieden eines Hauses, das Sie unmöglich mit Freuden aufnehmen kann?! Bedenken Sie, was damit nothwendig zusammenhängt. Ich wage es nicht weiter zu berühren, ich wage nicht, Ihnen zu zeigen, wie einsam und fremd, ohne Liebe, ohne Berührung Sie immer unter Fremden bleiben, die Sie als einen Eindringling betrachten, heimlich verspotten und vielleicht übermüthig kränken.


  O nein! O gewiß nicht! rief das Fräulein, indem sie die Hände fallen ließ und ihr schönes, zürnendes Gesicht erhob. Ich werde keine Kränkungen erfahren; ich werde mich davor zu behüten wissen. Sie haben für Victor gewählt; es ist nicht meine Schuld, daß er diese Wahl verwirft. Er hat sein Herz mir zugewandt, ich habe nicht gefragt, ob es der Fürst Karlsberg war.


  Ich glaube doch kaum, fiel die Fürstin lächelnd ein, daß ein Herr Karlsberg schlechtweg dies Herz so leicht gerührt hätte.


  Diese Bemerkung, von einem jener Blicke begleitet, die triumphirend bis in die tiefsten Falten der Seele dringen, färbte Selma’s Wangen mit dem dunkelsten Roth.


  Lassen wir das, sagte die Fürstin, aber Sie werden daran erkennen, wie wenig Sie selbst von der Macht der Lebensverhältnisse ausgeschlossen sind. Victor liebt Sie, sagen Sie, und ich bin hartherzig genug, ihm eine Ungeliebte aufzudrängen. — Er kennt nicht die, welche ich für ihn bestimmt habe. Ein unglückliches Geschick hat es so gewollt, daß er sie nicht eher sah, bis es zu spät war. Hätte er dies edle, unschuldige Gemüth erkannt, o! gewiß, es wäre anders mit ihm geworden.


  Gnädigste Frau, erwiderte Selma tief athmend und ihre Bewegung kaum mehr beherrschend, ich bin in der That in einer unheimlichen Lage.—


  Zorn und Stolz glänzten in ihren Augen; sie fühlte sich aufs Tiefste beleidigt, herabgewürdigt von einer alten Frau, die im Gefühle ihrer angeborenen Hoheit ihr das Härteste zu sagen wagte, als sei alle Rücksicht überflüssig, und in deren Gesicht sich ein feindlicher und höhnender Zug immer deutlicher zeigte.


  Es mag sein, sagte Selma abgebrochen, daß Victor alle Ihre Wünsche durchkreuzt hat, daß meine Wahl, trotz meines Vaters Achtbarkeit, wie Sie es nennen, Ihnen auch dauernd nicht zusagt. Mögen Sie Alles antasten, Ihnen Alles nicht genügen, allein meine Liebe darf ich keiner Kritik überlassen, ich bestreite jedes Recht darauf. Ich liebe Victor, die aber, welche Sie ihm bestimmten, liebt ihn nicht. Sie kennt ihn nicht; darf sie erwarten, daß er sie lieben werde? Kann Victor hoffen, jetzt noch ihre Liebe zu erwerben, wenn er gezwungen ihr seine Hand wirklich reichen wollte?


  Darüber beruhigen Sie sich, liebes Kind, erwiderte die Dame. Unsere Töchter machen ihre Partien mit dem Bewußtsein der Pflicht und des Gehorsams. Wir alle haben das gethan und sind glücklich geworden. Auch ich habe meinen Gemahl nicht eher gesehen, wie am Tage vor der Hochzeit. — Was aber Josephinen betrifft, so hat sie von Victor seit Jahren erzählen gehört; sie hat ihn aus Briefen kennen gelernt. Sie sind im Irrthum, wenn Sie glauben, Josephine wäre kalt geblieben. — O armes Kind, rief sie wehmüthig, es wäre ein harter Schlag für Dein zärtliches Herz, wenn Du wirklich den Raub ertragen müßtest!


  Das ist zuviel, gnädigste Frau, allzuviel! rief Selma aufstehend. Ich halte Victor nicht ab, das zärtliche Herz, das ihn erwartet, neu zu beleben; ich hindere ihn nicht, sein kaum gegebenes Wort zu brechen. Er ist frei, gänzlich frei! — Mit raschen Schritten war sie bis in die Mitte des Zimmers gelangt, um die Thür des Kabinets zu öffnen, als diese sich aufthat und Victor ihr entgegentrat.


  Ohne ein Wort zu sagen, ergriff er ihre Hand und führte sie zu der Fürstin zurück. — In seinen Blicken lag für Selma eine belebende Energie, sie strahlten eine Entschlossenheit aus, die mit bezaubernder Süße durch ihre Brust drang. — Ihr Zorn, ihre Zweifel, ihre quälenden Schmerzen waren plötzlich verschwunden; sie sah in der Fürstin die Verwandte ihres Geliebten, und sie demüthigte ihren Stolz noch einmal, als sie die sanften Worte Victors hörte.


  Ich habe alles gehört, was Du sagtest, sprach der junge Mann, und wenn ich niemals erwogen hätte, was ich gethan, so würde dies der Augenblick gewesen sein. Du kennst mich jedoch zu gut, theuerste Tante, um von mir zu glauben, daß der Augenblick, oder ein plötzlicher Sinnenrausch eine große Gewalt auf mich üben könnten.


  O Victor! erwiderte die Fürstin seufzend, daß Du so vor mir stehen mußt! Was kann es sein, wenn es nicht der Augenblick war, oder Dein starrer, ungläubiger Sinn, der sich immer dem Schicklichen und Geordneten widersetzt hat?


  Ist denn Selma nicht mein bester Fürsprecher bei Dir, erwiderte Victor. Unter allen Menschen auf Erden möchte ich nur Dich versöhnt wissen; nur jetzt reiche mir Deine Hand und gieb uns Frieden. Du wirst sie kennen lernen; ihr Geist, ihre Liebenswürdigkeit werden Dich nicht ungerührt lassen. O! wende Dich nicht ab! Du bist zu gut, zu lange meine einzige mütterliche Freundin gewesen, um Dich jetzt von mir zu wenden.


  Der sanfte traurige Ton, in welchem Victor sprach, blieb nicht ohne Eindruck. Die Fürstin weinte, und ließ ihm ihre Hand, die er zärtlich küßte.


  Selma aber, plötzlich ergriffen von der Gewalt des Augenblicks, streckte bittend die Arme aus und zu den Füßen der strengen Frau niedersinkend, rief sie leise:


  Haben Sie Mitleid mit uns; o sagen Sie, daß Sie mir verzeihen.


  Die Fürstin trat zurück; ihre Rührung war vorüber, die Wirkung dieses letzten Mittels völlig verfehlt. — Mit einem Blick des Hohnes betrachtete sie das knieende Mädchen und den Arm ihres Neffen festhaltend, rief sie ihm zu:


  Komödie spiele ich nicht, dazu ist keine Zeit! Bei Deiner Ehre, bei Deinem Namen und Allem, was Dir heilig sein muß, entscheide zwischen uns!


  Ohne ein Wort zu erwidern, machte Victor sich frei und hob Selma auf, die ihren Kopf an seiner Brust verbergend einer Ohnmacht nahe war.


  Es ist nicht möglich! rief die Fürstin, die Hände krampfhaft faltend, daß Du ihretwegen mit Deinem ganzen Leben brechen willst.


  Tante! sagte Victor, was auch geschehen mag, ich fordere Achtung vor meiner Braut!


  Vor ihr! erwiderte die Fürstin, Alles aufgebend. Führe sie auf die Straße, laß Herolde ausrufen, daß der Fürst Karlsberg seiner unbefleckten Familie entsagt. Handle und schachere dann mit Deinen neuen Verwandten, sie werden Dir Mittel an die Hand geben, wie man billig zu Gütern und Herrschaften kommt, und lege Deinen Namen ab, nenne Dich Eyben, das ist die letzte Bitte, die ich an Dich habe.


  Gnädigste Frau, rief Selma mit glühendem Gesicht sich aufrichtend, mein Vater hat nicht auf der Landstraße als Stegreifritter seinen Namen und sein Vermögen erworben. Hier sind Sie in seinem Hause.


  Nicht auf der Landstraße, sagte die Fürstin sich abwendend und nach der Thür gehend, nein, aber mit dem Pack auf dem Rücken!—


  So entfernte sie sich und ließ einen Fieberschauer von Scham und glühendem Haß in Selma zurück.—


  O, Gott! rief sie, die Hände vor ihre Augen drückend, das darf sie mir sagen! Victor, das Alles um Dich!


  Laß es meine Sorge sein, Dir Genugthuung zu verschaffen, erwiderte er. Verachte diese Kränkungen, sie können Dich nicht treffen. Beruhige Dich, geliebte Selma. — Laß den Wagen vorfahren, wir wollen auf die Promenade. Laß uns nicht länger zögern, daß ich öffentlich bekenne, mitten unter dem Schwarm, wie wenig sein Beifall oder sein Tadel mir gilt.


  Unter seinen zärtlichen Liebkosungen beruhigte sich ihr tief gekränktes Gemüth. — Er saß ja an ihrer Seite; um ihretwegen hatte er Allem entsagt. Die ganze Größe seiner Liebe stand in diesem Augenblick vor ihr und machte sie demüthig. Dann mischte sich eine rachsüchtige, stolze Freude hinein, und das Bewußtsein des Gewichtes, das dem Golde ihres Vaters gebührte.
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  Nach einer halben Stunde fuhr die glänzende Equipage des Herrn von Eyben auf die Promenade. — Es war ein offener Halbwagen, Victor und Selma befanden sich allein darin. — Die Promenade war gefüllt mit der vornehmen, feinen Welt; erstaunte Mienen, überraschte Blicke begleiteten das schöne Paar, und einige verworrene Gerüchte, die sich verbreitet hatten, unerklärlich, wie Gerüchte meist sind, fanden plötzlich Ueberzeugung.


  An Victors Arm ging Selma lächelnd und grüßend durch die Menge der Freunde und Bekannten; jeder Augenblick verschaffte ihr einen neuen Triumph. Jedes Geflüster, jeder halblaute Ausruf ließ ihr Herz stolzer schlagen; endlich um eine Ecke biegend stand Graf Heinrich vor ihr, und trotz seiner vollendeten Gesellschaftsformen und seines Rufes, nichts zu bewundern und über nichts zu erschrecken, schien er zu erstarren, denn seine Hand blieb unbeweglich am Hut, als er seinen ernsthaften Vetter betrachtete.


  Ich freue mich, Sie im Lichte wandeln zu sehen, und dennoch glaubte ich mich getäuscht zu haben, rief er aus.—


  Das heißt, sagte Selma lächelnd, Sie wissen noch immer nicht recht, was Licht, was Schatten ist.


  Der Schatten meines theuren Vetters, erwiderte der Graf lachend, bringt allerdings fast eine Sonnenfinsterniß in mir hervor.


  Es soll Dir sogleich hell werden, erwiderte Victor. Ich stelle Dir meine Braut vor und lasse die neue Sonne vor Dir aufgehen.


  Ich schirme mich vor ihren verzehrenden Strahlen, rief der Graf, aber ich wünsche dem neuen Phöbus Apollo das beste Glück.


  Ueberrascht es Sie nicht? fragte Selma, als er schwieg.


  Keinesweges, erwiderte er. Ich konnte es ahnen, es mußte so sein. Mein Vetter hat immer nach dem Außerordentlichen gerungen, immer das Höchste begehrt. Wie Faust, unbefriedigt mit dem Loose gewöhnlicher Sterblicher, hat seine dürftige Seele sich Flügel gewünscht, um mit Geistern im Dämmerschein zu schweben und, von allen irdischen Banden befreit, mit Göttern durch ihre Himmel zu stürmen. — Glücklicher Victor, wie bist Du zu beneiden! Meine Glückwünsche, meine innigsten Glückwünsche! — Faust und Gretchen! — Welche liebliche, pikante Zukunft! — Mir schwebt eine Fülle von Gedanken vor, die ich ordnen muß. Ich komme sogleich, vielleicht gelingt es mir, Dichter und Prophet zu sein. Mit diesen Worten hing er sich grüßend an den Arm eines Herrn, der mit Anderen ihm entgegen kam, und kehrte um.


  Er ist immer spaßhaft oder boshaft, sagte Selma verletzt.


  Er macht nur den Anfang, fügte Victor lächelnd hinzu, Andere werden nachfolgen. Warum sollten sie auch nicht?


  Victor hatte vollkommen Recht. — Nach einiger Zeit gingen sie den Weg zurück; wenige Minuten hatten hingereicht, das merkwürdige Ereigniß allgemein bekannt zu machen und eine Verschwörung zu Stande zu bringen. — Der auserwählte Kreis, welcher sich die Creme der Gesellschaft nennt, hatte sich zusammen gethan, um einen stillschweigenden Contract zu schließen, der ihre Mißbilligung und Verachtung sogleich fühlbar machen sollte. — Man wendete sich ab, wenn die beiden Verfehmten vorübergingen, man bemerkte sie nicht, man sprach und lachte laut, man lorgnettirte sie von Weitem und kehrte um, wenn sie näher kamen.


  Victor schien kaum darauf zu achten. Er unterhielt sich mit seiner schönen Begleiterin über den nahenden Sommer und ihre Sommerreisen; als er einige Male versucht hatte, bekannte Personen zu grüßen, fand er es nicht mehr der Mühe werth, sich weiter damit abzugeben. Selma’s Gesicht aber brannte vor Unmuth. Sie sah, wie Viele sich abwandten und spöttisch auflachten, die noch vor wenigen Tagen einen Blick von ihr eifrig gesucht hatten, und sie zitterte vor Zorn über die absichtliche Kränkung.


  Plötzlich aber zitterte auch Victor. Dicht vor ihm auf dem schmalen Wege erblickte er den alten Grafen, der Josephinen am Arm führte, und neben ihm ging die Fürstin im eifrigen Gespräch mit seinem Vetter, dem Grafen Heinrich.


  Zu stolz, am an irgend einen Rückzug zu denken, fühlte er doch seine Kraft schwinden. Das lähmende Gefühl einer ungeheuren Last drückte auf seinen Kopf und eine falte Hand drückte sein Herz zusammen. — Fremd, ausgestoßen, unbeachtet stand er da; er bedurfte einer großen Anstrengung, um vorwärts zu schreiten, und wie er hinüberblickte, sah er in die grauen, weitgeöffneten Augen des Ministers, der seinen Gruß mechanisch erwiderte und die schwankende Gestalt an seiner Seite weiter führte. — Die Fürstin lehnte sich auf Graf Heinrichs Arm, als wollte sie sich im äußersten Erschrecken festhalten; dieser zuckte unmerklich die Schultern und warf seinem Vetter einen Blick zu, der ihm sagte: So mach doch, daß Du hier fortkommst!


  Eine wilde Entschlossenheit war Alles, was Victor empfand. — Man merkte nichts von dem Sturm in seiner Brust, er sprach ruhig und freundlich weiter, ohne mit einem Worte des Geschehenen zu gedenken.


  Wir wollen noch einmal umkehren, sagte er.—


  Selma lehnte es ab.


  Ich bin sehr ermüdet, erwiderte sie. Die Frühlingsluft macht matt, und die neugierigen Gesichter sind langweilig.


  Wir werden der Neugier Genugthuung geben müssen, bis sie gesättigt ist und uns vergißt, antwortete er dagegen.


  Ich denke, wir finden immer wieder Gelegenheit, uns in Erinnerung zu bringen, sagte das Fräulein; passende Gelegenheit, um diese Neugier bezahlt zu machen.


  Beide verbargen ihren Unmuth; aber als Victor neben Selma im Wagen saß, drückte er ihre kleine Hand und flüsterte ihr zu:


  Heinrich hat uns den Faust citirt, so wollen wir denn nach ihm uns richten. — Man ist gewöhnt, daß die Menschen verhöhnen, was sie nicht verstehen; daß sie zu dem Guten und Schönen, was ihnen nicht genehm ist, murren. — So laß sie denn murren. Ich bin bei Dir, geliebte Selma. In der Mitte seiner Feinde und Neider fühlt man erst recht den wahren Muth erwachen, um sein Glück zu behüten und zu bewahren.—


  Ein langer Blick der Liebe belohnte ihn.


  


  Spät am Abend erst verließ Victor das Haus des Bankiers und verfolgte im tiefen Nachsinnen den Weg zu der einsamen Straße, wo Gerstenberg wohnte. Die Unruhe, welche tief im Grunde seines Herzens lag, brach gewaltsam jetzt hervor, da er allein war mit allen seinen Gedanken. — So lange er Selma nur sah, konnte er vergessen, aber eine schwarze Kluft trennte sie von ihren Umgebungen, von ihrem Vater, der am Abend den übeln Eindruck noch verstärkt hatte, den seine Vorschläge und Anmuthungen schon am Morgen in Victor hervorgerufen.


  Mitten in die Liebesgespräche, Pläne und Entwürfe des jungen Paares war Herr von Eyben ziemlich verstimmt aus dem Casino zurückgekommen. Er hatte dort ein ganz ähnliches Schicksal gehabt, wie Selma auf der Promenade. — Die Neuigkeit der Verlobung seiner Tochter mit dem jungen Fürsten war in Aller Munde und die vornehmen Herren, welche das Casino besuchten, machten ihren Aerger in empfindlicher Weise Luft. Spöttische Glückwünsche mit allerlei Anspielungen auf den fürstlichen Schwiegersohn wurden ihm gemacht; Andeutungen über die Meinung der höheren Kreise, über die Aechtung des pflichtvergessenen Fürsten und über die feindlichen Zerwürfnisse mit seiner ganzen Familie fehlten nicht. Dazu kamen Winke, wie man in den höchsten Regionen die Sache aufnehme und wie der junge Fürst niemals hoffen dürfe, eine Annäherung und Vergebung zu gewärtigen; endlich aber nahm ein Freund des Bankiers diesen allein, um ihm zu erzählen, daß man am Hofe empört sei über das Beispiel des Leichtsinns und der Eitelkeit seiner Tochter, wie über seine eigene Schwäche, welche die übelsten Folgen zu erwarten habe.


  Der alte Herr lächelte dazu, er wußte besser, was er werth war. Er schlug leise auf seine Tasche und sagte, fein mit dem Kopfe nickend:


  Wir wollen’s abwarten, ob der Jakob von Eyben ihre Gunst braucht, oder ob sie ihn nöthig haben.


  Aber, erwiderte der Freund, wenn es einmal ein Graf, Fürst oder Herzog für Selma sein sollte, warum denn gerade dieser, der doch wahrhaftig nicht allzu liebenswürdig ist, und dessen ganzes Vermögen gerade davon abhängt, daß er die Enkelin des alten Reizenstein heirathet?


  Aus dem folgenden Gespräch erfuhr Herr von Eyben mit aller Bestimmtheit, daß das Vermögen des Fürsten ein mäßiges sei, wenn die Erbschaft seines Oheims nicht auf ihn übergehe, und daß nichts weiter als ein betitelter Landedelmann in diesem Falle übrig bleibe.


  Herr von Eyben kehrte mißgelaunt nach Haus zurück und wurde durch den Verkehr mit dem schweigsamen, kalten jungen Herrn nicht froher. — Wenn er noch dankbar gewesen wäre; wenn er sein Glück erkannt hätte; wenn er es verstanden hätte, die Eitelkeit des alten Herrn durch ein anschmiegendes Wesen, oder durch scharfsinnige Bemerkungen und Lobeserhebungen zu reizen! Aber nichts, was gefällig an ihm gewesen wäre.


  In seinen Blicken und Mienen lag etwas Düsteres und nach den ersten erneuten Versuchen, die Vermögensverhältnisse nochmals zur Sprache zu bringen, stand der Bankier davon ab. Er fand nicht die geringste Spur von Wahlverwandtschaft zwischen sich und diesem jungen Mann und begriff nicht, wie Selma an ihm Geschmack finden konnte. Er war schlank, männlich schön und von stolzer Haltung, aber so unbiegsam wie ein Eichbaum, und nur mit sichtbarem Widerstreben hatte er es angenommen, die Wohnung zu beziehen, welche Eyben sofort auf Selma’s Betrieb in der Nähe hatte miethen lassen.


  Jetzt ging Victor durch die stillen Straßen und in ihm kämpften feindliche Gewalten. Bald glaubte er in eine unergründliche düstre Ferne zu blicken, vor der ihm schwindelte, bald wieder hellte es sich auf in ihm und ein Strom von Energie, oder Trotz, füllte sein Herz. — Er wußte nicht, wie es kam, aber er hatte den Weg nicht richtig verfolgt und stand nun plötzlich still vor dem Hause seiner Tante, als hätte eine geheime Gewalt oder die Macht der Gewohnheit ihn dorthin gezogen.


  In dem Augenblick wurde die Thür geöffnet und Graf Heinrich sprang die Stufen der breiten Vortreppe herunter. Er erkannte Victor, ehe dieser sich abwenden konnte, und in der nächsten Minute ging er Arm in Arm mit ihm weiter.


  Ich habe diesen Abend bei Deiner Tante verlebt, begann er, da ihr Summer so heftig ist, daß es Noth thut, ihr ein wenig mittragen zu helfen. Zwar wohnt Josephine Pronary bei ihr, der Graf hat es so gestatten müssen, weil die Fürstin sich nicht von dem liebenswürdigen Mädchen trennen wollte; aber es ist eine üble Aufgabe, vergessen zu machen, was nicht vergessen sein will. Zuletzt helfen immer noch am besten die Karten. Die Fürstin, der Graf, und die Gesellschafterin spielten ihre Partie; ich aber spielte mit der armen Kleinen am Instrument und führte sie auf Flügeln des Gesanges fort in die Welt der Träume und der Töne.


  Sie hat sich von ihrem Unfalle erholt? fragte Victor.


  Welcher Unfall? sagte der Graf. Ah, Du meinst heut früh. Ich habe von der Fürstin gehört, was sich zugetragen hat. Sie hatten das arme Kind dorthin aufgestellt, um in Deine Arme zu sinken, sobald die Angelegenheit sich geordnet hatte. Statt dessen sank sie vor Schrecken um, als Du Deinen souverainen Willen kund gabst.


  Ich wollte, daß es nie dahin gekommen wäre, erwiderte Victor.


  Was thut Dir denn leid? fragte Graf Heinrich. — Ist die Stunde der Reue schon jetzt gekommen?


  Mit welchem Rechte glaubst Du mich darnach fragen zu dürfen? erwiderte Victor gereizt.


  Ich finde Dich an ihrer Thür stehen, sagte sein Vetter, in Betrachtungen versunken, ernste Blicke auf die Stätte gerichtet, wo, wie Du weißt, die Freude jetzt nicht wohnen kann.


  Lebe wohl! sprach Victor, seinen Arm freimachend und sich entfernend.


  Nein, rief der Graf, so sollst Du nicht von mir scheiden. Laß uns ohne alle Gereiztheit über eine Sache sprechen, die zu ernst ist, um mit einem raschen Wort abgeschnitten zu werden, und mich zu nahe angeht, um nicht meinen ganzen Antheil zu erregen. Du hast Dich mit Selma von Eyben verlobt und ich muß Deinen Geschmack anerkennen. Ich habe ihr selbst meine Huldigungen eine Zeit lang gewidmet; sie ist allerliebst, voller Capricen, geistvoll, über die Alltäglichkeit hinaus und dabei eine schöne aristokratische Natur, die mit feinen Lippen den Schaum vom Leben zu schlürfen versteht.


  Ich danke Dir, sagte Victor.


  Ich weiß nicht, warum, fiel Graf Heinrich lachend ein, denn verstehe mich wohl, Victor, was ich sage, darf Dich nicht beleidigen, aber diese stolze, herrschsüchtige, lebens- und genußwarme Natur, dies verzogene Schoßkind eines goldbeladenen Vaters, das von jung auf seine Launen als Gebote und Gesetze behandelt sah, paßt nicht für Dich. Ihr seid zwei harte Steine, die zu hart sind, um gut zusammen mahlen zu können.


  Es mögen die zumeist sich hüten, welche diese harten Steine trennen wollen, erwiderte Victor.


  Sei ohne Sorge, sprach der Graf. Wer will Euch trennen und kann Euch trennen, wenn Ihr es nicht selbst thut?! Du bist der souveraine Herr Deines Willens und hast das gezeigt. Du hast heut mit der Energie eines modernen Freiheitshelden alle Bande zerrissen, welche sich dagegen anstemmten, und ich tadle Dich durchaus nicht. Jeder Mann muß nach den Gesetzen seiner wahrhaften Natur handeln. Die Deine ist eine durchaus rebellische; sie stemmt sich gegen Alles an, was alte Satzung und abgeschlossenes Herkommen heißt. — Es wird Leute genug geben, die Dich nicht tadeln, viele sogar, die Dich loben und preisen werden. Ein paar Millionen wiegen in unserer Zeit eine Fürstenkrone auf, und eine reiche Erbin ist mehr werth als fünfzig Ahnen in Bleisärgen.


  Ich habe daran nicht gedacht, sagte Victor stolz.


  Ich bezweifle es auch nicht, rief der Vetter, Du bist eine zu noble Natur, um zu speculiren, und bist selbst zu reich, um auf Reichthum viel zu geben. Aber eben darin liegt der Unterschied zwischen Euch. — Du giebt nichts auf das Geld, jene da, Deine neuen Verwandten, Alles. Aus ihnen hat das Metall gemacht, was sie sind, sie haben daher auch keine Achtung vor irgend Etwas auf Erden, als vor dem rothen Panzer, in dem ihre Herzen schlagen und durch dessen Schienen sie empfinden. Du verlierst Dein Vermögen größtentheils, Du wirfst es hin, um Selma’s vergoldete Finger zu küssen. Nimm Dich in Acht bei dem Tausch, theurer Freund! — Du kommst zu ihnen, ohne ihnen viel mehr mitzubringen wie Deine Titel und Wappen. Ihre Eitelkeit übersieht alles Weitere vor der Hand, aber wenn diese Eitelkeit befriedigt ist, was dann? — Jakob von Eyben wird seine Kasse aufthun und Selma, mit ihrem Raffinement für das Theuerste, Erste und Prächtigste, wird Deine Salons mit Glanz und Herrlichkeit füllen, Dein Schwiegervater wird bezahlen, ungeheuer bezahlen und im Stillen sich hinter den Ohren kratzen über den theueren Schwiegersohn. Du wirst Dich in diesen Festen und Modetollheiten der Salonwelt aber eben auch nicht ganz behaglich finden. Du bist an Einfachheit gewöhnt, Du liebst das Stille, das gediegene Beisammensein in kleinen Kreisen, und obenein wirst Du Dir sagen, daß die Salondame, die Deine Frau ist und deren Ehrgeiz alle diese rauschende Lust und so vielen Tand fordert, nicht allein ganz andere Geschmacksnerven besitzt, sondern daß sie es auch ist, deren Geld das Alles möglich macht.


  Du verstehst mich, was sich weiter daran knüpft, fuhr er fort, als Victor schwieg. — Es ist lächerlich, darüber etwas sagen zu wollen, daß ein Mann das Geld seiner reichen Frau vertilgen hilft, das ist an sich ganz in der Ordnung. Man heirathet ein reiches Mädchen, wenn man nichts oder wenig besitzt, um ihren Reichthum dafür einzutauschen. Ich meinerseits würde auch wenig danach fragen, ob meine Frau von Zigeunern, Mohren oder Juden abstammt. Ich würde es für gleichgültig halten, ob ihr Vater in der Synagoge betet, oder in der Moschee, aber Alles zusammengenommen bist Du am wenigsten dafür geeignet, des Geldes und Besitzes wegen das zu ertragen.


  Dennoch muß es ertragen werden, erwiderte Victor. Gieb Dir keine Mühe, guter Heinrich. So wenig sich ein Stern da oben vom Platze rückt, wenn es unter ihm gewittert, so wenig wird mein fest bestimmtes Schicksal noch geändert werden können.


  Das ist es, was ich beklage, fiel der Vetter ein. Und nicht allein wegen Deiner, ich beklage es auch Josephinens wegen. — Sie liebt Dich!


  Wer sagt das? Warum glaubst Du es? fragte Victor überrascht.


  Ich denke, Du traust mir einige Kenntniß der Weiber zu, war die Antwort. — In der ersten Hitze heut hatte der Großpapa Minister alle diplomatische Kunst vergessen, und ein paar Stunden, nachdem das arme Kind aus ihrer Ohnmacht erwacht war, eröffnete er ihm nicht allein den vollständigen Bruch mit Dir, sondern auch den süßen Trost, daß er ihr Ersatz und Genugthuung schaffen und sie rasch standesmäßig vermählen werde.


  Mit wem? rief Victor ihn anblickend.


  Mit mir, antwortete der Graf mit vollkommener Ruhe. — Da Du die Familiengüter nicht erhalten wirst, gehen sie auf mich über. — Der Minister in seiner zornigen Eile hat heut Nachmittag noch eine Audienz gehabt und kam am Abend, um mir ins Ohr zu sagen, daß Alles bewilligt sei.


  Ich gratulire! sagte Victor.


  Thue es nicht, sprach der Graf seine Hand drückend, denn auf meine Ehre! ich möchte Dir am liebsten Beides gönnen, die Braut, wie den reichen Familienbesitz, und ich verwünsche die Thorheit der Menschen, die mir Beides aufzwingen.


  Halte mich nicht für allzugroßmüthig, fuhr er fort, als Victor schwieg, wäre Beides, wie ich es wünschte, so bin ich Egoist genug, um es für mich zu behalten: allein das sanfte, schüchterne, alle laute Freuden fliehende, in Einsamkeit zum Nachdenken erzogene Mädchen wird im ganzen Leben keine Frau werden, die elegant, leicht und geschmackvoll sich zu bewegen weiß, und was die Güter anbelangt, so muß ich Dir gestehen, daß mir der Umstand, sie mittelst dieser Frau zu erhalten, und sie Dir zu entziehen, höchst unbehaglich ist.


  Du fühlst demnach keine Neigung für Josephine Pronary?


  Gewiß nicht.—


  Und fühlst dagegen das Unrecht, das man mir anthun will?


  Sehr lebhaft.


  So heirathe sie nicht und sprich für mein Recht.


  Der Graf schwieg einen Augenblick, dann sagte er: Ich werde sie heirathen und werde nicht für Dein Recht sprechen, sondern die Güter dankbarlichst sammt der jungen Frau einstreichen.


  Heinrich! erwiderte der junge Mann im verächtlichen Tone. Ich habe Dich stets für sehr leichtsinnig, aber immer für ehrenhaft gehalten.


  Wenn ich sie beide nicht nehme, antwortete der Graf lachend, so würde irgend ein anderer Vetter aufgetrieben, der ein etwas weiteres Gewissen hätte. — Das gebe ich nicht zu; aber verlaß Dich darauf, wir werden Beide nicht sehr glücklich sein, obgleich ich es läugne, daß eine Frau mich unglücklich machen kann.—


  Aber Du wirst sie unglücklich machen, rief Victor.


  Offen gestanden, fiel der Graf ein, ich fürchte es selbst.


  Die beiden Verwandten gingen schweigend neben einander her; endlich sagte der Graf: Ich weiß nur ein Mittel, um allseitiges Mißbehagen zu verhüten.


  Welches Mittel?


  Gieb Selma auf! Ich sage es Dir vorher, Du hältst es nicht mit ihr aus. — Tauschen wir die Rollen, rief er Victor festhaltend, und jeder von uns wird an dem rechten Platze sein. Ich habe ihr den Hof gemacht im vollen Ernst und hatte meine guten Gründe zu glauben, daß ich Erhörung fände. Da bist Du mir in den Weg gelaufen, und hast das Goldschiff gekapert, ohne den Schatz gebrauchen zu können. Laß ab, theurer Victor! laß ab von dem, was böse Geister Dir verlockend zeigten, und nimm dagegen, was Dein ist. — Ich bitte Dich, höre die Stimme Deines Freundes, der Dich liebt. Laß uns Alle glücklich sein, Du hast es in Deiner Macht.


  Wie, rief der Fürst zurücktretend, es ist Tollheit! baare Tollheit! Wie könnte ich thun, was Du forderst!


  Ein einziger Schritt, und Alles ist gethan. — Geh in das Haus dort, deine Tante ist noch mit dem Minister beisammen und neben ihnen sitzt die liebeskranke Josephine. — Schließe sie in Deine Arme, rufe aus: Es war ein Traum, eine Täuschung, der Henker hole den verwünschten Baumeister, der mich in meinen Irrthümern bestärkte! und in der nächsten Minute wird eine der glücklichsten Familienscenen stattfinden. Für alles andere laß mich sorgen.


  Ich will nicht hören, was Du gesagt hast, sprach Victor heftig, denn es ist tief beleidigend für mich. — Denke wie Du willst von Dir selbst und handle danach. Meine Ehre aber und Selma’s Ehre wage nie wieder anzutasten. Ich würde Dir scharf entgegen treten müssen, sei es wo und wie es sei.


  Armer Victor, sagte der Graf, als er schwieg, sie haben Dich so fest gekettet, und Deine stolze Seele so verzaubert, daß Du nicht bemerkst, wie traurig das Gefängniß ist, das Dich erwartet. — Dein Freund, der hochherzige Baumeister, sieht eine Verwirklichung seiner Weltverbesserungs-Ideen in Deiner Heirath; Du selbst willst damit denen trotzen, die es gewagt, über Dich verfügen zu wollen; aber noch einmal rufe ich Dir zu: Fordere den Zorn der Götter nicht auf Dein schuldiges Haupt! Kehre um, und glaube mir, Du bist nicht dazu geschaffen, der Mann dieser Frau zu werden.


  In vier Wochen wird meine Hochzeit sein, erwiderte Victor ruhig.


  Und wo wohnst Du jetzt?


  Bei meinem Freunde Gerstenberg.


  Bravo! Du machst Fortschritte in der socialen Verbrüderung der Menschheit. — So geh denn hin, und träume von Liebe und Freiheit, so lange Du kannst. Lüge Dir Glück vor, bis alle Masken fallen. Dünn genug sind sie. Ein einziger derber Schlag und der Held wird zum Narren, der verzweifelt. — Gute Nacht!


  Lachend ging er fort, und Victor wandte sich auf die entgegengesetzte Seite. Er fühlte einen Schauder durch sein Blut rinnen, das doch so heiß und heftig durch alle Adern eilte; eine Decke war in seinem Herzen, eine schwarze unermeßliche Kluft, in die seine Gedanken stürzten und starben, ehe sie ausgedacht waren. Es war etwas hinter ihm, das ihn fort trieb; ein Gespenst, blaß, still, mit schönen, sanften Augen, die mit magischer Gewalt ihm nachschauten, und deren Blick er fühlte. Einen Augenblick blieb er vor dem Hause seiner Tante im Vorübereilen nochmals stehen und sah hinauf nach dem Lichtschimmer hinter den Gardinen des letzten Fensters. Dann eilte er weiter und immer schneller, bis er Gerstenbergs friedliche Wohnung erreicht hatte.


  Die Familie war noch beisammen und empfing den Freund mit wohlthuender Herzlichkeit. — Sie saßen um den runden Tisch, auf welchem die Lampe brannte. Der alte Vater lag auf dem Sopha, sorgsam behütet, und zu beiden Seiten seine Kinder, vertraulich plaudernd voller Lebensfreudigkeit.


  Als Victor hereintrat, hatten sich ihre Hände vereinigt. Der Greis in der Mitte in seinen weißen Locken, unter denen muthige Augen hervorschauten, sah aus wie ein Patriarch, der segnend in die Zukunft blickt.


  Bei diesem Anblick fühlte Victor Teine Unruhe verschwinden, und ein neues Vertrauen erwachen. — Das waren Freunde, die ihm ganz ergeben waren, das waren Herzen, deren Treue er kannte. Er setzte sich zu ihnen, legte seine Hand zu ihren Händen und sagte lächelnd:


  Soll hier ein Rütlibund16 geschlossen werden, so laßt mich dabei sein. Wir wollen fest zusammenhalten in Freud’ und Leid, und jeder des Anderen Schirm und Stab sein.


  Ich sagte es ja, rief der Greis, Herr Victor wird sich herausarbeiten. Er hat noch immer sein warmes Herz und den offenen Kopf an der rechten Stelle. Er wird sich nicht irre machen lassen.


  Wer hat daran gezweifelt? fragte der junge Mann. Es war also von mir hier die Rede?


  Wie könnte es anders sein, erwiderte Antonie, besonders da wir nicht wußten, ob wir Sie wieder sehen würden.


  Ich weiß nicht, was das heißen soll? sagte Victor.


  Einfach heißt es, fiel Georg ein, daß heut Nachmittag Herr von Eyben bei uns erschien, um Dich abzumelden. — Er erklärte, daß er eine Wohnung für Dich gemiethet habe, und befahl Deinem alten Konrad, die Sachen sofort zusammenzupacken und fortzubringen.


  Ah so, sagte Victor erröthend. Eine Wohnung ist gemiethet, aber es hat damit keine Eile.


  Das sagte Konrad auch, fuhr Gerstenberg fort. Er wollte keiner anderen Autorität gehorchen als Deiner eigenen.


  Daran hat er sehr wohl gethan, rief der Fürst. Morgen will ich die Wohnung besehen, und dann freilich werde ich Euch verlassen müssen, weil ich hindern und stören würde.


  Und weil es recht und schicklich ist, sagte Antonie. Eines paßt sich nicht für Alle. Der Herr Fürst Karlsberg muß wie ein Fürst wohnen und leben, doch wenn er zuweilen zu seinen Freunden in das entfernte Gäßchen kommen will, soll er sich ihrer niemals zu schämen haben.


  Auch das verstehe ich nicht, sprach Victor erstaunt.


  Die Erklärung dazu ist wiederum ganz einfach, lachte Georg. Herr von Eyben war sehr gütig und freundlich zu uns. Er versprach uns allen seine Protection, und bot mir sogar eine Unterstützung höchst großmüthig an, wenn ich etwa eine Luftveränderung wünsche. Ich hätte, wie er meinte, durch meine Einmischung in Deine Angelegenheit diese sehr schlimm gemacht und nicht allein mir den Haß mächtiger Personen zugezogen, sondern es sei auch vorauszusetzen, daß eine fortgesetzte Annäherung nur üble Folgen für Dich haben könnte.


  Victors Gesicht flammte. Ich habe, wie es scheint, sagte er so ruhig wie möglich, schon wieder einen Vormund gewonnen.


  O nein! sagte Gerstenberg. Ihm ist es nur darum zu thun, das böse Gerücht abzuwenden, als gingst Du mit Menschen um, die Dich gegen Staat und Gesellschaftsordnung aufhetzen, und welche nicht einmal den Makel ihrer Geburt durch Geld versöhnen können. Vor diesen Parias der Gesellschaft will er Dich bewahren und damit beweisen, daß Du keinesweges unwürdig seist, der Erbe Deines Oheims und Deiner Familiengüter zu bleiben. Er hat uns das Alles huldvoll und freimüthig erklärt, und wollte seine unveränderte Achtung für mich sogar durch eine Goldrolle bekräftigen.


  Er wollte Deine Freundschaft für mich Dir abkaufen, mein armer, lieber Georg! rief der junge Fürst, Gerstenbergs Hände drückend. O! ihnen ist alles käuflich, fügte er mit einem tiefen Seufzer hinzu. Das ist das Traurigste!


  Lieber Victor, sagte Gerstenberg, die drei Menschen, welche hier bei Dir sind, haben auf der Welt nichts für Dich, was sich erkaufen ließe. Wo Du auch sein magst und was Du thun magst, sie werden immer in Liebe Dein gedenken. — Was aber der alte Herr von Eyben sagte, war lebensklug und wahr. — Du mußt Dich von uns trennen, denn Du gehörst nicht zu uns. Die alten Herren der Welt haben Dich ausgestoßen, die jungen Herren haben Dich aufgenommen. Sie brauchen einen Sündenbock, den sie verdammen können, um Dich zu reinigen, das soll ich sein. — Mag es immerhin geschehen, ich bin bereit dazu, und lache zu dem niederträchtigen Eifer, der mich zu Deinem Verführer und bösen Geiste stempelt.


  Wer sagt das! rief Victor heftig. Wer wagt diese Lüge?


  Gerstenberg reichte ihm lächelnd die Abendnummer einer bekannten Zeitung und deutete auf eine Notiz in den Tagesnachrichten.


  »Das größte Aufsehen,« las er, »erregt die heut bekannt gewordene Verlobung des Erben einer der ältesten Landesfamilien mit der einzigen Tochter eines der reichsten Bankiers. Sind die Umstände, welche diese unerwartete Verbindung begleiteten, schon an und für sich merkwürdig, so kommt dazu, daß der Fürst von dem verderblichen Einflusse eines Mannes geleitet wird, der es dahin gebracht hat, ihn von seiner Familie gänzlich zu trennen. — Wir kennen die Partei, der alle gesellschaftliche Ordnung ein Gräuel ist, hoffen aber, daß dem verführten jungen Mann zeitig die Augen aufgehen und er einsehen werde, wohin sein Umgang mit Leuten führt, die sein Vertrauen zu ihren nichtswürdigen Zwecken benutzen.«


  Victor warf das Papier auf den Tisch und sagte ruhig:


  Ich kann mir denken, daß man dies benutzt, um Dich zu verfolgen, so viel man vermag. Um so mehr ist es an mir, zu vergüten, was in meinen Kräften ist, und Niemand soll mir darin im Wege sein. — Ich brauche einen treuen Freund, der mir bei der Auseinandersetzung meiner Vermögensverhältnisse zur Seite steht und sie ordnen hilft, der sich der Verwaltung und obersten Leitung meiner Güter unterzieht und mir Rath und Hülfe zuwendet. — Der größte Theil dessen, was ich besitzen sollte, wird verloren gehen, aber es bleibt mir noch immer genug, um mit dem Freunde theilen zu können. Weigere Dich nicht, Georg, schüttle nicht den Kopf. Du mußt mir beistehen, Du darfst Dich nicht weigern!


  Ich will Dir beistehen, sagte Gerstenberg, aber — der Hahn wird krähen und mein Beistand wird überflüssig sein.


  Du sollst diese Elenden verachten können, fuhr Victor fort, ohne auf den Einwand zu hören, und Eins verlange ich heut schon von Dir. Versprich mir, daß unsere Hochzeiten an einem Tage gefeiert werden sollen.


  Ja, ja! rief der alte Musikdirector an Stelle seines Sohnes, das soll er versprechen. Ich will die Hochzeitsmusik machen, das soll die beste Arbeit meines Lebens sein. Gieb die Hand her, Georg, Deine Hand her, mein Töchterchen, Antonie. Herr Victor hat den rechten Ton getroffen, o! wie glücklich werden wir Alle sein.


  Du wohnst auf meinem Schlosse, sagte der Fürst. Du lebst und arbeitest dort, wie es Dir gefällt, und wenn wir zu Euch kommen, ich und Selma, bilden wir eine Familie, der die Harmonie nicht fehlen soll.


  Gerstenberg nahm Antonien in seine Arme und schaute lange in ihre seelenvollen Augen.—


  Was solch ein Traum wonnig ist und süß, sagte er, man kann darüber alle Wirklichkeit vergessen. — Ich schlage ein, Victor, aber mit dem Vorbehalt, daß ich an Deinem Hochzeitstage Dich noch einmal fragen werde, ob unsere Freundschaft fest steht. Dann will ich hingehen und mein Aufgebot bestellen.


  


  Bis tief in der Nacht saßen die Freunde beisammen. Sie machten Pläne für die Zukunft, die mit jeder Stunde sich mehr vor ihren Blicken aufhellte und von der doch kein Sterblicher weiß, was sie erfüllt.—


  


  11.


  Am nächsten Tage bezog Victor die neue glänzende Wohnung, und sein Verhältniß zu dem Fräulein von Eyben war Niemand ein Geheimniß mehr. — Die Anzeigen wurden öffentlich gemacht, die Besuche begonnen. Die ganze Angelegenheit wurde Gegenstand eines heftigen Parteistreites, an welchem alle Welt für und gegen Theil nahm, und eben so viel Beifall wie Spott darüber ausschüttete.


  Auch die Presse blieb nicht zurück. Gedichte und Aufsätze, beißende Epigramme und Tröstungen folgten sich und endlich kamen Karikaturen zum Vorschein, die unbekannte Freunde nicht ermangelten anonym den Verhöhnten zuzusenden. — Victor setzte sich über diese Angriffe in seiner kalten Weise fort. Er hatte nur ein verächtliches Lächeln und ein paar wegwerfende Worte dafür; Selma dagegen war empört über die Gemeinheit, die sie in den heftigsten Zorn setzen konnte, aber sie tröstete sich mit den Vertheidigungen und mit der glänzenden Rache, die sie an allen Neidern nahm.


  An der Seite des schönen, edlen Bräutigams erschien sie im Theater und auf der Promenade. Stolzen Blicken gab sie stolzere Blicke zurück; sie zeigte ihr Glück und ihre Ueberlegenheit dicht unter den Augen derer, die ihr zumeist wehe zu thun suchten, und entschädigte sich für das Nasenrümpfen an den Huldigungen mancher treu gesinnten Freunde, die ihr geblieben waren.


  Der reiche Bankier hatte deren genug, selbst unter den Höchsten und Ersten. Seine Verbindungen und sein Einfluß waren an goldene Fäden geknüpft, seine Diners berühmt, seine Feste die glänzendsten und gerade jetzt öffnete er seine Salons mit auserlesener Pracht, und zeigte der immer bereiten Menge alle Herrlichkeiten des Goldes sammt seiner schönen Tochter, deren Besitz mit allem anderen Besitz dem glücklichen Fürsten zufallen sollte.—


  Auf Selma’s Betrieb wurden große Summen zu neuen Einrichtungen verwendet, Künstler, Dichter, Gelehrte, Männer von Ruf und Namen in die glänzenden Räume gezogen und Alle priesen die liebenswürdige, geistreiche Herrin, deren Haus der Mittelpunkt des Geschmacks, der feinen Sitte und der Musen und Grazien sei; Alle beneideten das Glück des Fürsten, der sich losgesagt habe von verrotteten Geburtsvorurtheilen und der steifen Abgeschlossenheit seiner Kaste, die sich langweile, um unter sich zu bleiben, wie olympische Götter, welche zu den Sterblichen nur hinabstiegen, um schöne Weiber zu verführen.


  Bei solchen Gelegenheiten wurde auch Herr von Eyben glücklich, und sein fürstlicher Schwiegersohn gewann in seinen Augen, obwohl er im Stillen gar nicht mit ihm zufrieden war. — Er hatte ihn nicht bewegen können, den Baumeister von sich abzuthun, der wirklich die Vermögensverhältnisse des Fürsten ordnete und in einer Vertraulichkeit zu ihm stand, die dem Bankier durchaus nicht gefiel. Er mußte es geschehen lassen, daß Gerstenberg und Antonie in seinem Hause erschienen, weil Selma es so wollte, obwohl sie ihre Stellung besser zu bewahren wußte, und je mehr er überzeugt war, daß Victor ein enormes Glück mache, um so ärgerlicher war er über den geringen Grad von Geschmeidigkeit und Anerkennung, und um so mehr erbitterten ihn die Spöttereien, welche auch auf ihn fielen.


  An der Börse fand er Schmähgedichte angeschlagen und eine boshafte Karikatur, auf welcher ein alter Esel, mit Geldfäden beladen, und eine Dame zwischen denselben sich vor einem stolzblickenden, besternten, aber dürr und hungrig aussehenden Herrn demüthig niederbeugten. — Die Aehnlichkeiten waren unverkennbar und nichts glich der Wuth des alten Herrn, als er das Hohngelächter der Agiotagemänner und Actienspeculanten ertragen, ihre groben Bemerkungen und brutalen Witzeleien hören mußte, mit denen sie sich an dem mächtigen König ihrer Welt eben so gut rächten, wie Völker an ihren bepurpurten Fürsten, die, selbst die größten nicht ausgenommen, Aehnliches zu erfahren haben. Es war eine Art Revolution in diesem das Gold sonst so demüthig anbetenden Volke ausgebrochen, und Herr von Eyben kam wie ein abgesetzter Monarch nach Haus, der das Schrecklichste erlebt hat. — Er überhäufte Selma mit den bittersten Vorwürfen.


  Was habe ich gesagt? rief er, ich sagte: Du würdest mich in Schande bringen durch diese Heirath, und so erfüllt es sich auch.—


  Er erzählte, was ihm geschehen; was er für unmöglich gehalten, wenn es ihm nicht selbst passirt wäre, und knüpfte einen Schwur daran, es allen denen zu gedenken, die es gewagt hätten, ihm diesen Schimpf zu bereiten.


  Selma fiel ihm lachend um den Hals und rief, ihn küssend und schmeichelnd:


  Um Gottes Willen, Papa, sei ruhig und laß kein Wort über Deine Lippen gehen. — Laß der Gemeinheit doch die Freude, sich zu rächen, wie sie es versteht. Uns wird kein Haar davon gekrümmt, kein Blatt fällt vom Baum, keine Minute geht darum rückwärts, und Deine Geschäfte gerathen ebenfalls nicht dadurch ins Stocken.


  Allerdings, erwiderte Herr von Eyben, finster die Stirn zusammenziehend. Ich habe auch darüber zu klagen. Berton war meine rechte Hand, sein Eifer war groß und unermüdlich, er war auf dem Platz zu jeder Minute. Es gab nichts, was er nicht wahrgenommen hätte. Jetzt sehe ich ihn verdrossen und habe nichts mehr zu loben an ihm, oder mich zu freuen.


  Da siehst Du, sagte Selma, daß er nur so lange zu seines Herrn Freude einher ging, wie seine eigennützigen Absichten ihn antrieben.


  Kann ich es ihm verdenken? sprach der Bankier heftig. Isidor ist ein ausgezeichneter Mensch, soll er jetzt etwa noch für Dich und für ihn arbeiten? — Mir ist er treu, mich würde er mit Freuden ehren und lieben, und wenn ich zu wählen hätte — er fuhr sich mit der Hand durch das aufstrebende dünne Haar — ich würde gescheuter sein, wie Du bist.


  Papa, sagte Selma, es könnte Einiges anders sein an Victor, wie es ist, ich gebe es gern zu, aber Gott macht die Menschen nicht nach unserem Willen. Er liebt mich, er hat die größten Opfer für mich gebracht.


  O schweig! fiel der alte Herr ein. Opfer! was sind es denn für Opfer, und bringe ich etwa keine Opfer? — Was giebt er denn auf, was er nicht im reichsten Maße wieder erhielte? — Er bekommt die schönste, die geistreichste und — die reichste Frau. Er wird ein Haus machen, wie es kaum noch in der Welt zum zweiten Male da ist; er wird Alles haben, was sein Herz begehrt, und Alles ohne Arbeit, ohne Mühe. — Was sind die Diners, die von großen Herren gegeben werden? Nichts sind sie. — Was sind selbst die Hofgesellschaften gegen unsere Gesellschaften?—


  Du vergißt, Papa, erwiderte das Fräulein, daß Victor nicht allein den Zorn seiner Verwandten und der ganzen Sippschaft trägt, sondern daß er auch, was Dich zumeist von seiner Liebe überzeugen muß, seine Güter einbüßen wird.


  Die wird er nicht einbüßen, sagte der alte Herr; das fehlte uns noch, daß er ein Bettler würde! Ich habe im Stillen gewirkt, habe Alles in Bewegung gesetzt und habe Versprechungen erhalten, daß Graf Reizenstein seine Absichten nicht durchsetzen wird. Der Minister steht nicht mehr so wie früher, fuhr er spöttisch mit den Augen blinzelnd fort; er soll erfahren, daß der Jakob von Eyben mehr gilt, wie er.—


  Er schlug sich lachend auf die Tasche und fuhr dann fort:


  Wenn ich einen Minister machen wollte, sollte es mir nicht schwer werden, und wenn Victor vernünftig ist, wird die Zeit kommen, wo er obenan im Ministerrathe sitzt. — Wenn das Gold nicht wäre, mein Kind, läge die Welt noch in der tiefsten Barbarei; so aber ist, Gott sei Dank! die Aufklärung weit fortgeschritten. Alle Aufklärung in der Welt, aller Fortschritt auf Erden, alle Kunst und alle Wissenschaft kommt her vom Golde; die Anleihen, die Staatsschulden, die Bedürfnisse der großen Herren und der Völker, das sind die Mittel, die Menschheit vorwärts zu bringen. Sie müssen arbeiten und erfinden und denken, dichten und trachten, um sich weiter zu bringen und die Abgaben zu bezahlen. Jetzt soll eine neue Anleihe gemacht werden, und der alte Jakob von Eyben ist der Mann, der sie allein machen kann. Wenn aber der Jakob sie macht, kann man seinem Schwiegersohn nicht nehmen, was er hat. — Verstehst Du jetzt, Selma, wie die Sache steht?


  Ich verstehe vollkommen, Du guter, lieber Papa! rief die Tochter, und es freut mich, denn ich weiß, daß das Unrecht, das ihm geschehen soll, an Victors Herzen nagt.


  So höre noch ein Wort, sprach der alte Herr. Er wird die Bestätigung erhalten, und noch mehr: er wird eine Audienz erhalten und Glückwünsche zu seiner Vermählung mit Dir. Die völlige Aussöhnung knüpft sich daran. Die Hoffeste wird man nicht ohne meine Selma feiern und eine Hofcharge wird dem Fürsten angeboten werden. Sorge dafür, daß er nicht etwa neue Streiche macht, sondern seinen Stolz demüthigt, wie es schicklich ist in der Welt.


  Selma’s Gesicht verklärte sich zu einem großen Triumph.—


  Lieber, theurer Papa, rief sie, ich hatte immer die größte Meinung von Dir und Deiner gebietenden Herrlichkeit, doch eine solche Macht habe ich nicht bei Dir geahnt. — Was werden Mißmuth und Hochmuth nun beginnen? fuhr sie frohlockend fort. Sie werden schweigen und sich krümmen. Ich habe sie kennen gelernt und verachten gelernt. Diese Verachtung soll sie belohnen.


  Die Menschen, sagte der alte Herr, sind sich überall gleich. Verachte sie, so viel Du willst, aber vergiß nicht, daß Du mit ihnen leben mußt, und daß der Kluge sie zu benutzen versteht. — Ich wußte vorher, daß die Abrechnung mit uns nicht so groß sein würde, wie es aussah, rief er lachend, wirke jetzt nur dahin, daß der Fürst sich von Gerstenberg trennt. Der Mann ist Allen verhaßt. Er hat Schriften geschrieben, die seine Vorgesetzten beleidigten; er hat die Staatsverwaltung angegriffen, hat Fehler und grobe Sünden aufgedeckt und gehört zu den unruhigen Köpfen, die Talent haben, aber es schlecht anwenden, die Narren genug sind, immer gegen den Stachel lecken zu wollen.


  Aber Gerstenberg ist ein edler Mann, erwiderte Selma, und was er gesagt hat, war geistvoll, warm und wahr.—


  Ein edler Mann, Wahrheit und Geist! rief der Bankier spottend, was will das sagen? Wenn er Macht besäße, von hoher Geburt wäre oder Geld hätte, könnte er eine Rolle spielen. So ist er nichts wie ein gefährlicher Mensch, ein Aufreger, ein Futter für die Polizei. Sein Umgang mit dem Fürsten ist verdächtig. Man macht es diesem zum besonderen Vorwurf, daß er sich eingelassen hat mit ihm, dem man nichts Gutes zutraut, und stellt es als Bedingung, daß er dergleichen Leute von sich thut, die im üblen Ruf stehen.


  Das thut mir leid, sagte das Fräulein, ich bin der Familie Verbindlichkeiten schuldig.


  Sie haben alle keine Ehrfurcht, keine Scheu, keine Achtung vor den Besseren, sprach der Bankier. Das nennen sie Selbstgefühl, Gleichheit und Gleichberechtigung, in Wahrheit aber ist es Selbstsucht und Neid, weiter nichts. Der Gerstenberg ganz besonders ist solch Patron, der nichts achtet, der über alles spottet und neulich erst die Frechheit hatte, in meiner Gegenwart eine anzügliche Rede über die ungerechte Vertheilung des Besitzes zu halten, und von der Nothwendigkeit zu sprechen, die Grundlagen der Gesellschaft zu ändern.


  Ich werde Victor bitten, wenigstens für jetzt sich von ihm entfernt zu halten, sagte Selma.


  Thue das, mein Kind, erwiderte der alte Herr. Nur erst fort mit ihm, das Weitere wird sich finden. Spare nichts, ihm zu beweisen, daß er vernünftig sein muß.


  


  Nach einiger Zeit erschien Victor. Er hatte soeben ein prächtiges Geschenk empfangen; Herr von Eyben hatte ihm ein paar herrliche Pferde geschickt, die Victor besehen, aber zu theuer gefunden hatte.


  Dein Vater überhäuft mich mit Güte, sagte er. Ich wage nicht, sein Geschenk zurückzuweisen und doch beschwert mich diese Freigebigkeit.


  Mein Vater, versetzte Selma in seinen Armen, hat Dir so viel gegeben, daß ihm wenig mehr übrig bleibt.


  O! rief der junge Mann zärtlich, ich wollte, er ließe es dabei. Ich wollte allein Dich, Dich ganz allein, alles Andere hat für mich keinen Werth.


  So sollst Du nicht sprechen, theuerster Freund, entgegnete die Braut. Du bist verstimmt über die Welt und Menschen, Du möchtest Dich in Einsamkeit zurückziehen, um nichts mehr von ihnen zu hören.


  Du hast Recht, gab Victor trüb lächelnd zurück. Ist es werth, sich abmühen und abhetzen zu lassen in diesem großen Narrenhause? Wenigstens ist ein Naturleben dankbarer und in seiner Abgeschiedenheit erträglicher.


  Bist Du dafür bestimmt? fiel sie ein. — Nein, gewiß nicht. Von Dir erwartet die Welt. ein muthiges Eingreifen; Du, vor Tausenden, bist berufen, ihr ein leuchtendes Beispiel zu sein.


  Ich! rief er mit einem bitteren Zucken der Lippen.


  Ja Du, geliebter Mann, fuhr sie freudig fort, Deine Feinde werden nicht triumphiren. Alles ist bereit, sie zu demüthigen, und abermals zeigt mein Vater Dir mit dieser neuen Zukunft, wie er für Dich besorgt ist.


  Sie erzählte ihm, was vorbereitet war und wie er kaum mehr zu thun hätte, als ein Schreiben an das Cabinet zu richten, seine Ansprüche nochmals klar darzulegen und die Bestätigung zu fordern.


  Man ist bereit, Dich in Gnaden zu erhören, sagte sie dann, Dir Alles zu verleihen, was Du begehren kannst, und weder Orden noch Aemter, noch große Ehren werden ausbleiben. — Welche Zukunft für Dich, mein Victor! — Dein Geist und Deine Kenntnisse, Dein Charakter und Dein edler Sinn werden dann mächtig in die Geschicke der Zeit und Deines Vaterlandes eingreifen. Ich sehe Dich auf den höchsten Stufen stehen, ein Genius zum Segen Deines Volks, und kannst Du es mir verargen, wenn ich auch mein Glück preise, Deinem Herzen die Nächste, die Gefährtin Deines Ruhms, die stolze Vertraute Deiner Sorgen und Mühen zu sein?


  Victor hörte schweigend zu. Dieselben Worte hatte er schon einmal vernommen, von anderer Seite waren sie ihm zugeflüstert worden. Jetzt hallten sie in seinem Innern wider, wie ein Sturmläuten, das Grauen erregt, und doch die Seele mit Ahnungen und Lust zum Schauen und Helfen erfüllt.


  So schnell und ganz sollte mir die Vergebung kommen, sagte er, und keine Demüthigung mir vorbehalten sein?—


  Was sie fordern, versetzte das Fräulein, ist im Grunde eine Lächerlichkeit, die Beschönigung sucht. — Sie fordern, daß Du Dich von dem Einfluß eines Mannes emancipirst, der Dich verlockt haben soll zu allen Freveln gegen die Gesellschaft, und weiter Dich verlocken wird zu Freveln gegen Kaiser und Gott.


  Gerstenberg! rief Victor mit finsterer Stirn. Will man mich denn immer bevormunden?!


  Thue ihnen doch den Gefallen, sagte Selma. Zieh Dich zurück, weil es die Klugheit gebietet. Gerstenberg wird darum Dir nicht weniger sein. Ja, er wird es selbst billigen, wenn Du ihm mittheilst, wie die Verhältnisse sind.—


  Ich möchte Alles hinwerfen, um endlich frei zu werden, fiel Victor ein.


  Du bist ein Großer des Reichs, erwiderte sie, und kannst nicht wie gewöhnliche Menschen handeln. — Ueberdies aber fordert es beinahe Deine Ehre, der Welt zu zeigen, daß die Verläumdung nicht Recht hat, daß Du nicht unter Gerstenbergs Leitung stehst, nichts von seinen Plänen weißt, nicht zu den unzufriedenen Aufregern der Masse gehörst.


  O welche Thorheit! sagte Victor. — Wie oft soll ich es sagen: Gerstenberg ist der edelste, beste Mensch und der wärmste Freund seines Vaterlandes.


  Aber er hat sich verhaßt und gefährlich gemacht, gab Selma zurück. Man kann auch nicht läugnen, daß er böse spricht und schreibt, daß es wenigstens unvorsichtig ist, in seiner Lage so zu handeln, und daß sein Auftreten in Deinen Angelegenheiten ihm das Ansehen gegeben hat, als seist Du abhängig von ihm und er die leitende Macht, die Dich bestimmt.


  Wäre er das, rief Victor lebhaft, und in seinen Augen lag ein Bekenntniß, bestimmte er über mein Thun und Lassen, so würde ich nicht an dieser Stelle sitzen.


  Selma verstand, was er sagte. Sie blickte ihn fragend an, ein Groll überlief sie.—


  Ich kann es denen nicht verargen, sprach sie weiter, die in dem Benehmen dieser Familie viel Zweideutiges finden. Hüte Dich, Victor, als schwach und abhängig von Menschen betrachtet zu werden, die obenein durch nichts berechtigt sind, sich Dir gleich zu stellen. Deine Zukunft ist so groß und schön; hindre nichts daran, um nichts zu bereuen.


  Ein Besuch störte das Gespräch; bald kamen andere Freunde und Verwandte Selma’s und endlich verging der Tag, wie manche schon vergangen waren.—


  Beim Abschied sagte Selma leise:


  Schreib morgen früh an das Cabinet und mache Dich frei!
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  Am nächsten Morgen kam Gerstenberg zu dem Fürsten. Er hatte den größten Theil der Nacht gearbeitet, um über Victors Vermögensverhältnisse eine genaue Darlegung auszuarbeiten, und mit bewundrungswürdiger Mühe alle die Rechnungen und Nachweise geordnet, welche ihm überliefert worden waren.


  Er fand seinen Freund ebenfalls arbeitend, aber mit überwachtem und abgespanntem Gesicht. Es war etwas so Hinbrütendes in seinem Anhören des Vortrages, den Gerstenberg begann, als verstehe er nicht, was gesagt werde. Er nickte zu den Fragen, die jener that und schlug die Augen nieder, wenn Georg ihn anblickte.


  Dein Vermögen, sagte dieser endlich, hat in der letzten Zeit besonders durch den plötzlichen Verkauf der Herrschaft Schellenberg gelitten. Es ist nicht zu begreifen, warum die Fürstin gerade dies schöne Eigenthum veräußerte, das nicht allein zu den werthvollsten gehört, sondern unter den jetzigen Umständen Dir geradezu entzogen wird.


  Er setzte auseinander, daß die Herrschaft zu den freien Gütern der Familie gehörte, keinesweges aber zu dem Gütercomplex, welcher der landesherrlichen Bestätigung bedurfte, um auf Victor überzugehen. Schon der Verkauf beweise dies, und als rechtmäßiger Erbe seines Oheims sei das strengste Recht auf seiner Seite, entweder den Kauf rückgängig zu machen, oder, wenn er das nicht wolle, das Kaufgeld von der Fürstin zu fordern.


  Da Du, fuhr er dann fort, vielleicht das Erste nicht willst, da Herr von Eyben der Käufer und Deine Braut die jetzige Besitzerin ist, so habe ich hier einen Brief aufgesetzt, um Deine Tante in diesem Fall zu bestimmen, das Geld an Dich zu zahlen. Die Summe ist groß, aber Dein Anspruch darauf ist so klar erwiesen, daß sie unmöglich sich weigern kann.


  Er reichte Victor das Papier, der hineinblickte und es dann auf den Tisch legte.—


  Da ich Aussicht auf eine allgemeine Versöhnung habe, sagte er, so wollen wir damit warten.


  Gerstenberg blickte ihn fragend an.—


  Ich glaube überhaupt, fuhr der Fürst fort, daß ich nöthig habe, einzulenken, wo ich es vermag, und keine neuen Beleidigungen zu den alten fügen darf.


  Ich sehe darin keine Beleidigung, erwiderte Georg, wenn man seine Rechtsansprüche bestimmt und einfach geltend macht.


  Schon dieser Brief von Deiner Hand würde Oel ins Feuer gießen, bemerkte der junge Mann, und indem er das Schreiben wieder aufnahm, fügte er hinzu: Das ist eine Art Geschäftston, ein Kanzleistyl, kurz und bündig ohne irgend eine versöhnende Wendung. Wenn es nöthig ist, will ich selbst schreiben.


  Gerstenberg nahm schweigend die Papiere zusammen.—


  Die Rechnungen, sagte er, stimmen vollkommen, indeß kannst Du Ansprüche auf die Wiedererstattung verschiedener ziemlich großer Summen erheben, die aus Deinen Einkünften für Ausgaben verwandt worden sind, welche Dich gar nichts angehen, sobald die Güter Dir nicht zufallen. Ich habe hier einen Auszug darüber gemacht, alle Nachweise beigefügt und mit dieser Ausarbeitung eigentlich meinen Auftrag so weit erfüllt, daß er jedem Rechtsgelehrten nöthigenfalls zum Leitfaden dienen kann.


  Ich werde das Alles hoffentlich nicht nöthig haben, erwiderte Victor, aber ich danke Dir, lieber Georg. Dein Rath und Dein Beistand in dieser Zeit wird mich immer zur wärmsten Dankbarkeit bereit finden.


  Dankbarkeit? sagte Gerstenberg lächelnd. Du betonst dies Wort mit besonderem Nachdruck.


  Weil ich weiß, was ich Dir schulde, rief der Fürst ihm die Hand reichend, und weil ich wünsche, daß Du mich nicht mißverstehen sollst. — Ich bin im Begriff, fuhr er dann fort, zu einer kaum gehofften Aussöhnung zu gelangen. Die näheren Umstände werden Dir später klar werden, dort aber liegt mein Schreiben an das Cabinet, zu dem ich aufgefordert bin, und für gewiß annehmen darf, daß alles erfolgt, was ich wünsche. — Auch meine Tante wird dann nicht unversöhnlich sein, und dieser gehässige Streit sich in einen allgemeinen Frieden auflösen.


  So meinst Du also Deinen Frieden zu finden? sagte Gerstenberg, und seine Blicke liefen über den Freund hin, der ihm diese Mittheilungen machte, an welche er selbst nicht zu glauben schien. — Seine Worte klangen eintönig. Er sprach den Namen Selma aus, als könne er schwer über seine Lippen; es war überhaupt etwas Widerwilliges, Widerstrebendes in dem, was er sagte, als stachle er sich auf, um es heraus zu bringen.


  Gewiß! rief Victor, ich werde ihn finden, und aus dieser Versöhnung wird unser allseitiges Glück entsprießen. — Es ist wahr, lieber Georg, ich habe immer eine große Neigung zur Zurückgezogenheit und Beschaulichkeit gehabt, und wenn ich eine Lebensgefährtin gefunden hätte, die still und sanft in Herz und Gemüth zur abgeschlossenen Häuslichkeit sich hingezogen fände, so würde ein Krautjunker aus mir werden. Selma reißt mich in die Welt — vielleicht hat sie Recht — zu einer großen Bestimmung, und Du selbst hast mir einst einen solchen Spiegel vorgehalten, um meinen Ehrgeiz zu wecken. Ja, Georg, das will ich. — Ich will mich in den Strom werfen, ich will schwimmen und kämpfen, steigen und gewinnen und die Kraft befriedigen, die mich unruhig hin und her reißt.


  Es kommt darauf an, erwiderte Gerstenberg, von wannen sie stammt und wohin sie führt.


  Keinen schwärmerischen, keinen träumerischen Ausgang wird sie haben, sprach Victor. Du freilich verlangst zu viel, und blickst zuweilen nach einem Utopien, das jenseits aller Grenzen der Möglichkeit liegt.


  Und Du, entgegnete der Freund, ziehst, wie ich merke, die Grenzen Deiner Möglichkeit zusammen, nachdem Du Unmögliches möglich gemacht hast.


  Es ist schade, sagte Victor, daß man Dich nicht besser kennt, daß ein Mann wie Du nicht auf der Höhe des Lebens steht.


  Meine Lebenshöhe, fiel Georg mit einem ernsten Blick ein, hängt von dem Maßstabe ab, mit dem sie gemessen wird.


  Du mißverstehst mich, gab Victor zur Antwort, und eine Röthe trat auf seine blasse Stirn. Ich meine damit, es ist Schade, daß Du nicht hoch im Staate stehst, und vorzeitig angefangen hast, Dir so viele Gegner zu machen.


  Gerstenberg stand auf. Das stolze Feuer seines Auges war so durchdringend, daß Victor sich davor beugte. Er blickte bis in seine Seele und las die Schrift, die dort geschrieben stand.


  Ich gehe, sagte er, und wünsche Dir Glück zu Deiner Bekehrung. Aber ach! mein armer Freund, ich fürchte jetzt mehr als je, was ich immer gefürchtet habe. Es wird kein Frieden werden in Dir.


  Du bist freigebig in Deinen Befürchtungen, erwiderte Victor rasch. Du giebst in Wahrheit den Leuten einigen Grund, zu glauben, daß ich abhängig sei von Deinem Einflusse auf mich.


  Ist es das! rief Gerstenberg. Haben sie das für Dich erfunden? Ich verstehe die Deutung. Lebe wohl, Victor, ich habe Dich nicht gesucht, und mein Rath, Du weißt es am besten, hat wenig Gewicht für Dich gehabt.—


  Ich habe meinem Willen nie Zwang anthun lassen, war die Antwort.


  Dein Wille! versetzte Gerstenberg, vor ihn stehen bleibend, ja, wenn es Dein wahrer moralischer Wille wäre, kein Spiel der Laune und des Trotzes, sondern die freie, männliche Kraft der Selbstbestimmung, welche den Willen zum Herrn unseres Schicksals macht, es wäre was Großes darum. — Ein solcher Wille steht fest in allen Stürmen und bändigt sie; ein solcher Wille läßt den Mann nicht untergehen; er schickt ihm Frieden und Zuversicht und hält ihn fest, wenn Alles wankt.


  So sollst Du nicht gehen, rief Victor erregt, als er ihn zur Thür schreiten sah, so sollst Du mich nicht verlassen. — Ich werde Dein Freund bleiben, stolz sein, mich Deinen Freund zu nennen, und wenn die ganze Welt uns trennen wollte. Wenn ich für einige Zeit mich von Dir zurückziehe, so wirst Du es gerechtfertigt finden, denn Du bist zu klug, um die Verhältnisse nicht richtig zu beurtheilen. Sei unbesorgt um mich, Georg, ich halte Alles, was ich Dir versprochen habe. — Nur erst diese Conflicte überwunden, nur Befriedigung in diesem Kampfe, nur erst einige Ruhe in dieser Unruhe, und Alles wird gut werden.


  Während er sprach, überzog sich sein Gesicht mit fieberhaft dunkler Röthe; seine Lippen zuckten, der tiefe Zwiespalt in seiner Seele trat hervor und füllte seine Augen mit jenem Ausdruck halb versteckter Angst und Scham, der gewaltsam und schnell der Furcht weicht, überwiesen und verurtheilt zu werden.


  Glaube nicht, sprach er, daß ich das Geringste bereue; zweifle auch nicht daran, daß ich meinen Willen aufrecht erhalten und männlich durchführen werde. Ich denke durchaus wie Du selbst. Der moralische Wille erhebt und stärkt; und wäre er selbst böse und vernichtend, er ist das höchste Gesetz des Lebens. — Hier aber ist er gut. Selma liebt mich; man überhäuft mich mit Güte, und ich — ich liebe sie von ganzer Seele! Ich weiß es bestimmt, mit ihr allein kann ich glücklich werden.


  So werde glücklich! sagte Gerstenberg. Wenn Dein Glück es zuläßt, denke auch an den Freund, der Dir bleibt.


  O! Du, rief Victor, und Ihr Alle, Ihr werdet mir immer theuer sein. Vergiß nicht, was Du mir versprochen hast. Am Tage meiner Hochzeit muß Dein Aufgebot erfolgen, und wie es auch kommen mag, Georg, Deine Zukunft zu sichern soll meine Aufgabe sein. Nichts soll sich ändern an unseren Plänen, nur besser, nur vollkommener sollen sie werden.


  Als Gerstenberg gegangen war, warf Victor sich in den Stuhl zurück. Ganz abgespannt und bewegungslos saß er, bis er endlich mit einem Seufzer sagte:


  Gott sei Dank! auch das wäre vollbracht.


  Er nahm die Feder, schrieb von Neuem, aber mehr als einmal warf er sie fort, um sie doch immer wieder aufzuheben.—


  Wie ich das hasse, murmelte er vor sich hin, dies Kriechen um mein Recht, diese Unterthänigkeit, dies elende Betteln und was werde ich dadurch gewinnen? Ein gnädiges Lächeln, neue Fesseln, ein beängstigtes, enggebundenes Leben.


  Er war so eben fertig, als Herr von Eyben zu ihm hereintrat, bei dessen Erscheinen ein innerer Frost über Victor kam, während er den Erfordernissen der Höflichkeit Genüge leistete.


  Nun, sprach der Bankier in seiner bestimmten Weise, ich komme zu Ihnen, um zu fragen, ob Ihr Brief an das Cabinet fertig ist?


  Victor bejahte es, und Herr von Eyben folgte seinem Blick auf das Papier mit der Hand. Er ergriff ohne Umstände das Schreiben, las es durch, und sagte dann:


  Es hätte wohl noch etwas mehr unterthänig bittend sein können. Noch einige Male mehr höchste Gnade, tiefste Ehrfurcht, allerunterthänigste Demuth und so weiter. Sie verstehen sich nicht darauf, wie man pater peccavi sagen muß.


  Es ist gut so wie es ist, erwiderte der junge Mann.


  Freilich ein Fürst braucht schon etwas weniger Wortmacherei, rief der alte Herr lachend, aber ich sage Ihnen, immer lieber zu viel davon, wie zu wenig. — Viel hilft viel! das ist ein altes Sprüchwort. Setzen Sie Ihren Namen darunter, und geben Sie mir den Brief, ich will ihn selbst abgeben. Ich fahre so eben zu dem Minister-Präsidenten, um das Geschäft ins Reine zu bringen. Wissen Sie, was es mich kostet? Wenigstens hunderttausend Thaler. Ich hätte die Anleihe ein halbes Procent niedriger bekommen, hätte keinen Pfennig mehr gegeben, aber die Rücksichten lassen es nicht zu, eine Hand wäscht die andere.


  Ich sage Ihnen meinen besten, wärmsten Dank, gab Victor mit einer krampfhaften Anstrengung zur Antwort.


  Sie erkennen es an, das ist mir lieb, sprach der alte Herr. — Wir werden uns verstehen lernen, lieber Sohn. — Lebensklugheit und Einsicht wird Ihnen nicht ausbleiben, und je höher Sie steigen, um so weiter wird Ihr Blick reichen. — Bis eine Stellung da ist, wie Sie sie wünschen können, werden Sie zum Kammerherrn ernannt werden.


  Es ist eine glänzende Uniform, erwiderte Victor, ich liebe sie sehr.


  Die Uniform ist ein Rock mit Litzen, lachte der Bankier, aber der Schlüssel, das ist die Hauptsache. Sie gehören zum Hofe, Sie dringen durch alle Thüren, Sie kommen in die nächste Nähe des Lichts, das die Welt erleuchtet, und wer klug ist, wird die Lichtputze, von der allein es abhängt, ob die Sonne finster oder hell brennt.


  Vortrefflich, überaus vortrefflich! rief Victor mit vergnügtem Gesicht. — Ich die Lichtputze und mein geliebter Schwiegerpapa die Hand, welche sie in Bewegung setzt. — Ist es nicht so? Haha! so muß es sein.


  Dafür, fiel Eyben nicht weniger vergnügt ein, bekommen Sie eine Frau, die ihre weißen Finger dazu hergeben wird. Ich sage Ihnen, Selma ist ehrgeizig; sie besitzt einen feinen Verstand und wird ihn und ihren Willen geltend machen, wie sie ihn jetzt geltend macht bei mir.


  Allerliebst! — o! wunderbar, lachte der junge Mann. Welch’ schönes Bild und welche freudenvolle Zukunft!


  Es soll nichts daran fehlen, sagte der alte Herr. Ihr Vermögen ist groß, aber den wahren Nerv bekommen Sie erst durch Selma. Ihre Güter sind Stücken Erde, die festliegen; meine Güter gelten auf der ganzen Welt, machen überall unabhängig, geben überall Ansehen.


  Er blickte mit Ueberlegenheit auf seinen Schwiegersohn und legte seinen mageren Finger auf dessen Brust. Ein Stern dort, sprach er weiter, ist nichts heut zu Tage, gegen einen Wechsel von mir in der Westentasche. Ich denke, Sie werden die Wahrheit davon erkennen, und die Zukunft wird beweisen, wer gewonnen hat, das Haus Karlsberg oder das Haus Eyben.


  Gewiß, gewiß! stammelte Victor.


  Auf Wiedersehen, sagte Eyben, und kommen Sie heut Mittag nicht zu spät, wie gestern. Selma wird verdrießlich, und ein Bräutigam muß pünktlich sein. Apropos, fragte er umkehrend, was haben Sie mit dem Gerstenberg gemacht? Sie haben ihn doch fortgeschickt?


  Ich habe mich von ihm emancipirt, versetzte Victor lächelnd.


  Gut, Sie mußten den Menschen in seine Schranken weisen. Er ist anmaßend und wurde zudringlich, aber in Etwas habe ich ihm doch Unrecht gethan.


  Worin Unrecht?


  Denken Sie sich, fuhr der alte Herr fort, ich hatte mir eingebildet, ich weiß selbst nicht warum, daß er Theil habe an den albernen Zerrbildern und Gedichten, die seit einiger Zeit mir die Ehre anthun, mich zu verfolgen.


  Dazu wird Gerstenberg sich niemals hergeben.


  Ein Mensch, der schreibt und zeichnet, witzig sein will, sich in Alles mischt und ein unruhiger Kopf ist, rief Eyben, giebt sich zu Allem her; aber diesmal ist er unschuldig. Ich habe den Urheber entdeckt und auf der Stelle zum Hause hinausgejagt.


  Wer ist es? fragte Victor.


  Nun kein Anderer, als Berton, rief Eyben. Er hat es aus Wuth gethan über verfehlte Hoffnungen und verdiente darum einige Entschuldigung; denn ich — ich ja, zum Henker! Sie wissen ja, ich hatte die besten Absichten mit ihm. — Sie sehen, lieber Victor, was mich das Alles kostet. Meinen besten Arbeiter! allerlei schöne Hoffnungen, und hunderttausend Thaler! Es ist ein Verlust, ein großer Verlust für mich, er ist fast nicht zu ersetzen. Nun, ändern läßt sich nichts, und was geschehen ist, ist geschehen. — Also es bleibt dabei, mein theurer Sohn; und nicht zu spät zu Mittag. Ich werde mit dem Minister-Präsidenten abmachen, wenn Sie erscheinen sollen. — Geben Sie zu Selma inzwischen, sie wollte in ein Atelier fahren, eine Statue sehen oder so etwas. Sie könnten sie begleiten.—


  So weit also wäre ich gekommen! rief Victor nach einem langen Schweigen, als er allein war.—


  Und plötzlich fing er heftig an zu lachen, aus tiefer Brust hervor, unheimlich und gewaltsam, und während seine Finger sein Haar zerwühlten, leuchteten seine Augen von einem wilden Feuer.—


  Ich will! rief er endlich, ich muß, ich kann nicht anders! — Alle Brücken hinter mir sind abgebrochen. — Ich will glücklich sein! Was habe ich noch zu verlieren?!
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  Einige Tage später war die Vermögens-Angelegenheit des Fürsten ganz so im Gange, wie Herr von Eyben es gewünscht hatte. — Victor trug seinen Namen mit Recht, er war Sieger in dem Streit. Nach einer Unterredung mit dem Minister-Präsidenten blieb kein Zweifel mehr, daß er Alles erlangen würde; es kam nur noch auf eine Vorstellung an, die bei Hofe erfolgen sollte. Die Verhandlungen blieben geheim, der Minister wünschte es, um Gegenwirkungen auszuweichen; er überhäufte jedoch den Fürsten mit schmeichelhaften Höflichkeitsbeweisen und mit Glückwünschen zu seiner bevorstehenden Vermählung, indem er mit einigen sarkastischen Seitenblicken die Zerwürfnisse in seiner Familie berührte.


  Es giebt Krankheiten und Menschen, sagte er lächelnd, die nicht geändert werden können und welche man daher ruhig sich überlassen muß, bis sie nach und nach absterben. Was uns gleichsam mit der Ammenmilch anerzogen wurde, nehmen wir gewöhnlich auch mit ins Grab, und nur der freiere Blick des Staatsmannes, oder die größere Energie bevorzugter Naturen mögen die veränderten Strömungen des Lebens begreifen und sich damit zeitig versöhnen. — Sie haben eine vortreffliche Wahl getroffen, Durchlaucht, deren Würdigkeit durch einige vorübergehende Störungen nur um so edler sich bewähren wird. Bleiben Sie ganz ruhig, Se. Majestät wird Sie empfangen, und ich darf Ihnen im Voraus sagen, daß die Beweise der Huld von höchster Hand Ihnen alle Genugthuung verschaffen werden, welche sie wünschen können. — Man muß die Menschen nehmen, wie sie einmal sind, und mit Vorurtheilen Nachsicht haben, zumal wenn man hoffen darf, bessere Ueberzeugungen hervorrufen zu können.


  Als Victor sich entfernt hatte und einsam durch die dunkle Straße ging, denn diese Unterredung hatte am Abend stattgefunden, überlegte er Alles, was er gehört, und nie war sein Herz mit größerer Verachtung gefüllt gewesen.


  Wie würde mich dieser staatsweise Minister empfangen haben, sagte er, wenn ich ohne den goldenen Arm, der unsichtbar sein Gesicht glättete und seinen Rücken krümmte, vor ihn getreten wäre und mein gutes Recht gefordert hätte?!


  Er lachte bitter vor sich hin und rief dann lauter:


  O des jammervollen Puppenspiels, das überall dasselbe ist! — Sie werden kommen, sie werden heucheln und betrügen, wie sie immer betrogen haben. Ein gnädiger Blick wird sie belehren, was sie thun müssen, aber von dem Augenblick an, wo diese Gnadensonne für mich untergeht, werden sie boshaft, wie Affen, mir die Zähne zeigen und darauf sinnen, sich für den Zwang zu entschädigen.


  Er wurde hier durch die Stimme zweier Herren unterbrochen, welche, schneller gehend als er, an ihm vorüberstreiften. — Victor erkannte sie sogleich. Es war sein Vetter, Graf Heinrich, der vertraulich seinen Arm unter den Arm des Herrn Isidor Berton geschoben hatte.


  Ich mache mir gar nichts daraus, sprach dieser lachend. Ich mache meine Geschäfte selbstständig und werde heraufkommen; er aber wird es erfahren, was es heißt, mich an die Luft gesetzt zu haben.—


  Es wird ein köstlicher Tag werden, sagte der Graf.


  Oho, rief Isidor, es wird zum Todtlachen sein, ich muß es mit ansehen. Die Adresse kann ich Ihnen genau geben und gebrauchen läßt sich der Mensch zu Allem, was Sie wollen.


  Victor hörte nichts weiter, als noch den einen lauten Ausruf: »Mit Geld ist Alles zu machen, das trifft ins Leben!« Dann verschallten die Stimmen, und verwundert sah er den beiden vertrauten Freunden nach.


  Seltsam! murmelte er vor sich hin, was haben sie vor? — Gutes ist es gewiß nicht, und fast sollte ich meinen, dies Bündniß sei gegen mich gerichtet.—


  Als er in das Eyben’sche Haus trat, fand er jedoch keine Zeit, um solchen Gedanken nachzuhängen. — Es war eine kleine auserwählte Gesellschaft beisammen, einige fremde Künstler und Reisende, einige Freundinnen Selma’s, ein paar Familien, die zu den reichsten des Handelsstandes gehörten, und dazu eine Anzahl der gewöhnlichen Zuthaten, die in allen Gesellschaften die Staffage bilden, plaudern und tanzen, wie es beliebt wird, zur Unterhaltung beitragen, über Alles zu sprechen wissen und ein Lexicon von Redensarten auswendig gelernt haben.


  Selma flog ihrem Bräutigam entgegen, zog ihn, sobald es anging, in eine Ecke und fragte hastig nach dem Erfolg seiner Unterredung mit dem Minister.


  In den nächsten Tagen werde ich eine Audienz erhalten, antwortete er, um mich für die Bestätigung, welche mein Erbe sichert, persönlich zu bedanken.


  O so ist Alles gut! rief das schöne Mädchen freudig. Alle unsere Feinde werden zu Neidern werden und ganz besonders wirst auch Du in der Achtung dieser großen Börsenmänner und ihrer Töchter, meiner liebenswürdigen Freundinnen, wachsen.


  Es steht also mit meinem Credit schlecht, sagte er lächelnd.


  Herzlich schlecht, versetzte sie spaßhaft. Es geht ein souveraines Achselzucken durch diesen hochachtbaren Kreis über meine Verblendung, einem Fürsten ohne Fürstenthum meine Hand zu reichen. Es macht mir Vergnügen, alle die kleinen Malicen in Empfang zu nehmen und darüber zu quittiren, aber noch mehr Vergnügen wird es mir machen, wenn Du ganz makellos, auch für diese engherzigen Seelen, sein wirst.


  Man wird mich sogar mit einem Stern und einem Bande bedenken, sagte Victor; auch zweifle ich nicht daran, alsbald zu einem der hohen Hofämter ausersehen zu werden, wie alle meine Vorfahren dergleichen besaßen, bis sie Staatskanzler, Minister oder wirkliche Geheimräthe wurden.


  Lieber, theurer Victor, sagte Selma, es mag Unrecht von mir sein, aber ich liebe Dich um so inniger, wenn ich sehe, wie Deine Gedanken seit einiger Zeit immer mehr sich einem glänzenden Ziele zuwenden. — Mögen andere Frauen Männer lieben, die im bescheidenen Kreise sie beglücken, mir ist es nicht gegeben, in der Dunkelheit des Lebens Befriedigung zu finden. Ich liebe den Mann, der nach dem Höchsten strebt, den Hochgeborenen und Hochgestellten, weil ich denke, dem Manne gebührt es, selbst nach Kronen zu greifen. Seinem Geiste ist keine Schranke gesetzt, seinem Genius müssen die Menschen gehorchen, und wer dies Streben in sich trägt, dem beugen sich auch die niedrigen Naturen.


  Du stellst mir eine Stufenleiter Deiner Liebe auf, sagte Victor. Wäre ich ein Künstler, vielleicht ein großer Maler oder Dichter, würdest Du nicht dem Genius in mir eben so Deine verehrende Liebe weihen, wie Du sie dem Fürsten giebst, der dermaleinst Minister werden. soll?


  Denke nicht, was unmöglich ist zu denken, antwortete Selma ihn umfassend. Ich liebe Dich, wie Du bist und dazu gehört Dein fürstlicher Name und Deine Zukunft, wie Dein Gesicht, Dein Geist und Dein ganzes Ich. Frage mich nicht, was ich liebe, aber läugnen will ich Dir nichts, denn ich habe es ja längst bekannt, daß ich ein stolzes Herz besitze. — Wärest Du ein großer Künstler, ich würde Dich bewundern, vielleicht Dich lieben, aber mein Ehrgeiz würde nicht befriedigt sein. Hätte man Dir Deine Güter genommen, Dich geächtet, von den Rechten und Stellen ausgeschlossen, welche Geburt und Rang Dir zuweisen, ich hätte Dich mit meiner Liebe angetrieben, Rache zu nehmen. Jetzt, wo sie Dir geben, was Dein ist, wächst diese Liebe um so feuriger, weil ich weiß, Du wirst der Erste unter ihnen sein; der Ritter Georg, der den Drachen tödtet.


  Sie führte ihn zur Gesellschaft zurück und kein Abend verging so freudig wie dieser. Selma war so schön wie glücklich; so geistig angeregt wie anregend. Die Heiterkeit ihrer Laune wirkte überall belebend ein und selbst Victor wurde davon ergriffen. Man hatte ihn nie so gesprächig, so witzig im Wortstreite, so offen sich hingebend gesehen. Seine Kunsturtheile waren einsichtig und belehrend; er hatte so viel gesehen und mit gebildetem Auge betrachtet, daß er als Kenner gelten konnte, und jetzt öffnete er den reichen Kreis seines Wissens und entzückte sowohl die Künstler und Gelehrten damit, wie er mit seinen Urtheilen über Staats- und Handelsverhältnisse den reichen Bankiers beifällige Blicke abnöthigte. — Vielleicht noch mehr aber gefiel er den Damen durch seine feinen gefälligen Formen, und jene ritterlichen und höflichen Huldigungen, welche überall die Herzen der Frauen gewinnen. — Selma hörte seine Bewunderung und ihr Glück von Lippen, die bisher sich nicht dafür geöffnet hatten, und nie war sie stolzer und reicher an Liebe gewesen als jetzt, wo sich Alles glättete, Alles zu ebnen begann.


  In den nächsten Tagen wurden mehrere große Gesellschaftskreise von den Verlobten besucht, und überall fand sich Selma im Vollgenuß einer schönen Gegenwart und großen Zukunft. — Der Ernst, welcher zuweilen seine Schatten auf Victors Züge warf, und die ärgerliche gereizte Stimmung des Fräuleins über das hochmüthige Gebahren eines Theiles der Aristokratie waren verschwunden. Selma harrte mit Lust auf den Augenblick, wo alle diese schiefen Gesichter plötzlich glatt und gerade werden würden; und Victor war seit der Unterredung mit dem Minister so heiter gestimmt, daß man ihm ansah, es sei eine Umwandlung in ihm erfolgt. Er bewegte sich so frei wie niemals, sah nicht mehr gelangweilt aus in dem Treiben eines Festsaales, und langweilte auch nicht mehr durch sein stummes Beschauen. Er war gesprächig geworden und mischte sich oft so lebhaft in die Unterhaltung, mit so vieler Laune und gesteigerter Lebendigkeit, daß es denen auffallen mußte, die ihn früher gekannt hatten.


  Wie liebenswürdig er ist! sagten die Damen. Höchst drollig, geistreich und überaus muthwillig. — Wie hat man ihn nur steif und kalt finden können? riefen Andere. — Es ist fast zu viel Feuer und Lebendigkeit in ihm, und seine Augen funkeln und glühen zuweilen, daß man davor erschrecken könnte.


  Die Liebe hat ein Wunder gethan, sprach Herr von Eyben lachend dazu. Selma ist eine Zauberin, aber auch ich habe meinen Zauberstab gerührt und neues Leben in ihm geweckt. Geben Sie Acht, was geschieht. Das Wunder wird noch größer werden.


  Wann ist denn die Hochzeit? fragten ein paar Neugierige. Der alte Herr sah höchst geheimnißvoll und pfiffig aus. Aller Wahrscheinlichkeit nach recht bald, sagte er. Alle Vorbereitungen sind getroffen. Ich habe die ganze Wohnung neu einrichten lassen; denn auf so lange, bis der Fürst sein eigenes Haus beziehen wird, wohnt das junge Paar bei mir. Die Frau Fürstin Karlsberg muß vor der Hand damit zufrieden sein. Es ist zwar nur einfach bürgerlich, aber ich habe wenigstens gethan, was ich thun konnte.


  Man belachte diese Bescheidenheit, die den Schalk in sich trug, allein man erfuhr nichts über die Vermählung. Sie sollte nicht eher geschehen, bis Victor bei Hofe empfangen und im Besitz seiner Güter war, dann sollte sie mit aller Pracht vollzogen werden.


  


  An einem der folgenden Morgen hatte Selma eine Partie in den Park verabredet, wo sie gewöhnlich mit Victor in der Mittagsstunde erschien. Der Tag war schön, die Promenade ungemein gefüllt. Fast die ganze Aristokratie war versammelt, welche nach ihrer Weise in Gruppen und Gesellschaften auf und ab spazierte.


  Nach den ersten Schritten schon trat Graf Heinrich den Kommenden entgegen. Er hatte sich nicht wieder blicken lassen, jetzt jedoch war er zuvorkommend höflich, und mit den leichten Phrasen der hohen Gesellschaft schlüpfte er über Alles hin, was vorgegangen war und vergessen werden sollte.—


  Er schloß sich Victor an, sprach über die verschiedensten Dinge, grüßte nach allen Seiten die Vorübergehenden, beantwortete lächelnde Blicke und mit einiger Genugthuung sah Selma, wie durch seine Begleitung Verwunderung und Befremdung in manches stolze Gesicht gerufen wurden.


  Endlid sagte der Graf:


  Wir waren gestern auf dem Landhause der Fürstin, dicht bei Ihrer allerliebsten Villa, die sich in junges Grün kleidet und ihre schöne Gebieterin zu erwarten scheint.


  Sie soll nicht allzulange warten, erwiderte Selma; wir werden wenigstens einen Theil des Frühjahres sie bewohnen.


  Nach Ihrer Vermählung? fiel der Graf ein.


  Erröthend nickte das Fräulein ihm zu.


  Herrlich! rief der Graf, so werden wir getreue Nachbarschaft halten können. Ich denke ebenfalls im Frühjahr dort zu wohnen.


  Als Einsiedler? fragte sie scherzend.


  Gewiß nicht, erwiderte er. — Wir waren gestern dort im Familienkreise und feierten — meine Verlobung! — Ja, wahrhaftig, es ist so, rief er Victor zu. Du siehst, daß Du nicht allein überraschen kannst.


  Und Deine Verlobte? fragte Victor.


  Du ahnest durchaus richtig, fuhr Graf Heinrich fort, sie heißt Josephine Pronary. Ich denke sie hier zu finden, und wenn ich nicht irre, erblicke ich sie dort in der Ferne mit der Tante und ihrem Großvater. Entschuldige mich, wenn ich ihnen entgegen gehe. Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Ich hoffe überhaupt, daß wir uns öfter begegnen und daß dieser schöne Tag des Begegnens geliebter Freunde und naher Verwandten wohlthätige und versöhnende Erinnerungen hinterläßt.


  Victor war von dieser raschen und unerwarteten Mittheilung sichtlich betroffen. Die Verwirrung seiner Gedanken machte ihn stumm. Er blickte seinem Vetter nach, als wolle er ihn zurückrufen, aber er sah, daß dicht hinter ihm in gedrängten Reihen die ganze Schaar der vornehmen Welt wanderte, als folge sie ihm nach und erwarte irgend ein belustigendes Schauspiel.—


  Sein finsteres Auge traf auf lachende, fragende und spottsüchtige Mienen; es kam ihm vor, als drohe ihm irgend ein Unglück, und er nahm Selma’s Arm und sagte mit Anstrengung:


  Es ist schwül hier, laß uns aus diesem Gedränge fort. Auch Du bist, wie ich sehe, verwundert über die sonderbare Neuigkeit. — Ein unpassenderes Bündniß wurde nie geschlossen; aber die Selbstsucht der Menschen kann Alles. Sie fragen wenig danach, ob sie vergiften oder tödten, wenn sie ihren Haß oder ihre Leidenschaften befriedigen können.


  In demselben Augenblick trat hinter der Statue eines Apollo’s, der auf dem kleinen Platze stand, auf welchem sie sich befanden, die schäbige und wüste Gestalt eines alten Mannes hervor, bei dessen Anblick Selma von tödtlichem Entsetzen ergriffen wurde. — Ein struppiger, grauer Bart flog um sein Kinn, der Wind spielte mit seinem langen verwirrten Haar, sein rothes Gesicht, mit den ausgeprägten Zügen moralischer Entartung, verzog sich zu einer grinsenden Freundlichkeit.


  Ei, Selma! schrie er kreischend laut, es widerfährt mir ein Heil auf meinem Wege, daß ich Dich hier finde, um meine Glückwünsche Dir sagen zu können, Wünsche ohne Zahl und ohne Ende, daß Dich Segen und Wohlergehen begleiten mögen, Deinen Stamm und Dein Geschlecht zu allen Zeiten, bis in den Schoß der Erzväter.—


  Er wollte ihre Hand ergreifen, sie riß diese zurück und mit erlöschender Stimme flüsterte sie Victor zu:


  Befreie mich! Um Gottes willen! fort von hier, ich vergehe!


  Was will der wahnsinnige Trunkenbold! rief Victor heftig.


  Gott meiner Väter! schrie der Alte, daß ich das hören muß von meinem eigenen Blut. — Es ist meines Bruders Kind Selma. Ich habe ihr den Namen gegeben, Sie getragen in meinen Armen, und gut gebettet an meinem Herzen.


  Jetzt verstand Victor Alles. — Er blickte umher und sah den ganzen Platz mit Damen und Herren bedeckt, die sich an dem Schauspiel weideten. Ihre Gläser waren auf ihn und auf die krampfhaft zuckende Selma gerichtet; sie bildeten einen Halbkreis um die belustigende Scene, stellten sich amphitheatralisch auf die Bänke, um besser genießen zu können, und mehr noch wie bei einem Stiergefecht zeigte sich hier die kalte, höhnende Grausamkeit der Frauen, von denen man das höchste, menschlich und göttlich schöne Mitleid erwarten sollte.


  Hebe Deinen Kopf auf, Selma, sagte Victor, es ist nichts geschehen, was Dich beschämen oder beleidigen könnte. Fort! rief er dann mit Donnerstimme, und der alte Mann taumelte zur Seite. Geh’ zu denen, die Deines Gleichen sind, und fordere die Bezahlung für ihr Bubenstück.


  Mit stolzen Schritten ging er durch die Reihen, welche sich vor ihm öffneten und verstummten. Sein Gesicht voll Verachtung, sein kaltes, ruhiges Auge hatte hingereicht, um diese feige Menge einzuschüchtern. Selma schwankte an seinem Arm; er hob sie in den Wagen, todtenbleich und vernichtet sank sie in die Kissen.


  Ich bitte Dich, sagte er flehend, richte Dich auf, zeige diesen jämmerlichen Menschen die Ueberlegenheit Deines Geistes.


  Ich kann nicht, flüsterte Selma. Das ist, zu viel; o! das ist zu viel. — Dieser Spott, diese Schande! und öffentlich angefallen, öffentlich umarmt von dem Elenden, dem Bösewicht, den wir mit Wohlthaten überhäuften.


  Erhebe Dich darüber, sprach Victor tröstend; Du siehst, wie es mit den Geburts- und Lebensverhältnissen der Menschen beschaffen ist, und was man ersinnt, um uns Wunden zu schlagen.


  Entsetzlich! rief Selma, ich kann es nicht ertragen.


  Sie deckte die Hände vor ihre Augen, ein Weinkrampf ergriff sie. Victor erschöpfte vergebens alle Tröstungen und Beruhigungen; man hatte das Aergste ersonnen, was möglich war, um sie zu demüthigen.


  Endlich war das Haus erreicht, mit Mühe das Fräulein auf ihr Zimmer gebracht. Herr von Eyben kam ihnen entgegen, ein Papier in der Hand, das er mit schlauem, freudigem Lachen in die Luft hielt.


  Als er das verstörte Gesicht und die kranke Gestalt seiner Tochter erblickte, warf er es auf den Tisch und eilte bestürzt auf sie zu.—


  Was ist geschehen? rief er erschrocken; mein Kind, meine Selma, was ist vorgegangen?


  Es ist Alles aus, Papa, sagte sie mit tonloser Stimme. Ich sterbe, ich kann es nicht überleben.


  Sie wurde auf das Sopha geführt und der alte Herr ließ sich den Vorfall erzählen.


  Nun, wenn es weiter nichts ist, rief er kaltblütig, darum verzweifle nicht. Es ist eine Büberei, zu welcher sich der Schuft gebrauchen ließ. Lache dazu, Selma, sie wird auf die zurückfallen, von denen sie ausging. — Bist Du nicht meine Tochter? Wird darum etwa meine Kasse leer, mein Einfluß geringer, mein Name schlechter? — Ich sage Dir, Selma, der schlechte Streich wird sich an seinen Verübern rächen. Alle rechtlichen Leute werden sich davon lossagen, und die gelacht haben, werden kommen und Buße thun. Sieh her, ich habe ein Pflaster für Deine Wunde. Hier ist das Document aus dem Cabinet. Fürst Karlsberg hat seine Güter bestätigt erhalten. Ich gratulire, Frau Fürstin, ich gratulire, mein liebes Kind. In acht Tagen soll die Hochzeit sein und ich will wetten, sie kommen Alle, die heut gelacht haben, und umarmen Dich und küssen Dich und wissen ihrer Bewunderung kein Ziel zu setzen.


  Selma hörte Anfangs wenig auf diese und alle folgenden Trostgründe, aber nach und nach wurde sie ruhiger. Das Cabinetschreiben wurde gelesen, es enthielt die Bestätigung. In einem zweiten Schreiben wurde Victor unter schmeichelhaften Aeußerungen zum Kammerherrn ernannt. Das Gesicht des Fräuleins belebte sich, sie konnte gelassen über den schamlosen Auftritt sprechen, aber heftige Kopfschmerzen stellten sich ein, und endlich schien es das Gerathenste, den Arzt rufen zu lassen, der ein Fieber vorfand, Ruhe empfahl und Medicin verschrieb.


  


  14.


  Mehre Tage hütete Selma das Bett, und während dieser Zeit verbreitete sich eben sowohl das was ihr geschehen, wie die Nachricht von dem Ausgange der Privatangelegenheit des Fürsten durch die Hauptstadt. — Seine Ernennung zum Kammerherrn wurde bekannt gemacht, und plötzlich war die öffentliche Meinung fast ganz ungetheilt zu seiner Vertheidigung bereit. Die Zeitungen brachten Artikel über die nichtswürdigen Intriguen, welche man noch immer gegen den jungen Fürsten versuche, und endlich gab ein Journal eine pikante Erzählung über den inneren Zusammenhang des Vorfalls. Es wurde mitgetheilt, daß ein naher Verwandter des Fürsten einst unentdeckt Zeuge von einer sehr großmüthigen Handlung des Bankiers gegen seinen lasterhaften Bruder gewesen sei. Hierdurch habe er die Existenz desselben erfahren, und als nun der Fürst zum Aergerniß seiner Familie die schöne Erbin sich erkohren, sei der Plan geschmiedet worden, mit Hülfe eines weggejagten Buchhalters jenen schrecklichen Oheim zu bestechen und kommen zu lassen, um eine Handlung auszuführen, die einem Bubenstück so ähnlich sehe, wie ein Ei dem anderen.


  Dies Alles, wie vielleicht noch mehr die verbreiteten Gerüchte über die gefährliche Krankheit, in welche das Fräulein von Eyben gefallen sei, zumeist aber wohl Nachrichten über Aeußerungen hoher Personen, welche aufs Strengste sich ausgesprochen hatten, machten schnell wahr, was der alte Herr prophezeihte. — Der Antheil an dem Opfer der Intrigue wurde allgemein. Jeder wollte jetzt zu den Redlichen gehören, die sich lossagten von den Urhebern — des Frevels, und nicht allein viele der noblen Familien, welche sich früher zurückgezogen, sondern auch andere den höchsten Kreisen angehörende sandten ihre Diener und Karten in das Eybensche Haus und fuhren selbst vor, um sich dort zu zeigen.


  Unter den vielen Besuchen, welche Victor empfing, erschien endlich auch Graf Heinrich. — Niemals verlegen und niemals unvorbereitet, erwiderte er den finsteren Blick seines Vetters mit dem graziösen Lächeln, das ihn so gut kleidete; nur als Victor seine Hand nicht annahm, sondern eine leichte Verbeugung machte, schien er einen Augenblick gereizt und erröthete.


  Ich weiß, sagte er, Du wirst nicht allzufreundlich von mir denken, und ich habe nichts dagegen; aber Du sollst wenigstens nicht von mir sagen, daß Eigennutz meine Absichten leitete.


  Eigennutz ist noch nicht das Schlechteste, was man von einem Menschen sagen kann, erwiderte Victor.


  Nun, wie dem auch sein mag, rief der Graf, Du hast Deine Güter und bist der Bräutigam der schönen Selma. Du bist Kammerherr und wirst mehr noch werden. — Ich habe heut meine Stellung bei dem Prinzen verloren. Alle die vortrefflichen, tugendhaften Leute kehren mir den Rüden, weil der Tag sich gewendet hat. —Ich will nicht abläugnen, was mir zur Last fällt.—


  Ich bin kein Geistlicher, der Bekenntnisse zu hören hat, fiel Victor ein, und dürfte Dir wahrscheinlich auch keine Absolution ertheilen.


  Gut, sagte sein Vetter, thu was Du willst, allein laß uns formell wenigstens abschließen. — Ich werde Josephinen heirathen und mich zurückziehen. Mein Vermögen ist gering, wie Du weißt, auch das ihrige wird nicht groß sein. Wir rechnen auf das Privatvermögen Deiner Tante, die ja auch meine nahe Verwandte ist, wenn auch um einen Grad entfernter. — Sie wünscht sich mit Dir zu versöhnen, denn wer wünschte dies jetzt nicht! Ich will Dir den Weg dazu erleichtern, aber ich erwarte von Dir das Versprechen, daß Du in Zukunft keine Ansprüche auf jenes Erbe macht. Die Fürstin hat mich zu der Verbindung bewogen, ich habe natürlich auf Manches gerechnet. Zurück kann ich nicht, Du aber bist reich genug und glücklich genug, um feurige Kohlen auf mein Haupt sammeln zu können.


  Wenn Du Josephine Pronary heirathest, erwiderte Victor, so sei überzeugt, daß ich meine Tante darin bestärken werde, ihr zu hinterlassen, was sie besitzt.


  Also ihr, rief der Graf lächelnd; gut, so geschehe es. — Lebe wohl! Die Fürstin ist mit Josephinen heut auf ihrem Landsitze. Ich kann nicht hinaus, wenigstens nicht vor Abend.


  


  Am Nachmittage fuhr Victor nach dem Landhause. Er war entschlossen, mit der Fürstin zu sprechen. — In der Nähe ließ er den Wagen halten und ging durch einen Seitenweg an dem Gartenrand hin, bis er eine Stelle fand, die sich leicht übersteigen ließ. — Vor ihm lag die Villa, welche ihm gehören und die er bald bewohnen sollte, und dort hinter den hoffnungsgrünen Büschen und Bäumen schimmerten die ergrauten Mauern des alten Gebäudes, dem er sich mit bangem Gefühl näherte.


  Im tiefen Nachdenken blieb er an der Hecke stehen, wo er Selma jüngst die Hand gereicht hatte. Neues Grün sproßte jetzt an ihren dürren Zweigen auf. Er lehnte sich an den mächtigen Stamm des alten Baumes, der ihn damals gedeckt hatte, und vor sich hin starrend flüsterte er endlich mit gepreßter Stimme: Wenn ich nicht hervorgetreten wäre, o! was dann? — was dann?!


  In dem Augenblick hörte er hinter sich ein Geräusch und umblickend sah er Josephine Pronary wenige Schritte entfernt auf einer Bank sitzen, wo sie, dicht an den Baumstamm geschmiegt, ihr Gesicht zu ihm hin wandte.


  Ihr dunkles Kleid und ein weißes feines Tuch, das sie über die hintere Hälfte ihres Kopfes geworfen hatte, gaben ihr das Ansehen einer Nonne. Neben ihr lag ein Buch und ihre Handschuh. Sie stützte die Hand darauf, und schien mit Aufmerksamkeit Victor zu betrachten. Als er sie grüßte, neigte sie leise den Kopf. Ein gewaltsames Lächeln flog durch ihr blasses Gesicht. Mit einer Entschuldigung über sein störendes Eingreifen in ihre Ruhe trat er näher, und ohne Befangenheit empfing sie ihn.


  Dies Eingreifen in meine Ruhe hat nichts zu sagen, erwiderte sie. Ich bin Ihnen dankbar dafür, denn es erinnert mich, daß ich in diesem feuchten Park nicht verweilen soll.


  Sie sind leidend? fragte Victor.


  O nein! gab Josephine zur Antwort, ich fühle mich wohl, obwohl die Aerzte mir allerlei Warnungen und Rathschläge geben. Diese Luft bekommt mir nicht, sagen sie.


  Er betrachtete sie. Es lag etwas durchsichtig Zartes in dem bläulich feinen Schimmer ihrer Haut. Ein Glanz schien von ihren lichten Locken auszugehen, oder es war der feuchte Glanz ihrer großen, milden Augen, die eine wunderbare Tiefe und Stille besaßen, wie ein Meer in Abendruhe, auf welches die Sonne ihre letzten Strahlen wirft.


  Dann, sagte Victor, seine Bewegung verbergend, müssen Sie diese Rathschläge nicht versäumen. Sie haben, wie ich weiß, in einem herrlichen gesunden Thale gelebt, um diese zarte Gesundheit zu befestigen. Kehren Sie dahin zurück und vergessen Sie die böse Luft dieser Stadt.


  Ich möchte es gern, erwiderte sie, aber — ich habe keinen Willen.


  Der Ton ihrer letzten Worte drang schneidend in Victors Brust. Es lag ein Weh darin, das er zu gut verstand.—


  Sie werden also hier bleiben? fragte er leise.


  Man sagt es so, ich werde hier wohnen. — Die Fürstin ist sehr gütig, sie will uns diesen Besitz überlassen, bis wir vielleicht eine Reise machen.


  Sie erröthete bei dem kleinen Worte wir, und ihre Stimme verlor sich zuletzt in ein Hervorhauchen der Sylben, als versage sie ihr den Dienst.


  Victor antwortete nicht. Er ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen, trostlos und kalt, dann nahm er ihre Hand, die leise zuckte, und führte sie an seine Lippen.—


  Haben Sie eine Anklage gegen mich, Josephine? sagte er.


  O nein! erwiderte sie zusammen schauernd, gewiß nicht. Wie könnte ich Sie anklagen? Sie haben mir wissentlich ja nie ein Leid gethan.


  Kein Leid gethan, sprach er tief athmend. Sie haben Recht. Wie hätte ich gekonnt! Aber die Menschen, die uns in ihre Sünden drängen, und eine Macht, die wir nicht kennen, eine dunkle Macht, die man Schicksal nennt, Gott weiß es, was es ist! — Ist dort nicht meine Tante? fragte er sich unterbrechend und hastig aufstehend. — Wie dunkel es plötzlich wird!


  Der Himmel ist so klar, wie er war, sagte Josephine erschrocken über seinen starren Blick.


  Ist er? Nun so war es ein Irrthum. Leben Sie wohl, Josephine. Möge Ihr Lebenshimmel heiter sein; möge Alles, was dunkel ist, klar werden.


  Mit raschen Schritten ging er fort und trat bald in die Säulenhalle, wo die Fürstin sich so eben gezeigt, und in der bequemen Bergere, die im Hintergrunde stand, niedergelassen hatte.


  Sie konnte ihren Neffen kaum eher bemerken, bis dieser die kleine Anhöhe hinaufstieg, aber sichtlich kämpfte in ihrem Gesicht ein lebhafter Unwille und ein Erschrecken mit anderen Gefühlen, die sein Anblick hervorrief.


  Victor blieb einen Augenblick stehen, dann eilte er, ehe die Fürstin sich erheben konnte, an ihre Seite, und ihre Hände ergreifend und küssend, sagte er, überwältigt von seinen Gefühlen:


  Du hast mich verstoßen, aber ich komme dennoch wieder. Niemand steht jetzt zwischen uns. Meine Mutter habe ich nicht gekannt, Du bist es gewesen, so lange ich denken kann, und einer Mutter muß man sich beugen, Vergebung bitten. Vergebung, o, Vergebung! ich weiß nichts mehr!


  Diesen Worten in immer größerer Bewegung gesprochen, war nicht zu widerstehen.—


  O! Victor, rief die Fürstin beide Hände auf sein tiefgebeugtes Haupt legend, wie viel Gram hast Du mir gemacht! Er blickte zu ihr auf, in die tiefen Falten des Alters, die ihn anklagten. Und Du, sagte die stolze Frau, indem sie ihn betrachtete und schmerzlich seufzte, bist Du denn glücklicher geworden? — Du bist so blaß, Deine Stirn ist fieberheiß. Du bist krank, Victor.


  Ich bin glücklich! sprach er — glücklich, fügte er hinzu, wenn ich meine geliebte Mutter versöhnt habe.


  Du hast gesiegt, sagte die Fürstin. Mit Hülfe derer, die jetzt mit Dir sind, hast Du mir bewiesen, daß ich Unrecht hatte, wenn ich glaubte, die alten Gesetze der Ehre und die alten Ansprüche eines makellos reinen Namens lebten noch.


  Theuerste Tante! erwiderte Victor im bittenden Tone, der zugleich warnend klang, rüttle nicht an den alten Wunden.


  Sei ruhig, war die Antwort der Fürstin. Nachdem ich mich überzeugt habe, daß diejenigen, welche die ersten Hüter unserer Ansprüche sein sollten, die Ersten sind, die sie den Götzen einer neuen Zeit zum Opfer bringen, glaube und hoffe ich nichts mehr. — Leben mit Dir in dem alten innigen Verständniß, wie damals, wo Du mein Stolz und meine einzige Lebensfreude warst, das fordere nicht von mir; aber ich will thun, was ich zu thun vermag. — Ich werde bei Deiner Hochzeit nicht fehlen, ich werde mich bestreben, Deiner jungen Gemahlin alle die Ehre und Achtung zu erzeigen, welche sie zu fordern berechtigt ist. Ich glaube mich nicht länger widersetzen zu dürfen, und weder will ich der Welt ein Aergerniß geben, noch billige ich, was man gegen Dich versucht hat.


  Und Josephine? sagte Victor.


  Sie wird Deinen Vetter heirathen, und wie ich hoffe, wirst Du einwilligen, daß ich, was mein ist, dem jungen Paare hinterlasse.


  Liebe Tante, begann Victor, so ruhig er es vermochte, ich würde selbst Dich bitten, Dein Vermögen auf Josephinen zu vererben, wenn diese Bitte nöthig wäre; aber diese Heirath — mein Gott! muß sie denn heirathen?!


  Die Fürstin sah ihren Neffen erstaunt an.—


  Da eine Verbindung unserer Familie so lange schon zwischen dem Grafen und mir verabredet war, und Du Dich so entschieden davon abwandtest, erwiderte sie, so ist Dein nächster Verwandter an Deine Stelle getreten. Gestern ist in Beisein einiger Zeugen der Verlobungsact vollzogen worden.


  Ich weiß es, erwiderte Victor, aber es giebt keine unpassendere Verbindung. Die Charaktere so entgegengesetzt, die Neigungen so verschieden, nirgend eine Verständigung zu erwarten, und mehr, als Worte sagen können, sagt der Anblick Josephinens mit welchen Empfindungen sie dieser Ehe entgegengeht. — Muß denn durchaus ein Opfer fallen!! rief er bewegt, als er die Fürstin verstimmt sich abwenden sah. O! laßt es genug sein, ich glaube, es ist ohne dies der Altar schon bekränzt.


  Am besten ist es, erwiderte die Fürstin, wir brechen dies Gespräch ab. Du hast über Dich bestimmt; in Josephinens Zukunft Dich einmischen, würde für Dich am wenigsten passen. — Du mußt das fühlen, fuhr sie fort, überdies aber kann sie so wenig jetzt mehr zurück, wie Dir es möglich sein würde. Die Verlobung ist heut veröffentlicht. Josephine weiß, was ihre kindliche Pflicht ist, Graf Heinrich aber wird wenigstens weder ein Tyrann noch ein Gemahl sein, der nicht Nachsicht zu üben weiß, und alle Formen beobachtet.


  Aber er liebt sie nicht und wird sie nie lieben! rief Victor. Er ist leichtsinnig, verschwenderisch: ein Mensch, der an mir selbst bewiesen hat, wessen er fähig ist, wenn er Pläne und Absichten verfolgt.


  Er wird Gesandter werden, sagte die Fürstin ruhig. Allen seinen Anlagen nach wird er ein ausgezeichneter Diplomat sein, was er bei verschiedenen Aufträgen hinlänglich bewiesen hat. Vor einer Stunde war Graf Reizenstein bei mir, dem man diese Zusicherung ertheilte — als Entschädigung für andere fehlgeschlagene Erwartungen, fügte sie mit schärferer Betonung hinzu. — Nimmst Du so lebhaftes Interesse an Josephinen, so kann der Einfluß Deines Schwiegervaters, verbunden mit Deiner neuen Stellung zum Hofe, vielleicht sich bethätigen, um rascher zur Gesandtschaft zu gelangen. Josephine wird dann in der großen Welt leben und mit deren Freuden sich trösten, wenn etwa die Liebe nicht ausreicht. Sie wird nicht mehr fordern, als viele tausend Andere begehren dürfen. — Brechen wir also ab davon. Wann wird Deine Vermählung stattfinden?


  In nächster Woche, erwiderte Victor. — Ja, brechen wir ab davon; es ist nur zu wahr, man muß nicht mehr fordern, als so viele Andere bedürfen, um durch die Welt zu kommen!


  Er stand auf und nach einigen allgemeinen Phrasen nahm er Abschied von der Fürstin. — Sie hielt ihn nicht auf und lud ihn nicht zur Wiederkehr ein. Das Band der Liebe, das sie einst mit diesem Neffen verknüpfte, war zerbrochen, und wenn auch in einzelnen Augenblicken sich die alte Stimme hören ließ, bald war sie wieder verklungen. Es war zu viel geschehen, um eine rasche Versöhnung möglich zu machen.


  Ich werde an Deinem Hochzeitstage der Trauung beiwohnen, sagte die Fürstin; später auch gern Dich bei mir empfangen. Ueberhaupt dürfen wir die Zeit nicht vergessen. Nichts heilt so gründlich alle Wunden, wie diese, und was etwa nicht heilen will, nun das heilt endlich der große Arzt jedes Erdenwehs, der Tod!


  Er ist der Friedenbringer, wo eine müde Seele nichts sieht, als Schrecken, erwiderte Victor lächelnd und leise seufzend. So schlichtet sich freilich jeder Streit; aber wer möchte nicht leben, wenn es möglich ist?!


  Er küßte der Fürstin die Hand und ging. In der Ferne an dem sonnigen Abhang sah er Josephinens weißen Schleier durch die Gebüsche wehen. Er stand still und bedachte sich. Plötzlich erblickte er die Gestalt, wie sie langsam aus dem Grün hervortrat, und neben ihr einen Mann, der ihren Arm in dem seinen hielt und sie umfaßte. Es war Graf Heinrich. Seine lachende, laute Stimme drang herüber; jetzt wurde er gesehen, der Graf rief seinen Namen und winkte ihm zu.


  Victor zog grüßend den Hut. Dann eilte er rasch hinaus; bleich und athemlos erreichte er den wartenden Wagen.—


  


  15.


  Der Hochzeitstag war gekommen und nichts glich der Pracht, mit welcher Herr von Eyben seine Festsäle ausgestattet hatte. Sie waren in Blumenhallen verwandelt, mitten darin stand der Altar, an welchem die Trauung stattfinden sollte. Dem feierlichen Acte schloß sich ein Diner an, zu welchem alle Köstlichkeiten ausgesucht wurden, welche die feinste Kunst erwählter Meister zu schaffen vermochte. Der alte Herr wollte zeigen, wie ein Geldfürst Tafel halten könne, und selbst der Minister-Präsident, der die Einladung angenommen hatte, sollte davon überrascht werden.—


  Ueberhaupt war ein Theil der hohen Aristokratie geladen, und zwar mit Auswahl, ganz nach Selma’s berechnender Kritik, um die Nichtgeladenen zunächst empfinden zu lassen, was dieser Vorzug bedeute. Der Kreis war nicht groß, aber es war der gewählteste, den die Hauptstadt bot; er vereinte ebenso wohl die Ersten und Reichsten, wie die Hervorragendsten und durch Geist und Talent Begabtesten.


  Herr von Eyben hatte Alles gebilligt, was seine Tochter anordnete. Er hatte überdies eine große Summe für Brillanten zu einem kostbaren Schmuck angewendet; er hatte an verschiedene wohlthätige Vereine und Stiftungen reiche Geschenke gesandt; eine Anzahl Armer sollten auf seine Kosten gespeist werden; nur einem widersetzte er sich entschieden, der Einladung Gerstenbergs.


  Wir wollen uns anderweitig mit ihm abfinden, sagte er, aber ich will nichts mehr mit diesem Baumeister zu schaffen haben. Es ist das Einzige, was ich auch von Dir verlange, Selma: halte die ganze Familie von Dir entfernt.


  Ich bin dem jungen Mädchen einigen Dank schuldig, sagte das Fräulein.


  Gut, so danke ihr, wie Du danken mußt. Schicke ihr ein anständiges Hochzeitspräsent, aber laß sie Dir nicht nahe kommen. Erstens ist es nicht sehr ehrenvoll, mit Leuten dieser Art umzugehen, die nichts sind und nichts haben, zweitens würde es Mißfallen erregen, drittens aber würden sie bald wieder einen Einfluß auf den Fürsten ausüben, der Dir unangenehm werden könnte.


  Du hast Recht, Papa, erwiderte die Braut, und seit ich erfahren habe, daß Gerstenberg sich herausgenommen hat, Victor abzurathen von der Verbindung mit mir, ist er mir fatal.


  O! rief der alte Herr, wenn er das durchgesetzt hätte — er fuhr mit der Hand durchs Haar und drehte sich auf den Hacken um. — Er hat es nicht durchgesetzt, fuhr er gelassen fort, und eben darum habe ich den Isidor verloren, was mir den größten Verdruß bereitet. Der Mensch mit seiner glücklichen Hand macht Geschäfte, die ihn schnell heraufbringen. Man bewundert ihn an der Börse, er wird einen Namen haben in Jahr und Tag, vor dem Jeder den Hut zieht, und wie das Gerücht sagt, wirbt er um Deine Freundin Cornelia, die Tochter des Geheimen Commerzienraths.


  Viel Glück, erwiderte Selma.


  Er ist freilich kein Fürst, sagte Eyben, doch ein ferner Schwiegersohn. Nun, es ist gemacht und abgeschlossen, aber wir müssen uns sicher stellen. Der Heirathscontract erhält Dir Dein ganzes Vermögen, worüber Dein erlauchter Gemahl gar nichts zu sagen haben wird.


  Victor hatte nichts dagegen, Papa, sprach die Tochter.


  Er ist die Sanftmuth, die Güte selbst, gab der alte Herr zur Antwort. Daran zeigt er, daß er nicht denkt und kein Mann ist, der rechnen kann. Er ist mit Allem zufrieden, das mißfällt mir zumeist.


  


  Victor war in der That während der ganzen Woche, deren größten Theil er in Eybens Hause verlebte, immer lächelnd, immer nachgiebig gewesen. Er hatte zu Allem sich bereit erklärt, Alles gut geheißen, und alle Quälereien des bedächtigen Herrn von Eyben vergnügt aufgenommen. Seine heitere Laune war außerordentlich liebenswürdig. Sie war ganz ohne Widerspruch, immer zum Scherz und zur Zuvorkommenheit bereit, und wer ihn sah und hörte, war von seinem Glück überzeugt.


  Am Morgen seiner Hochzeit fuhr er zu der Fürstin, nachdem er Selma mitgetheilt, welche Verabredung er mit ihr getroffen habe. — Sie hatten gemeinsam über den strengen Stolz gespöttelt, bis die Braut endlich sagte:


  Sie hat Recht. Ein innigeres Verständniß kann vor der Hand nicht kommen. Mag sie sich hinter allen Reifröcken der noblen Förmlichkeit verschanzen, wir wollen später uns zu nähern suchen.


  Die Fürstin empfing ihren Neffen schon im vollen Schmuck. Im Hofe stand ihr Wagen bereit; als er eintrat, kam sie ihm mit freundlicherer Mine entgegen, als er erwartet hatte.


  Ich erkenne Deine Liebe und danke Dir, Victor, sagte sie, daß Du noch einmal zu mir kommst, kurz vor der feierlichen Stunde, die Dich — mir entreißt.


  Ihre Stimme zitterte, sie suchte ihre Bewegung zu beherrschen. — Victor küßte ihre Hände.


  Sprich nicht so, theure Tante, sagte er, ich komme, um Dir zu betheuern, daß ich bis zum letzten Augenblicke meines Lebens nicht aufhören werde, Dich zu ehren und zu lieben. Ich komme, um Deinen Segen zu bitten.


  Ein heftiger Kampf schien die stolze Frau zu ergreifen, sie rang sichtlich um einen Entschluß, der ihr schwer wurde. — Ich kann Deine Ehe nicht segnen, sprach sie endlich, ich vermag es nicht, denn ich erkenne nur Unglück darin. Aber ich segne Dich aus vollem Herzen, und dieser Segen soll Dir bleiben; Du sollst ihn mitnehmen, wohin Du gehen magst.


  Victor neigte sich stumm. Einen Augenblick schien es, als wollte er seine Knie beugen, aber er wandte sich ab, um sein feuchtes Auge zu verbergen, und plötzlich erstarrte sein Blut, denn am Fenster stand Josephine.


  Du hast sie nicht bemerkt, sagte die Fürstin, das ist immer Dein Fehler gewesen, heut nun könnt Ihr Euch gegenseitig beglückwünschen. — Graf Heinrich hat seine Stellung schnell erhalten, er geht nach Paris. Nur acht Tage bleiben ihm für die Flitterwoche seiner Ehe. — Die Hochzeit wird daher schnell der Deinigen folgen, sie wird heut Abend eingesegnet werden, im Beisein weniger Zeugen. Ich glaube nicht, daß wir nöthig haben, auf äußeren Prunk zu halten und ein Fest daraus zu machen. — Se. Majestät hat die Einwilligung durch Specialbefehl ertheilt und uns von allen Formalitäten entbunden.


  Heut Abend! murmelte Victor, indem er sein Auge fragend zu Josephinen aufhob.


  Sie nickte ihm leise zu, Ihr Mund lächelte, aber es war ein nervöses, krampfhaftes Zucken. Die durchsichtige Weiße ihres Gesichts, wurde von einem Strom rothen Blutes belebt, der plötzlich die liebliche Farbe des Lebens ihr auf Stirn und Wangen führte. Ihre großen schönen Augen blickten ihn zum Abschiede mit einem unnachahmlichen Ausdruck des Schmerzes und der Liebe an, zu einem ewigen Lebewohl, das in ihm wie mit Donnerstimme widerhallte.


  Was er erwiderte und was seine Blicke aussprachen, ging für die Fürstin verloren. Sie sah nichts, als daß Josephine erbleichend schwankte, daß ihr Neffe einen Augenblick sie in seinen Armen hielt, sie auf einen Stuhl führte, einen Kuß auf ihre Lippen drückte und ein paar Worte flüsterte, welche sie nicht verstand.


  Du gehst voran, sprach die Fürstin lächelnd; wundre Dich nicht, wenn Josephine Dir bald nachfolgt.


  Victor wandte sich zu ihr um, sein Gesicht war freundlich, nur seine Lippen bebten.


  Theuerste Tante, sagte er. Du siehst Deinen Wunsch erfüllt. O! trage Sorge für Josephinen. Das ist meine letzte Bitte.


  Ich habe gesorgt, flüsterte die Fürstin ihn geleitend, mein Vermögen gehört ihr. — In einer halben Stunde werde ich im Hause des Herrn von Eyben sein.


  Noch einen langen Blick warf Victor zurück. Josephine hatte den Kopf an den Arm gestützt, sie sah nicht auf. — Der Fürst stieg rasch in den Wagen, aber statt nach dem festlichen Hause, ließ er sich zu Gerstenberg’s fahren.


  Als er in das kleine stille Zimmer trat, wo der Geist der Ordnung und Sauberkeit waltete, ergriff ihn ein überwältigendes Gefühl. — Der warme Sonnenschein drang durch die hohen Geranien, die am Spalier das Fenster überzogen, und warf sein Schattenspiel über die blanken Dielen. Der alte Vater in seinem wallenden weißen Haar sprang von seinem Sitze auf, Antonie warf die Näherei fort, mit der sie beschäftigt war und beide riefen nach Georg, der aus dem Nebengemach herbeieilte, wo er am Reißbret gearbeitet hatte.


  Nun, Gott sei Dank! Herr Victor, rief der Greis, Sie lassen mein Wort nicht zu Schanden werden. Habe ich es nicht immer gesagt: zweifelt nicht, Herr Victor wird seine alten Freunde nicht vergessen. Er muß nur erst in die rechte Harmonie gesetzt sein, oder den Schlüssel für seine Dissonancen gefunden haben. Und das wäre ein schlechter Musikant, der den nicht endlich zu finden wüßte.


  Darum fort mit allen schlechten Musikanten! erwiderte Victor lachend, indem er dem Musikdirector die Hände reichte, dann Antonien und dann Georg, die ihre Freude ausdrückten ihn zu sehen.


  Ich komme nur einen Augenblick heran, sagte er, um im alten Leben Euch noch zu sehen. In einer halben Stunde werde ich erwartet. Vor dem wichtigen Abschluß aber wollte ich Euch nochmals meinen Dank für alle die Liebe und Treue aussprechen, die ich hier gefunden habe, und um Verzeihung bitten für so viele Mühen und Sorgen, die ich meinen Freunden machte.


  Wenn’s auf Dank ankommt, Herr Victor, rief der Greis, so sind wir Ihnen den schuldig. Georg hat einsehen gelernt, daß man nur auf sich selbst fest bauen soll. Mit dem Staat und den großen Herren ist es nichts. Er hat die Hoffnung aufgegeben, angestellt zu werden und arbeitet jetzt als Privatbaumeister; zeichnet Hefte, macht Rechnungen, die diesmal nicht ohne den Wirth sind, und befindet sich wohl dabei.


  Aber, lieber Vater, fiel Antonie ein.


  Lassen Sie ihn schelten, sprach Victor lächelnd, ich habe es verdient. Georg hat sich über mich zu beklagen, ich weiß jedoch, er wird auch Entschuldigungsgründe beachten.—


  Schweigen wir davon, sagte Gerstenberg. Ueber Vergangenes soll der Mensch nicht nutzlos grübeln, nur weiser werden, um für die Zukunft zu lernen.


  Ja, lieber Freund, sprach Victor mit Innigkeit, Deine Zukunft wird eine freudige und sichere sein. Du wirst mit Antonien nun bald Dich vermählen, und wirst es mir nochmals versprechen, nicht länger damit zu zögern.


  Sobald ich in meinem neuen Wirkungskreise den ersten festen Grund gelegt habe, soll mein lang genährter theuerster Wunsch sich erfüllen, erwiderte Georg.


  O! Herr Victor, rief der Greis, Sie müssen wissen, Georg kommt noch immer nicht so ganz über seine Bedenken fort, und doch muß ich ihn und mein Herzenstöchterchen dafür loben und tadeln zu gleicher Zeit. Heut noch wäre es ihnen leicht gewesen, alle Berge bei Seite zu schieben, und doch haben sie es vorgezogen, lieber noch daran aufzuklimmen.


  Aber, lieber Vater, sagte Antonie zum zweiten Male.


  Warum soll ich es denn nicht erzählen? fuhr der alte Mann eifrig fort. Antonie hatte gestern dem Fräulein Selma eine kleine Arbeit zum Andenken und Hochzeitsangebinde geschickt. Eine allerliebste Stickerei; das Landhaus des Herrn Bankiers mit der berühmten Hecke und dem alten Baum, hinter dem ein gewisser verliebter junger Herr sich versteckt hatte. Heut Morgen kam nun ein verbindliches, obwohl etwas höflich kaltes Dankschreiben voll allerlei Redensarten, nie zu vergessen und so weiter, darin aber lag ohne irgend eine weitere Bemerkung eine Anweisung auf die Casse des Herrn Vaters, die Antonien nicht weniger als fünftausend Thaler zahlen sollte.—


  Und Sie, fragte Victor, ein brennendes Roth auf der Stirn, indem er sich zu Antonien umwandte, Sie haben es zurückgeschickt?


  Sie werden mir Recht geben, daß ich es that, erwiderte das junge Mädchen.


  Ja, ohne Zweifel! rief Victor in großer Unruhe, aber wenn der Freund dem Freunde zur größeren Schonung seines Lebens und zur Verschönerung und Veredlung desselben die Hand bietet, wenn er bittet, ihm die Freude und die Beruhigung zu gewähren, welche sich für mich daran knüpft: Ein solches Vermächtniß des Freundes wirst Du nicht zurückweisen, Georg, Du wirst mich nicht in solchen Schmerz bringen.


  Er hielt die Hand in der Tasche seines Kleides, als wollte er etwas herausziehen, aber Georg hielt diese Hand fest und sagte mit größter Bestimmtheit:


  Der Freund wird dem Freunde nichts aufdringen, Victor, er wird warten, bis dieser eine solche Bethätigung ihrer Freundschaft fordert. — Sei überzeugt von mir, daß, wenn ich je einer Hülfe bedürftig bin, ich zu Dir meine Zuflucht nehmen werde; jetzt aber achte mein Selbstgefühl, das mir sagt: Arbeite, Du kannst arbeiten! Arbeit macht frei!


  Du bist sehr stolz sehr stolz! erwiderte Victor. Es könnte die Zeit kommen, wo Du meiner bedürftest und wo ich fern wäre, in einem anderen Lande, oder nicht in der Lage, von Dir erreicht zu werden. — Ich bitte Dich, mein Freund, mein Bruder, sage nicht nein, Du darfst nicht nein sagen!


  Ich sage dennoch, nein! erwiderte Georg, und indem er seine Arme um den Freund legte und ihn liebevoll und kummervoll betrachtete, sprach er halblaut mit bedrückter Stimme: Ich hoffe zu Gott, theurer Victor, daß Deine Seele frei und männlich die Ereignisse beherrschen wird. Bedenke auch Du, was Du mir versprochen hast; bedenke, daß alles Glück und Heil unseres Lebens in dem Frieden liegt, der in unserer Brust ist. — Du hast große Hindernisse überwunden, Du hast gesiegt und stehst am Ziele. Baue nun an Deiner Zukunft; sei ein Mann, fort mit allen Schwachheiten! — Wenn das Leben Dich täuscht, wie so viele, nun so ertrage es und werde ein Philosoph, der kaltblütig untersucht, wo die Fehler sitzen, die der Schöpfer beging, als er die Welt machte und sein Ebenbild zum Herrn einsetzte.


  Was? rief der Musikdirector lachend, Alles in der Welt, nur keine Philosophie am Hochzeitstage! — Da muß nichts gehört werden als Engelstimmen und Sphärenharmonien. Alle Geigen des Himmels müssen in Bewegung sein, und die große Passionsmusik Hirn und Adern durchdringen.


  Das ist der beste Rath, sagte Victor, heut gilt es zu empfinden, und alles Denken zu vernichten. So lebt den wohl, meine Zeit ist um. Gott sei mit Euch, meine Freunde!


  Und wenn werden wir uns wiedersehen? fragte Georg.


  Besuche mich morgen und sieh’, wie es mir geht, erwiderte er ihm die Hand drückend.


  Nur keinen jungen Ehemann besucht in den Flitterwochen, rief der alte Herr. Ich rechne darauf, daß wir Sie sobald nicht wieder sehen, Herr Victor.


  Wer weiß, erwiderte er laut lachend, aber es ist ein köstlicher Tag zum Leben und zum Lieben! Und indem er übermüthig einen Tanzpas machte und Antonien umfaßte, fuhr er voller Freudigkeit fort: Wissen Sie noch, meine kleine Freundin, wie ich zum ersten Male bei Eybens erschien und erbärmlich schlecht tanzte? Ich habe mich in der letzten Zeit sehr geübt, ich bin ein Tänzer geworden. Wenn wir wieder tanzen, sollen Sie von Wunder sagen. Lebt wohl denn, und nun vorwärts! Ich glaube wahrhaftig, ich komme zu spät und die Trauung beginnt ohne Bräutigam.


  Er winkte ihnen lachend zu, sprang die Treppe hinunter und fuhr davon.


  Er sieht ganz froh aus, ganz glücklich! sagte der Musikdirector.


  Ich fand ihn erhitzt, erwiderte Antonie.


  Nun zum Henker! rief der alte Mann, wie soll denn ein Bräutigam anders aussehen, als erhitzt? — Wenn ich heut meine Hochzeit feierte, würde ich ein wahrer Glühofen sein, und meine lahmen Beine keine Spur vom Zipperlein mehr empfinden.


  Georg trat aus seinem Zimmer zum Ausgehen fertig, den Hut in der Hand. Da wir nicht zu den eingeladenen Gästen gehören, sagte er, will ich bei denen sein, die kein hochzeitlich Kleid anhaben, und wenigstens von der Straße aus den Hochzeitsduft mitgenießen.


  Wir schicken den Georg als Taube aus, sagte der Greis, er wird wiederkehren und Bericht abstatten.


  Hoffentlich kommt er mit einem Oelzweig, fügte Antonie hinzu.


  


  Der Wagen des Fürsten hatte inzwischen das Haus erreicht, vor welchem sich lange Straßen glänzender Equipagen drängten. Er stieg aus und wandte widerwillig den Kopf, als er in das spöttische Gesicht Isidor Bertons sah, der unter den Zuschauern Platz genommen hatte. Isidor blickte ihn boshaft an, plötzlich aber trat er vor und reichte Victor ein Papier bin.


  Was steht zu Diensten? fragte der Bräutigam.


  Es ist eine Bittschrift, erwiderte Berton. Nicht für mich, durchlauchtigster Herr, sondern für den leiblichen Oheim Ihrer Fräulein Braut, den die Polizei auf Verlangen des Herrn von Eyben eingesperrt, weil er sich unterstand, seine Nichte im Park zu umarmen.


  Victor schleuderte das Papier zurück, Isidor lachte höhnisch auf. Die Umstehenden lachten mit; es entstand ein Geheul, das absichtlich hervorgerufen war.


  Oben an der Treppe kam der alte Herr Victor entgegen. Er war sehr ärgerlich und heftig.


  Wo bleiben Sie nur? sagte er. Seit einer halben Stunde warten wir vergebens. Die Zeugen sind da, der Priester, die ganze Versammlung, und Selma steht allein, verlassen, Niemand weiß, was das heißen soll! Er nahm ihn bei der Hand, als Victor stehen blieb und einen Augenblick zu zögern schien. Eilen Sie rasch, eilen Sie! rief er. Selma ist höchst aufgeregt; man sollte meinen, Sie hätten vergessen, was hier geschieht.


  Die Saalthür flog auf und zeigte den geschmückten Altar und den Kreis der Harrenden. Dort stand die Braut, strahlend in Zweigen von Diamanten zwischen denen Myrthenzweige sich schlangen, und dort am Fenster lehnte die Fürstin, gestützt auf den Arm Josephinens, neben welcher Graf Heinrich Platz genommen hatte.


  Aller Blicke wendeten sich dem Bräutigam entgegen. Auf Selma’s Stirn lag eine Wolke, ihre Augen blitzten von Erregtheit. Victor grüßte lächelnd, dann wandte er sich zu seinem Schwiegervater und sagte hastig:


  Nur einen Augenblick, um auf mein Zimmer zu eilen. Ich komme sogleich zurück, sagen Sie das Selma; ich komme sogleich.


  Ich sah ihn erschrecken, flüsterte Selma dem Vater zu, als er die Begleitung der Fürstin erblickte. — Ich muß auch gestehen, daß ich es unpassend finde, kränkend für mich; aber Geduld — Mein Gott! Papa, laß mich nicht in dieser Lage, rufe den Fürsten.


  Sogleich, erwiderte der alte Herr, da kommt er.


  In diesem Augenblick bebte der Saal von dem Donner eines Schusses. Ein erstarrendes Verstummen folgte, dann ein gellender Angstschrei von Josephinens Lippen, die leblos in die Arme des Grafen sank.


  Herr von Eyben lief nach der Thür, Selma kam ihm zuvor. Von der Treppe herauf drängten Menschen ein; die Dienerschaft hatte den Kopf verloren, sie wußte nicht, was sie thun sollte.


  Ein einzelner Mann bahnte sich gewaltig den Weg, es war Gerstenberg. Er sah Selma mitten in dem Pulverqualm, der aus einem der Seitenzimmer drang. Er sah sie zurücktaumeln und fing sie in seinen Armen auf, während seinem Blick sich das Entsetzliche enthüllte, was hier geschehen war.—


  Victor lag vor ihm in einer Ecke des Sophas; sein Oberkörper weit zurückbogen, sein blasses Gesicht aufwärts gerichtet, das lange Haar zurück geschlagen, und neben ihm an der Erde eine kleine, noch dampfende Waffe. Von der schlaff niederhängenden Hand rieselte Blut, das in großen Tropfen auf den Teppich fiel; rothes Blut quoll über die weiße Weste.


  Schließt die Thür! sagte Selma mit brechender Stimme. Ein Unglücksfall ein entsetzlicher Unglücksfall! — Ruft Aerzte herbei Hülfe! eine Unvorsichtigkeit — mein Gott! laß mich sterben!


  Gerstenberg trug sie fort, Wehgeschrei und alle Schrecken der Angst und Verzweiflung füllten das Haus.


  


  Nach mehren Stunden kehrte Gerstenberg in seine Wohnung zurück. Auf seinem ruhigen, ernsten Gesicht lag ein Zug der Wehmuth und der Stille.


  Nun, rief der Greis von seinem Sorgenstuhle, ist Alles vollbracht?


  Alles, sagte der Sohn.


  Victoria! schrie der Musikdirector, das heißt, Du bist doch sogleich zum Pfarrer gegangen und hast Dein Aufgebot bestellt?


  Ich bin dort gewesen, gab Georg zur Antwort. Demüthig in meinem Herzen habe ich gelernt, daß alles Menschenglück falscher Schimmer ist, wenn die rechte Kraft in uns fehlt. Auf nichts soll man bauen, als auf sich selbst.—


  Antonie, die in der Nische des Fensters saß, sprang bei seinen letzten Worten auf und warf die Arbeit fort, die sie in der Hand hielt. — Seine Stimme zitterte, sein Auge hatte sich tief zurückgezogen, sie hatte ihn nie so kummervoll und elend gesehen.


  Allmacht des Himmels! rief sie, was ist es? — Wo ist Victor?!


  Frage mich nicht, erwiderte er. — Es ist ein kleines Wort, was ich antworten müßte, eine einzige Silbe, die alles Weh und alle Schrecken einschließt, und nichts übrig läßt von Allem, was besteht.


  Todt! sagte sie erbleichend. — O meine Ahnung! Er war im Fieber, seine Augen glühten, seine Lippen logen.


  Die Lüge! sprach Georg, ja sie ist es, die den Menschen nie zur Wahrheit kommen läßt. Sie lügen bis zum Selbstmord, weil sie die Wahrheit nicht ertragen können.


  


  Kummervolle Tage vergingen. — In aller Stille wurde die Leiche des jungen Fürsten in die Gruft seiner Väter gebracht. Zeitungsartikel erschienen, welche den unglücklichen Zufall erörterten und beklagten, der plötzlich die glücklichsten Verhältnisse gestört habe. — Zugleich meldeten die Zeitungen, daß das reiche Erbe der fürstlichen Familie jetzt auf den Grafen Lanzfeld übergehe, der durch diese Familientrauer verhindert werde, mit seiner jungen Gemahlin nach Paris abzureisen. — Das tiefste Bedauern errege aber der unglückliche Zustand der verlassenen Braut, der zu den größten Besorgnissen Anlaß gebe.—


  Nach einigen Monaten war der Antheil der Menge verstummt. Die Anzeige des Grafen Lanzfeld von dem frühen Tode seiner jungen Gattin, die nach kurzem, unaussprechlichem Glück ihn in innigster Betrübniß zurückgelassen hatte, wurde kaum bemerkt.


  


  Gerstenberg feierte seine Hochzeit still mit wenigen Freunden.


  Es war ein heiterer Sommertag, als er mit seiner jungen Frau ins Freie eilte, einem nahen Dörfchen zu.


  Antonie hing an seinem Arm und betrachtete ihn mit liebevollen Blicken.


  Wenn doch der Vater mit uns sein könnte, sagte sie. Du bist sein Stolz, und seit Dein Wissen und Wirken immer mehr anerkannt wird, seit Du so fest auf Deinen Füßen stehst, als ein rechter Mann, wie er es nennt, beklagt er es um so mehr, daß seine Füße nichts davon merken.


  Laß uns sein Alter versüßen und ihn vergessen machen, daß die Zeit ihre Rechte fordert, erwiderte er. Aber bin ich nicht auch Dein Stolz, Antonie?


  Mein Stolz und mein Glück, theurer Georg, rief sie ihm zu und ihre Blicke sprachen mehr noch als ihre Worte. Ach! warum muß der auf immer von uns gegangen sein, der so oft mir gesagt hat: Es giebt keinen edleren, stolzeren Mann, als Georg, wenigstens kenne ich keinen.—


  Wecke die Todten nicht auf, sprach er leise. Sie kehren nie zurück; aber aus ihren Gräbern schicken sie Seufzer in unsere Herzen, die vergebens bangen und plagen.


  In diesem Augenblick hörten sie hinter sich auf der Landstraße einen Wagen. Es war ein großes, englisches Reisecoupé mit vier Pferden bespannt, Bedienter und Jungfer saßen in dem Cabriolet. Die Fenster waren geöffnet, die Taffetvorhänge zurückgeschlagen. Antonie that einen Blick hinein und hielt sich krampfhaft an Georg fest.


  Auf den Seidenpolstern, tief in die weiche Ecke gedrückt, lag Selma gespenstisch bleich. Ihr glänzend dunkles Haar fiel in langen Ringen auf die kranke Stirn; es kam Antonie vor, als starrten ihre Augen sie wild an, während ein Lächeln über die scharfen Züge lief.


  Auf der anderen Seite saß der alte Herr mit ausgetrocknetem Gesicht, in tiefer Kümmerniß den Kopf in die Hand gestützt.


  O, mein Gott! rief Antonie.


  Herr von Eyben, sagte Georg, hat seine Geschäfte vor einigen Tagen Herrn Isidor Berton übergeben, den er, völlig versöhnt, zum Theilnehmer an seinem großen Hause ernannt hat. — Er selbst begleitet seine kranke Tochter.


  Wohin?


  Georg zog ein Zeitungsblatt hervor und reichte es ihr.


  »Wir hören leider,« stand darin, »daß die einzige Tochter eines unserer reichsten und angesehensten Bankiers, deren tragisches Schicksal die allgemeinste Theilnahme erregte, wenig Hoffnung auf Wiederherstellung giebt. Die gestörten Geisteskräfte herzustellen, wird Herr von E. sie auf ärztlichen Rath nach Nizza begleiten, um dort vielleicht Heilung für sie zu finden.«


  Antonie ließ das Blatt sinken und sah mit nassem Auge der Staubwolke nach, die den Wagen verbarg. Dann warf sie sich in ihres Mannes Arme.—


  Laß uns nach Hause geben, zum Vater, sprach sie. — O! Georg, jetzt erst empfinde ich ganz mein Glück. — Geliebter meiner Seele, ich habe nichts als Dich, aber wie reich fühle ich mich!


  Und diesen Reichthum wollen wir bewahren, sagte er zum Himmel aufblickend. — Armer Victor! Nicht die Verhältnisse sind es, welche das Glück bedingen, nicht die Stellungen sichern unsere Ruhe. — Unser Wille muß die Lüge überwinden, und die sittliche Kraft der Wahrheit unsere Schwächen!


  


  Rübezahl.


  


  1.


  An einem schönen Sommertage ging ein junger Mann, der ein leichtes Ränzchen von Wachstaffet an weißen Bändern auf dem Rücken trug und einen tüchtigen Stock zuweilen um seinen Kopf schwang, während er ein Liedchen pfiff, auf einer der Landstraßen, welche ins schlesische Gebirge führen. Rothe Abendstreifen zogen über den Bergkuppen am Himmel auf, die Schmetterlinge und Käfer versteckten sich in die leise nickenden Blumen, um sich von ihnen in den Schlaf wiegen zu lassen, und von den Abhängen des Gebirges brachte der Wind die melodischen Töne der Heerdenglocken mit, welche zum Frieden und zur Ruhe läuteten.


  Von Menschen war weit und breit keine Spur zu entdecken. Aus einer Thalschlucht stieg ganz in der Ferne seitwärts der Knopf eines Kirchthurmes auf, den der letzte Sonnenblitz überzitterte; das Bellen eines Hundes und das Rauschen der Bäume unterbrachen von Zeit zu Zeit allein die Stille. Dann kletterten die schwarzen Schatten der Nacht immer höher an den Bergen hinauf, endlich hing ein röthlicher Glanz nur noch an ihren Spitzen, bis auch dieser zuletzt verschwand und aus den Spalten der dunstigen Wolken ein paar hellfunkelnde Sterne traten.


  Der rüstige Wanderer ließ sich jedoch nicht davon anfechten. Er pfiff und sang fröhlich weiter und dachte in seinem Sinn: Einmal müssen doch die Menschen und ihre Wohnungen kommen. Müde bin ich nicht! je länger es also währt, um so größer wachsen meine Hoffnungen, meine Erwartungen und mein Hunger. — Dabei zog er aus seiner Tasche ein kleines Accordion und wußte diesem einfachen Instrumente eine lustige Marsch- und Tanzmelodie nach der anderen zu entlocken, indem er tüchtig weiter schritt.


  So beschäftigt hörte er auch kaum das Stampfen von Pferden hinter sich, und daß ein Halbwagen herankam, in welchem mehre dunkle Gestalten saßen.


  Halt! rief plötzlich eine männliche Stimme, da ist ein Mensch und obenein ein Musikant, der uns vielleicht aus der Noth hilft. — Heda, guten Abend, mein Freund! Könnt Ihr Feuer machen?


  Feuer? erwiderte der Wanderer; nein! Aber mit Feuerlärm kann ich aufwarten.


  Auf diese Antwort folgte ein unterdrücktes Lachen, das von zwei Damen zu kommen schien, von denen die eine sich neugierig ein wenig vorbeugte, während der Wagen weiter fuhr und der Wanderer nebenherging.


  Das scheint ein naseweiser Bursche zu sein, hörte er den Herrn halb laut und gereizt sagen, und dann rief dieser im befehlenden Tone zum Schlage heraus: Wer sind Sie denn eigentlich, mein Freund?


  Wie weit ist es wohl bis zum nächsten Gasthause? fragte der junge Mann dagegen.


  Erst verlange ich eine Antwort von Ihnen, sagte der Herr.


  Der Wanderer ließ die Finger über sein Accordion fliegen, und spielte das alte Lied: »Meinen Namen willst Du wissen? Ist mein Name Dir so werth,« indem er rüstig neben dem Fuhrwerk Schritt hielt.


  Als er aufgehört hatte, sagte er:


  Nun, wenn es durchaus nicht anders sein kann: Ich bin ein Musikant, wenn auch in diesem Augenblick kein fahrender.


  Jedenfalls aber ein lustiger, versetzte der Herr, freundlicher gestimmt. Wo kommen Sie denn her?


  Von Breslau.


  Und wohin gedenken Sie?—


  In die weite Welt.—


  Sonderbar!—


  Wie so, sonderbar?


  In die weite Welt, ohne Zweck und Ziel?!


  Ah so, sagte der Wanderer lachend, ich verstehe, was Sie meinen. Ich weiß nichts von Ihrem Rang, Stand und Namen; ja ich sehe nicht einmal Ihre werthe Gestalt, aber ich will darauf wetten, daß Sie jedenfalls zu den würdigen, bedächtigen Leuten gehören, die einen tiefen Abscheu vor Menschen hegen, welche das Nützlichkeitsprincip nicht kennen.


  Für was halten Sie mich denn? fragte der Fremde lustig angeregt.


  Halten? rief der Andere nach einer Pause. Nun, wenn es darauf ankommt, Ihnen meinen Scharfsinn zu beweisen, so denke ich nicht zu irren, indem ich behaupte die Ehre zu haben, mit einem vermöglichen, wackeren Gutsbesitzer aus der Nähe zu reden, der im Bebauen seiner Felder, in der Sorge um Veredelung seiner Heerden und in dem schönen Bewußtsein jeder Mehrung und Verbesserung seiner irdischen Habe eine Fülle von Freuden findet.


  Merkwürdig getroffen! rief der Herr im Wagen, indem er das laute Lachen der Damen begleitete. Sie haben wirklich eine Prophetengabe. Wissen Sie aber auch, daß ich Sie für keinen wandernden Musikanten halte?


  Nicht?! — Und wofür denn, wenn’s beliebt?


  Weit eher für einen wandernden Musensohn oder dergleichen, versetzte jener, der um irgend einen Streich ausgewiesen wurde, und nun mit aller Sorglosigkeit der Jugend in die weite Welt läuft, um zu sehen, ob Gott wirklich die Lilien auf dem Felde kleidet oder den Raben ihr Futter reicht — und den Taugenichtsen, sagte er leise zu den Damen.


  Vortrefflich gezielt! rief der Musikus, ganz vortrefflich, mein werther unbekannter Herr, aber ganz und gar fehlgeschossen. Ich bin und bleibe in Wahrheit nichts, als ein lustiger Musikant, der durch die Gebirge und immer weiter der Nase nach läuft, weil er eben nicht weiß, was er sonst Besseres mit sich, seiner Zeit und seiner Lust anfangen könnte.


  Nun denn, sagte der Herr nicht ohne Spott, so möge Ihnen die Zeit nicht lang und die Lust nicht verkümmert werden. Gute Nacht, Herr Musikant!


  Gute Nacht, wackerer Herr Amtsrath.


  Vorwärts, Jakob! rief der Herr im Wagen seinem Kutscher zu.


  Könnten wir denn den jungen Wandersmann nicht mitnehmen? fragte eine hell und süß klingende Mädchenstimme.


  Nein, meine mitleidsvolle Magdalene, erwiderte der Herr im tiefen Baß.


  Es ist so finster und einsam hier auf der Landstraße, fuhr die Beschützerin des Musikanten fort, aber so leise, daß dieser es kaum hören konnte, obwohl er sehr aufmerksam war.


  Und da möchte der Bursche wohl umkommen, von Räubern erschlagen werden oder gar verhungern? sagte der fremde Herr. Meinetwegen, viel ist sicher nicht daran verloren.


  Aber es ist doch recht grausam, rief die belle Stimme mit einer gewissen Heftigkeit, gegen einen fröhlichen, unschuldigen Menschen so hart zu sein.


  Fort; Jakob! schrie der Herr, und der Kutscher, welcher offenbar auch seinen Antheil an dem Abenteuer genommen hatte, gab den Pferden nun ein paar kräftige Beweise seines Aergers und seiner Herrschaft, daß sie pfeilschnell fortrannten.


  Habe Dank, barmherzige Samariterin! rief der junge Wanderer und streckte seine Hände dem Wagen nach. Gott hat Dir eine Stimme gegeben, die tief in meine Brust gedrungen ist. Da soll sie klingen und immer von Neuem klingen, bis der arme junge Wandersmann Dich vielleicht einmal wieder findet. — Und wenn ich Dich nicht finde? sagte er nach einer Pause — nun dann so lebe freundlich in meinen Erinnerungen fort; ein ewiger Freundschaftsbund soll zwischen uns geschlossen sein.


  Nun stand er still und hörte das letzte Rollen des Wagens in der Ferne ersterben, dann ging er weiter, bis er nach einer Stunde seitwärts von der Straße ein Häuschen entdeckte. — Es war dies der Anfang einer jener langen Gebirgscolonien, in denen fleißige Weber wohnen, die, der Herr der Welt weiß es am besten, mühselig ihr Stückchen Brod erringen.


  Als er in der Nähe war, hörte er auch die Schiffchen fliegen, und wie er durch die kleinen trüben Fenster blickte, sah er einen Mann mit kahler Stirn und blassem Gesicht am Webstuhl sitzen. Ein sonderbares stilles Lächeln lag in seinen Zügen. Dann und wann nickte er mit seinem müden, bleifarbigen Kopfe, und streckte die eine freie Hand nach der Kinderschaar aus, die zu seinen Füßen lebte und webte. Der Gottesathem der Vaterliebe stieg von seinem Herzen auf und schimmerte als Freude in den matten Augen; er hätte wohl gern ein bischen gefeiert und seinen Kindern zugesehen oder gar mit gespielt, da kam der Kopf und sagte: Du darfst nicht, arbeite, arbeite! sonst müssen die Alle da morgen hungern. So flog dann das Schiffchen doppelt schnell, um die versäumte Minute einzuholen.


  Vor dem dampfenden Kamine saß ein junges Weib mit gelben Flechten, welche über ihr Gesicht hingen. Mutter, Hausfrau und Gehülfin zugleich, herzte sie den Säugling in ihren Armen, theilte den anderen Kindern Lehren und Brodstückchen zu, quirlte in einem großen Topfe an der Gluth und legte dann Löffel und Kind in ihren Schooß, um das Spulrad umfliegen zu lassen.


  Nachdem der Wanderer dies Alles eine Weile mit angesehen, trat er hinein und bot seinen guten Abend. Die Kinder flogen unter die Schürze der Mutter, die verwundert zum Fremdling aufblickte, der seinerseits den Gruß des Mannes nochmals erwiderte, welcher den Webebaum ruhen ließ.


  Guten Abend, sagte er und trat an den Webstuhl, wo die kleine Lampe hing. Ich habe einen tüchtigen Marsch gemacht und bin müde; könnt Ihr mir Nachtherberge geben, lieben Leute?


  Der Weber sah seine Frau fragend und zweifelhaft an, und diese gab den Blick zurück. Er zuckte die Schultern und blickte in alle Winkel. Die Vorflur und die Stube bildete das ganze Häuschen, und da stand ein Tisch, dort eine Bank, hier ein paar Holzschemel, an der Wand aber die Lagerstätten. Es war nirgend ein Raum leer.


  Lieber Herr, sagte der Mann bedenklich, es ist ein Gasthaus hier im Orte. Zwar ist es ziemlich weit, man kann eine Stunde gehen, aber es ist doch halt besser da, als hier.


  Ich möchte aber eben keinen Schritt mehr gehen, geschweige denn eine Stunde, versetzte der Musikant.


  Und dann, fuhr der Mann zögernd fort, dann ist auch ein scharf Verbot ergangen vom Landrath und vom Grundherrn, keinen zu beherbergen. — Er sah dem Fremden in das offene blühende Gesicht und fuhr muthiger fort — nun das hat eben nichts zu sagen, der Herr wird nicht ohne Paß sein und ein armer Handwerker ist er wohl auch nicht, auf die es dabei abgesehen ist, wie überall auf die Armuth, aber — nein, lieber Herr, es geht nicht an.


  Warum denn nicht? jagte der junge Mann. Bettet mich, wohin Ihr wollt. Ihr habt ja einen Boden da oben, ein Heu- oder Strohbund wird auch zu finden sein.


  Aber Herr, fiel der Weber ein und ein finster spöttischer Blick lief über den Wanderer hin, wissen Sie auch, wie Sie satt werden?


  Ist das die ganze Sorge? rief der Fremde. Da liegt ein Brod, dort Kartoffeln, Mehlbrei ist im Topfe am Feuer, was brauchen wir mehr?! — Wollt Ihr einen Gast nicht von der Schwelle weisen, so werdet Ihr schon sehen, wie es ihm schmecken wird.


  Des Webers Gesicht wurde bei der herzlichen Art, wie der Fremde sich ausdrückte, freundlicher. Er blickte seine Frau wieder an, die Frau lächelte.


  Nun, wenn Sie es nehmen wollen, wie es arme Leute geben können, sagte er, so seien Sie uns schön willkommen.


  Er streckte seine dürre Hand aus, der Musikant schlug ein und wie er sich nach der Frau umdrehte, die eilig einen Schemel herbeibrachte, damit er sich niederlassen könnte, war auch sie schnell eingenommen von seinem zutraulichen Wesen. — Sie half ihm das Ränzchen von den Schultern, er hielt das Kind fest, das am Rock der Mutter schleppte und die Frau rief:


  I, Jesus! der liebe Herr wird schon mit uns auskommen bis zum nächsten Sonnenschein. Was wir haben, soll er mit uns theilen; wenn die Kinder schreien, wird er denken, es ist nicht anders; aber satt soll er schon werden und an Stroh soll’s auch nicht fehlen.


  Sie machte ein froh Gesicht zu des Gastes Dank und überall waren frohe Gesichter. Nun schnurrte der Webstuhl wieder, die Frau trat ans Feuer, der lustige Wandersmann aber setzte sich auf den Klotz daneben, zog sein Accordion aus der Tasche und begann so schön zu spielen, daß alle Kinder bald ganz und gar seine guten Freunde waren. Wollte er aufhören, so kamen sie, baten und riefen ihm zu; dann tanzten sie schreiend und jubelnd umher, wenn die Musik von Neuem begann. Die Frau hob den Säugling in die Luft und nickte dankbar dem fremden Freudenbringer zu, der mit so wenigen Mitteln das Glück in der Hütte des Elends auferweckte. Selbst der Mann bei der Arbeit lächelte sinnend vor sich hin und putzte die Lampe, um seiner Kinder Freude besser zu betrachten.


  Endlich war das Mahl bereit. Ueber den Holztisch breitete die Frau ein grobes reinliches Leinentuch. Irdene Teller und Blechlöffel legte sie auf, dann kam der große Topf mit dem Mehlbrei, eine Schüssel Kartoffeln und ein Brod, von dem aber nur der Hausvater und der Fremde ein Stück erhielten. Nun rief sie die Kinder und den Vater, den Fremden aber nahm sie bei der Hand und führte ihn zu dem Schemel am oberen Ende. Dort stand der beste Teller, bei ihm lag das größte Stück Brod und von der Suppe hatte der Gast sein vollgemessenes Theil.


  Nehmt vorlieb, lieber Herr, sagte sie freundlich, und wenn es Euch schmeckt, wird uns Allen um so wohler sein.


  Da seid unbesorgt, erwiderte der Fremde, indem er seinen Löffel ergriff und die Aufschläge an seinem Reiserock emporstreifte, so daß er einen herzhaften Angriff auf die Speise machen konnte. Die Frau warf einen Blick auf das Hemd, das zum Vorschein kam, und sie erschrak davor, denn es war von feinem weißen Leinen, wie es nur reiche Leute zu tragen pflegen.


  Aber der Weber sprach:


  Lassen Sie noch einen Augenblick den Löffel ruhen, lieber Herr, nach dem Gebetlein wird es gesegneter werden.


  Hierauf faltete er seine Hände, Kinder, Frau und Gast thaten es ihm nach und so sprach er mit lauter Stimme ein Tischgebet, wie es im alten Gesangbuche als Anhang zu finden ist:


  Gieb Herr uns unser täglich Brod,


  laß uns nicht leiden des Hungers Noth.


  O Herr! sei heut auch unser Gast,


  und segne was Du bescheeret hast.


  Nun erst setzte sich die arme Familie nieder und das Mahl begann.


  Die vier Kinder und der fremde junge Mensch brachten tüchtigen Hunger dazu mit; die Frau mußte Ruhe stiften und Richter sein, damit keines mehr bekomme als das andere; der Mann sah still vor sich hin und nur zuweilen hinüber nach dem Gast, der so lange löffelte, bis der Brei ein Ende hatte, dann sein Messer aus der Tasche nahm und den Kartoffeln hart zusetzte, die er in Salz tauchte, das die Frau aufs Tischtuch in einem alten Löffel gelegt, bis er zuletzt, als das Brod an die Reihe kam, gesättigter schien, und sein Stück in vier Portionen den Kindern zutheilte, die dafür ihre Liebe zu ihm verdoppelten und mit beiden Händen zugriffen.


  Nun, lieber Herr, sagte der Weber, es hat Ihnen geschmeckt, obwohl es Ihnen selten wohl so gering geboten wurde.


  Wofür haltet Ihr mich, Freund, erwiderte der junge Mann. Ich bin ein wandernder Musikant, der nach Böhmen hinein will. Oft genug ist Brod und Wasser meine Speise und mein Bett der freie Himmel gewesen.


  Der Weber betrachtete ihn prüfend.


  Ich will’s glauben, sagte er dann. Musikanten können wohl weiche feine Hände haben und lustig durch die Welt laufen. Es ist mir jedoch doppelt lieb, wenn Ihr zu uns gehört, Herr. Der Arme zum Armen, das paßt besser, wie wenn der Reiche zum Spaß einmal unsere Suppe theilt und morgen darüber, als über ein rechtes Kunststück, lacht.


  Er sah dabei dem Musikanten fest ins Gesicht und dieser blickte ihn ernsthaft an.


  Es wird Euch wohl sauer, Freund, das kleine Volk da groß und satt zu machen? fragte er.


  Sauer? rief der Weber mit seinem sonderbaren Lachen auf den schmalen Lippen. I nun, wie man will, zuweilen wohl, heut aber sind wir alle prächtig satt geworden.


  I, Jesus, was sorgst Du doch so sehr, Christoph, fiel die Frau ein und legte ihre Hand tröstend auf die seine. Das ist nicht recht von Dir; was soll’s denn werden; wenn Du gar krank wirst? Gott wird es ändern mit uns armen Leuten; es werden auch wieder bessere Tage kommen.


  Steht es denn so schlecht um Eure Arbeit hier im Gebirge? fragte der Gast mitleidig.


  Schlecht? sagte der Weber; ach! wenn es blos schlecht stände, wollten wir es wohl ertragen. Lauft mal da hinein ins Gebirg, Ihr werdet sie ein hübsches Stücklein pfeifen hören. Hundert tausend Menschen trefft Ihr, die Abends nicht wissen, wie sie einschlafen sollen, weil’s gar zu weh thut, wenn man hungert, und Morgens, wenn sie aufwachen, wollten die Steine noch immer kein Brod werden.


  Das ist entsetzlich! rief der junge Mann, und indem er die Hand des Arbeiters lebhaft drückte, sagte er: Und doch theilt Ihr mit mir das Wenige, was Ihr habt. Ich kann Euch nichts vergüten, ich habe kein Geld.


  Hab ich’s verlangt von Euch? versetzte der Mann. Wer mit einem kleinen Ränzel auf dem Rücken bis in tiefer Nacht wandert, den wird der Geldbeutel wohl nicht drücken. Laßt’s gut sein, Kamrad. Wir, die wir nichts haben, wir müssen uns helfen, wie es geht, und was ist’s denn mehr! Hungern wir sonst drei Tage bei etwas Haferbrei und ein paar Kartoffeln, so geben wir diesmal einen halben Tag zu für das Vergnügen, daß Ihr unser Gast waret. Das ist das Ganze; und es ist eine lustige Geschichte.


  Der Musikant zog eine kleine von Stroh geflochtene Zigarrenbüchse aus seiner Tasche und sprach:


  So ist’s recht, nehme Jeder sein Schicksal von der besten Seite und suche so leicht als möglich damit fertig zu werden. Ganz undankbar sollt Ihr mich nicht finden, Freund Weber. Hier sind Zigarren, die habe ich aus Breslau mitgebracht. Es ist ein Geschenk. Ein armer Teufel wie ich kann die Dinger sonst nicht kaufen; allein sie sollen gut sein, darum faßt zu und laßt uns probiren.


  Mit lüsternen Blicken nahm der Mann die Gabe. Er wog sie zwischen seinen Fingern und brannte sie endlich an der Lampe an. — Die Kinder sahen ganz erstaunt, wie der Vater rauchen konnte, und dieser verfolgte vergnügt mit den Augen die blauen Ringe und streckte seine lange Nase nach dem aromatischen Duft aus.—


  Himmel Sakrement! rief er, schmeckt das prächtig. Was sagst Du nun, Martha, was fehlt uns nun noch?


  I, Jesus, sagte die Frau, was ist es mir lieb, daß der junge Herr zu uns gekommen ist. Ich habe Dich lange nicht so lustig gesehen.


  Du bist ein Narr, Martha, sprach der Weber, ich bin immer vergnügt. Denkt einmal, Kamrad, warum sollte ich nicht vergnügt sein? — Ich habe eine Frau, eine gute herzliebe Frau; ich habe vier Kinder, eines immer feiner als das andere. — Sie sehen a bissel blaß aus, a bissel angegriffen, Du mein Jesus! das ist ja Mode, wer wird denn rothe Backen haben wollen?! — Da schaut hin, Herr, wie die Zähne glänzen, wie die Perlen; sie dürfen nicht viel beißen damit, die armen Dinger, das würde sie bald abnutzen. — Die Kinder sind auch schon schlank am Leibe, wie wir Alle. Pfui! was sind die Dickbäuche garstig, und wo wollten wir andere Kleider hernehmen, wenn wir mit einem Male fett und rund würden?


  Ach! schweig still, Christoph! sagte die Frau weinerlich, ich kann’s nicht anhören, wenn Du Dein Unglück so verspottest.


  Was ist da zu spotten, rief der Mann; Wahrheit ist es, die reine volle Wahrheit, es thut mir nur leid, Martha, daß das Wasser Dir davon in die Augen läuft. Kannst die Wahrheit schlecht vertragen, herzliebster Schatz, andere Leute haben doch ihre Freude daran. — Komme ich letzten Sonnabend drüben ins große Fabrikhaus17, habe meine Webe unterm Arm, zieh’s Hütlein ab vor dem dicken reichen Herrn, der eben vor einem Teller mit Braten sitzt und eine Flasche Ungarwein steht daneben. Weiß der Himmel wie’s kam, aber mir war’s ganz weh zu Muthe. Hatte drei Stunden gelaufen über die Berge auf schlimmen Wegen, in Regen und Wind, und innen war auch nichts, nichts Warmes, nichts Kaltes. Wie ich den vollen Teller sehe, mußt ich lachen, daß es Braten und Wein dicht neben mir giebt und ich voll Schneiden vor Hunger daneben stehe, und wie ich lachen wollte, ward mir mit einem Male schwindlig und schwarz vor den Augen, ich schnappte nach Luft, schwankte ’nüben und drüben und wäre gefallen, wenn mich andere Leut’, die im Comptoir waren, nicht gehalten hätten.


  Bringt den Menschen hinaus, schrie der dicke Herr, und er kriegt im Eifer ein Stück Braten in die Luftröhre — Bringt ihn hinaus, und wenn er nochmals betrunken herkommt, soll er keine Arbeit mehr erhalten.


  Das hört’ ich wie im Traume und wachte davon auf.


  Sapperment, sagte ich, laßt mich los, betrunken bin ich halt nit, lieber Herr Feldmann, es kam mir eine Schwäche an, die ist vorüber alleweil.


  Der reiche Herr sah zu mir hin, und ich mochte wohl ein bissel blaß und krank aussehen, es kam ein Mitleid in sein Herz.


  Du mußt nicht krank werden, Mann, sagte er, dazu hast Du keine Zeit. Geh’ Einer ’naus und hol’ einen Trunk frisches Wasser für ihn.


  Ja, ja, Wasser, rief ich, holt mir Wasser, Nachbar, das ist ein wahres Labsal. Gott in der Höh’ weiß es, was Wasser eine wunderbare Stärkung in sich trägt; darum trinke ich’s auch alle Tage; und die Nahrung schlägt an, man wird so mächtig dick und stark davon, bleibt so frisch und munter dabei; ich möchte allen Wein und allen Braten in der Welt nicht um das prächtige Wasser geben.


  Da lachte der Herr und sagte, das sei recht von mir so zu denken. Wein und Braten seien schlechte Erfindungen, das Natürlichste sei das Beste, und weil ich ein genügsamer Mann sei, würde ich es auch gut aufnehmen, daß bei der schlechten Zeit der Arbeitslohn wieder um einen Groschen gefallen sei.—


  Freilich, freilich, lieber Herr, rief ich und strich das Hungergeld ein, vielen tausend Dank, daß es noch so viel ist. — Wasser ist ja wohlfeil und wie schön wird es sein, wenn wir erst ganz und gar von Wasser und ein bissel Heu leben werden; denn Brod ist zu theuer und obenein ist es auch nicht natürlich genug.


  Da lachte der reiche Herr wieder, und wie er lachte, lachten sie Alle mit. — Das ist ein schnurriger Kerl, rief er mir nach, ein lustiger Kerl, der kann Euch zum Beispiel dienen, die Ihr immer klagt und murrt, daß es viel Arbeit und wenig Geld giebt. Trinkt Wasser, das ist ein natürliches, gesundes Nahrungsmittel.


  Der Musikant hörte bewegt die Erzählung des Arbeiters, dessen mattes Auge nach und nach einen hellen, wilden Glanz erhielt.


  Und wie viel könnt Ihr wöchentlich verdienen, Freund? fragte er.


  Wie viel, Kamerad? lachte der Weber und blies den Rauch wirbelnd auf. Geld vollauf, man muß nur fleißig sein, nicht so faul wie ich hier, nicht müßig sitzen und lachen und schwatzen, eine halbe Stunde um die andere. — Seht, wenn ich alle Tage anfange, wenn der Hahn kräht, und Abends ende, wenn die alte Kuckuksuhr da Mitternacht schreit; wenn mein Schatz dort fleißig ist bei der Haspel und die Kinder rumoren läßt, so viel sie wollen, kann ich’s am Wochenende wohl auf einen Gulden18 gebracht haben.


  Auf einen Gulden! sagte der Musikant erschrocken.


  Es ist viel, nicht wahr? es ist ein ganzer Haufe Geld; aber Du lieber Gott, was haben wir nicht auch Alles nöthig. Kartoffeln, Mehl, Grütze und ein Brod für den Sonntag, dazu Schuh und wohl gar einen Strumpf dazu. Ich sage Euch, Kamrad, vier Kinder sind ein edles Gottesgeschenk und Segen, aber wenn’s auch wirkliche Engel wären, die nicht äßen und keine Kleider brauchten, ich glaube, der Gulden würde doch verthan; denn ich bin ein gar großer Verschwender, das sagt mein herzliebster Schatz da alle Tage, weil ich die Frühkartoffeln in Salz tauche.


  Er lachte hell auf, aber es war ein gewaltsames Lachen. Er fuhr mit der Hand durch sein dünnes Haar über Stirn und Augen hin und stand auf.


  Die Kinder waren im Winkel eingeschlafen, und wurden von der Mutter aufs Lager geschichtet ohne aufzuwachen.


  Wie sie glücklich sind, sagte der junge Mann herantretend, sie schlafen so fest, als wäre ihr Vater ein Millionair.


  Geht zu Bett, lieber Herr, rief der Weber in seine Betrachtungen, Martha soll Euch hinauf leuchten. Ich muß noch ein paar Stunden die Hände rühren, doch morgen früh wollen wir weiter plaudern, ehe Ihr geht.


  Die Frau nahm die Lampe und führte den Gast an die Bodenlucke, wo eine Leiter schon bereit stand. — Dann kletterte sie hinter ihm hinauf und zeigte ihm am Schornstein ein Strohlager hoch und breit genug, um darauf weich zu ruhen.—


  Zur Decke, sagte sie, habe ich freilich nichts, aber die Nacht ist warm und um Füße und Leib kann der Herr sich meinen Wollrock schlagen, den habe ich mitgebracht.


  Sie legte den Rock auf das Stroh, der Fremde ließ es geschehen.


  Habt vielen Dank, ihr wackeren Leute, sagte er, für Alles, was Ihr an einem armen unbekannten Wanderer thut.—


  Die Frau entzog sich seinen Danksagungen so schnell sie konnte, als schämte sie sich davor.—


  Morgen früh, rief sie, als sie auf der Leiter stand, soll es auch an einem Teller Suppe nicht fehlen auf die Reise. Und nun gute Nacht, Herr, laßt Euch durch den Lärm am frühen Morgen nicht stören.


  Der Fremde schlief fest, denn der Weber ließ seit dem ersten Schimmer des Tages wohl eine Stunde lang sein Schiffchen fliegen, und die Frau saß am Spulrade und bereitete die Suppe, ohne daß es sich oben im Stroh regte. — Als dann die Sonne höher herauf kam und mit ihren rothen Strahlen die ärmliche Hütte freundlich und schön machte, sah der Mann die Gesichter seiner Kinder im Winkel an, deren blonde Köpfe von dem Himmelslichte glänzten, und er ließ seine Arbeit ruhen und betrachtete sie, während etwas in seinen Mundwinkeln zuckte, das wie ein Lächeln aussah.


  Geh hinauf, Martha, sagte er, aus seinem Nachsinnen die Frau anblickend; geh und wecke den Musikanten. Die kleinen Dinger da werden bald auf den Beinen sein und Dir zu schaffen machen; unser Gast aber muß fort, je früher je besser, denn es wird ein heißer Tag werden und sein Weg über die Berge ist rauh und lang.


  Die Frau stand auf und ging hinaus, doch schon nach einigen Minuten kam sie zurück und sagte aufgeregt und verdrießlich:


  Er ist fort über alle Berge, längst auf und davon, ohne Gruß und Dank. Hätte das nicht erwartet von ihm.


  Der Mann arbeitete weiter, er schüttelte nur den Kopf und lachte in sich hinein. — Endlich hörte er auf.


  Ist doch auch wie alle Musikanten sind, sagte er, leichtfertig und ohne Sorgen. — Hätte uns wohl die Hand drücken und Abschied nehmen können, hätte es gern gethan bei ihm; denn er hatte etwas, was mir absonderlich gefiel.


  Er hatte ein gutes Gesicht, wo man gern hinein sah, fiel die Frau ein.


  Aber, sagte der Weber, mochte dem armen Schelm leid thun, uns Gottes Lohn zu wünschen, denn Musikanten sind hochmüthige Leut’. — Nun fort ist er, mag es ihm wohl gehen auf der Reise. — Schütte jetzt Deinen Brei aus, Martha, und sieh da, wie die Kinder sich umdrehen. Ist Zeit, daß Du nach ihnen siehst, wird ihnen der Magen schief hängen vom langen Schlafen.


  Martha ging gehorsam an das breite Bettgestell, wo auf dem Strohsack die Kinder sich unter der hundertfach geflickten Decke regten, und plötzlich kam ein sonderbarer Klang in ihr Ohr, der sich gar selten hier vernehmen ließ. Es klang, als ob ein paar große Geldstücke an einander schlügen, und wie sie neugierig hastig die Decke betrachtete, that sie einen jähen Schrei, denn da rollten wirklich drei, vier blitzende Doppelthaler im Sonnenschein durch die Falten. — Sie glaubte zu träumen; ihre Knie wankten, die arme Frau zitterte am ganzen Körper, und wie der Weber herbeisprang, konnte sie nur die Hand aufheben und nach dem Gelde zeigen, von der geheimen Furcht geängstigt, daß doch Alles nichts sei, als Täuschung.—


  Aber der Mann nahm es auf, und wie sie es anfaßte, sah sie wohl, daß es festes und wahrhaftes Metall war. — Sie standen beide, ihre sähe Freude im Herzen verbergend, die aus ihren Augen strahlte, und drückten sich die Hände.


  Wo kommt es her? sagte der Mann.


  Ja, wo kommt es her, Christoph? antwortete die Frau.


  Der Musikant muß es hergelegt haben.


  O, Jesus! der gute Musikant.


  Vier Stücke sind es, für jedes Kind ein Stück.


  Ach, Christoph, was sind wir glückliche Leut’!


  Aber wie ist es möglich! rief der Weber nach einer Pause.


  Ich habe es gleich gedacht, daß es ein reicher Herr sein mußte, sagte die Frau, die Hände ringend.


  Wie ist er aber herein gekommen? hast Du ihn gehört?—


  Ich habe keinen Laut gehört.


  Und ich schlafe so leise, fuhr der Mann fort, eine Maus kann mich aufwecken. — Wenn er es doch nicht gewesen wäre?


  Jesus, wer kann’s denn gewesen sein? schrie die Frau ängstlich.


  Wer weiß es? — Können wir’s dann nehmen, Martha?


  Die Frau machte ein trauriges, bestürztes Gesicht, aber im nächsten Augenblicke sagte sie entschlossen:


  Nehmen werden wir’s, nehmen müssen wir’s, oder sollen wir’s etwa aufs Gericht tragen? — Höre, fuhr sie geheimnißvoll fort, weißt nicht, was sie erzählen, Christoph, wie zuweilen ein Herr, den Niemand kennt, in allerlei Gestalt zu armen Leuten kommt, Nachtlager sucht und Morgens fort ist, kein Mensch weiß, wo er geblieben?


  Wer soll es sein? erwiderte er und sah sie fragend an.


  Nun wer kann’s sein, rief die Frau lachend und doch scheu umherblickend, wer kann es sein, als der Herr des Gebirgs: Rübezahl!


  


  2.


  In einem lieblichen Badeorte Schlesiens wurde einer jener Bälle gefeiert, die zu den seltsamsten Vergnügungen der Kurgäste aller Bäder gehören. — Es war ein glühend heißer Tag gewesen; selbst der Abend hatte die schwüle Luft nicht abgekühlt. Am Himmel zuckte elektrisches Leuchten, aus den Bergen murrte es dumpf, aber die rauschende Musik des Bausaales drang bewältigend durch die geöffneten Fenster und drinnen flogen die geschmückten Paare im Walzer auf und nieder.


  Zwei junge Männer, welche vor der Thür standen, schienen so eben herausgetreten zu sein.


  Wollen Sie denn schon gehen, lieber Bergheim? sagte der Eine. Sie sind ja kaum gekommen.


  Ich habe vollkommen genug, Doctor, erwiderte der Andere. Welch abscheuliches Vergnügen ist das, im heißesten Monate des Jahres zu tanzen. Statt den schönen Abend im Freien zu verleben, pferchen sie sich in schwülen Sälen ein und hören nicht auf zu rennen und zu toben, bis sie athemlos umsinken.


  Der Doctor lachte.


  Sie glauben nicht, sagte er, was die schwächsten Dämchen darin leisten können; übrigens aber ist solch ein russisches Bad gar nicht nachtheilig, und wenn man vorsichtig ist, sogar nützlich und nöthig. Bleiben Sie hier, Assessor, und freveln Sie nicht gegen die Weltordnung. Sie haben unsern Damenflor noch gar nicht im Glanz beisammen gesehen. Zeigen Sie sich als Kunstkenner und Kritiker, ich will Ihnen heut einige ausgezeichnete junonische und medizeische Gestalten zeigen.


  Medizinische Gestalten! rief der junge Mann lachend, ja leider Gottes, deren giebt es genug, denen Pillen und Pulver, Elixire und Latwergen überall deutlich aufgedrückt sind.


  Wie ungerecht Sie sind, sagte der Arzt. Wir haben hier eine Auswahl renommirter Schönheiten, und wenn Sie nur noch ein wenig warten wollen, sollen Sie von Ihrer Ungläubigkeit bekehrt werden. — Da ist die junge Gräfin Pahlen, Sie können sich keine aristokratischere Schönheit denken; da sind die drei Töchter des Landraths von Zobelwitz, diese Zobelwitze sind schwarz, blond und braun, Eins ins Andere übersetzt, zum Entzücken; da ist Fräulein Seligmann aus Breslau, und so kann ich Ihnen ein Dutzend nennen, bei denen der arme Junge, der Paris, wenigstens ein paar Jahre sich besinnen würde, welcher er den Apfel reichen sollte.


  Der Assessor lachte noch, als ein Wagen heranrollte, aus welchem ein Herr zwei Damen hob, die er in den Tanzsaal führte. — Sie eilten an den Lustwandelnden hin, welche stehen blieben und sie betrachteten.


  Es muß entsetzlich heiß im Saale sein, sprach die eine der Damen, ich fürchte mich fast.


  In einer Viertelstunde ist man daran gewöhnt, rief die Andere.


  Bravo Agnes! fiel der Herr lachend ein, Du hast immer mehr Muth wie Emma, die doch einen Kopf größer ist als Du.


  Gehören die auch zu Ihrer heiligen Schaar, Doctor? fragte Bergheim, als sie verschwunden waren.


  Freilich, sagte der Arzt, sie stehen obenan auf meiner Liste. Es sind zwei allerliebste Mädchen und dabei talentvoll, aber das nicht allein, sondern auch im Besitz einer Eigenschaft, ohne welche, wie unsere jungen Herren sagen, alle Schönheit und aller Geist verblassen, nämlich im Besitz von Geld und Gut, und was des Menschen Sohn gern hat.


  Wer sind denn diese Wunderkinder? fragte der Assessor lebhafter.


  Sehen Sie, wie das wirkt, sehen Sie, Freundchen! rief der Doctor lachend. O! über den Horror, den mir diese Jugend einflößt! Was man auch sagen mag von der Schönheit, der Liebenswürdigkeit, den hohen Talenten, den edlen häuslichen und wirthschaftlichen Tugenden, die einzige Frage dagegen ist: Hat sie Geld? und wenn darauf ein Nein! erfolgt, so ist es aus mit aller Anziehungskraft, aller Verehrung und Anbetung.


  Wollen Sie nun antworten und mir nähere Auskunft geben? sagte Bergheim.


  Doctor Ludwig! rief eine Stimme von der Thür.


  Was giebt’s? fragte der Arzt.


  Wo sind Sie denn, Doctor? fragte der rufende Herr. Kommen Sie einen Augenblick in den Saal, meine Nichte scheint ein wenig unwohl, Mädchenlaune, wie ich denke, aber sie will nicht tanzen, ehe sie nicht mit Ihnen gesprochen hat. Da ist der junge Zobelwitz, der läßt nicht nach. Sie hat es ihm abgeschlagen, ich hätte es jedoch gern, Doctor. Sagen Sie ihr also, daß der Tanz nichts schaden wird, sagen Sie ihr, was Sie wollen, aber lassen Sie sie tanzen; ich bin überzeugt, daß es ihr gut thut.


  Der Herr war dicht an den Doctor getreten, hatte ihn vertraulich unter den Arm genommen und war mit ihm davon gegangen, ohne sich im Geringsten um den Begleiter des Arztes zu kümmern.


  Das ganze Benehmen des Herrn hatte etwas sehr Entschiedenes, Anmaßendes und Herausforderndes, was Unmuth erregen konnte und bei dem Zurückbleibenden auch wirklich erregte.


  Der ist gewiß aus einem edlen Haus, rief er ihm nach, aber er ging doch langsam hinterher, denn die Lust zum Nachhausegehen schien ihm vergangen zu sein.


  Als er in den Saal trat, sah er den Doctor an der anderen Seite an einem Tischchen bei den beiden Damen, ohne Zweifel mit dem Beweise beschäftigt, wie vortheilhaft das Tanzen bei fünfundzwanzig Grad Hitze sei. 


  Das junge Fräulein, schlank und mit feinem ernsthaften Gesicht, das von großen, klaren Augen belebt wurde, schien jedoch die Gründe sehr wenig überzeugend zu finden, weit weniger wenigstens wie ihre lachende und lebhafte Nachbarin, welche mit dem Ballbuch in der Hand während der Pause sich eine Unzahl Tänze notirte, die von ihr begehrt waren.—


  Drei andere junge Damen nahmen Theil an der Scene, und ganz zweifellos waren es die drei Zobelwitze mit unverkennbarster Familienähnkeit in schwarz, braun und blonder Ausgabe. Ein junger Mann mit spitzem Bärtchen und schlanker Figur stand vor der tanzunlustigen Nichte des starken Herrn, der auf der anderen Seite saß und sichtlich geärgert die geballte Hand auf das Marmortisch den drückte. Sein breites röthliches Gesicht mit dem dichten Backenbart sah leidenschaftlich und hart aus; es paßte zu seinem kurz angebundenen, heftigen Wesen vollkommen gut.


  Bergheim blieb in der Nähe stehen, wo er, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, sehen und hören konnte, was seinen Antheil beanspruchte. Er war erzürnt über den geschwätzigen Doctor, der ihn mit seiner Neugier allein gelassen hatte und nicht Miene machte, sobald den Platz zu verlassen; dann und wann warf er einen langen Blick auf die Damen, und einmal begegnete er den Augen des großen Fräuleins, die sich noch immer mit dem jungen schlanken Herrn beschäftigte.


  Nun da kommt ja der Landrath auch, rief in diesem Augenblick der Herr an der anderen Seite, und Bergheim erhielt plötzlich einen ziemlich unsanften Stoß von einem Mann, der gegen ihn anstreifte. Er fuhr aus feiner Behaglichkeit auf und erblickte eine lange dürre Gestalt mit martialischem Gesicht und grauem Bart, die etwas verdrießlich eine Art Entschuldigung brummte.


  Sie sind spät gekommen, lieber Feldmann, sagte der dürre Herr, indem er die Damen begrüßte und ihrem Begleiter die Hand reichte.


  Sie wissen wohl, wie es die Mädchen machen, lieber Zobelwitz, erwiderte dieser. Eine Balltoilette läßt sich unter drei Stunden nicht herstellen, und dann giebt es noch immer Aufenthalt genug in den letzten Minuten.


  Also Feldmann heißt er, sagte der junge Mann. Das ist Herr Feldmann.


  Der Landrath wandte sich zu den Damen, seine Kinder umringten ihn. Es wurde über den Ball gesprochen und gescherzt; geklagt, daß Mangel an Tänzern vorhanden sei und keine rechte Begeisterung sich zeige.


  Das ist die alte Litanei, rief der Landrath. Unsere jungen Herren haben mit anderen Grundsätzen auch den eingesogen, daß es unter ihrer Würde sei, die Füße zu rühren.


  Wir leben im philosophischen Zeitalter, sagte der Doctor.


  Der Henker hole die Philosophen! rief der dicke Herr.


  Wo die Köpfe so angestrengt werden wie bei uns im Staate der Intelligenz, fuhr der Doctor fort, bleiben die Füße stecken. Wir lösen uns zuletzt ganz in Gedanken und Ideen auf.


  Bleiben sie mir mit den Ideen vom Halse! lachte der Landrath.


  Denken Sie sich die Ideen eines Balls, fuhr der lustige Arzt fort. Die reinen Ideen, wobei jeder zu Haus bleibt, sich ruhig hinsetzt und den Grundgedanken des Geistes in sich aufsucht, der dem Begriff Ball entspricht. Raum und Zeit entschwinden, die ästhetische und harmonische höchste Stufe der Vervollkommnung ist erreicht. Wir empfinden das reine Glück der Seele, wir fliegen, wir schweben, wir berauschen uns in zauberhaften Schwingungen und entzückenden Tönen, und dabei bleibt jeder trocken, ohne Hitze, ohne Staub. Es fehlt nicht an Tänzern, keine Dame bleibt sitzen, die Musikanten greifen nie falsch; es ist ein himmlisches Vergnügen!


  Ein allgemeines Gelächter belohnte den Doctor, Bergheim konnte nicht umhin, daran Theil zu nehmen, der Arzt forderte ihn dazu auf, denn er nickte ihm zu.


  Wer ist denn das? fragte der dicke Herr halblaut.


  O! sagte Ludwig, indem er aufstand und Bergheims Hand ergriff, ich weiß, wir sind leider noch nicht so idealisch, um in der Idee leben zu können. Da also das Materielle sein Recht fordert, so stelle ich Ihnen hier meinen Freund, den Assessor Bergheim, vor, der noch nie vor einem Ball gebebt hat und unter den Tropen nur Galopp begehren würde.


  Die musternden Blicke der Gesellschaft richteten sich jetzt auf den also Empfohlenen, der nichts Besseres thun zu können glaubte, als in den Scherz des Arztes einzugehen. Er that es jedoch mit bescheidener Zurückhaltung und mit der feinen Sitte, welche Damen zu würdigen wissen. Der freundliche Empfang, welcher ihm zu Theil wurde, mischte sich mit der Neugier, die er rege machte. Sein offenes blühendes Gesicht, seine gewählte Sprache und die Ungezwungenheit seines Wesens trugen so wohl dazu bei ihn zu empfehlen, wie seine nach den Regeln der Mode und des guten Geschmacks gewählte Kleidung. — Der Rock macht den Mann, und der gelbe Handschuh giebt allein Recht in der Gesellschaft.


  Selbst der dicke Herr mit dem Backenbart schien einige gütige Annäherungsgedanken zu fühlen, denn er richtete ein paar leutselige Fragen an den Assessor, und nur der Landrath betrachtete ihn mit mißtrauischen Seitenblicken.


  Als der Tanz von Neuem begann, bemühte sich Bergheim die Empfehlung seines Freundes zu Ehren zu bringen, aber er war sichtlich kein besonderer Tänzer. Nach dem die drei Zobelwitze dies erprobt hatten, kamen sie überein, daß der Doctor gelogen habe, und als sie den Assessor neben ihrer Freundin Emma sitzen sahen, die nach den ersten Tänzen schon nichts mehr vom Tanz wissen wollte, erklärten sie, es sei dies das unnützeste und überflüssigste Paar, das auf dem Balle zu finden sei.


  Trotz dieses einstimmigen Ausspruches aber schien den beiden davon Getroffenen die Zeit nicht lang zu werden.


  Die Unterhaltung war lebhaft, zuweilen kam der Doctor und mischte sich hinein, dann erschien der dicke Herr, welchen das Fräulein Onkel nannte, der mit einigen Anderen und dem Landrath in einem Nebenzimmer bei der Bowle und beim Spiel saß; einige Male kam auch der Landrath, und wenn ein Tanz beendigt war, flogen die Zobelwitze und die kleine Cousine wie gejagte Vögel herbei und suchten Athem und Kühlung, um die Jagd von Neuem anfangen zu lassen.


  Mit einer gewissen Mütterlichkeit nahm das Fräulein sich dann ihrer Freundinnen an, schalt und warnte, und ließ sich doch wohl von Bergheim erbitten, ihm einen Tanz zu bewilligen, was den Zobelwitzen zu spöttischen Bemerkungen über diese prächtigen, leichtfüßigen Tänzer Anlaß gab.


  Es ist kein Spaß, sagte der junge Herr zu seinen Schwestern, Emma herumzubringen.


  Nun so ist es Gottes Wunder, erwiderten sie, wie es jetzt geschehen kann; denn mit diesem Assessor scheint die ganze Gerechtigkeit sich zu drehen.


  Während sie lachten, waren die Verspotteten sehr erfreut zurück gekehrt.


  Ich bin sonst keine besondere Tänzerin, sagte das Fräulein, aber heut’ bin ich wirklich mit mir zufrieden.


  So haben wir das gleiche Bewußtsein, erwiderte der junge Mann. Es kommt überall darauf an, ob sich die rechten Tänzer finden, wenn man gut fortkommen will.


  Sie nickte ihm freundlich zu. Es gehört Verständniß zu Allem, sagte sie, und wie im Großen so im Kleinen wollen sich Kräfte finden, die zu einander passen.


  Glücklich dann der Augenblick, sprach er leiser, wo das Verwandte sich erkennt. Oft geht ja ein Leben mit fruchtlosem Suchen hin, und meist sind die Menschen so unglücklich, niemals zum Verständniß zu gelangen.


  Gehören Sie zu denen, erwiderte das Fräulein lächelnd, die von den Menschen erwarten, daß sie weise und vernünftig sein sollen?


  Und finde ich bei Ihnen den Zweifel an unserer Besserung und Bekehrung? fragte er.


  In der That, sagte sie, ich mache Erfahrungen genug, daß es damit wenigstens sehr langsam geht.


  Sie leben hier im Schoße einer schönen, herrlichen Natur, gab er zurück. Grüne Thäler und Berge, Wälder voll Duft und Farben, frische Luft und Heilquellen, die aus der Mutter Erde strömen.


  Die Welt ist vollkommen überall, wo der Mensch nicht ist mit seiner Qual, erwiderte sie lächelnd. Ein großer Dichter19 hat es gesagt, wer will ihn Lügen strafen.—


  Nun, sagte Bergheim, die Qualen der Meisten sind erträglich genug. Sehen Sie sich in diesem Saale um, wie glücklich und froh alle diese geputzten Menschen sind.


  Sie trinken, sie lachen und tanzen, sprach das Fräulein, doch was beweist das? — Ich habe oft genug das Elend lachen und tanzen sehen. Hier sind die Auserwählten beisammen, welche die Lichtseite des Lebens bilden, wie sollte es da an äußerem Schimmer fehlen!—


  Fiele dieser Schimmer fort, sagte Bergheim, was würde übrig bleiben?


  O! bei den Meisten nichts, erwiderte sie. Könnte man sie geistig anatomiren, man fände eine leere Stelle, wo man ein Herz vermuthen sollte, oder einen Geldsack, oder ein paar Tanzschuhe oder Pandoras Büchse mit allen Eitelkeiten und Lastern.—d durch den Saal.


  Lieber Bergheim, rief der Doctor, lassen Sie sich einige Minuten stören.


  Er nahm den jungen Freund bei der Hand und sagte:


  Ich muß Sie von Ihrem Platze bringen. Sie sitzen wie angenagelt und erregen Aufmerksamkeit und Unruhe.


  Weshalb Unruhe und bei wem?


  Bei allen Zobelwitzen, lachte der Doctor; ich will Sie in ein Familiengeheimniß einweihen. — Sehen Sie dort den jungen Herrn mit dem Bärtchen, der sogleich Ihre Stelle ersetzt hat. Er hat seit einer halben Stunde schon jedes Haar zusammen gedreht, um seinem Zorn einen Ableiter zu schaffen.


  Was geht das mich an? fragte Bergheim.


  Das geht Sie sehr viel an, erwiderte Ludwig. Dabei hat der Landrath dort drinnen sich so geärgert, daß die Bowle fast leer ist.


  So lassen Sie ihm eine neue geben.


  Nein, theurer Freund, fuhr der Arzt fort, Ihnen werde ich die Medizin eingeben, die den Landrath heilt. Sehen Sie dort den jungen Herrn mit dem Backenbart, das ist Herr Feldmann, der reichste Fabrikant auf zehn Meilen. Der Herr Landrath Zobelwitz ist der Vater des jungen Herrn da, Fräulein Emma ist die Nichte des Herrn Feldmann. Der junge Herr verwaltet das Gut seines Vaters, das nahe an Herrn Feldmanns weitläufigen Besitzungen liegt. Die beiden alten Herren sind Freunde, sie brauchen sich, also lieben sie sich und haben den gerechten Wunsch, daß es ihren Kindern auch so wohl werden möge. Bälle und Bäder sind die großen Gelegenheitsmacher für alle zärtlichen Verständnisse; wenn aber Jemand sich dazwischen stellt, und nicht wankt und weicht, so ist das zum Haarausraufen, was der kleine Bart des armen jungen Herrn von Zobelwitz zu seinem Schaden erfahren hat.


  Sie haben mir etwas gesagt, was ich hätte wissen können, sagte Bergheim. Aber dieser junge Herr scheint von der allergewöhnlichsten Art zu sein.


  Da irren Sie, erwiderte der Doctor, er ist weit eher selten in seiner Art.


  Leer im Kopf und leer im Herzen.


  Total leer, darin besteht die Seltenheit.


  Während das Fräulein Kopf und Herz besitzt.


  Um so besser, so mögen sie theilen. In einer guten Ehe muß Alles getheilt werden. Jetzt wissen Sie alles. Lassen Sie den Zobelwitz nun so witzig und verführerisch wie möglich sein, ich schaffe Ihnen Ersatz und mache Sie mit der Gräfin Pahlen und Fräulein Seligmann bekannt, die dankbarer für Ihre Opfer sein werden.


  Das leise Sträuben des jungen Mannes half nichts, er wurde von dem unbarmherzigen Doctor den harrenden Damen zugeführt und in die gewöhnliche Salonunterhaltung verwickelt.


  Die Gräfin war die junge, schöne Frau eines Regierungsraths, der zu Haus geblieben war, unter seinen Acten vergraben, während sie mit ihrer Freundin im Bade verweilte.


  Fräulein Seligmann war nicht mehr in der ersten Blüthe ihrer Jugend, aber sie besaß dunkle, große Augen voll Feuer, und beide Damen waren lebhaft und geistig regsam, bekannt mit den verschiedenen Persönlichkeiten der Badegesellschaft und geneigt zu spötteln und zu witzeln, wenn sich ihnen Gelegenheit bot.


  Die Unterhaltung rollte über Breslau und Berlin, über Kunst, Theater, Sänger und Maler endlich wieder in den engsten, nächsten Kreis zurück, und knüpfte an die Fragen an, von denen sie ausgegangen war. — Die Damen fanden Gefallen an den geschmeidigen und pointirten Antworten des Assessors, der ihnen drollig genug erzählte, daß er an eine Vorsehung zu glauben beginne, denn vor einer Stunde sei er in Begriff gewesen, nach Haus zu gehen, zu packen und mit dem Frühroth auf immer zu scheiden.


  Und nun werden Sie bleiben? fragte Fräulein Seligmann.


  Ich glaube, daß ich bleiben muß, erwiderte er, sich zu ihr wendend.


  Dann werden wir hoffentlich von Ihnen nicht vergessen werden, fiel die Gräfin ein.


  Es wäre ein Verbrechen, wenn dies möglich sein könnte, sagte er sich verbeugend.


  Die beiden Damen sahen sich lächelnd und befriedigt an.


  Ja, bleiben Sie, rief die Gräfin. Es ist überall langweilig in der Welt, folglich fehlt es auch hier nicht daran; man erträgt es jedoch leichter in guter Gesellschaft und vergnügt sich, wenn es nicht anders sein kann, an den lächerlichen Exemplaren, mit denen man hier leben muß.


  Und daran ist wahrscheinlich hier kein Mangel, war die Antwort.


  Köstliche Exemplare! lachte Fräulein Seligmann. Wir sind vier Wochen hier und können Sie einweihen.


  Fangen wir an, sagte die Gräfin. Der Tanz ist obenein abgeschmackt, die Musik abscheulich, die Hitze zum Ersticken.


  Fangen wir mit dem Landrath an, sprach das Fräulein. Ich liebe die sämmtlichen Zobelwitze, aber der alte Zobelwitz geht mir über alles.


  Nein, den Vorrang hat unser Freund der Coquerill20 dieser Thäler, der uns erst neulich ein glänzendes Fest in seinem Palaste gegeben hat.


  Wen meinen Sie? fragte Bergheim.


  Dort kommt er so eben aus seinem innersten Heiligthum, fuhr die Gräfin lachend fort. Sehen Sie, das ist Herr Feldmann, der unter diesem bescheidenen Namen die Tugenden und Vorzüge großer Feldherren und Staatsmänner verbirgt, und ein mächtiger König eben so gut ist, wie die, welche Kronen und Zepter tragen.


  Er ist also reich, sagte der junge Mann.


  Sehr reich und darum sehr respektabel, rief Fräulein Seligmann. Mein Vater, der mit ihm Geschäfte macht, hat mich versichert, daß er keinen achtungswertheren Mann kenne.


  Wenn ich ihn betrachte, wie er dasteht, sagte Bergheim, gespreizt, den Kopf in die Höh, sogar den Backenbart aufgerichtet, und der ganze Mann von Selbstbewußtsein, möchte ich behaupten, daß er wie ein oben knapp zugebundener Geldsack aussieht.


  Vortrefflich charakterisirt! riefen die Damen.


  Ganz und gar ein Geldsack! sagte die Gräfin und das Original eines reich gewordenen Leinwebers, der alle Kniffe und Pfiffe kennt, wie man den armen Teufeln die Haut über die Ohren zieht, um sie in gehöriger Ehrfurcht zu erhalten. Fräulein Seligmann hatte einen Brief an ihn, der uns seine werthe Bekanntschaft verschaffte, und eine Einladung obenein zu einem wahrhaft fürstlichen Diner, wo nichts fehlte als ein liebenswürdiger, feiner Wirth, um sich ganz behaglich zu fühlen.


  Nun aber mein Ideal, da kommt mein Ideal! flüsterte das Fräulein.


  Geben Sie Acht, sprach die Gräfin. Sehen Sie dort den alten Herrn, grau in grau, das ist der Landrath. Man weiß nie genau, wohin er sieht, aber er sieht Alles, er weiß Alles, er ist ein Musterbild der von Gott eingesetzten Obrigkeit. — Sein Appetit ist vortrefflich, sein Durst unauslöschlich, aber er weiß stets, was er soll und will, und wenn Sie ihn dann und wann einen Blick nach jener Saalecke thun und behaglich den Schnurrbart streichen sehen, so hat er Alles im Fluge aufgefaßt; mich, Sie, die zwanzig Paare, welche sich drehen, und sämmtliche Zobelwitze, Feldmänner und Feldmänninnen. — Daß er sich aber den Bart streicht, ist ein besonderes Zeichen seiner innersten Zufriedenheit mit den Talenten seines Erstgeborenen, der seit einer halben Stunde dort in der Ecke an seinem Meisterstück arbeitet.


  Wie kannst Du unsere theure Emma mit einem Meisterstück vergleichen? fiel die Freundin ein.


  Ich nenne sie sein Meisterstick der Schöpfung, sagte die junge Dame, dazu dürften ihr freilich einige Kleinigkeiten fehlen, aber ich sage, der junge Herr von Zobelwitz, dessen Witz uns schon so oft belustigt hat, arbeitet daran, zur Ehre des ganzen Hauses und im Schweiße seines Angesichts, sein Meisterstück abzulegen.


  Sie kennen das Fräulein? fragte der Assessor.


  Sehr gut, war die Antwort. Ich kann Ihnen ihre ganze Geschichte erzählen. Ihr Vater war ein Leinweber, so gut wie sein Bruder, der knapp zugebundene Geldsack.


  Ich kann mich nicht zufrieden geben über diesen köstlichen Vergleich! rief Fräulein Seligmann dazwischen.


  Die beiden Leinweber wurden Fabrikanten und wurden reich, fuhr die Gräfin fort. Emma’s Vater starb, die Mutter hinterher, der Onkel wurde ihr Vormund, seit sechs oder acht Jahren; aber es ist kein rechtes Einverständniß unter ihnen zu Stande gekommen. Der dicke Herr duldet keinen Widerspruch, er ist ein Tyrann; die Nichte will das nicht leiden, und scheint es wirklich dahin gebracht zu haben, daß er eine große Furcht vor ihr empfindet, oder Achtung oder wie man es sonst nennen will.


  Er will sie also aus dem Hause schaffen, verheirathen, sagte Fräulein Seligmann, die längst darauf wartete, das Wort zu ergreifen, aber nach seinem Geschmack, und dort sehen Sie nun den glücklichen, jungen Zobelwitz, der seit einem halben Jahre des seligen Augenblicks entgegen harrt, seinen Gefühlen Worte zu leihen.


  Woher wissen Sie das Alles? fragte Bergheim.


  Gott, sagte das Fräulein lachend, das ist ein lautes Geheimniß hier im Bade. Der ganze Ball weiß es. — Ganz unter dem Siegel der Verschwiegenheit habe ich von der blonden, der braunen und der schwarzen Zobelwitz erfahren, daß eine Verlobung am Schluß des Balles stattfinden soll. Onkel Feldmann hat seine besten Freunde zusammen gerufen, der Landrath seine Sippen und Vettern aufgeboten; der Champagner ist in Eis gestellt, die Zimmer dort in Beschlag genommen. Herr Feldmann hat uns mit gewohnter Liebenswürdigkeit und einigen geheimnißvollen Verzerrungen seines ausdrucksvollen Gesichts zum Souper eingeladen; ich glaube Ihnen versichern zu können, daß Sie bei dieser Verlobung nicht fehlen werden.


  Das glaube ich allerdings auch, sagte Bergheim.


  Und jetzt ist mein Zobelwitz im vollen Gange, rief die Gräfin. Sehen Sie, wie er sich näher beugt.


  Er ergreift ihre Hand, sprach das Fräulein.


  Er küßt diese etwas große, starkgliedrige Hand.


  Er läßt den Arm vom Stuhl auf ihre Taille sinken.


  Er wird sie nicht zerbrechen. Es ist Alles höchst solide an diesem junonischen Wuchs.


  Aber was ist das? riefen beide zugleich.


  O! sie steht auf. Welch majestätischer Blick! rief die Gräfin.


  Nein, sie lacht, aber sehen Sie seine Bestürzung. Armer Zobelwitz. Sie geht wahrhaftig fort und läßt ihn sitzen.


  Nun das ist jedenfalls besser, als wenn der umgekehrte Fall einträte, sagte der Assessor, der mit lebhaftem Antheil die Entwickelung dieses Familiendrama’s betrachtet hatte.


  Inzwischen rauschte die Musik, man tanzte einen der wildesten Lannerschen21 Walzer und durch die offene Thür des Herrnzimmers steckte der Landrath den grauen Kopf und warf einen vernichtenden Blick auf seinen Sohn, der mit rothem, beleidigtem Gesicht sein Bärtchen zusammen drehte und dann die Arme stolz über die Brust schlagend in den Saal starrte.


  Nach einigen Minuten waren sein Vater und Herr Feldmann bei ihm. Sie hatten ein kurzes Gespräch, unter dessen Einfluß der reiche Fabrikant in die heftigste Aufregung zu gerathen schien. Er ballte die Hände und fuchtelte damit so wild umher, daß der Landrath selbst ihn zu beruhigen strebte. Die boshaften Zuschauerinnen wurden dadurch ungemein belustigt. Der ganze mächtige Kopf des Fabrikanten war in Gluth versetzt, seine Blicke suchten die Verbrecherin, und während noch einige Freunde und Freundinnen sich um die beiden Damen sammelten, um gemeinschaftlich sich zu freuen und zu lachen, schlüpfte der Assessor davon und erreichte glücklich die andere Seite des Salons und die Balkonthür, welche der Hitze wegen geöffnet war.


  Er hatte sich nicht getäuscht, als er glaubte, daß Emma hierher ihre Zuflucht genommen habe. Er sah sie am Rande des Gitters stehen, den Arm auf die Balustrade gelehnt und schweigend in die Nacht hinaus blickend. — Er wagte nicht sie zu stören und trat in den Schatten der Außenthür, dicht an die Mauer, als Herr Feldmann plötzlich ebenfalls auf dem Balkon erschien.


  Da bist Du ja, Emma, war seine Anrede. Warum bist Du so allein?


  Lieber Onkel, sagte sie sich umwendend, Du hast mich auf wunderliche Weise überrascht.


  In wie fern überrascht? fragte der Fabrikant.


  Gestehe es nur ohne Umschweife, fuhr sie fort und der Ton klang sehr belustigt, daß der gute Hugo mit Deiner Einwilligung eine halbe Stunde lang mir wohlgesetzte Reden halten mußte.


  Nun, und wenn ich darum wußte? fragte Feldmann, was dann?


  Dann sage ich Dir, daß er vortrefflich gelernt hat, erwiderte sie leise lachend.


  Du bist sehr thöricht, sehr übermüthig, sagte der Onkel verdrießlich. Auswendig gelernt! vortrefflich gelernt! Du weißt nie, was sich paßt und schickt.


  Gewiß, ich weiß es, entgegnete sie, und wenn Du mich ernsthaft haben willst, Onkel, so kann es auf der Stelle geschehen.


  Du hast den armen jungen Mann in Verzweiflung, gebracht, gab Feldmann zurück. Du hast ihn ausgelacht, Du hast ihn wie einen Knaben behandelt und bist ihm Genugthuung schuldig.


  Wem? fragte das Fräulein mit der stärksten Betonung.


  Höre, Mädchen, rief Herr Feldmann mit unterdrückter Heftigkeit, sei jetzt verständig, die Sache ist kein Scherz, es ist Ernst und Wahrheit darin. Seit langer Zeit bemüht sich Hugo um Dich; Du mußt das wissen und weißt es, hast aber nichts dagegen eingewendet. — Ich habe Dich lieb, wie mein eigen Kind, aber mache mich nicht böse. Du hast mir oft Anlaß zum Aerger gegeben, sei dies eine Mal gut und laß uns Freunde bleiben.


  Das heißt, Onkel, Du willst im Ernst, daß ich dies eine Mal nur Hugo heirathen soll? sagte sie mit heller spottender Stimme lachend.


  Potz Narrheit und kein Ende! versetzte der Onkel rauh, indem er ihr näher trat. — Du bist freundlich und zutraulich zu dem jungen Zobelwitz gewesen, er liebt Dich mit wahrer Zärtlichkeit. Wie Dein Schatten läuft er Dir nach und sucht nach Aufmerksamkeiten, welche er Dir erzeigen kann.


  Ich bin ihm dafür auch immer dankbar gewesen.


  So sei zuletzt nicht undankbar, Emma, fuhr der Onkel milder fort. Er hat Deinen kleinsten Wunsch erfüllt; ist immer sanft und dienstfertig, Du kannst keinen besseren Mann wünschen. Der Landrath ist nicht reich, er hat sehr viele Kinder, aber er ist wohlhabend, seine Familie angesehen und einflußreich. Du wirst in Kreise kommen, die zu den angenehmsten gehören, und wenn wir auch gar nichts auf seinen Adel geben, so ist das doch auch zu beachten. Was ihm fehlen kann, hast Du. So wie Du heirathest, bekommst Du die Hälfte Deines Vermögens, wie Dein Vater dies bestimmt hat, die andere Hälfte bleibt im Geschäft. Ihr kauft euch an, ihr bleibt im Winter in der Residenz; es fehlt Dir nichts, gar nichts. Also sei kein Närrchen. Komm in den Saul zurück, ich werde den Hugo zu Dir schicken; gieb ihm die Hand und seid einig.


  Das sind wir wirklich, Onkel, erwiderte sie. Wir sind einig, den Scherz nicht weiter zu treiben.


  Mädchen, rief der Fabrikant, mach mich nicht toll. Die ganze Welt weiß es, was hier vorgehen wird. Alle Augen sind auf uns gerichtet. Ich habe ein Souper bestellt, Einladungen gemacht, der Landrath auch; ich kann den Landrath nicht so beleidigen.


  Nun denn, theurer Onkel, so bleibt nichts übrig, als Du versöhnst ihn durch eine andere Heirath. Gieb ihm Agnes zum Ersatz.


  Willst Du mich verhöhnen! rief der erzürnte Mann. Agnes ist ein Kind, ein Jahr jünger als Du.


  Agnes ist achtzehn Jahre, sagte das Fräulein.


  Aber ich will nicht! gab er zur Antwort. Ich will meine Tochter noch behalten, mein Haus nicht veröden.


  Und ich kann die Ehre, die man mir zudenkt, nicht gebrauchen.


  O, Du starrsinniges Mädchen! sagte Herr Feldmann seinen Unwillen beherrschend, als ob es Hugo gleich wäre, wen er nähme.


  Ich glaube wirklich, rief sie lachend, es ist ihm durchaus gleich. Frage ihn nur. Er liebt die Braunen wie die Blonden, ist so gemüthlich, daß er den Tausch vielleicht kaum merkt.


  Genug, genug! sprach der Onkel. Ich bitte Dich: zum letzten Male, sei vernünftig, Emma, und laß mich nicht in dieser peinlichen Lage stecken.


  Onkel! sagte das Fräulein sich aufrichtend, und Bergheim glaubte ihre Augen leuchten zu sehen, bis diesen Augenblick habe ich mich hinter den Scherz verschanzt, um Dich zu überzeugen, daß Du abstehen mußt von Deinen gutgemeinten Plänen mit mir. Jetzt erkläre ich Dir jedoch, daß ich niemals auf Deine Wünsche eingehen werde, und daß ich den rechten Namen dafür nicht weiß, wenn ich Zumuthungen höre, die ohne ihre lächerliche Seite mich empören müßten.


  Also Du willst nicht? rief er erbittert. Es ist kein einziger vernünftiger Grund dafür vorhanden. Warum willst Du denn nicht?


  Wenn ich es Dir sage, erwiderte sie, so wirst Du mich nicht verstehen. — Weil ich keine Neigung zu Hugo habe; weil ich ihn nicht liebe. Dazu lachst Du.


  Liebe — dummes Zeug! antwortete der dicke Herr. Es ist ja ein hübscher, junger Mann; sitzt zu Pferde wie eine Puppe, tanzt wie ein Franzose und hat keinerlei Laster. Ist ordentlich, häuslich, ein ausgezeichneter Landwirth, der die große Wirthschaft im Stande hält. Du mit Deinen häuslichen Tugenden bist ganz für ihn geschaffen. Ich gebe Dir mein Wort: Du wirst ihn lieben, glücklich sein, und mir danken. — Willst Du?


  Ich denke, Onkel, daß ich deutlich genug gesprochen habe.


  Das heißt Du willst nicht?


  Nein.


  Besinne Dich! Wahrhaftig nicht?


  Das Fräulein wendete sich schweigend ab.


  Nun so — Gott verdamme die Stunde, wo ich mir die Bürde auflud, Dich groß zu ziehen! rief er in voller Wuth; aber ich will mich davon befreien, ich will mein Haus davon befreien!


  Mit raschen Schritten verließ er den Balkon, Emma blieb unbeweglich stehen. — Sie sah in die Wolken hinauf, die sich dunkel über das Thal wälzten. Ein Windstoß fuhr durch die schwüle Luft, die Balkonthür fiel zu, die Musik mit ihren schmetternden Tönen der Luft verhallte drinnen, dichte Finsterniß ließ die vorgebeugte Gestalt nur ungewiß erkennen. Plötzlich aber schlug der Himmel die glühenden Augen auf und verwandelte die Nacht in glänzendes Tageslicht.—


  Berge, Wälder und die weißen Häuser rund umher erschienen und verschwanden. Bergheim sah in das leuchtende, ruhige Gesicht; er sah ihr wallendes Gewand, ihre Loden im Winde flattern. Es kam ihm vor, als wisse sie, daß er ihr nahe sei, als erwarte sie ihn und suche ihn hier. Leise trat er zu ihr hin und ergriff ihre Hand. Sie wandte sich um, ohne zu erschrecken.—


  Ein neuer Blitz erhellte das Thal, sie schauten sich beide an. Dann legte er den Arm um sie und sagte sanft:


  Warum sollen wir nicht bekennen, daß wir uns lieben, Emma? — Gott hat Zeichen und Wunder für die Liebe, die ein Reich ist. — Noch ehe ich Sie sah, hörte ich Ihre Stimme, und seit ich sie gehört, klang der Ton tief in meinem Herzen wieder; ich konnte ihn nicht vergessen.


  Ich weiß es, erwiderte sie. An jenem Abend im Gebirge und heut hier im Saale empfand ich, daß es Wahlverwandtschaften giebt.


  So kanntest Du mich wieder? rief er entzückt sie an sich ziehend.


  Am ersten Wort, sagte sie lächelnd.


  Nach einigen Minuten voll leisen Geflüsters und zärtlicher Betheuerungen zog das Feuer des Himmels von Neuem den Vorhang auf, und fand das volle Verständniß.


  Emma lehnte in Bergheims Armen und Blitz auf Blitz wechselten Licht und Nacht. Der Donner grollte über den Bergen, sie sprachen heimlich und vertraut, und wenn es hell wurde rund umher, suchten sich ihre Augen und blickten sich freudig an.


  Wir müssen scheiden, sagte Emma endlich, wenn man uns nicht entdecken soll.


  Und wann sehen wir uns wieder? fragte er.


  Die Thür wurde halb geöffnet, Herr Feldmann steckte den Kopf heraus und fragte spottend:


  Bist Du noch hier, Emma?


  Ja, lieber Onkel.—


  In der Finsterniß? Vielleicht klärt der Blitz Dich auf.


  Das thut er wirklich, Onkel. Mir ist außerordentlich hell im Kopf und Herzen.


  So sei wenigstens so aufgeklärt und errege kein Aufsehen. Komm herein und nimm Theil an dem Souper.


  Sogleich.—


  Auf der Stelle, erwiderte er rauh, und höre: Du hast mir heut einen bösen Streich gespielt, aber der Landrath und ich, wie auch Hugo, wir wollen ihn von der besten Seite nehmen. — Auf einen Schlag fällt kein Baum, sagte Zobelwitz, und er hat Recht. Wir werden Dir also Zeit lassen und weiter überlegen.


  Morgen, sagte Emma, die Hand ihres Freundes drückend.


  Gut, morgen, oder so bald wie möglich, antwortete der Onkel, und nun komm. Das Gewitter bricht los, es wird ein gräulicher Platzregen werden.


  Glücklicher Weise wandte er sich um, denn das neue Leuchten hätte ihm den dritten Anwesenden zeigen müssen. — Gleich darauf wurde die Thüre geschlossen, Bergheim sprang über die Balustrade und eilte rasch davon.—


  Gefunden! rief er jubelnd in die Nacht, gefunden habe ich Dich, barmherzige Samariterin, und ehe ich Dich lasse, müssen alle Zobelwitze zu Grunde gehen!


  Der Regen fiel dicht, er kam im heftigsten Gewitter nach Haus.


  


  3.


  Am nächsten Morgen auf der Promenade traf Bergheim mit der Gräfin und ihrer Freundin zusammen, die sich seiner sogleich bemächtigten und über seine Flucht schalten.


  O, wären Sie doch geblieben! sagte Fräulein Seligmann, Sie hätten einen köstlichen Abend erlebt. — Fräulein Emma hatte sich auf dem Balkon versteckt, sie mußte förmlich von dem Onkel gesucht und geholt werden, aber ihre Locken waren vom Winde zerzaust, ihr Gesicht glühte, ihr ganzer Anzug war in solcher Unordnung, als hätte der unglückliche Zobelwitz ihn mit blinder Leidenschaft verheert; ihre Augen selbst schienen von den Blitzen gelitten zu haben.


  Du machst es zu arg, Sophie, sagte die Gräfin, sie hat sich wirklich gut genug aus der Affaire gezogen. — Ganz unbefangen nahm sie ihren Platz neben dem armen verschmähten Junker, und obwohl sie sonst gewöhnlich sehr ernsthaft um sich blickt, war sie so fröhlich gestimmt, daß Niemand wußte, was er glauben sollte.


  Und die Meisten wissen das wahrscheinlich noch nicht, fiel Bergheim ein.


  Das Geheimniß ist nicht groß, sagte die Gräfin. Unser guter Freund, Herr Feldmann, hat uns ins Vertrauen gezogen. — Wir werden heut keine Verlobung halten, sagte er, aber was heut nicht ist, kann morgen werden. Gut Ding will Weile haben, und eigensinnige Mädchen bestehen auf ihrem Willen. Vorläufig macht es mir Vergnügen, mit schönen Damen ein Glas Champagner zu trinken, wenn er nur nicht so schlecht wäre. — Ich hoffe jedoch, Sie morgen bei mir zu sehen, und Ihnen besseren vorzusetzen, denn was Champagner betrifft, so stelle ich meinen Mann.


  Und Sie wollen ihn heut besuchen? fragte Bergheim


  Gewiß wollen wir, rief Fräulein Seligmann, wir müssen die Komödie der Neigungen weiter verfolgen. — Das Nachspiel war gestern gar zu ergötzlich.


  Sie hätten die Zärtlichkeit sehen sollen, mit welcher sämmtliche Zobelwitze beim Schluß Abschied nahmen, und sie sind heut alle wieder auf den Beinen. Der Landrath war so gerührt, daß er Emma küßte und gar nicht los lassen wollte, die drei Schwestern küßten Alles, was ihnen in den Weg kam, und der junge Zobelwitz trug die stolze Geliebte unter lautem und jubelndem Beifall im Triumph in den Wagen, damit sie die Füßchen nicht beschmutze, denn es hatte tüchtig geregnet, wie sie wissen.


  Es thut mir in der That leid, so viel versäumt so haben, sagte der Assessor.


  Darum holen Sie es heut nach und begleiten Sie uns, sprach das Fräulein. — Das Wetter ist schön, wir werden uns vortrefflich belustigen.


  Diese Einladung erwartete Bergheim und nahm sie gern an.


  Sie werden um so mehr willkommen sein, meinte die Gräfin, da Herr Feldmann Ihre Entfernung gestern lebhaft bedauerte. Er hätte sie gern zu seinem Gaste gemacht.


  Und wenn ihm alle Tugenden abgesprochen werden sollten, fügte das Fräulein hinzu, die Tugend der Gastfreundschaft besitzt er im hohen Grade. Sein glänzendes Haus steht allen Fremden offen, seine Tafel ist für Alle gedeckt, und nichts verlangt er dafür als einige billige Lobeserhebungen, denn er ist eitel wie alle reichen Leute.


  Sonderbar, sagte Bergheim, daß dieser reiche und gastfreie Mann im Rufe des Geizes steht, und, wie man mir gesagt hat, seine Arbeiter sich bitter über ihn beklagen.


  Darüber soll der Doctor uns Auskunft geben, rief die Gräfin. Dort kommt er. Niemand kennt die Zustände und Verhältnisse besser.


  Der Arzt that einige in sein Amt eingreifende Fragen und ertheilte seinen Rath, ehe er Antwort gab, dann aber sagte er mit wichtiger Miene:


  Was nennt man Geiz und was ist Geiz? Nichts als eine mehrseitige, vielseitige oder allseitige Sparsamkeit. — Ist nun die Sparsamkeit eine Tugend, so kann die gesteigerte Sparsamkeit doch kein Laster sein. — Was mich betrifft, so habe ich eine große Zärtlichkeit für alle Sparsamen, und einen tiefen Abscheu gegen die Verschwender. Leider aber leben wir mitten in der trostlosesten Verschwendung. Der Eine verschwendet sein Geld, der Andere seine Zeit, der Dritte seine Gesundheit, und die am Wenigsten übrig haben, verschwenden das Meiste, wäre es auch nur, um durch verschwenderische Geschwätzigkeit das Dasein ihrer Nebenmenschen in Gefahr zu bringen.


  Nein, Doctor, rief Fräulein Seligmann lachend, mit diesen Sophisterein sollen Sie heut nicht fortkommen. Es liegt ein bestimmter Fall vor. Es wäre entsetzlich, wenn dieser reiche Fabrikherr wirklich seine Arbeiter so arg drückte, da er doch selbst aus ihren Reihen hervorgegangen ist,


  O! was das betrifft, versetzte Ludwig, so sind bekanntlich die Offiziere immer die schlimmsten, welche von der Pike auf gedient haben. Aber es ist baare Verläumdung, wenn man meinen geschätzten Freund verunglimpft. — Sie wissen ja selbst, wie nobel er ist; wie nichts ihm zu schwer wird, um seine Freunde heiter zu stimmen, und wie weit und breit der Ruf seiner vortrefflichen Küche reicht. — Er ist für unser kleines Bad der großmüthigste Nabob; seine Nähe übt einen Zauber, dem so leicht Keiner widersteht, und wer einmal ihn kostete, wird auf immer dankbare Erinnerungen bewahren.


  Es ist wahr, sagte die Gräfin, es ist das angenehmste Haus, das wir hier haben. Aber die Arbeiter!


  Nun, die Arbeiter, rief der Doctor, was diese betrifft, so ist die Verläumdung erst recht groß. — Wir leben Gott sei Dank in einem Staate, wo es nur freie Leute giebt. Kein Mensch kann einen anderen zwingen für ihn zu arbeiten, wenn er nicht will. Arbeit ist eine Waare, meine Damen, die feilgeboten wird für Jeden, der sie kaufen will. Ist Ueberfluß daran, so fällt der Preis, tritt Mangel ein, so steigt er. — Sie werden das bei Ihren Einkäufen gewiß immer gefunden haben. Nur ist, dem Himmel sei Dank! der Ueberfluß außerordentlich groß. Der liebe Gott hat diese Welt vortrefflich eingerichtet, daß die Zahl derer, welche ihre Arbeit als einzige Waare zur Verwerthung besitzen, sich zum Erstaunen mehrt; wäre dies nicht der Fall, so würden wir schöne Dinge erleben. — Mein werther Freund Feldmann thut nun nichts weiter, als was alle weisen und vernünftigen Leute thun. Er kauft sich seine Waare, so billig er sie haben kann, und das thun wir jedenfalls auch, meine Damen, das thut die ganze Welt, das ist der oberste Grundsatz jeder guten Staats- und Wirthschaftsökonomie: man kauft ein, wo man es am billigsten findet.


  Die Damen waren damit einverstanden, Bergheim schwieg. Der Arzt sah ihn lustig an und sagte:


  Sie sind vielleicht anderer Meinung, und scheinen mir zu den Freunden verbotener Associationen zu gehören, die sich gegen die Herrschaft des Capitales auflehnen und Revolutionen verbreiten.


  So ist es, erwiderte Bergheim darauf eingehend. Ich hasse nichts mehr als die Unterdrückung der Arbeit durch das Geld, und habe die größte Neigung für geheime Verbindungen.


  Schweigen Sie, unglücklicher junger Mann, rief Ludwig, dort kommt der Landrath. Wenn er wüßte, was Sie im Schilde führen, er würde sofort die nöthigen Mittel ergreifen, Sie unschädlich zu machen.


  Während die Damen lachten, kam der Landrath ihnen näher und ließ den finsteren Ausdruck in seinem Gesicht ein wenig verschwinden.


  Ei, Herr von Zobelwitz, redete die Gräfin ihn an, Sie haben uns heut keinen Sonntagsblick mitgebracht.


  Der dürre alte Herr richtete sich noch gerader auf, schlug mit dem Stock an seine hohen Stiefeln und sagte dann verbindlich:


  In Ihrer Nähe, gnädigste Frau, verschwinden die Sorgen; aber das fehlte uns noch, daß das trotzige, undankbare Volk unsere Noth mit ihm durch rebellische Umtriebe vermehrt, sich zusammenrottet und allerlei Unsinn ausheckt.


  Was giebt es denn? fragte der Doctor.


  Aufruhr, Rebellion! erwiderte der Landrath.


  Gütiger Himmel! rief Fräulein Seligmann.


  Erschrecken Sie nicht zu sehr, meine Damen, fuhr der Landrath tröstend fort, noch ist es nicht so weit; aber wir haben die Entdeckung gemacht, daß geheime Verbindungen hier bestehen und satanische Pläne geschmiedet werden.


  Bei den Worten »geheime Verbindungen« konnte die Gräfin den Lachreiz nicht bezwingen. Sie warf ihre muthwilligen Augen auf den Assessor und schlug in die kleinen Hände.—


  Nun, Herr Bergheim, sagte sie, davon müssen Sie jedenfalls etwas wissen. Gehören Sie zu dieser Verschwörung oder nicht?


  Der Landrath betrachtete den Angeklagten streng und forschend.—


  Oho! sagte er, ich kann nicht glauben, daß irgend ein Ernst dahinter steckt.


  Scherz! Scherz! schrie der Doctor, aber unser junger Freund ist, wie er selbst bekannt hat, ein Freund aller geheimen Verbindungen und Verschwörungen.


  Es ist leider nur zu wahr, sprach der Landrath, daß unsere jungen Herren auf den Universitäten schon den Hang zu dergleichen Freveln einsaugen, dem die Damen besonders entgegen wirken sollten. Einem Menschen, der sich in geheime Verbindungen einläßt, sollte keine Dame vertrauen. Aber wie dem auch sei, man darf nicht damit scherzen. Eben diese Jugend ist es, die mit ihren unreifen Gedanken das Volk aufwiegelt und größeren Schaden stiftet. Sie wissen, wie ruhig und still es bei uns war, bis nach und nach auch hier ein zerstörender Geist eingegangen ist. Da schmieren sie die Zeitungen mit allerlei Glücklichkeitsfantasien voll, streuen Blätter aus, in denen die Zustände der Arbeit und der Arbeiter beleuchtet werden, und hängen Schilderungen des Unrechtes und Elends daran, daß Einem die Haare zu Berge stehen. Durch solche Unwürdigkeiten wird Unruhe erzeugt, und die Folge davon ist, daß sich die Menschen nicht mehr so glücklich fühlen wie früher.


  Sie lernen ihr Elend empfinden, sagte Bergheim; aber wo giebt es eine Macht, die das hindern könnte?


  Das sind die Folgen der sogenannten Aufklärung, rief der Doctor. Wie glücklich war die Menschheit, als sie diese Teufelskunst noch nicht kannte; als die Welt noch in stiller frommer Einfalt wandelte und was man Bildung oder Aufklärung nannte, was aber auch nicht weit her war, das Privilegium der Gelehrsamkeit blieb: damals glaubte jeder aufgeklärte Mensch nicht allein an Gott, sondern auch an Hexen, Kobolde, Gespenster und Rübezahl. Man konnte nicht lesen und nicht schreiben, aber man wandelte vor dem Herrn in Tugend und Herzensstille; seit aber die Liebesbriefe von jeder Dorfschönheit selbst geschrieben werden, ist es mit aller idyllischen Unschuld in Hütten und Palästen vorbei.


  Es ist dahin gekommen, sagte der Landrath, daß Briefe durch alle Thäler gehen, welche zu Versammlungen auffordern, um gemeinsam zu berathen, was gegen den Druck der Fabrikherren und zur Verbesserung der Lage der Arbeiter geschehen könne. Die Regierung hat leider Theil an der Schuld dieser unerhörten Frechheit, denn sie läßt nicht allein zu, daß sich Vereine zum Wohl der Arbeiter und zur Abhülfe ihrer bedrückten Lage, wie man es heißt, bilden; es sind sogar hohe Beamte Mitglieder und Vorstände dieser Klubs. Commissionen werden ernannt, Regierungsräthe müssen officielle Schriften ausarbeiten und Reisen machen, um die wahre Sachlage zu untersuchen, und dazu wählt man, unverantwortlicher Weise, Fantasten aus, die als Weltverbesserer schon von der Universität kommen.


  In der That, sagte Bergheim lachend, ich hätte nicht geglaubt, daß der Herr Landrath selbst die Regierung zum Mitschuldigen der Verschwörung machen würde.


  Ich sage nichts gegen die Regierung, erwiderte der Landrath ärgerlich den Sprecher betrachtend, aber ich scheue es nicht, mich gegen Mißgriffe zu erklären. Und Mißgriffe sind es, wenn man es zuläßt, daß die Hülfevereine Agenten ausschicken, welche in die Fabrikdörfer kommen, sich bei den Webern eindrängen, horchen, forschen, auch wohl ein halbes oder ganzes Dutzend zusammentrommeln lassen, ihre Beschwerden anhören — denn daran fehlt es diesen Leuten nie und endlich mit eingetragenen Notizen abziehen unter allerlei Versprechungen, daß ihnen geholfen werden solle.


  Das geschieht hier unter Ihren Augen? fragte das Fräulein.


  Und trotz Ihrer Berichte? fügte der Assessor hinzu.


  Man wird sehen, was daraus entsteht, rief der Landrath höhnisch. Ja, trotz meiner Berichte, was Sie so scharf hervorheben, Herr — wie ist doch Ihr Name?


  Bergheim, erwiderte der Assessor.


  Herr Bergheim, fuhr der Landrath fort. Trotz meiner Berichte geschieht es, aber die Folgen können nicht ausbleiben.


  Sehen Sie da! rief er und wendete sich um, indem er auf einen Mann zeigte, der in einiger Entfernung vorüberging. — Es war ein großer, dürftig gekleideter Mann, blaß und hager, im graublauen Kittel, über welchen sein lang flatterndes Haar fiel. Ein kleiner Hut mit breiten Krämpen saß fast auf der Spitze seines langen Kopfes; auf dem Rücken trug er einen Quersack und neben ihm ging eine junge Frau in reinlich weißen Tüchern, die im Korb auf dem Nacken ein Kind trug.


  Sehen Sie den Menschen dort, das ist einer der allerschlechtesten Galgenstricke unter dem aufrührerischen Gesindel.


  Aber der Mann sieht kränklich und friedlich aus, sagte die Gräfin.


  Es ist ein bitterböser Kerl, er heißt Petermann, sprach der Landrath zornig. Sie werden meinen Worten mehr glauben als seinem Gesicht. Stellen Sie sind vor, ich ließ ihn heut morgen zu mir kommen, denn es war mir gestern rapportirt worden, daß er die Weber aufhetze und Versammlungen veranstalte. — Was giebt mir der Mensch zur Antwort: »Herr Landrath, ich läugne nicht, daß ich mit daran helfe, meine Arbeits- und Leidensgenossen zu vereinigen, um gemeinsam über unsere Lage zu berathen. Auch Sie, Herr Landrath, kommen gewiß mit Ihren Herren Collegen zusammen und sprechen mit ihnen über gemeinsame Angelegenheiten, so geht es uns auch, und was wir thun, ist nichts Unrechtes. Es ist vielmehr ein Recht, das alle Menschen für sich in Anspruch nehmen müssen.« — Die Menschenrechte proclamirt er wie ein Franzos, der Galgenstrick.


  Das ist ja ein frecher Bursche, rief der Doctor.


  In dem Augenblick ging der Weber an der Gruppe hin. Demüthig zog er seinen Hut, und die Frau mit dem Kinde knixte freundlich, ehe sie ihren Weg fortsetzte.


  Er muß viel Noth erfahren haben der arme Mann, wenn man seinem bleifarbigen Gesicht und dem kummervollen Blick seiner Augen trauen darf, sagte Bergheim.


  Solchen verhungerten Gesichtern muß man am wenigsten trauen, rief Zobelwitz, und dieser da ist ein besonderer Bursche. Er hat etwas mehr Grütze im Kopf wie die Anderen, kann reden und schreiben, und weiß eine ganze Litanei herzusagen von dem Grund der Uebel, die ihr Unglück zusammensetzen. Aber diese Weber sind überhaupt ganz andere Menschen; wie etwa Bauern. Sie sind hochmüthig, eingebildet, anmaßend, dünken sich mehr zu sein, wie Tagelöhner, und haben hinter ihren Webestühlen Zeit zu grübeln und über Dinge nachzusinnen, die sich gar nicht für sie passen.


  Was wird denn nun aber daraus? fragte eine der Damen, deren sich nach und nach ein ganzer Kreis um den Landrath gesammelt hatte.


  O! nichts, rief dieser ingrimmig lachend. — Wenn die Burschen zu übermüthig werden, so haben wir Mittel sie zu bessern. Ich denke jedoch, sie werden vernünftig sein beim ersten Exempel, das unser Freund Feldmann ihnen ganz väterlich geben wird.


  Das Gespräch wandte sich auf den Besuch der Fabrik, der Landrath wurde freundlicher. — Fahren Sie nur recht bald, sagte er, Sie treffen meine ganze Familie und ich selbst komme nach, sobald meine Geschäfte es gestatten. Wir werden sehr vergnügt sein; Feldmann hat Alles dazu eingerichtet und mir beim Abschied noch Aufträge ertheilt, um verschiedene Einladungen zu machen.


  Er behielt den Arzt zurück, als die Anderen sich entfernten, und sagte mit einem Blick auf Bergheim, der mit den Damen von ihm ging:


  Kennen Sie diesen jungen Herrn?


  Er hält sich seit einer Woche ungefähr hier auf.


  Aber wissen Sie etwas Näheres über ihn?


  Nichts, als daß er in Berlin zu Haus ist.


  Aber seine Legitimation?


  Danach habe ich wirklich nicht zu fragen, erwiderte der Doctor. Ich halte ihn jedoch für ein harmloses Blut, das losgelassen von seinen Berufsgeschäften ein paar Wochen durch unsere Berge streift.


  Mir gefällt er durchaus nicht, sagte der Landrath. Er hat etwas in seinem Gesicht, was mir Mißtrauen einflößt.


  Der Doctor lachte.


  Mir ist lange nicht ein so offenes, rundes Gesicht vorgekommen, gab er zur Antwort. Diese Art Gesichter gehören Leuten an, welche mehr empfinden als denken, und mehr genießen als verlangen. — Er hat sich an die Gräfin gehängt, die Gefallen an ihm zu finden scheint. Sie wird ihn beschäftigen, bis er in einigen Tagen verschwindet.


  Meinen Sie? sprach der Beamte nachsinnend. Gut; ich will ihn laufen lassen, aber ziehen Sie doch in der Stille einige Erkundigungen über ihn ein. Feldmann hat mir aufgetragen, ihn zu sich hinaus zu nöthigen, ich habe es jedoch vergessen. — Der Mensch paßt nicht zu uns, und ich irre mich selten, wenn ich das sage: Meinen Mädchen hat er auch nicht gefallen.


  Dafür gefällt er den beiden Damen dort um so besser, erwiderte Ludwig. Sie gehen zur Kapelle hinauf und theilen sich in ihn.


  Der Landrath stützte sich auf seinen Stock und schüttelte sein graues Haupt.


  Es ist eine leichtsinnige Welt, sagte er, und dieser Bursche da mit seinem Geschwätz und dreisten Blick gewinnt in einer Stunde mehr, wie ehrliche Leute in Jahr und Tag. Erkundigen Sie sich nach ihm, Doctor, und schaffen Sie ihn fort, so bald Sie können.


  Der Doctor versprach es und beide gingen auf die Promenade zurück.


  


  4.


  Einige Stunden später fuhr Bergheim mit seinen beiden Beschützerinnen nach der Fabrik, welche über die Bergrücken fort in einem benachbarten Thale lag.


  Der Weg voll schöner wechselnder Fernsichten führte bald über die Höhen hin, bald wieder durch Schluchten und Waldleisten abwärts in kleine Thäler, welche durch rauschende Bäche belebt wurden. Große Gebäude lagen hier und dort zwischen den zerstreuten kleinen Häusern, es dauerte jedoch nicht lange, so verschwanden die duftig grünen Wiesen und Gartengebäude wieder, um einer Gebirgsnatur Platz zu machen, die hart und felsig aus den Rippen der Erde gebildet war.


  Der Wagen rollte ziemlich rasch mit seinen munteren Besitzern fort, deren Unterhaltung so lebendig wie möglich war. — Es war vom Alter und von der Ehe die Rede, was zu allerlei scherzenden Fragen Anlaß gab und Bekenntnisse herbeiführte.


  Sagen Sie uns doch aufrichtig, Herr Bergheim, fragte die Gräfin, wem die nachdenkenden Minuten gehören, in welchen wir Sie zuweilen erblicken.


  Meinem gütigen Schicksale, erwiderte er, das mich gestern so viel finden ließ.


  An wen von uns wenden Sie sich? fuhr die Dame fort, indem sie seinen lächelnden Blick verfolgte.


  Nicht an mich, rief Fräulein Sophie.


  Also an mich, sagte die Gräfin, aber das wäre Verrath. Du bist zunächst berechtigt, denn vermöge des Zauberreifs, den ich hier an meinem kleinen Finger trage, bin ich von allen Schicksalsverheißungen ausgeschlossen.


  Aber nicht von der Verehrung, die der Schönheit und Liebenswürdigkeit überall gewidmet wird, erwiderte Bergheim.


  Sehr galant, mein schöner Herr, lachte die Dame, aber ich bitte Dich, Sophie, heirathe nicht. — Es ist ein gewaltiger Unterschied zwischen der Verehrung, die eine Frau empfängt, und der, welche einem Fräulein zu Theil wird, das noch die ganze himmlische Zukunft ihrer Huld und Hoffnungen zu vergeben hat.


  O! meine arme Clara, gab das Fräulein zurück, Du hast Erfahrungen über das Schicksal gesammelt, welches die Ehe bietet; nein, ich heirathe nie, außer — ich will es nicht abschwören, es wäre vermessen, aber — sie lachte laut, indem sie den Kopf schüttelte.


  Nun außer, aber? Bitte, lassen Sie Ihre Bedingungen hören, sagte Bergheim.


  Außer, ich fände das Ideal, von dem ich überzeugt wäre, es würde alle meine Wünsche erfüllen.


  Heilige Unschuld! rief die Freundin, Du weißt nicht, daß alle Männer Ideale sind, wenn sie vor uns auf den Knieen liegen und falsche Eide schwören.


  Glauben Sie nicht, Fräulein Sophie, daß sie alle falsch schwören, fiel Bergheim ein.


  Traue keinem, sagte die Gräfin von der anderen Seite, am wenigsten aber denen, die ihre Ehrlichkeit betheuern.


  Wem soll ich glauben? fragte das Fräulein sich die Ohren zuhaltend.


  Ach! rief die schöne Frau lachend, nach dieser Frage bist Du verloren! Ich gebe Dich auf und sage Dir Dein Schicksal vorher. Es wird Dir nicht besser gehen, wie es Zahllosen vor Dir gegangen ist und nach Dir gehen wird. — Du wirst getäuscht werden, und nichts thun können, als höchstens Dich rächen.


  Nein, nein! erwiderte Fräulein Sophie mit einem sentimentalen Blick in die Ferne. Rächen würde ich mich nie. Ich würde leiden, ich würde verzweifeln und in Verzweiflung enden. — Es giebt nichts Furchtbareres, als ein betrogenes Herz. Was sagen Sie, Herr Bergheim?


  Ich bewundere ihr edles, schönes Gemüth, und gebe mich der Hoffnung bin, daß es immer so bleiben möge.


  Sie erwiderte den Wunsch mit einem dankbaren Blick.


  Die Gräfin fuhr muthwillig zwischen diese Augensprache und sagte: Nun aber bekennen auch Sie, in diesem feierlichen Augenblick, mein schöner Herr, welchen Standpunkt Sie zu unseren Bekenntnissen einnehmen. — Verheiratet sind Sie nicht?


  Nein.—


  Verlobt?


  Nein.—


  Verliebt?


  Das wage ich kaum mehr zu läugnen.


  Gut, aber, seit wann? — Sagen Sie die Wahrheit.


  In voller Wahrheit, seit gestern.


  Hier warf sich die Gräfin lachend in die Polster zurück, aber Fräulein Sophie fuhr auf, legte die Hand auf ihren Mund und sagte erröthend: So beruhige Dich doch; es ist indiscret, so zu fragen. Ich widersetze mich aller Fortsetzung eines solchen Verhörs. Wir sind ja auch dicht bei der Fabrik und dort steht Emma auf der Terrasse im Garten. Emma und Agnes und die drei Zobelwitze, die uns längst bemerkt haben.


  Es war so, wie sie sagte. Bergheim wandte sich um und erblickte die Damen in schimmernden Kleidern unter dem großen chinesischen Sonnenschirm, den Herr Feldmann auf der Spitze einer kleinen Anhöhe am Schlußpunkt seines Gartens errichtet hatte.


  Das prächtige Haus des Fabrikanten lag vor ihnen in dem lieblichen Thale und erschien in dieser einsamen Gegend ungemein großartig. Weitläufige Fabrikgebäude wurden durch einen breiten Platz getrennt, den sie umschlossen, hohe Dampfschornsteine kündigten mächtige Maschinenwerke an. Pack- und Waarenhäuser waren daneben erbaut; ganz getrennt von dem geschäftigen Lärm aber lag das Wohngebäude, von zierlichen Eisengittern umgeben, am Rande des schönen Gartens, der sich weit ins Thal zurückzog.—


  Der freundliche Anblick wurde durch Blumen und Rasenstücke vermehrt, die symmetrisch abgetheilt in Strahlenform von der Hauptfront ausliefen. Orangenbäume und blühende ausländische Gewächse beschatteten in Fülle und prächtiger Auswahl die Stufen der großen Freitreppe, deren bunte indische Matten farbenvoll glänzten. Die Jalousien der meisten Fenster waren niedergelassen, wo dies aber nicht der Fall war, sah man durch die großen Spiegelscheiben in reichgeschmückte Gemächer, deren Kühle und Wohlbehaglichkeit man empfand, ehe man sie betreten hatte.


  Der Wagen rollte an der Gartenspitze vorüber, wo eine rasche wechselseitige Begrüßung erfolgte. Die Zobelwitze schienen sehr verwundert, Bergheim zu sehen, der einen langen Blick auf Emma warf, welche freundlich seinen Gruß erwiderte.


  Sie sind Alle da, sagte Fräulein Sophie lachend, und haben Alle ihr hochzeitlich Kleid an. Nur Emma ist, wie immer, einfach und schmucklos, wie das Veilchen auf der Heide.—


  Weißt Du nicht, erwiderte die Gräfin, daß diese Einfachheit mitten unter dem aufgeputzten Glanz höchst verführerisch ist?


  Es ist geziert und gesucht, rief die junge Dame aus der Stadt. Ueberhaupt ist dies Schweigen, dies Lächeln, dies mit wenigen bestimmenden Worten sich Einmischen, sich Abwenden oder plötzlich eine Antwort Geben, die wie ein Orakelspruch klingt, höchst unnatürlich, altklug und anmaßend. Was sagen Sie, Herr Bergheim?


  Ich habe zu wenig Erfahrung, gab dieser zur Antwort, aber ich werde mich bemühen, sie zu erwerben.


  Es wird eine undankbare Mühe sein, lachte das Fräulein. Sie werden nichts finden, was Sie belohnen könnte, es sei denn, daß Sie sich belehren lassen wollten über Blumenzucht, Gartencultur oder alte Musik: Solfeggien des Porpora, Fugen von Sebastian Bach oder Pergolesi. Sie wird Ihnen das Stabat Mater vorspielen und sehr gerührt sein.


  Du magst sie nicht, das arme Kind, sagte die Gräfin, aber was kann sie dafür, daß ihr Geschmack sich verirrt hat in dieser rauchenden Heimath der Cyklopen? Nehmen Sie sich ihrer an, Herr Bergheim, und führen Sie sie auf den rechten Weg.


  Es soll an mir nicht fehlen, erwiderte er, indem er aus dem Wagen sprang, der so eben vor dem Gartenthor anhielt und die Damen heraushob.


  Aber hüten Sie sich vor allen bösen Folgen, flüsterte Fräulein Sophie.


  Ich werde alle Ihre Warnungen beherzigen, sagte er in derselben spöttischen Weise.


  Dem Gartenthor gegenüber lag ein Gebäude innerhalb der hohen Mauer, welche die Fabrik umgab. Es war das Kauf- und Zahlhaus, welches Comptoir, Kasse und Geschäftsräume enthielt. Die Fenster dieses Hauses waren vergittert, hinter ihnen sah man schreibende Buchhalter und emsige Arbeiter; auf dem Platz vor dem Hause aber und in der geöffneten Halle standen eine große Zahl Männer und Frauen in ländlicher Tracht, Quersäcke und Packen neben sich oder auf dem Rücken. Sie lehnten an den Mauern oder saßen auf den Bänken am Hause und richteten ihre neugierigen Blicke theils gegen das Innere des Comptoirs, theils gegen den ankommenden Wagen, der ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Es waren Weber, die ihre Arbeit ablieferten oder verkaufen wollten, je nachdem sie selbst das Material beschafften oder empfingen. Größtentheils waren es dürre, ärmliche Leute mit jener eigenthümlichen fahlen Blässe des Gesichts, welche sitzende, anstrengende Lebensweise, verbunden mit Sorgen und schmaler Kost, giebt. Ein großer Stumpfsinn lag in den Augen der Meisten; Andere blickten ernsthaft vor sich hin, als hätten sie Manches zu bedenken, und gewiß war es auffallend, daß nirgend ein frohes, belebtes Gesicht sich erkennen ließ, nirgend ein munteres Lachen und Plaudern, sondern ein tiefes Schweigen unter diesem ganzen Menschenknäul herrschte, der doch meilenweit aus den verschiedensten Richtungen hier zusammen gekommen war und sich allerlei mitzutheilen haben mußte.


  Bergheim machte diese Bemerkung auf der Stelle. Die Damen sprangen inzwischen durch die Gartenthür und schon wollte er ihnen folgen, als er die laute und heftige Stimme des Fabrikanten drüben in der Halle hörte.—


  Packt Euch den Augenblick fort! tönte seine zornige Stimme, und untersteht Euch nicht noch einmal, diese Schwelle zu betreten.


  Eine kleine Pause erfolgte, gleich darauf aber hörte Bergheim einen jammervollen Schrei und nun sah er einen Graukittel aus der Halle fliegen, der unsanft zu Boden fiel, im nächsten Augenblick aber wieder auf den Beinen stand und langsam den Hut aufsetzte, der ihm nachgeworfen worden war.


  Gleich darauf kam eine Frau aus der Thür, die ein Stück Leinen unter dem Arm und ein Kind trug, dessen klagende Stimme das Schweigen allein unterbrach. — Sie suchte den Mann zum Fortgehen zu bewegen, der unbeweglich stand, ihr das Leinen abnahm und zu den anderen Webern sprach, welche die Augen zu Boden schlugen und nichts erwiderten. — Der Mann deutete mit dem Finger auf das Stück, schlug mit der Hand darauf und hob sie dann zum Himmel empor, als wolle er ihn zum Zeugen rufen.


  Da trat der Fabrikant heraus, und wer den breiten kräftigen Herrn sah, mit gerunzelter Stirn und mächtiger Faust, die er drohend gegen den blassen, dünnen Weber ausstreckte, war überzeugt, daß er drei davon mit einem Schlage niederwerfen könnte.


  Wollt Ihr nun gehen, rief er mit seiner Donnerstimme, oder soll ich Euch auf die Beine helfen.


  Sie haben mich mißhandelt, Herr, erwiderte der Weber standhaft, trotz seiner Schwäche, das ist keine große Heldenthat. Muthwillig haben Sie mich beschimpft, mir erklärt, daß Sie einem Menschen, wie ich bin, keine Arbeit geben und nichts von ihm kaufen wollen. Das mochten Sie thun, ich kann es nicht ändern, dabei aber haben Sie mit Ihrem Rothstift mein Leinen bezeichnet, und ihm das Brandmal aufgeheftet, wie es Sitte ist, um uns den letzten Blutstropfen auszupressen.


  Unverschämter Kerl! schrie der Fabrikant, ich will Dir die Hetzereien verleiden. — Ob der rothe Strich darauf steht oder nicht, ist einerlei; Niemand wird Dir überhaupt mehr Arbeit geben und abnehmen. — Und Ihr, wandte er sich an den Haufen der Umstehenden, laßt es Euch gesagt sein. Wer von Euch wieder eine Versammlung besucht, wer mit dem Petermann da in irgend eine Verbindung tritt oder darin bleibt, dem wird es eben so gehen. — Wir haben es unter uns beschlossen, sämmtliche Fabrikanten ohne Ausnahme, daß wir mit solchen Subjecten nichts mehr zu schaffen haben wollen. — Nehmt Euch ein Beispiel daran, und jetzt macht, daß Ihr fort kommt und seht zu, wie es Euch geht. Beklagen könnt Ihr Euch nicht, denn was man aussäet, das erntet man.—


  Ja, sprach der Weber mit einer gewissen Feierlichkeit, indem er sich aufrichtete und den Arm ausstreckte, das ist ein wahres Wort, Herr, Sie sollten es wohl bedenken: Was man säet, das erntet man, und mit dem Maße, womit man mißt, soll uns gemessen werden. Das also ist der Grund Ihres Zornes. Nicht meine Arbeit, die ohne Tadel und Makel ist, nicht weil ich die Mittel aufbrachte, um dies feine Stück zu weben, sondern weil ich meine Freunde aufforderte, verständig und ordentlich zu berathen, wie uns wohl Abhülfe werden könne in unserer tiefen Noth, darum stoßen Sie mich aus, darum werde ich geächtet und geschlagen. Mein Gott und Herr! wie weit ist es mit uns gekommen und mit unserer Sklaverei, daß wir das alles dulden müssen!


  Herr Feldmann deutete mit dem Rothstift auf das offene Thor und sagte ruhiger:


  Sklaven habe ich nicht, Sklaverei besteht nicht, Jeder kann frei thun, was er will, arbeiten oder faulenzen, wie es ihm beliebt; aber auch mir steht es frei, mit wem ich zu thun haben mag, und mit Euch will ich nichts zu thun haben. — Solche Reden, wie Ihr sie ausstoßt, bezeugen Eure bösen Vorsätze, also haltet Euch nicht auf und geht.


  Der Weber nahm den Quersack und folgte der Frau, die ihn bittend fortzog. Eine tiefe Traurigkeit lag auf feinem Gesicht; Scham und Stolz ließen ihn die Augen niederschlagen, wie er weiter ging.


  Sie werden nicht alle so unmenschlich sein, Christoph, seufzte die Frau ihm tröstend zu.


  Komm nur, komm, wir gehen zu Richter hinüber. Ach Jesus! wie ist es doch so schlimm in der Welt.


  Herr Feldmann kam inzwischen über den Weg. Er hatte den Wagen und die Damen wohl gesehen und begrüßte sie und ihren Begleiter. Ich bin Ihnen doppelt dankbar für Ihren Besuch, sagte er, denn Sie befreien mich von dem unangenehmen Geschäft einer weiteren Execution.—


  Sie haben gewiß mancherlei Verdruß, fiel Fräulein Sophie ein.


  Der fehlt mir nicht, erwiderte der Fabrikant, denn je größer der Wirkungskreis eines Mannes ist, desto mehr stellt auch der Verdruß sich ein.


  Aber desto belohnender ist auch das Bewußtsein, in großen Kreisen Segen zu verbreiten, sprach Bergheim. Und gerade in Ihrem Kreise, Herr Feldmann, umringt von vielen hundert Arbeitern, deren Wohl und Weh und ganzes Lebensglück von Ihnen abhängt, müssen Sie das Gefühl eines Familienvaters haben, der für das Ganze sorgt und wirkt, und am Gedeihen jedes Einzelnen sein eigenes Gedeihen erkennt.


  Das klingt ganz artig, rief Feldmann, aber die Wahrheit lautet anders. Schöne Vaterschaft das, wo die Kinder gern davon laufen möchten, wenn sie nur könnten, und alle Tage aufsässiger werden. — Wenn wir nicht gut zusammenhielten, wir Fabrikanten, sie würden uns bald Gesetze vorschreiben.


  Das sieht ja aus wie Kriegszustand, sagte die Gräfin.


  Und so ist es auch wirklich, gab er zur Antwort. Handel und Fabrikation sind Kriegszustände, wo der Eine den Anderen beständig zu überlisten sucht, und alle Vortheile gelten; wo täglich Pläne und Combinationen gemacht werden, um die Gegner und Nebenbuhler zu überlisten und den Platz zu behaupten.—


  Und die Soldaten in diesem Kriege sind die Arbeiter, fiel Bergheim lächelnd ein, die für den ruhmvollen Feldherrn um’s Leben kommen, der die Orden und Kriegsbeute in Empfang nimmt.


  Wie es kommt, sprach der Fabrikant, zuweilen gehen aber auch die Schlachten verloren. Es ist jedoch überall so in der Welt, die nichts als ein großer Kriegsschauplatz ist, auf welchem die Menschen unaufhörlich sich kleine und große Gefechte liefern. Nicht einmal die Liebe ist davon ausgeschlossen, das wissen die Damen am besten. Wer ist nicht schon getäuscht worden und hat Wunden erhalten, wo er Rosen erwartete? Heimliche Bündnisse kommen zu Stande, von denen kein Mensch etwas ahnet; Väter und Mütter mögen so wachsam sein, wie sie wollen, es hilft zu nichts, und diese Soldaten Amors sind noch weit hartnäckiger wie meine Weber, weit schlauer wie der schlaueste Fabrikant, sie sind unerschöpflich in Verstellungen, und was das Schlimmste ist, sie brauchen nicht einmal lange Unterhandlungen, denn ein Augenblick reicht hin, sich ewige Treue zu schwören, und mit einem leisen Händedruck oder einem einzigen Lächeln ist die Verschwörung fertig.


  Die Damen bestätigten durch ihr muthwilliges Lachen und halb zustimmende Antworten die Bemerkungen des Fabrikanten. Fräulein Sophie fühlte sich von einem bedeutungsvollen Blick ihrer Freundin erröthen, sie hielt sich an Bergheims Arm und dieser glaubte einen sanften Druck zu empfinden, den er wohl in freudiger Ueberraschung erwidert haben mochte, denn plötzlich sah er sich dicht vor Emma, die mit ihren Begleiterinnen aus einem dicht umlaubten Lindengange trat.


  Da sind sie ja Alle, rief der Hausherr; aber ich erwarte außer dem Landrath und seinem Sohn heut noch mehr Gäste und an mir soll es nicht liegen, wenn wir nicht einen recht frohen Tag feiern.


  In dem Salon, der dem Garten zunächst lag, fand die Gesellschaft die Frühstückstafel aufgeschlagen, an der nichts vergessen war, und während Jeder nach Belieben hier wählen mochte, war Herr Feldmann mit seiner Tochter beschäftigt, die er aufs Zärtlichste zu lieben schien.


  Nach einigen Minuten wußte Bergheim, daß sie ein verzogenes Kind und völlig unbedeutend, aber so eigensinnig sei, wie dies gewöhnlich der Fall ist. — Sie hatte schnelle und abweisende Antworten für ihren Vater bei der Hand, die dieser in Scherze verwandelte und belachte; sie weigerte sich aufs Sprödeste etwas zu spielen und zu singen, was Herr Feldmann dringend wünschte, und wendete sich beleidigt ab, als er es ernstlicher zu fordern schien. Alle Bitten der Gesellschaft halfen zu nichts, und endlich ertheilte sie den guten Rath, es möge eine andere der Damen sich dazu verstehen, oder Emma sich dazu bequemen.


  Feldmann hatte inzwischen den Flügel aufgeschlagen, den er aus Paris vor einiger Zeit direct kommen ließ. — Es war ein Erard’scher Flügel22 der schönsten Art. Er kostete eine Summe, die Erstaunen erregte, das süß lohnend von dem reichen Herrn eingestrichen wurde. — Als Bergheim einige Accorde versuchte, sammelten sich sogleich die Damen um ihn. Die Zobelwitze und die Tochter des Fabrikanten betrachteten ihn mit lästiger Neugier und baten ihn etwas vorzutragen.


  Singen Sie auch? fragte Agnes mit einem spöttischen Blick.


  Ich habe es zuweilen versucht, erwiderte er.


  O! so müssen Sie uns etwas hören lassen, rief der Chor.


  Bergheim war ohne Weigerung bereit. Er setzte sich und sang mit ungewöhnlich schöner voller Stimme ein Lied, das mit den Worten begann: »Ich habe Dich verstanden, als ich Dich kaum gesehn«, und dessen Verse mit einer Liebesbetheuerung schlossen.


  Während er sang, richteten sich seine Augen in die Tiefe des Zimmers. Emma stand am Fuße des Flügels. Ohne eine Bewegung in ihrem Gesicht, ohne ein Zucken ihrer Lippen sah er die Geliebte alle Liebe ihres Herzens über ihn ausströmen. Die schlanke große Gestalt hatte sich ein wenig vorgebeugt, ihre klaren Augen durchforschten seine Züge und ruhten mit Befriedigung und glücklicher Sicherheit darauf. Er mußte sich abwenden, um nicht aufzuspringen und zu enden, aber da stand Fräulein Sophie, den Arm um die Gräfin geschlungen, den Kopf an deren Schulter gedrückt und den lächelnden, süß verwirrten Blick niederschlagend, als sie dem seinen begegnete. — Eine unangenehme Empfindung flog durch seinen Kopf. Mit einem raschen Schluß hörte er auf und verließ das Instrument.


  Bergheim erntete allgemeinen Dank. — Allerliebst! Vortrefflich! riefen die Damen.


  Aber es muß auch so feurig vorgetragen werden, sagte die Gräfin.


  Von wem ist das Lied? fragte Agnes.


  Die Wahrheit zu gestehen, von mir selbst, erwiderte er.


  Und wie ich vermuthe, eine ganz neue Arbeit? rief die Gräfin mit scharfem Tone.


  Wenn ich es bekennen muß, ja, die allerneueste, sagte er lächelnd.


  Die beiden Damen blickten sich bedeutungsvoll an.


  Fräulein Sophie schien sehr belebt. Sie hob den Kopf triumphirend auf, wiederholte die Anfangsworte des Liedes und rief dann lachend:


  Ich habe Dich verstanden, das ist eines von den geheimen, süßen, betäubenden Zaubermitteln, Herr Feldmann, von denen Sie sprachen. Von dem Niemand etwas weiß, Niemand etwas ahnet, was aber zwei Herzen zum innigen Verständniß führt.


  So muß man um so aufmerksamer sein, um hinter das Geheimniß zu kommen, erwiderte Feldmann, sie schelmisch anblinzelnd. O! mir entgeht nichts. — Warum werden Sie denn roth, Fräulein Sophie?


  Ich, roth! rief das Fräulein. Wie könnte ich roth werden?


  Wie Scharlach, lachte der Fabrikant, wie echter Scharlach; aber es ist immer besser als erblassen. Wer roth wird, hat ein unschuldiges Herz; wer bei jedem kleinen Schreck erblaßt, hat ein böses Gewissen. — Meine Weber werden nie roth, sie werden immer blaß, es mag ihnen geschehen, was da will, und mit jedem Jahre nimmt das zu, weil’s immer schlechter mit ihrem Gewissen aussieht. Aber lassen wir es gut sein. Herr Bergheim, ich wünsche Ihnen Glück und freue mich, Sie kennen gelernt zu haben. Ein junger Mann mit solchen Talenten, der componirt, spielt und so schmachtend singen kann, ist höchst gefährlich und muß von uns polizeilich beaufsichtigt werden.


  Die Gesellschaft belustigte sich auf Kosten der Angegriffenen, die sich der weiteren Scherze nicht entziehen konnten. Glücklicher Weise trafen nach einigen Minuten noch mehre Gäste ein und erweiterten den Kreis. Mit ihnen kam Doctor Ludwig, der, wie er sagte, wenigstens hier einmal wie ein anständiger Mensch essen und trinken wollte, ehe er in seinem wässerigen Beruf wiederum untergehe, und bald war der Arzt der Mittelpunkt der Unterhaltung.


  Er brachte die Nachricht mit, daß der Landrath so bald nicht kommen werde, da er Kunde über allerlei Uebelthäter erhalten habe, denen er nachspüren müsse.


  Die verteufelten Weber wollen heut wieder eine Versammlung halten, sagte er, und diesmal sogar im Walde, Gott weiß in welcher Teufelsschlucht. Da ist denn unser eifriger Freund hinterher, um Staat und Gesellschaft zu des hüten und das ganze Nest einzufangen.


  Die Zobelwitze beklagten ihren Papa, der so viel Unruhe und Aerger habe, und erzählten Geschichten von den Bosheiten, welche gegen ihn verübt würden.


  Wenn Hugo verheirathet ist, sagte die Aelteste, und ein eigenes Gut hat, wird der Papa das Amt niederlegen und sich hüten, mit dem Gesindel sich ferner einzulassen.


  O! rief Ludwig, zum Wohle der leidenden Menschheit muß er solche Gedanken fallen lassen. Was sollte denn aus uns werden, wenn der vortreffliche Landrath nicht Zucht und Ordnung aufrecht erhielte; wenn er die Gerechten nicht mehr beschützte, und das Gesindel ihn nicht mehr fürchtete. Wo aber ein berühmter Vater ist, da fällt der Ruhm auf sein ganzes Haus. Die Söhne und Töchter eines ausgezeichneten Mannes sind selbst ausgezeichnet. Sein Fest und sein Ball im ganzen Kreise soll gefeiert werden, wo die landräthliche Familie nicht obenan steht, und wer empfände nicht die Ehre, mit ihr in Verbindung zu treten; wer scheute sich nicht, ihr Mißfallen auf sich zu ziehen. Ich schätze mich glücklich, zu Ihren ergebensten Dienern zu gehören und verabscheue Jeden, der meinem edlen landräthlichen Herrn und Freunde ein Aergerniß bereitet.


  Er blickte dabei nach verschiedenen Seiten ernsthaft umher; die Töchter des Landraths waren erfreut über seine Huldigungen und Feldmann nickte ihm zu, als er von der ehrenhaften Verbindung sprach. Er sah nach seiner Nichte hin, die geräuschlos häusliche Befehle ertheilte, die Dienerschaft mit Winken anwies, was geschehen sollte, überall die ordnende Hand hatte und doch an den Gesprächen Theil nahm.


  Bergheim hatte sich mit dem Fabrikanten unterhalten und dessen Antheil mehr erregt als zu vermuthen war. Es war von der Fabrikation die Rede und zum Erstaunen des Herrn Feldmann und anderer Herren von Fach, die in der Nachbarschaft wohnten und ähnliche Geschäfte betrieben, war der junge Mann sehr genau von allen einzelnen Zweigen dieser umfassenden Industrie unterrichtet. Er sprach von den Spinnschulen in Westphalen, von der neuesten Art verbesserter Spinnräder, von der belgischen Art der Röste und Brake23 und von der irländischen Industrie und der Ausfuhr nach Westindien. Was jedoch am meisten die praktischen Herren in Verwunderung und Verlegenheit setzte, war die ungeheure Menge statistischer Notizen, Zahlen und Nachweise, welche Vergleiche anstellen ließen, und eine außerordentliche Belesenheit in alten und neuen Schriften voraussetzte, die er geltend machte, um seine Aussprüche zu unterstützen.


  Es konnte nicht fehlen, daß bald streitige Punkte aufgefunden wurden, welche Bergheims Behauptungen entgegenstanden. Herr Feldmann war keinen Widerspruch gewöhnt und er als der erste und reichste Fabrikherr besaß eine solche Autorität, daß auch jetzt Niemand ihm zu widersprechen wagte. Seine Collegen unterstützten ihn, so viel sie konnten, aber Bergheim sprach so überzeugend von den verschiedenen Verbesserungen, die er ihnen vorschlug, daß seine Gegner wankend wurden.


  Sie kennen die Praxis nicht, sprach Herr Feldmann endlich mit dem gewöhnlichen Hochmuth der Praktiker. In der Theorie klingt das alles sehr weise und gut, aber wenn es angewendet werden soll, kommen die Mängel zum Vorschein.


  Was ich Ihnen mittheilte, erwiderte Bergheim bescheiden, ist allerdings für mich nur Theorie und ich bin weit davon entfernt, mich nicht belehren zu lassen; allein praktisch ausgeführt ist das Alles in verschiedenen Ländern, wo die Industrie gedeiht. Es kommt nur darauf an, ob praktisch erfahrene Männer nicht auch bei uns versuchen wollen, wie die Verhältnisse dazu passen.


  Diese Bescheidenheit versöhnte den hochmüthigen Mann.—


  Sie setzen mich in Erstaunen, sagte er freundlich, über die seltenen Kenntnisse, die Sie besitzen. Wo haben Sie das her? Und aus welchen Gründen haben Sie sich so vielfach mit unserer Industrie beschäftigt?


  Ich habe, gab Bergheim zur Antwort, aus Pflicht sowohl, wie aus Neigung mancherlei Studien machen müssen. Auch habe ich Reisen gemacht, viele Fabriken gesehen und mich an Ort und Stelle belehrt.


  Ei, rief Feldmann, ihn aufmerksam betrachtend, sei es wie es sei, aber wenn es so mit Ihnen steht, wenn Sie ein Mann von Fach sind, so müssen Sie auch meine Fabrik sehen, die ich sonst nicht gern müssiggehenden Maulaffen zum Zeitvertreib aufsperre.


  Er nahm ihn bei der Hand, die er freundlich drückte, und führte ihn fort.


  So kann man sich täuschen, sagte er. Ich hielt Sie für nichts weniger wie für einen tüchtigen Industriellen. Aber ich hätte es denken können, fuhr er mit einem schlauen Lächeln fort, denn die Industrie, welche Sie heut hier vor aller Welt Augen treiben, ist ein so feines Gewebe, daß nur ein erfahrener Blick es erkennen kann.


  Ich weiß nicht, Herr Feldmann, sagte Bergheim verwirrt.


  Nun davon nachher, fiel der Fabrikherr ein; jetzt sehen Sie meine Arbeitssäle, meine Röstmethode, meine Räder und Preisen und meine Maschinen und Vorräthe.24


  Eine volle Stunde führte er ihn umher und schien mit Vergnügen zu hören, was Bergheim lobte und was er zu tadeln fand. Aufmerksam ließ er sich erklären, wie es in fernen Fabriken und in fremden Ländern gemacht werde; welche Einrichtungen und Verbesserungen man eingeführt habe und endlich sagte er:


  Es ist Schade, daß Sie kein Kaufmann sind, aber Ihr Rath soll bei mir nicht auf Sand gefallen sein. Sprechen Sie mit Niemandem weiter darüber, ich will den Anfang machen. Sie haben ganz Recht. Handgespinnst bleibt Handgespinnst, man muß es nur vervollkommnen durch alle möglichen Mittel und es wird seinen Preis behalten, trotz aller Maschinenfabrikate.


  Es wird im Preise steigen und trotz dessen das Maschinengespinnst vielfach verdrängen. Nur muß man gute Arbeiter erziehen und diesen Arbeitern auch die Arbeit bezahlen.


  Nun das überlassen Sie uns, Freundchen, fiel Feldmann ein. Gute und theure Arbeiter ist nichts, aber gute und billige Arbeiter, das ist die Aufgabe. — Wir müssen uns vor einer Empörung der Glieder und des Magens gegen den Kopf hüten und Uebermuth nicht aufkommen lassen. Aber eine Hand wäscht die andere, wie man sagt, und so will ich Ihnen auch einen kleinen Dienst erweisen. Sie haben ein Herz im Sturm erobert, gestern auf dem Ball in aller Stille.


  Herr Feldmann, sagte Bergheim, lebhaft betroffen.


  Kein Läugnen, Freundchen, lachte der Fabrikant; mir ist Alles klar und ich sehe nicht ein, warum Sie noch hinter dem Berge halten.


  Wenn ich überzeugt sein dürfte—


  Von ihrer Liebe? Da kann ich Ihnen die vollste Gewißheit geben. Mit dem ersten Blicke hatte ich es fort.—


  Und Sie — Sie, rief Bergheim, indem er Feldmanns Hand mit seinen beiden Händen faßte — was rathen Sie mir?


  Ich rathe Ihnen, keine Zeit zu versäumen. Man muß das Eisen schmieden, wenn es warm ist, aber einem Mädchen muß man nicht einen Augenblick zum Besinnen übrig lassen, wenn das Herz einmal Zunder gefangen hat.


  O! ihres Herzens bin ich sicher, aber—


  Die Verwandten, meinen Sie? — Wer wird danach fragen, wenn die Liebe winkt. Im Uebrigen fürchten Sie nichts. Ich kenne die Verhältnisse genau. Es ist ein schönes Vermögen da, aber ganz jung ist sie nicht mehr, sie hat zu viel gewählt, wollte zu hoch hinaus.


  Ah! sagte Bergheim erschrocken.


  Aber immer noch eine convenable Partie, nur die Gräfin schaffen Sie sich vom Halse. Das ist eine Dame nach der Mode, allerliebst, aber leichtsinnig. — Wenn Sie wollen, will ich die Sache zu Stande bringen, ehe der Hahn kräht, und wer weiß, ob wir heut Abend nicht eine doppelte Verlobung feiern. Sie haben meine Nichte kennen gelernt?


  Bergheim verbeugte sich.


  Nun weiter brauche ich wohl nichts hinzuzufügen. Machen Sie ihr Muth. Nur Muth, Herr Bergheim. Wir wollen uns verbünden, ich will Ihnen beistehen. Sie sollen haben, was Sie begehren.


  Dies Versprechen nehme ich dankbar an, erwiderte der junge Mann lebhaft.


  Und verlassen Sie sich darauf, daß ich Wort halte, lachte Feldmann. Sagen Sie mir nur, wenn ich zur Hülfe kommen soll.
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  Sie hatten inzwischen die Fabrik verlassen und traten wieder in den Garten ein, wo Emma ihnen in der Nähe des Hauses entgegenkam.


  Wo hast Du unsere Gesellschaft gelassen? fragte der Onkel.


  Sie hat sich zerstreut, erwiderte sie, je nach Geschmack und Gefallen. Die Herren sind im Billardsaale und beim Tivolispiel, oder sie gehen spazieren und begleiten die Damen.


  Und der Landrath ist noch nicht gekommen? fuhr Feldmann ungeduldig fort.


  So wenig wie Hugo. Ich denke, sie werden zusammen kommen.


  Dann müssen wir noch warten; ich hoffe, Du hast die Küche danach eingerichtet.


  Alles in Ordnung, sagte sie lächelnd. Wir haben noch ein Stündchen Zeit, ohne in Gefahr zu gerathen, Dein Diner in Unehre zu bringen.


  Du bist ein Schatz, mein Emmchen, rief Feldmann.


  Sehen Sie, Herr Bergheim, solch Glück ist jedem Christen zu wünschen. Emma lenkt das ganze Haus wie an einem Fädchen. Ich werde Dich sehr vermissen, wenn Du mich verläßt, um einem anderen Herrn zu folgen.


  Wer wird an Trennung denken, erwiderte sie, wo diese so schwer wird. — Haben Sie unseren Garten schon gesehen, Herr Bergheim?


  Was ich davon sah, ist so schön, daß es auf mehr begierig macht.


  Und was Sie sehen, fiel Feldmann ein, ist zum guten Theil aus Emma’s Anordnungen entstanden. Sie hat dem Gärtner die Gedanken dazu gegeben und meine Blumenflor zu der besten weit und breit gemacht. Der Hügelrücken dort ist zum Park umgeschaffen worden, die Aussicht von oben ist wunderschön. Steigen Sie hinauf, Emma wird Sie führen. Wahrscheinlich treffen Sie mehr Gesellschaft oben; vergessen Sie aber nicht, was ich Ihnen sagte, theurer Freund. Es bleibt dabei.


  Es bleibt dabei, sagte Bergheim und langsam ging er mit Emma zwischen den Blumen hin, durch Hecken von blühenden Sträuchern, durch Laubengänge und Rasengelände, bis sie unter jungen Eichen und Buchen an der Hügelwand hinaufstiegen.


  So lange hatten sie wenige Worte gesprochen, und nur dann und wann berührte er mit verlangendem Herzen ihre Hand; nur einige Male blickten sie sich an, um in ihren Augen zu lesen, als aber der kühle Wald sie einschloß, umfaßte er die Geliebte und führte sie die Stufen hinauf.


  Wie lange habe ich mich nach diesem Augenblick gesehnt, rief er, wie war ich gepeinigt, und welches Glück in einer belohnenden Minute.


  Sie legte die Hand auf seine Schulter und sagte leise:


  Die Minute vergeht, aus vielen tausend Minuten besteht das Leben. Was das Glück der einen uns gegeben hat, können wir es festhalten? Ach! wenige Stunden reinen Glücks soll des glücklichsten Menschen Leben kaum einschließen! — Ich habe eine bange Nacht verlebt. Als ich allein war, kam es mir vor, als hätte ich einen schönen, aber schmerzlichen Traum geträumt. Wir waren zu rasch, kaum weiß ich selbst, wie es geschah. Aber war es Ahnung, war es eine göttliche Macht, deren Namen ich nicht weiß, war es mein wundes, beleidigtes Herz, ich weiß nicht was mir so großes Vertrauen zu dem Unbekannten gab. Ich erwachte erst, als ich träumen sollte, und fand erst Kraft zum Widerstehen, als jeder Widerstand unmöglich war.


  Unmöglich! rief er, ihre Hände mit Küssen bedeckend, das ist das richtige Wort für die Macht der Liebe.


  Auf der Höhe des Hügels stand eine Bank an einem kräftigen schattenvollen Baum, Gesträuch zur Seite verdeckte sie halb. Der Wald vor ihr war fächerartig durchschnitten und ließ den Blick über die sonnige Berglandschaft in weite Ferne fliegen. Die grünen Thäler thaten sich auf, die klaren Bäche rieselten glänzend durch blumige Auen, ein Strom milder, freier Luft drang herauf und fühlte das überheiße Blut.


  Was die Minute uns gegeben hat, rief Bergheim, soll das Leben uns nicht entreißen. — Ich habe Muth darum zu kämpfen, ich bin darum gekommen, Emma, mit dem stolzen Bewußtsein, was ich gestern erworben, mit heut zu sichern.


  Ich habe immer geglaubt, erwiderte sie, ihn froh betrachtend, daß unser Schicksal an der Gewalt des Augenblicks hängt. Auch über mich hat er entschieden. Sage mir nur, was Du willst, ich werde Dir vertrauen. Ich kann nicht zweifeln, denn ich vermöchte es nicht. Ruhe in meinem Hoffen, der Friede in mir hat alle Zweifel getödtet.


  Und dieser Friede soll auch mich beschirmen, sagte er, sie an sich ziehend, denn selig macht mich dies Bekenntniß.—


  Im vertrauten Gespräch saßen sie lange, die Hände vereint, durch welche der Strom ihrer Empfindungen feuriger von Herz zu Herz lief. Emma erzählte ihm von ihrem Leben, ihrer Einsamkeit und ihren Kämpfen mit den Härten und Launen ihres Onkels, der es endlich sich in den Kopf gesetzt, sie zu verheirathen.


  So sind die Menschen, sagte sie lächelnd; wer das Opfer ihres Egoismus werden will, den machen sie dazu, und lassen nichts unversucht, um ihn zum Verrath an sich selbst zu bringen. — Ich habe jedoch keine Neigung mich zu unterwerfen und keinerlei Furcht. — Tritt vor meinen Onkel hin, sobald Du willst, fordere mich von ihm; sage ihm kühn, was Du zu sagen hast. Wenn er gesprochen hat, werde ich antworten.


  Ein lautes Lachen hinter ihnen war eine eben so unerwartete wie erschreckende Störung. — Ein Blick reichte bin, um den Landrath zu erkennen, der hinter den Bäumen am Rande des Weges stand und freundlich grüßte, während seine Augen eine ganz andere Sprache führten.


  Da steige ich über Berg und Thal, sagte er näher tretend, um ganz unverhofft meine Freunde zu überraschen, und werde nun plötzlich gar sehr selbst überrascht. Ich treffe mein liebes Töchterchen so in Gedanken vertieft, daß sie meinen festen Schritt nicht hört.


  Ohne ihre Hand aus Bergheims Hand zu ziehen, erwiderte Emma seinen Gruß und lud ihn ein bei ihnen auszuruhen.


  Das Unerwartete und Ueberraschende bedarf zunächst der ruhigen Betrachtung, sprach sie lächelnd.—


  So ist es nicht gemeint, rief der Landrath. — Ich glaube, Sie haben nicht einmal die Glocke in der Fabrik und das Rufen im Garten gehört? Geben Sie mir Ihren Arm, Herzenskind. Der Weg ist abschüssig, den Sie gehen, daher ist es gut, wenn wir uns gegenseitig stützen.


  Mit einer Mischung von Gewalt und Scherz führte er Emma fort, ohne sich um ihren Begleiter zu bekümmern, den er gar nicht zu bemerken schien.—


  Da geht Feldmann in Garten umher, sagte er; ich denke ihm heut eine besondere Freude zu bereiten. Haben Sie Hugo gesehen?


  Das Fräulein verneinte es.


  Der arme Junge, fuhr er fort; er ist voller Unruhe. Aber so geht es her in der Welt, was thun die Frauen uns nicht alles zu Leide! — Nun, jedem Kriege folgt der Frieden, und jedem Streit die Versöhnung. Sie haben viel zu verantworten, Herzenskind, doch Ende gut, Alles gut.


  Gewiß, das ist auch meine Meinung.


  Nur keine Ueberraschungen mehr, flüsterte der Landrath, wenn Sie wieder da oben sitzen. — Es bleibt Alles unter uns, rief er lachend; ich bin kein Beichtvater, aber ich vergebe dennoch die Sünden und heut zumal ist mir absonderlich wohl ums Herz. Sehen Sie zu, Herzenskind, daß wir Alle einen frohen Tag haben.


  Der Fabrikant kam ihnen entgegen, und während er den Landrath bewillkommnete, schloß sich auch Bergheim den Weitergehenden an.


  Jetzt sind wir endlich beisammen, sagte Feldmann, und können endlich an des Leibes Nahrung und Sättigung denken, worauf doch Alles hinausgeht, mögen die geistreichen vom Duft lebenden Tröpfe sagen, was sie wollen. — Aber Ihr Spaziergang hat lange gedauert, Herr Bergheim; Fräulein Sophie ist voller Unruhe; die Aussicht auf der Höhe muß Ihnen ganz besonders gefallen haben.


  Ich habe nie eine so schöne Stunde erlebt, erwiderte der Befragte.


  Die Aussicht ist gut, fiel der Landrath ein, aber an Einsicht fehlt es leider gar zu oft.


  Die beste Einsicht, sagte Feldmann, indem er durch die offene Salonthüre auf die gedeckte Tafel deutete, haben wir dort vor uns. Keinen Augenblick länger wollen wir zögern, uns in Besitz zu setzen.


  Als sie hereintraten, war die Gesellschaft schon versammelt. Der junge Herr von Zobelwitz eilte Emma entgegen und überreichte ihr einen Strauß sehr schöner, seltener Blumen, die sie freundlich dankend annahm. — Seine Schwestern erzählten, daß er zwei Meilen weit darum geritten sei, um sie aus den Gärten des Fürsten Lobenstein zu holen, und alle blickten gerührt auf den jungen Cavalier, dessen Liebe kein Opfer scheute.


  Ich bin Ihnen vielen Dank schuldig, lieber Hugo, sagte Emma ihm die Hand reichend, die er an seine Lippen zog, und muß wirklich daran denken, wie ich Ihnen so viele Aufmerksamkeit vergüte.


  O! rief der junge Herr, einen ganzen Tag wollte ich reiten, um eine Blume zu holen, die Sie lieben; wenn Sie mir Dank sagen, macht es mich glücklich.


  Die Damen sahen sich bedeutungsvoll an und der Landrath nickte vergnügt seinem Sohn zu, der Emma den Arm bot und sie zur Tafel führte, wo Herr Feldmann die Plätze mit weißer Vorsicht geordnet hatte. — Mitten zwischen Vater und Sohn hatte er seine Nichte gesetzt, ihnen gegenüber aber den Assessor an Fräulein Sophie und die Gräfin überantwortet. Der Doctor sollte die junge Welt unterhalten, er selbst aber war von einigen vertrauten Freunden umringt, die den Genuß durch Hingebung zu veredeln verstanden und mit empfänglichem Gemüth alles Schöne zu würdigen wußten.


  Bald war die Unterhaltung allgemein und lebhaft, nur Bergheim. schien zerstreut und zog den Spott seiner Nachbarinnen auf sich, deren Fragen er meist überhörte oder verkehrt beantwortete. Eine Unruhe peinigte ihn, die er schwer beherrschen konnte. Wenn er seine Blicke auf Emma richtete, begegnete er den Augen des Landraths, der ihn scharf und höhnisch beobachtete, und wenn ein leises Zeichen des Verständnisses ihn ermunterte, kam es ihm vor, als wollte der alte Herr aufstehen und ihn anreden.


  Plötzlich stand der Landrath aber wirklich auf und schlug an sein Glas. Eine tiefe Stille entstand, Niemand wußte, was geschehen sollte.


  Meine Damen und Herren, begann er, es ist Jemand unter uns, mit dem ich ein ernstes Wort zu reden habe.


  Alles Blut drängte sich in Bergheims Herz zusammen, der alte Herr schaute mit verrätherischem, rachsüchtigem Grinsen auf ihn nieder.—


  Wenn ich sage ein ernstes Wort, fuhr er fort, so meine ich damit ein Wort des Vertrauens, und schätze mich glücklich, daß ich es bin, der Ihnen allen ein Geheimniß offenbaren kann, das Sie mit Erstaunen und Freude erfüllen wird.


  Die Gesellschaft horchte athemlos, der Landrath stützte sich auf den Tisch und sah triumphirend umher.—


  Selten, sprach er dann in bewegtem Tone, werden Verdienste anerkannt, noch seltener belohnt; um so erhebender ist es, wenn dies geschieht, wenn Auszeichnungen und Ehren auf den fallen, dem sie gebühren. Meine Damen und Herren, es ist uns Allen gewiß eine unvergeßliche Freude zu erfahren, daß die großen Verdienste um das Vaterland, Verdienste um das Wohl so vieler Tausende seiner Mitmenschen, Verdienste aller Art, die unmöglich hier alle ausgesprochen werden können, Se. Majestät den König bewogen haben, unseren verehrten, edlen Freund Feldmann zum Geheimen-Commerzienrath zu ernennen!


  Ein allgemeiner Freudenruf folgte diesen Worten. Die ganze Gesellschaft erhob sich.


  Hier ist das Patent, rief der Landrath, ein großes Schreiben hervorziehend. Ich habe es heut erhalten. — Und nun erheben Sie Ihre Gläser mit mir. — Es lebe der Geheime-Commerzienrath Feldmann, zum Heile des Vaterlandes, zum Heile seiner Familie und seiner Arbeiter, deren Vater er ist!


  Der Jubelruf erscholl zu drei wiederholten Malen, Alle drängten sich um den glücklichen Fabrikherrn, der in den Armen des Landraths lag und bis zu Thränen erschüttert ausrief:


  Zobelwitz, das vergesse ich Ihnen nie. So lange ich lebe, will ich dieser Stunde gedenken.


  Nur Geduld, erwiderte der Landrath in seiner Umarmung; wo der Geheimrath ist, bleibt auch der Orden nicht aus. Unsere Freundschaft wird uns zu einer Familie machen; wir werden vereinigt weiter streben und uns gegenseitig beglücken.


  O, gewiß! rief Feldmann mit einem strengen Blick auf seine Nichte. Wer kein Herz von Stein hat, muß ja nichts sehnlicher wünschen als solchem Familienkreise ans zugehören.—


  Fröhlicher noch und heiterer als bisher wurde die Gesellschaft durch die Reihe von Toasten und Scherzen, welche zu Ehren des neuen Geheimraths ausgebracht wurden, der in der frohsten Laune war, als der Landrath plötzlich eine neue Unterbrechung herbeiführte, die dem Gastmahl ein plötzliches und völlig unerwartetes Ende bereitete.


  Wissen Sie wohl, Feldmann, sagte er, daß ich dem Menschen auf der Spur bin, der seit längerer Zeit hier umherschleicht und die Weber aufwiegelt?


  Ich wollte, Sie hätten ihn schon, erwiderte der Fabrikant.


  Ich kann ihn jeden Augenblick haben, fuhr Zobelwitz fort. Man hat ihn mir aufs Genauste beschrieben. Ein junger Mann, dunkelblond, mit lebhaften braunen Augen, und einer Narbe am Kinn, die von der Lippe ausgeht.


  Fräulein Sophie sah entsetzt ihren Nachbar an, und ließ das Messer fallen.


  Warum erschrecken Sie denn? rief der Landrath lachend, etwa weil der Herr Assessor da auch eine Narbe am Kinne hat?


  Weil der Steckbrief so ziemlich auf mich paßt, erwiderte Bergheim.


  Sagen Sie mir doch, mein Herr — Bergheim, wenn ich nicht irre, fuhr Herr von Zobelwitz ruhig fort, haben Sie nicht vor einiger Zeit einmal eine Nacht bei einem Weber im Gebirge zugebracht und ihm beim Abschied eine bedeutende Geldsumme als Geschenk zurückgelassen?


  Darf ich fragen, weshalb Sie dies Verhör mit mir anstellen? erwiderte der junge Mann.


  Der Weber, von dem die Rede ist, fuhr der Landrath gegen den Fabrikanten gewendet fort, ist nämlich der Petermann, der böseste Bursche, den wir hier haben. — Es ist seltsam mit unseren gesellschaftlichen Verhältnissen. Man kann nicht genau genug wissen, mit wem man zu thun hat, um nicht mit Abenteurern in unangenehme Berührung zu kommen.


  Eine tiefe Stille folgte diesen Worten, alle Augen richteten sich auf den fremden Gast, der einige Minuten lang vor sich nieder sah, bis er mit vollkommener Ruhe aufstand und sich zu dem Herrn des Hauses wandte, der seine Stirn in die finstersten Falten gezogen hatte.


  Es kann kein Zweifel obwalten, sagte er, daß ich absichtlich an Ihrem gastlichen Tische beleidigt werde. — Ich bitte Sie, mir einige Minuten Gehör zu schenken, wobei der Herr Landrath gegenwärtig sein mag.


  Ich glaube nicht, daß wir eine weitere Aufklärung bedürfen, erwiderte der Fabrikant den Kopf wegwendend. Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, aber meine Zeit ist sehr beschränkt.


  Sie werden mein billiges Verlangen nicht abschlagen.


  Ich schlage es ab, sagte Feldmann ebenfalls aufstehend, weil ich kein Interesse dabei habe, mich näher damit einzulassen. Im Uebrigen danke ich sehr für die Ehre Ihres Besuchs und bin Ihr ganz ergebenster Diener.


  Eine hohe Röthe flog über Bergheims Gesicht, die plötzlich wieder verschwand. — Er richtete sich stolz auf und warf seine Blicke über den Kreis der verlegenen und zurückweichenden Herren und Damen, welche jetzt sämmtlich ihre Plätze aufgaben.—


  Doctor Ludwig allein trat ihm näher und sagte beruhigend:


  Hier walten offenbar Mißverständnisse, die der Aufklärung bedürfen; aber wir haben jetzt keine Zeit dazu. Geben Sie mir Ihren Arm, Bergheim, die frische Luft wird uns Auen wohl thun.


  In diesem Augenblick war Emma an seine Seite getreten und ihre klare Stimme gab ihm Antwort.


  Wenn Du ihn nicht hören willst, Onkel, sagte sie, so wird es mir vielleicht vergönnt sein, Dich um Gehör zu bitten.


  Was soll ich von Dir hören? fragte der Geheimrath heftig.


  Sie nahm Bergheime Hand und deutete auf das Nebenzimmer.—


  Was wir Dir beide zu sagen haben, ist für jetzt nur für Dich bestimmt.


  Emma! rief der Landrath, lassen Sie die Hand des Menschen da los; zwingen Sie mich nicht weiter zu gehen. Er ist weder Assessor noch heißt er Bergheim.


  Was ist denn das?! schrie Feldmann in ausbrechender Wuth. — Sie ist wahnsinnig!


  Willst Du mich hören? fragte das Fräulein.


  Nein! nicht ein Wort — mir schwindelt der Kopf — welches höllische Complott ist denn hier geschmiedet worden?


  Geh, mein theurer Freund, sagte Emma, sich zu Bergheim wendend, sie wollen Dich nicht hören und ich habe es nicht nöthig. Mir gegenüber bedarfst Du keiner Rechtfertigung.


  Bergheim küßte ihre Hände und blickte sie freudig an.


  Sei überzeugt, sagte er, daß alle Verläumdung mich nicht berührt. Du glaubst an mich, mehr bedarf es nicht. Herr Feldmann, ich hoffe auch Sie zu bestimmen, besser von mir zu denken.


  Doctor Ludwig faßte den Arm des jähzornigen Mannes, der mit hochgeschwollenen Adern und geballten Händen Hohngelächter ausstieß und dem Zustande nahe war, wo er alle Herrschaft über sich verlieren mußte.


  Ich befehle Ihnen Ruhe, rief der Arzt, Sie setzen Ihr Leben in Gefahr!


  So befreien Sie mich von ihm, um Gotteswillen! befreien Sie mich, keuchte er, seine Stirn trocknend. Noch giebt es Gesetze — Rechte — Irrenhäuser für Närrinnen, Besserungsanstalten für Landstreicher, die Familienglück und Ehre zerstören. Fort! oder ich schaffe mir Ordnung in meinem Hause.


  Der Arzt führte bald gewaltsam seinen Schützling hinaus, dem die heftigsten Schmähungen nachklangen.
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  Einige Minuten lang gingen die beiden Männer schweigend neben einander durch den Garten einem Heckenthore zu, das auf die Landstraße führte.—


  Wenn Sie dort warten, oder langsam die Straße hinabgehen wollen, sagte Ludwig endlich, so soll mein Wagen Sie bald einholen.


  O, Freund! rief Bergheim, Sie hätten mich lassen sollen, ich hätte Emma nicht verlassen dürfen.


  Ludwig faßte ihm an den Puls und sagte lächelnd:


  Sie scheinen ziemlich fieberfrei zu sein, ich kann somit hoffen, daß Sie mich verstehen. — Der Leidenschaft läßt sich keine Vernunft predigen, aber das Vernünftige ist doch immer allein das Rechte. Ich frage nicht darnach, wie Sie es angefangen haben, das reiche, schöne und sonst so kluge Mädchen zu erobern; Mädchenherzen sind nicht zu enträthseln, man sieht die Wunder, aber man begreift sie nicht. Ich habe gestern Abend schon etwas davon gemerkt und Sie heut auf der Promenade gewarnt.


  Wir erkannten uns und der Augenblick entschied, murmelte Bergheim.


  Und wer den Augenblick ergreift, der ist der Mann! lachte der Arzt. — Von Widerwillen gegen den aufgedrungenen Bräutigam erfüllt, gekränkt von der Rohheit, empört über Drohungen und ekle Ueberredungskünste, hat eine rasche That begonnen, womit bedächtige Leute enden. — Bei Gott! ich wollte, es wäre mehr Gesundheit in der Welt, das ist der äußerste Wunsch, den ein Arzt thun kann; aber wenn es irgend möglich wäre, ich böte meine Hand dazu, um Euch glücklich zu machen.


  So ganz hoffnungslos wollen Sie mich verlassen, sagte Bergheim, und Ihre Theilnahme für uns unterdrücken?


  Ich sinne hin und her, wo ich helfen könnte, rief der Arzt, aber ich weiß keinen Rath. — Die eingeknöcherten Seelen da drinnen werdet Ihr nimmermehr weich machen. — Jetzt ist mein würdiger Freund sogar Geheimer Commerzienrath geworden und seine Dankbarkeit hat sich verzehnfacht. — Das Einzige, was ich rathen kann, was ein Arzt räth, wenn er kein Mittel mehr weiß, ist eine »Luftveränderung!« Das Wetter ist prächtig, in wenigen Stunden können Sie auf der Reise sein und vergessen, was vergessen sein muß.


  Niemals! rief Bergheim, und er drückte die Hände seines Freundes. Glauben Sie nicht, daß ich mich schrecken lasse. — Welchen Verrath an Ehre und Gewissen, an Liebe und Treue würde ich begehen! — Ich würde die beschimpfenden Verläumdungen verdienen, die man gegen mich gebraucht hat. Sagen Sie mir nichts von den Schwierigkeiten unserer Lage, von der Macht des Willens, der uns entgegensteht. Ich erkenne ihn an, doch ich beuge mich nicht vor ihm.


  Aber wo sind die Mittel, ihn zu unterwerfen? sagte Ludwig.


  In unserer sittlichen Kraft, in dem Muthe, ihm zu begegnen, erwiderte Bergheim.


  Theurer Freund, rief Ludwig. der Glaube versetzt zwar Berge, aber hoffen Sie nicht auf eine Bekehrung derer, die Sie hassen. Ich warne Sie aufrichtig vor allen weiteren Versuchen. Bringen Sie sich in Sicherheit; morgen dürfte es zu spät sein. Der Landrath hat schwere Anklagen gegen Sie ausgesprochen. Er hat es in seiner Gewalt, Sie zu verfolgen, Untersuchungen anzustellen, Sie wohl gar fest zu nehmen. Bedenken Sie alles.


  Sagen Sie Emma, daß ich glaube und vertraue, gab er zur Antwort; stehen Sie ihr bei, Doctor, helfen Sie uns.


  Gehorsamer Diener! rief Ludwig. — Sie wollen nicht hören und ich kann nicht helfen. Ich bin eine neutrale Macht, das ist Alles, wozu ich mich verstehen kann. — Da liegen die Berge mit ihren blauen Spitzen und Kronen. Drinnen haust der mächtige Herr des Gebirgs, der Geisterfürst Rübezahl. Das ist der einzige Verbündete, der helfen könnte, ich weiß wahrlich sonst keinen, der Macht genug besäße. Rufen Sie ihn an, daß er seine Gnomen aufsteigen läßt mit Gold beladen, oder sein Heer ausschickt, um diese feste Burg der Selbstsucht zu umringen, und unter Angst und Schrecken die stolzen Herren zwingt, ihre Pläne aufzugeben. — Er hat es sonst wohl gethan, hat stolze Barone vermocht, den Bauern zu sich zu erheben, und Liebende vereint, die von hartherzigen Vätern getrennt wurden. — Aber wo laufen Sie denn hin? Dort hinaus geht der Weg!


  Zum Rübezahl! antwortete Bergheim, indem er rasch den Hügel hinaufstieg, der zum Park umgewandelt war.


  Hören Sie doch, schrie der Arzt ihm nach. Dort ist kein Weg; Sie laufen durch Wald und Feld und werden sich verirren.


  Er erhielt keine Antwort und sagte ärgerlich:


  So lauf, wohin Du Lust hast! Aber wahrhaftig, es thut mir weh, daß ich es mit ansehen muß, denn er hat Etwas, was mich zu ihm zieht, und ganz neutral werde ich nicht bleiben. Emma soll wenigstens wissen, daß er glaubt und vertraut.


  Während er zurückkehrte, stieg Bergheim den Hügel hinauf und blieb einen Augenblick bei der Bank stehen, wo er am Morgen so glücklich war. — Das Thal von der Abendsonne beglänzt, lag zu seinen Füßen, Alles ums der war so friedlich und so still. — Vögel flogen durch die Bäume, ein Fink sang über ihm im Buchenlaube und sah mit klugen Augen auf ihn herunter.


  Die Menschen quälen Alles und am meisten sich selbst, murmelte er. Wo aber sind die gütigen Feen, die früher wenigstens zuweilen sich der Gequälten annahmen?! O! wenn ich ihn finden könnte, den mächtigen Herrn der Berge, er sollte nicht von mir gehen, ohne mich gehört zu haben. — Die aufgeklärte Zeit hat die alten Geister begraben, und die neuen Geister der Civilisation haben kein Herz für die Leiden der Sterblichen.


  Stimmen im Garten schollen zu ihm herauf und schienen sich zu nähern. Er stand schnell auf und schlug einen schmalen Fußpfad ein, der an der anderen Seite des Hügels nieder führte, über ein kleines Wasser leitete, das in der Senkung von Stein zu Stein sprang und dann durch hohes Gerüll und Gras einen anderen höheren Berg hinauf leitete, wo er sich im Walde verlor.


  Länger als eine Stunde ging der einsame Wanderer in dem Bergwalde fort. Der Pfad hatte längst aufgehört, er hatte ihn verloren, aber unbekümmert schritt er weiter auf hochschwellendem Moosteppich, zwischen schönen Bäumen, die ihre Kronen zu einem erhabenen Gewölbe fügten, das von tausend schlanken Säulen getragen ward.—


  Die Stille umher, die liebende Ruhe der Natur, und der rothe Sonnenschein, der wunderbar auf den farbenwechselnden Boden fiel, umgaben ihn mild. Dann und wann öffnete sich ein Thal in blumenvoller Friedlichkeit, hohe Berge stiegen vor ihm auf, Felsen sprangen aus dem Walde mit steilen Spitzen empor, da und dort stand eine einsame Tanne darauf, wie ein kühner Wächter auf verwegenem Posten, und um die Häupter des Gebirges lag der blaue verlockende Schimmer, der sie so schön und Sehnsucht weckend macht.


  Endlich blieb er am Rande einer steilen Tiefe stehen und sah auf einen seltsamen Waldkessel nieder, der zwischen Felsen so rund ausgeschnitten war, als hätten die Arme eines Riesen die Berge von einander geschoben und diesen lieblichen Grund gebildet. Aus einem schmalen Spalt drang das Rauschen eines Wasserfalls, auf der Höhe der Felsen hing der Wald in träumerischer Dunkelheit und beugte sich mit gewaltigen Bäumen über den Rand hinaus. Unten war der Grasteppich so dicht und duftig, so reich mit Blumen durchstickt und leuchtend wie in einem wohlgepflegten Garten. Mitten darin aber erhob sich ein gewaltiges Felsenstück, viereckig mit Vorsprüngen und Mauerkronen, daß es fast wie eine moosige Ritterburg mit Warten und zackigen Scharten aussah.


  Bergheim erinnerte sich, daß nach dem Volksglauben der Herr des Gebirges manche Vesten und Gärten besaß, in denen er wohnte, und von wo er erst hinausging in das helle Licht der Erde, wenn es in seinen Silbergrotten ihm nicht mehr behagte, wo die funkelnden edlen Steine alle Pracht und Herrlichkeit beglänzten.


  O, Rübezahl! Rübezahl! rief er trübe lächelnd, ich fürchte mich nicht, Dich bei dem verhaßten Namen zu rufen. — Rübezahl! Rübezahl!


  Plötzlich hörte er aus dem Grunde eine Antwort. — Eine weiche, klagende Stimme wiederholte seinen Ruf, und es konnte kein Echo sein, denn in längeren Pausen und öfter hörte er den Namen.


  Nach einigen Augenblicken, wo er erstaunt und erregt umherblickte und nichts entdecken konnte, stieg er vorsichtig an dem Felsen nieder. Espengesträuch zog am Rande des Grundes hin, auf den er endlich hinaustrat und sich dem Felsen in der Mitte näherte. — Seine leisen Schritte waren unhörbar; das tiefe Schweigen wurde durch nichts unterbrochen. Die Sonne überglühte abendlich den Wald, unten war Schatten und Kühle; das Rauschen des Wasserfalls, dessen silberner Bogen in der Schlucht sichtbar wurde, ließ sich leise vernehmen.


  Und eben legte er die Hand an den mächtigen Stein, als ein Seufzer, dem einige unverständlich klingende Worte folgten, ihn erschreckte. Es war, als kämen sie aus dem Schoß der Erde hervor, aber Alles war erklärt, als er um die Ecke des Felsens tretend, wenige Schritte weiter eine Frau erblickte, die auf ihren Knieen und die Hände bittend aufgehoben mit ängstlicher Geberde den Granitblock betrachtete. — Vor ihr lag etwas in ein weißes Leinentuch Gewickeltes; neben ihr im Grase aber schlief ein Kind in einem Korbe, wie er auf dem Rücken der Landleute getragen wird.


  Bergheim erkannte, auf der Stelle die Frau wieder, die so freundlich mit ihm getheilt hatte, was ihre Armuth besaß. — Es war des Webers Frau, die er am Morgen schon gesehen; es war ihr gutes Gesicht, von Treuherzigkeit in den hellen großen Augen, jetzt aber waren diese mit Thränen gefüllt und dem trostlosen Kummer, der sie hierher getrieben hatte.


  Er hört mich nicht, sagte sie seufzend, er will mich nicht hören. — O Rübezahl! Rübezahl! Herr, erbarme Dich meiner und komm hervor aus Deinem Schloß.


  Plötzlich unterbrach sie sich durch einen heftigen Schrei. — Sie hatte die Gestalt am Felsen erblickt und erkannt. Ein unsägliches Grauen bedeckte ihr Gesicht; ihre Augen hefteten sich starr auf den wohlbekannten Gast, der ihr näher trat. — Er begriff den Weg ihrer Gedanken.


  Erschreckt nicht so sehr, Martha, sagte er, was wollt Ihr von dem Rübezahl?


  O Herr! erwiderte sie, kaum fähig zu einer Antwort, zürnt nicht, verdammt mich nicht.


  Warum sollte ich Euch zürnen? Ich bin Euer Freund, sprach er beruhigend.


  Aber Ihr hört es nicht gern, fuhr sie ermuthigter fort, wenn man den Namen ausspricht, der Euch beleidigt, und doch wußte ich kein anderes Mittel Euch zu mir her zu bringen.


  Bergheim wußte nicht, ob er seine neue Würde als Geisterfürst behaupten oder sogleich zerstören sollte.—


  Ach! rief er, an den Fels schlagend, glaubt mir, Martha, ich habe den Rübezahl so nöthig wie Ihr, doch laßt mich hören, was Ihr von ihm wollt, und nehmt an, daß er Euch helfen wird durch mich, wenn es in seiner Macht steht.—


  Seht, Herr, sprach die Frau, Ihr habt keine Undankbaren beschenkt. O Jesus, wie glücklich hat uns Euer Geld gemacht! — Christoph wollte es zwar nicht glauben, daß Ihr es waret, der es uns gegeben, aber er nahm es und wandte es gut an. Es sei von Gott gesandt, sagte er, und von der Zeit an, wo er es hatte, kam neue Hoffnung in sein Herz und er meinte, es könne besser werden mit uns. — Er sprach mit anständigen Leuten und Nachbarn über die Arbeit und wie sie zusammen halten müßten, um aufrichtig und ehrlich ihr Brod zu essen.


  Ich weiß es, fiel der Fürst der Geister ein, ich weiß auch, daß dies Benehmen den Herren nicht gefiel, und daß Euer Mann heut harte Unbill erlitten hat, als er sein Leinen verkaufen wollte.


  Mein Jesus! rief die Frau, Ihr wißt Alles, Herr; doch wie solltet Ihr auch nicht wissen, was auf Eurem Gebiet geschieht? — So wißt Ihr auch, daß wir überall abgewiesen worden sind. Ach! überall hat man uns mit Scheltworten von den Thüren gejagt und Verdorbene gescholten. Wir sind arme Leute, aber mein Christoph hat ein warmes, gutes Herz. — Er wollte den Herren zeigen, was er könnte, und was Andere auch können, wenn es nur geht, wie es gehen soll. Er hat ein Stückel Leinen gewebt, so rein und fein, wie man es selten sieht. Alle Mühe und allen Fleiß haben wir beide darauf verwendet. Das wollte er hinlegen auf den Tisch und dann zu den Herren reden und bitten, sie möchten es menschlich und christlich machen mit uns; möchten dem Arbeiter nicht mehr den letzten Blutstropfen auspressen, so würd es immer so schöne Arbeit geben können, die sich verkaufen läßt auf allen Märkten, und wollt ihnen allerlei Sätze vorschlagen, die gehalten werden sollten, damit nicht endlich Verzweiflung über uns käme.


  Und nirgend hat man Euch angehört?


  Nirgend, weinte die Frau leise. — Was sollen wir nun beginnen, Herr? Sie wollen uns verderben. — Seht her, hier liegt das Stückchen. — Sie wickelte das Tuch auf und hob das Leinen daraus hervor. — Es ist so gut und so schön, man hat seine Freude daran, aber wir können’s nicht essen, und Hunger thut weh. Der Christoph konnt’ meine nassen Augen nicht mehr sehen, er ist gegangen, um mit anderen Männern zu sprechen. Ach Jesus! sie haben wohl Böses im Sinn, aber es ist zum Letzten gekommen; wie soll’s mit uns enden! — Erbarmen ist bei den Menschen nicht, und Gott will uns nicht hören. — In meiner Angst dacht’ ich an Euch, Herr. Da bin ich hergekommen mit dem Leinenstück. Es ließ mir keine Ruh, ich lief über Berg und Stein. — Er wird Dir helfen, rief’s in mir, und so ruft es auch noch. Herr, helft einer armen Frau, kauft ihr das Stückel Leinen ab, geschenkt will ich nichts haben. Seht, es ist schön; oh! sprecht ein Wort. Ihr habt ja oft schon gekauft und Thränen getrocknet. Nehmt es hin, Herr, nehmt es hin!


  Die rührende Angst, sie könnte vergebens bitten, der Geist, den sie heraufbeschworen, könnte plötzlich in Luft zerfließen, machte, daß sie aufsprang und seine Hand ergriff. — Die tiefe Stille im Walde, der letzte Scheideblick der rothen Sonnengluth auf den höheren Baumkronen und die wilde Scenerie des einsamen Grundes, aus welchem ein Nebelrauch aufzusteigen begann, wirkten mächtig mit zu dem wunderbaren Bilde.


  Eure Hand ist warm, rief die arme Frau, Eure Augen glänzen feucht und mild. Ihr habt ein Herz, lieber Herr, für armer Leute Noth und Unglück. Ich seh’ es Euch an, daß Ihr helfen wollt.


  Ich will helfen, Martha, erwiderte er gerührt. Was fordert Ihr?


  Nicht mehr, als was wir von dem Fabrikanten forderten, nicht einen Groschen mehr, lieber Herr; sagte sie eifrig. — Zwanzig Thaler ist es geschätzt, aber wenn es Euch zu viel ist, zieht noch etwas ab, die Herren machen es ja noch schlimmer.


  Er zog aus seiner Tasche vier neue blanke Goldstücke und legte sie in ihre zitternde Hand. — Das ist etwas mehr, als Ihr gefordert habt, sagte er; was drüber ist, soll für die Kinder sein. Nehmt jetzt das Leinen mit nach Haus, ich werde es abholen, wenn ich es brauche.


  Martha stand mit verklärtem Gesicht vor ihm. Sie blickte die Goldstücke an, dann den Käufer. Plötzlich fiel sie vor ihm nieder und hob anbetend ihre Hände auf. — Sie wollte etwas sagen und vermochte es nicht, allein im nächsten Augenblick war sie wieder auf den Füßen und sprang an dem großmüthigen Helfer vorbei, der im Umblicken hinter sich den Weber entdeckte, welcher auf seinen schweren Stock gestützt zehn Schritte von ihm an dem Felsen stand.


  Jesus! rief die Frau, ihm um den Hals fallend, Christoph schau her! — Hier ist Geld, ich habe es verkauft, das Stückel. Ach! der liebe Herr, wir wollen es ihm danken, so lange wir leben.


  Der Mann mit seinem ernsten, bleifarbigen Gesicht sah seinen Bekannten streng prüfend und bedenklich an.—


  Ich habe es gedacht, daß Du hier sein würdest, sagte er, und seltsam genug sieht es aus, daß der Herr Musikant eben auch da an dem alten Steine steht. — Aber, Martha, so geht’s halt nimmermehr. Mit dem Rübezahl ist es aus für alle Zeit, der steigt nicht wieder aus den Bergen auf.


  So schweig doch, Christoph, so schweig doch! rief die Frau ängstlich winkend.


  Herr, fuhr der Weber fort, Sie haben mir wohlgethan, ich will’s nimmermehr vergessen, und was ich jetzt da in meiner Hand halte, ist gutes Geld im letzten Jahr geprägt. Doch der Rübezahl hat es nicht schlagen lassen und in meinen Kopf will’s nicht hinein, was alter Aberglauben ist.


  Daß ich kein Schatten bin, erwiderte Bergheim, ihm die Hand reichend, sondern von Fleisch und Bein, wie Ihr, fühlt Ihr wohl.


  Und Sie haben das Stückel da gekauft?


  Gekauft und ehrlich bezahlt.


  Ich glaub’s, daß es ehrliches Geld ist, sagte der Weber, und wenn ich’s gewußt hätte — er legte die Hand an die Stirn und sagte zu der Frau: Mach Dich auf, Martha, nimm das Kind und das Leinen, wenn’s der Herr so will, und geh nach Haus. Die Nacht bricht herein, begleiten kann ich Dich nicht.


  Was hast Du vor, Christoph? rief Martha. — Gott woll’s behüten, daß es nichts Böses ist.


  Böses ist es nicht, erwiderte der Mann, doch was geschehen muß, muß geschehen. — Wir sind zusammengekommen, haben es festgestellt und wollen’s vollbringen.


  Bleib fort, Christoph, bleib davon, fiel die Frau bittend ein. Es sind wüste Bursche darunter. Ich habe Dinge sagen hören, davor mir’s graut.


  Geh heim, sprach er, und sei gescheut. Wie sollt’ ich fortbleiben, da ich der Erste gewesen bin, der die Sache angefangen hat. Geschehen soll nichts, als was Recht ist, aber zeigen wollen wir ihnen, daß kein Wurm sich todttreten läßt, ohne sich zu wehren, und ein Bissel Angst kann ihrem Hochmuth nicht schaden.—


  Er half der Frau den Korb auf den Rücken, sprach leise mit ihr, suchte sie zu beruhigen, und sah dann wieder nach dem Fremden hinüber, aus dem er das Rechte nicht zu machen wußte.


  Sie will es sich nun einmal nicht ausreden lassen, Herr, daß Sie mehr wissen, wie Menschen gegeben ist, sagte er dann, und meint, ich soll mich an Sie wenden, um Rath in unserer Lage. — Rath zu hören ist immer gut, aber man muß sicher sein, daß Aufrichtigkeit auch auf den rechten Boden fällt.


  O Jesus! rief die Frau, als ob der Herr nicht wüßte, wie es uns heut gegangen ist. Er hat mir ja Alles erzählt, und weiß auch, daß ihr Nachmittags beisammen gewesen seid, oben im Holz aus dem ganzen Kreis.—


  Ich hoffe nicht, Freund, daß Ihr da etwas beschlossen habt, was Eure gute Sache zum Schaden bringen könnte, sagte Bergheim.


  Nichts, Herr, als was sein muß, um endlich aus dem Elend zu kommen, erwiderte der Weber. — Wir sind beisammen an die dreitausend Männer, die es nicht länger ertragen können, sich so gemißhandelt, verachtet und geschunden zu sehen.


  Und was wollt Ihr thun? fragte Bergheim. — Begeht keine Gewaltthat, die Euer Unglück vollenden muß.—


  Meinen Sie, Herr, es gebe einen Weg, der uns zum Recht helfen könnte, und den wir nicht versucht hätten? rief der Weber.


  Wählt eine Deputation, sagte Bergheim, tragt Eure Klagen vor, sprecht zu ihnen wie Männer, die billig und gerecht sind.


  Es hilft nichts! rief Petermann. Was Sie rathen, ist oft schon geschehen. Die Männer, die das wagten, würden ausgestoßen werden, wie sie mich ausgestoßen haben. — Nichts hilft gegen die Unmenschen, die so hart sind wie ihre Geldsäcke, als daß wir ihnen endlich zeigen, wir wollen nicht länger ihre Sklaven sein.


  Er hob den schweren Stock vom Boden auf und sein Gesicht bekam einen röthlichen Glanz.—


  Hindern kann es keiner mehr, fuhr er entschlossen fort, und wenn es ein Mittel giebt, das uns helfen kann, so ist es dies. Wir wollen ein Wort mit ihnen reden; zunächst mit dem ärgsten Blutsauger unter allen, mit dem reichsten und schlimmsten, der die Andern antreibt, immer neue Mittel herauszufinden, uns zu zertreten.


  Ich warne Euch, fiel Bergheim ein. Was Ihr thut, kann Euch weiter führen, als Ihr selbst wollt.


  Und wenn es so wäre, wie Ihr sagt, sprach der Weber nach einem augenblicklichen Nachdenken, so mag’s drum sein. — Und wenn es mein Leben kosten sollte, ich will’s nicht bereuen. Sie müssen’s endlich erfahren, die Herren, daß wir Menschen sind, wie sie. Vor uns zittern müssen sie lernen, da sie uns nicht achten wollen, und was sie aus Liebe und Gerechtigkeit nicht thun mögen, muß die Furcht ihnen abzwingen.


  Ach! Christoph, Christoph! sagte die Frau jammernd, bedenkst Du auch Dein Weib und Deine Kinder?


  Habe Alles bedacht, Martha, in mancher schlaflosen Nacht voll Angst und Schrecken; hast aber heut gesehen, wie es den Redlichen geht, und was uns übrig bleibt, wenn wir länger uns mit Füßen stoßen lassen.


  Ich will nicht von Dir weichen, rief die Frau in großer Angst, ich kann nicht, Christoph, ich hielt’s nicht aus. — O, Herr! fuhr sie mit einem flehenden Blicke auf ihren Schutzgeist fort, sprecht Ihr zu ihm, sagt ihm, was gut und recht ist.


  Meinen Rath habe ich gegeben, sagte Bergheim. Hört auf ihn, Freund, und scheut alle Gewalt. — Mächtiger Beistand für Eure Leiden ist nicht fern; denn ich kann ihn Euch versprechen, wenn Ihr mir vertrauen wollt.—


  Der Weber schüttelte verwundert den Kopf. — Wer Ihr auch sein mögt, junger Herr, sprach er nachdenkend, dagegen kommt Ihr nicht auf; Ihr müßtet denn wirklich der Rübezahl sein. Aber wenn Ihr’s wäret, würdet Ihr uns nicht abhalten, hineinzuziehen ins Thal, um von den Ungerechten unser Recht zu fordern. — Rübezahl ist immer der Freund des Volks gewesen. Wo Leidende waren, hat er sie geschützt. An unsere Spitze würde er sich stellen, und für uns seine Macht gebrauchen.


  So zieht hin, rief Bergheim, von einem plötzlichen Gedanken ergriffen. Ihr sollt mich finden.


  Wie? sprach der Mann, ihn anstarrend; was meint Ihr?—


  Geht, nehmt die Frau mit Euch, führt aus, was Ihr beschlossen habt, aber hütet Euch vor Frevel, wenn Ihr wollt, daß ich mit Euch sein soll.


  Seine Stimme klang befehlend. Im Dämmerlicht des Abends stand er an der Felsenwand, mit der Hand deutete er dem Weber an, sich zu entfernen, der von einem Grauen ergriffen wurde. — Die Frau zerrte ihn schweigend an dem Rock und mit einem scheuen Blick auf den Zurückbleibenden zog sie den wenig Widerstrebenden fort.—


  Sprich nicht mehr zu ihm, flüsterte sie, und steh Dich nicht um, Christoph. O Jesus! sieh Dich nicht um, daß er nicht zornig wird.


  Das ist eine seltsame Geschichte, murmelte der Weber. Ich kann’s nicht glauben, ich kann’s nimmermehr, aber begreifen kann ich’s auch nicht. — Wie kommt er in Rübezahls Grund? Wo ist er her? Wer kann er sein? und hat er nicht gesagt: Ihr sollt mich finden? — Wo ist er geblieben, Martha?


  Er stand an dem schmalen Pfade still, der aus dem Grunde führte; am Felsen war nichts mehr zu entdecken.


  Mit rascheren Schritten eilte er weiter und hinter ihm der klomm die Frau über den Bergrücken.


  


  Während dies geschah, hatte Bergheim längst an der anderen Seite die Höhe erstiegen und suchte den Weg zurückzufinden, den er gekommen war. — Es war auf jeden Fall ein schwieriges Unternehmen, denn bald brach die Dunkelheit ein, aber das Glück war mit ihm. Er fand Merkmale, die ihm anzeigten, daß er die Richtung verfolge, welche er nöthig hatte; endlich entdeckte er auch den Fußpfad wieder, und noch hing ein röthlicher Schimmer am westlichen Himmelssaume, als er auf dem Hügel stand und zwischen den Bäumen das Licht aus dem Hause des Fabrikherrn glänzen sah.


  Durch die Stille des Abends drang Musik aus den geöffneten Fenstern zu ihm hin; man war also fröhlich und hatte ihn vergessen. Leisen Schrittes ging er durch den Garten und näherte sich dem großen Gebäude. Jetzt stieg er auf einen der zierlich geflochtenen Sessel, welche zum Ausruhen zwischen den prächtigen Blumengruppen standen, und nun konnte er in den hellerleuchteten Saal schauen, als beim ersten Blick eine Hand ihn anfaßte und von seinem Platze zog.


  


  7.


  Emma! rief er, als er eine Dame neben sich erblickte. Welch Glück, Dich zu finden.


  Schweigen Sie, flüsterte die Dame ihm zu, und lassen Sie uns weiter gehen.


  Bergheim erkannte die Gräfin und folgte ihrem Gebot. Sie haben dies Haus in schöne Unruhe versetzt, sagte sie, und uns Allen vergnügliche Belehrungen gegeben.


  Was ich dagegen empfangen habe, wiegt mehr wie zu sehr das Gegebene auf, erwiderte er.


  Nein, mein leichtsinniger Herr, sprach sie lachend. Sie haben uns vollständig getäuscht, alles Vertrauen gemißbraucht und meine arme Freundin Sophie in Verzweiflung gestürzt. — Als Ariadne sitzt sie jetzt in einer Ecke des geheimräthlichen Naxos und denkt des Treulosen, der sie hierher brachte.


  Ach! scherzen Sie nicht so unbarmherzig, bat er, ihre Hände küssend. Sagen Sie mir zum Trost, daß Ihre Güte mir geblieben ist.


  Meine Güte, rief sie spottend, was wollen Sie mit meiner Güte? Wenn diese Ihnen helfen könnte, würde ich Ihnen antworten: Lassen wir sie seufzend sitzen an den Wassern von Babylon und weinen, bis sie aufhören. — Dort steht mein Wagen, er erwartet uns. — Es ist entsetzlich langweilig in dem kleinen Bade; morgen freilich wird Lärm an allen Ecken sein. Man wird sich von dem Abentheurer erzählen, der allen diesen Rumor angerichtet hat. Man wird Häscher nach ihm aussenden, um ihn zu fahnden, denn der Landrath ist fürchterlich in seinem Zorne. Er hat geschworen, daß er den Verwegenen in Fesseln nach Breslau liefern will. Kaum hat der Doctor ihn abhalten können, auf heut sich nicht den Appetit daran zu verderben. Morgen aber wird der Tag des Gerichts erscheinen und alle guten und tugendhaften Seelen werden Zeter schreien. Bei meiner Güte! ich wüßte daher nichts Besseres, als man machte sich auf, lieferte ein Nachtstück in Callots Manier25 und führe ohne Fesseln — wenigstens ohne eiserne — fort, an einen Ort, wo es uns besser gefällt.


  Sagen Sie mir, was mit Emma geschehen ist, meine gütige Freundin, bat Bergheim.


  Dacht’ ich es doch, rief sie. Wie Julia’s Amme26 soll ich ihm berichten: Sie liegt am Boden, winselnd und wehklagend, wehklagend und winselnd; weint und weint, fällt auf ihr Bett und fährt dann wieder auf, weil der nicht kommt, den ihre Sehnsucht ruft. — Ist es so recht?


  O wie hartherzig, grausam können Sie spotten!


  Was könnten Sie denn lieber hören? fragte die Gräfin. — Wenn ich Ihnen sagte: Nachdem Sie sich entfernt hatten, kehrte die Ruhe zurück. Herr Feldmann that noch einige wilde Schwüre, aber der Landrath streckte segnend seine Rechte über den erzürnten Freund aus und ermahnte ihn, an einem solchen Ehren- und Freudentage nachsichtig und vergebend zu sein. Mit der Linken ergriff er Fräulein Emma’s Hand und führte sie dem Onkel näher, der seinen Zorn mit der Würde eines Geheimraths bekämpfte, bis er endlich seine Arme öffnete und einen Kuß auf ihre Stirn drückte. — Wie würde Ihnen dieser Bericht gefallen?


  Nun, und dann — und dann?


  Dann sagte er: Ich will nicht weiter an diesen fatalen Auftritt denken. Wir wollen ihn vergessen und Alles, was daran klebt, denn ich bin überzeugt, Du wirst vernünftig werden.


  Ich glaube es zu sein, erwiderte sie.


  Und ich übernehme die Bürgschaft, fiel der Landrath ein. — Wir sind ja Alle hier nahe Freunde der Familie, wir werden kein Wort über den häuslichen Zwist ausplaudern. In kurzer Zeit werden wir darüber lachen; wenn aber der Störenfried, der wie der böse Feind über uns gekommen ist, nicht von selbst so gescheut ist, sich davon zu machen, so überlassen Sie es mir, ihm die Wege zu weisen.


  Er ist zum Rübezahl gelaufen, um sich Hülfe zu holen, lachte der Doctor. Also warten wir bis morgen.


  Das gab Anlaß zur Lustigkeit. Der Geheimrath ließ neuen Champagner bringen, die Gesellschaft war froh und bemühte sich jeden Mißton zu verscheuchen, der zurückkehren konnte.


  Und auch sie war froh? sagte Bergheim leise.


  Wenigstens so ruhig, wie sie immer ist, erwiderte die Gräfin, und das war nicht leicht, Herr Bergheim, denn wie man es auch machen mochte, die Blicke blieben doch auf sie geheftet, und aller Lärm, alles Lachen, alle Fröhlichkeit war hohl und erzwungen. Ich habe mich köstlich amüsirt über die Angst, mit der sämmtliche Zobelwitze im Schweiße ihres Angesichts sich bestrebten, recht lustig zu sein und Emma lustig zu machen.


  Mein Gott, welche Pein! murmelte der junge Mann.


  Es ging ganz vortrefflich, fuhr die Gräfin fort. Nie habe ich einen unangreifbareren Charakter gesehen. Immer freundlich, aber immer stolz; auf jede Frage eine Antwort, immer ruhig und immer sicher. — Ich beneide Sie um diese Eroberung, Herr Bergheim. Ich begreife, wie Sie den Muth haben, auf Emma zu vertrauen, und bedauere nur, daß sie nicht meinem Rathe folgen will, obwohl ich ihre Gründe anerkenne.


  Im Ernst gesprochen, fuhr sie fort, so sollen Sie wissen, daß ich mich lebhafter für Sie interessirt habe, als Sie meinen. — Ich fand die berechnete Bosheit des alten Zobelwitz abscheulich und glaubte ihm kein Wort. Als Sie fortgeschickt waren, sprach ich dies unbedenklich gegen Emma aus, und da ich das Romantische liebe und erzwungene Ehen tödtlich hasse, wurde ich Ihre Beschützerin, trotz Ihres Verrathes, Sie leichtsinniger junger Herr.—


  O, wie danke ich Ihnen dafür! sagte er.


  Da kam der Doctor und flüsterte mir zu, Sie seien ganz und gar besessen und allem guten Rath unzugänglich. Keinerlei Luftveränderung wollten Sie annehmen, und sicherlich schweiften Sie hier in den Bergen umher, um den günstigen Augenblick wahrzunehmen, Emma zu sehen und zu sprechen. In wenigen Minuten wußte sie Alles, was er mir anvertraute, und wissen Sie, was ich ihr vorschlug?


  Ich bin begierig, es zu hören.


  Ich sagte ihr, daß sie nicht zögern möge, sich dieser anmaßlichen und ungerechten. Beschränkung ihres freien Willens zu entziehen, und daß ich ihr meine Hülfe dazu anböte. — Eine Entführung, Herr Bergheim! — Ein guter Wagen mit raschen Pferden und ein feuriger unerschrockener Geliebter können hier am besten helfen, aber für romantische Entschlüsse hat Emma keinen Sinn. — Wir haben hier in der Nähe kein Gretna-Green27, war ihre Antwort; auch fühle ich kein Verlangen, heimlich zu entlaufen, um mich allen Zufälligkeiten eines solchen äußersten Schrittes preiszugeben. — Alles, was ich thue, soll öffentlich geschehen, und wenn ich dies Haus verlasse, muß es frei und mit Ehren sein.


  Aber mein Himmel! sagte ich, diese Menschen sind des Aeußersten fähig. Der junge Zobelwitz ist noch der beste, der ist complet gutmüthig dumm, und ein so dummer Mann hat jedenfalls seine Vorzüge; aber die Schwestern sind Gänse, der Vater ein bösartiges Geschöpf und der neugebackene Geheimrath, Ihr vortrefflicher Onkel, ein Ungeheuer an Hartnäckigkeit und Wildheit.


  Man muß nur nicht davor erschrecken, erwiderte sie lächelnd, ich bin nie ruhiger gewesen. — Wollen Sie etwas für mich wagen, so suchen Sie Bergheim auf. Ich glaube, daß er in der Nähe sein wird. Sagen Sie ihm, ich erwarte, daß er thue, was ein Mann thun muß, der so gröblich beschimpft und verläumdet wurde, daß er öffentlich Genugthuung fordere, öffentlich den Beleidigern entgegentrete, und daß er sich nicht irren lasse von allen Schritten, die er für nöthig hält. — Ich glaube und vertraue fest auf ihn.


  In diesem Augenblick ertönte von der Höhe des Hügels ein scharfes Pfeifen, das von der entgegengesetzten Seite im Thale beantwortet wurde. — Ein fernes Geschrei wie von vielen Stimmen ließ sich hören, dann wurde Alles still.


  Lassen Sie uns zurückgehen, sagte Bergheim. Ich begleite Sie.


  Wohin? — Es ist nicht gut gethan; bleiben Sie zurück.


  Es muß so sein, sagte er, ich muß noch einmal mit Feldmann sprechen, und jetzt, wie ich denke, mit größerem Erfolg.


  Gehört es zu den Schritten, die Sie für nöthig halten, sprach die Dame, so mag es geschehen. Aber ich fange an mich zu fürchten. Hören Sie das Geschrei und Gepfeife. Was kann es bedeuten?


  Es ist Rübezahls Heer, erwiderte er, der mächtige Geisterfürst schickt es mir zur Hülfe.


  So lassen Sie sehen, wie weit diese Hülfe reicht.—


  Er führte die Gräfin die Stufen hinauf, beide standen an der großen Glasthür still, die den Blick über den ganzen Saal erlaubte, und was sie erblickten, mußte ihren höchsten Antheil erregen.


  Ganz in der Nähe der Thür führten der Landrath und Feldmann ein eifriges Gespräch mit Emma, die vor ihnen stand, während mehr im Hintergrunde noch immer getanzt wurde. — Was sie sprachen, konnte nicht verstanden werden, aber es war deutlich genug aus allen Bewegungen und Mienen zu erkennen. Es war ein neuer Ueberredungsversuch, der wenig zu fruchten schien; denn die beiden Herren schienen wenig zufrieden mit den Antworten, die sie erhielten; plötzlich aber, eben als die Musik schwieg, rief der Landrath laut lachend:


  Es ist unmöglich, daß Sie noch länger an einen Abentheurer denken können, der, wie ich fest überzeugt bin, sich längst aufgemacht hat, um den Folgen seiner schlechten Streiche zu entgehen.


  Sie täuschen sich, erwiderte Emma, sehen Sie dort den Beweis. Sie deutete auf die Glasthür, hinter welcher Bergheim deutlich genug sichtbar war.


  Ist es möglich! schrie Feldmann, während der Landrath ganz erstarrt vor Ueberraschung stand, denn Bergheim hatte die Thür geöffnet und war hereingetreten.—


  Sie wagen es, sagte der Fabrikant, Sie wagen es wirklich, mein Haus noch einmal zu betreten?


  Ich wage es, weil ich glaube, daß meine Gegenwart Ihnen erwünscht sein wird.


  So erwünscht, rief der Landrath, daß wir Sie gar nicht wieder fortlassen werden. Er rennt von selbst in sein Schicksal.


  Entfernen Sie sich auf der Stelle! — sagte Feldmann so ruhig er konnte. Wir wissen jetzt genau, daß Sie der nicht sind, für den Sie gelten wollen. — Es giebt keinen Assessor Bergheim, der Name ist fingirt. Der Herr Landrath hat die Beamtennachweise genau durchgesehen. Lassen Sie es nicht auf eine Untersuchung ankommen; zwingen Sie uns nicht, junger Mann, die Hand des Gesetzes gegen Sie aufzurufen.


  Lieber Geheimrath, rief Zobelwitz, nur Ihretwegen und um einer liebenswürdigen Dame willen, die ich sehr hochachte, will ich es diesem Herrn gestatten, sich davon zu machen, so schnell ihn seine Füße tragen können. — Wäre es nicht Ihr Haus, das mir so theuer ist, er sollte es büßen.


  So reden Sie doch, Herr Bergheim, fiel die Gräfin ein. Vertheidigen Sie sich; was wollen Sie hier?


  Sie Alle warnen, erwiderte er, und diese beiden Herren dort zunächst und zumeist — Viele tausend Arbeiter, bis zur Wuth erhitzt durch Ihre Mißhandlungen, sind auf den Beinen. Sie sind bewaffnet mit allen Waffen, welche Verzweiflung ihnen in die Hände gab; Leben, Ehre und Vermögen stehen hier auf dem Spiel.


  Narrenspossen! rief der Landrath. Sie werden es nicht wagen, sie kennen das Zuchthaus.


  Sie werden es wagen, ohne zu erschrecken, erwiderte Bergheim, denn sie sind so weit, die Gesetze nicht mehr zu fürchten.


  Es ist eine Lüge! schrie der Beamte, aber seine Stimme sank bei dem letzten Worte, denn ein wild gellendes Geschrei antwortete ihm und plötzlich sah man Fackeln und Laternen auf der Straße und vor der Fabrik.28


  Mein Gewehr! wo ist mein Gewehr?! schrie Feldmann.—


  Die Gesellschaft war in der größten Bestürzung. Thränen flossen, die Damen flohen, um sich zu verbergen.—


  Nur nicht schießen! Um Gotteswillen, nicht schießen! rief Fräulein Sophie, die Hände ringend.


  Es wäre das Schlimmste, was Du thun könntest, Onkel, sagte Emma, die an ein Fenster getreten war.


  Was sollen wir thun, Zobelwitz? fragte der Geheimrath.


  Der Landrath zitterte. Es sind wilde Bestien, murmelte er. Betrunken sind sie auch, voller Raublust und Rachgier. Wenn sie mich finden, bin ich verloren. — Suchen wir fortzukommen durch den Garten in den Wald, oder in irgend einen Versteck.


  Das Geschrei und die donnernden Schläge an das große Thor der Fabrik machten Feldmann muthlos. Er sah einen Mann auf den Stein am Thore springen und sprechen. — Fackeln erleuchteten sein Gesicht; er erkannte den Weber Petermann und erblaßte.


  Wir sind verloren! rief er. Sie werden mich ausplündern, mich ermorden. — Der Petermann ist an ihrer Spitze. Der schont mich nicht, der schont nichts.


  Bleiben Sie, sagte Bergheim ihn festhaltend. Die Fabrik ist von allen Seiten umringt. Wenn Sie draußen in die Hände der wüthenden Menge fallen, kann das Aergste geschehen. — Gehen Sie nicht von der Stelle, ich will versuchen, für Sie zu handeln.


  Dem Geheimrath schien ein Gedanke zu kommen.


  Sie stehen mit ihnen in Verbindung. rief er. Junger Mann, bedenken Sie die schwere Verantwortung, welche Sie auf sich laden. Mahnen Sie sie ab, hindern Sie, was Sie vermögen, ich will Ihnen meine Dankbarkeit beweisen.


  Ich bin mit den Leuten da draußen in gar keiner Verbindung, erwiderte Bergheim. Ich bedauere vielmehr ihr Unterfangen, aber ich kann es entschuldigen, denn man hat den Bogen so übermäßig gespannt, bis er gebrochen ist.


  Wenn Sie keinen Theil daran haben, erwiderte Feldmann, so sparen Sie Ihre aufreizenden Worte. — Sie kommen, schrie er. Sie brechen mir die Gitter entzwei — sie zertreten Alles — meine Blumen, meine herrlichen Centifolien! — Verbergt Euch — Agnes, Emma! — wir sind Alle verloren!


  Ich werde nicht von Deiner Seite weichen, sagte Emma, seinen Arm umfassend.


  Bleiben Sie Alle, fügte Bergheim hinzu. Nur die kälteste Besonnenheit kann hier Hülfe gewähren. Zeigen Sie keine Furcht, Herr Feldmann, aber gewähren Sie, was recht und billig ist.


  Die letzten Worte wurden durch ein wildes Jubelgeschrei der Weber unterbrochen, die sich in Bewegung gesetzt hatten und in dicht geschlossenen Reihen sich dem Hause des Fabrikanten näherten. Ihre Zahl war nicht zu übersehen. So weit das Licht der Fackeln und Laternen leuchtete, erkannte man Kopf an Kopf, Männer, die größtentheils ihre eisenbeschlagenen Stöcke oder Aexte und Beile hochhielten, an welche sie zuweilen Tücher und Lappen von allerhand Farben gebunden hatten. Weiber hatten sich ihnen beigesellt, und diese schienen am lautesten zu schreien. Ein paar Führer von Ansehen waren bemüht, einige Ordnung aufrecht zu erhalten, sie vermochten jedoch nicht zu hindern, daß die Gitter des Gartens nicht sofort umgebrochen wurden, und der ganze Haufen sich über Blumenbeete und Rosengehege bis an die Säulenhalle des Hauses fortwälzte.—


  Hier sonderten sich drei Männer von ihren Gefährten ab, die, wie sich zeigte, als Deputation gewählt worden waren, und sogleich erkannten die ängstlich wartenden Herren in dem Einen den Weber Petermann und in den beiden anderen zwei nicht weniger bekannte Arbeiter, die zu den besten zwar, aber auch zu den störrigsten gehörten.


  Freunde, sagte Petermann, sich auf den Stufen umwendend, Ihr habt uns gewählt, Eure Rechte zu vertreten, wir werden’s versuchen; aber wenn wir es thun sollen, so haltet dagegen auch, was Ihr uns zugesagt habt. — Wartet geduldig und in Stille ab, was wir ausrichten bei den Herren. Ihr seht sie dort stehen und seht auch, daß Herr Feldmann nicht allein ist, sondern mehre bei ihm sind, die ihr Wort hinzuthun können. — Macht’s nicht danach, Freunde, daß Sie von uns sagen, wir sind gekommen wild und wüst und haben nicht mit uns sprechen lassen. Macht’s, daß sie sagen müssen, sie kamen wie ordentliche Leut’, die Red’ und Antwort zu geben und ihre Lage vorzutragen wußten.


  Das ist der Böseste von Allen, murmelte der Landrath. Wie der Kerl zu sprechen versteht!


  Er scheint doch vernünftig zu sein, sagte der Fabrikant, der neuen Muth erhalten hatte. — Es sind verführte Menschen, die nicht wissen, was sie thun. Man muß ihnen die Sache vorstellen, wie sie ist, und ihnen zeigen, wohin ihre Tollheit führt. — Ich denke, es wird sich machen lassen.


  Unter dem Beifallsruf ihrer Genossen öffneten die Abgeordneten jetzt die Thür und traten herein. — Das helle Licht des großen Kronleuchters und der prächtigen Lampen von Bronce beleuchtete die drei Proletarier, welche schmutzig und staubig plötzlich mitten unter den sorgfältig geputzten Herren und Damen standen. — Alle drei trugen die groben Kittel der Gebirgsleute. Sie hatten ihre Hüte abgenommen und zeigten ihre blassen eingefallenen Gesichter, gleichsam als verbriefte Urkunden, in welchen die Rechtfertigung ihres Erscheinens zu lesen war.


  Der Eine war ein junger Mann, der Soldat gewesen sein mochte29, denn er trug seinen Körper gerade, und in seinem Gesicht war ein trotziger Zug; der zweite war ein alter Mann mit schmalem, scharf zugespitztem Gesicht und langem weißen Haar, der Dritte endlich mit dem bleifarbenen Kopfe und dem nackten Schädel schien der mildeste und ruhigste von Allen zu sein. Er warf einen langen düsteren Blick auf den Fabrikanten und den Landrath, die beide zusammen flüsterten, aber es war mehr Anklage und Trauer darin als Zorn, und als Herr Feldmann sich jetzt zu ihnen wandte, verbeugte er sich gerade so vor ihm, wie sonst im Comptoir. Der alte Mann mit den weißen buschigen Augenbrauen über der langen Nase war bei weitem nicht so gefügig, noch viel weniger aber der trotzige Bursche neben ihm, der keine andere Bewegung machte, als daß er den Arm in die Seite stemmte.


  Nun, Ihr Leute, sagte Herr Feldmann, was soll das heißen, daß Ihr in der Finsterniß mein Haus umstellt, meinen Garten verwüstet und mein Eigenthum bedroht?—


  Nichts für ungut, lieber Herr, erwiderte der alte Mann, den Mund verziehend, es ging aber eben nicht anders, dieweil wir Nothwendiges mit Ihnen zu sprechen haben.


  Ich dachte, gab der Fabrikant zur Antwort, daß Ihr Gelegenheit genug hättet, mich bei Tage aufzusuchen, wo ich für Jedermann zu sprechen bin. Das ist hier weder die rechte Zeit, noch ist es der rechte Ort. Ich vermuthe, Ihr habt in Geschäftssachen mit mir zu reden, und wenn dies der Fall ist, will ich Euch morgen hören, so viel Ihr wollt.


  Sie werden uns heute hören müssen, Herr, unterbrach ihn der junge Mann, morgen dürfte es zu spät sein.—


  Der Blick und der Ton erschreckte Feldmann. — Er sah nach dem Landrath hinüber, der hinter seinen Töchtern stand und ihm leise zunickte.—


  Das ist keine Art zu mir zu kommen, fuhr er heftiger fort, das ist ein Ueberfall, eine gewaltthätige Handlung. Ich rathe Euch, wohl zu bedenken, was Ihr thut, damit Ihr es nicht bereuen müßt.


  Es ist das Letzte, was uns übrig geblieben ist, sagte Petermann. Alle unsere Bitten, alle unsere Klagen haben nichts gefruchtet. Mit jedem Tage ist es schlimmer geworden mit uns; mit jedem Tage wurden wir ärger getreten. — Ja, Herr, sehen Sie mich an, ich sage es, ich, den Sie heut erst mißhandelt und gleichsam geächtet haben.


  Meint Ihr denn, wir sollen uns noch länger geduldig ausquetschen lassen! rief der junge Bursche, indem er mit seinem Stock auf den Boden stieß. Wir verhungern, Ihr verpraßt es. In unseren Hütten ist kein Stück Brod, hier nimmt das Wohlleben kein Ende. Den Hunden, die Ihr füttert, geht es besser wie uns. Seht doch die Spiegel, das Gold und die Seide überall. Woher nähmt Ihr’s, wenn wir nicht wären?—


  Er warf seine wilden Blicke über den Saal und ließ sich schwer durch den alten Mann besänftigen, der ihn beim Arm ergriff und schweigen hieß.


  Ihr beschwert Euch, sagte der Fabrikant, von jenen gefährlichen Worten erschrocken, aber Ihr bedenkt nicht, daß wir nicht weniger von den Verhältnissen gedrängt und zu Einschränkungen gezwungen werden, wie Ihr.


  Der junge Bursche lachte frech auf.—


  Ihr sprecht von Einschränkungen, schrie er. Sind das Einschränkungen etwa?—


  Nein, Herr, fiel der Alte ein, das kennen wir besser. Der Fabrikant will niemals weniger verdienen, wenn der Markt schlecht ist und die Waare sinkt. Er zahlt um so geringeren Arbeitslohn. Wir müssen es entgelten, auf unsere Kosten überbietet Ihr Euch in Wohlfeilheit, das nennt Ihr den Segen der Concurrenz. Wir nagen am Hungertuche, daß Gott erbarm! das Capital aber verzinst sich gut. Die Capitalisten sind wie die türkischen Paschas, Herr, sie gebieten über Tod und Leben ihrer Fabriksklaven, und das soll anders werden, das muß anders werden, oder besser ist es, wir gehen alle zusammen zu Grunde.


  Ihr werdet mir doch keine Gewalt anthun wollen? rief Herr Feldmann.


  Wem ist mehr Gewalt und Unrecht geschehen, als uns, erwiderte der Andere. Nicht genug, daß Ihr uns rupft, so lange wir eine Feder haben, jetzt ist Euch selbst das noch nicht genug. Ihr legt eigene Spinnereien an, laßt Maschinen kommen, eiserne Arbeiter, die uns den letzten Bissen Brod nehmen, und wenn wir weinen und die Hände ringen, lacht Ihr dazu und rühmt Euch, daß solche Weber keinen Magen haben und niemals müde werden; dabei aber schaffen, was zwanzig Menschenarme nicht schaffen können.


  Dagegen läßt sich gar nichts thun, sagte der Fabrikant.


  Verdammt sind Eure Maschinen! Nieder mit den Maschinen, die zum Verderben aller armen Menschen geschaffen sind! rief der junge Arbeiter wüthend.30


  Die Thüren waren geöffnet, die Masse hatte sich bis dicht herangedrängt und hörte in tiefster Stille der Verhandlung zu. — Bei dem Fluche ihres Kameraden aber erscholl ein wildes Beifallgeschrei, der Haß gegen die Maschinen füllte ihre Herzen; kein Wort konnten sie lieber hören. Es bedurfte jetzt nur eines kleinen Anfangs, um mit einer schrecklichen Zerstörung der Fabrik zu enden.


  Lieber Landrath, rief der Fabrikherr, der wohl einsah, wie sehr sein Eigenthum bedroht war, stehen Sie mir bei und suchen Sie durch Ihr Ansehen das Aergste abzuwenden.


  Ihr Leute, sprach der Beamte, seine Stirn zusammenziehend, wie er immer that, wenn er seine ganze Majestät entwickelte, indem er zugleich hart an die Weber und bis an die Thür trat, ich weiß es, man hat Euch aufgeregt und zu Handlungen verlockt, die Euch in harte Strafe bringen müssen, wenn Ihr nicht augenblicklich nach Hause geht. — Wenn Ihr gerechte Klagen habt, so haben wir Gesetze und Gerichte; wir haben Obrigkeiten und Vorstände. Ich selbst will Euch versprechen, Alles aufs Genauste zu untersuchen.


  Sie, Herr Landrath, erwiderte Petermann, sind leider am wenigsten geneigt gewesen, uns zu schützen und zu helfen.


  Sind Sie es nicht gewesen, schrie der junge Gesell, der uns heut noch verfolgt und hart bedroht hat, weil wir zusammenhielten gegen die Herren da? — O! wir kennen Euch und Eure Gesetze!


  Du, Bursche, sagte der Beamte, ihn böse betrachtend, hüte Dich. — Geht jetzt nach Haus. Zum letzten Male warne ich Euch.


  Schlagt ihn todt! schrie eine wilde Stimme draußen.


  Ein furchtbarer Schrei der Wuth kam aus dem Gewühl der erhitzten Menge. Die Saalthür brach, die großen Glasfenster sprangen in Stücke, ein Strom von Männern und Weibern drang herein. Das Geschrei der Außenstehenden war betäubend, und wurde beantwortet durch das Angstgeschrei der Damen, die zu entfliehen suchten.—


  Fräulein Sophie klammerte sich mit beiden Händen an Bergheim fest und rief in auflösendem Entsetzen:


  Retten Sie mich vor diesen Teufeln. — Sie stehen mit ihnen im Bunde. Sie morden den Landrath und uns Alle!


  Es war ein gefährlicher Augenblick. — Die blassen hungrigen Menschen, wuthentflammt und ihre schweren Stöcke hochgeschwungen, drangen herein, als Bergheim ihnen ein lautschallendes: Halt! entgegenrief, das den Lärm übertönte. — Er sprang vor den Landrath und den Fabrikherrn und ergriff Petermann beim Arm, der einige vergebliche Anstrengungen gemacht hatte, seine ergrimmten Kameraden zurückzuhalten.


  Du kennst mich, rief er ihm mit durchdringender Stimme zu, hier bin ich, wie ich es versprochen habe. Halt! wer eine Hand rührt, einen Fuß vorsetzt, ist des Todes!


  Er schien größer zu werden, während er sprach. Sein Gesicht glühte, sein Arm hob sich drohend auf, seine Augen funkelten wie Blitze über die Menge hin, die wie von einem Zauber beherrscht verstummte.


  Geht hinaus! sagte er, ich will zu Euch reden. — Petermann wird Euch bestätigen, daß ich es gut mit Euch meine.


  O Herr! Herr! schrie die Frau des Webers, die neben ihm stand, wer wird nicht folgen, wenn Ihr es befehlt.


  Hört, was der Herr sagt, sprach Petermann. Ich bitte Euch Alle, kommt hinaus. Wenn ich es thue, mögt Ihr es Alle thun. Macht Platz da und weicht zurück.


  Zum größten Erstaunen der geängstigten Gesellschaft war in der nächsten Minute der Saal geleert. Draußen herrschte die tiefste Stille.—


  Verhalten Sie sich ruhig und mischen Sie sich in nichts, sagte der junge Mann, als er den Saal verließ.


  Begreifen Sie das? fragte Feldmann erstaunt.


  Sie sehen, daß ich Recht hatte, erwiderte der Landrath. — Er ist der Anstifter des Complottes. Darin besteht seine Macht.


  Wenn dies wahr wäre, sagte Emma, so würde er sein Ansehen wenigstens sehr edel gebraucht haben; denn ohne ihn, Herr von Zobelwitz, würde es übel jetzt mit Ihnen, wie mit uns Allen stehen.


  Und welche Art von Anführer wäre denn das, fiel die Gräfin ein, der seine Leute zum Hause hinausjagt, in dem Augenblicke, wo sie alle Kränkungen, die er erfahren, nachdrücklich rächen konnten?


  Ich bin überzeugt, sagte Ludwig, daß er keinen kennt, als den Petermann, der übrigens der verständigste Mensch unter Allen ist.


  Er hat ihnen versprochen, hier zu erscheinen, und betheuerte Allen, daß er es gut mit ihnen meine, sprach der Landrath. — Darauf merken Sie.


  Und ich denke, erwiderte der Doctor, daß Niemand hier ist, der es nicht gut mit den armen, verblendeten Leuten meint. — Aber wir dürfen nur jetzt zuhören, um uns zu überzeugen, wie es mit ihm und seiner Macht steht.


  Alle wandten die Blicke auf die Vortreppe, wo Bergheim stand. Die Fackeln und Leuchten erhellten seine Gestalt und warfen ihr rothes Licht auf den weiten Kreis der Weber, der den Gartenplatz füllte.


  Jetzt erst konnte man erkennen, wie zahlreich diese Versammlung war. Die vielen trotzigen und aufgeregten Gesichter flößten neues Schrecken ein. Es schien wenig glaublich, daß eine Beruhigung bewirkt werden konnte, bei der nicht die schlimmsten Forderungen erfüllt werden mußten.


  Bewilligen Sie Alles, sagte der Landrath, was es auch sein möge. Daß Sie nichts halten, ist gewiß. — Wenn wir die Burschen nur erst nach Haus geschickt haben, wollen wir ihnen die Wiederkehr vertreiben. — Morgen wird ein Militaircommando hier sein, ich habe in Folge der Zusammenkünfte schon darum geschrieben. Dann sind wir sicher und wenn ein Dutzend nur erst hinter festen Thüren sitzt, werden die Uebrigen so zahm werden, wie sie nie gewesen sind.


  Ich hoffe, daß Du diesen Rathschlägen nicht beistimmst, Onkel, fiel das Fräulein ein. Gieb nicht nach, wo es unvernünftig wäre, sich zu fügen. In dem aber, was recht ist, versprich Abhülfe und halte Dein Wort.


  Mische Dich nicht in solche Dinge, Emma, sprach der Fabrikant unruhig. Wir werden unsere Maßregeln nehmen.


  Wie Ihr sie genommen habt, fuhr das Fräulein fort. Das wollte Gott nicht, Onkel, daß dieser Vorfall Euch keine Lehre werden sollte!


  O ja, murmelte Feldmann, die Hand ballend, eine Lehre wird es mir sein. — Meine schönen Rosen, meine prächtigen Bäume! — Und das kannst Du ansehen, ohne diese Bande zu verwünschen?


  Ich kann es mit Demuth ansehen, erwiderte sie, weil ich denke, diese armen Leute zeigen uns, wohin wir sie gebracht haben. — Sie achten unsere Freude und was wir werth halten nicht, weil wir so wenig ihre Achtung zu verdienen suchten.


  Ihre Achtung! rief der Fabrikherr. Bist Du toll! — Und das sagst Du jetzt, in dem Augenblick, wo sie unser Leben und Vermögen bedrohen?


  Ich sage es jetzt, Onkel, weil ich glaube, wir müssen Alles thun, was wir können, um Leben und Vermögen vor den Ausbrüchen ihrer Verzweiflung zu sichern.


  Schweig! ich bitte Dich, schweig! gab er zur Antwort. — Ihre Achtung! — Die Achtung dieser Menschen! — O! ich weiß, Du hast ihnen immer gegeben, was Du konntest. Bist mitleidig gewesen gegen Jeden, der Dich um Hülfe bat. Da siehst Du, was es hilft. Sie schonen Deine Blumen nicht, sie würden Dich nicht schonen, wenn sie über uns herfielen.


  Meine Hülfe ist klein und gering gewesen, sagte Emma, Wenigen ist sie zu Theil geworden, dennoch wollte ich mitten unter sie gehen, sie würden mir glauben. — Man muß die Menschen achten lernen, Onkel, jedes Recht schützen, jedes Menschen Glück behüten helfen. Man muß Liebe und Treue für sie haben, ein guter und gerechter Herr sein, wenn man Dankbarkeit und Treue erwarten will. — Du hast das nicht gethan. Ich weiß Alles, was Du sagen kannst; aber nichts ist darunter, was mich überzeugen könnte, Du wärst ohne Schuld an dem Jammer, der durch diese grünen Thäler geht; ohne Schuld an dem Elend, das auf den eingefallenen Wangen dieser armen Menschen geschrieben steht; ohne Schuld an der Verzweiflung, die sie endlich hierher getrieben hat, um uns so arm zu machen, wie sie es sind; so viel Unglück und Leid über uns zu bringen, daß ihr Haß sich daran sättigen kann.


  Das sagst Du mir, erwiderte er mit Bitterkeit, der ich immer nur daran gedacht habe, auch für Dich zu erwerben, und in strenger Pflichterfüllung zu handeln, wie ich als Chef eines großen Geschäftes handeln mußte.


  Und über den Kaufmann vergaßest Du den Menschen, fiel sie ein. Ach, Onkel, ich wollte, wir hätten weniger Geld erworben, dann brauchten wir die wilden Gesichter dort nicht zu fürchten, die uns mit glühenden Augen anstarren.


  Nur Geduld, flüsterte der Landrath. Im Zuchthause werden sie sanft werden.


  O! ich zweifle nicht daran, sagte sie. Man wird Alles, was hier geschehen mag, an ihnen vergelten. — Wenn sie uns morden, wird man sie wieder morden; wenn sie diese Häuser plündern, anzünden, zerstören, wird man sie viele Jahre einsperren, bis sie sterben, und selbst jetzt schon, weil sie kommen, wird man sie strafen, Eltern von ihren Kindern, Männer von ihren Frauen reißen und die Kerker füllen. Man nennt das Gerechtigkeit, was nennt man nicht so?! — Aber was ändert man damit? Nichts. Statt zu versöhnen, schärft man den Haß; statt Menschen zu bilden, die Euch lieben, erzieht Ihr Sklaven, die Euch glühend hassen, während sie Eure Füße küssen; und wenn einmal die Stunde kommt, wo die Sklaven ihre Ketten zerbrechen, wenn die Stunde der Rache und der Vergeltung schlägt, was dann? —was dann?!


  Erneuter Lärm und heftige Stimmen übertönten ihre letzten Worte. Die ängstlichsten Befürchtungen schlossen alle Lippen, alle Augen wandten sich der unruhig drängenden Masse zu, welche wiederum in Bewegung gerathen war, wie ein Meer, das von einem neuen Sturmstoß durchwühlt wird und seinen Schaum über die rettenden Deiche wirft.
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  Der Landrath so wenig wie Herr Feldmann konnten sich diese Bewegung erklären. Es schien ein Streit zwischen Parteien in diesem ungeordneten Haufen zu sein, dessen Führer keine große Macht besaßen. — Viele wollten zugleich ihre Meinung geltend machen, Andere hielten ihre Laternen hoch und schrieen nach mehr Licht. Manche lachten und tobten, und zwischen ungläubigen und ärgerlichen Gesichtern gab es auch ängstliche, die sich aus dem Strom zu retten suchten.


  Es ist Narrheit, Dummheit, Betrügerei! schrie der junge Mann, der einer der Deputirten gewesen war. Das will der Rübezahl sein? Mohren Element! wer soll das glauben?! — Haltet Euch nicht auf mit unnützem Gerede. Fort mit ihm und mit dem ganzen Plunder. Unser Recht wollen wir, das soll man uns geben. Heraus mit den Blutsaugern! heraus mit dem Landrath und seinen Helfershelfern!


  Schweig still, Mathis! rief der kahlköpfige Weber. Was geht es Dich an, wer es ist? Es ist aber ein Freund armer Leute, ein Helfer in der Noth, ich habe es erfahren.


  Glaubt es nicht, schrie der Bursche; er will uns betrügen!


  O Jesus! kreischte Martha, ihre Arme erhebend, lieber Herr, laßt es uns armen Leuten nicht entgelten, helft ihnen, o! helft ihnen, wie Ihr uns geholfen habt.


  So wahr ein Gott lebt! sagte der Landrath erstaunt, er hat den Dummköpfen aufgebunden, daß er der Rübezahl sei.


  Daran ist nicht zu zweifeln, flüsterte Feldmann, aber vielleicht ist es gut so.


  Ich habe also doch recht, daß er mit ihnen in Verbindung steht, fuhr Zobelwitz fort, und daß er sie aufhetzt und ihre Leichtgläubigkeit mißbraucht zu geheimen gefährlichen Zwecken.


  Sich zum Rübezahl zu machen, ist ganz gegen Christenthum und gute Sitte, sprach der Doctor. — Aber ein ungewöhnlicher junger Herr ist er; er hat wunderbare Dinge seit gestern vollbracht.


  Und wer weiß denn, fiel Emma lächelnd ein, ob er nicht wirklich ein Fürst der Geister ist?


  Narrenspossen! brummte der Fabrikant, doch wenn er uns nur aus der Klemme hilft!


  Wahrsager, Zigeuner, Geisterbanner und dergleichen Betrüger sollen an den Pranger gestellt, gestäupt und mit Zuchthaus bestraft werden, sagte der Landrath, so steht es im Landrecht.


  Steht es nicht auch im Landrecht, rief Emma, was denen geschieht, die einer erbitterten Volksmasse in die Hände fallen? Bitten Sie den Himmel, Herr von Zobelwitz, daß Rübezahl uns diesmal hilft, da keine andere Hilfe vorhanden ist.


  Der Lärm hatte inzwischen draußen fortgewährt, jetzt aber ließ sich nochmals Mathis mit aller Kraft vernehmen.—


  Hört ihn nicht an, schrie er. — Schlagt die Thore ein! Haut die Maschinen in Stücke! befreit Euch von Euren Plagen und holt den Landrath und die Anderen heraus; sie sollen helfen und ihr Theil bekommen.


  Hierher Kameraden! schrie Petermann, seinen schweren Stock schwingend. — Haltet Ruhe, Ihr kennt mich, Ihr sollt den Herrn hören, er hat Macht, uns zu helfen.


  Still, Ihr Alle! sagte Bergheim mit seiner festen klingenden Stimme, die weithin durch den Streit tönte, und wirklich verscholl der Lärm nochmals, als hätte eine höhere Gewalt Ruhe geboten. Er war auf einen Stuhl gestiegen, Alle konnten ihn sehen. Das Licht überglänzte seine Gestalt und sein ruhiges männliches Gesicht. Seine klaren Augen flogen über den weiten Kreis; es war etwas darin, das Macht hatte über diese Menschen.


  Ihr wollt die Maschinen zerstören, sagt Ihr, begann er seine Rede, Ihr wollt diese Fabrik in Brand stecken, den Landrath erschlagen, die Männer mißhandeln und tödten, die Euch Unrecht gethan haben? Ihr Thoren! Damit glaubt Ihr Euch zu helfen? Wißt Ihr nicht, daß Euer Wahnsinn nicht allein Verbrechen ist, sondern ein Unternehmen, womit kein König und kein Kaiser, kein Geisterfürst, und wäre es der Herr des Gebirges selbst, sich helfen könnte? — Ihr wollt gegen den großen Geist der Menschheit streiten, gegen die Erfindung und Vervollkommnung der Werke Gottes. Ihr wollt der Menschheit Stillstand gebieten, Ihr schwachen, armseligen Wesen! So wenig, wie Ihr mit Euren Aexten und Beilen die Berge dort umhauen könnt, so wenig vermögt Ihr den Geist Gottes zu bezwingen, der die Menschheit rastlos vorwärts treibt.


  Wenn Ihr wirklich diese Maschinen zerstörtet, wenn Ihr den Landrath und den Fabrikherrn, sammt Allen, die zu ihnen gehören, ermordetet, was hättet Ihr damit gewonnen? — In kurzer Zeit würden andere noch größere Maschinen wieder erbaut werden, ein neuer noch strengerer Voigt würde über Euch kommen, und die das Verbrechen begangen, würden verfolgt und erreicht werden von dem Rächer und Richter. Blutig würde ihr Ende sein, Euer Elend würde noch größer werden, und Niemand Mitleid haben mit den Mördern.


  Ich kenne Euch genau, fuhr er dann fort, und weiß, daß die Wenigsten unter Euch so arge Gedanken hegen. — Ihr seid arm und unterdrückt, und was Ihr klagt, lautet ungefähr also: Wir haben nichts, als unsere Arbeit, unsere Hände. Die reichen Leute haben das Geld und kaufen uns wie man eine Waare kauft. Sie pressen uns aus, so lange wir auszupressen sind, und werfen uns dann fort. Sie drücken den Arbeitslohn herunter bis aufs Aeußerste, daß wir dem Hungertod nahe kommen, und machen uns zu ihren Sklaven. Wir sind keine Menschen mehr, sondern gleich Klötzen, Steinen oder Ballen braucht uns der Eigennutz, so lange es geht. — Statt Hilfe in der Noth zu finden, Hilfe in Krankheit und Alter sehen wir uns ausgestoßen ohne Mitleid und Erbarmen. Wir sind die Lastthiere der menschlichen Gesellschaft, die Kinder des Elends, mit Hohn und Schmach bedeckt von der Wiege bis zum Grabe. Die reichen, glücklichen Menschen sind unsere Feinde, die uns immer wieder und immer tiefer in den Abgrund stoßen, aus dem kein Entrinnen ist. Unsre Kinder wachsen auf ohne Kindheit, ohne Lehre und ohne Liebe, der Hunger steht an ihrem kleinen Bett von Stroh, wenn sie geboren werden, der Hunger geht mit ihnen durchs Leben, die Sorge ist ihre Mutter, das Elend ist ihr Vater, ihr einziger Erlöser ist der Tod. — Allen Schrecken der Armuth sind wir preisgegeben, allen Lastern überantwortet, alle Verderbtheit und alle Sünde erwartet uns, denn wer bewahrt und schützt uns vor dem Bösen?! Wie sollen wir Gottes Hand erkennen lernen? Wie sollen wir gut und wahr und gerecht werden, wir, die wir nur Ungerechtigkeit und Härte entdecken; die wir nie Zeit und Lehrer fanden, um unsere Gemüther aufzurichten und zu veredeln?


  Eine tiefe Stille begleitete die Worte des Redners, bis zuletzt ein leises und immer lauteres Schluchzen und Weinen gehört wurde.


  Ja, meine Freunde, so ist es, fuhr Bergheim fort, und doch sage ich Euch: Seid gut, seid gerecht; hoffet und vertrauet, daß der Tag kommen werde, wo auch Eure Leiden sich enden. — Habt Geduld auf dem langen Wege durch die Wüste. Schon bricht der Morgen an, schon giebt es Gesetze in aufgeklärten Ländern, die wenigstens einige große Rechte der Menschheit schützen; schon wird es in den Köpfen hell, daß die Würde der Menschheit gerettet werden müsse, daß ein brüderliches Band uns Alle umschlinge, daß die armen Menschen keine Waaren sind, die gekauft und zu Tode gequält werden dürfen. — Die edelsten Männer aller Länder streiten für Euch; die edelsten Herzen begeistern sich in dem Gedanken, die ganze Menschheit würdig zu erheben. Die Frage um das Wohl der Arbeiter ist die Frage der Zukunft geworden, und keine Ruhe wird eher unter die Völker kommen, bis die Grundlagen gefunden sind, auf welchen der neue Gesellschaftsbau sich erheben kann.


  Gleichheit der Glücksgüter freilich wird man nie da einsetzen können, wo die Fähigkeiten so verschieden sind, und wo Alles so ungleich vertheilt ist. Die Menschen werden niemals Götter werden, und so lange sie Ehrgeiz und Selbstsucht besitzen, wird die gleichmäßige Vertheilung des Eigenthums ein Traum oder eine unerfüllbare Täuschung sein. — Es muß reiche Capitalisten, reiche Fabrikherren geben, denn die Arbeit verlangt Geld und erfahrene, speculirende Köpfe; es muß auch Landräthe geben, so lange das Land sich nicht besser zu berathen weiß; aber Arbeit und Capital müssen Hand in Hand gehen, und dahin wird man gelangen, daß der Arbeiter nicht das bloße Werkzeug, die käufliche Sache des Capitals ist, sondern daß er gesichert wird als menschliches Wesen, daß er Antheil hat am Glück, am Leben und an der Zukunft, daß die Entwerthung seiner Arbeit aufhört, womit die Achtung vor seinen Menschenrechten beginnt.


  Das Alles verkündige ich Euch, meine Freunde, und sage Euch, es wird die Zeit kommen, wo die Fürsten und Könige für Euch streiten werden. Der Geist der Menschheit wird sie dazu zwingen. Sie werden nicht dulden können, daß Habgier und Eigennutz Euch länger aussaugen. Die Völker werden sich dagegen erheben, und die neue Zeit, die aufsteigt aus dem Schooße der Zukunft, die Zeit, welche nach Vereinigung Vieler und Aller zu gemeinsamen Zielen drängt, wird Gerechtigkeit auch für Euch mit sich bringen. — Aber selbst diejenigen, welche jetzt noch Eure Gegner sind, werden zur Gerechtigkeit gezwungen werden. — Sie werden einsehen müssen, daß es besser ist, gerecht und billig gegen den Arbeiter zu sein, ihm für seine Mühen den Lohn zu geben, ihn nicht zu drücken und auszupressen, als ihn zum Elend zu verdammen. Der Eine wird nicht mehr den Anderen darin überbieten, Gesetze werden es hindern und der gemeinsame Wille, das Rechtsgefühl. — Die Herren werden einsehen, wohin es endlich führt, wenn man den Armen zur Verzweiflung treibt; sie werden einsehen, daß ihr wahrer Vortheil sie Hand in Hand mit ihren Arbeitern gehen heißt; sie werden begreifen, daß, wenn sie nicht zeitig vernünftige Heilmittel gegen ihre übermäßige Erwerbswuth anwenden, eine allgemeine Zerstörung des Erwerbes die Folge sein wird. Sie werden daher Euren gerechten Klagen und Beschwerden entgegen kommen, ein Beispiel nehmen an dem, was sie hier sehen, um ihrer selbst willen eine billige Verständigung suchen.


  Und dort steht der Eigenthümer dieser großen Fabrik und neben ihm steht der gestrenge Herr Landrath. Ich zweifle nicht, daß sie beide sehr geneigt sind, Euch das Alles zu bestätigen; denn wer von Gott gesegnet ward mit Gütern und mit Weisheit, wird erkennen, daß es hohe Zeit ist, die Hand zum Frieden zu bieten, und wem der Himmel ein Amt gab, dem gab er sicher auch Verstand, um alle Folgen wohl zu überlegen, und Ehre genug, um nicht etwa falsch zu schwören und zu handeln, sondern in Treue zu thun, was Recht ist.


  Der Fabrikherr sowohl wie der Landrath begriffen sehr wohl, was der Redner wollte, als er sich zu ihnen umwandte. — Sie traten beide auf die Stufen hinaus. Herr Feldmann blickte sehr feierlich umher und sagte betheuernd:


  Alles, was Ihr gehört habt, ist aus meinem Herzen gesprochen. Alles soll vergeben und vergessen sein zwischen uns, und wie es in Zukunft zwischen uns gehalten werden soll, wollen wir gemeinsam überlegen. Ernennt einige Männer aus Eurer Mitte, mit denen ich unterhandeln will. Was irgend geschehen kann, soll geschehen. Wir wollen gegenseitige Billigkeit üben und uns einigen über Lohnsätze und Preise.


  Kinder, rief der Landrath, seine Hände ausbreitend, auch ich will nichts gehört und gesehen haben. — Ich bin immer Euer wahrer Freund gewesen und bin es auch heut noch. Thut, was der Herr Geheime Commerzienrath Feldmann Euch befohlen hat.—


  Vorgeschlagen hat! rief eine Stimme.


  Richtig, vorgeschlagen hat, fuhr der Landrath fort. Wählt Euch Vertrauensmänner, das Uebrige wird sich finden.


  Und wer steht uns dafür, daß nicht Alles Lug und Trug ist? fragte Mathis.


  Ich stehe dafür ein! sprach Bergheim, wenn Ihr mich als Euren Vertrauensmann wählen wollt.


  Der Rübezahl! schrieen ein Paar aus dem Haufen.


  Ja, Herr, sagte Petermann, Ihnen wollen wir vertrauen. Was Sie sprachen, war recht und gut gesprochen. Nehmen Sie sich ferner unser an; helfen Sie armen Leuten mit Rath und That, die Ihnen immer dankbar sein werden.


  Ja, Herr! — ja, Herr! riefen viele Stimmen.


  Wenn Ihr mir vertraut, Freunde, erwiderte Bergheim, so will ich thun, was ich vermag. Schickt morgen die Männer hierher, welche Herr Feldmann fordert; ich will nicht fehlen. Jetzt aber beweist durch Ruhe und Ordnung, daß Ihr jeder gewaltsamen Handlung entsagt. Gebt keinen Anlaß zur Klage, zeigt den Herren hier, daß es Euch Ernst um eine dauernde Versöhnung ist, und geht friedlich nach Haus.


  Das wollen wir, sagte Petermann. — Es lebe unser Beschützer, Kameraden! Herr Landrath und Sie, Herr Feldmann, weiß es Gott! Sie haben ihm viel zu danken. — Geben Sie uns die Hände darauf, daß Sie halten wollen, was Sie versprochen haben, und nun laßt uns gehen, still und ohne Lärm. Gebt es nicht zu, daß Einer sagen kann, wir hätten unser Wort gebrochen.
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  In wenigen Minuten war der Platz leer, eine lautlose Stille trat ein. — Die Herren kehrten in den Saal zurück, Bergheim folgte ihnen. Er fand verstörte, verlegene und erschrockene Gesichter.


  Sie sind wirklich fort, rief Zobelwitz auflachend, und der Spuk hat ein Ende. Bei Gott! man könnte glauben, daß der alte Kobold Rübezahl wirklich wieder aufgestanden sei. Es wird sich aber nun zeigen, was denn eigentlich dahinter steckt.


  Herr Bergheim, wenn Sie so heißen, sagte der Fabrikherr, ich bin Ihnen, wie ich gern bekennen will und muß, keinen geringen Dank schuldig, denn ohne Ihre Bemühungen und Ihren Einfluß glaube ich wirklich, daß ich mein Eigenthum eingebüßt haben würde.


  Wenn ich so glücklich gewesen bin, Ihnen einen Dienst zu leisten, erwiderte der junge Mann, und Ihr Dank mich belohnt, so lassen Sie mich hoffen, daß das Vertrauen, welches jene armen Leute neu gefaßt haben, auch morgen noch sein Recht behält. Führen Sie aus, was Sie Ihnen zusagten, und mildern Sie ihr hartes Loos, so viel Sie vermögen.


  Ich bin bereit dazu, antwortete Feldmann, aber man muß nicht zu viel verlangen. — Wir werden ja sehen, was sich thun läßt.


  Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen ferner vermittelnd zur Seite stehen darf.


  Als Rübezahl! lachte der Landrath, oder in welchem neuen Gewande? Ich dächte, die Posse wäre jetzt vorbei. Morgen werde ich dem Geheimrath zur Seite stehen und ein ernsthaftes Wort mit allen denen sprechen, die heut hier bei dem Tumult thätig gewesen sind. Die Untersuchung wird die Wahrheit an den Tag bringen.


  Emma tippte dem Onkel leise auf die Schulter, mit der anderen Hand hielt sie Bergheim zurück, der erglühend eine heftige Antwort geben wollte.—


  Sprich nicht weiter, sagte sie, Worte helfen hier zu nichts. Gegen einen Mann, der so eben erst sich verbürgte, daß er Frieden stiften wolle, und nun Blicke des Hasses selbst auf den wirft, der mit eigener Gefahr ihn zu schützen suchte, muß man sich nicht vertheidigen.


  Sie verkennen Ihre Freunde, rief Zobelwitz. Ich habe nichts dagegen, daß der Herr dort uns Allen einen Dienst geleistet hat, aber die Mittel bleiben schlecht, und die Absichten sind verwerflich. — Wenn die Wahrheit hier gesagt werden soll, was sind denn die Beweggründe dieses Eindringens und wer ist dieser junge Herr, der unter allerlei Gestalt, zuletzt sogar als Rübezahl umherschwärmt und nicht allein Gewalt über diese zuchtlosen Arbeiter, sondern sogar über züchtige Jungfrauen ausübt?


  Sie sind unerschöpflich in Anschuldigungen, sagte Bergheim spöttisch.


  Ist es etwa nicht wahr, fragte Zobelwitz erbittert, daß Sie heut an Fräulein Sophie in deutlichster Weise allerlei Anträge machten?


  Mein Herr! fiel das Fräulein zornig ein, ich muß dagegen protestiren, und bitte, mich zu verschonen.


  Mit demselben Leichtsinn haben Sie aber auch der Frau Gräfin Ihre Anbetung gewidmet.


  Wahrhaftig! lachte die Dame, wenn es so wäre, Herr von Zobelwitz, ich würde es aufrichtig bekennen.


  Sie sehen, Herr Landrath, sagte Emma, es bleibt zuletzt Niemand übrig für das Verbrechen dieses leichtsinnigen Herrn als ich allein, und ich kann meine Mitschuld nicht leugnen, sie ist mit Ihrer gütigen Hülfe längst offenbart worden. — Du hast uns früher nicht hören wollen, Onkel, ich denke jedoch, Du wirst uns jetzt ein freimüthiges Bekenntniß gestatten.


  Des Bekenntnisses bedarf es hier nicht mehr, erwiderte Feldmann mißmuthig. Aber mein Herr, Rübezahl oder Bergheim, wer sind Sie, und welche Künste haben Sie angewandt, um in wenigen Stunden meine Nichte dahin zu bringen, mir alle Pflichten aufzukündigen?


  Lieber Onkel, fiel das Fräulein ein, unsere Bekanntschaft ist nicht so neu, wie Du denkst. Erinnerst Du Dich, daß vor mehreren Wochen eines Abends im Gebirge uns ein junger Musikant begegnete, der Dir anbot, Feuerlärm zu machen?


  Ah! rief Feldmann, indem er Bergheim anstarrte. Der Musikant sind Sie. Schon damals war Alles verabredet, schon damals also ward ich getäuscht!


  Immer besser, sagte Herr von Zobelwitz mit ihm zugleich. Eine neue Verkleidung, eine weitgesponnene Intrigue also.


  Ich werde Dir alle Aufschlüsse geben, die Du wünschen kannst, sagte Emma, für jetzt jedoch erwidere ich dem Herrn Landrath, daß der Augenblick gekommen ist, wo ihm nicht länger verborgen sein wird, wer der Mann ist, dem ich meine Hand und mein Herz zugesagt habe.


  Bergheim hatte aus seinem Taschenbuch ein Papier gezogen, es aufgeschlagen und überreichte es nun Feldmann.


  Ich bedauere, sagte er, daß Sie mir nicht erlaubten, mich schon früher zu rechtfertigen. — Diese Bescheinigung wird hinreichen, alle Irrthümer und alle Verläumdungen zu beseitigen.


  Feldmann nahm das Papier und las mit lauter Stimme:


  Der Minister des Handels beauftragt Sie hierdurch, die Fabrik- und Arbeiterzustände in den Industriedistrikten des Gebirges genau zu untersuchen und keine Mühe zu sparen, sich die genaueste Kenntniß von der wahren Sachlage zu verschaffen. — Die Regierung kann unmöglich wollen, daß die Noth, welche die Arbeiter drückt, endlich eine Höhe erreicht, die zu Verbrechen und gänzlicher Demoralisation führen muß. Es ist ihre Pflicht, die Arbeit zu schützen und durch gute Gesetze und Einrichtungen für das Wohl der Arbeiter Sorge zu tragen. — Sie werden daher besonders suchen, alle Ursachen der Uebel und Mißverhältnisse kennen zu lernen, Ihre Beobachtungen ohne Aufsehen bewerkstelligen und durch unmittelbarste Anschauung sich von allen Umständen überzeugen. — Von Ihren ausgezeichneten Kenntnissen und Ihrer Ruhe erwarte ich eine gerechte Würdigung und in Ihren Berichten zugleich Vorschläge über ein Gesetz zum Schutze der Arbeit und zur Organisation der Rechtsverhältnisse zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. — An den Landes-Oekonomie-Rath von Burgdorf.


  Herr Feldmann ließ das Papier sinken und sah den jungen Mann erstaunt an, der, Emma’s Hand in der seinen, vor ihm stand.


  Sie sind Herr von Burgdorf? fragte er.


  Der Commissarius der Regierung, erwiderte dieser. Ich hoffe, daß selbst der Herr Landrath mich jetzt für berechtigt halten wird, wenn ich meinen Namen und meinen Auftrag für mich behielt, so lange ich konnte.


  Sind Sie ein Verwandter des Herrn Präsidenten, der diesen Namen führt? fragte Herr von Zobelwitz.


  Ich bin sein Sohn, war die Antwort. Sollten Ihnen darüber einige neue Zweifel entstehen, so habe ich Briefe meines Vaters, die sie verscheuchen können.


  Sieh nicht so ernsthaft aus, Onkel, sagte Emma. Sieh uns gütig an. Es hat sich Alles freundlich gelöst; unmöglich kannst Du jetzt noch auf Deinem Willen bestehen.


  Ich habe mein Wort gegeben, erwiderte Feldmann, und wenn ich auch sagen muß — wenn es auch wahr ist, daß ich über diese Auflösung sehr erfreut bin — so bin ich doch nicht im Stande — nein; ich bin nicht im Stande das Geringste zu thun — wenn nicht—


  Er blickte den Landrath an, der mit finsterem Gesicht zuhörte.


  Lieber Onkel, sprach Emma mit klarer Stimme, Niemand kann über fremdes Eigenthum verfügen, und wenn er es thut, hat sein Versprechen vor keinem Richter Gültigkeit. — Gebiete über Alles, was mein ist, ich will es geschehen lassen, aber über mich selbst, über mein Herz, über mein Glück und meine Zukunft soll Niemand mir mein Recht bestreiten. — Nach Allem, was geschehen ist und was ich hier erklärte, was Jedermann weiß und kennt, wäre es verwegen und sittenlos, mich fernerhin bestürmen zu wollen. Ich kann nicht glauben, daß es einen Mann giebt, der mich nehmen möchte, selbst wenn er mich gewaltsam zum Altare schleppen könnte. — Du hast meinem Vater einst versprochen, mir Vater zu sein; ich mahne Dich jetzt daran. Ich bitte Dich als Dein Kind, laß geschehen, was mich glücklich macht.


  Herr Geheimrath, sagte Burgdorf, Sie haben mir heut versprochen, sich mit mir zu verbünden, mir beizustehen und mir zu dem zu helfen, was ich begehre. — Ich weiß es wohl, daß Sie im Irrthum über meine Neigung waren, aber das Wort war gesprochen, ich nahm es an. — So steht denn hier Wort gegen Wort, wem wollen Sie es entziehen?


  Feldmann hielt seine Nichte an der einen Hand, den Erwählten an der anderen. So trat er einen Schritt dem Landrath näher.—


  Sie müssen es entscheiden, Zobelwitz, was hier geschehen soll.


  Es ist spät geworden, sagte der alte Herr, wir müssen nach Haus. — Der Narr in der Komödie wird Niemand von uns sein wollen. Adieu.


  Feldmann ließ die Hände der beiden los und hielt den Landrath fest. — So sollen Sie nicht gehen, rief er. Mit dem Mädchen da ist nichts anzufangen. — Zwingen kann ich sie nicht, sie ist zu selbstständig, und was wollte Hugo mit einer Frau, die vor seinen Augen bekennt, daß sie einen Anderen lieber hat? Auch ist es gefährlich, fuhr er lachend fort, sich mit einem Bräutigam einzulassen, der allerlei Gestalten anzunehmen vermag; endlich aber sind wir ihm Alle Dank schuldig, und haben allerlei Unbill gut zu machen; auch Sie, Zobelwitz, dürfen das nicht vergessen.


  Ungeduldiger Freund! fuhr er fort, so hören Sie doch. Habe ich nicht noch eine Tochter? Steht sie nicht dort neben Hugo, der, wie es scheint, sich ganz wohl bei ihr befindet? — Emma selbst hat mich schon gestern darauf aufmerksam gemacht, daß es ein weit passenderes Paar sei. — Wir wollen heut auf kein Examen eingehen, aber mein Wort werde ich halten, und nun, da es einmal so ist, und da der mächtige Herr des Gebirges sich ins Mittel gelegt hat, so folge denn seinem Willen, Emma, ich kann nicht länger widerstehen.


  Mitten unter den frohen Glückwünschen rief der Doctor:


  Wer ist aber der eigentliche Schöpfer dieser Glückseligkeit? Ich bin es! — Lauft zum Rübezahl, habe ich ihm gesagt, er allein kann helfen. Dahin ist er gelaufen, und wäre der Rübezahl nicht gewesen, es wäre nimmermehr geschehen.


  Wo ist Fräulein Sophie? fragte Herr Feldmann, als nach einiger Zeit größere Ruhe eintrat.


  Sie ist mit der Frau Gräfin nach Haus gefahren. Beide werden morgen früh abreisen, erwiderte der Doctor.


  Glückliche Reise, sagte der Fabrikherr. — Ich sehe doch sonst Alles, aber diesmal bin ich völlig blind gewesen.—


  Sehend sind nur die Seligen, rief Ludwig lachend, welche jetzt in den dunkeln Gängen des Gartens einsam auf und ab wandeln, lichterfüllt von dem Geiste, der sie beschützt hat.


  Doctor, flüsterte Feldmann, es ist besser gekommen, als ich dachte. Wer hätte es denken können? — Er ist Rath, sein Vater ist Präsident, er besitzt Einfluß, der Minister will ihm wohl. — Emma wird glücklich sein, und das ist immer mein einziger Wunsch gewesen.


  Und Alles, sagte Ludwig, auf seine Brust schlagend, verdanken Sie dem Rübezahl und mir!


  *
**


  Einige Wochen später hielt vor dem kleinen Häuschen des Webers eine glänzende Equipage. Der Herr und die Dame, welche hereintraten, wurden mit einem Ruf der Freude empfangen.


  Nun, Frau Martha, sagte Burgdorf, hier kommt der Herr des Gebirges, um das feine, schöne Leinenstück zu holen. Er bringt seine Braut mit, die es bewahren will als ein Erinnerungszeichen. Wir wollen es in Ehren halten und nie vergessen, was es uns bedeutet.


  O Jesus! lieber Herr, rief die Frau, hier ist es noch in demselben Tüchel, wo es damals lag, als ich vor Rübezahls Schloß kniete, und in meiner Herzensangst nicht wußte, was mir geschah.


  Jetzt geht es besser? fragte der junge Mann freundlich. — Der Christoph hat eine andere Farbe bekommen, und der Tisch ist gedeckt, ein großes Brod liegt darauf, die Kinder haben neue Röckchen und frohe Gesichter.


  Der Mann warf einen freundlichen Blick durch die helle Stube. Daß es besser geht, lieber Herr, sprach er, verdanken wir Ihnen allein, wir wissen es Alle. — Sie haben gethan, was gethan werden konnte in böser Zeit. — Sie haben eine Krankenkasse und eine Leihanstalt eingerichtet; Sie haben die Lohnsätze festgestellt und ein Schiedsgericht eingeführt.31 — Der Anfang ist da, wir sehen wohl ein, daß nicht alles geht, so lange nicht alle Hand ans Werk legen.


  Seid gutes Muthes, sagte Burgdorf. Ist der Anfang erst gemacht, so läßt sich auch weiter bauen. — Eine neue Zeit kommt, die bringt die Bausteine auch für Euch.—


  Und wenn Euch etwas drückt und plagt, fügte die Braut hinzu, so kommt zu uns, wir wollen helfen, wie es geht.—


  O Jesus! rief Martha, wenn’s doch Alle so thäten, viel könnte geschehen!


  Petermann kniete bei seinen Kindern nieder, faßte sie in seine Arme und richtete seine dankbaren Blicke auf das junge Paar.


  Die Mutter nahm das Jüngste an ihre Brust, ihre Augen leuchteten.


  Seht, Kinder, sagte der Mann, der Rübezahl ist todt, der sonst armen Leuten ein Retter war, aber Gott weckt in den Herzen guter Menschen seine Engel auch für Euch; werdet gut und lohnet es ihnen.


  Sind wir nicht belohnt, geliebte Emma! rief Burgdorf. — Er zog die Braut an sein Herz, ein heller Sonnenstrahl fiel auf die armen dankerfüllten Menschen.


  


  Eva.


  


  1.


  Ich führe den Leser dieser Blätter an einen ziemlich abgelegenen Ort im nördlichen Deutschland. Es ist eine Gegend, die den Charakter unseres Landes ausgeprägt an sich trägt. Eine Ebene breitet sich weit und ziemlich fruchtbar aus; kleine Hügel heben sich darin empor, die da und dort lang gestreckte Rücken bilden, welche unter den eisernen Händen des Pflugs sich gewölbt und abgedacht haben. Der Wald hängt schwarz in einzelnen Büschen und ausgedehnten Gewinden nah und fern zwischen den Feldern, ein Fluß läuft zwischen Wiesen, Haiden und Sumpfufern hin, drängt sich in schmalen Krümmungen zusammen und dehnt sich weiterhin seeartig aus. Binsen und Schilffelder wachsen außerhalb seiner Strömung, zwischen den Reusen der Fischer; und die weißen und gelben Wasserlilien und Kuhblumen bilden große farbige, duftige Felder; ihre bunten Blätter decken die Tiefe zu, und wo diese aufhört, ist das flache Ufer ganz blau von den dichten Kränzen des Vergißmeinnicht.


  Da aber, wo der Boden höher wird, liegt eine Stadt, die groß genug ist, um drei oder vier Kirchthurmspitzen in die warme Sommerluft auszustrecken; auch ist sie culturfähig, begünstigt und strebsam genug, um einige der rauchenden Obelisken unserer Zeit, Dampfschornsteine genannt, aufgebaut zu haben. — Wo der Fluß sich biegt, liegen mehre kleine Schiffe, in denen aus- und eingeladen wird; Schiffer-ohi und lärmende Thätigkeit treiben an diesem Landungsplatze ihr Wesen in der Morgenkühle, während innerhalb der alten zerbröckelten Ringmauer, die von Epheu umwunden ist, noch tiefe Stille herrscht, und von der Höhe dicht an der Stadt ein einsamer zerstörter Thurm, auf welchem ein Baum steht, im vollen Sonnenglanz hinabschaut auf die kleinen Hütten und die kleinen Menschen, welche Staub sein werden, früher noch als er.


  Und wirklich kann der alte Felsenthurm viele höhnende Betrachtungen dieser Art anstellen, denn die Stadt setzt sich, in einiger Entfernung am Flusse mit einer Reihe sehr kleiner Häuser fort, die von Gärtchen eingefaßt sind, in welchen Bohnen, Erbsen und Kohl wachsen. Die Zäune sind von roh gekreuzten, trocknen Fichtenzweigen geflochten; zuweilen neigt sich ein alter Birnbaum über ein Strohdach, hin, oder ein Wallnußbaum breitet seinen dichten Schattenkreis einladend über den Rasensitz. Hinter den Häusern aber plätschern nach einigen Dutzend Schritten die kleinen Wellen der seeartigen Bucht, welche sich von hier ab weit ausdehnt. Fischerkähne liegen am Ufer, Fischergeräth hängt zum Trocknen auf den Stangen, Ruder und Bootshaken stehen in den Ecken niedriger Breterverschläge.


  Es ist das Fischerquartier der Stadt, der Kies, wie es in der Volkssprache heißt, und seit uralter Zeit ist es von Familien bewohnt, die von Urvater auf Sohn und Enkel viele Jahrhunderte lang ihren Stand und ihren Besitz darin erwarben, wie alte Adelsgeschlechter.


  Die Hütten sehen sich fast alle gleich; selten ist eine darunter etwas geräumiger, oder die Cultur, die alle Welt beleckt, hat ihre etwas größeren Fenster, eine neu angestrichene braune Thür, oder ein neues Rohrdach aufgedrungen. Aber wie klein und alt sie sein mögen, von Fachwerk aufgebaut, zuweilen etwas schief und verbogen, sie liegen mit ihrem röthlichen und weißen Anstrich, die Balken schwarz oder braun gefärbt, gar freundlich zwischen dem blauen Wasser und den grünen Gärtchen.—


  Der alte Thurm steht dicht über ihnen auf seiner Höhe, jenseit des Weges geht es hinauf zu ihm durch Ranken und Buschwerk aller Art, und wenn die Steine reden könnten, sie würden erzählen, daß diese Fischerhütten eher waren als die Stadt, und diese rauhen Männer die Urenkel der ersten Unterthanen jener alten Barone, welche einst dort oben wohnten, als noch ein Schloß da stand, von dem ihr ganzes Erdenglück und Unglück abhing.


  Unter allen diesen Häusern aber war doch eines ganz am Ende, das sich aristokratisch von seinen Nachbarn unterschied. Es hatte zwar auch sein Rohrschilfdach so gut wie diese, trug den Kopf nicht höher wie sie, allein es war um zwei Fenster breiter und diese Fenster waren überhaupt viel schmucker, mit großen Scheiben versehen, hinter denen weiße und bunte Gardinen hervorsahen über die Nelken- und Rosentöpfe fort, welche auf den weißen Bretern standen. An der Seitenleiste des Fensters hing sogar ein kleines Thermometer; Haus wie Gärtchen bezeugten eine fremdartige Absonderungssucht. Selbst das Gitter davor war nicht aus Waldstecken, sondern aus Latten gemacht, die grün angestrichen zierlich zugespitzt endeten. So waren auch Hausthür und Fensterläden grün bepinselt, und zwischen Gitter und Hausthür lag der kleine Garten sauber und duftend, nicht mit Kohl und Bohnen besetzt, sondern in Beete getheilt, junge Obstbäume in der Mitte und rund eingefaßt mit Levkoien, Nelken, Reseda, großen Stiefmütterchen und allerlei anderen bunten, heiteren Sommerkindern.


  Auf den ersten Blick konnte Jedermann erkennen, daß der reichste und vornehmste Mann in dieser kleinen Kolonie hier seinen Wohnsitz habe; wenn wir aber weiter hinein sehen hinter das Haus nach der Wasserseite, wo der frische Lufthauch des Sees hereintreibt, finden wir den Herrn der kleinen Besitzung in einer Laube von zierlich gezogenen Lindenbäumen, die über ihm ein liebliches grünes Dach bilden, während er ungehindert über See und Land blicken kann. Er trank aus einer großen Tasse seinen Kaffee und rauchte dazu aus einem kleinen Pfeifenkopfe von Meerschaum, der an einem ganz kurzen Rohre saß.


  Ein Fischer war er nicht, er sah aus wie ein alter Soldat, und das war er auch. Der Bursche, welcher vor ihm stand und mit ihm sprach, nannte ihn Hauptmann, und der große kräftige Körper des alten Herrn, seine langen Beine, die in grauen Gamaschen bis ans Knie staken, der graublaue kurze Rock mit einer Knopfreihe, den er bis an den Hals zugeknöpft hatte, wie sein gewaltiges in Luft und Wetter Hart gegerbtes Gesicht, paßten ganz wohl zu diesem Titel.


  Dichtes weißes Haar, kurz abgeschnitten, machte den Kopf des greisen Soldaten noch charakteristischer. Nur an der Stirn war es dünner und ließ die röthliche Kopfhaut durchschimmern. Seine blauen Augen hatten einen guten Theil ihres früheren Feuers bewahrt; sie sahen trotzig und entschlossen aus und trugen nicht wenig dazu bei, den Widerspruch seiner Jahre und seiner nervigen Stattlichkeit zu erhöhen.


  Ein ganz anderes Bild bot dagegen der junge Mann dar, mit welchem er sprach. Dieser war ein Fischer von Kopf zu Fuß; in seiner blauen Jacke und hohen Wasserstiefeln hätte er einem Künstler zum Modell dienen können. Sein lächelndes, frohes Gesicht schien nicht zu wissen, was Lebenssorgen sind. Langes, braunes Haar lockte sich an Stirn und Nacken, und die gebräunte Farbe einer kräftigen Gesundheit war nicht so grob und roh, um die Beschwerden eines mühevollen Lebens darin zu erkennen. Ein heiteres und glückliches Selbstbewußtsein hatte sich ihm aufgeprägt, und wie er mit dem alten Herrn sprach, geschah es zwar in aller Höflichkeit, doch mit dem Gefühl der Gleichheit, als sei er ein Mann, dem seine angeborenen Privilegien den nöthigen Stolz geben.


  Es ist heut also nichts mit uns, Hauptmann? fragte der Fischer lächelnd.


  Heut nichts, Adam, war die kurze Antwort.


  Soll’s der Blitz holen! rief der Fischer. Solch’ Tag kommt so bald nicht wieder. Ich habe früh um zwei Uhr gefüttert darum, drüben am Kreuzholz; sie bissen, es ist eine Lust. — Die Angeln sind gut im Stande, habe ihnen neue Haken angemacht, Erbsen ausgequollen, Würmer abgeköpft. — Nun, mag’s drum sein, fuhr er fort, als der Hauptmann fortgesetzt den Kopf schüttelte, die aus der Stadt werden es sich schon zu Nutze machen. Da ist der alte Major und der Feldwebel, die kommen gewiß.


  Der Teufel soll sie holen! brummte der Hauptmann, und meinetwegen Alle holen!


  Alle ist ein Bischen zu viel, lachte der Bursche. Er brauchte gar keinen zu holen, wenn Sie nicht wollten.


  Bist ein Narr, Adam, erwiederte der alte Herr besänftigter, indem er aufstand. Wenn ich wollte? als ob’s an mir läge. — Sieh her, habe da gestern Abend spät noch einen Brief bekommen — er zog den Brief aus der Tasche. An den Herrn Hauptmann Hausberg. Kannst es lesen, Adam?


  Ja wohl, sagte Adam. Wo ist er denn her?


  Her? aus der Stadt. Da, sieh hinein, da steht es: Eugen von Werder.


  Ein Fremder? fragte der Fischer.


  ,,Mein Vater,« las der Hauptmann indem er den Brief in der ausgestreckten Hand möglichst weit von sich abhielt, »mein Vater hat mir aufgetragen, wenn ich Ihren Wohnsitz berühre, Ihnen seine Grüße zu bringen und selbst zu sehen, wie wohl Sie sich befinden.« — Was das für dummer Schnickschnack ist, Adam. Er schreibt Buchstaben, wie ein albernes Schulmädchen.


  Die Dinger sehen aus wie Fischschuppen, sagte Adam, eines gerade so groß wie das andere, und Alles so glatt, wie ein Netz voll Aale.


  Keine Kraft und kein Saft darin, sprach der Hauptmann. Sein Vater war auch so ein Kerl, der die Klexerei verstand, und der da — meiner Seel! der hat es noch besser gelernt.


  Also der Vater des Herrn — wie heißt er? haha! es ist ein curioser Name!


  Eugen.


  Ein sapperlotscher, wälscher Name, rief Adam. Kein Christenmensch heißt hier so.


  Bah! erwiederte der Hauptmann, nimm die Mütze ab, Adam. Eugen hat ein großer Feldherr32 geheißen, wie es so leicht keinen wieder gegeben hat, außer meinem König Fridericus. Der hätte ihn in die Pfanne gehauen.


  Meinetwegen, sagte der Bursche mit einem listigen Blick auf den alten Soldaten; aber, wie ich meine, ist des Herrn Vater da Ihr guter Freund gewesen!


  Ein Kamerad, Adam, ein Regimentskamerad, wie wir beide noch Junker waren, bis er durch seine Verwandten und Freunde weiter kam als ich.


  Und was ist er denn jetzt?


  General ist er, sagte der Hauptmann, indem er ein Paar große Schritte that, aber lange schon auf Pension, so gut wie ich, der Hauptmann Hausberg.


  Ein Lächeln lief durch sein hartes Gesicht.—


  Nun, Adam, Kopf in die Höh’! rief er dann, Du siehst wohl, Bursche, daß ich zu Haus bleiben muß, mögen sie beißen oder nicht; denn in dem Briefe steht auch, daß der Sohn des Generals, der mein alter Kamerad war, heut noch weiter muß. — Kreuz Element! Adam, was giebt’s zu lachen? Er hat’s Alles in den lumpigen Zettel geschrieben. Da steht’s, daß er heut Vormittag herauskommen wird.


  Steht denn eine Stunde da? fragte Adam listig.


  Nichts steht da! schrie Hausberg mit dem Fuß stampfend. — Vormittag?! Alle Wetter! Ein Vormittag hat bei mir acht Stunden.—


  Wenn ich es wäre, sagte der junge Fischer, ich wartete nicht.


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf.


  Rechts um, marsch! rief er in barscher Commandoweise. Hole die Angeln her, Adam, zeige mir die neuen Haken und laß mich die Würmer sehen.


  Der Bursche machte sich davon und der alte Soldat setzte sich wieder auf die Bank in der Laube, trank seinen Kaffee aus, rauchte in dichten Wolken und brummte allerlei seltsame Töne vor sich hin, aus denen sich nur dann und wann einzelne Worte wie: Subordination, alte Freundschaft, Narr, Alfanzerei, Himmel-Elementer! und ein Paar kräftige Flüche erkennen ließen.


  Nach kurzer Zeit kehrte Adam zurück, drei Angeln auf der Schulter und einen wohlverwahrten Topf in der Hand. In seinen Augen glänzte eine Spottlust, die er nicht ganz unterdrücken konnte, und während er nun mit gekreuzten Armen sich neben den Hauptmann stellte, prüfte dieser die neuen scharfen Haken, die Fischbeinspitzen und Schnüre, sah in den Topf und betrachtete den Köder, wickelte und faßte dann an dem Jagdgeräth auf und ab, und probirte den Schwung der Ruthen. Aber je mehr er sich darein vertiefte und je trefflicher er Alles fand, um so mehr wurde sein Gesicht sehnsuchtsvoller und finsterer, bis er im hastigen Aerger die Angeln von sich warf.


  He, sagte Adam, das sind Angeln!


  Hm! ja — sprach der Hauptmann.


  Möchte den sehen, der sie so und besser hat, Herr! rief der Fischer.


  Halt’s Maul, war die Antwort.


  Und das Gewürm haben wir in Wochen nicht so gesehen.


  Donnerwetter! schrie Hausberg auf.


  Sehen sie da über’s Wasser fort, meiner Seel! da fahren sie Beide, der Major mit dem Feldwebel.


  Es ist ein vermaledeiter Junge! sagte der alte Herr aufspringend. Was willst Du, Du Elementer? Was plagst Du mich?


  Nichts, Herr, nichts! lachte der Fischer, aber wenn Sie heut Abend etwa mit dem Major zusammenkommen, wird’s einen Aerger geben, wie er lange nicht dagewesen ist.


  Der Hauptmann strich durch sein weißes Haar und warf ein Paar ungewisse Blicke auf das Haus und auf den See.


  Was meinst Du denn, lieber Adam? fragte er plötzlich mit einer gewissen Zärtlichkeit, indem er die Hand auf die Schulter seines Vertrauten legte und ihn anlächelte.


  Ich meine, erwiederte der Bursche ebenso vertraut, wir könnten doch auch auf ein Paar Stunden hinüber. Ich führe dann den See hinab, sähe nach meinen Fallen, Puppen und Hölzern und wir wären wieder da, ehe es Jemand merkte.


  Der Hauptmann hatte die Angeln aufgenommen und wog sie in seiner Hand. Sein Gesicht drückte jetzt einen Grad von siegesfreudigem Triumph aus, wie ihn ein Soldat empfindet, der vor der Schlacht die Schärfe seiner Waffen prüft. Schweigend zog er seine Gamaschen in die Höhe und ebenso schweigend griff er nach der breitschirmigen Mütze auf dem Tische.—


  Ohne seinem Begleiter irgend einen Wink zu geben, ging er über den Grasplatz zum Wasser hinunter; aber Adam bedurfte auch keiner weiteren Belehrung. Er war behend an den Schoppen geeilt, wo er zwei Schalten ergriff, und schon die nächste Minute fand ihn an der Spitze des kleinen Bootes, das in den Wellen am Stege schaukelte.


  In diesem Augenblicke ließ sich eine Stimme hören, welche dem Hauptmann durchs Mark ging. Er stand mit einem Beine in dem Boote und mit dem anderen auf dem Stege, und mochte weder rückwärts noch vorwärts.


  Heda, Ihr Leute! rief ein junger Herr, der vom Hause her kam. Ihr werdet mir sagen können, ob hier der Hauptmann Hausberg wohnt?


  Das werden wir bleiben lassen, flüsterte Adam lachend. Herein, Hauptmann, oder es geht nicht gut. Das ist der Eugen, so wahr ich lebe!


  Heda! Ihr dort! wiederholte der Fremde, der bis zu der Laube vorgegangen war: wartet ein wenig.


  Da kommt er herunter, sagte Adam, und meiner Seel! da drüben steht der Major und winkt.


  Mit einen Satze saß Hausberg auf dem Sitz im Hintertheil des Bootes, und Adam legte seine Schalten ein und war mit einem halben Dutzend raschen Schlägen ziemlich weit ins Wasser hinaus, ehe der fremde Herr bis zu dem Stege gelangte.


  Von hier aus rief er nochmals das kleine Fahrzeug an, aber die Antwort blieb wiederum aus. Adam schien weder zu sehen noch zu hören, obwohl er gerade seine Augen auf den Fremden richtete. Er lachte mit boshafter Genugthuung über seinen Streich, während der Hauptmann in vollkommener Ruhe seine Geräthe ordnete und überzeugt von seinem Rechte fragte:


  Wie sieht er aus, Adam? Die Stimme ist gut, klingt beinahe so hell, wie damals, wo sein Vater Spontonjunker war — der Bursche schreit uns die ganze Compagnie heraus.


  Na, sagte Adam lachend, wir sind zu weit, er wird schon aufhören. — Er ärgert sich und es wird ihm nicht schaden. Es ist ein Mensch mit einem Bart, Herr.


  Pfui Teufel! sagte der Hauptmann. Es ist nicht wahr.


  Mit einem schwarzen Barte und einem schwarzen Rocke, wiederholte der Fischer.


  Fahr zu, Adam! Menschen mit Bärten und schwarzen Röcken bin ich immer aus dem Wege gegangen. Mag er laufen, wohin er will.


  Der Bursche zog die Schalten mit doppelter Kraft. Das Boot flog so schnell über das Wasser fort, daß weißer Schaum aufspritzte, und der Herr am Ufer hörte bald dazu ein lustiges Fischerlied klingen, das der Wind ihm zubrachte.


  


  2.


  Das ist seltsames Volk, sagte er; blind und taub starrt der Bursch mich an und zeigt mir seine Zähne. Erst lacht er mich aus, dann singt er mich aus, und der Alte da — hier unterbrach er sich, denn hinter ihm rauschte es wie von schnellen Schritten, ein kleiner Hund bellte, und als er umblickte, sah er dicht bei sich ein junges Mädchen, die ihn fremd und überrascht anstarrte, aber doch ein freundliches und einladendes Gesicht machte.


  Sie neigte grüßend den Kopf und wehrte den kleinen Hund ab, der sein Bellen nicht lassen wollte. — Lieblich und frisch röthete sich dabei ihr Gesicht, das, obwohl es nicht eben schön war, nicht zu den gewöhnlichen Gesichtern junger Mädchen gehörte, wie sie in solchen Hütten vorkommen. Ihr dunkel gelbliches Haar hatte sie ganz von der Stirn zurückgestrichen; Sonnenflecken waren da und dort über die kindlichen Züge gestreut, aber zwei große unschuldige Augen wischten wie Sonnen alle Schatten fort. — Ein bunt gestreifter Rock und ein Säckchen darüber ließen es ungewiß, ob es ein Fischermädchen sei oder ein anspruchvolleres Wesen darin stecke.


  Der fremde Herr lächelte, weil er nicht wußte, wie er sie anreden sollte. Die Pantoffeln mit den Holzsohlen an ihren Füßen machten ihn noch zweifelhafter.


  Mein liebes Kind, sagte er daher, Sie kommen zur rechten Zeit. Ich suche die Wohnung des Hauptmanns Hausberg.


  Sie sind schon darin, erwiederte sie.


  Und der Hauptmann — ist zu Haus?


  Dort fährt er. — Sehen Sie den Kahn dort? Darin sitzt er.


  Darin sitzt er? rief der Fremde. Ich habe wiederholt die Leute angerufen, Niemand hörte darauf. Es war beinahe, als wollte man absichtlich keine Antwort geben.


  Das junge Mädchen erwiederte nichts, aber ihre Augen richteten sich so fragend auf ihn, als hörte er sie sagen: Was willst Du denn von uns? Was berechtigt Dich dazu, in solchen Eifer zu gerathen?


  Ich habe dem Herrn Hauptmann einen Brief geschrieben, begann der Herr von Neuem. Ist dieser nicht in seine Hände gekommen, liebes Kind?


  Gestern Abend ganz spät hat mein Vater einen Brief erhalten, sagte das junge Mädchen.


  Ihr Vater! — Sie sind also Fräulein Hausberg?


  Eva Hausberg, erwiederte sie.


  Ein Lächeln und eine Verbeugung, die eine Entschuldigung sein sollte, folgten dieser Antwort.—


  Aber wann wird Ihr Herr Vater zurückkehren?


  Vielleicht vor Abend nicht, sagte sie dem Boote nachsehend.


  Das wäre mir nicht lieb! war die Antwort. Ich will Nachmittag weiter reisen; habe das auch Ihrem Vater geschrieben. Hat er Ihnen gar nichts davon gesagt?


  Nein; er sagte nichts. Aber wenn er es weiß, wird er früher zurückkehren. Haben Sie ihm die Stunde genannt?


  Vormittag, schrieb ich.


  Eva lachte.


  Der Vormittag ist sehr lang, mein Vater ist kein Freund vom Unbestimmten. Sie werden warten müssen, wenn Sie ihn sprechen wollen.


  Wie lange?


  Nun, bis er wiederkommt.


  Er hat ein wichtiges Geschäft abzuthun?


  O ja, gewiß, erwiederte sie mit einem muthwilligen Blicke. Mein guter Vater hat nur das eine Geschäft.


  Ich verstehe Sie nicht recht, sagte der Herr.


  Er angelt auf dem großen See dort; das ist sein tägliches Geschäft.


  Er angelt?! rief der Fremde zwischen Verdruß und Lachen schwankend. Ja, das ist eine Leidenschaft wie alle Leidenschaften, man kann darüber — Alles vergessen. Ich glaube beinahe, fuhr er fort, er hat mich mit Willen nicht sehen, nicht hören wollen, und der vertrackte Bursche, der die Ruder führte, lachte mich obenein aus. Was meinen Sie?


  Das ist Adam, sagte das junge Mädchen, der lacht immer. Aber Sie haben Recht, ich glaube es auch. Mein Vater hat sich fortgemacht, weil Adam ihm heut früh berichtete, die Fische bissen besonders gut.


  Die natürliche Weise, in welcher sie diese Entschuldigung aussprach, und der schalkhafte Blick, den sie dabei auf den Herrn warf, waren so versöhnlich wie möglich.


  Was thun wir aber nun, Fräulein Eva? fragte dieser. Warten wir auf den Adam oder nicht?


  Wenn Sie warten wollen, erwiederte das junge Mädchen, so steht Ihnen Alles zu Diensten, was wir besitzen, um die Zeit zu vertreiben.


  Und was besitzen Sie? fragte er lächelnd.


  Eigentlich nichts! sagte sie ihre Augen hell aufschlagend. Aber wenn Sie hier in der Laube sitzen, so will ich zu Ihnen herauskommen und der alten Marie das Haus allein überlassen; oder ist es Ihnen zu warm, so haben wir kühle Zimmer und ein Bretchen voll Bücher. Gefällt es Ihnen dann nicht mehr, so steigen wir hinauf zur Ruine. Die Haselbüsche geben Schatten und oben weht der Wind. — Ganz herrlich weit kann man von dort über das Land schauen, Dörfer und Städte sehen, über Wiesen und Wälder fort blicken bis an die blauen Grenzberge!


  Sie bieten mir sehr Vieles, Fräulein Eva, antwortete der Herr, ich bin mit Wenigerem zufrieden. Zuvörderst also hier in der Laube, wenn es Ihre Zeit erlaubt und meine Gesellschaft Sie nicht belästigt.


  Ich werde in einer Viertelstunde bei Ihnen sein, sagte sie. — Darf ich Ihnen Kaffee anbieten? — Oder Wein? Oder von unserem Brod und frischer Butter? Weiter habe ich, vor der Hand nichts, fügte sie hinzu, als er Alles ausschlug, nur des Vaters Pfeifen stehen Ihnen noch zu Diensten.


  Ich rauche nicht.


  Sie rauchen nicht? Das gefällt mir.


  Ich komme aus einem Lande, wo man sehr wenig raucht, wenigstens nicht wenn man irgend sich zur guten Gesellschaft zählt.


  Wo kommen Sie denn her?


  Aus England.


  So? sagte Eva ihn beifällig musternd: das ist schön. Da werden Sie mir Mancherlei erzählen können, wenn Sie wollen.


  Ei gewiß, Ich will sehr gern. — Wir wollen uns gegenseitig belehren.


  Gut, gut, rief sie freundlich lachend zurück, ich komme bald.


  Nach einem halben Dutzend Schritten blieb sie dann nochmals stehen und kehrte um.


  Eines möchte ich, aber doch gleich wissen, sagte sie, nämlich wie Sie heißen?


  Ich heiße Werder.


  Und wie weiter?


  Eugen, wenn es Ihnen gefällt.


  O ja, Eugen gefällt mir. — Eugen, Eugen! sie sprach den Namen voll und weich aus, der fremde Klang belustigte sie. — Gut, Herr Eugen Werder, daß ich Ihren Namen weiß. Das Namenlose ist nichts, man kann sich keine rechte Vorstellung davon machen. — Jetzt werde ich bald wieder bei Ihnen sein.


  Sehr drollig! Eine Art Naturkind, sagte der junge Mann lachend, als sie fort war. Einsam aufgewachsen in dieser Lebensstille bei einem Vater, der ein eigenthümlicher Kauz sein muß, um solche Tochter zu haben.


  Er setzte sich in die Lindenlaube, sah über den See und die Landschaft hinaus, und blätterte schreibend in seinem Taschenbuche umher, bis er wieder die Thür klappern hörte, aus welcher Eva heraustrat, die ihren Anzug in nichts geändert hatte, als daß sie statt der Holzpantoffeln jetzt Halbstiefeln von Leder trug.


  Haben Sie sich umgeschaut, Herr Eugen? fragte sie schon von Weitem. Nicht wahr, wir wohnen ganz artig? — Der große See ist zwar kein Meer, aber er schäumt doch und rauscht und seine Wellen kommen und gehen, wie die Unruhe der Gedanken, die den Menschen durchs Leben treiben.


  Ich sollte denken, erwiederte er, daß Sie von diesem unruhigen Treiben des Menschenlebens wenig wüßten, Fräulein Eva.


  Es ist auch so, sagte sie, aber eben deswegen fühle ich sie um so mehr. Ich bin nie weiter gewesen, als dort in der Stadt; das ist Alles, was ich von der Welt kenne. — Wenn ich nun einsam sitze, und das Wasser fließt bei mir vorüber in die Weite, oder ich stehe oben an dem alten Kreuz und sehe über Wald und Berge hin, können Sie da nicht begreifen, daß ich unruhig darüber nachdenke, was hinter den Bergen und Wolken wohl sein mag?


  Neuer Wald, neue Berge und Seen, fiel er lächelnd ein, und neue Menschen mit mancherlei Plage und Unruhe.


  Das sagt der Vater auch, rief sie lebhaft. Nun gut, es mag so sein, ich will es glauben; aber dennoch ist es schön, zu denken, wie ein Vogel weit fliegt, die Wolke unaufhaltsam weiter zieht, und das Wasser rastlos weiter wandert.


  Aber das Wasser läuft ins wüste Meer, fiel Eugen ein, die Wolke löst sich auf, und der Vogel, mag er noch so weit fliegen, kehrt doch zurück in seine Heimath und sucht das sichere Nest. — So geht es auch den Menschen, fuhr er fort. Ich bin drei Jahre von Haus gewesen, in Italien, dann in England und Schottland, und sehne mich recht herzlich danach, wieder unter den Bäumen unseres kleinen Gartens bei denen zu sitzen, die mich lieben.


  Lieben uns denn nur die, welche dort mit uns wohnen? fragte Eva nachdenkend.


  Wie alt sind Sie denn, liebe Eva? fragte Eugen lächelnd.


  Beinahe siebenzehn Jahre.


  Und Ihre Mutter lebt nicht mehr?


  Ich habe sie gar nicht gekannt. Sie ist gestorben, wie ich kaum ein Jahr alt war.


  Das ist nicht gut, sagte Eugen. Meine Mutter lebt zu meiner innigsten Freude.


  Gewiß, es ist nicht gut, erwiederte das junge Mädchen. — Mein Vater war nicht mehr jung, als er meine Mutter heirathete. Sie lebte mit ihrer Mutter hier in diesem Hause, das damals aber viel kleiner war und lange nicht so schön aussah. — Es war eine arme Fischerwittwe, fuhr sie vertrauungsvoll weiter plaudernd fort. Mein Vater kam hierher, miethete sich ein, und die beiden Frauen führten seinen Haushalt. — O! meine Mutter muß sehr gut, sehr lieb und brav gewesen sein, denn mein Vater spricht noch mit Respect von ihr und stellt sie mir als Muster auf, wenn ich irgend eine Unordnung begehe, oder nicht schweigend schnell und pünktlich genug seine Befehle vollziehe.


  Eugen warf einen Blick voll Theilnahme auf das junge Mädchen, das lächelnd sagte:


  Das ist langweilig, nicht wahr? Wir müssen von etwas Anderem sprechen. Erzählen Sie mir jetzt etwas.


  Nein, erwiederte er, Sie wissen nicht, wie sehr mich das Alles anzieht. Ihre Mutter starb also bald, und ihre Großmutter bald darauf?


  Meine Großmutter hat noch vier Jahre gelebt, sagte Eva, dann hat mein Vater die alte Marie ins Haus genommen, die meine Pflegerin geworden ist.


  Und wer hat Sie denn unterrichtet? fragte Eugen. Der Vater wohl nicht?


  Der Vater, antwortete Eva, war hierher gezogen, um zu fischen und zu angeln. Seine Pension verwandte er größtentheils, um dies Häuschen auszubauen und einzurichten, wie Sie es jetzt sehen. Er hat keine anderen Freunde als einige alte Männer, die in der Stadt wohnen, ebenfalls angeln und zuweilen mit ihm trinken. Es sind gute Leute, aber unterrichten — doch ja unterrichten konnten sie mich auch.


  Worin denn, liebe Eva?


  Ei nun, wie man Welse fängt oder Aale, sagte sie lachend, wie man Fischplätze findet und wie man Puppen und Reusen legt, wie man Köder macht und welches die besten Würmer sind. — Ich glaube nicht, Herr Eugen, daß Sie das wissen, oder mit mir im Fischerkahn Wette fahren wollen, wenn der See hoch geht.


  Und in die Schule hat man Sie nie geschickt? unterbrach der junge Mann ihre Lustigkeit.


  Was denken Sie, sagte Eva, ich bin in die Küsterschule gegangen, und vor der Einsegnung hat der Herr Pfarrer mich ein Jahr lang unterrichtet. Ich kann schreiben, obwohl es mein Vater eine brotlose Kunst nennt; aber wer hier umher einen Brief haben muß, kommt zu mir, und Adam sagt, es könne es Niemand so gut machen.


  Haben Sie denn keine Freundinnen, in deren Umgang Ihre Kenntnisse sich vervollständigen?


  In der Stadt dort, meinen Sie? Nein, Herr Eugen. Die armen Kinder, welche meine Gefährten in der Küsterschule waren, müssen jetzt arbeiten, ihr Brot erwerben, wie es geht; die vornehmen Leute, welche dort wohnen, kenne ich nicht. Mein Vater geht mit ihnen niemals um. Aber die Fischermädchen kennen mich Alle, und mein bester Freund ist Adam.


  Wer ist denn dieser Adam, liebe Eva? fragte der junge Mann lächelnd.


  O! das ist unseres Nachbars Sohn, Adam Wilms. Sein Vater ist Vorsteher im Orte, ein gar wackerer Mann, der auch bei meinem Vater viel gilt. — Sehen Sie, das dritte Haus dort gehört ihm, auch den Berg hat er gekauft mit allem Holz, was darauf wächst, und drüben auf dem See liegt noch anderes Holz, das ihm gehört.


  Er ist also ein Holzhändler? sagte Eugen.


  Er ist gut, erwiederte Eva, aber auch klug. Er reist viel, das macht gescheidt. Adam bleibt zu Haus und ist überall. Bald auf dem Verg, bald auf dem See, bald in der Stadt. Sie haben ihn Alle lieb, mein Vater auch.


  Und Sie auch, Eva, nicht wahr?


  Ich habe ihn recht lieb. Er thut Alles, was ich gern möchte, und wenn es irgend angeht, ist er bei uns. Ja, rief sie hastig aufstehend und freundlich lachend, da fehlt er schon wieder. Bleiben Sie ruhig sitzen, Herr Eugen. Ich hätte es wirklich beinahe vergessen. Das macht, weil Sie hier sind.


  Was hatten Sie denn vergessen? fragte er.


  Die Enten müssen auf’s Wasser hinaus; dann muß ich nach den Bohnen sehen, welche drüben gelegt sind, und muß sie angießen, weil es noch schattig ist.


  So will ich Ihnen helfen, liebe Eva, sagte er.


  Wollen Sie? rief das junge Mädchen mit glänzenden Blicken. Gut, Adam hilft mir oft. Nehmen Sie die Gießkannen, dort an der Hausseite stehen sie beide. Dann gehen Sie auf den Steg zum Schöpfen, aber fallen Sie nicht. Ich lasse inzwischen die Enten frei und komme nach. Gleich jenseits des Weges sehen Sie die Bohnen.


  Eugen machte sich auf den Weg, und als wollte er zeigen, daß er eben so eifrig und willig sein könnte, wie der liebenswürdige Adam, sprang er fröhlich die großen Gießkannen schwenkend zum Stege hinab, wo er sie füllte und dann beladen seinen Weg zu den Bohnen antrat. Eva trieb inzwischen eine Heerde schreiender Enten bei ihm vorüber, nickte ihm beifällig zu und lachte herzlich, als sie die Zipfel seines Rockes auf der Wasserfläche der Gießkannen schwimmen sah.


  Er war kaum bei dem Bohnenfelde angelangt, als sie auch schon dort erschien. Die Sonne brannte heiß auf dem Gärtchen und dem schattenlose Wege. Eva hatte einen breiten bunten Strohhut aufgesetzt, und während sie goß, füllte Eugen die geleerten Kannen wieder. Es dauerte jedoch nicht lange, als er völlig erhitzt und naß dabei geworden war. Der Schweiß perlte auf seiner Stirn, sein Gesicht war dunkelroth geworden.


  Als das junge Mädchen es bemerkte, rief sie mit dem Ausdruck gutmüthiger Besorgniß:


  Was ist denn das, Herr Eugen, sind Sie krank geworden?


  Nicht doch, sagte er, nur heiß von der ungewohnten Arbeit.


  Sie sah ihn verwundert an, als könne sie schwer begreifen, wie die wenigen Kannen voll Wasser ihn so sehr erhitzen und ermüden konnten. Plötzlich aber lief sie über den Weg fort durch den Garten in’s Haus und nach wenigen Augenblicken kam sie mit einer grauen Leinenjacke und einem Fischerhut von Stroh zurück.


  Geschwind, rief sie, das gehört meinem Vater, der es Ihnen gern leiht. Keine Umstände, Herr Eugen, Sie werden sehen, wie frisch und leicht Ihnen in der leichten Tracht sein wird.


  Sie hielt ihm die Jacke mit den Hornknöpfen hin und ohne Besinnen warf er seinen Rock ab und setzte den schirmenden Hut auf.


  Das steht Ihnen gut, sehr gut! sagte das junge Mädchen ihn betrachtend. Ei wahrlich, Sie sehen beinahe wie Adam aus.


  Bei dieser Lobeserhebung, und während Eugen sich musterte, brach er in ein helles Gelächter aus.


  Warum lachen Sie denn? fragte Eva mitlachend.


  Wahrhaftig! nur über mich allein, war seine Antwort.


  Und welchen Grund haben Sie dazu?


  Ach! meine kleine Freundin, Sie wissen nicht, woran ich so eben dachte, ich will es Ihnen sagen. Ich kenne Leute, die um keinen Preis mich für fähig halten würden, Wasser zu tragen, um Bohnen zu begießen, und eine solche Jacke dabei anzuziehen. Nun denke ich mir, was diese Leute wohl sagen und wie ihre Gesichter aussehen würden, wenn sie mich überraschen könnten.—


  Und er begann abermals heftig zu lachen.


  So, sagte Eva nachdenklich, deswegen also!


  Ihre Augen hefteten sich prüfend auf ihn, aber er sah sie so freundlich an, daß ihr Vertrauen sogleich wiederkehrte.—


  Wenn es Ihnen nicht länger gefällt, Herr Eugen, fuhr sie dann fort, so lassen Sie es. Es ist überdies ziemlich genug, wir können aufhören.


  Gewiß nicht! rief er mit neuer Lustigkeit. Ich hole Ihnen Wasser, liebe Eva, bis Sie sagen, Adam hätte auch nicht mehr gethan.


  Nach einer halben Stunde voll Scherz und Lachen war die Arbeit vollbracht und Eugen saß wieder in der kühlen Laube; der Wind, der über den See strich, trocknete sein nasses Haar und fächelte sein heißes Gesicht; aber er befand sich ungemein wohl in der Leinenjacke des Hauptmanns.—


  Eva brachte Brot und Butter aus dem Hause, dann dachte sie lächelnd nach und kam mit einer staubigen Weinflasche zurück, die ihr Vater im Kellerwinkel verwahrt hatte. Endlich brachte sie frische Enteneier, als das Letzte und Beste, was sie zu geben hatte, und Eugen hielt ein Mahl, von dem er behauptete, daß es ihm selten so lecker geschmeckt habe.


  Evas Freude darüber war so schön, als sei ihr großes Heil widerfahren.


  Nun, sagte sie, gehen wir zum Thurme hinauf. Der Wind hat die Wolken zusammengejagt, aber das Wetter bleibt gut. Wir wollen oben unter der Epheuwand sitzen, da ist es prächtig in der Schwüle, und während dessen wird Marie den Tisch bestellen. — Fische haben wir, auch wenn der Vater nicht zurückkommt, und Eier sind genug vorhanden, um einen Kuchen zu backen.


  Wollte Sie mit diesen Tafelfreuden ihrem Freunde eine angenehme Fernsicht eröffnen, so erinnerte sie ihn doch zugleich daran, daß er seine Reise noch heut fortsetzen mußte. — Er zog seine Uhr; es war eine sehr kostbare goldene, wie Eva sie nie gesehen hatte.—


  Zehn Uhr ist vorüber, sagte er. Um ein Uhr Nachmittag fährt die Post weiter, und wenn ich sie versäume, muß ich bis übermorgen bleiben, oder Extrapost auf eine ganze Reihe Meilen nehmen.


  So bleiben Sie bis übermorgen, sagte Eva ganz unbefangen.


  Aber meine Eltern erwarten mich sehnsüchtig, erwiederte er.


  Ja, dann reisen Sie, Herr Eugen, fuhr sie eben so freundlich fort, und kommen Sie bald wieder zu uns.


  Das dürfte schwer zu erwarten sein, bemerkte er dagegen. Mancherlei Geschäfte werden mich festhalten und mancherlei Unruhe mich umspinnen.


  Und darüber werden Sie das Wiederkommen vergessen, lachte sie. Nun gut, vielleicht kommt der Vater bald; doch immer haben wir noch überflüssig Zeit, um zur Ruine hinaufzusteigen. Die müssen Sie sehen, vielleicht gefällt es Ihnen dort so, daß Sie doch wieder kommen.


  Sie nahm ihren Hut mit den grünen Bändern, und nachdem sie der alten Magd gesagt, wohin sie gehe, schritt sie Eugen voran nach der Bergseite, wo ein ziemlich steil aufwärts führender Pfad zwischen Haselbüschen und Buchen die beiden Wanderer bald in die Nähe des Thurmes brachte.—


  Das alte Gemäuer ragte aus einer kleinen grünen Ebene hervor, deren Rasen sehr rein gehalten war. Ein Paar mächtige Bäume begrenzten den freien Raum, an der Nordseite des Thurmes aber, welche sich gegen den See kehrte, zog hundertjähriger Epheu durch alle Ritzen und Fugen hoch empor. Menschenhände hatten dann viele seiner Ranken um schlanke Stäbe gewunden, die in das lose Gestein gesteckt und mit Fäden verbunden waren. Die grünen Gewinde bildeten dadurch ein breites hängende Schirmdach und unter diesem stand eine Bank und ein kleiner Tisch so lockend, wie sie irgendwo weit und breit stehen mochten.


  Es war in Wahrheit ein schönes Panorama, das vor diesem erwählten Sitze sich ausbreitete. Der meilengroße See mit seinen Waldgestaden und tiefen Buchten ließ sich eben so wohl überblicken, wie das Land mit seinen wechselnden Tiefen und Hügeln.—


  Eva setzte sich neben ihren Freund, zeigte ihm die fernen und nahen Dörfer und Höfe, nannte ihm ihre Namen und die Namen der Buchten und Berge und beantwortete alle seine Fragen mit überraschender Genauigkeit.


  Wer hat Sie denn so gut von allen diesen Gegenständen unterrichtet? fragte Eugen endlich.


  Bin ich gut unterrichtet? erwiederte sie. Das freut mich: aber wenn es Einer gethan hat, so ist es jedenfalls Adam gewesen, obwohl es keine große Sache ist. Denn sehen Sie, Herr Eugen, seit ich denken kann, bin ich täglich hier oben und ganze Tage lang habe ich, Jahr aus Jahr ein, unter diesen alten Steinen und Bäumen zugebracht. Da wird man bekannt mit Allem, was das Auge sehen kann. Jedes Haus, jeder Hügel, jeder Baum wird bemerkt, und geforscht, wo jeder steht. — So weit habe ich es gebracht, fuhr sie lachend fort, allein weiter reicht meine Gelehrsamkeit nicht, und Adams Gelehrsamkeit ebenso wenig, obwohl er Ihnen Manches noch genauer sagen könnte.


  Aber was thun Sie da? fuhr sie neugierig fort, als sie Eugen aus der Tiefe seiner Tasche ein Etui hervorziehen sah, in welchem mehre Blätter Papier, kleine Näpfchen mit Farben und kleine Fläschchen mit Flüssigkeit lagen.


  Ich werde Ihnen beweisen, sagte er, daß ich doch noch etwas gelehrter bin als der gelehrte Adam. — Wir wollen uns dort am Hügelrande unter die große Kastanie setzen, und mit diesem Stückchen Papier, diesen paar Farben und ein wenig Gummiwasser will ich meiner kleinen Freundin Eva ein Andenken hinterlassen, das sie an diesen Tag und an mich erinnern soll, wenn ich weit von ihr bin.


  Er entwarf eine Skizze des Thurms und des Sees. Unten lag das Haus des Hauptmanns grün und still. Am Gemäuer rankte der Epheu; oben schwankte der kräftige Baum, unten lief die Schlucht der Haselnußbüsche auf den braunen staubigen Weg aus.


  Eva setzte sich zu ihm unter den Baum und verfolgte seine Arbeit mit der Freude und der Wißbegier eines Kindes. Bei jedem Gegenstande, den er schöpferisch auf das Papier zauberte, drückte sie ihr Entzücken aus, und je mehr das Bild sich vervollkommnete und ein Ganzes wurde, um so größer wurde ihre Theilnahme. — Sie fand die fernen ihr bekannten Punkte heraus. Der Thurm, der See, das Haus, die Bäume gaben ihr immer neuen Stoff zu neuen Bemerkungen, und viele darunter waren so treffend richtig, daß Eugen ihr sagte, sie habe ein schönes klares Auge für die Kunst.


  Was nennen Sie denn Kunst, Herr Eugen? fragte sie vor ihm sitzend und Gras und kleine Blumen zusammenwindend.


  Kunst, erwiederte er lächelnd, indem er weiter malte, ist ein geheimnisvolles Leiden, das die Götter den Menschen mitgegeben haben. Es ist der Sehnsuchtstrieb, Evchen, der tief in ihre Brust gelegt wurde, die Welt noch einmal zu schaffen, und zwar schöner, als sie der Schöpfer schuf.


  Also will die Kunst die Welt verschönern? fragte sie.


  Welt und Menschen verschönern und veredeln, sagte er; aber es ist ein undankbares Stück Arbeit. — Die Natur ist so rauh und unschön oft, und die Menschen aus so grobem Stoff gemacht, daß die Kunst daran zu Grunde geht. Und doch wird alle Kunst zur Künstelei, wenn die Natur in ihrer Erhabenheit oder in ihrer lieblichen, prachtvollen Einfachheit und Wahrheit uns ihre Macht beweist.


  Er sah dabei zu Eva hin, die horchend ihn betrachtete und dann den Kopf schüttelte.


  Ich versteh’ es nicht, rief sie aus, aber ich denke daran, Herr Eugen, was einmal der Pfarrer zu mir sagte, als ich noch zu ihm ging. Ich kam zu ihm und brachte den kleinen zottigen Hund mit, den ich unterwegs aus dem Weihergraben gezogen hatte. Böse Jungen hatten ihn hinein geworfen, ich nahm ihn in meine Schürze und sah übel aus, als der Herr Pastor die Thür aufmachte. — Er schalt mich dafür, ich vertheidigte mich, und da ich den Hund nicht lassen wollte, schickte er uns beide fort.


  Du bist wie die zügellose Natur, sagte er. Niemand bekümmert sich um Dich, der Dich Sitte lehrte und Dir Anstand beibrächte. So bist Du denn wie eine wilde Ranke, die kein Gärtner bindet und schneidet; daher kann denn auch das Gute sich nicht entwickeln.—


  Ich ging mit meinem Hündchen nach Haus und meinte immer, ich habe doch Recht gethan. Aber des Pfarrers Worte kommen mir oft wieder in den Sinn. Nun denke ich jetzt, die Natur in ihrer Zügellosigkeit sei auch so eine wilde Ranke, wie der Herr Pfarrer von mir gesagt hat, und die Kunst sei der Gärtner, der sie binde und schneide und sich Sitte und Anstand lehre.


  Eugen hatte das Blatt und sein Geräthe fortgelegt, sein Blick ruhte auf Eva, als dächte er über etwas nach, was in weite Ferne reiche.


  Gewiß, gewiß hatten Sie Recht! sagte er endlich hastig. Und dennoch, Eva, hat der verkümmerte Pfarrer nicht Unrecht. — O! wie schön ist es hier. Der Wind fühlt bis ins Herz hinein, und die alten Bäume rauschen. Die Wolken ziehen über uns hin, und mir ist es, als käme das, was Sie sagten, aus dem geöffneten Himmel und sei eines Engels Stimme gewesen. Werft die Farbentöpfe fort, ihr Narren, werft den ganzen angelernten Plunder fort und stürzt euch in die Arme der Natur!


  Eva sah ihn erstaunt an.—


  Kommen Sie, kleine Freundin, rief er aufspringend, wir wollen laufen und lachen. Das Blatt da muß trocken werden; später will ich es fertig machen.


  Ich will Ihnen die schönsten Erdbeeren zeigen, rief Eva, und ehe eine halbe Stunde vergeht, sollen Sie so viele haben, als Sie essen wollen.


  Eugen faßte ihre Hand, die Mappe wurde sicher unter dem Epheu geborgen, und nun liefen sie beide lachend und scherzend den Hügel hinab, wo er sich in einen Grund senkte, der mit duftigen Waldbäumen dicht bewachsen war. Die Sonne fiel hier nur gebrochen und in Streiflichtern hinein. Farrenkräuter und halmiges Gras, bunte Blumen in Fülle und mannichfache Schlingpflanzen bedeckten den Boden. Die Luft wehte lind und blüthengetränkt, Käfer und Insecten schwärmten farbig umher. Oben in den Bäumen riefen sich die Holztauben und schnelle Klettervögel stiegen auf und ab und beschauten mit ihren klugen Augen die übermüthigen Gäste.


  Dann aber tauchte ein neuer Waldhügel auf und seine ganze Seite schimmerte röthlich. Ein Erdbeerfeld dehnte sich hier aus, überall nickten die zarten reifen Früchte unter dem Blätterschleier hervor, und ihr balsamischer Hauch strömte den Nahenden entgegen.


  Das ist ein Waldparadies, sagte Eugen.


  Es ist Alles mein, erwiederte Eva, ihre Hand ausstreckend, fast gebieterisch wie eine Königin.


  Ich glaube beinahe, rief ihr Begleiter, Sie sind die Fee dieser Wälder, kleine Eva, die einen armen Sterblichen verlockt hat, sie in ihr Reich zu begleiten. Plötzlich nun wird alles Irdische abfallen und die Flügel wachsen und rauschen — da rauscht es schon! Ein Wunder! ein Wunder!


  Ein großer Raubvogel schoß durch die Baumzweige und hob sich wieder mit raschen Schlägen, indem er einen schrillenden Schrei hören ließ.


  Eugen hatte Eva festgehalten, sie blickte dem Vogel nach. Es ist einer der großen Falken vom See, sagte sie. Wie er mich erschreckt hat! Sonderbar, daß ich davor erschrecken konnte. — Wenn ich eine Fee wäre, er sollte nie mehr in mein Reich fliegen dürfen.


  Und wer, fragte Eugen, hat Sie hier als Herrscherin eingesetzt?


  Adam, erwiederte sie. Ihm gehören alle diese Bäume. Alle Erdbeeren aber hat er mir geschenkt.


  Ein fürstliches Geschenk, lachte Eugen; ich fange an diesen Adam zu beneiden, weil er so viel besitzt und so viel zu geben hat.


  Wenn er hier wäre, sagte Eva, wüßte er längst, wo die reifsten und süßesten wachsen. — Pflücken Sie, Herr Eugen; wir wollen sehen, wer die besten findet.


  Sie suchten beide und ein Wettstreit begann. Bald glaubte Jeder die schönsten gefunden zu haben, und sie stritten darüber; Eva reichte ihm die besten, und seine Lippen bissen sie von den Stielen, die ihre Fingerspitzen festhielten; dann that er wie sie es gethan, und muthwillig streiften ihre Zähne an ihm hin. Es war ein Lachen und ein fröhliches Rufen in dem stillen Walde, bis endlich von ferne der dumpfe Ton einer großen Glocke erschallte.


  Das schickt uns die Stadt, sagte Eugen.


  Es ist die Mittagsglocke, erwiederte Eva.


  Und sie mahnt uns nach Haus zu gehen.


  Wenn wir gehen wollen, wird Marie uns gewiß schon erwarten. Dort führt der nächste Weg uns an den See und gleich ins Haus.


  Wo der Vater uns entgegenkommen wird.


  Eva schüttelte leise lächelnd den Kopf.


  Nun, wahrhaftig! rief Eugen, dann zwingt er mich zu bleiben, was auch entstehen möge.


  Nun müssen Sie bleiben, Herr Eugen, rief Eva, siegreich in die Hände schlagend. Ihre Mappe liegt oben im Thurm. Nachmittag steigen wir wieder hinauf, dann zeichnen Sie weiter, und wenn die Sonne sinkt, fahren wir in das Schloß der Herzogin, und ich erzähle Ihnen, was sich einst dort zugetragen hat.


  Ja, meine kleine Fee, ich will bleiben, sagte er, denn ich bin ein verzauberter Ritter, der sich in sein Schicksal ergeben muß. Führen Sie mich wohin Sie wollen, durch Wald und See, durch Blumenduft und Mondschein und endlich in das Schloß der Herzogin. — Es ist ein seliger Tag, liebe Eva, der durch nichts gestört werden soll. Paradiesisch hat er begonnen und mährchenhaft muß er enden.


  Eva führte ihren Freund in das grüne Haus ihres Vaters zurück, und sie fanden es so still unter seinem Lindendache wieder, wie sie es verlassen hatten. Von dem Hauptmann war nichts zu hören; Eugen war es lieb, daß er nicht gekommen war.


  Eva zeigte nun ihrem Gaste Alles, was zu sehen war. Die niedrigen Zimmer waren einfach, aber behaglich eingerichtet. Sie glänzten in Sauberkeit und Ordnung. Der alte Soldat mußte Sinn dafür haben, vielleicht als Erbtheil aus der langen Zeit seines Lebens, wo jeder Knopf geputzt, jedes Haar nach dem Reglement geschnitten und kein Stäubchen am Kleid und Hut geduldet ward. Es hing und stand das kleinste, wo es stehen und hängen sollte. Die Dielen waren weißgescheuert, in Glasschränken blitzten Tassen und Geräth in langen Reihen. Weinlaub legte sich draußen über die Fenster und drinnen war es kühl und dämmervoll.


  Während Eva hin und herflog und mit Freudigkeit bald zu der alten Magd in die Küche eilte, wo ihre helle Stimme erschallte, bald wieder hereinkam, um aus Schränken und Kasten zu nehmen, was sie nöthig hatte, Eugen saß in dem Lederstuhle des Hauptmanns und blätterte in den Büchern, die auf dem Bretchen in der Ecke aufgepflanzt waren. — Es war eine gute Zahl Hauskalender, eine Geschichte des siebenjährigen Krieges, ein halbes Dutzend abgegriffene Volksbücher und Rathgeber in Haus- und Wirthschaftsangelegenheiten voll Anekdoten und Geschichten mit Holzschnitten und Räthseln; ferner das Leben Friederichs des Großen, Soldatenlieder und Kartenkunststücke, mitten darunter aber standen Schiller’s Gedichte in wohlerhaltnen goldverzierten Bänden, die Eugen mit einiger Genugthuung in dieser unebenbürtigen Gesellschaft sah.


  Jetzt, Herr Eugen, rief Eva zur Thür herein, geschwind kommen Sie, es ist Alles bereit.


  Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn in die Laube, wo das weiße gedeckte Tischchen stand. Eine Schüssel voll Fische dampfte in der Mitte, sie legte ihm das Beste vor, und ihr ganzes Gesicht strahlte vor Glück, als er sie trefflich pries und tapfer zulangte. — Dann kam der Eierkuchen und er wurde wiederum bewundert. Dazwischen gescherzt und gelacht, bis endlich das kleine Mahl vorüber war, das beiden so viel Vergnügen machte.


  Es verging Stunde um Stunde und immer gab es neuen Stoff zum Plaudern. Eugen erzählte von seinen Reisen, von der großen Welt und ihren Freuden, von Theatern und Concerten, von Bällen und Prinzessinnen, und Evas Augen hingen gläubig und vertrauend an seinen Lippen; sie knüpfte tausend neue Fragen daran und schuf sich Bilder, die er ausmalen und entwirren mußte.


  Was das schön ist, rief sie dann, und Sie haben das Alles erlebt, Sie haben es gesehen. Wie herrlich muß das sein!


  Herrlich, liebe Eva, und doch, was ist es werth gegen einen Tag wie dieser, den ich mit Ihnen, abgetrennt von jener Welt verlebe.


  Hier bei mir gefällt es Ihnen besser? fragte sie ungläubig und erstaunt.


  Ich bin ja im Paradiese, rief er lachend, und nichts fehlt nur noch, als daß diese Hügel zu glatten Felsen aufwüchsen, um mich auf immer darin festzuhalten.


  Wie mich das freut, sagte sie. Aber erzählen Sie mehr, Herr Eugen. Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter und Ihrer Schwester. — Was würden die sagen, wenn Sie bei mir im Paradiese bleiben wollten?


  Meine Mutter, kleine Eva, erwiederte Eugen belustigt von diesen Fragen, würde gern mein Paradies theilen. Sie sollten Sie nur kennen; sie ist so gut und sanft, wie ihre Mutter gewesen sein muß. Wenn ich ihr von Ihnen erzähle, wird sie es beklagen, daß Sie nicht bei ihr sein können.


  Ach! das thut mir leid, sagte Eva.


  Meine Schwester, fuhr Eugen fort, ist verheirathet. Es ist eine schöne kluge Frau, ihr Mann ist reich; sie bewohnen ein großes Haus und sehen viele vornehme Leute bei sich. Alle Herrlichkeiten des Lebens, das Sie nicht kennen, finden sich dort vereint.


  Und Ihr Vater, Herr Eugen? sagte das junge Mädchen. Er ist ein Freund meines Vaters, wie Sie sagen, der ihm das Leben gerettet haben soll. Angelt er auch?


  Ja, kleine Eva, rief der junge Mann heftig lachend, er angelt auch, aber nach ganz anderen Fischen, als nach Barsen und Bleihen. — Er angelt nur nach Raubfischen, fuhr er fort, oder vielmehr er hilft den Raubfischen die anderen kleinen Fische fangen.


  Das ist eine seltsame Beschäftigung, erwiederte sie.


  Ich will es Ihnen erklären, sagte Eugen, aber Sie werden es dennoch nicht verstehen. Mein Vater ist General und eigentlich zur Ruhe gesetzt; aber die großen Herren, welche die Menschheit regieren, brauchen ihn doch noch zuweilen zu allerlei Geschäften. Er reist dann weit fort zu anderen mächtigen Herren, richtet Aufträge aus, unterhandelt über die beste Art, um gemeinsam Fische zu fangen, über die leichteste Weise sie zu schuppen, daß sie es nicht merken, und über die bequemste Art ihnen die Zähne auszuziehen, damit sie keine Zahnschmerzen bekommen oder gar die Netze zerbeißen.


  Er lachte ausgelassen über Evas komische Verwunderung und sprang auf, indem er ihr zurief:


  Sehen Sie wohl, kleine Fee, Sie verstehen mich nicht, weil so etwas im Paradiese nicht vorgeht. Aber jetzt wollen wir zum Thurm hinauf. Ich mache meine Skizze fertig und dann fahren wir in’s Abendroth hinein und träumen von blassen Wassernixen und schönen Menschenkindern.


  So geschah es denn, und zu Evas unsäglicher Freude hielt sie nach einer Stunde das farbige Blatt in der Hand, das Haus und See und Wald so treu wiedergab.


  Eugen fand in seiner Mappe ein zweites stärkeres Papier, auf welches er das kleine Bild heftete, und Eva gelobte, ihm den besten Platz an der Wand zu geben und es täglich zu betrachten.


  Und dann werden Sie an mich denken, kleine Eva.


  Oft werde ich an Sie denken, Herr Eugen, sagte sie. Wenn ich hier oben sitze, werde ich Sie sehen, wenn ich im Wald bin, werden Sie bei mir sein, und auf den See muß ich Sie auch mitnehmen, damit ich auch dort nicht allein bin.


  Sie lief voraus, er folgte ihr langsam nach; seine Augen hefteten sich auf die flüchtige Gestalt.—


  Wenn dies Kind wüßte, was es sagt, rief er sich selbst zu; wenn Eine aus dem großen Haufen so spräche, der so früh seine Erfahrungen macht! — Aber die sagen nicht was sie denken, fuhr er lachend fort, und sie, die mir so naiv ihre Geständnisse macht, denkt sich eben nichts dabei.


  Nach einer kurzen Rast fuhr er mit ihr in den See hinaus, der im Abendschimmer unbeweglich lag. Eva lenkte das kleine Fahrzeug am Ufer hin, dann über eine Bucht fort und endlich in einen weiten Abschnitt des Wassers, das im Halbkreis sich ausdehnte. Ein Waldhügel trat hier weit in den See hinein und senkte sich steil hinab, überall waren die Ufer hoch und mit schönen Bäumen bewachsen, die träumerisch still hinunter schauten. Die Sonne glühte noch in den Gipfeln und schnitt deren brennenden Kranz scharf von den Schatten ab, die unten schwer und duftig den Wald einspannen. Auf dem See war es lautlos still. In weiter Ferne zogen ein paar Schiffe, die sich leise fortbewegten, ohne daß man sah, was sie trieb. Wälder von Wasserpflanzen schwankten hin und her, wenn das Auge in die Tiefe sah, und auf der Oberfläche lagen breite Blätter, aus denen zahllose Lilien schimmerten, die ihre großen Kelche geöffnet hatten und süßen feinen Duft ausströmten.


  Eva leitete den Kahn auf schmalen Wasserstraßen durch diese blumigen Irrgärten, und Eugen betrachtete das schöne Bild mit künstlerischer Empfindung, es stimmte ihn nachdenkend und weich. Ihm fielen Goethes Schwermuth athmende Worte ein: »In allen Wipfeln ist Ruh,« und er sagte sie laut, indem er sich seinen Gefühlen überließ. Eva legte das Ruder fort, um ihm besser zuzuhören. Die Gedanken des großen Dichters regten sie lebhaft an.


  Wie schön Sie das sagen können, Herr Eugen, rief sie, als er schwieg, und doch klingt es so traurig. Es ist mir, als habe ich es schon gehört.


  Wer könnte es Ihnen gesagt haben?


  Adam, erwiederte sie.


  Wie, Adam hat es gesagt? fragte er.


  Oft fahre ich hierher mit ihm, erwiederte sie, denn Dies ist ein Lieblingsort für uns beide. Wenn der Abend zu glühen aufhört, die Nebel leise über den See ziehen, und dann der Mond über den Wald kommt und sie verjagt, ist es wohl noch schöner hier, als jetzt. Wir fahren dann durch alle die kleinen Wasserstraßen, welche die Fische sich gemacht haben und obwohl Adam fast immer froh und heiter ist, kann er doch auch traurig sein. — So war es neulich einmal, als wir im Mondlicht nach Haus führen. — Der See war wie Silber so licht, die Lilien standen glänzend wie weiße Rosen in einem prächtigen Garten, und in der Ferne sah es aus, als wüchsen sie aus dem Wasser empor und ihre breiten Blätter schaukelten in der Luft. Dazu war der Wald dunkel und schwer und Alles so still und so geheimnißvoll im Himmel und auf Erden. — Da sah mich Adam lange an; er saß bei mir und faßte meine beiden Hände, bis seine Stirn darauf nieder. sank. — So trieb unser Schiffchen mit uns fort.


  Endlich aber fragte ich ihn, was ihm sei, und ganz sanft antwortete er mir, wie es sonst nicht seine Art ist:


  Ueberall ist Ruhe, Eva; kein Wind, keine Welle, kein Vogel im Wald, der nicht schläft; Frieden überall, nur in mir nicht, Eva. Ich möcht’ da unten sein, wo die Herzogin wohnt, möcht’ uns beide versenken, damit uns Keiner mehr sieht.


  Eugen lachte auf, indem er sich über den Rand des Kahnes beugte und nach einer der Lilien haschte.


  Lassen Sie los, Herr Eugen, rief das junge Mädchen. Das ist der Garten der Herzogin, und wer ihre Blumen bricht, den verfolgen ihre Geister, wohin er auch gehen möge, und bringen Unglück über ihn.


  Aber mit kecker Hand brach Eugen die Blume ab, deren zähfaseriger Stiel seiner Hand entschlüpfte, daß nur der Kelch darin zurückblieb.


  O! die arme Lilie, sagte Eva. Sie haben sie nur verderben und zerstören, aber ihre Wurzel nicht ausreißen können; die werden unten von den Wassergeistern festgehalten. — Werfen Sie sie fort!


  Nein, erwiederte Eugen, möge Jeder behalten, was er hat. Alle Geister Ihrer Gnaden, der Herzogin, sollen mich nicht bewegen, von meiner Beute abzulassen. Ich will sie mitnehmen, kleine Eva, und zusehen, welches Unglück sie mir bringt.


  Und nun erzählen Sie mir die Geschichte der erhabenen Fürstin, fuhr er fort. — Wie prachtvoll die Sonne sinkt! Wie der Feuerball dort unten auf den Wassern ruht, und alle Bäume röthlich schimmern, wie junge Mädchen, die in süßer Scham den Geliebten erwarten.


  Still, sagte Eva lächelnd, alle diese Blumen sind die Hoffräulein der Herzogin. In der Nacht tauchen sie tief in den Grund und werden, was sie waren. Es steht ein Palast tief unten, da tanzen sie, bis der Morgen kommt, aber mit dem ersten grauen Tagesgeflimmer steigen sie wieder als Lilien auf.


  Das ist ein lustiges Leben, kleine Eva, und wirklich, ich fühle Gewissensbisse, eine dieser jungen Damen so elendiglich ermordet zu haben.


  Eva hob den Finger auf und sagte schalkhaft drohend:


  Ich fürchte sehr, Herr Eugen, sie wird sich rächen. Kein Mensch hier umher würde das wagen, was Sie gewagt haben. Jede Blume wird sorgsam gehütet; selbst Adam, so keck er ist, streckte noch nie seine Hand darnach aus.


  Der Himmel hatte sich inzwischen mit brennender Gluth bedeckt, welche weit über das strahlende Gewölbe zog. — Der große See spiegelte Alles zurück, als thäten sich seine Tiefen auf und ließen Ströme von Licht und Farben hervorquellen. Eva hatte ihre Augen erhoben, sie sah begeistert in den Himmel, und ihr Gesicht war so schön, daß Eugen sie still betrachtete.


  Nach einer Weile begann sie:


  


  Die Herzogin, Herr Eugen, war ein armes Fischermädchen, um welche viele Freier vergebens warben. Endlich, als sie einst am Ufer stand und ihres Vaters Netze trocknete, befand sich plötzlich ein junger Mann an ihrer Seite, ohne daß sie wußte, woher er gekommen war. Herrlich war er anzuschauen, aber blaß. Sein grünes glänzendes Jagdkleid schimmerte von Perlen und Edelsteinen; er bat sie um Liebe und gelobte Alles mit ihr zu theilen. — Wer bist Du? fragte sie. — Ich bin ein Herzog und Fürst, sagte er. Mein Reich ist groß, mir gehorchen Viele. Wenn die Nacht kommt, sei auf dieser Stelle, dann hole ich Dich und führe Dich in mein Schloß.


  So geschah es. Sie kam, er reichte ihr die Hand. Einen feuchten Schleier, wie von Mondlicht gewebt, schlug er um sie, und hinter sich hörte sie es rauschen, während eine unsichtbare Macht sie in seinen Armen mit Blitzesschnelle fortriß. Aber in wenigen Augenblicken waren sie an den Thoren eines prächtigen Schlosses, das dort stand, Herr Eugen, wo jetzt die Landzunge und der Wald in den See laufen.


  Viele Damen und Herren empfingen sie, alle waren glänzend weiß und wunderschön; alle trugen köstliches Geschmeide und alle waren bereit, dem armen Fischermädchen zu dienen und ihr ihre Huldigungen darzubringen. — Ich könnte Ihnen nun viel erzählen, wie jede Nacht ein Fest war, und wie der Herzog Alles that, um sein junges Gemahl heiter und froh zu machen. Was er aber auch thun mochte, die Herzogin ward immer trauriger, denn sie wußte wohl, daß sie nicht bei denen war, zu denen sie gehörte. — Mit der Morgenfrühe schlief sie ein, und nichts vermochte sie aufzuwecken; sie erwachte erst wieder, wenn in dem glänzenden Schloß zahllose Kerzen und Fackeln brannten.


  Endlich, als ihre Sehnsucht nicht mehr zu stillen war, und ihre Thränen nicht aufhören wollten, versprach ihr der Herzog, daß sie ihre Eltern wiedersehen sollte, und ihre Brüder und Verwandten; doch mußte sie geloben, mit keinem Worte zu verrathen, wo sie gewesen sei und was mit ihr geschehen. Wenn aber der Mond wieder voll am Himmel stehe, müsse sie zurückkehren.


  Nun brachte sie ein prächtiger Wagen vor ihres Vaters Hütte, den vier weiße Roße zogen. Es war eine Freude und ein Entzücken über alle Maßen. Jeder wollte hören, wo sie gewesen sei, allein sie sagte es Niemandem. Die reichen Geschenke, welche sie austheilte, beruhigten die Neugierigen vor der Hand; bald dann sah man das Fischermädchen in ihren bunten Röcken über Wiesen und Felder laufen, hörte ihre Lieder klingen, die einst von Allen bewundert wurden, und sah sie bei den Netzen sitzen, heiter lachend mit ihren Brüdern und Freunden.


  Darunter aber war Einer, der hatte früher schon ihr gefallen, doch hatte sie es ihm nie merken lassen. Jetzt als sie ihn wieder sah nach Jahr und Tag, kam er ihr schöner als je vor, und auch er war ihr noch mehr gewogen. — Von Tag zu Tag wurde sie unruhiger, und je größer der Mond wuchs, um so höher stieg ihre Angst. Sie sagte nichts, wie man auch in sie drang, selbst dem Priester nichts, der geholt wurde; sie rang die Hände in Schmerz und Jammer und in der letzten Nacht lief sie an den See hinaus und bat in die Wellen hinein: Nur noch einen Mond schenke mir, nur einen Mond noch! — Aber ein dumpfes Murmeln zog über das Wasser und ein leiser, eiskalter Hauch drang ihr in’s Ohr und sagte: Nein!


  Da machte sie sich am nächsten Abend auf, als Alle zur Ruhe waren, die sie liebte. Sie küßte ihres Vaters Mund und ihre Mutter, und weinte und herzte sie zum letzten Male. Doch sie hörten nichts davon, die Geister der Nacht hatten sie eingeschläfert. Sie zog ihre schönen weißen Kleider wieder an und schmückte sich mit den Ketten von Edelsteinen; dann ging sie zitternd an den Busch hinaus, wo der Fremde sie zum ersten Male gesehen hatte.


  Und als sie dort stand, faßte plötzlich eine Hand die ihre, aber es war eine warme Menschenhand, und eine Stimme, die Stimme ihres Freundes, sagte bittend:


  Wo willst Du hin? Bleib bei mir, ich lasse Dich nicht! — Sage mir, was Dich von uns treibt, rief er dann noch inniger, ich will Dich frei machen und koste es auch mein Leben.


  Sie sank in seine Arme und seufzte, doch eben als sie sprechen wollte, kam ein Windstoß und schleuderte ihn fort, und hinter dem Busche schnaubten vier weiße Pferde mit feurig rothen Augen.


  Im nächsten Augenblick saß die Herzogin in dem Wagen von Krystall, und fort ging es, daß dem Fischer, der sich an eine Achse geklammert hatte, die Sinne vergingen. Aber er ließ nicht los, und plötzlich donnerte der Hufschlag über eine Brücke und vor ihm lag ein glänzendes großes Schloß; aus dem kamen viele wunderschöne Fräulein, Herren mit Fackeln und ein bleicher, großer Mann, der eine goldne Krone trug und lächelnd die Arme ausbreitete, als der Krystallwagen geöffnet wurde.


  Da sprang der Fischer vor und öffnete auch die Arme, und die Herzogin stürzte sich hinein und schrie verzweiflungsvoll:


  Rette mich! Rette mich und fliehe! Alles ist Lug und Trug, kein Blut, kein Fleisch, kein Herz und keine Seele wohnt in ihnen!


  Das waren ihre letzten Worte. Denn kaum waren sie gesprochen, so krachte der Boden und spaltete sich. Ein Donnerschlag warf den Fischer nieder, und als er aufwachte war es Tag. Er lag dort unter den Bäumen auf der Landzunge, und nie hat man das Schloß wieder gesehen.—


  


  Hier wurde Evas Erzählung durch einen hellen Fischerschrei unterbrochen. Sie waren ganz in der Nähe des Hauses und sahen im Abendschein eben vor sich hin einen Kahn an den Steg stoßen.


  Es ist Adam, rief Eva. Und dort steht mein Vater.


  Der Hauptmann stand wirklich am Lande mit einem Gefäße beschäftigt, in welches er seine ganze Kriegsbeute des langen Tages geschüttet hatte. Adam hockte neben ihm und untersuchte den Fang, der sehr reich ausgefallen sein mußte; denn Beide bemerkten das nahende kleine Fahrzeug, das geräuschlos an den Weidenbüschen hinschwamm, nicht eher, bis es wenige Ellen vor ihnen war.


  Himmel Element! schrie der Hauptmann ganz erstaunt. Was ist das? Ist er’s, Adam?


  Ja, ja Herr, sagte dieser nicht weniger verwundert.


  Eugen sprang auf den Steg und milderte die Verlegenheit des alten Soldaten, indem er sich ihm kurz und bündig vorstellte.—


  Ich kam zu spät, sagte er, und da ich die Schuld trage, hielt ich es für Recht, zu bleiben und Sie zu erwarten.


  Hausberg trocknete seine nassen Hände, und während der junge Mann ihm seinen Auftrag wiederholte, einige Fragen beantwortete und über sich und seine Reise ein paar allgemeine Bemerkungen hinzufügte, betrachtete er ihn aufmerksam. Das fein geschnittene Gesicht mit freier Stirn und lebhaften Augen mußte Erinnerungen in ihm erwecken, denn er nickte mehrmals leise und trat dann näher heran, um zu prüfen, ob er einen vollen Kopf höher sei als Eugen. Zuletzt warf er keinen eben günstigen Blick auf das Bärtchen, das seines Gastes Lippe bedeckte, und einen noch grämlicheren auf das kurze dunkle Haar, daß an den Seiten des Gesichts wuchs.


  Es ist mir wahrhaftig lieb, Sie hier zu finden, sagte er dann, lieb Sie zu sehen, Herr von Werder. Sie erinnern mich lebhaft an Ihren Vater, der ziemlich auch so aussah, mit Abrechnung der Haare da, die damals nicht geduldet wurden. Nun, Jeder nach seiner Façon. — Geben Sie mir Ihre Hand; so, stehen Sie gerade. Wie viel Zoll?


  Sie meinen meine Länge? fragte Eugen lachend. Ich weiß es nicht.


  Sie wissen es nicht? — Adam hierher!


  Adam richtete sich stolz neben Eugen auf. Er war beinahe so groß, wie der Hauptmann.


  Adam hat zehn Zoll, Sie haben höchstens sechs, sagte er. Gerade so viel wie Ihr Vater. — Adam, trage die Fische fort, Angeln und Geräthe, wohin sie gehören. Suche aus, Eva, was dir gefällt, das Andere gieb dem armen Weibe nebenan. Marie soll kochen, rasch dabei sein, habe Hunger mitgebracht. Hierher, Herr von Werder, in die Laube, bis der Tisch gedeckt ist. — War ein prächtiger Tag; Zug um Zug. Beiß du und der Satan! — Sie müssen wissen, Herr, — was sind Sie? Lieutenant? — O, kann’s wohl denken. In der Garde? Nicht so? Cavallerie, Husar?


  Ich bin nicht Soldat, sagte Eugen.


  Der Hauptmann hatte, nachdem er alle seine Befehle gegeben, sich in der Laube niedergesetzt, wo er seine Pfeife zu stopfen begann.—


  Nicht Soldat! rief er innehaltend. Wenn ich einen Sohn hätte und er wäre nicht Soldat — ich wollte ihn! Aber haha! mein alter Kamerad ward auch so ein Federfuchser. Nun, Jeder nach seiner Façon. Sie sind in den Civildienst getreten. Wir haben ja Räthe und so Dergleichen auf alle Buchstaben.


  Ich stehe in keines Herren Dienst, als in meinem eigenen, erwiederte Eugen.


  Nicht im Dienst? fragte Hausberg, als könnte er nicht begreifen, wie Jemand nicht im Dienst sein könnte. — Aha! merk’ es wohl, fuhr er dann spottend fort, arbeiten ist eine üble Sache; wer’s erfunden hat, verdiente aufgehängt zu werden. Reisen ist angenehmer. Mein alter Kamerad hat das Geld dazu, den Herrn Sohn in die Welt zu schicken, um zu proben, wo der beste Wein wächst. — Nun, Jeder nach seiner Façon. Können der Frau Mama jetzt was erzählen, und als Gutsbesitzer das Ding mit ansehen.


  Sie irren abermals, sagte Eugen. Ich bin nicht einmal Gutsbesitzer, und werde es auch schwerlich jemals werden.


  Nun meinetwegen! rief der Hauptmann ungeduldig; aber Sie werden doch etwas sein?


  O, ja wohl. Ich bin Maler.


  Was? fragte der alte Soldat ihn starr betrachtend und den Arm aufstemmend.


  Maler, sagte Eugen noch einmal.


  Mord — Element! stöhnte Hausberg — Maler! Was? Dummes Zeug! Unsinn! Eines Generals Sohn — Ihr Vater, sagen Sie, gilt noch immer etwas bei den höchsten Herrschaften, und dabei Maler?! — Machen Sie das einem Anderen weiß, Herr von Werder. Maler Farbenklexer — Pinselkasten! — Donnerwetter! Pui Teufel! es ist nicht wahr.


  Es ist allerdings wahr, theurer Herr Hauptmann, lachte Eugen auf’s Höchste belustigt.


  Nun, wenn es wahr ist so— geht die Welt bald unter, rief Hausberg. Freilich steht sie schon auf dem Kopfe. Zu meiner Zeit, Kreuz Element! Ein Maler war ein Ding, beinahe wie ein Priester oder wie ein Schulmeister. Es wurde das Einer nur, wenn er weiter gar nichts Anderes werden konnte.


  Aber es gab doch auch Hofmaler?


  Hofmaler und Hofnarren! schrie der Hauptmann noch immer voller Zorn. Es gab auch Hofpoeten und allerlei ähnliches Gesindel zur Belustigung für große Herren.


  Sie haben nur zu Recht, erwiederte der junge Mann. Indeß, fuhr er lächelnd fort, mag es geschehen, warum es will, aus Eitelkeit, Hochmuth oder anderer Narrheit, es ist immer schon gut, daß der liebe Gott, der alle Dinge recht macht, es so fügt, daß seine Begünstigten auf Erden Kunstwerke sammeln und besitzen wollen, damit Farbenklexer sammt allerlei anderem unnützen Volt nicht ganz und gar umkommen mag. Ich komme soeben von England zurück. Sie glauben nicht, was die reichen Herren dort für wunderliche Käuze sind.


  Brave Burschen, diese Engländer, rief der Hauptmann. Fahren bis nach Norwegen und ins Mittelmeer, um Fische zu fangen.


  Und plündern Italien seit Jahrhunderten, um ihre Schlösser mit prachtvollen Bildern und Statuen zu versorgen, die dann Niemand wieder zu sehen bekommt.


  Echte Kernmänner! fiel Hausberg wieder ein. Ich habe von Einem gelesen, der zehn Jahre lang in Norwegen, vom Frühjahr bis zum Winter, auf einer Klippe saß und Lachse fing, ohne ein Wort zu sprechen. — Es kriegt’s keiner hier fertig. Der Major nicht, ich nicht, der Feldwebel nicht. — Haben Sie englische Lachsangeln gesehen, Herr von Werder?


  Nein, fragte Eugen lachend, aber ich habe englische Lords gemalt.


  So, sagte Hausberg, und nun wollen Sie nach Haus und weiter malen?


  So ist es, erwiederte Eugen. Ich habe Aufträge auszuführen, und denke meinem Vater Freude zu bereiten, wenn ich ihm meine gefüllten Mappen mitbringe. — Ich habe seinen Wunsch erfüllt, und Ihnen meinen Besuch gemacht. Ein glücklicher, überaus glücklicher Tag ist mir dafür geworden; lange noch werde ich an ihn zurückdenken und ihn niemals vergessen.


  Ein glücklicher Tag? fragte Hausberg. Wo haben Sie den verlebt? Hier?


  Ja, hier.


  Geangelt? rief der Hauptmann.


  Ich will’s meinen, geangelt.


  Und was haben Sie denn gefangen?


  Den schönsten Fisch, den dieser See hegt.


  Wo, — wo?! schrie der alte Soldat lebhaft.


  Lieber Hauptmann, sagte Eugen ihn festhaltend, merken Sie nicht, daß ich nur bildlich spreche? Ich habe mit Eva umhergeschwärmt, in Wald und See. Welche reich begabte schöne Natur ist in diesem Kinde. Es ist ein Edelstein, der nur geschliffen zu werden braucht, um den höchsten Werth zu haben.


  Dummes Zeug! brummte der Hauptmann seine Stirn faltend.


  Sie haben nur das eine Kind? fuhr Eugen fort.


  Es ist ein Mädchen, sagte Hausberg verächtlich. Wollte, daß es ein Junge wäre.


  Und weil es ein Mädchen ist, haben Sie sich nicht um sie bekümmert?


  Was, bekümmert! fuhr der Hauptmann auf. Sie ist groß geworden, wird noch größer werden.


  Aber sie ist aufgewachsen ohne mütterliche Pflege, ohne die liebende Hand einer sorgfältigen Erziehung, unter Fischern und rohen Leuten.


  Was zum Henker, Herr! Was kümmern Sie sich darum? fragte der Hauptmann gereizt.


  Ich denke, sagte Eugen, daß ich im Namen meines Vaters, Ihres alten Freundes, spreche. — Wenn er hier säße, wo ich sitze, so würde er Ihnen dieselben Vorstellungen machen. — Hausberg, würde er sagen, Du hast dies Kind nicht erzogen, wie es Deine Pflicht war.


  Wie es meine Pflicht war! Junger Mann, Jeder in seiner Façon. Gewehr beim Fuß in meinen vier Pfählen!


  Ich wiederhole es dennoch, fuhr Eugen fort. Eva ist Ihre Tochter; Ihrem Stande nach mußten Sie größere Sorge für sie tragen, sie nicht wild ohne Beispiel und Lehre aufwachsen lassen, ein Fremdling in der Welt, der sie angehören soll.


  Donnerwetter! schrie der alte Soldat, wild auf den Tisch schlagend. Nun ist’s genug!


  Eins nur noch, sprach Eugen unerschütterlich. Haben Sie nie daran gedacht, was aus diesem Kinde werden soll, wenn Sie nicht mehr sein werden? — Sie haben nicht daran gedacht, denn Sie würden besorgter gewesen sein. Vermögen besitzen Sie nicht.


  Nein! rief der Hauptmann ingrimmig. Schmale Pension, weiter nichts.


  Wer würde als Freund, als Schützer und Sorger bei Eva stehen, wenn Sie heut’ abgerufen würden? — Verlassen in einer fremden Welt, würde alles Unglück, das über sie einbricht, Sie anklagen, und mit welchem Herzen wollen Sie das vor sich selbst verantworten?


  Der Hauptmann war stiller geworden. Er hatte die Pfeife auf den Tisch gelegt und die Arme gekreuzt.


  Es ist etwas Wahres daran, murmelte er vor sich hin, aber Jeder in seiner Façon! und Herr — Sie sind ein Maler, Sie mischen die Farben, doch Ihre Bilder taugen nichts.


  Ich denke doch, sie haben einigen Eindruck auf Sie gemacht.


  Genug Herr, genug! fuhr Hausberg heftiger fort. Beleidigungen dulde ich nicht. — Fort! sage ich.


  Eugen stand auf.—


  Sie heißen mich gehen, erwiederte er gelassen, und ich werde geben. Beleidigen habe ich Sie nicht wollen; ich habe zu Ihnen offen und ehrlich gesprochen als der Sohn Ihres alten Freundes, ohne Umschweife und Winkelzüge. Leben Sie wohl, Herr Hauptmann, mögen Sie thun, was Sie für Recht halten.


  Bleiben Sie! rief Hausberg, als Eugen einige Schritte gegangen war. — So war es nicht gemeint; ich will’s bedenken, aber Jeder in seiner Façon und keine Narrenspossen weiter!


  So will ich morgen noch einmal wieder kommen, sagte der junge Mann. Für heute gute Nacht, Hauptmann Hausberg!


  


  3.


  Der Hauptmann saß noch lange in der Laube. Er hatte alle Ungeduld und allen Hunger vergessen, und während er zum ersten Male in seinem Leben an Eva’s Glück und Zukunft dachte und seinen heftigen Unwillen gegen den unverschämten Maler bedroht sah durch die Gewalt der Wahrheit dessen, was dieser ihm vorgeworfen, hatte Eva bei ihrem Freunde Adam auf einer Bank am Wasser Platz genommen. Diese Bank bestand aus einem schmalen Bret, das Adam über zwei Klötze gebreitet, welche sorgsam im Gleichgewicht gehalten werden mußten. Eva legte deshalb ihren einen Arm auf Adams Schulter, er den anderen um ihren Leib. So sahen sie auf den See hinaus. Der Mond beglänzte ihre Gesichter und funkelte in zahllosen kleinen blitzenden Furchen über den weiten Wasserspiegel. Die Halme nickten ringsum, die Weidenbüsche flüsterten; die Ferne, dämmernd und grenzenlos, ließ allen Ahnungen Raum, und durch die Stille dieser glänzenden Nacht drang das luftige Geschwätz und Lachen der beiden jungen Leute, die so viel zu sprechen hatten.


  Eva erzählte Alles, was sich zugetragen, aber Adam unterbrach sie oft mit seinen Bemerkungen, die zum Theil über Eugen herfielen, doch so gutmüthig klangen, daß Eva mitlachte.


  Du kannst den Eugen nicht leiden, sagte sie endlich, darum gefällt Dir nichts an ihm.


  Meiner Treu, es ist wahr, erwiederte er. Ich hatte ihn noch gar nicht gesehen, allein sein Name schon machte mir ein Gruseln, ich weiß nicht warum. — Wie kann ein Mensch auch solchen Namen haben, den man kaum aussprechen kann!


  Ei Adam, sagte sie, Eugen klingt besser wie Dein Name, und dann ist er ein Edelmann, sein Vater ist ein großer Herr, und was er kann, kannst Du nicht.


  Und was ich kann, rief Adam eifrig, soll er bleiben lassen. Ein Edelmann! Was frag’ ich darnach, Eva? Wir brauchen ihn nicht. Die da oben in dem alten Schlosse wohnten, waren auch Edelleute, und wo sind sie hingekommen? Das Volk hat sie zuletzt todtgeschlagen, kein Stein ist auf dem anderen geblieben. Wir wohnen hier unten immer noch in Frieden, als ehrliche Leute, und wenn es auf mich ankäme, Sackerment!


  Er streckte den Arm in das Mondlicht aus und schüttelte ihn zornig. Das Bret kam in’s Schwanken, beinahe wären sie beide gefallen, nur eine rasche Wendung Adam’s, indem er Eva fest an sich drückte, stellte das Gleichgewicht wieder her. Als sie aufgehört hatten zu lachen, faßte sie ihm an’s Kinn und sah ihn schelmisch an.


  Wie Du böse aussiehst, sagte sie, beinahe wie Einer von denen, die das Schloß gestürmt und den wilden Baron todtgeschlagen haben. — Haft etwas gegen mich, Adam?


  Ei nun, nein! rief er über seine Stirn fahrend, aber es wurmt mich, daß ich nicht hier war, und ärgert mich, wie es mich angeführt hat.


  Wer hat Dich angeführt?


  Was weiß ich es! Am Ende bin ich es selbst gewesen, sagte er lachend. Ich hatte es klug angefangen, Deinen Vater mit fortzunehmen, und meinte dabei, der fremde Umläufer sollte abziehen. Statt dessen ist der Sackerment den ganzen Tag hier geblieben und hat sich so lustig gemacht, wie er sagt, wie’s ihm lange nicht geschehen ist.


  Morgen reist er fort und kommt nicht wieder, Adam.


  Glück auf die Reise! rief der Fischerbube, aber weißt’ was, lieb Evchen, ich komme morgen schon in aller Frühe, und nehme Dich mit an die Flöße hinüber, wo ich heut’ schon die Zeichen einschlagen sollte und es nicht gethan habe.


  Närrischer Adam, lachte das Mädchen, ich darf nicht fort mit Dir, und Dein Vater hat längst schon gewettert, daß Du deine Zeit um nichts hältst.


  Ei freilich, sagte Adam kopfschüttelnd, der alte Mann hat auch so Unrecht nicht. Er will einen besseren Beistand an mir haben in seinem Holzgeschäft, und ich versteh’s auch gut genug, Eva; aber da müßte ich wochenlang den Fluß hinunter und hinauf, müßte handeln und mit allerlei Leuten umgehen, und könnte nicht bei Dir sein, Dich nicht sehen, nicht hören was Du sagst.


  Mußt Du es denn hören, Adam?


  Er sah sie an und nickte ihr zu.—


  Weiß es Gott! Eva, es ist mir so, als dürftest Du kein Wort reden, als zu mir, und wenn ich denke, denke ich an Dich, wenn ich Dich sehe, ist Alles gut, und weißt’, wenn ich fort bin, kommt’s über mich, als sollt’ ’ich laufen und Dich suchen, weil mir ist, als ob Du mich gerufen hättest.


  Ich rufe auch oft, wenn ich allein bin, sagte sie.


  Rufst mich? rief er sie fester haltend und anschauend. Ich glaube, ich höre Dich, wenn ich weit fort bin, und wär’s viel weiter noch in der Welt, ich würde es doch immer hören.


  Der Hauptmann hatte schon seit einiger Zeit nahe bei ihnen gestanden, jetzt trat er dicht heran und legte seine Hände auf ihre Köpfe. Es war eine so sanfte, freundliche Begegnung, wie sie Eva selten von ihm erfahren hatte. Sein rauhes Commandiren ließ sich nicht leicht zu einer Zärtlichkeit herab. War er gesund, so befahl er kurz und bestimmt, und war er krank oder verdrießlich, so verwandelten sich die Befehle in Regimentsflüche.


  Sie sah daher verwundert auf und fühlte ein leises, sonderbares Beben, als der rauhe Vater mit weicher Stimme sagte: Ihr habt Euch wohl recht lieb, Kinder?


  Beide schwiegen einen Augenblick, bis Adam muthig antwortete:


  Ich wüßte nicht, was mir lieber wäre, Hauptmann.


  Bist ein braver Junge, fuhr der alte Soldat fort, fürchtest Dich nicht. — Bleib sitzen, mein Sohn, bist ein Hans Narr so gut wie Einer; aber Jeder in seiner Façon, und — Himmel Element! bist mir lieber, wie zehn Schwarzröcke.


  Wo ist Eugen, Vater? fragte Eva.


  Still geschwiegen! rief Hausberg. — Nun sage mir, Adam — es ist eine kitzliche Frage, Bursche, aber wenn’s nun so wäre — wenn ich in’s Hauptquartier müßte, — weißt wohl, was ich meine: dahin, von wo noch keiner zurückgekehrt ist, wo sie beißen, mag’s Wetter sein wie es will Element! Adam, Junge, den Kopf in die Höh’! — in’s Grab meine ich, und ich ließe das dumme Mädchen da allein zurück: würd’st sie immer lieb haben und nicht verlassen?


  Oho! sagte Adam, und es klang, als wollte er an Etwas ersticken, oho, Hauptmann, sprechen Sie nicht so! — Verlassen? Warum sollt ich sie verlassen? Da ist der See und der alte Thurm, und da sind wir; wir halten aus miteinander.


  So ist’s gut, sagte Hausberg, kannst jetzt nach Haus geben, Adam, bist permittirt bis morgen. Habe aber weiter ein Wort zu reden mit Dir. Wenn es Tag wird, Adam, geh zu dem Major und zum Feldwebel und mache eine Meldung, ich wünschte sie hier zu sehen, punkt sieben Uhr. Verstanden?


  Ja, Hauptmann, erwiederte Adam.


  Rechts um, rief der alte Soldat, und Eva’s Hand fassend ging er dem Hause zu, wo er gerade zur rechten Zeit kam, als die alte Magd den Fischfessel vom Feuer hob.


  Den ganzen Rest des Abends über war er schweigsam. Nur zuweilen, wenn er sich in dichte Rauchwolken gehüllt hatte, sah er daraus mit einem Ausdruck seines braunrothen mächtigen Gesichtes hervor, der für ein Lächeln gehalten werden konnte. Jedenfalls versenkte er sich in allerlei vergnügliche Betrachtungen, denn er brummte dann und wann ein paar Takte des Dessauer Marsches und trommelte dazu mit den Fingern auf den Tisch, pfiff auch ein paar Hornsignale und reckte endlich einmal sogar seinen langen Arm nach Eva aus, faßte sie an’s Kinn und sagte freundlich: Bist vergnügt Eva? Zeigst die Zähne, wie ein junger Affe.


  Eva hatte sich im Gedanken mit Allem beschäftigt, was sie den Tag über erlebte. Sie saß am Tische mit einer Näherei beschäftigt, doch während sie Stich auf Stich in das grobe Linnentuch machte, auf welches die kleine Lampe ein spärliches Licht warf, funkelten ihre Augen vor innerer Luft und ihre Lippen ließen sich kaum vom Lachen abhalten. — Sie lief mit Eugen wieder in den Wald, sie naschte aus seinen Händen die Erdbeeren und biß ihn in die Finger, sie fuhr mit ihm durch den wogenden Garten der Herzogin und hörte seine wohltönende Stimme, die so neckisch klang, wenn er kleine Eva sagte. Dann sah sie Adam ihn anstarren und die Hände in die Taschen stecken, wie eine wilde Katze aus seinem buschigen Haar die Augen auf ihn richten und ihr allerlei Spott zuflüstern.—


  Sie biß mit ihren weißen Zähnen den Faden ab, um nicht laut aufzulachen; doch als jetzt der Vater zu ihr sprach, konnte sie es nicht lassen.—


  Ei, sagte sie, es ist heut ein guter Tag gewesen, vom Morgen bis zum Abend, lauter Freude und Herrlichkeit.


  Und meinst nun, das ganze Leben soll so sein, rief Hausberg.


  Warum nicht, Vater? fragte sie.


  Warum nicht? — Darum nicht, sagte er.


  Eva sah ihn an, als wollte sie wieder loslachen.


  Darum nicht, fuhr er fort, weil ein Menschenleben und alles Leben in der Welt sich eintheilt in gutes und schlechtes Quartier. Jeder Mensch, Eva, ist ein Soldat. Zuweilen hat er Ueberschuß, doppelte Rationen, kommt unter die Grenadiere, kriegt Feldzulage, hilft eine Kriegskasse erobern, macht Beute; aber allermeist geht’s ihm schlecht. Die Proviant-Colonne bleibt zurück, der Speck fehlt, das Brot geht aus, kein Tabak mehr. Himmel Element! Da heißt’s Subordination und nicht räsonirt. Verstanden?


  Ich hab’s verstanden, Vater.


  Bist ein jung Ding, Eva, sagte er nach einigen kräftigen Zügen aus der Pfeife, hast noch Deine Zeit vor Dir, weißt aber doch nicht, ob Du jemals Gefreiter oder Unteroffizier wirst.


  Will’s auch nicht werden, fiel sie ein.


  Papperlapapp! rief Hausberg, avanciren wollt ihr Alle, Tressen und Litzen ist eure Sache. Aber mag’s drum sein. Bist ein Grundfisch, hast nichts obenauf zu schaffen, zu putzen und zu spiegeln.


  Ein Fisch will ich nicht sein, lachte Eva. Lieber eine Fee.


  Ist vorbei mit der Feenzeit, erwiederte der Hauptmann, aber Fische seid ihr Alle, beißt an jeder Angel.—


  Er lachte vor sich hin, legte dann den Finger an seine gewaltige Nase und fuhr fort:


  Merk auf, Eva, was ich Dir sagen will. Bist jetzt siebzehn Jahre alt, gerade so alt, wie Deine Mutter, als ich hier in’s Haus kam.


  Und als Du sie heirathetest, war sie drei Monate älter.


  Richtig. War rasch abgemacht mit uns. — In einer Nacht, wo ich nicht schlafen konnte, fiel’s mir ein. Willst mich haben, Anna? fragte ich am Morgen. Ja, sagte sie. Mittags ging ich zum Pfarrer, kaufte all den Pfaffenkram ab. Sonnabend war’s, Tags darauf wurden wir zusammengegeben. Das nennt man heirathen, wie es sein muß.


  Heirathen, wie es sein muß, wiederholte Eva nachsinnend.


  Nun, sagte der Hauptmann ihr zunickend, weißt etwa Einen, Eva, mit dem Du es auch so machen möchtest?


  Ich weiß zwei Vater, rief sie freudig.


  Element! Zwei? fuhr der alte Soldat auf.


  Eugen, fuhr sie fort, und Adam.


  Den Farbenklexer! schrie er heftig.


  O, Du weißt gar nicht, was er kann, sagte sie unerschrocken. Er ist so gut, und hat so viel gelernt. Den Thurm, den See und das Haus, Alles hat er mir geschenkt.


  Sie sprang auf und holte das Bild, auf welches der Hauptmann einen Blick warf, es dann aber sogleich mit beiden Händen zusammendrückte, zerknillte und in die Tasche steckte.—


  Marsch in’s Bett! rief er in seiner rauhesten Weise. Jeder nach seiner Façon. Werde Dir morgen zeigen, wie ich’s haben will.


  Eva’s Augen füllten sich mit großen Thränen, allein sie war gewöhnt zu gehorchen und zu schweigen. — Sie warf einen bittenden Blick auf den Vater und streckte die Hand aus ohne ein Wort zu sagen.


  Rechts um! rief Hausberg. Wenn der Patron morgen wieder kommt, sprichst kein Wort mit ihm. Will’s Dir rathen. Schweig still und geh.


  Es war eine traurige Nacht. Zum ersten Male fühlte Eva einen Zorn gegen ihren Vater, der sie erbitterte, zum ersten Male weinte sie nicht, sondern sie saß mit funkelnden Augen und geballten Händen in der dunkeln Kammer auf ihrem Bett und trotzte seiner Ungerechtigkeit. Eine dürftige Freude füllte ihr Herz bei dem Gedanken, daß Eugen morgen wiederkommen werde. Der Hauptmann hatte mit seinen Schimpfreden auf ihn ein Gefühl angefacht, das bewußtlos, aber mit Heftigkeit Eugen zu schützen und zu vertheidigen suchte. — In der finsteren Kammer stand er mit seinem sanften Lächeln vor dem jungen Mädchen, und seine Augen, die so tief und dunkel waren, schienen seine Vertheidigung von ihr zu fordern.


  Lange saß sie, und unzählige Gedanken fuhren verwirrt durch ihren Kopf; unzählige Pläne baute sie auf morgen, wenn er kommen würde. Endlich schlief sie mit dem festen Entschluß ein, dem Vater nicht zu gehorchen, und als sie aufwachte, der Tag hell in’s Fenster schien und die Stimme des Hauptmanns polternd über die Langschläferei sich hören ließ, fiel ihr sogleich wieder das grausam zerstörte Bild ein, und ihr Herz zog sich vor Schmerz und Unwillen zusammen.


  Sonst sprang sie leichtfüßig und lachend in den Morgen hinein, und wie die Commandoworte auch ihr nachflogen, sie ließ sich in ihrem Frohsinn davon nicht anfechten. — Der frische Morgenthau, die kühle Luft vom See, der duftige Hauch, den die jungen Sonnenstrahlen vom Walde herbrachten, und die Gewißheit, wenn der Vater hinaus war, ungestört thun zu können was sie wollte, nahmen allen Trübsinn fort. Das Gepolter des alten Soldaten erschreckte sie nicht, er meinte es auch so böse nicht, es war nur seine Façon so, und seit sie denken konnte, war es nicht anders gewesen.


  Heut’ aber, wo die Sonne so goldig aufgestanden war, wo der schönste Tag durch die leise grüßenden Blätter der Maienbäume am Berge rauschte, wo alle Blumen und alle Thiere voll Lebensluft ihn empfingen, heut zum ersten Male waren Eva’s Augen trübe und gesenkt. Die alte Marie hörte vergebens nach ihrem Morgengesang, und dem Vater reichte sie nicht die Hand, noch sah sie ihn mit den glänzenden Blicken an und rief ihm wie sonst wohl schalkhaft zu: Heut beißt Alles, Vater. — Sie ging an ihm vorüber mit einem leise gemurmelten Gruß in die Küche, um den Kaffee zu machen, aber kein Lachen, kein Triller, kein Lärm und Geschwätz ließ sich vernehmen.


  Der Hauptmann horchte bei jedem Gange durch die Stube, wenn er an der Thür still stand. Alle Fenster hatte er geöffnet, und geärgert blieb er endlich dort am Tischchen sitzen, trank seinen Kaffee ohne in die Lindenlaube zu gehen, bis er endlich aus dem großen Kleiderschranke seine hohen Stiefeln hervorholte, den blauen Frack und die schwarzen Beinkleider, den einzigen stattlichen Anzug, welchen er seit zwanzig Jahren besessen, zum unsäglichen Erstaunen der alten Magd reinigen ließ, während er sich rasirte, und eine unerhörte Sorgfalt mit Waschen und Putzen an sich verschwendete.


  


  Während dies geschah, schwamm ein kleiner Kahn an dem Weidenufer entlang und legte sich an den Steg. Zwei alte Männer saßen darin, Angelruthen sahen zu beiden Seiten vor. Fischgeräth und Kober lagen auf dem Boden; hinterher schwammen zwei kleine Fischkasten.—


  Die Männer stiegen aus. Der Eine war klein und dick, der Andere sehr dürr und lang. Der Dicke hatte ganz winzige Augen, welche hinter mächtige Fleischpolster sich zurückgezogen hatten; der Dünne eine große spitze Nase, die bläulich in die Welt schaute.—


  Sie sprachen kein Wort, als sie kamen und ausstiegen, sahen auf den See hinaus und dann das Haus an, und dann wieder das Haus und den See, bis die Stadtuhr siebenmal schlug.


  Es war der Major und der Feldwebel, welche jetzt zu gleicher Zeit die Köpfe schüttelten und neue Betrachtungen anstellten.


  Zeit vergeht, brummte endlich der Major.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Beste Zeit vorbei, murmelte der Major.


  Hm! sagte der Feldwebel noch einmal.


  Können nicht fort, rief der Major mit sich selbst im Streit.


  Bestellt, sagte der Feldwebel mit Anstrengung, indem er sich aufrichtete.


  Der Major nickte; es trat wiederum eine lange Pause ein.


  Lindenlaube da, sagte er endlich auf die Laube deutend.


  Hm! antwortete der Feldwebel.


  Beide machten sich auf den Weg und legten sich in der Laube nieder. Im Hause war Alles still, es kam kein Mensch an die Thür.


  Curios! brummte der Major.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Beide saßen ohne Regung an dem Gegitter, die Augen unverwandt auf die Thür geheftet. Die Sonne trat über den Berg, brach durch das flüsternde Laub und beleuchtete die unbeweglichen Gesichter der Männer.


  Anklopfen? sagte der Feldwebel endlich.


  Warten, antwortete der Major.


  Merkwürdig, sagte der Feldwebel mit einem tiefen Athemzuge.


  Der Major drehte den Kopf nach ihm um und sah ihn. — Subordination! brummte er.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Plötzlich öffnete sich die Thüre, und da stand der Hauptmann im blauen Frack, zugeknöpft bis an den Hals, eine steife schwarze Binde mit weißem Vorstoß umgethan, einen Hut auf dem Kopf, die hohen Stiefeln blank und straff an den Füßen in die Höhe gezogen und ein spanisches Rohr in der Hand.


  Ein Wallfisch oder eine himmlische Erscheinung hätte auf die beiden Männer keine größere Wirkung hervorbringen können. Die Augen des Majors öffneten sich so weit, daß sie hervortraten. Der Feldwebel schien zu wachsen; er drückte seine unermeßlichen Arme fest an den dünnen Leib und blieb in dieser Stellung, als der Hauptmann hereintrat, der sehr feierlich, ernsthaft aussah, an seinen Hut faßte und guten Morgen sagte.


  Danke Major für ihr Kommen, sagte er. Danke Feldwebel.


  Acht Uhr bald, murmelte der Major.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Der Hauptmann wurde dunkelroth.—


  Habe den Verweis verdient, antwortete er; entschuldigt mich nichts, obwohl es eine Sache von Wichtigkeit ist. Suche nach Papieren und konnte sie nicht finden. Mußte sie aber haben, war sonst nichts mit der ganzen Affaire.


  Seid entschuldigt, brummte der Major.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Fangt an, murmelte der Major.


  Die Sache ist die, erwiederte der Hauptmann, daß ich eine Tochter habe. Kennt sie.


  Der Kriegsrath nickte.


  Bin alt, fuhr der Hauptmann fort; altes Holz bricht, braucht nicht wurmstichig zu sein. Eine Kugel hat mich nicht haben wollen, kann aber der Mann mit der Sense über Nacht kommen.


  Der Major zog die Augen so weit zurück, daß gar nichts mehr von ihnen zu sehen war, und stieß ein tiefes, unheimliches Gebrumm aus.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Ist unangenehm zu denken, sagte der Hauptmann, muß aber doch gedacht werden. — Habe nichts als die Hütte da, und das Mädchen auf dem Halse, muß sorgen, daß Einer sie mir abnimmt.


  Er sah seine beiden Gefährten an, als wollte er fragen: habt ihr Lust dazu?


  Der Major schüttelte heftig den Kopf, der Feldwebel noch heftiger.


  Weiß wohl, sprach der Hauptmann, könnt kein Weibsbild gebrauchen. Es muß aber doch Einer da sein, der sie nimmt. Habe Einen auch gefunden.


  Er schwieg eine Minute lang und betrachtete die stieren Gesichter.—


  Adam, fuhr er dann fort, der muß daran. Hab’s mir überlegt nochmals in der Nacht. Sind hier beide zusammen aufgewachsen, hat das Mädchen auch lieb und wird sie gut halten. Ein frischer Bursche obenein; fünf Fuß, zehn Zoll; könnte unter die Garde treten. Will sie also zusammenthun.


  Er sah den Major an und dann den Feldwebel, der einen respectvollen Seitenblick auf seinen dicken Nachbar warf. Der Major schien etwas zu überlegen, was sich seinem Kopf aufdrängte und darin gestaltete.


  Hat einen Vater, brummte er endlich.


  Richtig, erwiederte der Hauptmann, weiß es aber gewiß, daß der die Ehre anerkennt, die ich ihm anthue. Eva ist sein Augapfel.


  Rangordnung! brummte der Major zu dem Hauptmann aufstarrend.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Habe auch das bedacht, fiel Hausberg ein, weiß, was ich mir schuldig bin. Habe meine Ehre acht und sechzig Jahre lang bewahrt, soll kein Fleck darauf kommen. Aber Adam’s Vater ist Ortsvorsteher, hat Geld erworben, ist ein Mann besser als viele. — Wohne hier mit ihm nun manches Jahr, kenne ihn genau. Heirathen Grafen und Fürsten Kaufmannstöchter, wenn sie Geld haben, ist der Welt Brauch so, und Adam ist ein Bursch, der beste hier herum zu finden.


  Mit dieser Lebensphilosophie beendete der Hauptmann seinen Vortrag. Sie war so gut, wie irgend eine in der Welt. Der Major konnte die praktische Richtigkeit nicht anders wie mit einem zustimmenden Brummen beantworten, in welches der Feldwebel einfiel.


  Sind also meiner Meinung? fragte Hausberg.


  Umstände danach, murmelte der Major.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Abgemacht, rief der Hauptmann, und die beiden Gerichtsbeisitzer standen auf und warfen einen sehnsüchtigen Blick nach dem Wasser.—


  Halt, noch ein paar Minuten, fuhr er fort. Da sieht Adam über den Zaun. — Hierher, Adam, und heraus mit Dir, Mädchen. — Eva! schrie er mit seiner Commandostimme gegen das Haus gewandt.


  Adam war mit einigen Sätzen schnell zur Stelle, und Eva folgte von der Thür her dem donnernden Rufe ihres Vaters. Plötzlich aber hielt dieser inne und stampfte wild mit dem Fuße auf, denn zu gleicher Zeit trat Eugen in den kleinen Garten, und Eva’s Gesicht hellte sich auf. Sie hatte Alles vergessen, als sie in die Hände schlug und mit froher Stimme rief:


  Da ist er! Herr Eugen, kommen Sie näher.


  Stille geschwiegen! schrie Hausberg, und ohne sich darum zu kümmern, daß Eugen dicht in der Nähe war, sagte er in derselben gebieterischen Weise:


  Kopf in die Höh’, Mädchen, Augen links. Sieh den Burschen da an. Kennst ihn?


  Ja, Vater.


  Gut, wirst ihn heirathen. Abgemacht, kannst gehen.


  Spaß oder Ernst, Herr Hauptmann? sagte Eugen.


  Warum? fragte Hausberg stolz.


  Weil das Eine eigentlich so unpassend wäre wie das Andere, erwiederte der junge Mann.


  Ist meine Sache, rief der Hauptmann. Jeder nach seiner Façon. Verstanden Herr? Wollen heut’ noch reisen, wie ich denke?


  So kommen Sie nicht davon, Hauptmann Hausberg, sagte Eugen. Ich werde mich auch nicht daran kehren, wenn Sie heftig werden. Ich will nicht dulden, daß dies arme Kind, ohne in der wichtigsten Angelegenheit ihres Lebens gefragt zu werden, wie ein Musketier behandelt wird, der auf Wache ziehen soll.


  Element! schrie Hausberg äußerst heftig, Sie — Sie wollen mich Mores lehren!


  Das will ich erwiederte Eugen ruhig, wenn Sie Sitte annehmen wollen, Hauptmann Hausberg. — Ich habe Ihnen gestern schon gesagt, daß ich im Namen meines Vaters, Ihres alten Freundes, zu handeln glaube, wenn ich Ihnen die eindringlichsten Vorstellungen mache, Glück und Wohl Ihres Kindes zu sichern.


  Hab’s gethan, antwortete Hausberg mürrisch. Habe Ihre Worte gestern gehört, und will’s nicht verheimlichen — habe Ihren Rath richtig gefunden. — Weil das Mädchen verlassen ist, wenn ich auf die grüne Wiese wandre, darum soll sie Adam’s Frau werden, so rasch sich’s thun läßt.


  Wenn mein Rath solche Wirkung hatte, sagte Eugen, so ist es um so mehr meine Pflicht, mich selbst davor zu verwahren. Meine Absicht war eine andere, eine bessere. Ich will Ihnen Vorschläge machen, und wenn Sie fürchten, daß es Eva an Schutz mangelt: mein Vater, meine Familie und ich vor Allen, wir wollen Ihnen Bürgschaft leisten.


  Bürgschaft — Sie? fragte Hausberg. Was wollen Sie?


  Das Kind des Mannes, der meines Vaters Leben rettete, soll nicht in einer Fischerhütte verkümmern! rief Eugen mit Wärme.


  Oho! Element, oho! rief der Hauptmann. Hab’s gemerkt schon gestern Abend an den Reden des Mädchens, haben ihr allerlei Dinge in den Kopf gesetzt. Narrenspossen! Jeder in seiner Façon, ist aber meine Art so. — Will keine Sorge mehr darum haben, darum soll sie heirathen.


  So erbiete ich mich, Ihnen die Sorge abzunehmen, erwiederte der junge Mann.


  Der Hauptmann sah ihn starr an. Wollen sie heirathen? fragte er halb spöttisch, halb drohend.


  Eugen schwieg lächelnd und sah Eva an, die ihre großen Augen wunderbar glänzend auf ihn richtete.


  Abgemacht! rief Hausberg höhnend. Hierher Adam, bist der Mann dazu. Gieb ihm die Hand, Eva. — Gott’s Donner und Blitz! Die Hand her.


  In dem Augenblick that Eugen ein paar Schritte und sagte sanft:


  Sie haben die Wahl, Eva, zwischen zwei Bewerbern. Wohlan, Herr Hauptmann, ich freie um Ihre Tochter.


  Heirathen auf der Stelle? fragte Hausberg.


  Auch dazu bin ich bereit, erwiederte Eugen. — Ich bin acht und zwanzig Jahre alt, fuhr er fort, als der Hauptmann schwieg, selbstständig, mein Vater wird mich nicht tadeln, meine Mutter mit Zärtlichkeit Eva’s Mutter sein. Gott weiß es! ich habe nicht daran gedacht, eine Frau ihnen zuzuführen, aber ein edleres, unschuldigeres Herz konnte ich nicht finden. — Wollen Sie mir Ihr Glück anvertrauen, Eva? Wollen Sie mir folgen in das Leben, das ich Ihnen gestern mit allen Farben ausgemalt habe?


  Halt! rief der Hauptmann. Wovon leben?


  Ich bin nicht reich, sagte Eugen, aber auch nicht arm. Durch das Vermächtniß einer Tante bin ich sorgenfrei und kann es Ihnen beweisen. Meine Kunst bringt überdies mehr ein, als Sie glauben.


  Der Hauptmann wandte sich zu dem Major und dem Feldwebel, die bisher regungslos gesessen hatten.—


  Ist der Sohn des Generals von Werder, sagte er. Habt’s gehört und seid meine Zeugen. — Frage Euch um Rath, Kameraden!


  Der Major besann sich ein Weilchen, endlich machte er seine Augen weit auf und murmelte:


  Wählen!


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Wer? fragte der Hauptmann.


  Eva! brummte der Major.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Und Du Adam, komm her, mein Sohn, was sagst Du? rief Hausberg.


  Adam hob seine Augen auf und sah dem Hauptmann in’s Gesicht, dann blickte er zu Eva hin mit einem Ausdruck von Ernst und Freundlichkeit, Kummer und Hoffnung, wie sie es nie gesehen hatte. In seiner groben Jacke stand er männlich und muthig neben Eugen; seine grobe große Hand legte er auf seine Brust, als wollte er dort etwas festdrücken, dann sagte er mit freier Stimme:


  Thue was Du willst, Eva. Willst bei uns bleiben, so kennst mich ja; willst Dich von uns wenden, so muß es geschehen. Bist gut und schön, wie Keine; Andere wissen es nicht, ich weiß es. — Wollte wohl, rief er mit Heftigkeit, indem er einen zornigen, schnellen Blick auf Eugen warf — aber es hat so sein sollen, fügte er abbrechend milder hinzu, also wähle.


  Einer kann es nur sein, sagte Eva.


  Ja, Du Narr! schrie der Hauptmann. Heraus mit der Sprache!


  Die grimmigen Augen, mit denen er sie anblickte, erfüllten sie mit Furcht. Eugen lächelte sanft und mitleidig; langsam streckte er die Hand nach ihr aus, und plötzlich ergriff sie diese und flüchtete sich in seine Arme.


  So willst Du mein sein, liebe Eva? fragte er mit Zärtlichkeit.


  Ja, sagte sie laut.


  Und willst mit mir ziehen in die Welt?


  Fort, fort! sagte sie weinend.


  Dann werden Sie mir Eva nicht länger verweigern, Hauptmann Hausberg?


  Nein, sagte der Hauptmann finster, bin sie los und habe jetzt nur noch die Pflicht, einen Pfaffen zu suchen, der es gleich in Ordnung bringt. — Die Zeugen sind da — er wies auf den Major und den Feldwebel — wo ist Adam?


  Adam war unbemerkt aus der Laube verschwunden. Mit einem Sprunge war er über die Zaunwand; Hausberg rief und suchte vergebens.


  


  4.


  In der Nacht fuhr eine Extrapost die Chaussee nach der Hauptstadt. Der Halbwagen war zurückgeschlagen. Eugen hielt nach langem süßen Geplauder seine schlafende junge Frau in seinen Armen und horchte auf ihre sanften Athemzüge, während er entzückt im Sternenlicht ihre Züge durchforschte. Dann sann er über den verhängnißvollen Tag nach, und rechtfertigte sich vor sich selbst, indem er alle aufsteigenden Zweifel mit seinen Gründen erdrückte und alle Gedanken an die Zukunft mit seinem Willen zurückwies.


  So haben wenige Augenblicke über mein ganzes Leben entschieden, sagte er vor sich hin, und alle die zahllosen Pläne für eine lange Zukunft mit einem rohen Schnitte zerstört. — O! meine Eva, was sie auch sagen mögen, Du sollst mein sein, mein Geschöpf, mein Trost, meine Seligkeit. Ich will Dich lieben und tragen, wie ein Künstler sein Ideal, und welche Genugthuung, wenn Du mit Deinem Frieden und Deiner Liebe meine neue Welt füllst.


  Er dachte darüber nach, wie er Eva einführen wollte in diese neue Welt, die ihr so fremd war, und ergötzte sich im Voraus an den zahllosen ergötzlichen Auftritten, in welche er sie verwickelt sah. Ihr Erstaunen, ihr Gelächter, ihr Entzücken und ihre Einfälle beschäftigten ihn, bis er träumerisch die Augen schloß, um auffahrend, ungewiß ob nicht Alles Täuschung sei, sich zu überzeugen, daß Eva wirklich in seinem Mantel gewickelt an seiner Brust schlafe und daß das Schicksal dieses Mädchens unauflöslich an das seine gekettet sei.


  Heimlich wachte dann plötzlich ein finsterer Gedanke in dieser dunkeln Nacht in ihm auf, und seine Stirn faltete sich zusammen, als er an den Hauptmann dachte, der es möglich gemacht hatte, einen Priester zu finden, welcher sich dazu verstand, eine solche Ehe einzusegnen.


  Die Fischerkolonie gehörte zur Vorstadt. Der Prediger war arm und beweglich. Der Hauptmann wäre aber dennoch mit seinen Ueberredungskünsten schwerlich zum Ziele gekommen, wenn Eugen nicht geholfen hätte. Er besaß zufällig seinen Taufschein, verbürgte sich, daß nie ein Aufsehen entstehen, daß seines Vaters Einfluß jede Unannehmlichkeit abwenden werde, und im äußersten Falle nicht viel zu besorgen sei.


  Der Prediger erwog, daß weder eine Entführung, noch eine heimliche Ehe vorliege. Der Vater der Braut war zur Stelle, der Bräutigam durch den Taufschein legitimirt, mündig und völlig befugt über sich zu verfügen. Es kam höchstens auf einen derben Verweis, eine Ordnungsstrafe und Geldbuße an, und diese zu decken war hier Bereitwilligkeit genug. Ausflüchte und Entschuldigungen gab es überdies gar manche. Am Abend ging das Brautpaar in aller Stille zum Pfarrer. Major und Feldwebel, vom Angeln heimgekehrt, folgten nach, und in einer Viertelstunde war der Act vorüber.


  Der Hauptmann war ganz gleichgültig dabei. Es schien ihm lieb zu sein, sich Eva’s völlig zu entledigen. Eugen hatte Post bestellt; in einem Bündelchen war das bewegliche Eigenthum der jungen Frau zusammengepackt, ihr Hochzeitskleid war ein buntes Cattunkleid; so stieg sie hinter dem Pfarrhause in den Wagen und fuhr in die Welt.


  Glückliche Reise, brummte der Major mit Anstrengung.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Morgen früh fünf Uhr drüben am Grafenholz auf dem Platz. Beißen gut! rief der Hauptmann, und ohne sich umzusehen ging er nach Hause.


  


  Eugen hatte im verzückten Taumel den Tag verlebt. Ein Schritt hatte den anderen zur Folge gehabt, er kam nicht wieder heraus aus diesem sonderbaren Reiz der Gefühle, die ihn fortrissen. Eva klammerte sich um seinen Nacken, er küßte ihre Lippen, er sah sie erröthen und in ihren Augen eine Gluth, die brennend Feuer durch seine Adern schickte.—


  Sie saß mit ihm oben an dem Thurm und erzählte ihm, wie ihr Herz fast zerbrochen sei, als ihr Vater das Bild vernichtete, und wie sie die ganze Nacht an ihn gedacht, von ihm geträumt und mit Sehnsucht ihn erwartet habe. — In ihren süßen Bekenntnissen loderte die Liebe auf, welche Alles vergessen läßt um eine Stunde, und Eugen lag auf den Knieen vor dem Fischermädchen; er bedeckte ihre Hände mit Küssen, er versprach, sie ewig zu lieben, sie zu erheben und zu ehren, und lauschend, selig und beglückt saß sie vor ihm und hörte zitternd seine Erzählungen und seine Schwüre.


  Jetzt in der Nacht, wo Eva schlief und die Pferde rasch vorwärts eilten zu einem Ziele, das Meile um Meile näher rückte, kühlte sich sein Blut und andere Gestalten drängten sich herbei. Ein unruhiges Ueberlegen trat an die Stelle der stürmischen Empfindungen, die jeden Rath verworfen hatten. Unmöglichkeiten fühlten sich nun erst heraus, nachdem das Unmöglichste möglich geworden war.


  Ein beklemmender Druck warf sich auf seine Brust, als der Morgen dämmerte und er Eva anblickte, die blaß und schmal, die blonden Flechten aufgelöst und verworren über ihr Gesicht gestreut in der Wagenecke zusammengekauert schlief. Der Mantel war von ihren Schultern gefallen; da lag sie, das Bernsteinkettchen um ihren Hals, an den sich das ausgewaschene Kleid hinaufschob. Der grüne Friesrock, die harten Lederschuhe und die groben, derben Strümpfe sahen heute noch weniger bräutlich aus, wie gestern.


  O! es war Alles rein und ganz, aber leise fuhren Eugen’s Finger zurück, und ballten sich zusammen, als in diesem Augenblicke das Bild seiner schönen, stolzen Schwester vor seine Seele trat, die mit dem Auserwähltesten sich umgab und so schwer zu befriedigen war.


  Seine Stirn wurde heiß und mit einem sonderbaren Widerwillen warf er sich in die andere Ecke des Wagens zurück.


  Plötzlich aber regte sich Eva leise, sie schüttelte das Haar von ihrem Gesicht, sie lächelte und der erste Widerschein des Morgens röthete ihre Wangen, als sie die Augen aufschlug und erstaunt und erschreckt sich aufrichtete. Aber ihr erster Blick fiel auf Eugen, und mit ihm waren alle Schatten verschwunden, welche so eben noch ihn halb entmuthigt hatten.


  Ich bin bei Dir, sagte Eva. O! nun ist Alles gut.


  Mit diesen Worten kehrte die ganze Kraft seines Willens zurück, sich über die Verhältnisse zu stellen. — Er legte den Arm um sie, er nannte sie seine kleine Frau und stimmte in das unauslöschliche Gelächter ein, das dieser fremde Name bei ihr erregte.—


  Dann versuchte Eva sich darin, ihn »Du« zu nennen und »mein Mann« zu sagen. Ihr Lachen, ihr Geplauder, ihre Verwirrungen und naiven Fragen unterhielten ihn Stunden lang, bis der Wagen eine Provinzialstadt erreichte, wo eine kurze Rast gehalten wurde.


  Eugen benutzte diese, um Einkäufe zu machen. Es gab ein paar Magazine hier, in welche die Modehändler der Hauptstadt ihre veralteten Vorräthe ablieferten. Nach einigen Stunden war Eva umgestaltet. Mit einem Kleide von blumigem Mousselin, wie es vor zwei Jahren getragen wurde, und welches obendrein etwas zu lang und zu weit war, mit Stiefelchen von schwarzem Atlas, die jede Krämertochter in den Winkel geschleudert haben würde, als viel zu spitz und unmodisch, mit feinen gewebten Strümpfen, welche etwas vergilbt aussahen, einem Mantel mit gezacktem Kragen und einem grünen Seidenhut, der jeder Dame in der Hauptstadt Entsetzen eingeflößt hätte, stieg die junge Frau wieder in den Wagen. Sie war unendlich glücklich und stolz und brachte keine geringen Verlegenheiten über Eugen, der selbst die Kellner und die Tochter des Wirths lachen und sich Bemerkungen zuflüstern hörte. — Mit sonderbaren Blicken wurden die beiden Reisenden gemustert, die Einkäufe mit Vermuthungen begleitet, die Metamorphose der auffallenden Begleiterin des jungen Herrn mit skandalöser Kritik begleitet.


  Er nimmt sie mit. Wo hat er sie her? — Gott weiß es, aber man kennt das ja. Hast es gehört, er sagte kleine Frau zu ihr. — Die hat im Leben noch keinen Federhut aufgehabt und schreit vor Freude über das Kleid vom Juden Meyer-Hirsch.


  Das hörte Eugen, als er die Treppe hinabstieg, und ein unbändiges Gelächter kam aus der Küche. — Er wurde glühend heiß dabei. Eva sprang hinter ihm her und stolperte bei jeder Stufe der kleinen Treppe über den langen Rock, mit dem sie nicht fertig werden konnte, zur größten Belustigung des herbeilaufenden Personals.


  Wenn ich zu Hause wäre, rief sie übermüthig, wie wollt’ ich damit die Enten aufs Wasser jagen. Und die Gießkannen für die Bohnen — weißt Du, Eugen? — das wäre eine Lust, damit Wasser zu tragen.


  Eugen war froh, als der Wagen fortrollte. Er ließ hinter sich für ein paar Tage Hohn, Spott und so viel Schande zurück, als sechs Weiberzungen aufzubringen vermögen; aber Eva war glücklich und in dem grünen Hute und dem Blumenkleide sah sie allerliebst aus.


  Nach einer Viertelstunde dachte er nicht mehr an die Schreckgestalten, welche ihm eingefallen waren. Er lachte wieder mit ihr und war entzückt, wie sie den Mantel ordnete, ihre kleinen Füße zeigte, ihre Hände in die knappen Handschuh steckte und die drolligsten Bemerkungen über die wunderbaren, kostbaren Geschenke machte, mit denen sie überhäuft worden war.—


  Mitten in den Scherzen kamen dann Minuten, in denen Eva plötzlich ernsthaft wurde, die Blicke zurückwandte oder unruhig in die Weite schickte. Sie dachte plötzlich nach Hause; dann fiel ihr der Vater ein, der See, die alte Marie und Adam. Sie sprach nicht von ihm, denn als sie es am Morgen gethan, hatte Eugen spottend gesagt:


  Der wird sich schon trösten. Es ist ein guter Junge, der aber gar nicht für Dich paßte und an den Du nicht weiter denken mußt. Mich hast Du gewählt, kleine Eva, hast den Adam in seinem Paradiese sitzen lassen, vergiß also die Herrlichkeiten, und ihn dazu.—


  Lachend rechnete er ihr vor, was aus ihr geworden sein würde, wenn nach der weisen Fügung eines mächtigen Schutzgeistes er nicht zur rechten Zeit gekommen wäre, um sie zu hindern, Adam’s Suppe zu kochen, seine Strümpfe auszubessern und seine Jacke zu trocknen.


  Das sollte Dein niederes Loos sein, arme Eva, sagte er dann schmeichelnd. Es ist das Loos so niederer Menschen, die das sonnige Glück des Lebens nicht kennen und in harter Arbeit, im Schmutz einer elenden Hütte, unter Entbehrungen und Plagen, fern von allen heiteren Genien, die allein das Dasein auf dieser Erde erträglich machen können, ihre Tage in stumpfsinniger Verthierung hinbringen. — Nun aber sollen sich Dir die Pforten öffnen, an welche Du noch nie geklopft hast. Du wirst Vieles sehen, kleine Eva, viel bunten Tand, viel Eitelkeit und Thorheit; ich werde Dir zeigen, wie leer und nichtig das Meiste davon ist. Flitter und Dunst sollst Du verachten. Gott behüte Dich, Kind, daß Du nicht wirst wie Viele da; aber Deine reine, edle Natur wird sich Bahn brechen. Du wirst lernen müssen, Eva, das Leben und die Menschen verstehen lernen, und obenein allerlei Künste, die Deinen Geist bilden und empfänglich machen.


  Eine Reihe von Lehren und Mittheilungen, welche er hinzufügte, wurden von dem jungen Mädchen aufmerksam vernommen. Sie schmiegte sich dankbar an ihn, von dem Gefühl erfaßt, daß sie Niemanden in der Welt habe, als ihn allein, und diese Welt kam ihr, je weiter der Wagen rollte, um so unermeßlicher vor.


  Nach den Scenen im Wirthshause hielt ihr Eugen eine neue Lehrstunde, in welcher er ihr vorstellte, was man thun und lassen müsse, um kein Aufsehen und kein Gelächter zu erregen. — Sie wußte nicht, was sie begangen haben könnte, um Uebles von ihr zu denken.


  Die Menschen verhöhnen Alles, was sie nicht verstehen, erwiederte Eugen lächelnd. Jeder belauscht den Anderen, Jeder merkt darauf, was Einer thut, was er spricht, wenn er sich bewegt, was er an ihm erkennt. Die Menschen haben sich Figuren ausgeschnitten, und mit allerlei Kram behängt; wer den nicht hat und dem nicht gleicht, den belachen sie. — Später wirst Du mich besser verstehen; für jetzt sage ich Dir nur, Du mußt lernen äußeren Schein zu behaupten. — Von einer Dame, die in einem Wagen sitzt, den drei Extrapferde ziehen, erwarten die Menschen kein lautes Gelächter, keine Enten-, Gießkannen- und Bohnengeschichten, kein buntes Cattunkleidchen, und keine dicken Lederschuhe.


  Nun bist Du mir wohl böse? sagte Eva betrübt.


  O nein! rief er lachend, und er küßte die Traurigkeit von ihren Lippen; ich weiß ja, wie Alles kommen muß. Du wirst künftig nicht wieder davon sprechen, wenn Andere zugegen sind, und lieber schweigen, beobachten und lernen.


  


  Die Wirthshausabenteuer hatten Eugen aber doch so besorgt vor ähnlichen Auftritten gemacht, daß er keine neue Probe versuchen mochte. Um die Mittagszeit war eine größere Stadt erreicht, ein Mittelpunkt für verschiedene lebhafte Landstraßen, welche von hier aus vereinigt auf die Hauptstadt mündeten. Der Wagen hielt vor der Post auf dem Markte, der mit Soldaten und einer glänzenden Offizierschaar angefüllt war. Rauschende Militairmusik erscholl; die Fenster der Häuser und des großen Gasthofes waren mit Damen und Neugierigen besetzt, viele Menschen gingen und kamen.


  Für Eva war dies Schauspiel vollkommen neu. In dem entlegenen Landstädtchen war keine Garnison; es lag in den Wald- und Hügelzipfel so hineingeschoben, daß sie kaum je einen Soldaten gesehen hatte. Die Musik, die funkelnden Uniformen, die stolzen, bärtigen Männer, das Klirren ihrer Waffen und die Wirbel ihrer Trommeln, Alles erregte ihre höchste Theilnahme. — Die Erzählungen ihres Vaters fielen ihr ein; sein Kriegsleben, seine Schlachten und Heldenthaten. Ganz starr vor Staunen und Entzücken saß sie in dem Wagen, während Eugen ausgestiegen war, um neue Pferde zu bestellen, und dachte nicht daran, daß sie selbst Gegenstand großer Neugier werden könnte.


  Erst nach langer Zeit sah sie dicht bei sich eine Gruppe von Offizieren, welche sie beobachteten, lachten und ziemlich laut ihre Bemerkungen machten. Einer war darunter, der ein schönes, stolzes Gesicht und glänzend dunkle Augen besaß, die mit herausfordernder Keckheit Eva’s Blicke auf sich zu ziehen suchten. — Als sie ihn anblickte, war er nahe herangetreten; aber plötzlich verschwand die Freude aus den Zügen des jungen Mädchens. Sie blickte ihn fremd und fragend an, lehnte sich in den Wagen zurück und zog mit vieler Fassung den Schleier vor ihr erröthendes Gesicht.


  Da hast Du es, Waldenau! rief eine lustige Stimme.


  In diesem Augenblicke trat Eugen aus der Post, gleich hinterher kamen die Pferde. — Er blieb an dem Portal stehen, musterte die Offiziere und betrachtete Eva, welche in ihren Schleier gehüllt sich um Nichts zu kümmern schien.


  Vortrefflich! sagte Eugen. Sie lernt schnell.


  Eva winkte ihm freudig, als sie ihn erblickte.


  Du hast Dich gut verwahrt, sagte er.


  Es wurde mir lästig, mich anstarren zu lassen, rief sie unmuthig laut, die Leute sind hier noch schlimmer wie die Aufwärter in jenem Wirthshause.


  Eugen lachte über die Abfertigung des jungen Herrn, der sich umwandte, während der Wagen sich in Bewegung setzte.


  


  Nach einer Stunde war eine neue Station erreicht, ein einzeln liegendes Posthaus, wo er auszuruhen und bis zum Einbruch des Abends zu verweilen dachte. Auf diese Weise war es möglich, am frühen Morgen die Hauptstadt zu erreichen, und auszuführen, was er beschlossen hatte.


  Besondere Fremdenzimmer waren in dem engen Hause nicht vorhanden, nur kleine Schlafgemächer für den Fall der Noth; allein ein geräumiges Gastzimmer war da und eine freundliche Wirthin, die für ein Mittagsessen, so gut es zu haben sei, zu sorgen versprach.


  Auf eine Stunde bot der an das Haus stoßende wohlgepflanzte Frucht- und Blumengarten dem einsamen Paare schattige Wege und mancherlei Unterhaltung. Am Ende des Gartens war ein Hügel mit Lindenbäumen besetzt und hinter ihm einer jener zahllosen kleinen Seen, welche dem Norden Deutschlands so eigenthümlich sind. Jenseit lag ein Wald, aus welchem einzelne höhere Berge aufstiegen, und Eva jauchzte auf, als sie diese heimische Landschaft überblickte.—


  Sie lief mit Eugen durch die Wiesen; sie wand ihm Kränze von Vergißmeinnicht und dunkelrothen Feldnelken; sie fand Erdbeeren zwischen den nahen Hügeln und spielte mit ihm dieselben Spiele wie damals, als er sie zuerst gesehen hatte. Als sie dann wieder auf der Lindenbank saß, Blumen in ihren blonden Haaren, das Gesicht so lieblich überglüht, Sehnsucht und Glück in den blitzenden Augen, die liebeheiß zu ihm aufblickten, war er entzückt und hingerissen. Er nahm sie in seine Arme und träumte die stolzesten und schönsten Träume. Er wußte, daß ihm allein dies Herz gehörte, das unter seinen Fingern fühlbar schlug, daß dies liebliche Wesen weiches Wachs sei, aus dem sich Alles formen und gestalten ließ.


  Unter Scherzen und Gelächter führte er sie endlich in das Haus zurück. Eva hatte ihr langes Kleid aufgeschürzt, ihr Haar war verworren, ihr Gesicht erhitzt; so flog sie voran, um sich von Eugen greifen zu lassen, und sprang die Stufen hinauf durch die geöffnete Glasthür des Gastzimmers, wo sie plötzlich vor zwei Damen stand, welche an einem Tischchen saßen. Es waren Reisende, denen der Wagen gehören mußte, welcher vor der Hauptfront des Hauses soeben abgespannt wurde. — Ein Bedienter brachte ein paar Kissen und eine Reisekasette, eine Jungfer trug ein krauses prächtiges Wachtelhündchen herein.


  Eva flog bei den beiden Fremden vorüber. Eugen, der ihr auf dem Fuße folgte, seinen Rock ausgezogen, seine Halsbinde abgelegt und die Weste geöffnet hatte, blieb einen Augenblick auf der Schwelle stehen und folgte dann Eva zum Fenster nach, wo er unbekümmert sich auf einen Stuhl warf und in trotziger Nichtachtung der Schicklichkeitsgesetze sich nicht beeilte, seinen Anzug herzustellen.


  Haben Sie kein anderes Zimmer? fragte die ältere der Fremden die eintretende Wirthin, welche mit Tischzeug und Tellern erschien.


  Nur dies eine, gnädige Frau, war die Antwort.


  Dann wäre es fast besser, wenn wir weiter führen, erwiederte die Dame mit scharfer Stimme.


  Der Kaffee wird gleich bereit sein, sagte die Wirthin dem Blick folgend, der sich hochmüthig gegen das Fenster richtete.—


  Eugen stützte den Kopf in die Hand und beschäftigte sich mit Eva, welche die Füße auf den Rand eines Stuhls gesetzt hatte und den Staub von ihren spitzen Stiefeln schlug. Die jüngere Dame neigte sich zu ihrer Begleiterin und flüsterte ihr leise einige Worte zu, die ein langsames Kopfnicken bewirkten.—


  So eilen Sie mit dem Kaffee, sagte sie dann, wir haben keine Zeit zu verlieren.


  Bei dem Klange dieser Stimme richtete sich Eugen auf. Sie war so wohllautend und rein, wie Musik. Seine Augen schauten die Sprecherin fest an, welche aufgestanden war und an die Gartenthür trat. Eine stolze, schlanke Gestalt, ein feingeschnittenes Gesicht, glänzende Haarflechten, die an den Seiten der schön geformten Stirn tief niederfielen, ließen sich zunächst erkennen. Dann sah er nach dem Hofe hinaus auf den Reisewagen, ein großes englisches Coupé mit allen comfortablen Bequemlichkeiten, und endlich wieder auf die ältere Dame, die aus ihrem Hute unter dem Spitzenschleier noch immer sehr streng hervorschaute.


  Die fleischige Fülle ihrer Züge wurde durch eine stark hervortretende Nase nicht verschönt. Es war ein stolzes, festes Gesicht, so aristokratisch ausgeprägt, daß kein Zweifel entstehen konnte, es gehöre einer Dame, die an Repräsentation und Befehlen gewöhnt sei. Sie streichelte den kleinen Hund auf ihrem Schoos, der bei jeder Bewegung, die Eva machte, und bei jedem Worte, das Eugen sprach, sein Knurren und Kläffen hören ließ, als wolle er dem Unwillen seiner Gebieterin Sprache verleihen.


  Endlich hatte Eva ihren Anzug leidlich hergestellt, und Eugen that die Binde um, knöpfte die Weste zu und griff nach seinen Rocke.


  Laß das doch, sagte Eva, es ist heiß. Ich möchte, wie Du, im Stande sein meine Arme aus diesen warmen, langen Aermeln zu ziehen. Wie war es schön zu Hause, wo mein Kattunjäckchen mich nirgends hinderte.


  Er lachte und winkte ihr zu, aber sie kehrte sich nicht daran.


  O! wie sieht Dein Rock aus, sagte sie, wir haben ihn zu lange zum Sitze benutzt, und unsere Erdbeeren daran zerquetscht. Sieh nur mein Kleid an, das hat auch seine Flecke, und sogar einen Riß, weil Du mich mit Gewalt in’s Gras ziehen wolltest. Kreuz Element! würde mein Vater sagen, halt die Uniform in Ordnung, Du Himmel-Sacermenter!


  Die junge Dame war von der Thür zurückgekehrt, sie betrachtete Eva mit einem raschen Blicke, und Eugen, der den Arm auf ihre Schultern legte, indem er leise zu ihr sprach, und doch nicht ernsthaft sein konnte, denn Eva ahmte dem Hauptmann drollig nach. Dann wandte sie sich zu ihrer Begleiterin, die in französischer Sprache sagte:


  Wir sind hier übel angekommen. Ist kein Plätzchen im Garten zu finden, wo wir den Kaffee erwarten können?


  Da kommt er schon, erwiederte sie nach der Thür deutend. Geduld, Mama.


  Gott sei gelobt! rief die Mama.


  Eugen, rief Eva von der anderen Seite, geh’ nicht fort, endlich giebt es zu essen.


  Bei dem Namen drehte die junge Dame nochmals den Kopf ihren munteren Gesellschaftern zu, welche sich an den gedeckten Tisch setzten und ihr Mahl begannen, das von Eva’s Geplauder und ihrem lauten Lachen mehr wie einmal unterbrochen wurde.


  Die Anwesenheit der beiden Fremden hatte sie nicht schüchtern gemacht. Da Eugen nichts sagte, was dies bewirken konnte, fuhr sie fort halblaut die buntesten Fragen an ihn zu richten und in der unbefangensten und natürlichsten Weise sich über tausend Dinge zu äußern. Ihre Auffassungen ergötzten ihn sehr, er fand die liebenswürdigste Naivetät darin, und mit Heiterkeit und Genugthuung zog er dann und wann seine Augen fort von Eva’s muthwilligem Gesicht und sandte herausfordernde Blicke auf die beiden stillen Gestalten am Kaffeetische, welche unwillig ihnen den Rücken zuwandten.


  Endlich fing der kleine Hund wieder an zu kläffen. Bedienter und Jungfer kamen und empfingen Befehle. Die Pferde standen bereit und die beiden Damen verließen das Zimmer ohne Wort und Gruß, begleitet von der unterthänigen Wirthin.


  Draußen hörte Eugen die ältere Dame ziemlich laut fragen, wer die beiden Personen seien, und er freute sich, daß er in der Postcharte sich Herr Eugenius genannt hatte.


  Sie fragen nach uns, sagte Eva.


  Wir aber fragen nichts nach ihnen, erwiederte Eugen lachend. Wir haben sie sehr geärgert.


  Mein Gott, womit?!


  Ach, meine kleine Eva, rief er belustigt, kümmere Dich nicht darum, aber erinnere Dich, was ich Dir gesagt habe. Jeder will uns so haben, wie wir nach seinen Vorstellungen sein sollen, und wenn es nicht so geht, sind wir entweder zu warm oder zu kalt, zu stolz oder zu gemein, zu vornehm oder zu gering. — Dressiren und in spanische Stiefeln schnüren wollen sie Alles; aber plaudere Du weiter, mein süßes Herz. Du kommst frisch aus der Wildniß, und ganz zahm haben sie mich auch nie machen können. Morgen sind wir in der Hauptstadt, da beginnen Deine Studien; heut’ wollen wir sein, wie wir sind, und durch kein Nasenrümpfen uns irre machen lassen.


  


  Die Stunden vergingen, und als es Abend wurde, ward die Reise fortgesetzt. Am Morgen lag die Hauptstadt im Dampf ihrer unzähligen Essen und Herde vor ihnen, und Eva hatte unausgesetzt rechts und links zu schauen auf die Reihen der Landhäuser, auf prächtige Gärten und zierliche Eisengitter, dann auf mächtige Gebäude, auf unabsehbare Straßen, auf ein Menschen- und Wagengewühl, das ihr jetzt schon unermeßlich und betäubend vorkam.


  Eugen hatte auf der letzten Station den Wagen völlig schließen lassen; kein neugieriger Blick konnte so leicht ihn oder seine Begleiterin hinter den Scheibenfenstern erkennen. — Endlich hielt der Postillon vor einem prächtigen, himmelhohen Hause still, an dessen Balkonen und blitzenden Fensterreihen Eva’s Augen wie bezaubert hingen.


  Hier werden wir wohnen! rief sie jubelnd.


  Erwarte mich, erwiederte Eugen. In ganz kurzer Zeit kehre ich zurück.


  


  5.


  Der Portier wies Eugen auf seine Frage nach dem Baron Ortenstein in das erste Stockwerk, aber er hatte nicht nöthig die Klingel dort zu ziehen, denn die Glasthür des Corridors ward aufgerissen, als er die letzte Treppenstufe erreichte, und ihm entgegen flog mit geöffneten Armen der Baron in einer Art Pudermantel von geblümter Seide, einen indischen Shawlstreif um den Hals gewunden, feine langgeschnäbelte bunte Saffianschuhe an den Füßen und eine persische Mütze mit goldener Troddel auf dem Kopfe.


  Es war ein Herr, nicht jung, nicht alt, vielleicht vierzig Jahre oder darüber, aber jedenfalls älter, als er sein wollte. Er duftete am frühen Morgen von verschiedenen Wohlgerüchen, welche er über sich ausgegossen hatte; seine Hände waren äußerst fein und weiß, sein wohlgeformtes, etwas verlebtes Gesicht ohne irgend einen hervortretenden Zug, alle seine Bewegungen und sein Benehmen durchaus in den Schranken guter Sitte und guter Gesellschaft.


  Ich habe Dich aussteigen sehen, theuerster Eugen, rief er. Wohl mir, daß ich heute so früh aufgestanden bin, um ein Bad zu nehmen. Herzlich willkommen, wir erwarten Dich seit drei Tagen.


  Ich fuhr zu Dir heran, um zu hören, wie es in unserem Hause steht, sagte Eugen.


  Alles durchaus vortrefflich, war die Antwort. Deine Frau Mutter befindet sich wohl, Dein Vater ist seit vorgestern wieder hier, seine Reise ist, — wie man sagt, fügte er mit einem diplomatischen Lächeln hinzu, vom glücklichsten Erfolge gekrönt worden. Deine Frau Schwester wird morgen eines ihrer zauberischen Feste geben und eben deswegen siehst Du mich so früh in Bewegung, weil ich meine Mitwirkung bei mehreren Arrangements versprochen habe. Dein Schwager endlich ist derselbe lebensfrohe, heitere, liebenswürdige Gemahl der schönsten Frau, und was mich betrifft, mein lieber Eugen, so bin ich, wie ich denke, vollkommen unverändert Dein Freund, Dein Bewunderer und der treuste und ergebenste Diener Deiner Familie.


  Mein Vater ist also zurück und meine Schwester noch hier? sagte Eugen halb für sich.


  Alles trifft sich herrlich, sagte der Baron. Deine Schwester hat die Reise nach Wiesbaden und dann auf ihr Gut hinaus verschoben, um Dich zu umarmen und den Papa zu erwarten. Du wirst uns sehr heiter und erwartungsvoll finden. Köstliche Lage, theuerster Freund, die Du verleben wirst. Die Crême des Lebens will mit Bewußtsein abgeschlürft werden. Auf der Reise kann man das nicht. An der Unruhe klebt Entbehrung, an der Entbehrung der rohe, feste Stoff des Daseins, etwas Barbarei, etwas Cynismus, man mag von der Salamandernatur so viel empfangen haben, wie man will.—


  Er warf einen lächelnden Blick auf Eugen, der mit seinem bestaubten Reiserock, dem überwachten Gesicht und verworrenen Haar sich in die Ecke eines Dammastfauteuils geworfen hatte. — Der Baron fuhr fort von Allem zu erzählen, was Eugen interessiren konnte. Eine Reihe von Mittheilungen über den Zustand der Gesellschaft, über Personen und Verhältnisse wurden ihm gemacht. Dazwischen kamen Fragen über Eugens Reise und Betheuerungen, daß Jeder begierig sei auf den genialen Künstler, der sein Vaterland ehre.


  Eugen rührte sich nicht; seine Blicke flogen dann und wann durch das Zimmer, das den Geschmack seines Besitzers ausdrückte. In der Mitte stand ein großer Tisch, rund um ihn Bergeren und mächtige Lehnstühle. Einige kostbare Möbel zierten die Wände, ein paar Bilder von namhaften Meistern glänzten in schönen Rahmen. Auf dem Tische lagen Bücher in Prachtbänden, eine Fülle der verschiedenartigsten Luxusgegenstände lagen und standen auf einigen Ecktischchen und Etageren. Das Schreibbureau von Polysander stand geöffnet, ein paar Flacons auf jeder Seite der Sammeteinfassung. In der Mitte ruhten die goldenen Federn auf einem prächtigen Schreibzeug von gemaltem Porzellan. Die Fenster nach der Straße waren geschlossen, die Flügelthüren eines anstoßenden Salons geöffnet, der nach einem Garten hinaussah, welcher reine Luft hereinschickte, während auf dem Marmorconsol des Spiegels in einer kleinen Schale, die ein geflügelter Genius trug, ein Feuer von wohlriechenden Holzstückchen brannte.


  Plötzlich stand Eugen auf und schaute nach dem Wagen hinab. Ich muß fort, sagte er, ich bin nicht allein.


  Der Baron nahm sein Glas. Du hast einen Freund mitgebracht. — Mein Himmel, Eugen! warum sagst Du das nicht?


  Er ist ganz fremd hier. Unbekannt mit Euren Sitten.


  Ein Novice, rief Ortenstein lachend, wir wollen ihn in die Welt einführen. Ich denke, Niemand versteht das besser, wie ich.


  Ich bin gekommen, um Deinen Beistand zu erbitten.


  Tausend Dank, lieber Eugen. Dein Freund ist mein Freund.


  Es ist eine Freundin, für die ich Dein Interesse anrufe, sagte Eugen lächelnd.


  Wie? Was? rief der Baron laut lachend. Bei Gott! ich glaube, daß ich einen Damenhut sehen kann. Eine Künstlerin, Eugen? Eine Engländerin? — Und sie ist mit Dir gereist? — Ach, vermuthlich war keine Gefahr dabei. Antike Kunst aus einem vergangenen Jahrhundert! Haha!


  Falsch gerathen, Baron. Sie ist jung und schön, kaum siebenzehn Jahre alt.


  Auf Cavalierparole! schrie Ortenstein, ich beneide Dich und verspreche Dir jeden Beistand.


  Ich halte Dein Wort fest, erwiederte Eugen. Du kannst denken, daß ich ein sehr nahes Interesse für meine schöne Begleiterin habe.


  Also ein Verhältniß? fragte der Baron sanft lächelnd, indem er Eugen’s Hand ergriff.


  Ein sehr inniges.


  Eine förmliche Liaison?


  In bester Form.


  Und mitgebracht, förmlich mitgebracht, als Freundin und Gesellschafterin?


  Unzertrennlich! sagte Eugen.


  Der Baron rieb sich lachend die Hände und nickte vertraulich, indem er zugleich Blicke der Verwunderung auf den jungen Mann warf.—


  Auf Ehre! rief er dann, das habe ich nicht von Dir erwartet, eines solchen Aufschwungs zur heiteren Lebensanschauung habe ich Dich nicht für fähig gehalten, theurer Eugen. Aus dem prüden England hast Du das hübsche Kind mitgebracht?


  Das nicht. Es ist auch keine Engländerin, sagte Eugen.


  Eine Französin also, eine Pariserin! Ich dachte es gleich.


  Es ist eine Deutsche, fiel Eugen ein.


  O! Schade, sagte der Baron. Ich wollte, Du hättest eine Französin gewählt. Niemand versteht so zu fesseln, und eine petit-maison angenehm zu machen. — Die deutschen Mädchen sind sentimental, werden lästig anmaßend, klammern sich wie Kletten an, wenn man sie los sein will.


  Ich denke Eva auch nie los zu werden, erwiederte Eugen.


  Eva heißt die Kleine? fragte Ortenstein. Gut Eugen, sei ihr Adam so lange, bis Du vom Baume der Erkenntniß gegessen hast. — Es wird kommen; aber ich sehe ein, daß es nöthig ist, das Geheimniß zu bewahren, denn unsere Damen verstehen in solchen Dingen keinen Spaß. Dein Ruf könnte leiden, und wer weiß dann, wie bald Du Ueberdruß empfindest und wechseln willst, oder Deine Verhältnisse einen seriösen Charakter annehmen.


  Bei diesen Worten drückte er schelmisch die Augen zusammen und öffnete sie dann sehr bedeutungsvoll.—


  Nun, mein Freund, rief er, laß uns überlegen, was geschehen muß. Für’s Erste also eine stille, verschwiegene Wohnung, sauber und bequem, in der es an nichts fehlt.


  Eugen bejahte es.


  Dafür ist gesorgt, sagte Ortenstein. Ich weiß eine Art Landhaus mitten in einem großen Garten, in einer entfernten, entlegenen Straße. Ein Freund hatte es zu einem ganz ähnlichen Zwecke gemiethet und einen ganzen Winter hindurch bis in’s Frühjahr herein ein allerliebstes Schätzchen dort verborgen, mit der sich’s köstlich leben ließ. Kein Mensch verstand den Ananascardinal33 besser zu machen. Sie war so witzig, so elegant und mit Anstand begabt, spielte, sang, hatte den Schiller, Göthe, sogar Shakespeare gelesen. Man konnte wahrhaftig eine Abendpartie mit ihr machen ohne Betisen zu fürchten.


  Eine dunkle Wolke schwebte auf Eugens Stirn, die jedoch sogleich wieder klar wurde.


  Ist das Haus geräumig? fragte er.


  Elegant und geräumig, sagte der Baron.


  Also auch für mich, für ein Atelier?


  Für Dein Atelier, rief Ortenstein heftig lachend, ist dort ausgezeichnet gesorgt.


  Und es ist zu vermiethen?


  Die Eigenthümerin war erst gestern hier, um es mir mit der ganzen Einrichtung anzubieten. — Verschwiegene Bedienung, Alles ist vorhanden. Services und Geräthe zu den Abendgesellschaften.


  Die werden ausfallen, sagte Eugen.


  Vor der Hand also zwei Herzen und ein Schlag, zwei Seelen und ein Gedanke! rief der Baron spottend. Das wird langweilig werden. Auf Cavalierparole! nicht vier Wochen hältst Du es aus.


  Verschaffe mir Lehrer für Musik, Sprachen und die nöthigen Wissenschaften, sagte Eugen.


  Was? rief Ortenstein lachend, Du willst sie erziehen lassen?


  Das will ich. und selbst ihr Lehrer sein.


  Gieb Dir keine undankbare Mühe, erwiederte der Baron. Zum Henker! Du mußt höchst tugendhaft verliebt sein, um diesen moralischen Gedanken zu fassen.


  Eugen warf stolz den Kopf auf, seine Lippen öffneten sich, er schien etwas aussprechen zu wollen, was er rasch wieder zurückdrängte.


  Meine arme kleine Frau, sagte er dann, weiß nichts von den Künsten, die uns von Kindesbeinen an eingetrichtert werden. Sie hat auf dem Lande gelebt in harmlosester und süßester Natureinfalt.


  Also eine Bäuerin, ein Pachter- oder Müllerkind? lachte der Baron. Das ist poetisch.


  Ein Fischermädchen klingt noch romantischer, sagte Eugen. Ihr Vater ist ein alter Soldat, der Eva seiner Angelruthen und Netze wegen ganz vernachlässigt hat.


  Und Du hast sie aufgefischt, rief Ortenstein entzückt die Hände reibend. Köstlich, auf Ehre! Nun, bon appetit! Eugen, ich darf doch kommen und Deinen Fang bewundern? — Hier ist die Adresse, ich sehe Dir’s an, daß Du nicht länger warten willst, und ich selbst muß in einer halben Stunde bei Deiner Schwester sein, um Einkäufe zu machen.


  Du schweigst doch gänzlich? fragte Eugen bittend.


  Auf Cavalierparole! rief der Baron, ich werde Dich in einigen Stunden umarmen, und kein russischer Diplomat soll wittern können, daß wir uns gesehen haben.


  Eugen nahm Abschied. Unten sprach er mit dem Postillon, dann sprang er in den Wagen, wo Eva mit dunkelrothen Wangen und Thränen in den Augen ihn empfing.


  Was ist denn geschehen? fragte er.


  Du hast Dich geängstigt, mein armes Kind?


  Ach! Eugen, sagte sie, so allein gelassen, getrennt von Dir, wie ist es fürchterlich in der fremden Welt. Das Herz zitterte mir in der Brust, so viele Menschen liefen vorüber; kein einziges Gesicht flößte mir Vertrauen ein, und eine Angst kam über mich, als wollte sie mich erdrücken.


  Er tröstete sie mit sanften Worten und gab ihr alle Schmeichelnamen, die er wußte. — Der Wagen kreuzte rasch eine Anzahl Straßen, Brücken und Plätze voller Menschen und Gewühl.


  Deine Eltern wohnen also nicht in jenem großen Hause? sagte Eva.


  Nein, erwiederte er, ich führe Dich auch jetzt nicht zu ihnen.


  Du führst mich nicht zu ihnen? rief die junge Frau erstaunt. Ich hatte mich darauf gefreut.


  Lieb’ Ev’chen, sagte Eugen, ich habe Alles wohl überlegt. Ich muß meine Eltern erst auf den Schritt vorbereiten, den ich ohne ihren Willen gethan habe. Denke Dir, wie erstaunt sie sein müßten, wenn ich plötzlich Dich als meine Frau in ihr Haus führte. Nicht wahr, Du begreifst das?


  O ja, sagte sie leise den Kopf wiegend, aber es muß so sein, Eugen.


  Und es soll so sein, antwortete er, allein ist es nicht besser, wenn Du erst ein wenig vertraut mit vielen fremden Verhältnissen wirst? Denke Dir, wenn Du plötzlich mit Menschen täglich und stündlich leben solltest, wie jene beiden Damen im Posthause, die Dir so sehr mißfielen!


  Nein, nein! rief Eva, das wäre unmöglich.


  Darum führe ich Dich zunächst in Dein und mein Haus, fiel er ein, wo wir beide eine Zeitlang ganz still für uns leben und glücklich sein wollen. Du lernst, ich zeichne und male, ich unterrichte Dich, wir jagen in dem weiten Garten umher, gerade so, meine kleine Fee, wie damals in Deinem Reiche. Ich schenke Dir Bücher, viele schöne Dinge, Kleider, Ketten, Goldgehänge, Alles, was Du willst, und putze und schmücke Dich, und Du liebst mich dafür alle Tage mehr.


  Unter Küssen und Scherzen sagte er ihr Alles, was er beschlossen, und leicht fand sie sich darein, voller Verlangen nach Erfüllung seiner reich ausgeschmückten Bilder.


  Nach geraumer Zeit fuhr der Wagen durch stillere und schmalere Straßen, wo lange Gartenwände und Mauern mit einzelnen Gebäuden abwechselten, die alt und unansehnlich waren. Zuweilen konnte man Glaswände erkennen und lange Beete mit allerlei Gewächsen bepflanzt; zuweilen waren die Gärten parkartig und zwischen den Kronen alter Bäume versteckte sich das steile Dach eines einsamen Hauses. Endlich hielt der Wagen vor einem solchen mit schattigen Bäumen bedeckten Garten, der von einer ziemlich hohen Mauer umschlossen war. Es war eine Pforte darin und ein Klingelzug an der Seite, der eine weit schallende Glocke in Bewegung setzte. — Nach einiger Zeit wurde die Thür von einem Mädchen geöffnet; Eugen sprach leise mit ihr und ging dann in dessen Begleitung einen Baumweg entlang, aber schon nach wenigen Minuten kehrte er zurück, hob Eva aus dem Wagen und führte sie in den Garten.


  Ich glaube, daß es Dir gefallen wird, sagte er. Alles das gehört uns allein und was irgend noch fehlen sollte, wird sogleich herbeigeschafft werden.


  Der Gang von schönen alten Bäumen führte zu dem Hause, das in Eile aufgeschlossen und dessen Fenster geöffnet wurden. Eine Reihe geräumiger und schöner Zimmer, bestäubte, aber kostbare Mobilien, Teppiche und Luxusgegenstände, ein großer Flügel, eine Büchersammlung, und viele bequeme und elegante Einrichtungen boten mehr als Eugen vermuthet hatte.


  Er war sehr zufrieden, und Eva lief mit glänzenden Augen rufend und lachend durch diese hellen Räume, die ihr des Neuen und Ueberraschenden so viel boten. Das Alles gehörte ihr. Hier sollte sie wohnen, auf diesen weichen Polstern liegen, auf dem Perron unter prächtigen Blumen sitzen, durch alle diese blühenden Boskets laufen, lachen, singen, schreien, so viel sie wollte, und Eugen wählte sich schon ein Zimmer aus, wo er zu wohnen und zu malen dachte.


  Nach einer halben Stunde griff Eugen nach dem Hute, sprach mit der Frau, welche in einem Seitengebäude wohnte und mit vielem Lächeln und Knixen ihm zuhörte, und nahm dann Abschied von Eva.


  Wohin willst Du? fragte sie.


  Du weißt es ja, erwiederte er. Draußen hält der Wagen noch, der mich zu meiner Familie bringen soll. Adieu, meine kleine Frau, heut Abend komme ich zurück. Richte Dich inzwischen ein, wie Du willst, ordne an, was Dir beliebt. Die Frauen hier sind zu Deiner Bedienung. Die werden Deine Befehle erfüllen, und heute noch oder morgen soll Deine Toilette im Stande sein. Dann wollen wir Deine Beschäftigung zu ordnen suchen.


  Er ließ die junge Frau betrübt und doch gefaßt zurück; sie hatte sich mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß es nicht anders sein könnte. Sie begleitete ihn bis an die Pforte, und auf diesem kurzen Wege wiederholte er ihr alle guten Lehren und seine Pläne.


  Es soll mit Deiner Gefangenschaft in diesem Versteck gar nicht lange dauern, mein liebs trauriges Vögelchen, sagte er schmeichelnd. Du sollst nur geputzt und ein wenig abgerichtet werden, um mit der Gesellschaft, in welche ich Dich bringen muß, umgehen zu lernen. Brächte ich Dich so zu ihr, wie Du bist, meine kleine Eva, und wie ich Dich, weiß es Gott, am allerliebsten habe, sie würden spotten und höhnen, und Dich betrügen, ohne daß Du es dächtest. Zu Deiner eigenen Sicherheit und Deinem wie meinem Glücke muß ich Dich also davor behüten. Lerne, meine Eva, lerne ihre Zauberkünste, so schnell Du kannst. Dann tritt vor sie hin und sie werden Dich wenigstens dulden.


  Er warf sich in den Wagen und war bald in den Armen seiner Mutter und seines Vaters.—


  


  Der greise General war eine Mischung von Diplomat und Soldat, aber er gehörte zu den Menschen, die in Gestalt und Wesen einen freimüthigen offenen Charakter ausgeprägt an sich tragen, der ihnen nach allen Seiten den Namen eines verständigen, einsichtsvollen und redlichen Mannes sichert.


  Als er den Sohn in seine Arme genommen, nachdem ihn die Mutter abgelassen hatte, sah er ihm in die Augen, als wollte er bis auf den tiefsten Grund schauen, und sagte dann:


  Ich denke, es steht Alles gut mit Dir, Eugen. Als ein braver Bursch bist Du ausgezogen und kommst zurück als ein wackerer Mann. — Wir werden viel zu sprechen haben. Setze Dich und laß hören.


  Nach einem langen Gespräche kam endlich der General bei dem Namen des Orts, den sein Sohn nannte, auf Hausberg. — Nun, rief er lebhaft, was treibt mein alter Waffenbruder; wie geht es ihm?


  Eugen erzählte in lustiger Weise, wie er den Hauptmann getroffen und wie viele: Pfui Teufel! und unerhört! er gegen das Malerwesen geschleudert hatte. Er malte ihn aus mit Angelruthe und Würmertopf, mit seinen Kernflüchen und Kreuz-Elementen! bis der General aufs Herzlichste lachte.—


  Daran erkenne ich ihn, sagte er; aber steht er ganz verlassen in der Welt?


  Er hat eine Tochter, erwiederte Eugen.


  Das mag ein gutes Früchtchen sein, lachte der General.


  Ein schönes, liebreizendes Kind von siebenzehn Jahren, sagte Eugen; voll prächtiger Anlagen, aber gänzlich vernachlässigt.


  Das arme Kind! rief die Mutter bedauernd.


  Vielleicht können wir etwas ändern, meinte der alte Herr. Du hättest es anregen sollen.


  Ich denke Einiges gethan zu haben, sagte Eugen.


  Das freut mich, antwortete der Vater. Wir sprechen noch darüber. Vielleicht ist es möglich, dem jungen Mädchen eine Erziehung zu verschaffen.


  Das Gespräch wendete sich anderen Gegenständen zu; eine dreijährige Abwesenheit gab Grund zu erneuten Liebkosungen der Mutter und vielen Fragen und Mittheilungen. Plötzlich aber rollte ein Wagen vor die Thür und mehrere Personen stiegen die Treppe herauf.


  Da kommt Cäcilie und ihr Mann, sagte die Mutter. O! wie wird sie sich freuen. Du mußt Dich verstecken, Eugen.


  Ich werde ihr entgegen laufen, erwiederte er, und die Thüre öffnend, hielt er die überraschte Schwester in seinen Armen und drückte Kuß auf Kuß auf ihre Lippen.


  Eugen, sagte sie endlich, nachdem der erste Theil der Empfangs- und Erkennungsscene vorüber war, Du bist der Alte.


  Ja, Cäcilie, ich hoffe es, will’s Gott! erwiederte er lachend.


  Er ist größer geworden, rief der Baron Walny, ein eleganter junger Mann.


  Aber nicht hübscher, fügte die Schwester hinzu.


  Männlicher und so recht stattlich ist er geworden, sagte die Generalin den Sohn mit rechten Mutteraugen anschauend.


  Wenn Du hier einige Aufmerksamkeit erregen willst, begann die Baronin, so vertilge gleich auf der Stelle den abscheulichen Kinnbart und Schnurrbart.


  Ich will keine Aufmerksamkeit erregen, liebe Cäcilie, lachte Eugen, und finde meinen Bart ganz vortrefflich.


  Aber er ist völlig aus der Gesellschaft verbannt, sagte Cäcilie ihn zupfend.


  Einerlei, erwiederte Eugen, so führe ich ihn wieder ein.


  Da streiten sie schon wieder, lachte der Baron, und der General lachte mit.


  Aber sie lieben sich doch so herzlich, sagte die Mutter, wie es Geschwister selten thun.


  Ihr habt an Allem Schuld, rief die Baronin. Ihr habt ihn verdorben, allen seinen Launen und Grillen freien Weg gemacht. Erst habt ihr gestattet, daß er Maler werden durfte, dann bestärkt ihr ihn in seinem zügellosen Treiben. Unerhört, Maler! Ist das ein Beruf für einen jungen Edelmann, dessen Vater ihm eine glänzende Laufbahn öffnen konnte?


  Gerade wie der Hauptmann Hausberg, sagte Eugen seinen Vater ansehend.


  Was ist mit dem Hauptmann Hausberg? fragte sie.


  Er hat es mir auch gesagt, lachte Eugen.


  Nun bist Du in Rom, Paris und England gewesen und kommst zurück wie ein echter Künstler, fuhr die Schwester anmuthig fort; genial vom Wirbel bis zum Bart. Wir müssen ihn in strenge Aufsicht nehmen, damit er keine genialen Streiche macht, Papa.


  Nimm Du ihn in Aufsicht, Cäcilie, sagte der General.


  Da kommt Ortenstein, rief die Baronin. Das ist der rechte Mann ihn fashionabel zu machen. — Was sagen Sie, Ortenstein? Wer ist das?


  Ortenstein stand mitten in der geöffneten Thür mit ausgebreiteten Armen und verklärtem Lächeln.—


  Also wirklich, sagte er mit der Fassung des Mannes der guten Gesellschaft, der nie aus der Form geräth. Endlich ist unser Wunsch erfüllt, wir haben Dich wieder, theurer Eugen.


  Aber wie sieht er aus, lieber Ortenstein!


  Jeder Zoll ein Edelmann! rief der Baron. Die Metamorphose der Aeußerlichkeiten läßt sich in einer Viertelstunde bewerkstelligen. Der Künstler wird leicht zum Freiherrn umgeschaffen.


  Aber der Freiherr nicht zum Künstler, sagte Eugen lachend.


  Die junge Baronin schlug ihn mit dem Sonnenfächer leicht auf die Schultern und sagte mit süßer Schmeichelei:


  Je mehr ich Dich ansehe, Eugen, umso mehr muß ich zugestehen, daß die Mutter Recht hat mit ihren Lobsprüchen. — Verdirb mir die Freude nicht, übergieb Dich Ortensteins Lehren und erscheine bei mir wie ein junger Cavalier, der einem guten Hause angehört. Ich verspreche Dir dafür schöne Augen, die Dich bewundern, und neue Bekanntschaften, welche Dich interessiren werden.


  So geschehe Dein Wille, erwiederte Eugen. Der Bart ist nicht der Mann, und was Kamm und Bürste, Salben und Ambra vermögen, wird Ortenstein schon aus mir herauspressen.


  Das Gespräch wurde nun allgemein; Eugen war froh und mittheilend. Seine künstlerischen Bestrebungen kamen zur Sprache, seine Entwürfe für die Zukunft wurden erörtert; er redete über mehrere große Arbeiten, mit denen er sich eifrig zu beschäftigen denke.


  Vor der Hand, sagte die Baronin, gehörst Du uns und der Gesellschaft; überhaupt aber hoffe ich von Dir, daß die Kunst zwar Deine Lebensfreude, doch nicht — wie soll ich sagen — Dein Handwerk sein wird.


  Nein, gewiß nicht, rief Eugen spottend.


  Nimm es wie Du willst, fuhr Cäcilie fort. Der Vater hat Dich Deinen Neigungen überlassen, aber selbst wenn Du ein großer Künstler wärst, dessen Name durch die Welt dränge, würde ich von Dir erwarten, daß Du darüber nicht vergäßest, was das Leben von Dir fordert.


  Ich verstehe Dich sehr wohl, sagte Eugen. Rubens war auch ein Künstler, bei alledem jedoch Edelmann und Diplomat. Mehr wie ein Maler hat den Degen getragen und sich an Höfen bewegt. Glaube nicht, daß ich bei meinen Farbentöpfen im Winkel sitzen bleibe.


  So will ich Dich haben, rief die Baronin. Denkst hier beim Vater zu wohnen?


  Für jetzt gewiß.


  Aber Du findest nirgend Raum für ein gutes Atelier. Ich biete Dir unser Haus an, komm zu mir.


  Nein, erwiederte Eugen lächelnd, Dein glänzendes Haus kann keine Werkstätte für mich sein. — Ich werde mich irgend wohin zurückziehen, irgend ein schattiges einsames Haus auftreiben, das meine Kunstgeheimnisse umschließt, bis sie reif sind ans Licht zu treten.


  Ortenstein nickte satyrisch der Baronin zu, die ihn verwundert anblickte.—


  Ist das eine Deiner Künstlerlaunen? fragte sie.


  Ja, wenn Du willst, sagte Eugen. Es ist mir Bedürfniß, ganz allein zu malen und meine Bilder erst zu zeigen, wenn sie fertig sind.


  Vermuthlich um die Geheimnisse der Technik nicht zu verrathen, sagte Ortenstein.


  Oder der Modelle wegen, lachte Walny.


  Damit war die Sache abgethan, denn Eugen wurde von seiner Mutter aufgefordert, etwas von seinen Zeichnungen und Skizzen zu zeigen, und wohl eine Stunde lang legte er allerlei Blätter vor, die vielen Beifall fanden, bis endlich Cäcilie und ihr Mann aufbrachen, nachdem Eugen versprochen hatte, mit seinen Eltern den Nachmittag bei ihr zu verleben.


  Ortenstein hielt seinem Schutzbefohlenen hierauf eine gelehrte Abhandlung über die neuesten Rockschnitte, über die geniale Auffassungsweise derjenigen Künstler, welchen er seine Person anvertraue und die nach seinen Entwürfen arbeiteten. Er versprach Eugen, diese aufgezeichneten Männer sogleich in Bewegung zu setzen, um bis morgen das Nothwendigste herzustellen, und der junge Mann ließ ihn gewähren, ohne mit einem Worte ihn zu unterbrechen. Seine Gedanken waren bei Eva. Eine peinliche Unruhe ergriff ihn bei der Gewißheit, daß er heute sie kaum wiedersehen könne, auch morgen nicht, und daß Tage und Wochen kommen würden, wo er kaum auf Stunden oder Minuten bei ihr sein werde.


  Endlich ging Ortenstein und er begleitete ihn. — Draußen sagte der Baron leise:


  Es ist doch Alles in Ordnung?


  Vortrefflich, erwiederte Eugen.


  Nach Deinem Geschmack?


  Es ist für Alles gesorgt.


  Mit einem Musiklehrer und einem französischen Professor habe ich schon gesprochen, fuhr Ortenstein fort. Sie stehen Dir zu Diensten, sobald Du sie haben willst.


  Gut, morgen, sagte Eugen, oder sobald ich freie Hand habe. In einigen Tagen denke ich mich dort einzurichten.


  In Deinem Atelier, sagte der Baron lachend. Ich werde die Kleine morgen besuchen.


  Nicht eher, bis ich es erlaube, erwiederte Eugen rasch und bestimmt.


  Wie? Auch ich? fragte Ortenstein.


  Auch Du, sagte Eugen.


  So werde ich in einer Woche wieder anfragen, flüsterte der Baron spöttisch nickend. Bleibe für jetzt zu Haus, ich schicke in einer Stunde meine Künstler.


  Als Eugen zurückkehrte, fand er seinen Vater noch mit den Mappen beschäftigt.


  Du hast fleißige Studien gemacht, sagte der General; aber ist es denn Dein Ernst, Eugen, willst Du wirklich Dein ganzes Leben dieser Kunst widmen?


  Wenn man überhaupt ein Künstler sein will, erwiederte der Sohn, muß man, wie ich glaube, nichts Anderes sein wollen.


  Vom einseitigen Standpunkte aufgefaßt, magst Du Recht haben, antwortete der General, und heute ist kein Tag, um weiter darüber zu sprechen. Du bist unabhängig und wenn nicht reich, kannst Du doch leben, wie Du willst. Der Beruf eines Künstlers ist ehrenvoll und Deine Abneigung gegen jede andere Laufbahn hat Dich weit abgeführt. Jetzt bist Du zu alt, um von der Pike auf, wie es sein muß, nach Staatsämtern und Würden zu streben; das schließt jedoch nicht aus, auf außerordentlichen Wegen einen Vorsprung zu gewinnen.


  Ich weiß nicht, welche Wege, fiel Eugen verstimmt ein.


  Erstens durch meinen Einfluß, sagte der General, und dann durch Verbindungen. Zum Beispiel durch eine Heirath, Eugen, die Dich mit Familien in Verwandtschaft bringt, welche aus dem Maler einen Staatsmann oder doch einen reichen Grundbesitzer machen, dem jedes glänzende Loos offen steht.


  Ich ziehe es vor, erwiederte Eugen stolz abbrechend und seine Zeichnungen zusammenpackend, daß meine Frau mir Alles verdankt und ich aus ihr mache, was mir gefällt.


  Der General lachte dazu.


  Geh nur zu Deiner Schwester in die Lehre, sagte er, und studire Ortensteins Abhandlungen.


  Ich hoffe nicht, das Du mir den als Vorbild anempfiehlst.


  Bei Leibe nicht! rief der alte Herr. Der ci-devant jeune homme ist ein alter Geck geworden. Sein Vermögen ist verpraßt, seine Schulden werden dann und wann von vornehmen reichen Freunden bezahlt, die ihn nicht stecken lassen und seine Commissionärdienste damit belohnen. Aber Eugen, ich bin öfter schon von hohen Gönnern nach Dir gefragt worden. Man hat mich aufmerksam gemacht, wie Dir zu helfen sei.


  Durch eine sogenannte gute Partie, nicht wahr? sagte Eugen. Ich danke, lieber Vater. Du wirst es recht finden, daß ich darin für mich selbst sorge.


  Der General legte lächelnd die Hand auf seines Sohnes Schulter.


  Die Ehre muß uns überall leiten, erwiederte er, aber wir dürfen die Klugheit nicht hintenan setzen. Ich denke, Cäcilie wird auch darin guten Rath für Dich wissen.


  Eugen senkte finster den Kopf. Sein Herz klopfte heftig, und dennoch wagte er sein Geheimniß nicht zu enthüllen.


  


  6.


  Eva hatte in dem einsamen Gartenhause einen betrübten Tag verlebt. Eugen war nicht gekommen. Er hatte am Nachmittage durch Ortensteins Vermittlung ihr ein Briefchen geschrieben, das mit kurzen Worten Alles sagte, was er sagen konnte, um sein Ausbleiben zu entschuldigen. Er bat sie nachsichtig zu sein, verständig und freundlich zu bedenken, was ihn hindere, und knüpfte die süßesten Klagen und Tröstungen daran, welche ihre Sehnsucht vermehrten. — Sie sollte sich mit Büchern beschäftigen, spazieren gehen, froh und heiter sein.


  Eva ließ das Köpfchen hängen, Thränen füllten ihre Augen. Was sollte sie in dem schön geputzten Hause, was unter den schattigen Baumgängen ohne ihn, ohne irgend einen Freund!


  Sie saß in einem Bosket und dachte an den frischen großen See, an den Thurm auf der Höhe, an den kühlen, rauschenden Wald. Zuweilen fuhr sie auf, denn es war, als ob ihres Vaters rauhe Stimme ihren Namen rief, oder als ob die alte Marie ihr leise gute Worte zuflüsterte, und Adam sein treuherziges Gesicht durch die Zweige steckte.


  Die Leute hier waren freundlich und gefällig, aber sie betrachteten sie mit sonderbaren Blicken und flüsterten sich zu. Neugierige ausforschende Fragen wurden an sie gerichtet; Eugen hatte sie jedoch gebeten, kein Wort über sich und ihre Verhältnisse zu sagen, und Eva hatte so viel schon gelernt, um schweigen und ausweichen zu können. — Man versorgte sie aufs Reichlichste mit Speisen, Wein und Backwerk, und forderte sie auf, Alles zu begehren, was sie wünsche; allein sich begehrte nichts, sie war genügsam wie ein Vögelchen. Die Aufwärterin lachte dazu und meinte, das sei die Art nicht, um hier zu leben.


  


  So verging der Tag und eine halb schlaflose Nacht, die auch für Eugen unruhevoll genug gewesen war. Er hatte den Nachmittag mit seinen Eltern bei seiner Schwester zugebracht. — Das Haus des Baron Walny gehörte zu den elegantesten; er war einer der reichsten Leute im Lande und völlig dazu geeignet, seinen Reichthum geltend zu machen.


  Die schöne geistvolle Frau, welche ihn gewählt, versammelte Alles, was durch Geburt oder Talent hervorragte, in ihren Kreisen, und auch heute am Vorabende ihres großen Festes fanden sich verschiedene Begünstigte ein, welche sich willkommen wußten.


  Man nahm den Thee in dem glänzenden Gartensalon. Die Unterhaltung war lebhaft; Eugen, der zurückgekehrte Reisende, war der Mittelpunkt der Mittheilungen, und Ortensteins Künstler hatten Wunder an ihm bewirkt: sie hatten ihn zu einem feinen Salonherrn umgestaltet. Sein Haar war nach der Mode frisirt und mit aromatischem Oel getränkt, sein Bart fortgezaubert bis auf das letzte Härchen, kurz er war mit Allem ausgerüstet, was dazu gehört, um untadelhaft vor den verwöhntesten Augen zu erscheinen.


  Cäcilie war entzückt über diese Umwandlung. Ihre zärtlichen und ermuthigenden Blicke hingen an ihm wie an einem Geliebten. Sie sagte ihm Schmeicheleien und Scherze und freute sich an der Gewandtheit seiner Rede- und Erzählungsweise.


  Du wirst gesucht werden, sagte sie, als er neben ihr stand; ich finde Dich aus einer glücklichen Mischung zusammengesetzt, aber der Cavalier kann sich doch nicht verleugnen. Bringe man das edle Blut wohin man will, es wird bei allen Verirrungen nicht zu Schanden werden. Das ist ein Triumph der guten Sache. Also, mein Herr Künstler, wird es geschehen. Ich fange an große Hoffnungen für Dich zu hegen.


  Ehe Eugen eine Antwort geben konnte, meldete ein Diener die Gräfin Arnheim, und dieser Name reichte hin, die kleine Gesellschaft lebhaft zu erregen. Cäcilie eilte nach der Thür, ihr Gemahl begleitete sie. Ortenstein drängte sich an Eugen und sagte ihm leise:


  Gieb Acht, es kommt ein Goldfisch der schönsten Art, den Viele schon fangen wollten, ohne daß es jemals gelungen wäre.


  Wer ist die Gräfin? fragte er.


  Die Gräfin ist die Wittwe des ehemaligen Staatsministers; ein Knauser, von dem die köstlichsten Geschichten existiren. Der schändlichste Wein und das schlechteste Essen charakterisirten seine Gesellschaften; ich schaudre bei ihrem Andenken. Die Gräfin ist nicht viel besser, aber sie hält doch auf Anstand. Du kennst sie nicht; sie hat lange allein auf ihrem Schlosse gelebt; erst seit drei oder vier Jahren besucht sie uns wieder, um sich einen Schwiegersohn auszusuchen.


  Und das ist ihr noch nicht gelungen?


  Bst! sagte der Baron. Deine Schwester und Comtesse Diana sind gleich gestimmte, innig verbundene Seelen.


  Die Thüren wurden aufgethan, und auf den ersten Blick erkannte Eugen in den eintretenden beiden Damen seine Reisebegegnung im Posthause. Er wurde vorgestellt, und die alte Excellenz war sehr erfreut, den Bruder ihrer lieben Walny und den Sohn eines so ausgezeichneten Mannes kennen zu lernen. — Sie schien keine Ahnung davon zu haben, daß der bärtige zügellose Mensch, der ihr so viel Degout verursacht, und dieser glatte und höfliche junge Cavalier ein und dieselbe Person sein könnten. — Lange unterhielt sie sich mit ihm, betrachtete ihn aufmerksam, fragte nach seinen Reisen, forschte, ob er in England bei Hofe erschienen sei, und als er dies bejahte und die Namen einiger Herren vom hohen Adel nannte, in deren Familienkreise er eingeführt war, betrachtete sie ihn noch aufmerksamer und gütiger.


  Sie waren nicht in Staatsgeschäften dort? fragte sie endlich.


  In meinen eigenen Geschäften, erwiederte Eugen.


  Mein Bruder, sagte Cäcilie, hat es vorgezogen, Welt und Menschen in völliger Unabhängigkeit zu beobachten, ehe er sich entschließen kann, seine Dienste in vorkommenden Fällen dem Staate anzubieten.


  Und bis dahin, fügte Eugen lächelnd hinzu, wo ich anfangen werde, ein großer Diplomat zu sein, beschränke ich mich darauf, mit Griffel und Pinsel umherzuziehen.


  Sie müssen wissen, Excellenz, rief Cäcilie, daß Eugen eine Art Kunstreise gemacht hat, um seinen Geschmack und Schönheitssinn zu verfeinern.


  Die Excellenz nickte mit einem neuen wohlwollenden Blicke. Es ist nobel, sagte sie, wenn ein junger Cavalier für die Künste etwas thut. Auch mein Gemahl besaß viel Gefallen an Bildern und anderen Kunstwerken.


  Das heißt, er preßte armen Künstlern, wenn sie in Noth waren, um ein Lumpengeld ihre Arbeiten ab, murmelte Ortenstein.


  Sehr viel von diesem Sinne ist auf Dianen übergegangen, fuhr die Gräfin fort. Sie interessirt sich für Alles, was Kunst heißt, mit äußerster Wärme.


  Also auch für die Künstler, flüsterte der Baron.


  Die junge Gräfin war neben ihrer Mutter stehen geblieben und hatte einige freundliche Worte mit verschiedenen Personen gewechselt. Cäcilie hielt ihre Hand fest, dann und wann glitten ihre Blicke über Eugen hin, ein feines Lächeln spielte um ihren Mund. Die harmlose und unbefangene Art, mit welcher sie jetzt ein Gespräch mit Eugen anknüpfte, konnte diesen über den Verdacht eines Wiedererkennens beruhigen, mochte er auch begründet sein. Eugen sagte sich bald, daß er von dieser so klar und sicher sich bewegenden Dame keine compromittirende Scene zu erwarten habe.


  Der Nachmittag verging ihm sehr angenehm. Gräfin Diana war in der That eine von jenen Erscheinungen, die leise magische Schlingen um sich ausstreuen, denen so leicht Niemand entgehen kann. Es fand Jeder hier etwas zu bewundern. War es nicht die schöne Ruhe der Begegnung, das anmuthige Lächeln, das dunkelblaue tiefe Auge, aus welchem geistige Gewalt sprach, so mochte es die metallene Stimme sein, oder das ungewöhnliche Wissen, das überall aus dem Gespräche hervorblitzte, oder die Feinheit und die Glätte der Form, in der sie sich bewegte.


  Groß und schön ging sie mit Eugen durch den Garten und sprach mit ihm über Kunst, über verschiedene Gallerieen, welche sie gesehen, über Künstler, welche sie kennen gelernt hatte. Eugen erfuhr, daß sie selbst ein wenig male, und dies erhöhte sein Interesse. Was sie sagte, war immer verständig, zuweilen überraschend und kühn, aber nie überspannt. Sie sprach über Dichtkunst und Musik mit Begeisterung und ließ sich in kleine Streite ein, die sie hervorrief und mit Gedankenschärfe durchführte. Endlich kam es dahin, daß sie den Platz am Flügel einnahm, und Eugen mußte ihre Kunstfertigkeit bewundern, während er ihren Geschmack noch höher stellte. Sie liebte die alte Musik, die deutsche Musik; sie spielte eine Beethovensche Sonate mit andächtigem Feuer und hing eine Etude von Chopin daran, um darüber zu scherzen, obwohl sie dem Genie Bewunderung zollte.


  Als die Gesellschaft am Abende sich zerstreute, ging Cäcilie am Arm ihres Bruders noch einige Male auf und ab.—


  Du bist zerstreut, Eugen, sagte sie; was fehlt Dir? — Von Zeit zu Zeit sah ich Dich gleichsam wie in ein Meer versinken und fast kamst Du mir vor wie ein Ertrinkender. Du hobst eine Hand zuweilen bis über den Kopf und faßtest Dein Haar an, als wolltest Du Dich daran festhalten.


  Möglich, erwiederte er, daß ich einen Rettungsversuch mit mir selbst machte. Wir leben ja in der Zeit der rettenden Thaten.


  Dann müssen gefährliche Zustände vorhanden sein, rief sie spottend.


  Die man unterdrücken muß, sagte er.


  Und wie gefällt Dir meine Freundin Diana? fragte die kluge Schwester.


  Sehr gut, war seine kurze Antwort.


  Das klingt höchst nüchtern und erbaulich, fuhr sie lachend fort. Sie ist entzückend, ein höheres, vollendetes Wesen, ein Wonnetraum für Sterbliche und dergleichen, würde ein Anderer gesagt haben. — Du bist ja Künstler, Eugen; solche Naturen weben sich Ideale. Empfindest Du nichts davon in ihrer Nähe?


  Ich bin mit dem Realen zu sehr beschäftigt.


  Also praktisch, sagte Cäcilie; nun auch daran ist gut denken bei ihr. Diana ist die Erbin eines bedeutenden Namens und großen Vermögens. Graf Arnheim hat wie ein Phönix auf seinem goldnen Neste gesessen, und seine würdige Wittwe läßt kein Hälmchen umkommen. Wer Diana heimführt, bekommt Alles, und den Namen dazu; das Beste aber bleibt sie jedenfalls selbst. Die schönste, liebenswürdigste, talent- und geistreichste Frau, die mich verdunkeln wird; ich sehe es leider vorher.


  Sie fuhr in ihrer Lobrede fort und sagte dann:


  Du mußt den Damen morgen einen Besuch machen. Der alten Excellenz hast Du ganz besonders gefallen. Sie findet Deinen Ernst, Dein Schweigen und Deine Beredtsamkeit, kurz Dein ganzes Wesen musterhaft. Verständige Dich dabei mit Diana, sie soll Deine Dame bei unserem Feste sein. Ich habe es hier heute schon gesagt, und beifällige Zeichen gesehen. Du willst doch, Eugen?


  Er sagte ja, und sie klopfte lachend auf seine Stirn.—


  Schlaf gründlich aus, sagte sie, Du scheinst etwas müde, blaß und abgespannt zu sein. Sammle alle Deine Liebenswürdigkeit für morgen, und sei ohne Sorge, theurer Freund. Ich habe mir vorgenommen, Dich zum glücklichsten Sterblichen zu machen, und was ich, will, wollen die Götter.


  


  Früh am Morgen war Eugen schon auf dem Wege zu dem einsamen Garten. Er hatte sich aus dem Hause geschlichen, ging eilig durch einige Straßen, warf sich dann in einen Miethswagen, und zog mit voller Gewalt die Klingel an der Pforte, als fürchte er überrascht zu werden.


  Drinnen hörte er in einem langen Freudenruf seinen Namen, und als die Thür geöffnet ward, hing Eva an ihm, so selig bewegt, wie er sie nie gesehen hatte. — Ihr unschuldvolles Gesicht strahlte vor Glück, und ihre leuchtenden Augen strömten unnennbares Entzücken aus.


  Da bist Du ja, sagte sie, o nun ist Alles gut. Warum hast Du mich so lange allein gelassen? Ach, es war unmöglich, Du hast es mir ja geschrieben. Aber nun komm, Eugen, komm geschwind. Ich habe vor lauter Weh im Herzen nicht gefrühstückt; jetzt bringe ich Dir den Kaffee dort in die Laube und — Himmel! wie siehst Du aus?—


  Sie bemerkte jetzt erst die Veränderung in seinem Gesicht, und die schlanke Gestalt im knappen Rocke.


  Wie schön Du bist, sagte sie, das steht Dir Alles recht gut; ich habe gar Nichts, worin ich Dir gefallen könnte, als mein Röckchen und Bäckchen, und mein Hochzeitskleid. Wo ist es denn?


  Das starre Feststehen seiner Augen und eine Blässe, die über sein Gesicht lief, bemerkte Eva nicht. Sie lehnte sich an ihn, legte ihre Hände auf seine Schultern, und sah mit der freundlichen Innigkeit eines Kindes zu ihm empor.


  Komm, komm! meine kleine Eva, rief er endlich wie erwachend, und mit einem Ruck, der alle Glieder straffte, den Kopf aufrichtend. Theile Dein Morgenbrot mit mir und lege Deine Hand auf mein Herz, fühle, ob es für Dich schlägt.


  Ich fühle gar nichts, sagte sie aufrichtig.


  O! Schelm, hier, hier! fuhr er lebhaft fort, es ist keine Lüge. Glaubst Du, Eva, daß ich Dich betrügen kann?


  Sie schüttelte den Kopf befremdet und erstaunt. Er küßte sie, und erzählte ihr, was er gestern gethan und durchlebt; aber er sagte nichts von der Gräfin. Bald war die herzliche Vertraulichkeit wieder erwacht; Eva plauderte, lachte, erzählte Alles, was sie dachte, brachte hundert Einfälle und naive Fragen zum Vorschein, und schlug in die Hände vor Freude über seine Antworten.


  Nach einer Stunde harmlosen Glücks ließ Eugen die Vermietherin der Wohnung rufen, und gab ihr Aufträge, Sie sollte für einige Wäsche und Kleider sorgen, für den einfachen, aber ausreichenden Bedarf seiner Frau, wie er mit scharfer Betonung sagte, und dann fügte er einige, für Eva unverständliche, aber ausreichende Erläuterungen hinzu, welche jeden Verdacht beseitigen sollten.


  Die Frau versprach Alles und entfernte sich voller Zweifel über den wahren Charakter ihrer seltsamen Pflegebefohlenen. Eugen blieb noch einige Zeit; endlich ging er, nachdem er alle Mittel erschöpft hatte, um Evas Betrübniß zu zerstreuen.


  Wenn es irgend möglich ist, sagte er, komme ich heut Abend noch zu Dir. Sei gut, kleine Eva, ich liebe Dich ja. Du mußt an mich glauben. Willst Du?


  Ich will! ich will! rief sie ihr Gesicht verbergend. Ich habe ja Niemand auf der Welt, wie Dich allein!


  Er blickte sie gerührt an, seine Hände zitterten, als er sie auf ihren Kopf legte. Eva begleitete ihn bis zur Thür, und als der Wagen fort fuhr, sah und hörte sie ihm so lange nach, bis das letzte Gerassel verstummte. Dann ging sie lächelnd zurück; es war viel Trost in ihre Brust gekommen.


  Sie überdachte Alles, was Eugen ihr gesagt hatte, und ihr Kopf füllte sich mit unzähligen süßen Vorstellungen. Sie kannte vom Leben der meisten Menschen nichts, aber es schwebte in luftigen Traumgestalten an ihr vorüber. Sie sehnte sich danach in dies Zauberreich einzutreten, um dort selbst zu empfinden und zu erfahren, wovon Eugen ihr so Vieles erzählt hatte. So eilte die durch die Gänge des Gartens wie ein Kind, pflückte Blumen, lief den Schmetterlingen nach, und ihr langes weiches Haar löste sich auf, ihre Füße berührten kaum den Boden. Sie nickte den Vögeln zu, die durch die Bäume flatterten, und mit den Vögeln flogen ihre Gedanken weit fort über alle Mauern in die dunstige Bläue des Sommerhimmels, der so still und warm sich ihr anschmiegte.


  Plötzlich aber mitten im Laufen stand sie erschrocken still, denn vor ihr stand ein fremder Herr, den sich nie gesehen hatte. Es war Ortenstein, der fein lächelnd seinen Hut zog, und mit der Unbesorgtheit des erfahrenen Mannes ihr näher trat.


  Ich bitte tausend Mal um Vergebung, daß ich Sie erschreckte, sagte er. Ich suche Eugen, ist er hier?


  Er ist nicht mehr hier, sagte sie zögernd.


  Also hier gewesen, fuhr er fort, indem er Eva mit sanftem Kopfneigen musterte. Gefällt es Ihnen hier?


  Es gefällt mir sehr gut hier, flüsterte sie, indem sie ihr Haar in Ordnung zu bringen suchte.


  O, lassen Sie doch, rief der Baron. Das sieht allerliebst aus. Nymphenartig, höchst malerisch. Hat denn Eugen einige Sorge für Ihre Garderobe genommen?


  Er hat mir davon gesagt.


  Mit der Frau hier hat er gesprochen, man hat es mir mitgetheilt, fuhr Ortenstein fort; aber das ist nichts, ich werde es übernehmen; Sie sollen heut noch damit versorgt werden, spätestens morgen. Eugen ist reich genug, um alle Ihre Wünsche zu erfüllen, und eine junge Dame braucht Schmuck, Spitzen, Putz. Wir müssen sehen, was sich thun läßt.


  Er zog eine sehr dünne goldene Uhr aus der Tasche, die an einem feinen Goldkettchen hing, und sagte dann:


  Eine Viertelstunde habe ich gerade noch übrig, um mit Ihnen zu plaudern, Fräulein Eva. Nicht wahr, Eva ist Ihr Name?


  Eva, erwiederte sie, so heiß’ ich.


  Nun setzen wir uns hier, Fräulein Eva, geben Sie mir Ihre Hand. Ei, das ist eine kleine, feine Hand. Lange schmale Fingerchen, ein wenig rauh zwar noch, aber ganz dazu eingerichtet, um Kultur anzunehmen.


  Rauh ist sie von mancherlei Arbeit, antwortete Eva.


  Das ist vorbei, lächelte Ortenstein, Damen Ihres Standes haben der Arbeit Adieu gesagt. Wir müssen gute Freunde werden, Fräulein Eva. Eine Uhr besitzen Sie schon, nicht wahr?


  Nein, sagte Eva.


  Wie? rief der Baron entrüstet, nicht einmal für eine Uhr hat der Bösewicht gesorgt. Nehmen Sie diese, meine schöne Freundin, bis wir eine bessere finden.


  Er legte ihr Uhr und Kette in die Hand; Evas Blicke hingen wie bezaubert an dem blitzenden Geschenk, und Ortenstein betrachtete mit Kennerblicken ihr vor Freude, Neugier und Verlangen strahlendes Gesicht.


  Das war ein Pfand des Vertrauens. Eva setzte sich zu ihm, Ortenstein sagte ihr Schmeicheleien, er überhäufte sie mit Artigkeiten und Lobsprüchen und ließ sich von ihr Alles erzählen, was seine Fragen herauspreßten. — Nach einer Viertelstunde wußte er genug, aber er konnte sich des Lachens nicht erwehren, als er die Heirathsgeschichte hörte.


  Und nun sind Sie seine Frau, Fräulein Eva, sagte er. Eugen hat es den Leuten hier eingeschärft und ganz recht daran gethan. Ich werde Sie von jetzt an auch gnädige Frau nennen.


  Eva sah ihn treuherzig freundlich an.


  Sie sind so gut, erwiederte sie, Sie müssen mich Eva nennen, wie Eugen.


  Ein Mitleid kam über den Baron.


  Armes Kind, rief er, es ist allerdings höchst reizend, so unschuldig zu sein, und ich beneide Eugen um solchen Besitz, aber ich werde dafür sorgen, daß er niemals undankbar sein soll.


  Undankbar? sagte Eva lachend. Was hat er mir zu danken?


  Ortenstein rieb sich sanft die Hände.


  Es wird sich Alles machen lassen, erwiederte er. Wo war es denn schöner, hier oder zu Haus an dem großen See? und wie heißt der gute Junge, den Sie vorhin nannten? Adam, nicht wahr? Was wird er traurig sein, wie wird er seine Eva suchen! — Möchten Sie ihn nicht gern wiedersehen?


  O gern, sehr gern, rief sie. Eugen hat mir versprochen, daß ich in einiger Zeit Alle wiedersehen soll.


  Sehr weise vorbedacht! sagte der Baron, ich werde diesen Wunsch unterstützen, liebe kleine Eva. Er muß Ihnen Wort halten.


  Er nahm die dankbar glücklichen Blicke in Empfang, und hörte Evas Geplauder mit neuem und vermehrtem Wohlgefallen. Unter Scherz und Heiterkeit verging noch eine Viertelstunde, dann stand Ortenstein auf und nahm seinen Hut.


  Auf Ehre! rief er, es ist mir leid, daß ich fort muß, man befindet sich wohl in Ihrer Gesellschaft. Aber ich komme wieder, meine kleine Freundin. Zählen Sie ganz auf mich, und wenden Sie sich an mich, wenn irgend etwas geschieht, was Ihnen mißfällt.


  


  Als er zu Eugen kam, war dieser nicht mehr zu Haus.


  Er erkundigte sich näher, Eugen war zu der Gräfin Arnheim gefahren.


  Mit dieser frohen Nachricht trat er in das Zimmer der Baronin Walny, die ihm lebhaft entgegen kam, in sein lächelndes Gesicht sah und dann ausrief:


  Sie haben Sie gesehen, Ortenstein und es steht Alles gut.


  Ich habe sie gesehen und gesprochen, gnädige Frau, erwiederte der Baron lachend, indem er sich behaglich niedersetzte und ausstreckte. Es ist ein liebenswürdiges, unschuldiges Kind.


  Ein Kind! sagte die Baronin mit ironischem Nachdruck.


  Ja, ein Kind, rief Ortenstein, wie ein junger Maitag. Mir ist bei ihr gewesen, als ginge ich durch einen frisch grünenden Wald, auf dessen neue Blätter die Morgensonne scheint.


  Sie werden poetisch, Ortenstein! fiel die schöne Frau unmuthig ein.


  Beruhigen Sie sich, gnädigste Frau, sagte er, es ist gar keine Gefahr dabei. Eugen ist heut früh ein Stündchen bei dieser kleinen Nixe vom See gewesen, hat sie getröstet und ist dann zur Comtesse Diana gefahren, wo er noch ist.


  Und was wird geschehen?


  Was wird geschehen! wiederholte der Baron sanft den Kopf neigend. Ich wette was sie wollen, Eugen kommt heut noch sehr weit. Sie haben ihm das Feld excellent geebnet.


  Diana, sagte die Baronin, wünscht sich zu vermählen; sie will sich von ihrer Mutter emancipiren, deren Herrschaft ihr lästig wird. Ich habe vor Jahr und Tag schon auf meinen Bruder gedeutet und Hoffnungen genährt. Jetzt muß der Zufall es fügen, daß sie ihn rasend und roh wie einen Wilden mit dem unschuldigen Kinde, wie sie es nennen, in dem Posthause findet und ihn auf der Stelle erkennt.


  Es ist köstlich, lachte der Baron die Hände reibend. Der Zufall ist der wunderbarste Schicksalsgott der Menschheit; aber wie fein durchbildet ist Gräfin Diana, daß sie diese ganze Affaire zu den gewöhnlichen Betisen zählt und mit einigen Randbemerkungen zu den Todten wirft.


  Die Baronin sah ihren Vertrauten spöttisch an.


  Sie sind ja ein Menschenkenner oder doch ein Frauenkenner, Ortenstein, sagte sie. Wissen Sie, was der Grund dieser hochherzigen Großmuth ist? — Gut, ich will es Ihnen sagen. Diana liebt Eugen. — Wenn wir lieben, verzeihen wir Alles, das heißt, wir vergeben dem Sünder unter der Bedingung, daß er sich bessere. — Diana ist zu klug, um zu glauben, Eugen sei ein heiliger Antonius, aber das fordert sie wie jede Frau, daß in den Flitterwochen wenigstens Gottes Gebot gilt: Du sollst keine anderen Götter haben neben mir. Was schlagen Sie also vor, Ortenstein?


  Der Baron erzählte umständlich und sagte dann:


  Eugen hat die Angelegenheit zwar durch eine Heirathskomödie erschwert, wahrscheinlich aber ließ es sich nicht anders machen. Die Sache bleibt dieselbe. Das Kind hat zu Haus noch einen alten Vater, der von geringer Pension lebt, dann ist ein junger Fischer da, der mit ihr aufwuchs und an dem es sehr hängt. Wenn Eugen will, läßt sich Alles mit einer Scene abschließen. Man schickt sie nach Haus und giebt den Leuten ein Stück Geld. Damit ist glücklicher Weise heut zu Tage Alles zu machen.


  Und je eher je besser! rief Cäcilie.


  Richtig, gnädigste Frau, je eher je besser. Wenn Eugen heut sich entschließt, kann morgen Alles abgethan werden. Ich nehme es auf mich.


  Dank Ihnen, lieber Ortenstein, sagte die Baronin. Eugen muß wollen und wird wollen. Es giebt keine andere Wahl für ihn. Er war gestern schon für Diana entzündet; ich glaube, wir haben es Alle bemerkt. Er ist zu verständig, um nicht einzusehen, was ihm geboten wird. Dies Feuer heut noch zu schüren, muß unsere Sache sein. Mein Vater ist ganz einverstanden, meine gute Mutter weint über Eugens Glück, und daß er meinen Rath befolgt hat und in aller Frühe zu der Gräfin gefahren ist, macht mich ganz sicher, daß er das unschuldige Kind nach Haus schickt, sobald man ihm ernsthaft zeigt, daß es so sein muß.


  Der Baron blieb, bis Walny kam, der ihn einlud, die Vorbereitungen zum Feste, an dessen Schluß ein Feuerwerk im Garten abgebrannt werden sollte, nochmals mit ihm durchzugehen. Es war in einem Saale ein Theater errichtet worden, auf welchem zur Feier der Rückkehr des Generals verschiedene beziehungsvolle Scenen aufgeführt werden sollten; dann wollte man unter Eugens künstlicher Leitung lebende Bilder stellen, dazwischen tanzen und endlich Raketen und Girandolen steigen lassen.


  Eugen hatte versprochen, früh zu kommen, und er kam bald. Die Unruhe und Hast seines Wesens war unverkennbar; man sah es ihm an, daß, während sein Schwager ihm erzählte und seine Mitwirkung beanspruchte, er völlig abwesend war und nichts davon hörte.


  Ja wohl, sagte er endlich aufschreckend, wir wollen die Bilder stellen, die Damen um Theilnahme ersuchen. Es läßt sich so Etwas am besten erst einrichten und wählen, wenn man weiß, welche Mittel man hat.


  Die Stunden vergingen. Eine glänzend gewählte Gesellschaft fand sich zu einem späten Diner ein, bei welchem Baron Walny Alles aufgeboten hatte, was seinen Ruf rechtfertigen und erhöhen konnte. — Eugen hatte seinen Platz neben der jungen Gräfin Arnheim erhalten. Cäcilie lächelte ihm zu, und drückte ihm im Vorbeigeben die Hand.


  Benutze Deine Zeit, sagte sie. Du hast Diana schon heute früh gesehen.


  Flüchtig, weil die Excellenz mich mit zu vieler Güte überhäufte.


  Du weißt, flüsterte Cäcilie, daß die Gunst der Mütter ein glückliches Zeichen ist. Halte Dich jetzt schadlos; es ist Dir erlaubt.


  So hielt sich denn Eugen schadlos. Er war den ganzen Tag und den Abend dieses Festes der begünstigte Begleiter der schönen Gräfin, und diese Bevorzugung konnte nicht unbemerkt bleiben.


  Die alte Excellenz ging am Arme des Generals durch den Garten; dann sah man sie von Eugens Mutter begleitet im vertrauten Gespräch. — Es wurden endlich die lebenden Bilder dargestellt. Eugen ordnete sie an, und Gräfin Diana erschien nach einem bekannten Bilde als Fürstin, die einem jungen, vor ihr knieenden Ritter den Siegerkranz aufsetzt.


  Der Ritter war Eugen; seine Schwester hatte es so veranstaltet. Es war ein prächtig gelungenes Bild, das lebhaften Beifall erhielt und verdiente, aber es gab zu verschiedenen Bemerkungen Anlaß.


  Endlich am Abend, als es dunkelte, wurde auf einem freien Platze im Garten das Feuerwerk abgebrannt. Der Namenszug des Generals, von Sonnen umgeben, in Brillantfeuer und farbigen Lichtern bildete das Hauptstück. Die Girandolen flogen, Feuergraben sprühten; Eugen stand neben der Gräfin und sah in ihr erregtes, schönes Gesicht.


  Wenn ich ein Feuerwerk sehe, rief Ortenstein, der an der anderen Seite stand, muß ich immer unser Leben damit vergleichen. Natürlich kein Leben in Dunkelheit. Was dafür geboren ist, kann niemals zur Sonne werden; aber was heißt denn Leben überhaupt, wenn es nicht ein Leben ist, das unsere Tage in glänzende Funken auflöst, und Meteore aus uns macht?


  Darin ist Wahrheit, sagte die Gräfin, indem sie sich zu Eugen wandte. Ein wenig Feuer, ein wenig Glanz, Geräusch und Geprassel, und endlich nichts, als einige Schlacken und Asche, die der Wind verweht, das ist das Loos derer, die da meinen, Sonnen zu sein.


  Und was verlangen Sie Anderes von dem besten Menschenleben? fragte Eugen.


  Von dem besten Menschenleben? erwiederte sie. Glauben Sie, daß das beste Leben ein glänzendes Leben sei?


  Die Höhe des Lebens, gab er zur Antwort, verlangt den Glanz, um die Schwere zu vergessen.


  Nein, sagte die Gräfin, die wahre Höhe des Lebens mag den Glanz nicht verachten, aber sie wird ihm einen untergeordneten Platz anweisen. Ich bin nicht erfreut von der Unruhe dieser Feste, nicht gesättigt von dem Glück, das sie geben können.


  Und welches Glück sättigt das Verlangen? flüsterte Eugen vor sich hin.


  Das Glück, Herr von Werder, daß wir aus uns selbst schöpfen, erwiederte Diana. Ich kann die Kräfte nicht bemessen, die einen Mann treiben; aber sei es wie es sei, ein schönes Leben kann nur ein Leben sein, das uns mit Stolz und Freude über die bewußte Anwendung der Zeit erfüllt, die uns gehört. Ein Mann, und stehe er noch so hoch, muß, wie ich denke, immer sich sagen können, Du hast gestrebt, wie Du sollst; kein Vorwurf trifft Dich, Deine Ehre hat keine Forderung an Dir zu machen. — Das muß Ruhe geben, ein schönes Ebenmaß zwischen Wollen und Können, einen Frieden, der ganz anderen Trost giebt, wie der Vergleich mit einem Feuerwerke, das wild seine brennenden Funken auswirft.


  In diesem Augenblicke richtete sich Eugens Aufmerksamkeit auf einen Haufen von Zuschauern, der jenseit einer gezogenen Schranke stand, wo er Erlaubniß erhalten hatte, dem Schauspiele beizuwohnen. Es waren meist die Angehörigen der Dienstleute des Barons, mit Bekannten und Verwandten, Frauen und Kindern; aber plötzlich zuckte Eugen zusammen, denn von dem letzten Sprühen der Sonnen beleuchtet, sah er in Evas Gesicht, die ihn starr und lächelnd anblickte.


  Im nächsten Augenblicke war es dunkel, aber Eugen war aufs Heftigste erschüttert. Er konnte nicht glauben, daß es Täuschung war. Nein, es war Eva, es war ihr heiteres, reizendes Lachen, ihr strahlendes, entzücktes Auge, nur ihr Anzug war ihm fremd. Er war modisch fein, sie war geschmückt wie eine Dame, mit blumenvollem Sommerhut und in einen weiten Shawl eingewickelt.


  In der nächsten Minute wollte Eugen sich überzeugen, aber Gräfin Diana legte ihren Arm in den seinen; er führte sie durch die erleuchteten Gänge in den Salon zurück.


  Die letzte Rakete ist verpufft, sagte sie, wir müssen nach Haus, und für die nächste Zeit dürften wir uns nicht viel mehr wiedersehen, Herr von Werder. Uebermorgen spätestens kehrt meine Mutter auf ihr Gut zurück; in ländlicher Abgeschiedenheit wird uns dann der Sommer vergehen, bis der Winter uns in die Residenz zurückbringt.


  Es war, als erwarte sie eine Antwort. Sie neigte den Kopf und lächelte; vielleicht glaubte sie, irgend eine Bitte oder Betheuerung zu hören, aber Eugen schwieg.—


  Sie wissen, Herr von Werder, fuhr Diana fort, daß wir nur kamen, weil meine Mutter eine persönliche Unterredung mit ihrem Advokaten halten mußte. Das ist abgemacht, wir kehren jedoch beruhigt nach Haus zurück, denn der Proceß, um welchen es sich handelte, ist glücklich entschieden. Es stand der größte Theil meines Vermögens dabei auf dem Spiel; der Verlust ist abgewendet.


  Und Sie müssen fort, morgen schon fort! sagte Eugen stockend.


  Wir wohnen ja nicht allzuweit, erwiederte sie; Grünau, unser Gut, liegt reizend genug, um es zu vermissen. Wald und Seen, blumenvolle Gründe und hübsche Fernsichten giebt es dort in Fülle, auch besuchen uns zuweilen liebe Freunde, denen es wohl bei uns behagt.


  Die Antwort, welche Eugen zu geben hatte, lag nahe, aber er gab sie noch immer nicht.—


  Cäcilie wird in einigen Wochen nach Wiesbaden gehen, sagte die Gräfin. Ihr Vater sagt mir, daß er ebenfalls ein Bad zu besuchen denke und die Mama dahin mitnimmt.


  So ist es, antwortete Eugen. Ich werde Zeit haben, um zu sehen, wie weit das Glück reicht, das wir aus uns selbst schöpfen.


  Er wollte noch etwas sprechen, denn er hob den Kopf auf und blickte in die Augen der Gräfin, aber er schwieg, und fügte erst nach einer Weile zögernd hinzu:


  Darf ich glauben, daß ich in Grünau zu den Freunden gerechnet werde, die sich dort wohl gefallen?


  Ein Künstler sucht nach Idealen, erwiederte Gräfin Diana lächelnd; was wir geben können, soll gern geboten werden.


  Hier unterbrach die Excellenz das Gespräch, und es erfolgte eine förmliche Einladung zu einem Besuche, der in verbindlichster Weise recht bald gefordert wurde.


  Eugen war noch stiller und bescheidener, formenvoller und höflicher als bisher, was die alte Gräfin Arnheim so sehr an ihm rühmte. Der tiefe Ernst seines Gesichts wurde zuweilen von einem zuckenden Lächeln unterbrochen, sein Auge schien erhitzt, seine Stirne feucht zu sein, und während er mit den Damen sprach, wechselte er mehr als einmal die Farbe.


  Kommen auch Sie im Sommer einmal zu uns, lieber Ortenstein, sagte die Excellenz zu dem Baron, und bringen Sie Herrn von Werder mit. Es ist mir Ihretwegen lieb, daß er einige Zeit bei Ihnen in der Hauptstadt bleibt.


  Meinetwegen? sagte Ortenstein verwundert.


  Er wird Sie zur Tugend anhalten, lachte die alte Dame, denn das ist der Einzige unter euch Allen, dem ich Tugend zutraue.


  O, was das betrifft, rief der Baron, so ist er ein wahrer Oberpriester an Frömmigkeit und Heiligkeit, — und leise, während er ihr den Abschiedskuß auf den Handschuh drückte, murmelte er in sich hinein: Es ist süperb, was sie von ihm glaubt, aber wie unschuldig sieht der Schelm auch aus!


  Als endlich Ruhe eingetreten war, hielt Cäcilie Eugen fest und bat ihn noch einige Augenblicke zu bleiben.—


  Ich habe mit Dir zu sprechen, begann sie, möchte mich aber nicht gern weiter in Deine Angelegenheiten mischen, als Noth thut, und weiß nicht recht, wie weit ich meiner Frauennatur folgen, wie weit ich meinen diplomatischen Charakter annehmen soll. Vor der Hand wünsche ich Dir Glück.


  Ich verstehe Dich nicht, Cäcilie, erwiederte Eugen.


  Gut, wenn Du meinst, Dein Vertrauen oder mein Rath könnten in dieser Sache nichts nützen oder schädlich werden, so lassen wir es, sagte sie. Nur das weise nicht von der Hand, Eugen; ordne Deine kleinen Affairen so schnell und so still, wie möglich. Man kann Alles in der Welt thun, seinen Leidenschaften, Einfällen oder Tollheiten jedes Opfer bringen, aber man darf es niemals zum Skandal kommen lassen.


  Du meinst mich, meine Tollheiten, meine Leidenschaften, rief Eugen erstaunt. Was weißt Du davon? Wer ist so indiscret gewesen?


  Sei ruhig, sagte sie. Diana hat mir scherzend eine Scene mitgetheilt, die sie in einem Posthause erlebt hat. Ein junger Herr hielt dort mit seiner Schönen Rast, die er aus irgend einer Hütte mitgenommen haben mußte. Diana beschrieb diese Auftritte sehr belustigend mit der feinen Satyre, die ihr eigen ist. Zuletzt sagte sie mir, jener junge Herr habe einige Aehnlichkeit mit Dir gehabt, und seltsam sei es vom Zufalle, daß Du an demselben Tage desselben Weges kommen mußtest. — Nun leugne Eugen, wenn Du willst!


  Ich leugne nicht, erwiederte er.


  Und ich frage nicht weiter, fiel sie ein. Du mußt wissen, was jetzt zu thun bleibt, um Deinen Faschingsspaß am besten zu enden.


  Ich bitte Dich, sagte Eugen tiefathmend, Deinen Spott zurückzuhalten.


  Eugen, mein Bruder! sagte Frau von Walny zärtlich, indem sie die Hände auf seine Schultern legte, der heutige Tag muß Dir deutlich gesagt haben, wie schön und stolz Dein Leben vor Dir liegt. — Diana liebt Dich! Es hängt von Dir ab, die reiche Erbin zu erobern. Reise nach Grünau, und Du wirst zurückkommen als beglückter Bräutigam; aber zögere keine Stunde, aus einem Sommernachtstraum aufzuwachen, der Dir angenehme Zerstreuung versprochen haben mag, doch nicht länger fortgeträumt werden darf.


  Du weißt nicht, was Du forderst, sagte Eugen leise.


  Bist Du denn wirklich ein so leichtsinniger Roué, rief die Baronin ärgerlich und spöttisch, daß selbst, während Du die Hand nach Diana ausstreckst, Du ein Geschöpf nicht missen willst, das, wie ich höre, keine anderen Vorzüge besitzt, als über die Maßen kindisch und albern zu sein?


  Weil Du sie nicht kennst, urtheilst Du also, erwiederte Eugen. Es ist das liebenswürdigste, heiterste Gemüth. Es ist ein Kind, dem die Natur zahllose Reize verliehen hat, ein Geist, der nur geweckt zu werden braucht, um sich aufs Reichste zu entfalten.


  Nun wahrlich, lachte die Baronin gereizt, Du machst mich theilnehmend für Deine Gesellschafterin. Schicke sie nach Haus, sorge für sie, suche sie später wieder auf, wenn es nicht anders sein kann, wenn Deine Leidenschaft sich nicht lindern läßt, doch für jetzt: fort mit ihr!


  Es ist überflüssig, davon zu reden, sagte er. Eva wird sich nie von mir trennen.


  Nie von Dir trennen? Sie hat Dich bezaubert! Eva heißt die Person? Soll ich mich herabwürdigen, ernsthaft mit Dir von ihr zu reden? rief Cäcilie heftig. Mein Gott! Eugen, man kann einem jungen Mann aus der Gesellschaft jeden Leichtsinn oder jede Thorheit verzeihen, aber wenn diese ernsthaft wird, wenn Methode in den Wahnsinn kommt, wird er unerträglich. — Geh nach Haus, besinne Dich, und morgen mache der Gräfin Arnheim Deinen Abschiedsbesuch. — Was die Person anbelangt—


  Sprich mit Achtung von ihr, sagte Eugen plötzlich sie unterbrechend. Eva ist meine Frau!


  Du hast also eine vollständige Komödie aufgeführt, erwiederte Cäcilie, ohne Ueberraschung zu zeigen. Ich bedaure das Kind, beklage seine Leichtgläubigkeit und mache Dir die ernstlichsten Vorwürfe. Es ist sogar ungesetzlich, Heirathen zu fingiren, und könnte zu Unannehmlichkeiten mit der Justiz führen.


  Wie! rief Eugen, indem er sich stolz aufrichtete, Du könntest glauben, daß ich so sittenlos und verderbt genug wäre, eine Heirath zu fingiren, um ein Mädchen zu betrügen?


  Dann ist es also nicht wahr! fiel die Baronin ein. Um so besser, lieber Eugen.


  Es ist wahr, sagte er mit einer Kraft, die unwiderstehlich wirkte. Mag es sein, daß ich in Ueberraschung und gedrängt von Verhältnissen eine rasche und unbesonnene That beging, die ich bedauern könnte, wenn Bedauern etwas zu ändern vermöchte; aber sie ist unwiderruflich wahr. Eva ist meine Frau; die Trauung ist vollzogen worden, wie es das Gesetz vorschreibt; morgen will ich dem Vater Alles eröffnen. Hausberg hat ihm einst das Leben gerettet; wollte ich Eva nicht untergehen lassen, so blieb nichts übrig, als ihr meine Hand zu reichen. Ich habe damit die Schuld unseres Vaters bezahlt; er wird mir vergeben, ich weiß es. Der Liebe und Treue meiner Mutter bin ich gewiß, und auch Du, Cäcilie, auch Du mußt Dich mit uns versöhnen; Eva wird Dir lieber werden, wie Du denkst.


  Das ist unmöglich, rief Frau von Walny, die wie betäubt vor ihrem Bruder gestanden hatte und jetzt mit Heftigkeit seinen Arm anfaßte. — Um Gottes Willen! Eugen, rede. Sage es ist ein Scherz, ein Traum, ein Nichts. Es ist nichts! Nicht wahr? — Es ist nichts, Du willst mich peinigen.


  Es ist Alles wahr, erwiederte er mit Festigkeit. Jeder muß sich darein finden.


  Nun denn, wenn ich es glauben muß, sagte die Baronin mit bitterer Heftigkeit, was bewog Dich denn, uns alle zwei Tage zu täuschen? Warum kamst Du nicht und zeigtest uns in der ersten Minute Deine ganze Thorheit und unsere Schande? — Warum wecktest Du Hoffnungen bei Dianen, widmetest ihr Deine Huldigungen, warfst neue Täuschungen in ihre Seele?


  Du hast Recht, murmelte Eugen den Kopf senkend. Ich hätte dies Gefühl bekämpfen, diese Nähe meiden müssen. Es ist vorbei, sie selbst hat mich auf meine Ehre gewiesen, nirgend soll diese sich verdunkeln. Gute Nacht!


  Nein, ich halte Dich fest, rief Cäcilie. Was willst Du thun? Morgen vor den Vater treten, ihm das Kind zeigen und sagen: Vater, Mutter, das ist meine Frau, nehmt sie auf als eure Tochter? — Es wäre lächerlich, abscheulich, sinnlos! Es machte uns zur Zielscheibe alles Hohns und aller Bosheit. — Hättest Du es vorgestern, gleich auf der Stelle gethan, es wäre eher möglich gewesen, heut ist es unmöglich.


  Der Vater ist von frohen Hoffnungen, die Mutter von stillen Wünschen erfüllt. Man hat gesehen, daß Gräfin Arnheim sich für Dich interessirt, Dein Benehmen bestärkt die Gerüchte. Morgen weiß es die ganze Gesellschaft, der Hof, alle Freunde, Feinde und Neider. — Denke Dir die Lage des Vaters, denke Dir den Hohn auf ihn, auf uns und auf Diana, wenn Du morgen eine junge Bäuerin präsentirst, ein Naturkind, das in aller Sitteneinfalt die Frau des Freiherrn von Werder darstellt, des Abentheurers, des Phantasten, des Malers, des Ideologen, der ganz so gehandelt hat, wie man es von ihm erwarten durfte, der aber der einzige Sohn seines Vaters und mein Bruder ist.—


  Die Baronin war erschöpft, blaß und fassungslos.


  Sie gingen lange stumm neben einander her, bis Cäcilie ruhiger sagte:


  Es muß ein Ausweg gefunden werden, Unvermeidliches muß man ertragen.


  Und wo ist der Ausweg, den Du mir nach allen diesen Anklagen zeigen willst? sagte Eugen kalt.


  Nach Allem, was ich gehört, erwiederte sie, bleibt uns nichts mehr übrig, als die Gestaltung Deiner Zukunft Dir selbst zu überlassen. Du hast die Brücke abgebrochen: nun trage, was sich nicht ändern läßt. Diese Heirath ist ein Streich auf Dich selbst; uns liegt nur ob, dafür zu sorgen, wenigstens das äußerste Aufsehen von uns abzuwenden, Dich mit der Gesellschaft thunlichst zu versöhnen.


  Der Vater reist in drei oder vier Tagen, Du willst dann mit Deiner Lieben allein sein. Verbirg sie und Dich wo Du willst vor der Welt Augen; doch wie sehr Du mich auch getäuscht hast, Eugen, wie tief betrübt ich bin, mein schwesterliches Mitgefühl und meine Hülfe sollen Dir nicht fehlen.


  In einigen Wochen reise ich. Ich werde Deine Frau sehen und werde Dir Vorschläge machen. Vielleicht ist es am besten, ich nehme sie mit mir; sie bleibt in meinem Hause, lernt sich bewegen und das Leben verstehen, und dann proclamiren wir eines Tages Eure in der Stille vollzogene Heirath.


  Dieser Ausweg fiel wie ein Sonnenstrahl in Eugens Kopf. — Er umarmte seine Schwester, drückte sie mit Innigkeit an sich und sagte bebend vor Rührung:


  Du bist ein Engel, Cäcilie, Du hast den rechten Weg gefunden. Das ist die sanfteste und beste Lösung; nimm meine ewige Dankbarkeit dafür.


  In einem langen Gespräche erzählte er ihr Alles, und zwischen seine Entschuldigungen mischten sich Liebes- und Lebensträume, und eine innige Anhänglichkeit an Eva, die er mit den süßesten Namen belegte und rühmte.


  Ich wünsche, daß sie Dir genügt, erwiederte die Baronin verschiedene Male. Wir werden zusehen, wie es sich macht, und behalten Zeit genug, um uns zu verständigen.


  


  Baron Walny hatte inzwischen mit einigen anderen Herren ein Spiel gemacht, und eine ziemlich bedeutende Summe verloren, welche Ortenstein größtentheils mit nach Haus nahm. Eine lärmende Luftigkeit, Lachen und Schwüre drangen aus dem Salon herüber.


  Ich kann mir denken, sagte Cäcilie, als sie ihren Mann laut nach Eugen rufen hörte, daß Du nicht viel Lust empfindest, Dich unter diese fröhlichen Herren zu setzen, um mit ihnen zu trinken. — Walny würde Dich in seiner geistreichen Weise mit Dianen aufziehen, und Ortenstein nach satyrischen Pointen suchen.


  Auf morgen denn, erwiederte Eugen.


  Auf morgen, antwortete sie. Es bleibt so, wie wir es verabredeten. Sei heiter, Eugen, laß den Vater reisen und überwinde die wenigen Tage. Wenn sie vorüber sind, werden wir weitere Beschlüsse fassen. Walny darf nichts erfahren, er ist ein Schwätzer.


  Steht ihr euch so fremd? sagte Eugen.


  Nicht doch, wir leben vortrefflich, hindern uns niemals und sind die besten Freunde; aber unsere Geheimnisse behalten wir für uns. Walny ist liebenswürdig; ein sehr guter Gesellschafter, ein vortrefflicher Reiter, ein Tänzer, wie man ihn wünschen muß, und er interessirt sich für Alles, ist freigebig ohne Verschwender zu sein, spielt alle Spiele, trägt und bewegt sich noch immer als Muster und Meister für zahlreiche Nebenmuster, hält auf Ehre und Sitte, und erfüllt alle meine Wünsche.


  Cäcilie hatte ihn bis zur Gartenthür begleitet, dort nahm er Abschied.


  Wo ist Eugen? rief Walny ihr entgegen, als sie zurückkehrte.


  Er hat sich davongemacht, und will weder mit Wein noch mit Würfeln zu thun haben.


  Aber mit dem schlimmsten aller Weh’s, mit den Weibern hat er es zu thun, lachte der Baron. — Der arme Junge sieht ganz blaß und krank aus, und schleicht sich nach Haus. Du mischst die Karten, Cäcilie; nimm Dich in Acht! Deine Comtesse Diana ist reich, klug, schön, Alles was Du willst, aber kalt wie Eis, ohne Herz und Blut, und geizig obenein, noch mehr wie die alte Excellenz und der sparsame Papa.


  Cäcilie strich leise und lächelnd über sein Gesicht und sagte dann:


  Gieb Dich zufrieden, lieber Arnold, und laß mich machen. Eugen ist mein Patient; er soll geheilt werden und dann wird er mit Dir trinken und Ecarté spielen, wie hoch Du willst.
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  Nach drei Tagen war Eugen frei. — Er hatte sie verlebt in einer Reihe von Selbsttäuschungen, in Vorsätzen und Entschlüssen, die in Qualen zusammen fielen und aus ihrer Asche sich wieder aufrichteten.


  Sein Vater hatte mit ihm aufrichtig gesprochen, am Tage vor seiner Abreise. Er kam vom Hofe zurück und war verstimmt.—


  Wir werden uns nun auf einige Zeit trennen, Eugen, sagte er, ich bedarf der Ruhe und der freien Luft. Du willst arbeiten und Dich einrichten; thue was Du willst, aber Du stehst jetzt am Scheidewege. Wenn Du willst, wird es nicht schwer sein, Dir eine andere Laufbahn zu öffnen, die äußeren Glanz auf Dein Leben bringt.


  Macht es denn der äußere Glanz, Vater? erwiederte Eugen lächelnd.


  Du meinst, ob er das Leben schön macht? fragte der General. Ich weiß es nicht, Eugen, es kommt auf die Individualität an, um zu entscheiden, was schön, was glücklich heißt. — Jeder in seiner Weise; aber ich muß Dir mit einem Gemeinplatz antworten: es ist in der Hütte oft mehr Frieden als im Palast.


  Er strich über seine tiefgefurchte Stirn und sagte mit einem Anflug von Bitterkeit:


  Mein Leben ist hingegangen im Selbstaufgeben meiner wahren Neigungen, und doch bin ich ein bevorzugter Mann geworden. Du bist Deiner Selbstbestimmung gefolgt; Dein Wille hat sich Gesetze gemacht; Deiner persönlichen Freiheit hast Du die Vortheile des Zufalls geopfert. Ich rathe Dir zu Nichts, Eugen. So weit ich Dich kenne, strebt Dein Geist nach Unabhängigkeit; das ist nichts für das Räderwerk des Staatsdienstes; aber es können Verhältnisse eintreten, die Dich nach oben reißen gegen Deine innerste Natur. Jeder denkende Mensch muß den Rücksichten Rechnung tragen; es fragt sich, wie weit diese Dich leiten werden.


  Ich weiß nicht genau, welche Rücksichten es sein könnten, war die Antwort.


  Der alte Staatsmann lächelte.—


  Eine junge Seele, sagte er, hat manche geheime Triebfeder. Der Ruhm, die Ehre, die Eitelkeit, und die Macht der Verbindungen, die ihn umgeben. Ein Keil treibt den anderen. Der Mikrokosmos der Welt spiegelt sich in Fausts Zaubereimern, die ewig auf und nieder steigen; Du glaubst zu schieben, und Du wirst geschoben. Sieh meinen alten Kameraden Hausberg in der Fischerhütte; ich habe seit einigen Tagen oft an ihn gedacht und ihn zuweilen beneidet. Er hat die Welt vergessen, er will nichts als gute Angelhaken und Wetter zum Fischfang. Von seiner Umgebung verlangt er keinen anderen Ehrgeiz, und wenn Du sein Schwiegersohn wärest, Eugen, würde er Dich aufs Höchste achten, wenn Du Tag für Tag mit ihm auf dem See im Nachen umherzögst. — Wähle aber ein Fräulein aus alter Familie, hochgeboren, reich und welterfahren, sie wird mit dem Maler eben so wenig zufrieden sein, wie der Hauptmann.


  Und wärst Du der erste Künstler Deiner Zeit, es würde Mühe machen, ihre Ansprüche mit der Bescheidenheit einer Werkstatt auszusöhnen. Nenne das nicht schlechthin Vorurtheile, mein Sohn; die Menschen machen damit die Weltgeschichte, und Jeder sein eigenes Loos. Der Gesandte am kleinsten Hofe ist einer Gräfin lieber, als der erste Künstler von dem sie sich malen läßt, ihn in ihren Kreis zieht, aber die Kluft zwischen sich und ihm nicht ausfüllt. — Wenn Dein Herz oder Deine Wünsche, Dein Ehrgeiz oder Deine Vernunft Dich zu einer solchen Verbindung führen, dann bereite Dich auch auf die Macht der Verhältnisse, und wenn es Dein Wille sein sollte, ihnen nachzugeben, so hat der Minister des Auswärtigen mir zugesagt, Dich im auswärtigen Amte zu beschäftigen, und dort die Anfangsgründe der Geheimnisse, die Völker zu beglücken, Dir aufzuschließen.


  Ohne Eugens Antwort abzuwarten, fuhr der General fort:


  Du hast Zeit, das zu überlegen. Ich höre, die Gräfin Arnheim hat Dich nach Grünau eingeladen. Die junge Gräfin ist eine glänzende Erscheinung, voller Verstand, geistreich, wie man es nennt, ganz geeignet für eine erste Rolle auf dem Theater der Gesellschaft.


  Aber einfach, und dem Lärm der Menge abgewandt, sagte Eugen.


  Meinst Du? erwiederte der General mit einigen spöttischen Blicken aus seinen hellen, grauen Augen. — Glaube das nicht zu fest. Sie steht über der Menge, verachtet sie, langweilt sich, aber missen will sie sie nicht. Glaube nicht, mein guter Junge, sagte er lachend Eugens Kopf reibend, daß ihr mit einem idyllischen Künstlerleben gedient sei, mit einen einsamen Grotten- und Waldleben. Werde Gesandter in Rom, öffne dort Deine Salons der Künstlerwelt, gieb Feste, zu denen sich Alles, was berühmt sein will, drängt, und sie wandert mit Dir durch die Kunstwerkstätten, und sieht mit Vergnügen, wenn Du selbst in Deinem eleganten Atelier dann und wann ein Bild malst, das von Kennern nicht übel gefunden wird.


  Das Gespräch wurde unterbrochen und nicht wieder angeknüpft; dagegen hatte Eugens Mutter manche Beweise ihrer Zärtlichkeit in zahlreichen Anspielungen.


  Cäcilie ist glücklich verheirathet, sagte sie, jetzt haben wir für Dich zu sorgen, Eugen.


  Und wenn ich Dir eine Tochter bringe, antwortete er aufblickend, willst Du sie gütig aufnehmen?


  Mein einziges Kind, wie kannst Du fragen!


  Aber wenn sie arm wäre, Mutter? wenn sie nichts hätte als ihre Liebe zu mir?


  Du Schelm! sagte die Generalin, bringe sie mir nur. Comtesse Diana hat mir aufgetragen, Dir nochmals zu sagen, daß Grünau ein Plätzchen sei, wo auch ein Maler sich Stoff holen könne. Das merke Dir, Eugen, vergiß den Stoff nicht.


  Eugen lachte verwirrt und küßte seiner Mutter die Hände, die sie dann um seinen Hals legte, und ihn liebevoll und stolz betrachtete. — Er war froh, als seine Schwester kam, Ortenstein den Besuch vermehrte und in der Unruhe der letzten Stunden kein neuer Angriff auf ihn erfolgte.


  Als sein Vater Abschied nahm, sagte er: Da fällt mir ein, Eugen, daß Du an Hausberg in meinen Namen schreiben mußt. Sage ihm, wie sehr ich erfreut gewesen bin, Gutes von ihm zu hören. Verwendet habe ich mich schon, seine Pension soll durch eine persönliche Zulage verbessert werden; aber in Betreff seiner Tochter schreibe ihm, daß ich bereit sei, für ihre Erziehung und Versorgung zu helfen, so viel ich vermag.


  In dieser Beziehung, fiel Cäcilie ein, habe auch ich schon mit Eugen gesprochen und ihm Anerbietungen gemacht.


  So bringt es in Ordnung, sagte der General. Nimm Dich ihrer an, Eugen, und vergiß sie nicht über anderen Geschäfte.


  Mit diesem Scherz, der tief in Eugens Herz ging, fuhr er davon, und kaum war er allein, als er zu Eva eilte.


  


  Er hatte sie in den vorhergehenden Tagen nur flüchtig gesehen, jetzt endlich war die Stunde gekommen, wo er ganz ihr leben konnte. Seine Entschlüsse waren befestigt, und nichts hatte so sehr dazu beigetragen, als das Abschiebegespräch mit seinem Vater.


  Als er die Thür öffnete und sich die Klingel hören ließ, kam Eva ihm entgegen, und wie frisch, wie sehnsuchtsvoll und lieblich sah sie aus! In dem einfachen blauen Kleide von leichtem Sommerstoff, das Eugen für sie ausgewählt hatte, sah sie anmuthig aus, wie ein Götterkind. Eine Fülle dunkelblonder Löckchen ringten sich um ihre Stirn, und die Freude, welche ihre Augen beseelte, färbte ihre Wangen und machte sie schöner, als Eugen sie je gesehen hatte.


  Er legte entzückt seine Arme um sie und sah sie mit Blicken an, aus denen Schwüre loderten, von denen sie nichts wußte.


  Ich habe mich für Dich geschmückt, Eugen, sagte sie. Sieh doch, wie mir das Alles herrlich steht. Frau Bernard hat mir die Locken gemacht und mir gesagt, so müßte ich Dir gefallen.


  Und wie sehr gefällst Du mir, kleine Eva!


  Bin ich wieder Deine kleine Eva? Bist Du nicht mehr böse? fragte sie sich an ihn schmiegend.


  Gewiß nicht. Ich war niemals böse auf Dich.


  Aber Du warst böse, daß ich mit der Bernard zum Feuerwerk in den großen Garten gegangen war. — Der fremde, gute Herr, wie heißt er — Ortenstein, nicht wahr? er hatte ihr davon gesagt, und sie nahm mich mit, weil es so schön sein sollte.


  Ja, ja, Du gutes unschuldiges Kind, unterbrach er sie. Ich habe nicht mit Dir, sondern mit ihr gescholten.


  Ich habe wenig von dem Feuerwerk gesehen, denn plötzlich sah ich Dich, sagte Eva. — Ich war so überrascht, Du sahst so wunderbar und so fremd aus. Du standest neben der schönen Dame wie in einem Meer von Strahlen, aber Dein Gesicht war so ernst, Dein Auge so starr. Ich rief laut Deinen Namen und wäre zu Dir gelaufen, wenn die Frau mich nicht festgehalten hätte, und plötzlich war es dunkel.


  Nun sollst Du mich nicht mehr suchen, sagte er, denn ich werde bei Dir bleiben.


  Du willst mich nicht zu Deinen Eltern führen?


  Sie sind verreist, und bis sie wiederkehren, haben wir Zeit, uns ganz allein zu gehören.


  Er führte sie in dem Garten umher und erzählte ihr, was er für nöthig hielt. Eva hörte aufmerksam zu, sie fand Alles recht und gut.


  Nach einer Stunde voll Geplauder und Fröhlichkeit suchte er sich die Zimmer aus, die er bewohnen wollte, bestellte die Einrichtungen, welche er wünschte und beschäftigte sich dann wieder mit der jungen Frau, der er seine Pläne vorlegte, die Zeit einzutheilen, zu lernen, zu arbeiten und ein idyllisches Liebesleben zu führen.


  Eva war folgsam, sie war willenlos. Mit Verwunderung sah sie, wie Eugen seinen Anordnungen Achtung zu verschaffen wußte, wie seine Worte Befehle waren. Bei aller Freundlichkeit war etwas in seinem Wesen, was Gehorsam forderte; sein Gesicht wurde ernst und bestimmt, wenn er nicht sprach, und seine Augen ruhten oft nachsinnend auf einem Punkt.


  Mittags aßen sie beide unter den laubigen Bäumen vor dem Hause. Die Speisen wurden gebracht. Eugen hatte angeordnet, wie es täglich sein sollte.


  Wie fein Deine Händchen schon geworden sind, sagte er Eva’s Hände in den seinen haltend, und sie werden noch feiner werden. — Nichts sollst Du jetzt thun, mein Kind, als Dir selbst und mir leben. Ich werde Dich unterrichten und Deine Augen für Manches öffnen, was Du noch nicht kannst; wenn dann wieder ein Feuerwerk im Garten meiner Schwester abgebrannt wird, sollst Du bei mir stehen mitten unter den geputzten Leuten.


  Und ich werde mich schmücken, rief Eva. — Du weißt noch nicht, wie Vieles ich schon besitze. Eine Uhr und eine Kette und einen großen Korb voll herrlicher Sachen hat mir der gute freundliche Herr Ortenstein geschickt.


  Eugen hörte mit Verwunderung zu, aber Eva erschrak vor den düsteren Falten auf seiner Stirn und seinen schnellen zornigen Blicken.


  O lieber Eugen, sagte sie bittend, die Hände vor ihre Augen deckend, sieh mich nicht so böse an, ich fürchte mich vor Dir!


  Seine Aufregung war vorüber. Mitleidig und gütig nahm er Eva auf seine Knie und preßte sie unter Küssen an sich.


  Nicht auf Dich zürne ich, mein Herzenskind, rief er zärtlich. O wüßtest Du doch, wie ich strebe, um auszugleichen, wo ich sündigte, und harmonisch aufzulösen, was unserem Glücke sich entgegenwirft, Du würdest nicht denken können, daß ich Dich betrüben will. Einst wirft Du es verstehen, kleine Eva, und wirst dann empfinden, wie die Menschen mit ihren Rathschlägen und Geschenken Dich betrachten und wie Recht ich habe, ihnen Beides zu verwehren.


  Er ließ sich die Geschenke zeigen, welche Ortenstein geschickt hatte, und lachte dazu. Es war eine Auswahl feiner Wäsche, Kleiderstoffe, theurer Putz und einige modische Bijouterien.


  Ich werde Dich davon befreien, sagte er. Ortenstein ist im Irrthum; aber sieh — da! da kommt er selbst.


  Es war wirklich der Baron, der lächelnd und grüßend den Perron heraufstieg und Eva mit seinen Kennerblicken aufs Huldvollste betrachtete.


  Allerliebst, kleine Frau, Sie sehen zum Entzücken aus! rief er sein Glas einklemmend. Eugen, Dein Geschmack ist anzuerkennen. Du mußt sie malen, sobald Du vernünftig genug dazu geworden bist. Als Hebe, als Grazie, als Terpsichore, oder als Pomona oder Flora. Es kann ein Seitenstück zu Titians Tochter werden; aber diese Formen sind weit reizender. Dies Lächeln und diese süße Verwirrung erinnern an Leda. Das Correggianische Halbdunkel hast Du schon um sie gelegt, nur siehst Du nicht wie der göttliche Schwan aus. Auf Ehre! Eugen, lachte er ausgelassen, Du mußt Dich zum Schwan umgestalten; wir können den Jupiter, der den Donner trägt, nicht gebrauchen.


  Wir können Manches hier nicht gebrauchen, sagte Eugen, am wenigsten störende Einbrüche in unsere Einsamkeit.


  Schweig, Egoist! fiel Ortenstein ein, und gönne meiner kleinen Freundin die Theilnahme, welche ich ihr widme. Das Wetter ist schön, ich habe einen Wagen an der Straße. Wir fahren aufs Land hinaus, zeigen ihr die Welt und üben uns in epikuräischer Philosophie. Wenn wir zurückkommen, speisen wir hier, und Evchen bereitet uns einen Göttertrank, den ich ihr bereiten lehren will. Du kannst sicher sein, daß nichts Dich compromittirt, und wenn es Dir gefällt, hüllen wir Evchen in doppelte Schleier.


  Es gefällt mir vor allen Dingen, erwiederte Eugen, Dir einige Aufklärungen zu geben, lieber Ortenstein. Fürs Erste bist Du im Irrthum gewesen, daß Eva keine hinreichende Garderobe besäße. Ich habe für Alles gesorgt und bitte Dich daher, wohl aufzunehmen, wenn ich Deine freundliche Beihülfe abweise.


  Bah! rief Ortenstein, keine Kleinigkeitskrämerei. Wenn einer meiner Freunde sich einrichtete, habe ich immer für die Ausstattung seiner kleinen Frau einige Sorge getragen. Es ist Sitte so unter uns, Eugen.


  Eine dunkle Röthe färbte Eugens Gesicht. Meine Frau, sprach er mit Stolz, wird haben, was ihr gebührt. — Ich bin zu arm, um sie mit theurem Tand auszuputzen, sich wird sich darein schicken, ihm zu entsagen, und Eva wird es gern thun. Ich habe ihr dereinst nur ein bescheidenes Loos zu bieten, keinen Reichthum, kein Leben voll Feste und Genüsse. Komm von Deinem Irrthum zurück, Ortenstein, und richte Dich danach ein. Eva ist meine Frau, zugleich aber ein mir anvertrautes Gut, das ich vor allem Schaden behüten muß. Unser Leben wird immer einfach und still sein, aber an Recht und Ehre soll es nie Mangel leiden. Ich hoffe, Du bist damit zufrieden gestellt.


  Ortenstein lächelte zu dieser bündigen Erklärung und ließ den Gegenstand fallen.


  Von der Spazierfahrt und seinen weiteren Vorschlägen war nicht mehr die Rede. Er blieb einige Stunden, aber er wagte kein Wort weiter, das Anstoß erregen konnte. Eugen behandelte Eva mit liebevoller Aufmerksamkeit und feinen Rücksichten; der Baron konnte keinen Scherz machen, er war gezwungen sich zu bewegen, als sei er einer Dame gegenüber, die genau jede Grenzlinie abmißt.


  Als er ging, begleitete ihn Eugen den Weg hinauf.—


  Wir werden diesen Monat über hier allein wohnen, sagte er; meine einzige Beschäftigung wird sein, Eva abzumalen, aber weder als Flora noch als Leda, sondern in dem blauen Kleide mit der frischen Rosenknospe an der Brust. Kein Kabinetsstück, sondern für mich allein bestimmt,


  Ortenstein stand an der Schwelle still.—


  Ich weiß nicht, antwortete er Eugen betrachtend, aber zuweilen kommt es mir vor—


  Was kommt Dir vor? fragte Eugen, als er schwieg.


  Ich habe von Menschen gehört, sagte Ortenstein, die über ihre Lügen weinen können und jedes Wort als Wahrheit beschwören. Sie glauben an das Unglaublichste und muthen sich jede Selbsttäuschung zu.


  Andere aber, erwiederte Eugen lächelnd, die nie an Wahrheit glaubten, die in der Verwilderung ihrer Sitten das Sittenlose als das allein Rechte preisen, und mit dem Firniß ihres hohlen Lebens jede Lüge glänzend bestreichen, vermögen die einfachsten Dinge nicht zu begreifen, die eben keine Lügen sind.


  So dienst Du also hier als Ritter der Wahrheit und der Tugend, rief der Baron spottend.


  Komm so oft Du willst, sagte Eugen, und betrachte diesen Dienst. Lernen wirft Du nichts davon, aber wenn Du kommst, Ortenstein, so merke Dir das Eine: ich werde niemals dulden, daß meiner Frau ein Wort gesagt wird, das mir nicht gefällt.


  Er ging zu Eva zurück voll Befriedigung und Ruhe. Der Abend kam schön und roth, im Mondschein ging er mit ihr spät noch umher unter lebhaften Gesprächen, die sich alle an ihre Zukunft knüpften.


  Ich betrachte Dich wie meine Schwester oder wie mein Kind, kleine Eva, sagte er zuletzt, und will Dein innigster Freund sein, der Dich trägt und hütet, bis Du groß geworden bist und unterscheidend denken kannst. Dann sollst Du an meinem Herzen mit Bewußtsein wiederholen, was Du willenlos mir zugestanden hast. Denn bewußte Liebe will ich haben, Eva, dann will ich Dein Gatte sein und stolz vor aller Welt mich glücklich preisen.


  Von dieser Schwärmerei seiner Empfindungen erfüllt, küßte er sie zärtlich und ließ sie allein.


  


  Und wie dieser erste Tag vergangen war, reihten sich andere ihm an; es kam Ordnung und Ruhe in dies stille Beisammenleben. — Eugen richtete sich seine Werkstatt ein und Eva saß ihm täglich zu ihrem Bilde. — Waren diese Stunden vorüber, die bei froher Unterhaltung und Eugens belehrenden Erzählungen vergingen, so erschienen nach einander die beiden Lehrer, welche ihren Unterricht begannen. Am Nachmittag saßen sie in einer der fühlen Lauben und Eugen las aus einem Buche; oder Eva las und er verbesserte, was daran fehlte. — Eva lernte bewunderungswürdig rasch; sie war begierig nach Eugens Lob, und fürchtete seinen Tadel; er hatte eine zwingende Gewalt über sie erlangt.


  Nach einer Woche bat er sie, einen Brief an ihren Vater zu schreiben, der wissen müsse, daß sie sich glücklich fühle. Eva war erfreut über diesen Vorschlag. — Sie schrieb einen langen Brief über ihr Leben, über ihr Lernen, über Eugens unaussprechliche Güte und über den Zeitpunkt, wo sie bald auch Eugens Eltern kennen lernen werde, die jetzt verreist seien. Die Rückerinnerungen an ihr vergangenes Leben waren voll kindlichen Frohsinns und lebendigen Gefühls. Ein gewisses Bewußtsein der Aenderung, die mit ihr erfolgt war, ließ sich nicht erkennen, und ihre Zufriedenheit damit beruhigte Eugen. Eva hatte kein Heimweh, keine Sehnsucht, sie fühlte sich wohl und blickte erwartungsvoll freudig auf die Zukunft.


  Auch das dünkte Eugen ein Zeichen von guter Bedeutung, daß Adam fast gar nicht von ihr erwähnt wurde. Eva ließ ihn grüßen und knüpfte einige unschuldige Fragen daran, ohne irgend seiner weiter zu gedenken.


  Eugen schrieb dem Hauptmann in seines Vaters Namen über die erhöhte Pension. Er versicherte ihn, daß für Eva alle Sorge getragen werde, daß sie froh und glücklich sei und ihm selbst die größte Freude gewähre. Nach manchen allgemeinen Nachrichten bat er um Antwort, und gab seine Wohnung an, um den Brief sicher in seine Hände zu bringen.


  Und wieder vergingen Wochen, in denen Eugen alle Güte und liebende Pflege an Eva wandte, die er erdenken konnte. — Immer sann er darauf, was noch zu thun sein möchte, unablässig beschäftigte er sich mit ihr und mit jedem Tage glaubte er, daß ein Theil seines Lebens, seines Empfindens, seiner eigenen Seele in ihre Seele hinüberströme. — Jedes Belauschen der neuen Regungen ihres geistigen Erwachens beglückte ihn, und ganz abgeschlossen von der Außenwelt, obwohl mitten in einer großen geräuschvollen Stadt, lebte er wie auf einer glücklichen Insel. Künstlerisch gestimmt erwachte er, um in Evas Augen neues Glück zu lesen, unter heiteren Anschauungen vergingen die Tage, und mit stolzer Freude war er Abends allein, um die Zukunft in den schönsten Bildern vor sich auszubreiten.


  


  Eines Tages aber, als Eugen eben im Garten arbeitete, Blumen pflanzte und Eva mit der Gießkanne ihm half, wurden sie von einem unerwarteten Besuch überrascht.


  Die Glocke läutete vor der Thür; Eva öffnete, eine fremde schöne Dame stand vor ihr, die sie lächelnd betrachtete.


  Sie sind Eva, nicht wahr? fragte sie. Wo ist Eugen?


  Dort, sagte Eva auf den Gärtner deutend.


  Er wühlt in der Erde umher, rief die Dame lachend, statt im Himmel zu leben. Ihr genießt die Einsamkeit paradiesisch. Wie gefällt es Ihnen, liebe Eva?


  O! sehr gut, erwiederte Eva freudig sie anstaunend.


  Aber etwas schmutzig, fuhr die Dame fort. Ich kann Ihnen die Hand nicht geben, aber ich freue mich doch, Sie zu sehen, und denke, wir werden herzliche Freundschaft schließen.


  Eva sah auf die zarten gelben Handschuhe der Dame und auf ihre eignen feuchten Finger. Der Sommerhut von gelbem Flor, die Blumen und das kostbare Kleid, Alles überraschte sie. Die jugendlich schöne Frau bemerkte mit Befriedigung, welchen Eindruck sie erregte.


  Eugen hatte sich inzwischen aufgerichtet und seine Schwester erkannt. Er kam ihr entgegen in seinem Ueberwurf, die Aermel aufgestreift, die Hände schwarz von der Arbeit.


  Wie muß man Dich suchen, um Dich als Sohn der Natur zu finden, sagte Cäcilie lachend. Du kommst nicht zu mir, kein Mensch weiß, was aus Dir geworden ist. Walny glaubt Dich in Grünau versteckt. Andere sagen, Du irrtest in irgend einem Arkadien umher; ich sehe, Du hältst es mit den Philosophen, die ihre Rüben pflanzen und pflegen, welche ihnen schmecken sollen.


  Sie warf einen schelmischen Blick auf Eva, die sich möglichst gereinigt hatte, und setzte dann in der leichten Weise das Gespräch fort, indem sie Garten, Haus und Einrichtungen betrachtete, von Menschen und Dingen erzählte, welche Eva fremd waren, und viele Fragen an sie richtete, die gütig und theilnehmend, ermunternd und einladend klangen.


  Nach einer halben Stunde war Eva voller Vertrauen. Nie in ihrem Leben war eine Frau so schön und mild ihr nahe gekommen, und diese Frau war Eugens geliebte Schwester. — Während Eugen seinen Anzug herstellte, hatte Cäcilie Alles erreicht, was sie beabsichtigte.


  Wissen Sie denn, liebe Eva, was ich vorhabe, sagte sie endlich. Hat mein Bruder Ihnen nichts mitgetheilt? Sie sollen mich begleiten.


  Ich! rief Eva freudig erschrocken, und wo bleibt er?


  Hier, erwiederte Cäcilie, indem sie Evas Stirn küßte. Er muß seufzen und schmachten lernen, so geht es nicht länger mit euch.


  Sie setzte sich neben sie und fuhr dann fort:


  Das ist kein passender Platz für Sie, liebe Eva, ich muß Sie aus dieser Lage bringen, das geschehene Ungehörige ins Geschick richten. Darum müssen Sie sich jetzt von Eugen trennen, aber nur auf kurze Zeit. Wir reisen, Sie werden viel Schönes und Neues sehen, und alle Betrübniß wird bald schwinden. Nicht wahr, Eugen, rief sie dem Nahenden entgegen, du übergiebst mir Deine Eva? Ich bin gekommen, durch einen raschen Abschied Dein Leid abzukürzen. Walny ist gestern schon fort, ich werde ihm morgen folgen.


  Eugen war mißmuthig überrascht.—


  Ich hatte vermuthet, sagte er, noch einige Wochen mein stilles Leben hier weiter zu führen.


  Walny weiß, fiel Cäcilie ein, daß ich Fräulein Eva Hausberg mitbringe; er wird uns in Weimar erwarten und ist begierig, das Naturkind kennen zu lernen. — Du hast Eva noch nichts von unseren Absichten mitgetheilt?


  Nein, erwiederte Eugen.


  Das ist mir lieb; ich übernehme es, Sie selbst davon zu unterrichten und ihr alle nöthige Verständigung für die Rolle zu geben, welche sie auf einige Zeit auszufüllen hat. Sie ist verständig, wie ich merke, gelehrig, und ich will wetten, sie hat Talent, wie alle Frauen, zur Intrigue und Komödie.


  Bei diesen Worten umarmte sie Eva, die in einer großen Betäubung nicht recht wußte, sollte sie der Freude oder Betrübniß Raum geben. Mit einer Reihe schmeichelnder Betheuerungen und kleiner Scherze, deren Pointen für die junge Frau verloren gingen, versprach sie ihr Freude, Genuß und Glück. Evas Augen leuchteten dankbar zu ihr auf. Ihre lebhafte Phantasie klammerte sich an diese lockenden Bilder, und wie eine der Feen, mit deren Zauberthaten die alte Marie ihre Kindheit reich ausgeschmückt hatte, erschien ihr diese holde Dame, deren feine warme Finger wohlthätig schützend auf ihrer Stirn ruhten.


  Was willst Du denn mit Deinem Lernen und Lehren, Eugen, rief Cäcilie endlich lachend. In diesem Paradies wächst kein Baum der Erkenntniß, obwohl ich vor der Schlange nicht gut sagen will. Ich finde Eva weit gelehrter wie ich dachte; sie spricht anziehend, sie beobachtet scharf, sie ist allerliebst, was ihr fehlt kann sie nur im Umgange mit Menschen erhalten.


  Ich besorge, erwiederte Eugen nachdenkend, Du wirst ihr deren zu Viele zeigen.


  Man kann nicht genug sehen, sagte Frau von Walny. Was liegt in dieser heiteren Natur und was willst Du denn aus ihr machen? — Eine stille Hausfrau? Dann laß sie stricken und nähen, lehre sie kochen und braten und bilde ihren Geschmack für die Kinderstube. — Du bist aber kein Handwerker, Gott behüte Dich vor der Noth engherziger Lebensverhältnisse! Du bist ein Künstler, der eine Frau haben muß, die mit freien Blicken das Leben auffaßt, Dich anregt, nicht niederzieht. Mancher Künstler, manches Talent ist untergegangen daran, daß eine Frau an ihm klebte, wie ein Bleigewicht, das in die Tiefe zieht. Ideale Begeisterung schöpft kein Mensch aus einer Wüste, deren Sand ihm beständig ins Gesicht fliegt. Endlich aber bist Du der Freiherr von Werder, und Eva, Deine Gemahlin, hat von Dir ein Leben zu fordern, das diesem Namen gebührt. — Ich weiß recht gut, was Du sagen willst, rief sie ihre Hände erhebend; eine Salondame ist nicht nach Deinem Geschmack, aber im Salon leben und sich bewegen können, das muß Deine Frau. — Was fehlt ihr denn dazu? — Der äußere Schliff, die Gewohnheit. Sie wird in drei Monaten davon annehmen, was sie nöthig hat; dann thue was Du willst; erziehe sie nach Deinem Geschmack weiter. Der schöne Kern in der polirten Schale wird glänzender werden, und nichts Deinen Wünschen entgegenstehen.


  Eugen konnte nichts darauf erwiedern, es war ja der einzige aussöhnende Weg, der ihm blieb. Die Abreise wurde weiter besprochen, es stand ihr nichts im Wege. Die Baronin war im Wagen gekommen, der sie in der Nähe erwartete, und nach ihrem Plane sollte Eva sie sogleich begleiten, die Nacht in ihrem Hause zubringen, am nächsten Morgen dann mit ihr die Stadt verlassen.


  Was Eva besaß, war bald zusammengepackt, es war nicht viel, Eugen hatte nur das Nothdürftigste angeschafft. Cäcilie lachte über den Eifer Evas, nichts von diesen Kostbarkeiten zu vergessen; es ging Alles in einen Koffer Eugens, der dazu benutzt wurde.


  Wenn Sie nicht eine Reisende wären, die doch etwas mitbringen muß, sagte Frau von Walny, so wäre es am besten, Eugen mit diesen Reliquien für feurige Gebete in sentimentalen Stunden zu beglücken. Ich werde selbst mein Pflegetöchterchen ausstatten. Meine eigene Garderobe ist reich genug dazu, und was uns fehlt, wollen wir schnell ersetzen.


  Bis es Abend wurde, blieb Cäcilie und ihre frohen Worte und lebhaften Gedanken hinderten Eva, bangeren Empfindungen nachzuhängen. Auch Eugen zeigte sich heiter und ließ sich nicht merken, wie nahe es ihm ging, daß er allein zurückbleiben sollte.


  Seine Schwester ging mit ihm und Eva endlich in sein Arbeitszimmer, wo das Bild halb vollendet auf der Staffelei stand. Der Kopf war ziemlich fertig, das liebliche Gesicht ausdrucksvoll und geistig aufgefaßt, die ganze Arbeit aber noch weit von der Vollendung.


  Hier hast Du Deine Aufgabe, rief Cäcilie; während Eva entfernt ist, belebe diese Leinwand; sieh noch einmal in ihr Auge; präge Dir Alles ein, und denke Dir, wie sie wiederkehren wird, gewachsen an Weisheit und Selbstbewußtsein. Ich gebe Dir fünf Minuten Zeit dazu, und will während dessen Hut und Shawl nehmen.


  So komm denn her, meine Eva, sagte Eugen, und blicke mich noch einmal an.—


  Er führte sie ans Fenster, der letzte Abendschein fiel roth herein und bestrahlte das kindliche von Hoffnung und Erwartung verklärte Gesicht.


  Du bist traurig, lieber Eugen? fragte sie mit sanfter Stimme.


  Und in Dir, erwiederte er, hat Cäcilie ihre bunte Saat ausgestreut. Sie hat Dir so viel erzählt von den Freuden, die Deiner warten, daß ich fürchte, Du könntest den Freund darüber vergessen.


  Dich! rief sie mit Heftigkeit ihre Arme um seinen Hals pressend, Dich werde ich nie vergessen.


  Willst Du immer bei mir sein? sagte er mit Innigkeit, immer zurückdenken an mich, immer Dich fragen, wenn ein Begebniß Dir nahe tritt, was würde Eugen dazu sagen?


  O lieber Eugen, flüsterte sie, muß ich Dich denn verlassen?


  Er legte die Hand auf ihre Stirn, und seine Augen nahmen den düsteren Blick an, vor dem sie immer erschrak; dann wandte er sich zu dem Bilde und nochmals zu ihr, bis er endlich lächelnd den Kopf schüttelte.—


  Es ist mit uns beinahe, wie mit Deiner Herzogin, sagte er, die dem Geisterfürsten sich überliefert hatte, nur kommt kein so greller Gegensatz dabei heraus. Geh Eva, ich habe es so gewollt, obwohl es mir im Innersten widerstrebt. Aber in drei Monaten fordere ich Dich zurück, und dann, Du theueres Kind, dann soll uns nichts mehr trennen.


  Cäcilie klopfte an die Thür, sie brachte Evas Hut und Tuch mit.


  Ich habe den Koffer forttragen lassen, sagte sie, jetzt geschwind und froh geschieden. — Auf Wiedersehen, Eugen. Schreiben werden wir, so wie wir in Ruhe sind und einigen Stoff gesammelt haben. Wird es Dir zu langweilig, so mache Ausflüge, oder zieh’ in des Vaters Haus zurück.


  Ich bin hier glücklich gewesen, sagte Eugen.


  Und es gehörte so wenig dazu, rief Cäcilie. Idyllen müssen kurz sein, wenn sie nicht ermüden sollen; Du hast Dein Theil davon gehabt.


  Sie standen unter den Bäumen.—


  Hier ist das Ende, sagte Eugen. So geh denn hin, meine kleine Eva, ich warte auf Dich.


  Cäcilie faßte Evas Hand und führte sie schnell weiter.


  Fort, fort! rief sie lachend, meine Pferde schaudern. — An der Thür wollen wir ihm einen letzten Blick gönnen.


  Sie drehte Eva an der Pforte um und winkte ihm einen Gruß zu.—


  Lebe wohl, lebe wohl Eugen! rief Eva zum Lachen und Weinen angeregt.—


  Die Thür fiel zu und er war allein.


  


  8.


  In seine künstlerischen Beschäftigungen vertieft, unter Arbeiten, die ihn befriedigten, und hingegeben an Entwürfe, die seine ganze Seele füllten, lebte Eugen längere Zeit ohne irgend eine Sehnsucht zu empfinden, sich um die Außenwelt zu kümmern.—


  Aus seinen Skizzenbüchern suchte er sich den Stoff für verschiedene bedeutende Werke, welche er mit Liebe begann; in Stunden, wo Evas Andenken und seine Hoffnungen ihn ganz erfüllten, malte er an ihrem Bilde, und was jeder Tag ihm übrig ließ, füllte er mit Lesen, mit Musik und Schreiben aus. — Er schrieb Erinnerungen aus seinem Leben, Briefe für Eva, die sie einst lesen sollte, kleine Gedichte, in welche seine Empfindungen ausströmten. — Als wäre sie noch in seiner Nähe, sprang er zuweilen von der Arbeit auf, um sie zu suchen, und wenn er durch die Gänge des Gartens lief, schlug er oft die Gebüsche auseinander, wo sie sich zu verstecken pflegte, und lachte, wenn er sie nicht fand.


  Endlich kam ein Brief aus Frankfurt, wo Walny sich einige Tage aufgehalten hatte. Eva schrieb viel von den Eindrücken des Neuen und Ueberraschenden, aber doch nicht so, wie Eugen es erwartet hatte. Es waren lauter kurze Ausrufungen über die Wunder, in welche sie sich versetzt sah, fast kein Wort über sich selbst und ihre Umgebungen; ein ruheloses Durcheinander dessen, was ihr der Augenblick eingab, und nirgend ein selbstthätiges Denken, nirgend ein Ordnen oder Rückwärtsblicken.


  Sie hat keine Zeit dazu, sagte Eugen. Da steht es ja. Jeden Tag wird sie umhergeschleppt vom Morgen bis in die Nacht. Solche Leute, wie Walny, wollen für jede Stunde etwas Neues und Vergnügliches. Sie laufen durch die Säle der Museen, laufen durch Straßen, Kirchen und Paläste, laufen durch Gesellschaften und laufen durch die Natur; in ihren Beinen und ihren Augen steckt Alles, was sie brauchen, um Alles zu verstehen und zu genießen.


  Zum ersten Male ging er, als es dunkelte, an diesem Abende aus seinem Asyle hinaus und durchstreifte die Stadt. — Es war eine prächtige Sommernacht, phosphorisches Leuchten am Himmel, ein drohendes Gewitter im Süden, die Straßen ziemlich leer, weil die meisten Spaziergänger den Regen fürchteten. Die Steine waren ein wenig benäßt, und ein kühlender Luftstrom thätig, um die heißen Dünste aus den Mauern dieser riesenhaften Häuser zu jagen.—


  Eugen wanderte, wie ein Fremdling ohne Heimath, an den lichthellen Gebäuden hin. —


  Es kennt mich Niemand hier, sagte er, unter den Hunderttausenden denkt kein Mensch an mich. Wie schwer wird es doch in dem langen Leben eine Seele zu finden, die uns gehört; ein Wesen, das sich unlöslich mit uns verschmilzt! Das Leben ist eine Jagd, jeder jagt für sich sein Wild, und wenn zwei ihre Beute theilen, geschieht es, um sich zu betrügen.


  In diesem Augenblick hörte er seinen Namen mitten aus einem Menschenstrome, der ihm entgegenkam. Er war in der Nähe des Theaters, in welchem soeben eine neue Oper geendet hatte. Als er aufblickte, hörte er sich nochmals rufen, und plötzlich sah er Comtesse Diana vor sich.


  Sie sind ein Himmelsbote, Herr von Werder, sagte die Gräfin, oder es ist wenigstens der glücklichste Zufall, der mich Sie finden läßt. Ich bin mit meiner Mama in der Oper gewesen, Ortenstein führte sie dicht vor mir, nur einen Augenblick sah ich mich nach unserem Diener um und wurde von ihnen getrennt.


  Wo ist Ihr Wagen? fragte Eugen.


  Ich weiß es nicht, sagte sie. Vielleicht haben wir keinen. Wir wohnen im British Hotel, und der Abend war schön genug, den kurzen Weg zu Fuß zu machen. Wir sind an weitere Promenaden gewöhnt.


  Eugen bot ihr den Arm, sie suchten und warteten; nach einigen Minuten erblickten sie den Bedienten, der beauftragt war, das Fräulein zu finden und zu begleiten, da Ortenstein die alte Excellenz weiter geführt hatte.


  Sie sind von Ihrem Ausfluge also zurück? sagte Diana.


  Seit einigen Stunden, erwiederte er.


  Und wir begegnen uns sogleich, rief sie lächelnd. Ortenstein wußte nichts von Ihnen, nur daß Sie, wie er boshaft behauptete, in Sümpfen umherirrten und vielleicht darin schon umgekommen wären.


  Im Gegentheil, sagte Eugen, um nicht in Sümpfen umzukommen, eilte ich in die Berge und ergötzte mich an der ursprünglichen Schönheit und Lieblichkeit einer höheren Natur.


  Sie haben Recht gethan, antwortete die Gräfin. Nichts ist entnervender, als die flache Gewöhnlichkeit dieses Brütofens aller miasmatischen Fieber34. Wir sind wiederum drei Tage hier gewesen und werden morgen früh in unser grünes stilles Dorfleben zurückkehren, wie die Schnecke in ihr Haus. Es ist ganz artig, dann und wann die Fühlhörner herauszustrecken und befriedigt zurückzuziehen. — Unser Prozeß ist gestern in letzter Instanz entschieden, ich bin dadurch etwas reicher geworden; das Beste aber, oder das Schlimmste, sind die Erfahrungen über die Zustände der Menschen und der Gesellschaft, welche man dabei macht. Man erschrickt und erstaunt vor diesem Gewebe der Cultur, die so sehr gerühmt wird, und zieht sich gern auf sich selbst zurück, um bescheiden mit Wenigem vorlieb zu nehmen.


  Eugen wurde durch diese Bemerkung erregt, die so sehr zu seinen eigenen Empfindungen paßte. Das Gespräch wurde in dieser Richtung weiter geführt und endlich abgebrochen, als in der Nähe des Hotels die alte Gräfin und Ortenstein erreicht wurden. — Die Excellenz freute sich sehr über den günstigen Zufall und machte Eugen Vorwürfe, daß er, statt lange Wochen in der Sommerhitze umherzuwandern, nicht in Grünau sein Versprechen erfüllt habe.—


  Jetzt gleich wiederholen Sie es, sagte sie. Baron Ortenstein hat mir in nächster Woche einen Besuch zugesagt, lassen Sie uns die Gewißheit mitnehmen, daß Sie ihn begleiten wollen.


  Eugen blickte zu Dianen hin.—


  Sie finden bei uns keine ursprüngliche höhere Natur, sagte diese lächelnd, Alles ist sehr einfach und doch vielleicht nicht ganz gewöhnlich.


  So erwarten wir Sie, sagte die Gräfin, und nach einer Reihe von Familienfragen fügte sie hinzu:


  Von der Baronin Walny hat Diana vor einigen Tagen Briefe aus Wiesbaden empfangen. Sie richtet sich dort ein, die Saison ist außerordentlich glänzend; aus allen Weltgegenden strömen die Gäste herbei, aber es ist fürchterlich theuer. Nun, Walny ist reich genug, er kann es thun, doch nichts geht über Einfachheit und Ruhe. — Kommen Sie recht bald, Herr von Werder, Cäcilie schreibt uns, daß sie eine Gesellschafterin mitgenommen hat, gegen deren Vater Ihre Familie einige Verpflichtungen erfüllen zu müssen glaubt. Das Kind soll drollig sein und macht ihr viel zu schaffen. Kennen Sie es?


  Ja wohl, sagte Eugen lächelnd. Cäcilie will die Tochter des alten Freundes meines Vaters erziehen.


  Die alte Excellenz lachte auch, indem sie den Kopf schüttelte, aber sie sagte nichts weiter. Nach einigen Abschiedsworten war Eugen mit Ortenstein allein.


  Nun, rief der Baron, indem er Eugens Arm nahm, ich habe zwar meine Hand von Dir abgezogen und will mit Deinen Affairen nichts weiter zu schaffen haben, denn Du hast mich danach behandelt. Aber ich freue mich doch, Dich zu sehen, denke, daß Du wieder menschlich leben und empfinden willst und kann mich somit doch wieder in soweit um Dich kümmern, daß ich Dich einlade, diesen Abend mit mir zu speisen, was Du mir nicht abschlagen darfst.


  Nach einigen Weigerungen mußte sich Eugen darein ergeben, und Ortenstein führte ihn mit sich fort in einen auserwählten Kreis, wie er sagte, von dem der Sommer einige Reste übrig gelassen habe, die mit einander auszukommen suchten. Es war ein Gesellschaftslocal, wo ungefähr ein Dutzend Herren beisammen saßen, die alle aus der Zahl der Begünstigten stammten.—


  Einige davon kannten Eugen aus früherer Zeit, den Anderen wurde er vorgestellt und mit Zuvorkommenheit empfangen. Der Baron war sein unverdrossener Beschützer und Bewunderer. Man aß vortrefflich und trank noch besser; die Unterhaltung drehte sich um alle großen und kleinen Begebnisse; nur Politik und was damit zusammenhänge, erklärte Ortenstein, sei ein für alle Mal ausgeschlossen, um sich den Appetit nicht zu verderben.


  Eugen hörte ein buntes Wischi-Waschi über die neue Oper, über Sängerinnen und Tänzerinnen, über Hoffeste und Reisen, über ein paar Schönheiten aus der letzten Zeit, und über mancherlei Leute, die er nicht kannte. — Ortenstein war aber auch hier bald der bemerkbare Mittelpunkt der Geselligkeit. Er wußte Alles und kannte Alle. Seine Kritik war belustigend, seine Anekdoten erregten schallendes Gelächter, und seine gastronomischen Betrachtungen füllten die Pausen.


  Was ist aus Ihrem Vetter Waldenau geworden? fragte endlich einer der Herrn. Er hat den Abschied genommen.


  Oder nehmen müssen, fügte ein zweiter leiser hinzu.


  Ist er nicht mehr hier? rief ein dritter.


  Mein Vetter, sagte der Baron, läßt sich bestens empfehlen. Er hat den Dienst quittirt, um unter Amors und Fortunas Fahnen zu fechten. Ein liebenswürdiger Gentleman wie er, der alle Herzen in Bewegung setzt, kann meines Erachtens etwas Besseres thun, als Lieutnant in einer kleinen Garnison sein.


  Er hat merkwürdiges Glück, fiel ein anderer ein. Solche Genies sind selten. Wo ist er denn?


  Auf Reisen, sagte Ortenstein.


  Nachdem Sie ihm hier die höheren Weihen ertheilt haben, Baron, konnte er nichts Besseres thun.


  Ich habe ihn vor einigen Tagen noch in Gesellschaft der Gräfin Arnheim gesehen, sagte einer der Herren.


  Bei diesem Namen wurde Eugen aufmerksam. Man sprach hin und her, er hörte verschiedene Urtheile, welche darin übereinstimmten, daß Gräfin Diana jetzt unbestritten eine der ersten Partien geworden sei, nachdem der gewonnene Proceß ihr das ganze große Vermögen gesichert habe. — Sie wurde liebenswürdig und geistreich, aber auch absprechend und verkehrt gefunden.


  Sie ist durchdrungen von ihren Vorzügen und wünscht ein Charakter zu sein, sagte Eugens Nachbar. Ueber Alles ein Urtheil haben, überall ihren Geist bewundert sehen, von allen Berühmtheiten aufgesucht und anerkannt werden, das ist ihre Eitelkeit und ihr Ehrgeiz. — Ich habe sie früher gekannt, als ihr Vater noch lebte, der, so geizig er war, doch gern mit allerlei Gelehrten, Professoren und Künstlern verkehrte, vielleicht weil die mit dem schlechtesten Essen vorlieb nehmen. Comtesse Diana machte schon damals ihre Kunststücke. — Sie hatte Bücher in Masse gelesen, malte in Oel, spielte vortrefflich, sprach vier Sprachen und schnitt dabei eigenhändig die dünnsten Theebutterbrötchen, zur Freude der beglückten Mama.


  Ein lustiges Gelächter belohnte die Spöttereien, welche von mehreren Seiten fortgesetzt wurden. Ortenstein vermehrte sie durch seinen Vertheidigungen, denen man die boshafte Absicht anmerkte. Die alte Excellenz und ihre geistreiche Tochter wurden die Zielscheibe allerlei platter Witzeleien, und Eugen fühlte in seiner aufsteigenden Verachtung große Lust, sich, der Geschmähten anzunehmen.


  Er that dies auch zuletzt, indem er ruhig die Bemerkung hinwarf, daß auch er die Ehre habe, die Gräfinnen zu kennen, doch nur achtungswerthe Seiten entdeckt habe; Gräfin Diana aber wohl Gelegenheit geben könne, in ihren Besonderheiten anders zu erscheinen, als Viele.—


  Es ist ein Vorrecht mancher Frauen, fügte er dann hinzu, sich von der gewöhnlichen Unbestimmtheit ihres Geschlechts abzutrennen und sich dem allgemeinen Maßstabe zu entziehen. Wir sind jedoch nur zu gern geneigt, nach den Worten des Dichters, was uns nicht gefällt, zu verwerfen.


  Mit einem stolzen Lächeln schwieg er, als Einwände gemacht wurden, und bald darauf benutzte er die Gelegenheit, als Ortenstein ein Spiel einrichtete und Bank legte, sich unbemerkt zu entfernen.—


  


  Schon am nächsten Morgen suchte ihn Ortenstein auf, als er arbeitend in seinem Zimmer saß und ganz in der gewohnten Weise sich beschäftigte.


  Hier sieht es ja vortrefflich aus, rief der Baron sich umschauend, ganz wie bei einem Weltweisen. Da steht ein Schrank voll Bücher, da der Flügel, dort ein Tisch voll unsterblicher Manuscripte, und hier das Bild der lieblichen kleinen Frau. — Aber Du mußt hinaus, Eugen, oder Du versauerst. — Wir haben heut eine Partie vor. Wir speisen bei Forstner, man ißt dort ganz vortrefflich, und machen dann einen Ausflug mit Damen. Allerliebste Kinder von der Oper und vom Ballet, Du wirst Dich excellent amüsiren.


  Eugen schlug es ab, Ortenstein lachte ihn aus.—


  Du bist ein Moralist, sagte er, und Du wirst Dich zu Grunde richten. — Für wen schwärmst Du denn eigentlich? Gestern, als Du Dich fort gemacht hattest, war man überzeugt, Du seist nicht umsonst für Comtesse Diana in die Schranken geritten, und als ich mittheilte, eine Stunde vorher hättest Du sie nach Haus geführt und in wenigen Tagen würdest Du mit ihr in Grünau die Welt vergessen, gab es ein homerisches Gelächter.


  Das kann ich ertragen, erwiederte Eugen. Wann wollen wir reisen?


  Sobald ich Kraft und Muth für die frugale Küche in Grünau gesammelt habe, sagte Ortenstein.


  Er stellte sich vor den Spiegel, betrachtete sich, und besprengte sich mit einer Essenz, die er bei sich trug.—


  Es wird sehr langweilig werden, sagte er dann, seine Binde zu einem neuen Knoten knüpfend. Aber warum soll es nicht langweilig sein?


  So solltest Du zu Hause bleiben, antwortete Eugen.


  Das würde ich thun, sagte Ortenstein, wenn ich mir nicht vorgenommen hätte, der schönen Diana mein Herz zu Füßen zu legen.


  Eugen lachte laut auf. Doch der Baron ließ sich davon nicht anfechten.


  Du beleidigst mich durchaus nicht, rief er, obwohl Du als Freund mir anders antworten könntest. — Du hast gesagt, Diana sei nicht wie die gewöhnlichen Weiber, und hast vollkommen Recht. Ich verliere kein Wort weiter, aber ich würde Dich zu vernichten suchen, wenn ich nicht wüßte, daß Du unschädlich wärst. Versprich mir also, daß Du mich unterstützen willst, wenn sich Gelegenheit dazu bietet.


  Eugen versprach es in voller Lustigkeit, und Ortenstein rieb sich lächelnd die Hände, blies die Stäubchen von seinem Baronfrack und zeigte sein neues Stöckchen aus Paris mit der eidlichen Versicherung, es sei das einzige, was bis jetzt in der Stadt zu haben sei.—


  Und nun eile Dich, rief er, ich geh’ nicht von der Stelle ohne Dich; wir wollen einen köstlichen Tag verleben.


  Er ließ nicht ab, bis Eugen sich bequemte; er wußte selbst nicht, was ihn zum Nachgeben trieb.—


  Ermüdet und unbehaglich kam er spät in der Nacht nach Haus, am nächsten Tage war Ortenstein jedoch wieder da und brachte einige neue Freunde mit, und nun war es aus mit der Einsamkeit und Ruhe des stillen Hauses; Eugen sah sich in tägliche Zerstreuungen und Besuche gerissen.


  


  Endlich nach zwei Wochen, als der größte Theil der Gesellschafter Ortensteins sich zerstreut hatte, stellte dieser die Abreise fest. — Er war sehr froh gelaunt und unterhielt seinen Reisegefährten während der eintönigen Fahrt auf staubigen Landstraßen mit den lustigsten Geschichten, bis am Abend in der Ferne der Kirchthurm eines Dorfes auftauchte.


  Da liegt Grünau, sagte er, wir sind am Ziel unserer Wünsche. Hoffe nicht zu viel, armer Eugen, vor Allem aber bitte ich Dich, sei mir jetzt nicht hinderlich durch sentimentale Einfälle; wundre Dich auch nicht, wenn ich meine Zeit dem Gegenstand meiner Wünsche widme und Dich vernachlässige.


  Du hast Deinen Einfall also nicht aufgegeben, obwohl Du kein Wort mehr darüber gesprochen hast? lachte Eugen.


  Aufgegeben, rief Ortenstein, gewiß nicht! Ich bin einmal Diplomat gewesen in früherer Zeit und weiß, daß man dies Wort nicht kennen darf, selbst wenn es unmöglich scheint zu siegen. Aber welch glücklicheres Loos könnte Diana ziehen, nachdem Du ihr verloren bist? Gefälliger, nachgiebiger, freiheitsliebender kann kein Mann sein. Alle ihre Neigungen und ihre Selbstständigkeit bleiben unberührt; ich hasse allen Zwang, alle Beschränkung, weil darin die einzige Möglichkeit liegt, eine Ehe angenehm zu machen.


  Und Du wirst ihr Deine Grundsätze vortragen, sagte Eugen.


  Ich werde ihr beweisen, daß sie nur mit mir glücklich werden kann, erwiederte Ortenstein.


  Der Wagen fuhr durch das Dorf, das nicht zum besten aussah, denn es bestand aus kleinen, schlechten Höfen. Am Ende lag der Edelhof auf einer Erhebung des Bodens. Es war ein ziemlich großes Gebäude mit hohem gebrochenen Dach aus dem vorigen Jahrhundert. Eine Reihe trüber Fenster zeigte sich, jenseit einer niedrigen Hecke, die von einem schilfigen Graben eingefaßt war. — Kalkstücke waren von den Mauern gefallen, das Ganze sah öde und fast unbewohnt aus. Als der Wagen zur Seite des Hauses durch ein Hofthor fuhr, über welchem ein Wappen von Stein ausgehauen war, kam ihnen Niemand entgegen, kein Hund selbst bellte auf. Die Abenddämmerung lag mit falbem Schimmer auf einem weiten Gartengehege, hohe Bäume rauschten ihnen allein ihre Grüße entgegen.


  Ich rieche nichts von Feuer in der Küche, sagte der Baron; aber ihr Engel und Heiligen! da kommt die liebliche Diana von der Jagd.


  Es war in der That die junge Gräfin, welche mit einem Schlüsselbunde in der Hand und einem Körbchen am Arm aus einem Seitengebäude trat.


  Endlich sagte sie nach den ersten Begrüßungen, sehen wir Sie. Die Leute sind beim Essen; Niemand hat Ihr Kommen gehört. Ich habe soeben eine Wirthschaftsinspection gehalten, und meine Befehle ausgetheilt.


  So befehlen Sie denn auch über uns, erwiederte Ortenstein galant, indem er ihr den Arm bot.—


  Eugen folgte die Treppe hinauf, und nach einigen Minuten befand er sich Angesichts der Excellenz, empfangen von dem heftigen Gebell des Wachtelhündchens, das von Anfang an sein Widersacher gewesen war.


  Der Abend füllte sich mit Mittheilungen aus, welche sich meistentheils auf das häusliche Leben der beiden Damen bezogen. Große Güter, Wälder und Gefälle gehörten zu den Besitzungen, und obwohl es ihnen nicht an den nöthigen Verwaltern fehlte, blieb doch eine oberste Aufsicht zu führen, die Kenntniß, Geschick und Thätigkeit erforderte.


  Mir würde es nicht möglich sein, sagte die alte Gräfin, trotz aller Aufmerksamkeit, diese Herrschaft auszuüben, aber seit mein Mann nicht mehr bei mir ist, hat Diana das Meiste übernommen. Sie hat ein Auge, das Alles sieht, ein Gedächtniß, das sich nie irrt, und eine Kenntniß der Geschäfte, welche Manchen abhält, sich auf schlechte Dinge einzulassen. Sie prüft alle Rechnungen, erscheint, wo man sie nicht vermuthet, und läßt sich nicht irre machen, wenn man sie anführen will.


  Eugen sah Ortenstein lächelnd an und betrachtete die zierlichen weißen Hände der jungen Dame, welche vor ihm den Thee bereitete und auf die emphatischen Lobeserhebungen nichts erwiederte.


  Sie werden sehen, sagte sie endlich, sich zu Eugen wendend, wie gütig meine Mama für meine Beihülfe in ihren Sorgen ist. In unserem kleinen Haushalt giebt es wenig zu thun; einige Dienerinnen sind unser ganzes Gefolge. Die Hofwirthschaft und was dazu gehört, wird von den alten erprobten Dienern meines Vaters geführt; eine Oberaufsicht ist daher leicht gemacht, und diese läßt mir immer Raum, um für mich selbst so viel Zeit zu verwenden, als ich verbrauchen will.


  Eugen überließ es dem Baron, mit Höflichkeiten zu antworten, er selbst verfolgte gern die anmuthige Geschäftigkeit der jungen Gräfin, welche so einfach und natürlich sich bewegte, und so geräuschlos die kleinen häuslichen Geschäfte besorgte, daß der alte Diener kaum nöthig war, der ehrerbietig hinter ihrem Stuhle stand.


  Nach einigen Stunden befand Eugen sich ganz behaglich und vertraulich zwischen lebhaften Plaudereien über die verschiedensten Dinge. Er ergötzte sich über Ortensteins Bemühungen, sich liebenswürdig und angenehm zu zeigen und diese Aufgabe zwischen den beiden Damen zu theilen, und bedauerte es, als die Gräfin, um ihren Gästen Ruhe zu gönnen, sie verabschiedete.


  Wir sind daran gewöhnt, sagte Diana, nach ländlicher Sitte nicht allzuspät zu wachen, um früh in den Tag hinein zu leben. Die Herren mögen sich jedoch keinen Zwang thun und nach ihren Gewohnheiten verfahren.


  Der alte Diener leuchtete ihnen die Treppe hinauf, und wenn nichts an diesem Hause zu rühmen war, war es jedenfalls seine Bequemlichkeit aus der guten alten Zeit.


  Ortenstein, der dies besonders anzuerkennen wußte, verklärte sich jedoch noch mehr, als er beim Eintritt in das große Zimmer einen gedeckten Tisch erblickte, welcher mancherlei Speisen und mehrere gefüllte Flaschen aufzeigte.


  Der wehmüthige Zug verschwand aus seinem Gesicht, er schickte den Diener fort, umarmte Eugen und sagte dann:


  Welche bewunderungswürdige Sorgfalt. Diana ist ein Engel! — Ich hatte mich in mein Schicksal ergeben, mit einer Tasse Thee wie ein Soldat im ausgeplünderten Lande zu schlafen, aber hier ist Noahs göttlicher Stoff35. Ach! wie Schade, daß der alte würdige Graf — ich muß von meinem Schwiegervater mit Ehrfurcht sprechen — immer die allerschlechtesten Weine kaufte.


  Er versuchte ein Glas und es fand eine neue Begeisterung statt.


  O! Fluch über die Verleumdung und Bosheit der Menschen! rief er. Dieser Wein ist vortrefflich. Hierher Eugen, wir sind eingezogen in das Land Kanaan, hier ist Wohlsein, hier laß uns Hütten bauen.


  Es war spät und die letzte Flasche geleert, als Ortenstein sich endlich zur Ruhe begab. — Zu beiden Seiten des großen Zimmers befanden sich kleinere, in denen gewaltige Himmelbetten die müden Gäste erwarteten.


  Lange aber hatte Eugen das Licht ausgelöscht und noch immer wollte der Schlaf nicht kommen. Als er die Augen öffnete, fiel dämmerndes Mondlicht herein und belebte die Schäfer, Schäferinnen und Reiter auf den alten Tapeten. Es kam ihm vor, als bewegten sie sich und nickten ihm zu, und je länger er hinsah, um so mehr glaubte er in den Gesichtern Dianas feines, gewinnendes Lächeln zu entdecken. Er stützte sich auf den Arm und gab sich einer Täuschung hin, die er mit halb umstrickten Sinnen träumerisch verfolgte.


  Plötzlich klangen von unten herauf die Töne eines Instruments, tiefe volle Accorde, welche regellos aus dem Boden zu quellen schienen und in seiner Seele verhallten. — Seine Blicke hefteten sich glühend am Boden fest, als könnten sie ihn durchbohren; sein Herz schlug mit heftigen Schlägen, eine Stimme flüsterte ihm ins Ohr: Sie denkt an Dich! — Er lachte laut auf und warf sich auf die andere Seite.


  Am Morgen, als er erwachte, schien die Sonne hell zu ihm herein. Es war spät, Ortenstein war fort, er begleitete die junge Gräfin auf einem Spazierweg, den sie früh schon nach einem nahen Meierhofe gemacht hatte.


  Als Eugen in das Familienzimmer trat, fand er die alte Excellenz mit Briefen und allerlei Zuschriften beschäftigt, welche an sie eingegangen waren.—


  Da ist auch ein Brief von Ihrer Schwester, sagte sie, worin sie anfragt, ob Sie bei uns seien, und für diesen Fall hat sie eine Einlage gemacht, die Ihnen sonst aufbewahrt werden sollte.


  Sie reichte Eugen ein gefaltetes Blättchen und fügte freundlich hinzu:


  Es ist mir lieb, Herr von Werder, daß wir es nicht aufzubewahren brauchen, sondern Sie bei uns haben. Nun richten Sie sich ein und bleiben Sie recht lange. Ich sagte gestern zu Diana, unser abgeschiedenes Leben in diesem alten Hause würde Ihnen nicht behagen, und etwas liege in Ihrem Gesicht, was wie Unruhe und Schmerz aussehe. Diana meint jedoch, Künstler hätten immer Dissonanzen in sich, die aufgelöst werden müßten, um zur Harmonie zu kommen, und was Sie von Ihnen wisse, berechtige Sie zu glauben, daß Sie gern gekommen wären und besser aushalten würden, wie der gute Ortenstein, der so sehr daran gewöhnt ist, in den buntesten Kreisen zu leben.


  Eugens Versicherungen beruhigten sie, und wohlgefällig setzte sie das Gespräch fort, das zutraulich auf Familienverhältnisse einging.—


  Lesen Sie doch, was Ihre Schwester schreibt, sagte sie; aus dem ganzen Briefe an Diana geht nichts hervor, als daß ein Vergnügen das andere jagt, eine Masse neuer Bekanntschaften gemacht werden und nichts so sehr zu bedauern sei, als daß wir das reizende Leben nicht theilen können, wovor wir uns bedanken.


  Eugen warf einen flüchtigen Blick in das Papier, das mit einer ganz kleinen Oblate geschlossen war, die dem leichtesten Drucke nachgab. Seine Stirn wurde heiß, als er Evas Schriftzüge erkannte; er erschrak bei dem Gedanken, daß diese Zeilen von fremden Augen gelesen werden konnten.


  Ich bin zu alt, fuhr die Gräfin fort, und Diana sehnt sich glücklicher Weise nicht nach solchem geräuschvollen Treiben. Sie liebt freilich auch den Glanz, und bei ihren Ansprüchen, ihrer Jugend und ihrem jetzt ganz gesicherten Vermögen, ist es sogar nöthig, daß wir in nächster Zeit ein wenig mehr hervortreten. Wir werden zum Herbst wieder in der Hauptstadt wohnen; aber an Feste freilich können wir dann erst denken, wenn Diana, was ich herzlich wünsche, eine glückliche Wahl getroffen hat, ich meine einen Gatten, der ihrer ganz werth ist. Habe ich dies Glück noch erlebt, so habe ich Alles erreicht, was ich vom Leben fordern konnte; meine Stunde mag dann kommen, wann sie will, sie wird mich vorbereitet finden.


  Eugen hatte gelesen, Eva schrieb in den lustigsten Ausdrücken über ihr freudenvolles Leben, und wie gütig und voller Zärtlichkeit Cäcilie für sie sorge.—


  »Deinen Brief habe ich erhalten,« fuhr sie dann fort, »aber sorge nicht um mich, lieber theurer Eugen, ich denke Dein, ich küsse Dich, wo ich auch sein mag. — Du mußt sehr traurig gewesen sein, Deine Worte drücken das aus. Es war mir, als ich sie las, als ob Thränen an den Buchstaben hingen, als ich aber genau hinsah, waren es meine eigenen nassen Augen. Ich sah Dich stehen so liebevoll, wie Du immer bist, wenn Du die Hand auf meine Stirn legst und tief in meine Augen schaust. So habe ich Dich immer am liebsten gehabt, aber Du mußt nicht schelten, nicht zürnen, kein so strenger Moralist sein, wie Deine Schwester sagt. Wir bleiben noch vier Wochen hier, dann wollen wir nach Spaa, wo es auch herrlich sein soll, und Baron Walny meint, eine rasche Tour nach Brüssel und über Paris zurück würde uns gewiß nicht schaden.


  Was werde ich Alles sehen, theurer geliebter Eugen, und wenn ich endlich zu Dir zurückkehre, wie Vieles werde ich Dir erzählen können! — Hier ist alle Lage fast Tanz im großen Cursale, und wöchentlich Ball. — Ich habe tanzen gelernt, ich glaube in einem Tag; Cäcilie nennt mich ihr kleines Genie. Nun tanze ich gern, und Alle sagen, ich tanze himmlisch. Walny hat mich auf den Winter getröstet, wo Ball sich an Ball reihen soll. — O! wie glücklich bin ich, lieber Eugen: wie entsetzlich einfältig war ich, ehe ein göttlicher Wille Dich zu mir führte, und was würde aus mir geworden sein, wenn ich Dich nie gesehen hätte! Ich friere bei dem Gedanken an das elende Häuschen und das Leben darin. — Liebe mich, Eugen, liebe mich, Du hast es mir zugesagt. Wie selig macht mich der Gedanke, wo Du mit mir alle Freuden des Lebens theilen wirst, ich immer Deine kleine Frau, Dein Evchen, der Du Alles opferst.«


  Mit einer raschen Bewegung drückte Eugen das Papier zusammen und steckte es ein; jede Antwort auf die Mittheilung der Gräfin wurde ihm erspart, denn eben kamen Diana und Ortenstein von ihrem Spaziergange zurück.


  Sie sind, wie ich merke, sagte das Fräulein lachend, einer der Maler, die den Sonnenaufgang wunderbar schön darstellen, aber ihn nie selbst erleben mögen. — Mein ganzes Lob und aller Ruhm daher auf den Scheitel meines tapferen Ritters, der mit den Lerchen um die Wette singend mit mir auszog und fröhlich heimkehrt.


  Der arme Baron sah jedoch nicht so aus, als wäre ihm besonders lustig zu Muthe. Er war naß vom Wiesengrase; seine sauber lackirten Stiefeln schienen unrettbar verdorben, seine Morgentoilette war gänzlich verwildert, bestäubt und schmutzig, er selbst schweißbedeckt und erschöpft. — Aber er ermannte sich bei dem Lobe, und die Hand seiner Dame küssend, sagte er mit feinem Lächeln:


  Ihr Ritter für immer, Comtesse Diana. Die Kreuzfahrer haben schwerlich mit größerer Sehnsucht die Zinnen von Jerusalem erblickt, als ich das hohe Dach dieses edlen Hauses, das so viel Schönes und Herrliches hegt und pflegt.


  Er streckte sich in dem Polstersessel aus und es blieb zweifelhaft, welcher Sinn seinen Worten gegeben werden sollte. Nach einer Stunde Ruhe hatte er sich jedoch völlig erholt, und mit der Entfernung der bestäubten Kleider war er wieder der höfliche, galante Vertreter der neusten Moden und der besten Gesellschaft, welcher seine ganze Aufmerksamkeit und Anbetung einer Schönen widmete, die scherzend sich gefallen ließ, was sie nicht zu ändern vermochte.


  Es ward ein schöner, froher Tag. Gräfin Diana zeigte ihren Gästen Alles, was das Haus, der Garten, der Park und der anliegende Wald enthielt. Ortenstein war endlich müde gemacht, sie ging mit Eugen in den Bibliotheksaal, wo es kühl war, und zeigte ihm die Bücherschätze, welche drei Großväter und ihr Vater hier aufgestapelt hatten; das Beste aus der Masse hatte sie ausgelesen und in einigen Schränken besonders zusammengestellt.


  Hier bin ich, wenn ich allein sein will, sagte sie, und hier sollen Sie sein, so oft es Ihnen gefällt.


  In dem Nebenzimmer wohnte sie, dort stand ihr schöner Flügel, und sie setzte sich und sang ihm Lieder, die er oft schon gehört, aber nie so gehört hatte. Alles, was sie sagte, kam ihm bedeutungsvoll vor. Es waren Gedanken darin, wie er sie selbst schon gedacht zu haben glaubte; Alles, was sie that, hatte etwas Wohlthuendes und wurde von ihm empfunden.


  Eugen sah auch heut mit Freude, wie ihr Ordnen und Walten sich bis auf die kleinsten Dinge erstreckte und wie ihr geistiges Erfassen weit darüber hinausging, bis in Gebiete des Wissens, wohin so leicht keine Frau gelangt.


  Als er am Abend allein war, dachte er mit Freuden an den nächsten Morgen, wo er ihr Begleiter sein würde. Er dachte an Alles, was sie zu ihm gesprochen, und süßer hatte er nie geträumt; dann aber streckte er die Hände aus, als plötzlich Evas Bild sich zwischen ihn und seine Erscheinungen drängte.


  


  9.


  Eine Reihe heiterer Tage schlossen sich diesem ersten an, und als man zu einer Zeiteintheilung gelangte, ließ sich jede Stunde in bestimmter Weise benutzen. — Ganz früh am Morgen war Diana mit ihren häuslichen Audienzen beschäftigt, und dann immer fertig und bereit zu Spaziergängen, die nach dem Frühstück sich oft bis an einzelne schöne Waldpunkte ausdehnten. — Es war ein gewisser Wetteifer zwischen Ortenstein und Eugen entstanden, Alles gut zu heißen, was die Gräfin vorschlug, und sich darin zuvorzuthun, ihr kleine Dienste zu leisten. Der Baron fehlte nie, sich geltend zu machen, überall bei der Hand zu sein, voraus zu sehen, was das Fräulein wünschen konnte, und mit unverkennbarer Absichtlichkeit Eugen womöglich zurückzudrängen, der duldend es geschehen ließ.


  Waren die Spaziergänge beendet, so mochte jeder bis zur Mittagszeit sich beschäftigen nach Gefallen. Ortenstein verfehlte dann nicht, nachdem er sich gesalbt und gebürstet und nach neuestem Geschmack untadelhaft gekleidet hatte, bei den Damen zu erscheinen, ihnen aus den verschiedenen Journalen vorzulesen, welche aus der nächsten Stadt gesandt wurden, die alte Excellenz bei ihrer Promenade durch den Garten zu führen, den kleinen Hund zu streicheln und über zahllose Abwesende epigrammatische Skizzen und Glossen zu zu machen. — Er verstand diese Art der Unterhaltung vortrefflich; sein Gedächtniß war ausgezeichnet, seine Personenkenntniß sehr groß, es gab fast keinen Menschen aus der Gesellschaft der höheren und höchsten Kreise, von dem er nicht etwas zu erzählen wußte, und er erzählte mit dem nöthigen Grade von Witz und Bosheit, um das Interesse seiner Zuhörer zu beleben.


  Die alte Gräfin lebte auf, wenn er kam. Ortenstein war ein Buch, das man aufschlagen mochte, wo man wollte, es enthielt eine Anekdote, eine pikante Geschichte, eine Erinnerung an Personen und Zustände, die man gut kannte und gern verspotten half. — Daneben konnte der Baron aber auch ernsthaft sein, wenn er wollte, guten Rath ertheilen, leicht alle Verhältnisse auffassen und alle Schwächen auf der Stelle benutzen. — Wenn Diana am Flügel saß, schlug er die Noten um und klatschte Beifall, wenn sie ein Buch haben wollte, lief er um es zu holen, wenn irgend eine Sache von der alten Gräfin gewünscht wurde, war er immer der dienstgefällige, launige, lachende Freund, der Niemanden sich zuvorkommen ließ.


  Während dessen malte Eugen auf seinem Zimmer ein paar landschaftliche Skizzen, welche er als Andenken hier zu lassen dachte, die aber nicht so werden wollten, wie er es wünschte. Es kam ihm oft vor, als wenn irgend ein feindlicher Kobold neben ihm stände und ihn hinderte, das richtige Maaß und die richtige Färbung zu treffen. Es gefiel ihm nichts und er ärgerte sich darüber. Er hatte, wie er meinte, früher ohne alle Mühe weit Besseres geleistet, und jetzt, wo er gern das Beste geben wollte, erschien ihm Alles ungenügend, schal und kalt.


  Wenn er dann zur Mittagszeit wieder im Familienzimmer war, vergaß sich der Unmuth bald. Er saß neben Dianen, sie blickte ihn oft so fragend und nachsinnend an, und wenn sie lächelte, lag in der schönen Ruhe ihres Gesichts ein wunderbarer Muth und Trost.


  War das Wetter gut, so wurde am Nachmittage zuweilen ein Besuch bei befreundeten Familien in der Nähe, zuweilen eine Spazierfahrt oder ein Spazierritt gemacht. — Comtesse Diana war keine unerfahrene Reiterin. Es machte ihr Vergnügen, ihr rasches Pferd zu kleinen Wagestücken zu bringen, und den Baron und Eugen, die auf den Gäulen der Gutsverwalter sie begleiteten, in Verlegenheit zu setzen. — Bei Förstern und Holzschlägern, oder oft mitten im Walde unter einem alten Baum, oder auf einem Hügel, der einen weiten Blick gestattete, wurde dann Rast gehalten und unter Scherz und Gelächter frohe Stunden hingebracht.


  War das Wetter trübe und ungewiß, so führte die Gräfin Eugen in die Bibliothek und las dort mit ihm Shakespeare und Dante, Goethe und was die neue Literatur der Franzosen und Deutschen wöchentlich durch den Buchhändler aus der Hauptstadt ihr zuschickte. — Sie suchten dann beide aus, was behalten werden sollte, und Diana kannte alle Schriftsteller, sie urtheilte so richtig über ihre Vorzüge und Fehler, sie las so schön und ausdrucksvoll die Gedichte der Poeten, machte sich lustig über die Art, wie die Gedanken jetzt verfolgt würden vom politischen Parteienhasse, daß Eugen Manches lernte und gern sich in Streite einließ, welche sie anzettelte.


  Meine Mutter, sagte Diana einst, ist eine eingefleischte Aristokratin, die gegen alle modernen Gleichheitslehren einen unüberwindlichen Abscheu hat. — Nur keine Standesunterschiede aufgehoben, die von Gott eingesetzt sind, nur keine Herabwürdigung, die den Pöbel übermüthig macht. — Sagen Sie ihr bei Leibe nichts von Ihrer vielgerühmten Geistesaristokratie, welche Sie soeben vertheidigten; alle diese Dichter, Maler, Musiker, Bildhauer, Gelehrte und Künstler aller Art scheinen ihr nicht viel besser, als Seiltänzer und Komödianten. Herr von Goethe, ja das ist ein adliger Herr und obenein ein Minister, sie hat ihn in Weimar selbst kennen gelernt und wird Ihnen gern davon erzählen.


  Ich werde mir nächstens ein Pröbchen ausbitten, erwiederte Eugen lachend, aber Sie, meine theure Freundin, sollten zur besseren Erkenntniß mitwirken.


  Grundsätze und Lehren, mit denen man geboren, erzogen und alt geworden ist, lassen sich nicht fortschaffen, sagte sie. Meine Mama ist besser, wie Sie meinen. Sie thut Niemandem Unrecht, ist wohlgesinnt gegen Jeden, der ihr Ansehen beachtet, und läßt ihre Gnade aufgehen über den Geringsten. Die Leute haben alle großen Respect vor ihr, und sie vergilt es ihnen durch manche Wohlthaten.


  Das thun Sie, liebe Diana, rief Eugen lebhaft. Ich habe Gelegenheit gehabt, zu erfahren, in welchem Grade Sie die Wohlthäterin der Armen sind. Sie sorgen für Unterstützung der Kranken, Sie helfen wo es fehlt, nehmen sich der Kinder an, besuchen die Schule, ermuntern zum Lernen, treiben überall zum Fleiß und zur Ordnung, und dulden kein Unrecht.


  Das thue ich wirklich, lachte die Gräfin, allein deswegen bin ich eben so wohl eine Aristokratin, wie meine Mutter, denn ich finde die meisten Bestrebungen unserer Zeit höchst abgeschmackt und verderblich. — Ich achte jedes Wissen, ehre jede Kunst, freue mich jeder fortschreitenden Erkenntniß, aber ich finde mich beleidigt von dem rohen Drange derer, die Lehrer der Menschheit sein wollen, Alles in Auflösung und Unordnung zu bringen, und alle Unterschiede aufzuheben. — Es giebt aber Unterschiede, die göttlichen Ursprungs sind, und wehe dem, der sie antastet. Sie sind geheiligt durch Jahrhunderte und Gesetze. — Mensch ist nicht Mensch, wir gleichen uns nicht wie ein Ei dem anderen. Es ist ein großer Unterschied zwischen einem Bauer oder Fischer und dem Freiherrn Eugen von Werder, wie es ein großer Unterschied ist zwischen einem Fischermädchen und der Gräfin Diana von Arnheim.


  Eugen hob die Augen rasch zu ihr auf, ein Blitz zuckte durch seinen Kopf.


  Die Gräfin sah ihn lächelnd an. — Sie wollen das angreifen, sagte sie. Sie wollen vielleicht sagen, legt das Fischermädchen in die Wiege der Gräfin, und Niemand wird einen Unterschied bemerken. O! das ist vollkommen richtig, aber eben die Wiege thut es, und es ist unmöglich, daß lauter Gräfinnen gewiegt werden sollen. Aber was wir sind, das sind wir, Geburt und Erziehung haben uns abgetrennt, und so lange man die Welt nicht anders machen kann, wie sie ist, muß es bleiben. Wir können nicht Alle ein genußvolles Leben führen und den Musen und Grazien opfern.


  Ungefähr dasselbe, erwiederte Eugen, sagt unser Freund Ortenstein, und mit denselben Gründen läßt sich jede Sünde an dem heiligen Geist vertheidigen.


  Ich gebe Ortenstein Recht, rief die Gräfin, wenn ich auch anders mir den Mann denke, der seine Aufgabe im Leben versteht. Aber das kann nicht Jeder, dazu muß man von Geburt, Glück und Geist begünstigt sein, und der Messias der Menschheit soll noch immer kommen. — Freuen wir uns, mein theurer Freund, wenigstens zu denen zu gehören, die, was die Menschen seit Jahrtausenden Schönes und Gutes errungen haben, verstehen und würdigen können; freuen wir uns, daß ein gütiges Schicksal sich unserer annahm, um das Elend schwieliger Hände und verdumpfender Armuth in abgelegener Hütte von uns fern zu halten; aber hüten wir uns zu glauben, es könnte ein Wunder geschehen und Jeder das erreichen. Jede Pflanze hat ihren Boden, wo sie wächst und gedeiht, jedes Wesen sein Glück und seine Freude, doch kein Zaunkönig wird jemals ein Adler werden, mag man ihn noch so hoch in die Luft tragen. Abrichten lassen sich Tiger, aber eine edle Natur läßt sich ihnen nicht einimpfen.


  Eugen brach nach einigen Bemerkungen das Gespräch ab, er fühlte sich unruhig und verletzt. — Diana spielte wie gewöhnlich am Flügel, und als die ersten Töne klangen, kam Ortenstein, um sein Amt zu übernehmen. Eugen saß gegenüber, dann und wann sah sie zu ihm hin, sie hatte etwas in ihm aufgeweckt, woran er absichtlich wenig gedacht hatte; jetzt aber arbeiteten die Gedanken in ihm und schaufelten an einem Abgrund, dessen Schwärze ihm Entsetzen einjagte.


  Er fragte sich, leise, was sie von ihm und seinem Geheimniß wüßte, und zum ersten Male trat dies mit wilder Angst vor seine Seele. Es kam über ihn, als müßte er fort auf der Stelle, und dann folgte der elastische Gegendruck jedes kräftigen Willens gegen die schwarze Hand, welche Verhängniß oder Schicksal heißt. Er wollte sich nicht unterdrücken lassen, er fühlte, daß er verloren wäre, und er athmete auf, lachte laut, als Ortenstein einen seiner zahllosen Scherze machte, und stimmte ein in den emphatischen Beifall, den der Baron spendete, als Diana aufstand.


  Das Wetter ist besser geworden, sagte die Gräfin, und sie schlug einen Spazierritt vor, zu welchem sie Eugen aufforderte. Sie wußte, wie ungern sich Ortenstein dazu verstand, und heut schien es ihr besonders darauf anzukommen, ihn zu Haus zu lassen.


  Sie ziehen es vor, mit meiner Mutter eine Partie zu machen, sagte sie, ich dispensire Sie daher. In einer Stunde sind wir wieder hier; ich berichte Ihnen Alles, was wir erlebten.


  So ritten die beiden bald darauf allein durch Waldwege, wo es geregnet hatte; jetzt schien die Abendsonne mit feurigen Strahlen auf dunkelnde Baummassen, welche ihren kühlen belebenden Athem ausströmten, der sänftigend in Eugens heiße Augen drang. — Die Gräfin auf ihrem raschen Pferde blieb ihm voraus, und ohne umzublicken, schien sie beinahe ihren Gefährten vergessen zu haben, der bald die schlanke Gestalt in den Windungen der Pfade verschwinden sah, bald ihren grünen wehenden Schleier erblickte, der durch die sonnige Luft ihr folgte. — Eugens Blicke jagten ihr nach, schneller als sein unbehülfliches Roß es vermochte, und endlich erwartete sie ihn auf einer Höhe, von welcher weit umher die Gegend zu übersehen war.


  Blaue Waldberge dämmerten jenseits der reichen großen Ebene, auf welcher das grüne Meer der Fruchtfelder wogte. Die Schlangenstreifen eines blitzenden Stromes wanden sich durch ein Wiesenthal, über welches die Sonne auf fahle, dunkelgelbe Sand- und Lehmwände fiel, die schroff und spaltig jene saftigen Gründe umringten.


  Hier waren Sie noch nicht, sagte die Gräfin, aber das ist der schönste Punkt, und oft habe ich unter diesem Baume allein gesessen und mir mein Horoskop gestellt.


  Das klingt geheimnißvoll und romantisch, erwiederte er.


  Und doch, sagte sie, halte ich von Beidem nichts. Wenn ich hier saß und auf Blüthenbäume und Erntefelder, auf den Strom und in das blumige Thal, auf die Waldberge und die nackten Sandhügel schaute, kamen meine Fragen an das Schicksal ganz natürlich. — Ein Mann, fuhr sie den Kopf lächelnd aufhebend fort, macht aus sich selbst, was er werden will; wir haben diese Freiheit nicht; wir müssen warten, welcher Zufall uns günstig ist, ob wir zum Sandhügel werden, ob zur Wiesenblume, zur dürren Waldhaide oder zum glänzenden Stern.


  Und was hat Ihnen Ihr Horoskop gesagt? fragte Eugen.


  O! was es Allen sagt, rief sie lachend; doch nein, ich will nicht ungerecht sein. Sie kennen mich ja genug, um zu wissen, daß ich nicht zu den ganz Willenlosen gehöre, die der Spielball jeder Laune sein müssen. — Ich habe früh gelernt mich mit mir selbst zu beschäftigen, mich vom Augenblick nicht fortreißen zu lassen, um nicht das Glück einer Minute mit dem Glücke meines Lebens zu bezahlen.


  Ein Seufzer, halb unterdrückt, preßte sich aus Eugens Brust.


  Wehe denen also, sagte er, die, von der Minute ergriffen, nicht zu retten sind!


  Wer wäre nicht zu retten, wenn er es wollte, erwiederte sie lebhaft. Es ist Frauen, die nichts haben als ihr Herz, zu verzeihen, wenn sie dieses Herzens Irrthümer mit eigenem Untergange büßen; wer aber mehr zu geben hat als heißes Blut und bethörtes Empfinden, der wird aus Irrthümern sich erheben, sie von sich schleudern können.


  Was sagen Sie da! rief Eugen, indem er die Hand nach ihr ausstreckte.


  Ich sage, erwiederte sie lächelnd, daß die Hand, welche ich Ihnen reiche, zu einem Wesen gehört, das fest entschlossen ist, so glücklich zu werden, als es vermag, und darum sich vor Täuschungen bewahrt.


  O! Sie verdienen das reichste, das höchste Glück, theure Diana, sagte Eugen. Nur ein Mann, dessen Seele ganz erfüllt ist von den Schätzen, die eines Königs Haus zieren würden, darf um Ihre Liebe werben.


  Meine Liebe! rief die Gräfin den Kopf schüttelnd. Ich bin gar nicht romantisch oder ehrgeizig, um höher zu streben, als mir zukommt; aber der Mann, welcher mich liebt, muß geistig frei und mir verwandt sein im Wollen und im Trachten. Seine Seele muß mir gehören, ich muß wissen, daß er mich nicht niederzieht, und daß wir beide uns nicht verderben.


  Eugen schwieg, er hielt Dianas Hand noch fest und blickte sie mit heißen Blicken an. Die Abendsonne überstrahlte ihr Gesicht, das ihm lächelnd zugewandt war.


  Das ist ein hoher Preis, rief er endlich aus, es ist unmöglich, nicht darum zu ringen.


  Ich gebe Ihnen die Erlaubniß dazu, sagte sie, aber wohin sind wir gerathen?! — Eine Sonne geht unter, die andere geht auf. Der aufgebenden Sonne entgegen, lieber Eugen! Lassen Sie uns ins sichere Haus zurückkehren; morgen am hellen Tage wollen wir weiter berathen, was uns nöthig ist.


  Mit diesen Worten wandte sie rasch ihr Pferd, aber sich reichte Eugen nochmals die Hand, die er mit Küssen bedeckte, und ihre Stimme klang so süß, der Name Eugen kam so oft über ihre Lippen, in ihren Augen lag Etwas, das ihn immer neu heiß anfaßte und beseligende Gewißheit gab.


  Als sie das Haus erreichten, war es Abend geworden, und nie war Gräfin Diana so fröhlich und geistig erregt gewesen. — Ihre Stimme war noch klingender und lieblicher, ihre stolze Gestalt schwebte leicht durch die Zimmer. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, scherzende übermüthige Worte sprudelten von ihren Lippen.


  Beim Abschied sagte sie: Morgen wird ein schöner Tag werden. Wenn Sie früh aufstehen wollen, Herr von Werder, sollen Sie mich bereit finden, mit Ihnen zu wandern, wohin uns der Geist treibt.


  Ein leiser Druck der Hand begleitete ihre Worte und Eugen fühlte ihn noch elektrisch zucken, als er von Ortenstein, nachdem beide allein waren, angefaßt und mit scheinbarer Entrüstung betrachtet wurde.


  Ich bin empört über Dich, rief der Baron. Heraus mit der Sprache, wie weit bist Du mit ihr? — Was schüttelst Du Dein weises Haupt? Ich sehe alle Zeichen meines Verderbens in Deinen Blicken. Einen ganzen Monat bin ich hier umhergelaufen, habe den Hund gekämmt, die Noten umgedreht, Ecarté gespielt, Leben und Gesundheit in die Schanze geschlagen, und Alles umsonst. — Sie liebt Dich!


  Sie liebt mich — und ich! sagte Eugen mit beiden Händen seinen Kopf haltend.


  Du liebst sie wie ein Narr, wie ein Besessener! fiel Ortenstein ein; was soll daraus werden?


  Was kann ich thun? murmelte Eugen vor sich hin.


  Ortenstein lachte laut auf. — Alles oder nichts, Du Ritter von der traurigen Gestalt. Wer heißt Dich hier die Hand nach verbotenem Gut ausstrecken? Hast Du es aber gewagt, nun dann — so habe auch den Muth zu besitzen oder zu verlieren. — Deine kleine Frau, haha! Eva!


  Sprich den Namen nicht aus, stöhnte Eugen heftig. Ortenstein, wenn Du mein Freund bist, rathe mir, — ich bin entsetzlich elend!


  Elend, wo das schönste, reichste Mädchen Liebe in jeder Fingerspitze für Dich hat, sagte der Baron. — Wirf Dich morgen ihr zu Füßen, sage ihr, ich kann nicht leben ohne Dich, aber erst muß ein kleiner Irrthum berichtigt werden, der mir zufällig passirt ist.


  Nein, nein! rief Eugen, es ist unmöglich, ich kann nicht.


  Gut, so sage ihr nichts. Wirf Dich in ihre Arme und vergiß darin den ganzen albernen Spaß.


  Du willst mich verhöhnen, schrie Eugen mit erstickter Stimme. Es ist Ernst, grausamer qualvoller Ernst, an dem ich untergehen muß.


  Wie Du willst, erwiederte der Baron gelassen, es liegt Alles in Deiner Hand. — Sei verständig, und es ist kein Grund zum Verzweifeln da. — Du willst, es soll hier für jetzt von Deiner abentheuerlichen Heirathsgeschichte nichts verlauten, und kannst Recht darin haben, obwohl ich eigentlich nicht einsehe, warum Du sie, hochherzig und ritterlich aufgefaßt, nicht in der nächsten süßen Stunde erzählen willst. Das romantische Licht wird Dir nicht schaden, und Comtesse Diana ist zu aufgeklärt, um nicht leicht darüber fortzukommen.


  Fortkommen! — Mein Gott! sagte Eugen, wie kann sie darüber fortkommen? Ich habe eine Frau.


  O! Possen, lachte Ortenstein. Deine ganze Ehe ist ungültig, sobald Du willst. Alle Tage kann sie aufgelöst, der elende Priester, der sich dazu hergab, bestraft werden. Das kann Alles, Gott sei Dank! in der Stille bei uns geschehen; die Verhältnisse liegen so günstig dazu, wie sie liegen können. Der alte Hauptmann ist ruhig zu machen, das Mädchen bekommt ein Stück Geld, ihren Adam, den Fischerbuben obenein, und höchst angenehm und natürlich löst sich in einigen Wochen Alles bei Deiner kleinen Eva, wie ein Traum der Scheherazade auf.


  Ueberlege das, Eugen, fuhr er gähnend fort, und umneble Dich nicht mit Hirngespinnsten. Ein klein wenig kalter praktischer Verstand hilft aus dieser ganzen Verwirrung. Du wirst daran denken und künftig klüger sein. Morgen früh erhebe Dich als Endymion36, sinke in die Arme dieser keuschen Diana und genieße ein Glück, das noch keinem Gotte und keinem Sterblichen zu Theil wurde. — Ich verzeihe Dir, alles Uebrige wird sich finden. Baue auf Deine Freunde.


  Eugen blieb sitzen, er war in fieberhafter Glut. Bald war es ihm, als hätte der böse Geist Recht, der ihm Ortensteins Rathschläge geschäftig wiederholte und ausspann, bald legte sich eine ungeheure Gewalt auf seine Brust und eine Donnerstimme rief ihm zu, daß es sich darum handle, ehrenvoll zu leben oder auf immer gebrandmarkt. Je länger er nachdachte, um so unlöslicher schien ihm der Knoten. Das Licht brannte nieder und erlosch, und vor seinen heißen Augen schwebte Eva, bleich und traurig. Die Hände zu ihm aufgehoben, kniete sie am Rande des alten Thurmes, und über ihr schwebte das rothe, finstere Gesicht ihres Vaters.


  Nein! rief er entsetzt aufspringend, seine kalte, nasse Stirn trocknend, nein und tausend Mal nein!


  Er stand in der Mitte des Zimmers, Alles war lautlos still. Leise öffnete er das Fenster und sah in den nächtlichen Himmel hinauf, der mit hellen Sternen, wie mit zahllosen Augen, ihn anblickte.


  Plötzlich hörte er Ortensteins Stimme, die ihn erschreckte. Er irrte nicht, es war der Baron, den er im tiefen Schlaf glaubte, welcher aber jetzt den breiten Gang des Gartens heraufkam und am Hause hinging. Er war nicht allein, denn er sprach und lachte mit seinem Begleiter, und schon in der nächsten Minute wußte Eugen, daß seine Ahnung ihn nicht täuschte.


  Reden Sie leise, Ortenstein, sagte Diana, als sie nahe waren.


  Bah, erwiederte der Baron, er schläft und träumt von Ihnen. Ich habe, wie ich denke, ihm den süßesten Trank gereicht, der ihm kredenzt werden konnte. Morgen werden Sie die Wirkung spüren.


  Armer Eugen! flüsterte Diana aufblickend. Er hat Recht, ich darf seine Verirrungen nicht eher erfahren, bis wir beide darüber lachen können. Er bereut, das ist mir genug.


  Er bereut in Sack und Asche, lachte Ortenstein.


  Ich will ihn dafür von jedem Flecken rein waschen, sagte sie. Meiner Liebe soll er sein neues Leben danken. — Ich weiß nicht, Ortenstein, was mich mehr beglückt. Ich habe keinen Haß gegen das arme Geschöpf, das ihn mir nehmen wollte, aber wenn ich denke, daß Cäcilie in mir seit Jahren den Gedanken befestigte, er müsse der sein, den ich wählen würde, dann scheint es mir ein höheres Werk, ihn aus den Schlingen seines kummervollen Untergangs zu erlösen.


  Sie rechtfertigen sich ohne Noth, theure Gräfin, sagte der Baron. Vollenden Sie morgen Ihr samaritisches Werk. Gießen Sie Oel in seine Wunden, diese werden unter Ihren Händen heilen. Mit dem Mädchen wollen wir säuberlich verfahren. Das Herz wird ihr nicht brechen, dafür ist gesorgt.


  Machen Sie mit ihr was Sie wollen, und nun, gute Nacht!


  Morgen, flüsterte Ortenstein, wird Eugen diese süßen Finger küssen, und wenn er nicht ewig Ihr dankbarer Sclave bleibt, verdient er seiner Eva wieder ausgeliefert zu werden.


  Nennen Sie den Namen nicht mehr, mir graut vor ihm, rief die Gräfin. Fort mit ihm auf immer, er ist widerlich zu denken.


  Eugen hatte Alles gehört. Er stand noch auf derselben Stelle, als er draußen den Baron leise durch den Saal gehen hörte. — Alle gegen dies arme Kind, rief er endlich, und es hat nichts als mich; ich bin auf Gottes weiter Erde sein einziger Beschützer.


  


  Als der erste Schein des Morgens kam, stand er auf und leise wie ein Verbrecher schlich er die Treppe hinunter, öffnete das Haus und eilte fort. Er hatte eine gute Stunde zu gehen, um das nächste Posthaus zu erreichen. — Er forderte Extrapost und schrieb während dessen einen kurzen Brief an die Gräfin.


  Eine plötzliche, wichtige Nachricht, die er gestern erhalten, schrieb er, habe ihn gezwungen, sogleich abzureisen. Er habe nicht Abschied nehmen wollen, um sich den Schmerz des Abschiedes zu ersparen. Was er zurückgelassen, empfehle er Ortenstein, in der nächsten Zeit aber werde er selbst umständlicher seine Verzeihung nachsuchen.


  Und während sein Wagen rasch mit ihm weiter eilte, brachte ein reitender Bote diesen Brief nach Grünau und gab denselben in Dianas Hände, welche so eben, heiter wie der junge Morgen, an der Thür erschien. Hastig brach sie das Schreiben auf und las es. Ohne daß das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand, faltete sie es zusammen und setzte ihren Spaziergang fort.


  Nach einer Stunde kehrte sie zurück; Ortenstein kam ihr entgegen.—


  Wo ist er denn? fragte er. Wo haben Sie ihn gelassen?


  Lesen Sie, sagte die Gräfin, indem sie ihm den Brief reichte.


  Er ist davon gelaufen! schrie der Baron, ich habe es beinahe gedacht. Ich war in seinem Zimmer, das Bett ist unberührt, das Fenster offen.


  Er hat uns gehört, sagte Diana. Wir müssen uns trösten.


  Und wir können uns trösten, erwiederte Ortenstein lächelnd, es ist nicht das Geringste verloren. — Er will sich Ueberzeugung verschaffen, will eine letzte Anstrengung machen, lassen wir ihm das Vergnügen. Ich kann mir denken, was er sich ausgesonnen, aber reuevoll wird er wiederkehren und Sie werden ihm verzeihen.


  Er geht nach Wiesbaden, sagte sie.


  Ganz gewiß, nach Wiesbaden.


  Ihre Lippen zuckten verächtlich.


  Lassen Sie ihn, theuerste Freundin, bat der Baron, nichts kann besser sein. Er muß den Unterschied kennen lernen, wissen was Himmel und Hölle ist.


  Meine Mutter wird uns erwarten, sagte Diana nach einem kurzen Schweigen. Sagen Sie ihr, daß er reisen mußte; lügen Sie, Ortenstein. Scham über mich, daß ich mit Ihnen lügen muß, und dennoch will ich ihn nicht aufgeben.


  


  10.


  Eugen reiste schnell. Er blieb nur zwei Tage in der Hauptstadt, aber er wandte sie nach allen Seiten an, um, was er beabsichtigte, völlig zu ordnen; dann verschwand er plötzlich und war am Ende der Woche in Wiesbaden.


  In dem Augenblick, wo er aus dem Wagen stieg, rollte ein prächtiger Phaeton die Straße herunter. Zwei Damen saßen darin, ein junger schöner Mann lenkte die Mohrenköpfe, welche pfeilschnell vorüber flogen. — Alles war das Werk einer Minute, aber Eugen hatte genug gesehen. Er hatte seine Schwester erkannt, hatte einen Blick auf die junge schlanke Gestalt an ihrer Seite geworfen, und er stand, wie von einem Traum ergriffen — es konnte nicht anders sein, er hatte Eva erblickt.


  Waldenau wollte sie durchaus noch einmal nach Bieberich fahren, sagte eine Stimme hinter ihm. Mag er sehen, wie weit er kommt; die Pferde sind excellent, Nachmittag wollen wir nach dem Sonnenstein.


  Er will fort? fragte eine andere Stimme.


  Wir wollen Alle fort, ich habe es satt hier.


  Nun, die Bank wird nicht böse darüber sein.


  Hole der Henker die Bank! Ich wäre artig gerupft fortgegangen, hätte Waldenau mich in den letzten Tagen nicht herausgerissen.


  Er hat enormes Glück, sagte die andere Stimme.


  Eugen drehte sich um, es war sein Schwager, der eben antwortete:


  Es ist überhaupt ein Lion, wie er sein soll, und nobel dabei — All’ ihr Heiligen! Eugen, so wahr ich lebe!


  Eine Ueberraschung, Walny, erwiederte Eugen.


  Also doppelt willkommen, rief der Baron. — Raum hast Du nicht bei uns, wir wohnen beschränkt und übermorgen wollen wir fort, aber da drüben wohnt Waldenau, bei ihm kannst Du unterkommen, und Deinetwegen geben wir noch ein paar Tage zu.


  Ich habe meine Bestimmung schon getroffen, erwiederte Eugen abwehrend.


  Wie Du willst, aber mache keine Umstände. Waldenau macht sich ein Vergnügen daraus, Dich aufzunehmen; oder wenn Du nicht willst, giebt es zwei Zimmer neben den seinen, die Du haben kannst. — Geschwind, wo sind Deine Habseligkeiten, hier muß man rasch zufassen.


  Er ließ das Gepäck von einem Diener aufnehmen und zog Eugen mit sich fort. Nach einigen Minuten befand sich dieser in einem eleganten Hause und im Besitz der beiden Zimmer.


  Nach einigen raschen Fragen sagte Walny:


  Cäcilie ist mit Waldenau und Fräulein Hausberg auf einer Morgentour begriffen; sie wird entzückt sein, Dich zu sehen.


  Eva! erwiederte Eugen sich rasch umwendend.


  Du kennst ja unsern kleinen Schmetterling, lachte sein Schwager. Cäcilie hat Dir von ihr geschrieben, Du hast sie ihr empfohlen. Auf Ehre! Eugen, das ist ein gefährliches Kind; ich habe meine Freude, wie ihm die Flügel wachsen. Eine geniale Natur, einzig in ihrer Art, wie von Luft und Licht gewebt, empfänglich und eine Leidenschaft dabei, die das kälteste Herz verbrennen kann.


  Ich werde sie sehen, erwiederte Eugen sich zum Fenster kehrend.


  Du wirst sie sehen, wiederholte Walny, hoffentlich schon zu Mittag, Waldenau versäumt das Spiel nicht und Eva hat was von ihm gelernt; sie spielt nach seinen Regeln und hat Glück; Zweihundert Louisdor hat sie in den letzten Tagen gewonnen.


  Eugen wandte sich rasch und erschreckend um, Walny lachte laut auf.


  Wir spielen Alle, sagte er, und unsere Kasse hat sich trefflich gefüllt, seit Waldenau bei uns ist. Unsere Reise über Brüssel und Paris nach Haus wird uns keinen Pfennig kosten. Man muß die Gimpel bezahlen lassen, sagt Waldenau sehr richtig. Doch jetzt, Eugen, mach Deine Morgentoilette und begleite mich auf die Promenade; ich will Dich vorläufig bekannt machen, Cäcilie mag dann das Uebrige thun. Um zwölf Uhr gehen wir an die Roulette, hoffentlich finden wir Waldenau und Eva.


  Eugen gehorchte, Walny schleppte ihn überall hin, um ihm Neues zu zeigen und seinen zahlreichen Bekannten vorzustellen. Dazwischen erzählte er pikante Geschichten von verschiedenen Damen, rühmte sich allerlei Abentheuer, versprach Eugen glückliche Tage und spöttelte über sein ernsthaftes Gesicht.


  Ich mische mich nicht in Deine Geschichten, Eugen, sagte er dann, doch was ich gehört habe von Deiner Partie mit Diana Arnheim, freut mich aufrichtig, nur mußt Du bei Zeiten Deinen Plan machen und Dich nicht stören lassen. — Diana ist für das Anschauen vortrefflich; Dein Haus kann nicht besser versorgt sein. Bildung, Geist, Feinheit des Umganges, alle Talente, die einen Mann stolz machen können und beneidungswerth erscheinen lassen, muß man an ihr bewundern; aber neben solchen Frauen, denen die Leidenschaft fehlt, geht es etwas nüchtern her, und diesen Mangel muß man sich ersetzen. Man heirathet eine Dame, allein man verkauft sich nicht etwa und läßt sich die Augen ausstechen. Du wirst die kleine Eva wiedersehen, aber sie nicht wieder erkennen. Das ist ein Götterkind, bei der Du Ersatz suchen könntest, leider nur kommst Du zu spät. Waldenau hat sie in Beschlag genommen und läßt keinem Anderen etwas übrig.


  Es kommt darauf an, erwiederte Eugen spöttisch.


  Allerdings, rief Walny, Du siehst in diesem Augenblick so feurig wie der Kriegsgott aus. Aber nimm Dich in Acht, Eugen, Waldenau ist ein Hitzkopf, jeder Zoll ein Ritter. Er ist teufelmäßig mit dem Pistol bei der Hand, und ist ein Schütz, wie er selten zu finden ist.


  Ich denke nicht, daß er solche Proben seiner Ritterlichkeit gegen mich nöthig haben wird. Aber wer ist der Waldenau, von dem ich 10 Vieles hören muß?


  Er ist durch sein glückliches Spiel reich geworden, fuhr Walny fort. Ich meinte, der Mann würde Dir nicht ganz fremd sein, da er ein Vetter Ortensteins ist, was ihn mit uns bekannt machte.


  Ich glaube allerdings schon von ihm gehört zu haben.


  Solche Spieler, gewissermaßen von Profession, sind immer wild leidenschaftlich und der verwegensten Entschlüsse fähig, sagte Walny.


  Ich würde mich sehr besinnen, mich in solchen Umgang zu begeben, sagte Eugen stolz.


  Du willst mir doch keinen Vorwurf machen? rief sein Schwager. Waldenau ist durchaus untadelhaft, ein Cavalier, der überall Zutritt hat. Er spielt alle Tage eine Stunde und spielt mit entschiedenem Glück, das ist Alles, was auf ihn fällt. Aber Prinzen und Fürsten spielen eben so wie er, nur daß sie meist verlieren, während er gewinnt; das ist der ganze Unterschied. — Er wird Dir gefallen, wie er Jedem gefällt und den Damen vor Allen. Man kann sich keine schönere Gestalt, keine schönere Sitte, keine gewinnendere Galanterie denken. — Grau, theurer Freund, ist alle Theorie37. Wenn Du bei Deiner Diana bist, so moralisire, hier lebe und genieße, und laß Jedem das Seine.


  Damit bin ich zufrieden, sagte Eugen lächelnd. Jedem das Seine, das wird uns von Staatswegen gelehrt.


  Und nun komm, lachte Walny, und versuche Dein Glück gegen ihn, wenn Du willst, denn wenn ich nicht irre, geht er dort in den Cursaal und Eva schwebt an seinem Arm.


  Sie traten in den Saal, wo das Spiel im vollen Gange war.—


  Da Cäcilie nicht hier ist, sagte Eugen, so laß mich ganz unbeachtet bis zur passenden Zeit.


  Walny nickte ihm zu und drängte sich durch den Kreis, der die Roulette dicht umgab. Eugen suchte die entgegengesetzte Seite; er richtete seine Augen auf den schlanken großen Herrn, der seines Schwagers Fragen verbindlich zu beantworten schien, und beide beschäftigten sich dann mit der jungen Dame, die dicht am grünen Tische saß und mit vielem Eifer in einem Pointirbüchelchen mit der Nadel die Treffer zählte. Sie hatte den Kopf niedergebeugt, er war in einen feinen Basthut versteckt; plötzlich aber hob sie das Gesicht auf, und Eugens verzehrende Blicke irrten über diese rosigen kindlichen Züge. Es war Eva, es war ihr leuchtend blaues unschuldiges Augenpaar, aber welche Veränderung war in wenigen Monaten mit ihr vorgegangen! — Sie schien größer zu sein, ausgebildeter an Leib und Seele; ihre Formen bestimmter, der Ausdruck bewußter, ihr Blick schärfer, ihr Lächeln so hinreißend lieblich, wie es je gewesen und die schmale, kleine Hand so weiß und zart, als hätte sie nie in Sonnenhitze gearbeitet.


  Sie bog sich empor, um mit dem Herrn zu sprechen, der ihr lachende Worte zuflüsterte, und welcher kein anderer sein konnte, als der Glücksritter Waldenau.


  Unverwandt starrte Eugen hinüber, das Blut drängte sich in seinen Kopf, er glaubte, sie müsse seine Nähe ahnen; aber sie lachte muthwillig weiter, und plötzlich streckte Waldenau seine Hand aus, die eine Anzahl Goldstücke hielt, und warf sie auf Roth, während er Eva zunickte, dasselbe zu thun.


  Sie befolgte den Wink und gleich darauf war das Gold verloren. Beide lachten mit Walny und wiederholten das Spiel mit demselben schlechten Erfolg. Ein halbes Dutzend Sätze gingen hinter einander fort; Eugen sah die Aufmerksamkeit sich auf Waldenau richten, der verächtlich mit den Lippen zuckte und Eva zu trösten schien, die ihr seidenes Geldbeutelchen ausleerte.


  Das ist selten bei dem, sagte ein Nachbar Eugens. Er hat heut entschiedenes Unglück.


  Um so mehr Glück winkt ihm an seiner Seite, lachte ein Nebenstehender; Glück in der Liebe und Glück im Spiel sind unvereinbar.


  Eine Frage denn an das Schicksal, murmelte Eugen vor sich hin, indem er seine Börse zog und zu setzen begann.


  Ohne alle Aufmerksamkeit auf das Spiel warf er sein Geld hin, aber Zug um Zug war es ihm günstig. Er erhöhte und verdoppelte seine Sätze, der Zufall war ihm immer gewogen. Ein Goldhaufen lag vor ihm, man beachtete und betrachtete ihn; Waldenau sah ihn scharf an, ihre Blicke trafen sich starr und fragend, dann neigte sich jener zu Walny hin und sagte ihm etwas, was der Baron belachte, bis dieser dann zu Eva gewendet, welche immer wieder in ihrem Buche zählte, sie aufmerksam zu machen wußte.—


  Sie sah über die lange Tafel fort nach der anderen Seite hin und wie emporgeschnellt von jäher Freude stand sie auf, um sich sogleich wieder niederzusetzen. — Mitten in dem Gewühl, das den Tisch umgab, in dem Gespräch, das in zehn Sprachen geführt wurde, in dem Klingen des gewonnenen und verlorenen Goldes, in dem Scharren der geschäftigen Groupierstöcke und dem eintönigen Rufe des Bankiers, ging ihre heftige Bewegung ganz unbemerkt vorüber, und die Blässe, welche der glühenden Röthe ihres Gesichts folgte, wurde vielleicht von Niemandem gesehen, als von Eugen.


  Aber dies erbleichende Gesicht lächelte, die Augen funkelten darin wie Freudensonnen. Sie streckte den Arm einen Augenblick aus, als wollte sie ihn ergreifen, und zog ihn schnell wieder zurück, weil sie sich besann, oder weil Eugen bedeutungsvoll den Finger auf den Mund legte.


  Noch ein halbes Dutzend Mal rollte die verhängnißvolle Kugel, dann hörte das Spiel auf. Eugen hatte Mühe, seinen bedeutenden Gewinn zu bergen, und während er noch damit beschäftigt war, faßte ihn Walny am Arm und rief ihm frohgelaunt zu:


  Das nenn ich einen Anfang machen. Die Taschen voll Gold und Bankzettel und der Bankier voll Aerger; wer hätte das von Dir geglaubt!


  Eugen sah sich um; hinter Walny stand Waldenau, der Eva führte.


  Zum ersten Male in meinem Leben habe ich das Glück des Spieles versucht, sagte er lächelnd, und sobald wird es nicht wieder geschehen.


  Das wäre Verbrechen an Dir selbst, erwiederte der Baron, denn allem Anschein nach gehörst Du zu den Auserwählten, denen die spröde Frau Fortuna sich bereitwillig in die Arme wirft. — Mein Schwager, Eugen, ist Ihnen ein würdiger Rival, lieber Waldenau, fuhr er fort, ich muß die beiden Nebenbuhler um die Gunst der schönsten Frau gleich hier bekannt’ machen, mögen sie ihren Wettkampf dann glorreich beginnen.


  Einer kann nur Sieger bleiben, sagte Eugen sich verbeugend.


  Und ein Tag entscheidet nichts, fügte Waldenau hinzu.


  Fräulein Eva Hausberg, fiel Walny ein, Sie kennen meinen Schwager schon.


  Ich hoffe, Sie haben mich nicht vergessen, sagte Eugen rasch, indem er dicht an Eva trat und ihr die Hand reichte. Als wir uns zum letzten Male sahen, geschah es freilich unter ganz anderen Umständen, doch immer waren meine Wünsche dieselben und meine ergebene Theilnahme unverändert.


  O! Herr Eugen, rief Eva glühend roth, und wie von ihren Gedanken bewältigt, wissen Sie noch, damals, als wir am Thurm saßen und dann — und dann!


  Fort mit der blassen Vergangenheit! rief Walny. Der Saal wird leer. Nachmittag wollen wir nach dem Sonnenstein. Da können Sie wieder mit ihm an einem alten Thurm sitzen und Geister beschwören, Fräulein Eva.


  Waldenau führte das Fräulein fort, Eugen folgte mit seinem Schwager; mitten auf der Promenade aber erblickten sie Cäcilie, die an Ortensteins Arm ihnen entgegen kam.


  Schickt der Himmel uns alle seine Heiligen! rief Walny lachend, als er den Baron erblickte. Der fehlte uns noch. Du hast ihn heimlich mitgebracht, Eugen.


  Eugen schwieg, er war von dem plötzlichen Erscheinen des Barons weit mehr überrascht und tiefer getroffen, als Alle. — Seine Schwester war im so lebhaften Anhören dessen, was Ortenstein ihr mittheilte, daß sie nicht aufsah. Er zweifelte nicht, daß es seine Geschichte sei, die ihr erzählt wurde, und ingrimmig blickte er auf den Verräther, den er gern durch irgend ein Mittel verwünscht oder vernichtet hätte.


  Aber es war und blieb der immer lächelnde, immer heitere und duftende Ortenstein, der jetzt seine gelblackirten Hände ausstreckte, Walny umarmte, Waldenau umarmte, Eugen umarmte, mit einigen Witzworten sich nach allen, Seiten wandte, und mit einer Reihe lustiger Bemerkungen seine Sommerreise charakterisirte.


  Cäcilie hatte inzwischen sich mit ihrem Bruder verständigt und seinen Arm genommen, während der Baron seine Begleiter unterhielt.—


  Du kommst unvermuthet, aber sehr willkommen, Eugen, sagte sie. Ich nehme an, daß Dich die Ungeduld zu uns getrieben hat.


  Du wirst es verzeihlich finden, wenn ich die aufsuche, welche ein unlösliches Band mit mir verbindet.


  Verliere kein Wort darüber, erwiederte Frau von Walny, Du liebst und Liebe ist ungeduldig. — Eva ist unsäglich liebenswürdig, sie bezaubert Jeden, der ihr näher kommt, mein ganzes Herz hat sie gewonnen. In den wenigen Monaten hat ihr scharfer Verstand ihre ganze Lage begriffen; sie weiß genau den Maßstab für ihre Vergangenheit zu finden, und mit natürlicher Schlauheit berechnet sie die Zukunft.


  Ich werde ihr diese nicht ganz in der Weise öffnen können, wie Du es gethan hast, sagte Eugen.


  Sie ist gelehrig und wird lernen, erwiederte die Baronin lächelnd, Du hast hier Zeit, Dich mit ihr zu verständigen. In Bädern geht Alles rasch, es wird selbst nicht auffallend sein, wenn Eva nach einigen Tagen als Deine Versprochene bekannt wird. Wir gehen dann nach Spaa und weiter nach Brüssel. Du begleitest uns, und ehe wir zurückkehren, schreibst Du den Eltern Deinen Entschluß, und bekennst vorläufig, was Du für gut hältst.


  Alles, sagte Eugen.


  Nun gut, Alles, lieber Eugen. Ich sehe Dein Auge hell werden und von Deiner Stirn die Wolken verschwinden. — Spiele Deine Komödie gut und sei ein zärtlicher und feuriger Verehrer, aber auch ein besonnener. Du hast Talent darin bewiesen.


  Ortenstein hat Dir wahrscheinlich von den Proben meiner Besonnenheit erzählt, sagte er erröthend.


  Du hast das Hasenpanier ergriffen, lachte Cäcilie, ja das hat er mir erzählt, aber er hat Dich darum gelobt, und ich thue es ebenfalls, denn nachdem Du gewählt hattest, war es das Beste, was Du thun konntest. — Jetzt erobere Deine Eva zum zweiten Male und dann sei mit ihr so glücklich, daß Du Alles vergessen kannst, was Du ausgeschlagen hast.


  Die heitere Stimmung, welche Ortenstein erweckt hatte, belebte das gemeinsame luxuriöse Mahl, das erst nach mehren Stunden sein Ende erreichte. — Ortenstein erzählte viel und Eugen schien wenige Aufmerksamkeit für Eva zu haben, mit der sich Waldenau auch jetzt zumeist beschäftigte. Sie saß Eugen gegenüber, der nur zuweilen einige freundliche Worte an sie richtete, und die Befangenheit, mit welcher sie ersichtlich kämpfte, durch seine heiteren Blicke und seine Fröhlichkeit zu verscheuchen suchte.


  Waldenau’s eleganter Wagen wartete, und seine englischen Pferde boten wiederum Anlaß zu manchen bewundernden Aeußerungen. Waldenau fuhr selbst, die Gesellschaft konnte daher ungestört sich über ihn auslassen.


  Er führt ein interessantes Leben, sagte Ortenstein, man kann es beneidenswerth finden. Vor wenigen Monaten war er arm, plötzlich in einer Nacht gewann er von einem Gutsbesitzer zwölftausend Thaler und kurzweg nahm er den Abschied, um jetzt vielleicht zehnmal so viel in der Tasche zu haben.


  Aber wie gewonnen so zerronnen, warf Cäcilie lächelnd ein.


  Fehlgeschlossen, erwiederte Ortenstein; Waldenau weiß sehr gut, was er thut. Er will Güter kaufen, sein Geld anlegen und verwerthen. Er hat ein reizendes Schloß, wie er mir erzählte, im Sinn, das ihm angeboten wurde. Dort wird er ausruhen, wenn er allein sein will, umringt von Genüssen, die man auf der Höhe des Lebens mit Geschmack um sich ausstreut. Im Sommer wird er reisen, Bäder besuchen, abwechselnd in Paris oder Wien, oder wo es ihm gefällt, den Winter zubringen. Ich weiß nicht, wie ein gebildetes Glied der menschlichen Gesellschaft angenehmer und süßer den Frühling seines Daseins hinbringen kann.


  Walny stimmte ihm bei, die Pferde flogen dem Sonnenstein zu. Endlich lag die schöne Ruine vor ihnen, wo andere Gesellschaft angetroffen wurde und bald ein ganzer Kreis von Bekannten sich zu gemeinsamer Unterhaltung und zu Spaziergängen vereinigte.


  Und hier war es, wo Eugen endlich die ersehnte Gelegenheit fand, Eva unbemerkt an sein Herz zu ziehen und sie mit seinen Küssen zu bedecken.


  Meine Eva, meine Geliebte! rief er, wie habe ich nach diesem Augenblick verlangt, um Dir endlich sagen zu können, daß ich gekommen bin, um mich nie wieder von Dir zu trennen.


  Man kommt, man sucht uns, flüsterte Eva ängstlich.


  Nein, sagte er, Alle gehen dort hinab nach dem Grunde; sie glauben uns voraus. Setze Dich her zu mir, und sage mir, daß Du glücklich bist.


  O! Alle sind gütig gegen mich, Alle lieben mich, erwiederte sie, und Dir allein muß ich es danken, denn ohne Dich — ich weiß es ja — ohne Dich wäre ich noch in Dürftigkeit und Unwissenheit, so roh und gemein, daß ich davor erschrecke.


  Und doch warst Du in Deiner unschuldsvollen Armuth so schön und lieb, wie ein lichter Engel, erwiederte Eugen. Deine Augen haben das süße Nichtwissen, was sie wollen, verloren, meine kleine Frau, aber wenn sie vom Baume der Erkenntniß Dich kosten ließen, wird Dein Herz doch geblieben sein, was es war. Es ist mein, nicht wahr, Eva?


  Dein, flüsterte sie erröthend, als seine brennenden Blicke auf ihr ruhten.


  Er erzählte ihr hastig Vieles, auch was er mit seiner Schwester gesprochen.


  Ich mußte kommen, fuhr er dann fort, weil ich Dich nicht länger missen will und meine Ehre mir sagt, daß es hohe Zeit sei, Dich vor aller Welt offen als meine Frau anzuerkennen. Vielleicht ist es dabei nicht einmal gut, daß ich Cäciliens Rath annehme und in die Rolle Deines Verlobten mich hineinzwänge; oder willst Du, meine kleine Eva, daß ich mit Nebenbuhlern mich abkämpfe, und, wie Cäcilie sagt, Dich noch einmal mit Bewußtsein wählen lasse?


  Er schloß sie fester in seine Arme und fuhr dann fort:


  Ich werde immer Dein Geliebter sein, immer um Deine Gunst werben; aber wahrlich, ich sollte es kurz machen, sollte Dich und mich nicht erst nach Brüssel und Paris schleppen lassen, um endlich zu meinen alten Eltern zu kommen und ihnen zu sagen, was ich längst hätte sagen sollen: Da habt ihr eure Tochter!


  Deine Schwester, sagte Eva mit ungewissen Blicken, wünscht das nicht.


  Und Du, Eva? fragte er.


  Ich denke, erwiederte sie, es wird gut sein, wenn wir thun, was sie uns räth.


  Eugen schwieg, er sah nachdenkend vor sich hin. Wohl, sagte er endlich, und der starre Blick, welcher Eva früher schon so oft erschreckt hatte, verwandelte die Freundlichkeit seines Gesichts; ich werde es einige Tage über bedenken und dann entscheiden, was ich für das Passendste halte.


  Seine Worte schnitten tief ein. Sie ließ den Kopf sinken und zog die leise zitternde Hand zurück.—


  Du zürnst mir doch nicht, kleine Eva? sagte er gewaltsam lächelnd und so sanft er es vermochte. — Mit dem väterlichen Tone, den er ehemals angenommen, fügte er dann hinzu: Ich habe Alles vorbereitet zu unserer stillen Häuslichkeit. — Den Garten, wo wir unsere geheimnisvollen Flitterwochen verlebten, habe ich gekauft. Er wurde mir angeboten von der Besitzerin, jetzt lasse ich das Haus nach meinem bescheidenen Geschmack einrichten, aber es wird Dir gefallen, liebe Eva.


  Es ist sehr einsam da, erwiederte sie halblaut, die Blumen und Grashalme zerpflückend, welche über der Bank wuchsen, auf welcher sie saßen.


  Einsam ist es wohl, fuhr Eugen unangenehm berührt von diesem Einspruche fort, aber ein Künstlerleben, wie ich es führen will und muß, verträgt den lauten Lärm nicht. — Und habe ich Dich denn nicht, hast Du mich denn nicht? fragte er wärmer. Ist Dir denn wohl hier in dem wüsten Gewirr der Menschen, die für nichts leben, als für den hohlsten Müßiggang, in deren ausgedörrten Adern nichts sich regt, als die Gier nach Sinnenlust, kein einziger besserer edlerer Gedanke. — Nein, meine kleine Frau, es ist hohe Zeit, Dich ihnen zu entreißen. — Ich habe das Erbe meiner Tante flüssig gemacht, Dir und mir das kleine Eigenthum gesichert; es bleibt uns jedenfalls so viel, um genügsam und sparsam auszukommen, selbst mein Vater soll nicht sagen, daß er mich unterstützen müßte. — Meine Arbeiten werden ihren Lohn finden, was wir brauchen, werden meine Hände erwerben, und zurückgezogen in unsere Einsamkeit, wird es uns doch nicht an einigen Freunden fehlen. — O! ich sehne mich sehr danach, in meinem alten Paletot wieder ohne Zwang umherzulaufen, und wohlbehalten hängt Dein hochzeitliches Cattunkleid schon in meinem Schranke neben der wundervollen Staatsrobe, die wir dem Juden Meyer abkauften.


  Er lachte vergnügt auf, aber Evas Lippen zwangen sich vergebens, es ihm gleich zu thun.—


  In diesem Augenblicke hörten sie nicht weit von sich zwischen dem Gebüsche laute Stimmen, und Eva sprang erschreckt von der Bank, als sie Waldenau erkannte, der mit Ortenstein sich ihnen näherte.


  Wir haben Sie gesucht, sagte der Baron, in der Ruine, in allen Klüften und Trümmern der Vergangenheit, und da sitzen die Flüchtlinge einsiedlerisch mitten im Gestrüpp.


  Ohne alle Aussicht, fiel Waldenau ein.


  Vielleicht thaten wir es der Einsicht wegen, erwiederte Eugen, indem er Eva weiter führte, eben als Waldenau Miene machte, ihr den Arm zu bieten.


  Der schüchterne, verstörte Blick des jungen Mädchen schien eine Klage zu enthalten; Waldenau nahm ihr lächelnd das Tuch und sagte:


  Etwas muß ich als Pfand von Ihnen darauf haben, Fräulein Hausberg, daß ihre sonst so heitere Laune bald wiederkehrt, die heut zum ersten Male, seit ich die Ehre habe, Sie zu kennen, ich weiß nicht durch welche Trauernachricht verscheucht worden ist.


  Einsicht! rief Ortenstein dazwischen, das ist ein wundervolles, tiefsinniges Wort von höchster Bedeutung. Aber was ist denn Einsicht, welche Jeder im Munde führt, während die Meisten so wenig wie möglich danach handeln? Einsicht ist ganz dasselbe ungefähr wie Vernunft, Wahrheit, Tugend, Weisheit und andere Begriffe, mit denen die Menschen ihr Spiel treiben. Ach, Eugen, ehe ich es vergesse, muß ich Dir mittheilen, daß am Tage meiner Abreise ein Bursch bei mir war, der sich angelegentlich nach Dir erkundigte. — Er war in Deines Vaters Haus gewesen, um nach Dir zu fragen. Nachdem er Dich überall gesucht hatte, schickte man ihn zu mir, und ich hatte meine Freude an seiner Einfalt, die aber dennoch höchst einsichtig war.


  Eugen warf einen fragenden Blick auf den Baron, der lachend fortfuhr:


  Es war ein stattlicher Junge, etwas tölpelhaft in seinem Friesrock und seinen furchtbaren Stiefeln, aber ein prächtiger Kopf. Eine Stirn wie ein Apoll, Haare braun und lockig, wie das schönste Mädchen, Augen, so trotzig blau, wie der kühnste Gardeoffizier, und gerade und schlank aufgeschossen, als sei er ein Jahr lang in der Armee gedrillt worden.


  Wer kann es denn sein? fragte Eugen. Etwa Adam?


  Richtig Adam! rief Ortenstein, ich hatte den Namen fast vergessen. Er wollte durchaus wissen, wo Du Dich befändest, sprach aber so seltsame Dinge durcheinander, daß ich Mühe hatte, nur Einiges zu begreifen. — Sein Vater habe ihn nach der Stadt geschickt, einen Handel mit Holz abzuschließen, zu Haus sei Gram und Noth, alle Freude sei fort. Er faselte allerlei von dem alten würdigen Capitain, der es nicht mehr aushalten könne, er rauche nicht mehr, und Fische fangen wolle er auch nicht; was aber ihn betreffe, so liefe er gern in die weite Welt, oder würde Soldat, wenn der alte Vater nicht wäre und die Einsicht dazu käme.


  Ich bot ihm an, ihn bei einem Freunde unterzubringen, denn aus dem Jungen kann sicher etwas gemacht werden, und dachte an einen Jäger oder Kammerdiener für Walny; allein seine Einsicht erlaubte ihm nicht, darauf einzugehen, und wie ich sah, hatte er gute Gründe. Sein Vater scheint einige Mittel zu besitzen, einige Geschäfte zu betreiben, die sich jetzt bis auf die Holzmärkte der Hauptstadt ausdehnen. So viel ist gewiß, der gute Adam wird nächstens wiederkommen und Dich aufsuchen.


  Eva hatte während dieser ganzen Mittheilung geschwiegen, doch sichtlich war sie dadurch sehr beunruhigt.—


  Wenn Adam kommt und mich besuchen will, sagte Eugen, so wird er mir willkommen sein, obwohl wir eigentlich keine sehr guten Freunde gewesen sind.


  Aber Sie, Fräulein Eva, fuhr der unermüdliche Ortenstein fort, Sie haben mit diesem Adam paradiesische Jugendjahre verlebt?


  Ich, erwiederte Eva, kenne ihn allerdings viel besser. Es war unseres Nachbars Sohn; die Zeiten sind vorüber, ich wünsche jetzt nichts weiter von ihm zu wissen. — Es weht kalt über die Berge, fuhr sie fort, indem sie sich zu Waldenau wandte, geben Sie mir das Tuch.


  Waldenau hatte es verloren, er eilte zurück. Eva folgte ihm und schweigend blieb Eugen an dem Bergabhange stehen, seine Lippen schmerzlich zusammengepreßt, seine Augen auf den goldigen Abendhimmel geheftet und auf das Thal zu seinen Füßen, aus welchem fröhliches Lachen heraufscholl, das in sein gramerfülltes Herz mit qualvollen Dissonanzen drang.


  Das nennt man Einsicht erhalten! sagte Ortenstein leise lachend, indem er sich die Hände rieb. Es ist allerliebst hier oben; doch laß uns hinunter steigen, mein Vetter wird das Tuch finden, und es sammt der schönen Besitzerin schon abliefern.


  So war es allerdings. Nach einiger Zeit, als die Gesellschaft sich vereinigt hatte, erschien auch Eva. Sie sah beruhigt und froh aus. Das Tuch war gefunden; der junge galante Waldenau machte den Damen Entschuldigungen über seine Nachlässigkeit und führte die Unterhaltung im Bewußtsein seiner Ueberlegenheit. Eva lachte über seine lustigen Anklagen. Cäcilie schalt ihn aus, andere Damen mischten sich ein und während dieses scherzhaften Streites, in welchem sich alle Kunst des Gesellschaftstons geltend machte, hatte Eugen Zeit, zu bemerken, wie wenig dazu gehörte, um hier zu glänzen, und wie schwer es doch für ihn selbst sei.


  Waldenau mit seiner gefälligen, höflichen Form, seiner Biegsamkeit und seiner kecken Lebendigkeit war ihm weit überlegen. In seinen Augen lag etwas Brennendes, jähe gewaltthätige Leidenschaft. Sein Gesicht war schön, aber regellos, und ein gewisser herausfordernder Trotz spielte um seine Lippen.


  Solche Männer, sagte Eugen leise zu sich, mögen bei vielen Frauen Interesse erregen, sie sehen aus, als scheuten sie nichts und fürchteten sie nichts, aber wie kann Eva an diesem Menschen Gefallen finden, der sein jämmerliches Nichts so offen kund giebt?


  Es war, als ob Cäcilie errieth, was in ihm vorging. Sie ging mit ihm voran, man erwartete die Wagen.—


  Es scheint, sagte sie, als wärst Du nicht ganz mit Eva zufrieden und zürnest ihr, weil sie sich Waldenau’s Huldigungen gefallen läßt. Du bist eifersüchtig, Eugen.


  Nicht im Geringsten, erwiederte er stolz lächelnd. So viel weiß Eva, daß es eine Grenze dafür giebt, und was mich betrifft, so glaube ich nicht nöthig zu haben, mich mit dem da zu vergleichen.


  Sage das nicht, rief die schöne Frau, Waldenau wird von Vielen gefürchtet. Wir Frauen sind einmal so; wir lieben das Leichte, das Ritterliche und Romantische. Du bist zu ernsthaft, Eugen. Du siehst aus wie ein Kolumbus, der über einer weltbewegenden Entdeckung brütet. Sieh Dich um, und mache es wie er. Sei liebenswürdig und aufmerksam, schwatze gefällig über Kleinigkeiten, suche Dir wenigstens Eine aus, der Du zu gefallen strebst, widme Dich Deiner Eva mit merklicher Bewunderung. Das arme Kind muß sich entsetzen vor Deiner kalten, wortlosen Steifheit. Sie ist an Scherz und Freude gewöhnt, lacht so gern und neckt so gern. Du hast sie eingeschüchtert, was soll sie von den Sultanslaunen denken, die sie erwarten?!


  Die Wagen kamen, und Cäcilie rief Walny herbei, der Eugen jeder Antwort überhob, aber ihre Vorwürfe waren nicht ohne Eindruck geblieben; Eugen schien zu fühlen, daß etwas Wahres darin sei, er bestrebte sich heiter und gesprächig zu erscheinen, und wandte wirklich seine Aufmerksamkeit und sichtliche Theilnahme mehr als bisher Eva zu.


  Wir besuchen die Reunion, sagte Frau von Walny, als sie am Cursale ausstiegen; die Herren mögen spielen, wenn sie wollen, dann speisen wir zusammen, aber heut darf es nicht zu spät werden, denn morgen ist ein Gallatag, ein Ball, zu dem wir uns vorbereiten müssen. Du bist doch ein guter Tänzer, Eugen?


  Ich tanze gar nicht, erwiederte er, am wenigsten mitten im Sommer und im Bade.


  So tanzen wir, lachte Cäcilie. Nicht wahr, Eva? Waldenau ist der beste Tänzer, den ich kenne.


  Der junge Edelmann, welcher in der Nähe war, hatte sein Lob gehört, und Ortenstein versicherte, daß er ihm morgen seinen Ruf streitig machen wolle.


  Nun, Herr von Werder, sagte Waldenau, Sie haben heut mit großem Glück gespielt, und scheinen überhaupt ein viel begünstigter Sterblicher zu sein. — Geben Sie uns den Beweis, daß Ihr Glück keine Zufallslaune ist, sondern daß Sie ihm vertrauen können.


  Das Spöttische und Vertrauliche dieser Aufforderung vermehrte Eugens geheimen Verdruß.


  Ich werde nicht spielen, sagte er kalt, ich hasse den Zufall.


  Wir leben Alle davon, erwiederte der junge Herr.


  So sagen die, welche Alles auf ihn setzen, gab Eugen zurück.


  Und haben Sie denn, fragte Waldenau ihn mit seinen kecken Augen scharf betrachtend, dem Zufalle gar nichts zu danken?


  Eugen fühlte sich erröthen.


  Was ich ihm zu danken habe, will ich wenigstens nicht leichtsinnig wieder verlieren, sagte er.


  Er wendete sich ab, um das Gespräch nicht weiter zu treiben, das ganz geeignet war, einen beleidigenden Ton anzunehmen. Waldenau aber richtete seine Worte an Eva, und bat sie, mit ihm an die Roulette zu treten.


  Wir müssen unseren Verlust von heut gut machen, sagte er, und da wir mehr auf die Gunst des Zufalls halten, als Herr von Werder, so wird er es billig finden, daß wir zusammengehen, wohin der Geist uns treibt.


  Wollen Sie mich aufgeben, Fräulein Hausberg? fragte Eugen.


  In seiner Stimme lag ein schmerzlich warnender Klang.—


  Wählen Sie zwischen uns, rief Waldenau lächelnd, indem er sich neben Eugen stellte und, seines Vorzuges gewiß, ihr den Arm bot.


  Das ist allerliebst, lachte Cäcilie, aber am besten, wir gehen Alle und sehen dem Spiel zu.


  Sie führte Eva rasch in den Saal, und nach einer halben Stunde hatte Waldenau dort alle Verluste reichlich ersetzt. Er spielte eben so kühn wie glücklich, und Eva nicht allein, auch Cäcilie, Ortenstein und Walny hatten mit ihm gemeinsam gewonnen.


  Als sie Eugen suchten, war er nicht zu finden.—


  Er ist müde von der Reise, sagte seine Schwester.


  Und ans Ausreißen gewöhnt, fügte Ortenstein hinzu. — Lassen wir ihn ausruhen, aber verderben wir uns den Abend nicht. Endlich ist der Augenblick da, wo Fräulein Eva uns als Hebe den Göttertrank reichen wird.
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  Am nächsten Morgen war Eugen ziemlich früh bei seiner Schwester, die mit Eva eine Musterung über eine große Zahl Kleider, Putz und Schmuck hielt, welche vor ihnen ausgebreitet lagen.


  Bei seinem Erscheinen starb die Freude auf Evas Gesicht; ein verlegenes Lächeln trat an deren Stelle, und ihre Augen wandten sich scheu nieder, als er sie küßte und freundliche Worte an sie richtete.


  Du kommst zur guten Zeit, sagte Cäcilie, unterstütze uns mit Deinem Künstlerblick bei unserer Toilette zu dem heutigen Ball. Was soll Eva tragen, weiß, blau oder roth?


  Ihr wollt also durchaus den Ball besuchen? fragte Eugen.


  Mit Deiner Erlaubniß, ja, erwiederte Frau von Walny. Hoffentlich willst Du kein grausamer Tyrann sein.


  Nichts weniger, war seine Antwort. Wenn Eva es so will, ordne ich meine Wünsche gern unter.


  Und dabei hat es sein Bewenden, rief Cäcilie. Sieh, wie freudig Du sie gemacht hast. Jetzt bestimme die Blumen, hier sind Kränze, sucht Beide aus, was diesen blonden Locken am besten steht.


  Sie verließ das Zimmer. Eugen stützte den Kopf in den Arm, es war ihm unmöglich, seine schmerzliche Verstimmung zu verbergen. — Komm zu mir, liebe Eva, sagte er endlich seine Hand ausstreckend, zeige mir die Blumen, die Du gern möchtest. Sei wie sonst, vertraulich und unbefangen; glaube mir, Niemand in der Welt kann mehr wünschen, Dich froh und beglückt zu sehen, aber zwischen uns muß Vertrauen und Hingebung sein, wie sollten wir es machen wollen für alle Zukunft? Und was habe ich gethan, um Dein Herz von mir zu wenden? Was kann es sein, meine kleine Eva, das Dich so scheu und unheimlich macht?


  Er hielt ihre Hand in seinen Fingern und fühlte sie zucken. Eva ließ das Köpfchen niederhängen und sagte leise:


  O! Du bist sehr gut, aber Du betrachtest mich so fremd und kalt, und die sonderbaren Umstände — Du forderst zu viel von mir.


  Zu viel? erwiederte Eugen. Doch vielleicht hast Du Recht, ich habe es mir selbst gesagt, und meine Entschlüsse danach gefaßt. — Tanze heut, liebe Eva, morgen wollen wir reisen.


  Morgen! rief sie erschrocken.


  Morgen, sagte er. Du darfst nicht länger in dieser Umgebung bleiben. Macht Dir der Gedanke keine Freude, mit mir zu sein? Ich führe Dich zu meiner Mutter, Niemand soll mehr zwischen uns treten, Niemand mich hindern, Dir den Platz anzuweisen, der Dir gebührt.


  Und Du willst mich und Dich von Deiner Schwester trennen?


  Ich wollte, sprach Eugen die Stirn zusammenziehend, daß ich nie ihren Rath gehört hätte.


  Und wenn ich Dich bitte, sagte Eva ängstlich, wenn ich es als Beweis Deiner Liebe betrachte, nicht so streng mit mir zu sein?


  Eugen schwieg, aber nach einigen Augenblicken schüttelte er den Kopf. Wenn Du wüßtest, Eva, was ich um Dich jetzt leide, erwiederte er. Später wirst Du einsehen, daß ich Nein sagen muß, und doch betrübt es mich aufs Tiefste, Dich nicht froh zu sehen, armes Kind.


  Ja wohl, Kind! rief Eva plötzlich, indem sie ihre Augen zornig leuchtend zu Eugen aufhob. Das ist das richtige Wort. Du behandelst mich wie ein Kind, befiehlst über mich rücksichtslos und machst Deinen Willen zum Gesetz.


  Die Thränen, welche ihre Augen füllten, erstickten ihre Stimme.—


  Um Gottes Willen, Eva! rief Eugen erstarrend, wer hat Dir das gesagt? Was haben Sie aus Dir gemacht? Was soll daraus werden? Wer kann diese Wunde heilen? — Himmel! ich hätte es wissen können und jetzt — jetzt ist es zu spät.


  Er schlug die Hände über sein Gesicht, das die Verzweiflung seiner Seele ausdrückte, und wie er todesbleich unter seinen Schmerzen sich aufzuraffen strebte, kam eine entsetzliche Angst über Eva. Sie wußte nicht, was sie Schreckliches gethan hatte, aber Reue, Mitleid und ein Gefühl von Schuld ergriffen sie zugleich.


  Ach! Eugen, sagte sie zitternd, vergieb mir, steh mich an, sage mir, daß ich Deine Eva, Dein Kind bin. — Ich will Alles thun, was Du forderst. Mein Gott! was hab’ ich denn verbrochen?


  Sie warf sich an seine Brust und glitt an der Seite des Stuhls nieder, indem sie mit krampfhafter Gewalt seine Hände festhielt.—


  O! wie blaß Du bist, rief sie flehend, wie todt sehen mich Deine Augen an! Rede zu mir, Eugen, nenne mich Deine Eva, lege Deine Hände auf meine Stirn, wie Du sonst es thatest. Laß uns fliehen; ich will Dich begleiten, wohin Du willst; ja, wohin Du willst. Jetzt auf der Stelle, ja jetzt — jetzt gleich!


  Eugen beugte sich zu ihr nieder, er versuchte zu lächeln, aber er vermochte es nicht.


  Wenn ich Dir wiedergeben könnte, was ich Dir genommen habe, murmelte er, indem er seine Hände auf sie legte: die unschuldsvolle Stille Deines Herzens, Deinen Frieden, der so reich und glücklich war, mit meinem Leben wollt ich es erkaufen; aber ich habe Dich an mich gefesselt. War es Leichtsinn, war es Frevel, einerlei, ich muß es tragen. Meine Ehre ist dafür verpfändet. Ich kann ich nicht erlösen, wie ich mich nicht erlösen kann, meine Ehre ist Deine Ehre.


  Er stand rasch auf und fuhr sie umfassend fort:


  Du willst nicht mein Kind sein, und Du hast Recht; Du bist meine Lebensgefährtin, meine Vertraute, die selbst einsehen muß, was gut ist und geschehen muß. — So gieb mir denn Deine Hand, liebe Eva, und wirf neue Hoffnung in mein wundes Herz. Sage mit, daß Du meinen Gründen glaubst, daß Du mich lieb hast und mir vertraust.


  Ich will, gewiß ich will, erwiederte sie leise und zitternd.


  So wird Alles gut werden, fuhr er sich selbst tröstend fort. Ich verspreche Dir eine einfache, aber frohe Häuslichkeit.


  Er malte sie ihr aus, indem er sie auf sein Knie setzte und die alten Töne anzuschlagen, Erinnerungen aufzuwecken und ihr Lächeln zu erhaschen suchte; aber es waren die Anstrengungen eines Ertrinkenden, der sich an den Halm klammert. Sein Gesicht glühte fieberisch dabei, seine Augen leuchteten, als versengten seine Gedanken jede aufkeimende Saat. Es war keine Ruhe, kein Glauben in ihm, der diese zerrissenen Fäden wieder verknüpft hätte.


  Endlich sagte er:


  So wollen wir uns verständigen. Morgen werde ich bereit sein, meiner Schwester eine kurze Erklärung geben und Dich zurückfordern. Sei heiter, liebe Eva, und schweige gegen Jeden. Verständig, wie Du bist, wirst Du die gerechten Wünsche Deines Mannes zu den Deinigen machen. Alles, was ich habe, bringe ich Dir dafür; meine Liebe soll Dein Leben versüßen, wie sie es vermag. — Mein Gott! ich habe ja nichts als Dich; keinen Ersatz als Dein Herz, alle meine Träume, all mein Sinnen richtet sich darauf, dies Herz mir zu erhalten,


  Frau von Walny kam zurück, Eva wand sich aus Eugens Armen.—


  Da kommt ein Billet von Waldenau, sagte Cäcilie, er erwartet uns mit Ortenstein auf der Promenade um zehn Uhr zu irgend einem Ausfluge. Walny hat zugesagt, wir müssen eilen. Willst Du von der Partie sein, Eugen, so mache Deine Vorbereitungen.


  Eugen blickte fragend zu Eva hin, sie schien unschlüssig zu sein.


  Ich will nicht stören, sagte er, wenn Eva nicht lieber zu Haus bleibt.


  Thorheiten! erwiederte Cäcilie lachend. Ihr werdet Zeit haben oft genug noch allein zu Haus zu sein, um es langweilig zu finden. — Geschwind, Eva, schicke ihn fort, seine Launen sollen uns den köstlichen Morgen nicht verderben.


  Zum letzten Male soll sie mich fortgeschickt haben, sagte Eugen, als er ging, und er bemühte sich, seinen Unmuth mit der Gewißheit zu verscheuchen, daß wenige Stunden hinreichen würden, um ihn aus allen diesen bedrängenden Verhältnissen zu bringen.


  Er irrte durch die Stadt, dann auf möglichst einsamen Wegen in der Umgegend umher und überlegte Alles. — Nur nicht zurückdenken, rief er endlich, nur nicht nachsinnen über Dinge, die nicht zu ändern sind. Mit vollendeten Thatsachen muß kein Mann von Verstand sich einlassen, um sie fortschaffen zu wollen; man muß sie gestalten, muß ihrem Unheil zuvorkommen, sie regeln, daß sie zum Glück umschlagen. — Allein mit Eva wird meine Hand wieder die Hand des Gärtners werden, und meine Sorge muß es sein, sie dann vor schädlichen Auswüchsen zu behüten.


  Ein froheres Gefühl ergriff ihn bei diesen Gedanken, und gewaltsam warf er zurück, was sich dazwischen stellen wollte. Ich will mich nicht herunter bringen lassen, rief er endlich energisch aus, ich will nicht hören, was ein böser Geist mir ins Ohr flüstert.


  Mitten in seinen Selbstgesprächen, als er eben wieder in die Stadt zurückgekehrt war, sah er sich plötzlich von Ortenstein aufgefangen. — Der Baron betrachtete ihn sehr ernsthaft und sagte dann tadelnd:


  Du siehst aus, mein lieber Eugen, so staubig und sonnenglühend, wie ein reisender Müller.


  Ich habe auch eben frisches Wasser für meine Mühle gefangen, erwiederte Eugen.


  Das heißt, gab Ortenstein zur Antwort, Du hast, indem Du unsere Gesellschaft verschmähtest, Dir einige Don Quichottische Mühlen aufgebaut.


  Wir werden sehen, versetzte Eugen spottend, wer unter ihre Flügel geräth.


  Du nicht, lachte der Baron, aber geben wir alle Gleichnisse auf. Ich will kein Wort über eine gewisse, lustige Retirade verlieren, sie war sehr wohl gethan; im Uebrigen habe ich Alles zum Besten geordnet. Die alte Excellenz beklagt es aufs Innigste, daß ein Brief Deines Vaters Dich zu ihm gerufen hat und Gräfin Diana fand es völlig gerechtfertigt, sogar äußerst zart, daß Du ohne schmerzlichen Abschied Dich empfohlen hast. Sie freut sich der Stunde, Dich wieder zu sehen.


  Was Du auch thun wolltest, sagte Eugen, meinen Vater hättest Du aus dem Spiele lassen sollen.


  Es ist aber wirklich ein Brief Deines Vaters für Dich da, der Dir allerlei schöne Fernsichten zeigt, fuhr Ortenstein fort. Der Minister will Dich sehen, er hat einen Platz für Dich. Du sollst in seiner Umgebung einige Zeit arbeiten; dann, meinte der gute Papa, sei nach Deiner Vermählung mit Dianen Dir jede wünschenswerthe Stellung gewiß. Deine Schwester hat Dir von dem Allen nichts mitgetheilt, denn wozu kann es helfen?


  Sehr wahr, rief Eugen, es hilft zu nichts.


  Und Du hast Recht, sagte Ortenstein, Deine kleine Eva ist jedes Opfers werth. Sie hat sich zum Entzücken gebildet, noch ein paar Monate und sie ist vollkommen.


  Ich bin ganz Deiner Meinung, erwiederte Eugen.


  Sie ist schön geworden, süperb! und ihre Formen versprechen noch mehr. Es ist Leidenschaft darin, etwas Bachantisches, wenn sie ein wenig warm wird, und sie tanzt wie ein Engel. Heute Abend auf dem Balle wird sie zum Entzücken sein. Auf der Promenade wurde sie von allen Seiten im Voraus bestürmt; sie wird keinen Tanz für Dich übrig haben.


  Den letzten wird sie mir nicht versagen, antwortete Eugen lächelnd, aber es wurde ihm schwer, seine muntere Laune zu erhalten.


  Endlich verließ ihn Ortenstein; Eugen kehrte nach Haus zurück und hörte nebenan Waldenau in seiner Wohnung Opernarien pfeifen, dazwischen lachen und sprechen, wobei er an der Stimme seinen Schwager erkannte.


  Nach einiger Zeit wurde an seine Thür geklopft.—


  Bist Du zu Haus, Einsiedler? fragte Walny. Kommen Sie herein, Waldenau, hier haben wir ihn.


  Waldenau folgte der Einladung; er war äußerst elegant und höflich. Ein kostbarer Brillant steckte als Nadel in der Battistkrause, ein prächtiger Ring blitzte an seinem Finger. — Der schöne stolze Mann war in der feinen Tracht einnehmender als je; sein Gesicht selbst hatte den herausfordernden kecken Zug abgelegt, ein anmuthiges sanftes Lächeln schwebte darüber.


  Er bat Eugen, ihm die Ehre zu erzeigen, Mittag sein Gast zu sein bei einem kleinen Diner, dem auch Walny und dessen Familie sich anschließen werde, und da kein Grund vorhanden war, es abzulehnen, sprach er seine Freude aus über das Glück, Eugen überhaupt kennen zu lernen.


  Ich hoffe, fuhr er dann im Laufe des Gesprächs fort, daß unser Zusammentreffen kein bedeutungsloses, flüchtig vorübergehendes sein wird, daß ich vielmehr Gelegenheit habe, Ihnen meine Ergebenheit auch ferner zu beweisen.


  Was Eugen erwiederte, gab Anlaß zu weiteren Höflichkeiten, aber eine freundlichere Stimmung machte sich dabei geltend. Der Antheil des jungen Edelmanns schien warm und offen zu sein, er plauderte unbefangen und lebhaft.


  Waldenau hat die Absicht, sagte Walny, den Herbst und den Winter in Italien zuzubringen, Du kannst ihm einige behülfliche Mittheilungen machen.


  Eugen erbot sich gern dazu. Waldenau fragte Mancherlei, und endlich fuhr er mit der Hand über die Stirn und durch sein reich fallendes Haar.


  Es ist recht gut, rief er aus, wenn ich bald fortgehe und mein unruhiges Blut unter den Einfluß anderer Sterne bringe.


  Aber in Italien wird es sich nicht abkühlen, lachte Walny.


  Das soll es auch nicht, erwiederte er. Ich sehne mich nach schwarzlockigen Römerinnen, nach griechischem Feuer und arabischer Liebesglut. Ich will reisen, mein theurer Walny, um aus allen Bechern zu trinken, bis ich gesättigt bin. — Aber es ist Zeit, daß wir aufbrechen. Die Damen erwarten uns, und der Schönheit ritterlich huldigen ist Pflicht jedes Cavaliers.


  Sie gingen zusammen, und Eugen fühlte sich, er wußte selbst nicht wodurch, erleichtert. Mit dem verwegenen Abentheurer konnte er sich in körperlichen Vorzügen nicht messen, und dennoch empfand er eine stolze Genugthuung an seiner Seite.


  Von diesem Gefühle bestimmt, bewegte er sich mit weit größerer Leichtigkeit und so unbefangen während des ganzen Tages, daß Ortenstein ihm beifällig zuflüsterte, er fange an mit ihm zufrieden zu werden.—


  Waldenau beschäftigte sich wie gewöhnlich mit Eva, er hatte zahllose Aufmerksamkeiten für sie; aber Eugen war ganz ruhig darüber. Er lachte und scherzte mit seiner Frau und blickte sie zuweilen mit dem Ausdruck des innigen Verständnisses an.


  Der Lag verging im heitersten Beisammensein, und endlich kam die Stunde des Balls, der eine große glänzende Versammlung in den prächtigen Räumen vereinigte.


  Alle Nationen Europas waren hier vertreten, und ebensowohl der Orient, wie transatlantische Länder hatten ihren Antheil dazu geliefert. Es war ein Gewühl eleganter Frauen und Männer, man hörte alle Sprachen reden, und drängte sich sowohl um den Kreis der Tanzenden, wie zu den Sitzplätzen und in den Nebensälen.


  Die einfache schwarze Gestalt Eugens blieb in diesem Zauberkreise unbemerkt. Er hatte den Tanz niemals geliebt, hier schien es ihm vollkommen genug, ein beobachtender Zuschauer zu sein. Seine Schwester flog durch die Reihen, und mancher Blick flog der schönen Frau nach; aber weit eifriger verfolgte Eugen Eva, um welche sich nach und nach ein ganzer Kreis versammelt hatte, der ihn in den Pausen hinderte, sich ihr zu nähern.


  Er stand von fern und betrachtete sie und Waldenau, der sich jedoch nicht minder heut beinahe verdrängt sah. In dem glänzenden Ballkleide, unter dem Kranz von Maiblumen war sie so reizend, daß sein Herz heftiger schlug, wenn ihre glänzenden Blicke die seinen trafen, und mitten aus den Reihen des Tanzes wandte sie sich suchend nach ihm um und lächelte ihm bedeutungsvoll zu; einmal sogar ließ sie alle die, welche sie umringten unbeachtet, um mit ihm zu sprechen und ihn durch den Saal zu begleiten.


  O, wie Schade, sagte sie, daß Du gar nicht tanzen willst!


  Du thust es für mich mit, erwiederte er lächelnd.


  Und Du vergiebst es mir? bat Eva leise.


  Was würde ich Dir nicht vergeben, war seine Antwort. Tanze, theure Eva, wir haben ja Zeit genug, um ernsthaft zu sein. Ich bin überhaupt viel zu ernsthaft, zu blaß und still gewesen, fast wie der fürchterliche Geisterfürst, von dem Du mir einst erzähltest, der die arme Herzogin nie fröhlich machen konnte, die so gern tanzte, wie Du. Das soll anders werden.


  Ach! woran denkst Du? rief Eva, und mit sonderbarer Hast fügte sie hinzu: Weißt Du auch, daß Du eine Blume aus ihrem Garten abgebrochen hast?


  Unglück über uns, sagte er lachend, doch das ist vorbei, das Glück wird kommen. Du bist so lieb und schön, es wird sich Alles fügen, und morgen sind wir frei von allem Zwange, keine Verstellung, keine Trennung mehr.


  Die Musik begann von Neuem. Ihr Tänzer kam, um sie fordern.


  Auf morgen also, sagte er sich verbeugend.


  Auf morgen! rief sie zurück.


  Eugen ging in den Saal, wo gespielt wurde. Da stand Waldenau lebhaft im Spiel begriffen. Er spielte sehr hoch, und gewann. Als er Eugen erblickte, winkte er ihn näher. Nehmen Sie Theil, sagte er, versuchen Sie gegen mich zu halten. Sie sind der Einzige, der es wagen kann.


  Eugen besetzte die Gegenfarbe, sie schlug für ihn aus; er spielte weiter und immer war er glücklich. Waldenau’s Gewinn zerfloß unter seinen Händen, bis dieser aufhörte, den Rest einsteckte und mit seiner gewöhnlichen Sorglosigkeit sagte:


  Ich darf mit Ihnen nicht rivalisiren und muß mich mit dem Reste meiner Habe in Sicherheit bringen.


  Unsere Nähe scheint sich wirklich an diesem Platze nicht zu vertragen, erwiederte Eugen.


  Daher ist es nöthig, daß Einer ihn räumt, lachte Waldenau.


  Der Eine werde ich sein, war die Antwort.


  Nein, bleiben Sie, sagte Waldenau, und gute Nacht!


  Sie wollen Spiel und Tanz aufgeben? fragte Eugen.


  Ich gebe nie etwas auf ohne Ersatz, antwortete Waldenau, indem er vertraulich Eugens Arm faßte. Sie können denken, daß es ein interessantes Abentheuer sein muß, wenn ich den Ball darum verlasse. Auf Wiedersehen also, da schlägt es zwölf. Entschuldigen Sie mich bei Walny.


  Auf Wiedersehen! sagte Eugen und indem er sich dem Spiel zuwandte, murmelte er leise vor sich hin: Sind Wesen dieser Art, leichtsinnig und tief verdorben, nichts achtend und nicht scheuend, nicht die Pest der menschlichen Gesellschaft? Will’s Gott, daß ich Dich nie wiedersehe.


  Nach einiger Zeit kehrte er in den Saal zurück, man tanzte noch immer, obwohl es unerträglich heiß war. — Er suchte umher nach Walny, nach Cäcilie, nach Eva, Niemand war zu finden. Endlich entdeckte er seine Verwandten, die mit Ortenstein in einem entfernten Seitenzimmer beim einladenden Souper saßen.


  Hierher, Eugen! Hierher, erhabener Philosoph, rief Ortenstein ihm entgegen. Nimm Deinen Platz und erfreue Dich der Gaben einer gedeihlich entwickelten Civilisation.


  Wo ist Eva? fragte Eugen.


  Nach Haus, erwiederte Cäcilie. Sie klagte über plötzlichen Kopfschmerz.


  Nach Haus! rief er. Allein nach Haus?


  Waldenau hat seinen Wagen dazu angeboten, sagte Walny.


  Und er, fragte Eugen mit schwankender Stimme, wo ist er?


  Wer? Waldenau? — Ich weiß es nicht. Er tanzt.


  Ohne ein Wort zu sagen, wandte sich Eugen um. Er war von Ahnungen ergriffen, die ihn mit rücksichtsloser Hast durch die Säle trieben. Ein düsterer Himmel lag gewitterschwer auf der Stadt. Er rannte durch die Straßen und erreichte athemlos das Haus, wo Walny wohnte. Alles war dunkel, nach langem Pochen öffnete eine Dienerin.


  Eva war nicht nach Haus gekommen. Er riß dem erschrockenen Mädchen das Licht aus der Hand, lief durch die Zimmer und warf den Leuchter zu Boden, indem er wieder hinauseilte.


  Gott steh’ uns bei! er ist wahnsinnig! hörte er hinter sich rufen, und wie ein Wahnsinniger, seinen Hut vom Winde fortgeweht, sein glühendes Gesicht von großen Regentropfen bedeckt, sein Haar wild über die blassen verzerrten Züge geschleudert, erreichte er seine Wohnung.


  Wo ist Dein Herr? schrie er Waldenau’s Diener entgegen.


  Auf dem Balle, sagte der Mensch.


  Du lügst, Schurke! Er stieß die Thür auf; die Zimmer waren leer, ein großer Koffer stand in der Mitte.


  Wo ist er? fragte er mit den Zähnen knirschend.


  Der gnädige Herr war hier, vor einer Stunde vielleicht, sagte der erschrockene Diener. Er ließ nur ein Billet an den Herrn von Ortenstein zurück; dann ist er wieder fortgefahren.


  In dem Augenblick kam Ortenstein. Walny und Cäcilie folgten ihm, sie waren durchnäßt, der Regen stürzte in Strömen herunter.


  Wo ist das Billet, fragte der Baron rasch. Cäcilie warf sich schweigend in einen Stuhl, Walny sah sehr bestürzt aus.


  Der Diener brachte es, Ortenstein riß es auf, und winkte dem Manne, sich zu entfernen. Nach einigen Augenblicken reichte er es Eugen bin.


  Es steht gar nichts darin, sagte er, als daß er es für angemessen hält, sogleich nach Mainz zu fahren. Seine sämmtlichen Effecten soll ich ihm morgen durch seinen Diener nachschicken, in der Post wird er zu finden sein.


  Ich, rief Eugen, ich will sie ihm bringen, auf der Stelle bringen. Schafft mir Pferde.


  Halt! sagte Frau von Walny, indem sie aufstand und ihn festhielt, was willst Du thun? — Es ist außer Zweifel, daß Eva ihn begleitet, aber welche Mittel er auch anwandte, auf sie allein fallen Schuld und Schmach. — Er wußte nicht, in welchem Verhältniß sie zu Dir stand, sie aber wußte es. Frage Ortenstein, frage Walny, was Du thun mußt; zunächst aber frage Dich selbst, was Deine Ehre fordert.


  Sie fordert, daß ich ihm das Gehirn zerschmettere, wo ich ihn finde! rief Eugen.


  Falsch, sagte Cäcilie; für wen und warum? Sie ist Deine Frau, sagst Du; es läßt sich bestreiten; aber angenommen, es wäre so — Eines, Eugen, muß Dir gewiß geworden sein — daß sie Dich nicht liebt, daß sie Dich fürchtet, daß sie vor dem Gedanken zittert, mit Dir Dein bescheidenes Glück zu theilen.


  Er senkte den Kopf und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen.


  Wahr! o, nur zu wahr! stöhnte er. Aber dennoch — es darf nicht sein, und wer trägt die Schuld, wer hat sie dahin gebracht?


  Er richtete sich mit glühenden Augen auf.


  Du, antwortete seine Schwester. Keine Vorwürfe, Eugen, und eben so wenig neue Uebereilungen. —


  Sie trat dicht vor ihn hin und indem sie ihn zärtlich küßte, sagte sie mit leiser Stimme:


  Hast Du sie denn geliebt? Liebst Du sie noch? — Ich fühle Deine Schmerzen, aber ich antworte aus Deinem Gewissen mit der Stimme Deiner Ehre: Nein!


  Eugen, sagte Walny, ich habe nichts gewußt, erst in der letzten Viertelstunde auf dem Wege hierher habe ich gehört, wie nahe Dir Eva stand. Ich beklage Dich, allein als Dein Verwandter und Freund muß ich Dir dennoch Glück wünschen. Den Flüchtlingen nachsetzen, wäre die größte Thorheit. Was wolltest Du im glücklichsten Falle mit einer Frau wie diese anfangen? Laß sie laufen; sie hat es so gewollt. Es ist ein dummer Streich von Waldenau, den er bald bereuen wird, aber Jeder mag seinen Theil davon tragen. Du bist sie los, und lange kann es Dich nicht schmerzen, denn Du wirst stolz genug sein, um einzusehen, daß ein Weib dieser Art Deiner nicht würdig war.


  Und dennoch dennoch bin ich schuldig! sagte der unglückliche junge Mann dumpf vor sich hin, beide Hände über sein verzagendes Gesicht deckend.


  Richte Dich auf, erwiederte Cäcilie, o! richte Dich auf, mein armer Bruder, wir wollen Dir treulich helfen! — Du mußt fort, wir müssen Alle fort, ehe hier von den leichtsinnigen Thaten dieser Nacht etwas bekannt wird. Wir geben unsere Reise auf, Du gehst mit uns auf Walny’s Gut.


  Der alte Vater und welche Zukunft! rief Eugen krampfhaft stöhnend.


  Man kann Alles bedenken, für Alles sorgen, fiel Cäcilie ein. Vor allen Dingen Verschwiegenheit und Lösung in aller Stille. Die Ehre unserer Familie ist dabei betheiligt, sie muß bewahrt werden. — Sobald Du Dich erholt hast, der Vater wieder zu Haus ist, wollen wir ihm unsere Eröffnungen machen. Daß diese sogenannte Ehe keiner Scheidung bedarf, ist gewiß. Sie wird ganz in der Stille aufgelöst werden; Du wirst frei sein.


  Frei! sagte Eugen mit einem tiefen Seufzer. Welche Freiheit!


  


  In der nächsten Morgenfrühe fuhr die Familie nach Neuwied und mit dem ersten Dampfer den Rhein hinab. Die ganze Nacht war Cäcilie bei ihrem Bruder gewesen, Walny hatte die Reisevorbereitungen getroffen, ohne jede Störung war man zur Ausführung gelangt.


  Eugen ließ sich willig leiten, wie Cäcilie es wollte; er war vollständig gebrochen. Ortenstein blieb, um Waldenau’s Aufträge zu erfüllen; er hatte klüglich so wenig wie möglich sich eingemischt, nur beim Abschiede sagte er:


  Dein Zustand, mein theurer Eugen, wird zunächst der eines Schiffbrüchigen sein, welcher die morsche Planke unter sich versinken sieht. Nach einiger Zeit aber werden die Wellen Dich auf festes Land werfen, und mit Vergnügen wirst Du finden, daß es grün und hoffnungsvoll aussieht. Meine Gesinnung kennst Du, ich habe sie nie verleugnet. Verachte mich, wenn Du willst, ich bin jedoch überzeugt, Du wirst bald einsehen, daß ich immer Recht gehabt habe. Ich werde meinem Vetter nicht weiter zürnen; es ist das Schlimmste nicht, was er thun konnte. Er wird sich jedenfalls anders zur Zukunft stellen, wie Du. Dann werde ich nach Grünau gehen, und wenn ich Dich wiedersehe, hoffe ich Dich heiter zu finden.


  


  Nach einer Woche war Walny’s Gut erreicht. Ein prächtiges neues Herrenhaus lag in schönen Umgebungen, und Alles, was sich aufbieten ließ, um Eugen zu zerstreuen und zu erheitern, wurde im reichsten Maße angewandt. Bald wurden die Nachbarn eingeladen, bald Besuche gemacht, bald waren es ländliche Feste oder Jagden, die seinen schwermüthigen Ernst verbannen sollten, bald Ausflüge in das nahe Gebirge, an dessen Vorbergen Walny’s große Besitzungen lagen. — Eugen that Alles, was man von ihm forderte, aber er vermied jedes nähere Eingehen auf die Vergangenheit. Eva’s Name kam nicht über seine Lippen, und wenn irgend eine Andeutung gemacht wurde, welche seine Verhältnisse berührte, brach er so kurz und finster das Gespräch ab, daß sein Wille unverkennbar war.


  Er hatte sich zu beschäftigen begonnen, allein es fehlte ihm die Ruhe dazu, wie zu aller Gedankenarbeit.


  Was soll daraus werden? sagte Walny endlich, er hat für nichts Sinn.


  Wir müssen ihm Zeit geben, erwiederte Cäcilie, er reibt sich nicht auf, sondern reibt sich ab, wenn ich so sagen darf. Große innere Kraft hat er nie gehabt, um leicht mit sich selbst fertig zu werden. Solche Charaktere quälen sich mit ihren Sorgen und Zweifeln über Recht und Unrecht, Gutes und Böses, selbst dann noch, wenn sie längst mit der Wahl fertig sind. Ich will jedoch die Krisis beschleunigen.


  Nach einigen Tagen, als sie Eugen zu einer Fahrt in das nahe Städtchen aufgefordert hatte, um Walny abzuholen, dem das Rentamt dort angehörte, sagte sie plötzlich:


  Halt, noch einen Augenblick. Hier ist ein Brief von Ortenstein, lies den, ich komme sogleich zurück.


  Sie reichte ihm ein offenes Schreiben und entfernte sich lächelnd. Eugen sah widerwillig hinein und erblickte sogleich seinen Namen.


  »Ich fand,« schrieb der Baron, »in Mainz, was ich erwartet hatte. Waldenau ist nicht der Mann, feige vor dem zu erschrecken, was er thut. Eva hatte ihm Alles mitgetheilt, was ihre Geschichte mit Eugen betrifft, aber eben sowohl, daß sie willenlos und von ihrem Vater gezwungen, ohne zu wissen was sie thue, ihm überliefert worden sei. — Ich war Zeuge einer sehr leidenschaftlichen, romantischen Scene. — Waldenau beschwor seine Liebe, Eva betheuerte nur ihm ewig und allein anzugehören, möge es gehen, wie es wolle. Ich empfahl sie auf jedem Fall seiner zärtlichen Sorge, und als moderner Paris gelobte er seine Helena gegen die ganze Welt zu schützen und sie niemals zu verlassen. So sind wir denn als die besten Freunde geschieden, nachdem wir einen höchst vergnügten Tag verlebten. Eva war glücklich, ein ganz anderes Wesen wie in Wiesbaden, voller Humor, wie ein Singvogel, der dem Käfig entgangen ist. Waldenau ist mit ihr in die Schweiz gegangen, sich gilt als seine Frau; was er ihr versprochen hat, weiß ich nicht, aber das weiß ich ganz gewiß, daß Eugen sich vollständig über sie beruhigen kann. Sie hat zu ihrem und seinem Wohl gehandelt; Reue wird sie niemals empfinden.«


  Nun, rief Cäcilie vor der Thür, ich bin bereit.


  Eugen reichte ihr den Brief hin. Er sprach fein Wort, aber seine Augen hatten die trüben Schleier verloren, seine Gestalt sich stolz aufgerichtet, die Aufgeregtheit, in welcher er sich befand, war eine freudige.


  Als sie im Wagen saßen, nahm er die Hand seiner Schwester.


  Du bist ein Arzt, sagte er, der mit kräftigen Mitteln heilt. Ich danke Dir.


  Ich nehme Deinen Dank an, erwiederte sie, doch will ich mich erst daran freuen, wenn ich Dich kräftig und muthig ins Leben und in die Gesellschaft an den Platz treten sehe, der Dir gebührt. Muthig und stolz sollst Du sein, wie ein Mann, der sich frei fühlt, und darauf Deine Hand, Eugen, daß Du von jetzt an Deinen wahren Empfindungen ohne Phrasen folgen willst.


  Er versprach es lächelnd, Cäcilie blickte ihn heiter an und strich das Haar von seiner Stirn.


  Du bist noch interessanter geworden, sagte sie, ein Hauch von geistigem Leid und Melancholie hat für uns einen geheimnisvollen Reiz, nur muß das schwärmerische Feuer der Augen nicht dabei erlöschen und das ganze Bild krankhaft werden. Was wird Diana sagen, wenn Sie Dich wiedersieht?


  Nenne den Namen nicht, erwiederte er.


  Nicht? sagte sie lachend, nun so mag der Name denn auf immer verbannt sein. Aber da sind wir an Ort und Stelle. Ich dachte es wohl, daß Deine Herstellung noch andere Mittel nöthig hat, und vielleicht sind sie bei der Hand.


  Der Wagen hielt vor dem Rentamte. Sie stiegen aus, Walny kam ihnen entgegen.


  Deine Geschäfte sind gut abgelaufen? fragte Cäcilie.


  Alles gut, nur hier herein, war seine Antwort. Oeffne die Thür, Eugen.


  Diana! schrie Eugen auf. Die Gräfin stand mitten im Zimmer. Sie hob die Hand zu ihm auf, ihr kluges schönes Auge ruhte mit magischer Gewalt auf ihm.


  Das ist der rechte Arzt und das rechte Mittel! rief Cäcilie, indem sie ihren Bruder sanft hineinführte und die Thür hinter ihm zumachte.


  


  Vier glückliche Wochen vergingen, dann reiste Eugen mit Diana und seiner Schwester zu seinen Eltern, wo die Verlobung erklärt werden sollte. Der General war von Allem unterrichtet, er selbst hatte bei der alten Excellenz für seinen Sohn geworben und das Jawort erhalten; Eugens Mutter hatte in den zärtlichsten Briefen die geliebten Kinder gesegnet. — Welche glückliche Reise war es, und wie anders kam Eugen zurück!


  Diana’s Gegenwart und Einwirkung hatten den Lebensplan seiner Zukunft festgestellt, und von Allem, was er früher als seine Bestimmung betrachtete, war nichts übrig geblieben. Er hatte an den Minister geschrieben, für dessen huldvolle Güte gedankt und den gebotenen Platz angenommen; sein Vater hatte ihm dafür die wiederholte Zusicherung ertheilt, daß es keiner großen Anstrengung bedürfen werde, um in Jahresfrist ihm eine angenehme und ehrenvolle Stellung zu verschaffen, und jetzt eröffnete ihm Diana selbst weitere Fernblicke, die einen größeren Ehrgeiz befriedigen konnten.


  Am Morgen als sie die Hauptstadt erreicht und in Walny’s Hause die erste flüchtige Stunde verlebt hatten, eilte Eugen zu seinen Eltern, um ihnen die frohe Nachricht ihrer Ankunft selbst zu bringen und seinem Vater seine ganze Lage zu eröffnen.


  Dem Diener, der ihn an der Thür empfing, winkte er Schweigen zu, und voll freudiger Erregtheit trat er in das Empfangzimmer, wo er seines Vaters Stimme zu hören glaubte. — Seine Arme waren geöffnet, seine Miene so freudenvoll: plötzlich aber blieb er stehen, und erblassend schlug er die Augen nieder, denn dicht vor sich sah er den Hauptmann Hausberg in seinem blauen Rocke und den hohen Stiefeln, genau so, wie er sich am Hochzeitstage geputzt hatte.


  Aber in den wenigen Monaten war eine große Veränderung mit dem alten Capitain vorgegangen. Er war sehr mager geworden, seine Nase ragte noch viel weiter in die Luft, seine Gestalt beugte sich nach vorn, und seine lange knochige, braune Hand stützte sich auf seinen jungen Begleiter, auf Adam, der in seiner groben Jacke dicht neben ihm stand und aufmerksam zuhörte.


  Müssen warten, sagte der Hauptmann, ist vornehmer Herren Sache so, aber Kreuz Element! Adam, ich will mich nicht länger abweisen lassen.


  In diesem Augenblick öffnete Eugen die Thür, und mit einem Ruck richtete sich der alte Soldat in die Höhe.


  Herr Eugen! schrie er freudig auf, da bin ich, hab’s nicht länger aushalten können zu Haus; ist eine eigene Sache mit einem Kinde, hätt’ es nimmermehr geglaubt! Habe den Adam hier zweimal abgeschickt um Nachrichten, kam immer ins Quartier zurück und schüttelte den Kopf. — Es ist nicht richtig damit, meint der Bursch, haben ihm Flausen vorgemacht und ausgelacht. So habe ich mich selbst denn in Marsch gesetzt, bin gestern abgewiesen worden und heut wiedergekommen. Kreuz Element! will wissen, wie es geht. Rechts um, Herr! Will weiter nichts, als sagen: da bin ich, Eva, und damit Punktum.


  Eugen hatte den Schrecken überwunden, er wußte, daß er nichts verschweigen konnte.—


  Haben Sie meinen Vater gesprochen, Hauptmann Hausberg? fragte er.


  Nein, erwiederte er; scheint, er will mich nicht sprechen. Mag sein, aber Eva, das ist die Hauptsache. Er sah in Eugens Gesicht, der düstere Ernst darin, den er jetzt erst zu bemerken schien, schnitt ihm die Worte ab. — Was ist es denn? fragte er mit Heftigkeit. Reden Sie, Herr! Wo ist Eva?


  Fort! sagte Eugen.


  Fort! schrie der alte Mann auf. Fort! Was war’s? Was sagte er, Adam?


  Sie ist nicht todt, es ist nicht wahr! rief Adam, indem er Eugen starr ansah.


  Nicht todt? Was soll’s also? Was heißt fort? Heraus mit der Sprache; klares Deutsch, wenn ich es verstehen soll!


  Das will ich mit Dir reden, Hausberg, sagte der General, der plötzlich aus seinem Zimmer trat.


  Er war in Uniform, die ganze Brust mit Orden bedeckt. Der Hauptmann stand militairisch gerade vor ihm, überrascht von vielen Erinnerungen.


  Du hast eine Uebereilung begangen, sagte der General im zurechtweisenden Tone, deren Folgen jetzt auf Dich zurückfallen. Die Heirath zwischen Deiner Tochter und meinem Sohne da ist von Gesetzes wegen schon ungültig, weil gegen alle gesetzliche Formen verstoßen wurde. — Der Pfarrer ist zur Verantwortung gezogen; um aber das Unheil nicht größer zu machen, wie es schon ist, wird er versetzt, die Ehe aus dem Kirchenbuche gestrichen werden.


  Ungültig? fiel Hausberg ein. Macht es mit Eurem Gewissen aus, aber ich verstehe — Gut — gut, sagte er heftig mit dem Kopfe nickend, ich verstehe — gebt mir die Eva wieder.


  Wenn ich früher gewußt hätte, fuhr der General fort, was erst später zu meiner Kenntniß kam, so hätte es wenigstens anders kommen sollen, wie es das Schicksal jetzt gefügt hat.


  Schicksal! rief der Hauptmann rauh, indem sein ganzer Kopf sich röthete, so nennt Ihr Alles, was geschieht. Kenne das, bin ein Narr gewesen; aber nimm Deinen Sohn. Mag jeder seine Schande tragen, wie er kann; mag er sich rein waschen, wie er will, daß er das Weib verläßt und hinwirft, das er geschworen hat zu schützen. Bin zu alt und steif, um nach dem Degen zu fassen, zu arm, um gegen große Herren zu streiten. — Rechts um also, will nichts weiter. Wo ist Eva, Herr? Her mit meinem Kinde!


  Mäßige Dich, Hausberg, sagte der General ihn beim Arm ergreifend, indem er nach der Thür blickte. Ich bedaure Dich, aber klage meinen Sohn nicht an, er hat gehalten, was er Dir versprach. Eva hat ihn verlassen.


  Der alte Soldat starrte ihn an, als begreife er nicht, was das Wort bedeute. — Er hörte zu, was der General ihm weiter mittheilte; der große Körper schwankte, alle Kraft verließ ihn. Adam setzte ihn auf einen Stuhl, sein Kopf sank auf die Brust nieder, er preßte seine Hände still zusammen.


  Wohin ist sie geflohen? fragte er endlich dumpf.


  Nach Italien mit dem Abentheurer, dem sie sich überliefert hat, sagte der General. Beruhige Dich, armer, alter Hausberg; Alles, was für Dich geschehen kann, soll geschehen, und wenn das unglückliche Mädchen je in die Lage kommt, meinen oder meines Sohnes Beistand aufzusuchen, wird es ihr nicht daran fehlen.


  Ich werde sie nie wiedersehen, murmelte der Hauptmann vor sich hin; aber plötzlich stand er auf, und sein düsterer Blick richtete sich auf Eugen, der kaum dann und wann mit einigen Worten die Angaben seines Vaters unterstützt hatte.


  Jetzt trat der alte Mann dicht vor ihn hin, betrachtete ihn von Kopf zu Fuß, als wolle er sein Bild sich einprägen, und sagte dann mit harter Stimme laut und verächtlich:


  Hab’ es immer gesagt, die Schwarzröcke taugen nichts, und ist kein männlich Wesen in einem Mann, der zu Schanden wird an seinem Weibe. Verflucht sei der Tag, wo ich Dich sah, verflucht der Rath, der mich um mein Kind gebracht! Geht hin und wärmt Euch an Euren Thaten!


  Mit seiner ganzen Kraft, stolz und fest, als sei er wieder jung geworden, wandte er sich um und ging zur Thür hinaus.


  Der General hielt seinen Sohn fest.—


  Schweig, sagte er, daran läßt sich mit Worten nichts ändern. — Ich weiß Alles; für Hausberg soll gesorgt werden; sammle Dich, so gut Du kannst. Die alte Excellenz ist bei Deiner Mutter. — Unsere Jugendfehler und Irrthümer büßen wir nicht durch Thränen und Reue, aber durch unsere Handlungen ab. — Wo ist Diana?


  Hier ist sie! antwortete die helle Stimme der Gräfin, die von Cäcilien begleitet hereintrat.


  Meine herrliche, schöne Tochter! rief der General. Eugen ist ein Träumer, führen Sie ihn zum Verständniß des Lebens, heilen und bewahren Sie ihn vor allen Mißgriffen.


  Diana reichte Eugen die Hand.


  Ich liebe ihn, sagte sie, und will ihm geben, was ihm fehlt, eine sorgende treue Freundin, die seinen inneren Reichthum auszuprägen versteht.


  Die Verlobung wurde gefeiert, sechs Monate später stand die Vermählung des Legationsraths Eugen von Werder mit der Gräfin Diana von Arnheim in den Zeitungen.


  


  12.


  Und sechs Male war der Frühling wieder gekehrt seit jener Zeit und hatte das Gärtchen vor dem Hause des Capitains mit Blumen gefüllt. Der alte Thurm stand noch immer auf seiner Höhe zwischen Epheu, Buchen und Kastanien, der See lag blau und sonnig in der Tiefe, im Walde rauschte der Wind über die Erdbeerfelder, unten schaukelten die Fischerkähne an den Weidenbüschen, und aus der tiefen Bucht glänzte der Garten der Herzogin mit zahllosen weißen prächtigen Kelchen.


  Es hatte sich nichts verändert, auch an dem netten Häuschen nicht, das zwischen dem grünen Gegitter still und friedlich wie sonst lag. Die Fenster mit den weißen Gardinen schauten licht auf die Fruchtbäume, welche nur ein wenig höher und dichter geworden waren. Der alte Birnbaum beugte sich noch krummer wie ehemals, und die Laube von Linden hatte sich geschlossen und wölbte oben ein schattenvolles Dach.


  Und wie an jenem Lage, der so verhängnißvoll gewesen war, saß auf der Bank der alte Major in demselben gelben Rock, denselben spitzen Hut auf dem Kopfe, ihm gegenüber der Feldwebel, grau und lang mit der Mütze von Glanztaffet. — Aber der Major war noch dicker geworden und der Feldwebel noch magerer. Seine Nase war so wunderbar spitz und seine Backen so seltsam dünn und gelbbraun, wie die Haut einer alten Trommel. — An dem Pfosten am Eingange lehnte Adam in seinen Wasserstiefeln und der blauen Jacke mit den Hornknöpfen. Seine Augen waren hell und groß wie ehemals, sein schönes braunes Haar fiel gerade so auf seine Stirn, aber sein Gesicht war ernsthafter und klüger geworden, und seine Gestalt zeigte an, daß er zum Manne gereift sei.


  Die drei Männer schwiegen. Der Major und der Feldwebel sahen starr auf den leeren Platz, wo der Hauptmann sonst immer gesessen hatte. Der Major hatte seine kleinen Augen fast ganz zugemacht, der Feldwebel hatte sie so weit wie möglich aufgethan.


  Schade! murmelte der Major endlich.


  Hm! brummte der Feldwebel.


  Ist fort zur großen Armee! sagte der Major kopfschüttelnd. Weiß nichts.


  Hm! schnarrte der Feldwebel tief aus der Kehle.


  Todt ist er, sagte Adam. Das ist gewiß. In meinen Armen ist er gestorben, heut sind es zwei Jahre, und hat mir Alles gelassen, was er besaß, weil Niemand da war, dem er es geben konnte.


  Da ging die Thür am Hause drüben auf und Eva trat heraus. Sie trug ihr buntes Jäckchen, den grünen Rock, die Lederschuhe mit den dicken Sohlen. Die blonden Flechten fielen in tiefen Scheiteln nieder, sie sah zur Laube hin und nickte leise. Dann ließ sie die Enten aus ihrem Gefängniß, die schreiend dem Wasser zuliefen, und endlich nahm sie die Gießkannen, welche standen, wo sie einst Eugen gefunden hatte, und verschwand damit.


  Adams Blicke hingen fest an jeder ihrer Bewegungen, es waren Blicke der Sorge und einer starren Betrachtung, welche er ihr nachsandte. Plötzlich wandte er sich wieder zu den Beiden in der Laube um, und sagte mit unterdrückter Stimme:


  Ihr Herren wißt es, was im vorigen Herbst geschah. Mein Vater war damals eben auch zur großen Armee gegangen, wie ihr es nennt, da traf ich Eva eines Abends, als sie am Gitter dort stand und hereinschaute.


  Landstreicher! murmelte der Major.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Es kostete Künste sie hereinzubringen, fiel Adam ein.


  Wie geht’s meinem Vater? fragte sie.


  Warst sein letztes Wort, Eva, sagte ich. — Beißen heut gut, rief er, prächtige Würmer, aber kalt. Nimm sie fort, Eva.


  Also todt, sagte sie, das ist gut.


  Ich brachte sie ins Haus, da ist sie geblieben. Die alte Marie pflegte sie lange Zeit, mir schnitt es ins Herz, wenn ich sie ansah.


  Wo gewesen? brummte der Major.


  Hm! nickte der Feldwebel.


  Weiß es nicht, sagte Adam, will’s auch nicht wissen. Sie hat mir nie etwas gejagt. Das Unglück lag ihr auf jeder Augenwimper, habe nimmer das Herz gehabt, eine Frage zu thun.


  Haut und Knochen, murmelte der Major den Feldwebel anblinzelnd, der sonderbar grinste und seinen fetten Kameraden ansah.


  Aber es ist doch die Eva, rief Adam. Der Winter ist vergangen, nun erholt sie sich. Seht sie nur an, wie sie umherläuft und zu allerlei Dingen Muth bekommt. Die bunten Lappen und Lumpen hat sie von sich geworfen und aus dem Schrank hervorgeholt, was ihr sonst so schön stand. Das Gärtchen pflegt sie, kein Stäubchen liegt drinnen auf der Diele, und schaut hier umher, ob nicht Alles so blank und rein ist, wie es je gewesen.


  Muß ja sagen, brummte der Major.


  Hm! röchelte der Feldwebel.


  Und’s Auge wird auch wieder hell, sagte Adam den Kopf aufwerfend, indem er unruhig sich seitwärts drehte, der Schritt wird schneller, die Lippen thun sich auf, als wollten sie wieder lachen lernen. Es kommt eine Kümmerniß da hinein, rief er sich auf die Brust schlagend: sie fragt mich doch nach diesem und jenem, und hört, was ich ihr erzähle.


  Der Major nickte und der Feldwebel machte es nach.


  Habe ihr gestern gesagt, fuhr Adam stockend fort, daß Alles, was da sei, ihr gehöre, und des Hauptmanns Testament in Stücke zerrissen. Es muß so sein, konnt’s nicht länger lassen.


  Der Major und der Feldwebel sahen sich an und nickten sich wieder zu.


  Es ist nicht viel, Eva, sprach ich, aber das Häuschen hier und das Feldstück drüben und das Gärtchen sind doch etwas, und wo es Arbeit giebt, ist der Adam da. — Haben genug für uns beide. Mein Vater hat ein Stück Geld gespart, der Holzhandel geht gut; Fische giebt es auch noch; bin dazu ein Mann, der auf seinen Beinen steht und den Hut auf dem Kopf hat.


  Ein fröhlicher Ton lag in seinen Worten, seine Augen thaten sich stolz auf.


  Brav gemacht! rief der Major so deutlich, daß der Feldwebel davor erschrak und kaum Hm! sagen konnte.


  Was brav! rief Adam, es ist nicht anders, muß so sein. Bin mit der Eva aufgewachsen, und hätte mein Lebtag nicht gewußt, wie lieb sie mir war, wenn nicht — er legte die Arme gekreuzt über seine Brust — wenn nicht das Unglück über sie gekommen wäre, murmelte er vor sich hin.


  Nun! rief er, als er sah, daß keiner antworten wollte, es ist so geschehen und Gott selbst könnt es nicht ändern. Wenn ich nicht dumm war damals, dumm wie ein Grundfisch, hätt’ ich es anders machen können. Habe darum eben sowohl meine Schuld daran, wie Jeder, und habt auch mit daran zu tragen, Ihr Herren, denn Euer Rath hat mitgeholfen.


  Kriegsrath damals, murmelte der Major.


  Hm! brummte der Feldwebel.


  Hebe also keiner den Stein auf, sagte Adam. Die Leute schwatzen Allerlei, erzählen sich schändliche Dinge, Jeder ist gern da, wenn es gilt seinen Nächsten anzufallen. Sie lachen hinter ihr her, wenn sie sie sehen; ich will ihnen das Lachen austreiben.


  Nichts zu machen, flüsterte der Major vor sich hin.


  Nichts zu machen? rief Adam. Es muß Einer kommen, der ihnen die Worte am Munde abschneidet, und der bin ich. — Verlange Euren Rath nicht, Ihr Herren, aber will Euch mittheilen, daß, wenn Eva will, wie ich, ja wenn sie will — nun, sagte er langsam, was dann kommen soll könnt Ihr Euch denken.


  Es entstand eine lange Pause. Der Major sah starr vor sich hin, seine Augen verschwanden unter den Wulsten, die sie umgaben; der Feldwebel dagegen schien gar keine Augenlieder mehr zu haben.


  Endlich murmelte der Major einige dumpfe Worte, zu denen der Feldwebel einen gurgelnden Kehlton fügte.


  Ihr meint nicht? fragte Adam.


  Vorsehen, brummte der Major.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Wer soll sich vorsehen? rief der junge Mann. Es nagt an Eva’s Herzen ein Wurm, den wird sie nimmermehr los werden. Es ist derselbe Wurm, Major, der ihrem Vater das Herz abfraß. Es war ihm immer kalt, er saß immer und dachte an sein Unglück und an seine Ehre, wie er es nannte, und konnte keinen mehr ansehen, glaubte, es stehe Etwas auf seiner Stirn, das da eingebrannt sei mit glühendem Eisen.


  So sitzt die Eva im Winkel, fürchtet sich, wenn die Thür aufgeht, und wenn ihr Herz friert, brennen ihre Hände. — Ich kann’s nicht länger ansehen, Major. Mag auch geschehen sein, was da wolle, ich will sie aufrichten, daß sie es tragen kann, was an ihr verbrochen wurde.


  Schande bedenken, murmelte der Major.


  Hm! gurgelte der Feldwebel.


  Sagt mir nichts mehr, rief Adam sich aufrichtend, und eine brennende Röthe bedeckte sein Gesicht. Es ist das Kind Eures alten Freundes, das bedenkt. Ich weiß, was ich thue, und wenn alle Welt mir den Rücken zeigt, ich wollt dazu lachen und Eva an mein Herz drücken. — Nichts will ich auch von Euch, fuhr er ruhiger fort, als wenn es dazu kommt, Euch bitten, daß Ihr mir dieselben Dienste leisten mögt, die Ihr einst schon willig übernommen habt. Sollt dabei sein als Zeugen, wenn wir uns die Hände geben, und könnt sicher sein, diesmal sollen Eure Namen nicht aus dem Kirchenbuche gestrichen werden.


  Bleibt dabei, murmelte der Major nach einem langen Schweigen, indem er Adam die Hand reichte.


  Hm! sagte der Feldwebel, diesem Beispiele folgend.


  So habt vielen Dank, sagte Adam. Will mein Wort halten und denke, Eva wird einsehen, was ich für sie thue.


  Die beiden Männer standen auf und gingen zum Ufer hinab, wo der kleine spitze Kahn stand, der sie erwartete.


  Wetter gut, sagte der Major, indem er auf den jungen Fischer einen einladenden Blick richtete.


  Glück auf den Fang, erwiederte Adam, muß zu Haus bleiben bei meinem Netz.


  Hört an, Adam, sprach der Major. Wenn’s so weit ist, meine Sache wär’s nicht, aber verspreche es noch einmal, kommen will ich, um den, der todt ist.


  Es war der längste Tag, den er seit vieler Zeit gesprochen. Der Feldwebel ließ vor Erstaunen das Ruder fallen, aber er ermannte sich und sagte mit Anstrengung: Ich auch. Hm! Uff!


  Das kleine Fahrzeug entfernte sich, und Adam ging zurück in dem Augenblick, wo Eva mit den Gießkannen wiederkehrte.


  Hast Deine Bohnen begossen? fragte er freundlich.


  Ja, Adam, antwortete sie.


  Es wächst und blüht Alles, liebe Eva, fuhr er fort und wo was welken will, muß man nachhelfen. Du darfst Dich aber nicht anstrengen und Dich heiß machen.


  Ich strenge mich gar nicht an, sagte sie. Du thust ja Alles, ehe ich dazu komme, Du guter Adam.


  Bin ich gut? rief er und seine Augen glänzten, während er ihre beiden Hände nahm. Ach! Eva, was mich das freut, wenn ich in Dein Gesicht sehe, und es kommt mir vor, als ginge der Frühling darin wieder auf.


  Das Lächeln verschwand einen Augenblick von ihren blassen Lippen, aber gleich darauf kam es wieder.


  Der Frühling kann nicht wieder kommen, Adam, sagte sie, aber daß mir wohler ist, meine Füße leichter fort wollen, und es ruhiger geworden ist, da, Adam — sie legte die Hand auf ihre Brust, — das ist wieder Dein Werk, und willst nichts davon wissen.


  Ei freilich, weiß ich es, fiel er lachend ein. Meinst nicht, daß ich gesehen habe, wie wohl es Dir thut, wenn ich zu Dir komme und bei Dir bleibe, Bücher bringe aus der Stadt, Rath von Dir hole in allerlei Sachen, und vor Dir ausschütte, was mir auf dem Herzen liegt. — So ein einsamer Mensch, wie ich bin, und obenein ein Mensch mit einem Kopfe, in den nie viel hineinwollte, muß einen klugen Rathgeber haben.—


  Er drückte mit Herzlichkeit ihre Hände und sah sie mit seinen braunen, runden Augen freundlich an.


  Schau auf, Eva, rief er; ist der Himmel auch so blau, daß kein Wölkchen am alten Thurm vorübersegelt, in meiner Seele sieht’s doch noch lustiger aus.


  Ja, lustig, daß ich Dich wieder habe, fuhr er fort, als sie nicht antwortete. Ich wüßte nicht, wie ich’s machen sollte, wenn ich nicht alle Tage früh schon nach Dir aussehen könnte.


  Eva schüttelte leise den Kopf. Ich werde Dir immer rathen, so gut ich kann, sagte sie. Jetzt geh’; ich weiß, Du mußt fort zu Deinen Arbeiten, hast Handel in der Stadt und Geschäfte, die auf Dich warten. Wenn Du wieder kommst und willst weiter mit mir reden, werde ich Dich erwarten.


  Nach einigem Bedenken antwortete er:


  Bist immer gescheut, Eva; Arbeit geht vor, und habe heut einen besonders guten Tag, denn ein ganzer Haufen Geld soll mir ausgezahlt werden.


  Du bist ein reicher Mann, sagte sie lächelnd.


  Und ein Mann, der’s zusammenfaßt, fiel er ein. Weiß, was es heißt Geld in der Tasche haben, und was eine Hand werth ist, wie Deine, Eva, die das Haus in Ordnung hält.


  Eva machte sich los; er sah ihr vergnügt nach und sprang dann mit einem Satze, wie er früher gethan, über die Umzäunungen.


  Nach einer halben Stunde ging er in die Stadt in seinem blauen Staatsrock, eine Geldkatze an den Leib geschnallt, und sein buntgewürfeltes Halstuch umgebunden, das Eva manchmal so schön gefunden hatte.


  Sie saß am Fenster, er nickte ihr zu und schlug auf den leeren Gurt.


  Ehe es Abend wird, bin ich wieder da, rief er herein. Sitz aber am Thurm, Eva, und erwarte mich. Habe Dir dann Allerlei zu erzählen.


  Sie ließ die Nadel fallen und versuchte freundlich zu sein. Er ging und sah sich oft nach ihr um, aber er sah sie nicht mehr.


  Sie saß in der Ecke ihrer Kammer, und aus dem tiefen Schoß eines alten Schrankes hatte sie ein vergilbtes schmutziges Papier hervorgeholt, auf welchem ihre Hände und Blicke ruhten. Wenn man es genau betrachtete, konnte man eine Zeichnung erkennen, den Thurm, den See, das Haus und ein paar halbverwischte Gestalten.


  Es war Eugens Werk, sein einziges Andenken. — Sie beugte ihr Gesicht darauf nieder und sah es an wie eine Sterbende, mit irrem, trostlosem Blick und einem Seufzer, der in ein leises Wimmern sich verlor. — Als die Thür aufging und die alte Magd hereintrat, verbarg sie schnell das Blatt und stand auf.


  Weißt schon vom Adam? fragte die Alte schlau lächelnd.


  Ich weiß nichts, sagte Eva.


  Nun, er wird’s Dir heut wohl noch selbst sagen. Der Major und der Feldwebel sind darum hergekommen, haben ihm abreden wollen, aber wird’s doch thun.


  Was thun? fragte Eva.


  Dich nehmen, lachte Marie. Ja, meiner Seel!! das will er. Evchen, hast Glück. Sie reißen Alle die Mäuler auf, kannst es wohl denken, gönnen es Dir nicht, denn den Adam nähme jede gern, die eine Krone von Myrthen tragen darf.


  Und mich verspotten sie, sagte Eva die Hände faltend.


  Laß sie doch, rief die Alte vergnügt und schmeichelnd; sie werden es nicht wagen, Dir Häcksel zu streuen und Possen zu spielen. Adam hat Geld und ist der Erste. Genau ist er wie sein Vater, aber er ist Dir gut, wird Dir in allen Dingen zu Willen sein, und wenn Du Sonntags mit ihm in die Kirche gehst, wird keiner mehr mit Fingern auf Dich zeigen.


  Die tödtliche Blässe in Eva’s Gesicht bewirkte endlich, daß die Trösterin schwieg und bedauernd ihre kalte Stirn streichelte. — Ach Kind! sagte sie, siehst aus, wie Deine selige Mutter, aber wirst schon wieder roth werden, wenn Du eine ehrbare Frau bist, die sich sehen lassen darf. Kannst dann alle Tage Fleisch essen, Adam ist reich genug, und kannst auch eine Magd halten, die da thut, was Du nicht thun willst.


  Als die Sonne im Sinken war, ging Eva hinauf auf die Höhe und setzte sich auf den Rasensitz unter den alten Baum, wo sie einst mit Eugen gesessen hatte.


  Wie an jenem Tage waren Schönheit und Frieden über das weite Land ausgegossen. — Die Winde schwiegen, die rothe Sonne glänzte über den Wald und über ferne Berge, unten blitzte der blaue und strahlende Schild des Sees. Leise nickten die Halme und kleinen Blumen, leise sangen Vögel in den hohen Bäumen, oben am Himmel schwebten Adler in langsamen Kreisen.


  Eva lehnte sich müde an den Stamm des Baumes. Sie sah zu den Adlern auf und verfolgte sie. Ihre Gedanken beschäftigten sich damit, ob es dieselben seien, welche damals über ihr geschwebt hatten, dann riß sie Halme aus und knüpfte sie zu einer Kette zusammen, und als ein Kranz geworden war, faßte sie ein Schrecken, und doch lächelte sie und betrachtete ihn mit geheimer Freude. Wiedersehen! murmelte sie mit hohler Stimme, O, nein! O, niemals, niemals!


  Hoho, Eva! rief Adam hinter ihr, und bebend zerriß sie das Gewinde. — Er stieg den steilen Abhang herauf, seinen Rock trug er auf der Schulter. Eine wilde Rose steckte auf seinem Hute, der schief auf der sonnenverbrannten Stirn saß, und um den Leib trug er den breiten Gurt, ganz gefüllt und schwer von Geld.


  Holla, da bin ich! fuhr er fort, indem er den Rock auf den Rasen warf und sich neben Eva setzte. Er schnallte den Gurt los und legte ihn lachend in ihren Schooß.


  Habe ein gutes Geschäft gemacht, sagte er froh, aber habe immer an Dich gedacht, und wie Du hier sitzen würdest und wie ich Dich anschauen könnte, wenn ich das Geld da vor Dich niederlegte.


  Du siehst erhitzt aus, lieber Adam, antwortete sie.


  Weil ich Allerlei trinken mußte, Wein und gute Sachen in Menge, und mußte an des Herrn Tisch sitzen und mit ihm essen. Es war ein Rühmens über meine guten Eigenschaften und was aus mir werden könnt’ mit der Zeit, denn ich hätte den Kopf auf dem rechten Fleck und Augen, die zu sehen verständen. — Waren auch drei Töchter da, fuhr er lachend fort, drei große hübsche Mädchen, ausgeputzt wie die Stadtdamen, und gaben sich alle daran, mir tapfer einzuschenken.


  Glaub’s wohl, sagte Eva leise lächelnd, indem sie ihre Augen auf ihn richtete.


  Aber glaube auch, rief er lachend, daß ich sie schwatzen ließ, was sie wollten. Sprachen, ich sollt in die Stadt ziehen, sollte den Handel im Großen treiben, sollte mit meinem Gelde Käufe machen, wo es sich lohnte; würde bald ein Mann werden, der an jede Thür klopfen könnte.


  Das war ein guter Rath, Adam, erwiederte sie.


  Meinst, sagte er, indem er rasch den Arm um sie legte, meinst wirklich, ich könnte Dich jemals verlassen, Eva? Meinst, ich könnt da drinnen mit einer Anderen leben, wenn Du in dem Häuschen säßest und keinen mehr hättest?


  Ich — ich! antwortete sie bewegt. So darfst Du nicht fragen, lieber Adam. Du bist jung, bist ein rascher Mann und kannst weiter kommen.


  Ich will nicht weiter kommen, rief Adam, wo Du nicht bei mir bist. Was soll’s mit den Ausflüchten, Eva. — Weißt noch an jenem Abend, wo Dein Vater plötzlich hinter uns stand?


  Mein Vater! flüsterte sie leise schaudernd.


  Der Mond stand über dem See, wir saßen auf dem schmalen Bret, ich hielt Dich fest in meinen Armen. Adam, sagte er, Kopf in die Höh’, Junge, hör zu, was ich Dir sagen will. Wenn ich fort muß ins Hauptquartier, von wo noch Keiner wieder gekommen ist, und ich ließ das Mädchen hier zurück, würdest sie immer lieb haben und nie verlassen?


  Da hob ich meine Hand hoch auf und rief: Da steht der Thurm und da ist der See, so lang die aushalten, soll’s niemals geschehen.


  Ach, Adam! aber dann — dann! sagte Eva bebend.


  Weißt noch, fuhr Adam fort, was ich, an jenem Morgen sagte, wo ich vor Dir stand und nicht begreifen konnte, was mir geschah? — Eva, sagte ich, bist gut und schön wie Keine. Niemand kennt Dich so, ich kenne Dich. Und wenn Alle Dich verlassen, ich halt’ aus, mag kommen was da will, ich bin der Adam.


  Laß mich, laß mich! rief sie ihre Hände aus den seinen ziehend, zwischen damals und jetzt liegt eine Kluft, über die keine Brücke führt. Sie werden mit Fingern auf Dich zeigen, sie werden Dich verspotten, wie sie mich verspotten; und habe ich es nicht verdient, habe ich es nicht verschuldet? — Nimm eine Frau, Adam, die Dich ehrt, nimm eine, die Dich glücklich macht; ich kann es nicht.


  Sie bedeckte ihr Gesicht; er zog sie fester an sich und sagte rasch:


  Ich hab’s überlegt, Eva, hab’s bei Tag und Nacht bedacht, und meinst nicht, ich hätte mir Alles gesagt, was ein Mann sich sagen kann?


  Damals war es anders wie jetzt, ich will’s wohl glauben, aber beide sind wir anders geworden. Bin ein schlichter Mann, Eva, und biete Dir Alles an, was ich geben kann. Was ich Deinem Vater versprochen habe, will ich halten, und kümmere mich nicht darum, was die Leute sagen. Hoho! rief er, sie haben mich heut auch gefragt in der Stadt, wie es denn stände mit der gnädigen Frau, und wollten ihren Spaß damit treiben; habe es ihnen aber gerade herausgegeben; seist mehr werth als sie, und verdammt Alle, die Dich dazu machten.


  Wozu machten? rief Eva, und ihr blasses Gesicht röthete sich fieberhaft.


  Nun wozu — wozu? murmelte Adam. Laß es gut sein, arme Eva, ich will’s nicht wissen, will nichts wissen! Habe es Deinem Vater zugeschworen und mir geschworen. Sind geschehene Dinge, an denen Niemand etwas ändern kann. Und bist mir ja so lieb, Eva, wie Keine, denn in mir stehst Du, wie Du warst; in mir ist eine Stimme, die mich zu Dir ruft wie damals, wo ich sie überall hörte.


  Sie neigte tief den Kopf nieder, er hob ihn sanft auf und seine rauhe Hand hielt sie fest. — Schlag ein, sagte er, sollst meine ehrliche Frau sein. Arbeiten wollen wir und lieb will ich Dich haben, mehr wie je Einer Dich lieb gehabt hat.


  In diesem Augenblick stieß Eva einen gellenden Schrei aus, denn wenige Schritte von ihr stand Eugen. Sein Gesicht war voll Schmerz und Mitleid; mager und gelblich blaß stand er da. Nichts mehr von seiner jugendlichen Schöne war an ihm; ein ernster Mann mit tiefen großen Augen und jenem unheilvollen melancholisch düsteren Zuge, vor dem sie oft gezittert, streckte die Hände nach ihr aus, wie nach einer Erscheinung, in dem Augenblick, wo eine große schöne Dame und ein anderer Herr, der diese führte, auf der Höhe des Hügels erschienen, während ein schwerer Reisewagen unten auf der Landstraße langsam sich fortbewegte.


  Hier also ist der Schauplatz Deiner Thaten, rief die Dame lachend.


  Hier ist der süße Tummelplatz, sagte der Herr, wo die reizende Eva ihm ihre Aepfel reichte.


  Eva! rief Eugen, halt ein, bleib!


  Aber wie in den Tagen, wo ihr leichter Fuß kaum die Erde zu berühren schien, floh sie an dem Thurm vorüber und die Schlucht hinab, welche nach dem Ufer des Sees führte. Adam sprang ihr nach, so schnell er konnte, und Eugen folgte ihm. Ihr lautes Rufen drang der flüchtigen Gestalt nach, die zwischen den Bäumen sichtbar blieb, eingehüllt und umspielt von dem glänzenden rothen Lichte der Abendsonne, das zauberisch in den stillen Wald drang. — Es war kein Weg hier, keine Menschenwohnung, nur die tiefe Bucht des Sees lag vor ihnen, die mit dem Blumengarten der Herzogin gefüllt war.


  Dorthin nahm Eva ihren Weg. Einen Augenblick sah Eugen sie auf der Spitze der Höhe, auf welcher das Zauberschloß gestanden hatte; er sah Adam dicht neben ihr, dann hörte er einen wilden Schrei und mit athemloser Eile sprang er den Hügel hinauf, an dessen Seite das tiefe Wasser lag.


  Unter sich am Ufer erblickte er den jungen Fischer, der Eva’s leblose Gestalt in seinen Armen hielt und auf den Rasen niederlegte. Ihre triefenden Gewänder zeigten an, was ihre Verzweiflung gethan; ihr Haar hatte sich aufgelöst und floß schön und weich über den grünen Teppich; Lilien mit ihren langen Stielen und großen weißen Blüthen schlangen sich um Hals und Brust, und über Allem lag der rothe Abendschein mit seinem Lebensathem und seiner Täuschung.


  Wach auf! rief Adam, indem er den schlaffen Körper unterstützte. Schafft Hülfe, Ihr da! schrie er, als er Eugen jetzt neben sich erblickte, und mit seiner kräftigen Hand faßte er den vornehmen Herrn am Arm und sah ihm grimmig starr ins Gesicht.


  In diesem Augenblick waren zwei andere Männer dicht in der Nähe. Der kleine spitze Kahn, in welchem der Major und der Feldwebel saßen, stieß ans Land und mit größerer Eile als gewöhnlich waren sie zur Stelle.


  Todt! murmelte der Major sich niederbeugend.


  Hm! sagte der Feldwebel.


  Todt! rief Adam Eugen zornig schüttelnd; hört es, Herr, todt und hier liegt sie! Verrathen und verstoßen habt Ihr sie im Leben, und ermordet, als sie nichts mehr hatte, worum sie betrogen werden konnte.


  Mord! murmelte der Major, indem er sich bemühte seine Augen so weit als möglich zu öffnen.


  Hm! grunzte der Feldwebel aus tiefster Kehle.


  Unbesonnener! sagte Eugen, laßt meinen Arm los. Helft ihr, vielleicht ist noch Hülfe möglich.


  Rührt sie nicht an, schrie Adam, indem er über den Körper hintrat. Gott weiß es! ich könnte es nicht dulden. Geht, so weit Ihr gehen könnt, und macht es mit Euch aus, was Ihr an ihr verbrochen habt, was nicht.


  Ich habe in Rom fünf Jahre gelebt, sagte Eugen stolz, und kehre von dort soeben zurück. Mich sowohl wie meine Frau trieb der Wunsch hierher, von Eva’s Schicksal zu hören, ihr beizustehen, wenn ich es vermöchte. Ich habe sie nicht verlassen, nicht vergessen. Ein anderer gewissenloser Mann, um dessentwillen sie mich vergaß, stieß sie von sich, nachdem sie viel Leid erfahren. Was dann mit ihr geschehen, weiß ich nicht; meine Absicht war, ihr Trost zu bringen und für sie zu sorgen.


  Braucht nichts mehr, als ein Grab! sagte der Major mit Anstrengung.


  Grab! wiederholte der Feldwebel. Hm!


  Und dafür sorge ich, rief Adam. Ich allein.


  Eugen! rief die Stimme der Gräfin von der Höhe. — Was ist es? — Ist sie wirklich todt, Ortenstein?


  Ihr Begleiter, auf den sie sich stützte, klemmte das Glas ins Auge und sagte lächelnd:


  Sie ist ins Wasser gesprungen, die arme kleine Eva, und wie es nicht anders sein konnte, hat ein Schlagfluß sehr sanft alle fernere Sorge um sie unnöthig gemacht. Der rohe Bursche; der Adam, schreit wie ein Besessener; es ist das Beste, ihm den Willen zu thun. Sehr fatal in seiner Nähe zu sein.


  Eugen! rief die Gräfin nochmals mit stärkerer Stimme, indem sie unwillig ihm zuwinkte.


  Er warf einen letzten kalten, scheuen Blick auf die Todte, dann stieg er den Hügel hinauf und nach wenigen Minuten verschwand der Reisewagen in einer Staubwolke.


  


  Neben der Kirche, an deren Altar Eva einst so freudig stand, liegt sie an der Seite ihres Vaters. Nach einem Jahre zog Adam in die Stadt, und bald darauf wurde er der Compagnon seines Schwiegervaters.


  Eva’s Grab war grün, so lange die alte Marie lebte, jetzt liegt es öde unter dem Sand. Nur zuweilen kommen der Major und der Feldwebel und sehen es schweigend an.


  Alles vorbei, murmelt der Major.


  Hm! sagt der Feldwebel.


  


  Am Malanger Fjord.


  


  1.


  Es mögen jetzt wohl fast zwanzig Jahre vorüber gegangen sein, als ein großes Boot von sechs Rudern, mit einer Halbkajüte versehen, an der Küste des Norwegischen Hochlandes hinfuhr, das jenseits des großen Westfjords und des Polarkreises, bis nach Tromsöe hinauf, ein wildes Labyrinth von Felsen, Inseln, Inselbrocken und zahllosen Sunden und Meeresarmen darstellt, welche tief, in den Schooß der Gebirge und Klüfte dringen.


  Damals konnte man noch nicht, wie jetzt, mit dem Regierungsdampfschiff rasch und leicht, diese wüsten Irrwege durchfahren, erst mehrere Jahre später wurde damit der Anfang gemacht; die einzige Möglichkeit, von einer Handelsstelle der Kaufleute zur anderen zu gelangen, blieb das Ruderboot, mit welchem freilich nur langsam weiter zu kommen war.


  Es war ein Sommertag, so schön und still, warm und sonnenvoll, als hinge der blaue, fleckenlose Himmel über einem südlichen Lande; ein einziger Blick aber reichte hin, um diese Täuschung zu zerstören.


  Der Passagier des Bootes, welcher es gemiethet hatte, um damit nach der Handelsstelle von Lenvig zu gelangen, saß oben auf dem Halbdeck, auf einigen Kissen, an welchen er halb liegend lehnte, und betrachtete nachsinnend und schweigend den düsteren ungeheueren Kranz zerrissener Felsen und Felsennadeln, die überall aus dem Meere aufwuchsen, spitz und zackig ihre kahlen Häupter in die klare Luft tauchten, und ihre Wände und schroffen Seiten im hellen Sonnenlicht glänzen ließen.


  So weit das Auge reichte, war nichts zu entdecken, als dies öde, lautlose Felsengewirr; die hohe Nordlandsküste in ihrer schweigenden Wildheit, die Meeresschlünde, welche sich darin verloren, nur da und dort ein grüner Streif, ein weiß leuchtendes Birkengebüsch, eine Felsenspalte, wo schwarze, traurige Nadelbäume wuchsen, oder ein kleines Thal, durch welches ein Bach in hastigen Sprüngen und Wasserstürzen niederschoß.


  Auf den Klippen und Steinen, die aus dem blanken stillen Meere ragten, saßen eben so schweigsame Vögel in dichtgedrängten Haufen. Rothkämmige Alken steckten die Köpfe zusammen, viele andere entenartige Thiere und große Möven sonnten sich behaglich und ließen das Boot vorüberziehen, ohne sich zu rühren; nur bei einem heftigen Geplätscher der Ruder, oder bei dem lauten Ruf der Bootsleute fuhr ein Schwarm in die Tiefe und verschwand darin ohne Lärm und Geschrei.


  Der Reisende warf sich mißmuthig auf die andere Seite und starrte über ein weites Wasserbecken auf die zahllosen Klippen und Brocken zwischen den großen Inseln Hindöe und Senjenöe. Ganz dieselben Felsen, dieselbe Oede, dieselbe wilde Größe der Natur und dasselbe Schweigen traten ihm entgegen. — Dann und wann nur, wie von einer unsichtbaren Hand gehoben, brach sich das Meer an irgend einem Steine und warf eine schäumende Fontaine hoch in die Luft, gleichsam um zu zeigen, daß es träume, aber nicht schlafe.


  Der Reisende sah auf die Schaumflocken, welche das Boot umschwammen; er verfolgte die großen roth und blau gezeichneten Quallen, wie sie wunderbar glänzend ihre langen Arme nach Raub ausstrecken; dann lachte er spöttisch vor sich hin, indem er sich selbst mit diesen seltsamen gallertartigen Geschöpfen verglich.


  Es war ein Herr aus guter Familie, der im Süden des Landes längere Zeit ein einträgliches Amt begleitete, aber durch mehrere gewaltsame Handlungen und zunehmende Schulden es endlich dahin gebracht hatte, daß er es räthlich und paßlich fand, als Landrichter, oder Sorenskriver, d.h. geschworener Schreiber, hier oben ans äußerste Ende Nordlands, an den Malanger Fjord, versetzt zu werden.


  Herr Lars Stureson sah ganz so aus, wie ein Mann, dem man Paschalaunen zutrauen kann, und seine Verwandten im Staatsrath und im Storthing mochten wohl Recht haben, wenn sie glaubten, daß die Leute an den lappmarkischen Küsten dergleichen besser vertragen könnten, als die stolzen Bauern und Hofbesitzer in den südlichen Grafschaften.


  Es war ein ungemein großer, kräftiger und breitschulteriger Mann, in der Mitte der dreißiger Jahre. Sein stolzes hartes Gesicht war roth und voll, und trug mancherlei Zeichen, daß er bei Toddy38 und Punsch alle Nebenbuhler vielmals besiegt hatte. Schlaue und bewegliche graublaue Augen milderten die festen, massiven Formen seines Kopfes, und im Ganzen genommen war er ein stattlicher Herr, der ebensowohl Ehrfurcht und Furcht, wie Wohlwollen und Achtung erwecken konnte.


  Lars Stureson war verheirathet gewesen, und nach einer unglücklichen Ehe Wittwer geworden. Er machte daher die Reise allein. Das Boot war mit seinen Koffern und Kasten gefüllt, die das Nothwendigste enthielten, was er in der Einsamkeit seines neuen Wohnortes zu brauchen dachte. Eine Nordlandsyagt, die von Bergen ausgelaufen war, sollte ihm Mobilien aller Art und mancherlei Luxusgegenstände, sein Haus auszustatten, nachliefern.


  Hier lag er nun auf seinen Polstern auf dem schmalen Deck, einige Bücher neben sich, und zwischen denselben die Reste einer halbgeleerten Flasche, aus der er dann und wann einen Zug that.


  Die Quallen, sagte er lachend vor sich hin, sind in ihrer Art die Landrichter und Voigte des Meeres. Es giebt viel stärkere und größere Geschöpfe darin, aber keines vergreift sich so leicht an ihnen. Vögel und Fische fliehen ihre Berührung eben so wohl, wie die Menschen, denn jeder wird gebrannt, der ihnen zu nahe kommt. Sie aber rudern mit ihren langen gefingerten Armen unbekümmert durch die Wellen. Das ganze Ding ist nichts als Magen; Alles, was sie greifen können, halten sie fest, was sie berühren, wird ihre Beute, wird elektrisch angezogen, in den Magen gepackt und muß lassen, was es besitzt.


  Er warf sich auf den Rücken, schaute in den Himmel hinauf und rief mit einem kräftigen Fluche:


  Gott mag es wissen, wie ich hier leben soll, aber der Teufel soll mich holen! wenn ich nicht am liebsten in die Luft hinaufblicke, um von diesem verwünschten Lande nichts zu sehen. Felsen, Klippen, brandende Wasser, schmutzige, nach Fischthran stinkende Fischer und gaunernde Krämer: das soll deine Gesellschaft sein, Lars Stureson, und wann und wie sollst du davon erlöst werden?


  Nach einer Stunde voll Nachdenken richtete er sich auf, denn es war Bewegung in das Boot gekommen. Leise Wellen begannen es zu schaukeln, ein Wind flog kühl über das Wasser hin und zog krause Katzenpfoten, wie die Schiffer es nennen, darauf zusammen. Die Sonne neigte sich dabei tief dem Westen zu, der eine feurige Röthe ausstrahlte, welche an allen hohen Bergen und Spitzen glühte.


  Der Landrichter zog seine Uhr; es war in der zehnten Abendstunde; dann betrachtete er die Anstrengungen der Ruderer, welche sich verdoppelten, und endlich schickte er dem dunstigen Feuerball einen neuen Fluch nach, denn er wußte wohl, daß dieser die Schuld trage.


  In den langen Sommertagen geht die Sonne hier schon mehre Wochen lang nicht unter den Horizont; sie beschreibt einen Kreis in der abgeplatteten Polnähe, und wenn sie um Mitternacht scheint, ist der einzige Unterschied der, daß ein schlaftrunkenes Schweigen die ganze Natur ergriffen hat. Reines Windes Fächeln ist zu merken, kein Halm bewegt sich, kein Fisch springt im Meere; alle Vögel ruhen aus in dem gelben Sonnenlichte und verbergen ihre Köpfe.


  Diese Zeit war vorüber, der Feuerball fiel wieder in das unermeßliche Meer, aber die Nacht war doch nur eine Dämmerung weniger Stunden. Als er niedersank, trat Kühle ein, die kältere Luft stürzte der Sonne nach und fast zugleich mit ihr kam die Strömung der Ebbe aus den Fjorden und Sunden dem Boote entgegen und versetzte es in eine schaufelnde und schwankende Bewegung.


  Die Ruderer strengten alle Kräfte an, und brachten das Boot dicht an die Küste; aber in dem enger werdenden Kanale, der Senjenöe vom Festlande trennt, wurde die Strömung heftiger und zwischen den hohen Uferwänden zog der Wind schärfer ihm entgegen.


  Mit mühevoller Arbeit war doch nur geringes Weiterkommen merklich, und als der Landrichter eine Weile zugeschaut hatte, als er sah, wie die brennende Röthe an den Bergspitzen abnahm und falbte39, während blaue Schatten aus den Schluchten langsam heraufkletterten, konnte er sich, nicht enthalten, eine Frage an die Schiffsleute zu richten.


  Es wird spät, rief er hinunter, wir kommen langsam vorwärts.


  Wind und Strömung gegen uns, Herr, antwortete Einer.


  Und wie weit noch nach Lenvig?


  Zwei Meilen, sagte der Mann. Werden sie schwer schaffen, ehe die Fluth kommt.


  Der Reisende sah die unwirthliche Küste an; nirgend war die Spur einer Menschenwohnung zu entdecken, und offenbar hatte er wenig Lust die Stunden der Nacht, so mild und hell sie war, im Freien zuzubringen.


  Ist keine Handelsstelle in der Nähe? fragte er.


  Es war, als hätten die müden Ruderer nur auf diese Frage gewartet.


  Ja, Herr, ja! riefen sie zusammen; ein wenig mehr herauf liegt Christie Hvalands Stelle.


  Eine feine Stelle, Herr, fügte der Führer des Bootes hinzu. Christie Hvaland ist ein guter und angesehener Mann, der fünf Yagten nach Bergen schickt.


  So wird er uns einen Platz an seinem Heerde gönnen, sagte Stureson. Fahrt zu, Leute, je eher wir hinkommen, je besser.


  Mit diesem Bescheide kam vermehrte Kraft in die Ruderer, und als der letzte Schimmer zerrann, lag das Haus des Kaufmanns in der Tiefe einer Bucht vor ihnen.


  Malerisch genug sah es aus, obwohl es ein Balkenhaus war, wie alle diese Häuser sind. Aber es lag von einem Halbkreis weißlicher Felsen im Rücken geschützt, die ihre kahlen Spitzen über ein üppig dichtes Buschwerk von Birken hervorstreckten. Der Raum bis zum Meere mochte kaum hundert Schritte betragen, doch war er mit einem lieblichen Grasteppich bedeckt, und dicht an der einen Seite des langen Blockhauses kündigte ein umzäunter Platz sogar die Anlage eines Gärtchens an. — Packhäuser erhoben sich auf Pfahlwerken aus dem Meere, mehre von den seltsamen hochschnäbligen Nordlandsyagten lagen vor ihnen, an der Ufertreppe schaukelten große Boote neben kleineren, und oben auf dem Gange am Packhause liefen die Bewohner der Handelsstelle zusammen, als sie das fremde Fahrzeug erblickten.


  Nach wenigen Minuten hatte dies angelegt, und Lars Stureson sprang die Treppe hinauf mitten in den Kreis von Dienstleuten, Fischern und Weibern, die ihn neugierig betrachteten.


  Er rannte dabei an einen stämmigen kleinen Burschen, der einen Glanzhut auf dem Kopf hatte, und den Arm in die Seite gestemmt ihn bewegungslos erwartete.


  Nimm es nicht übel, sagte der Landrichter, als der Mann unter dem Gelächter seiner Nachbarn zur Seite taumelte. Friede ins Haus, ihr Leute, wo ist Herr Christie Hvaland?


  Hier! rief ein Mann, der in die Thür getreten war, an welche er sich lehnte und aus einer halblangen Pfeife gleichmüthig weiter rauchte.


  Er musterte dabei den Fremden mit scharfen Blicken, ohne irgend ein Zeichen freundlicher Theilnahme und ohne sich im Rauchen stören zu lassen.


  Nach der ersten üblichen Begrüßung, bat der Landrichter um Obdach für diese Nacht, da Wind und Strömung das Boot am Fortkommen hinderten.


  Christie Hvaland ließ ihn ausreden und setzte seine stillen Betrachtungen fort. Er war ein Mann von mehr als funfzig Jahren, schmal und dünn. Sein lederhartes, ausgetrocknetes Gesicht, das vorn sich zuspitzte und mit einer gekrümmten Nase endete, machte keinen sehr günstigen Eindruck. Gelbliches Haar lag auf seinem Kopfe und ließ die hohe, mächtig gewölbte Stirn unbedeckt, unter welcher hell blickende scharfe Augen den klug rechnenden Kaufmann ankündigten.


  Endlich zog er eine seiner langen, knochigen Hände aus der Rockjacke, und indem er sich langsam nach dem Meere ausstreckte, sagte er:


  Lenvigs Kirche könntet Ihr sehen, wenn es Tag wäre; aber reisende Leute sind willkommen jeder Zeit. Laßt das Boot unter den Packraum fahren, damit es sicher liegt.


  Der Ton widersprach den Worten; er kündigte an, daß Herr Christie Hvaland sich eben nicht viel aus dem Besuch machte; aber Alles änderte sich, als Lars sagte:


  Sie mögen Recht haben, Herr Hvaland; ich hätte bei guter Zeit Lenvig erreichen können, wenn die Burschen ordentlich gerudert hätten, was mir lieber gewesen wäre, als Ihnen beschwerlich zu fallen. Ich bin der Sorenskriver Stureson, von der Regierung hierher gesandt, und muß eilen, um meinen Platz einzunehmen, der schon lange auf mich wartet.


  Der Kaufmann nahm rasch die Pfeife aus dem Munde und über sein Gesicht verbreitete sich große Freude. Er wußte genau, was die Freundschaft des Landrichters zu sagen hat, und war ein umgewandelter Mann.


  Glück in mein Haus! rief er, daß es sich so gefügt hat. Hätte es wissen können, daß Sie es sein mußten, Sorenskriver Stureson, und kein Anderer, haben die Nachricht schon seit einiger Zeit bekommen.


  Er schüttelte ihm die Hand und führte ihn mit aller Höflichkeit und guten Wünschen in sein bestes Zimmer, wo der Landrichter sogleich die Bemerkung machen konnte, daß bis in diese öden Wildnisse mancherlei Luxus gedrungen sei, den Geld schaffen kann.


  Da standen stattliche polirte Stühle aus dem prächtigen Birkenholze, das in Bergen verarbeitet wird; da war ein Sophatisch, der auf einem bunten deutschen Teppich stand; da war endlich das bequeme Sopha selbst, das ohne Zweifel aus Hamburg stammte. Ein Schrank in der Ecke mit gebogenen Scheiben enthielt Tassen, Gläser und Krystallsachen, und an der Wandseite stand ein Klavier der größten Art, Metallrollen unter seinen gedrehten Beinen, und ein gestickter Sessel davor.


  Der Kaufmann nöthigte seinen Gast zum Sitzen, und während er ihm erzählte, daß er seit vier Wochen erst aus Bergen zurückgekehrt sei, wo er seine Stockfische diesmal zu besonders gutem Preise losgeschlagen habe, ohne allen Zwischenhandel mit den Berger Handelsherren abzuwarten, schloß er den Schrank auf und nahm ein Gestell heraus von Ebenholz mit Silber beschlagen und eingefaßt, das er auf den Tisch pflanzte. Es befanden sich darin vier große geschliffene Flaschen, welche Rum, Arak, Madeira und Rothwein enthielten. Die Flaschen paßten genau in die eingeschnittenen Behälter und rund um diese befanden sich Trinkgläser in anderen Einschnitten, so daß man alles bei der Hand hatte, um nach Gefallen zu wählen. — Herr Christie Hvaland stellte dann eilig und geschäftig einen gefüllten Zuckerkorb daneben, und mit der anderen Hand zog er aus dem obersten Fach ein Kistchen mit Cigarren. Immer höflich erzählend, wandte er sich endlich nach der Thür und bat den Landrichter, ihm einen Augenblick zu gestatten, um den Theekessel zu beordern, der sogleich bereit sein werde.


  Als er hinaus war, legte sich Stureson in die weichen Polster zurück, nahm eine Cigarre aus dem Kistchen, die er beim Schein des Lichtes auf dem Tische mit Kennerblicken betrachtete, und wenigstens gut genug fand, um sie anzuzünden, dann stützte er seinen Kopf in die Hand und schaute befriedigt umher. Das Zimmer war niedrig, wie es in diesen nordischen Breiten sein muß, aber es sah ganz wohnlich artig aus. Alles war Holz, Wände, Decke und Boden; allein dies Haus war von Außen und Innen neu, und weder in Bergen noch in Christiania hätte man ein Holzhaus zierlicher und hübscher herstellen können. Die Balkenlagen waren von Außen mit über einander fallenden Latten benagelt und mit grauweißer Oelfarbe angestrichen, das Zimmer aber besaß eine Breterbekleidung, und auf dieser waren streifige blaue Tapeten geklebt, die mit ihren gelb und weißen Arabesken ungemein freundlich und sauber aussahen.


  Jedenfalls bin ich hier gut aufgehoben, sagte der Landrichter, und dieser Kaufmann am Senjenöesund muß einer von den reichen sein, von denen man mir allerlei Mirakel erzählt hat.


  Er dachte darüber nach, daß er gehört hatte, wie nicht selten die Wohlhabenheit der Besitzer solcher Kramstellen in dem Dunkel der Fjorde bis zu wirklichem Reichthum steigen sollte, und daß auf öden Klippen von diesen Fischhändlern Schätze aufgehäuft würden, welche gebildeten Leuten erlaubt hätten, in den größten Städten Europas mit allem Comfort zu leben.


  Mitten in seinen Betrachtungen kam jedoch Christie Hvaland zurück, und zwar im Scheine einer großen Astrallampe, die er in der Hand trug. Hinter ihm erschien dann eine junge Dirne mit langen blonden Doppelflechten, die ihr bis auf den Rücken niederfielen, und diese trug einen blanken Theekessel von Tombak auf einem Bret von demselben Metall. Das Wasser kochte durch eine Spirituslampe; eleganter wie diese Einrichtungen hatte Stureson selbst im Süden in den besten Häusern nichts gesehen.


  Nun, Sorenskriver, sagte der Kaufmann vertraulich, macht es Euch bequem und seid nochmals willkommen im Hause. Mischt Euch ein Glas, wie es Euch beliebt, Toddy von Madeira, Wein oder Grog, wie es sich paßt. Schade, daß es nicht früher am Tage ist, um den Pfarrer aus Talvige und den Voigt von Oernen einzuladen, uns Gesellschaft zu leisten. Aber wir wollen frohe Zeit erleben, und darauf anstoßen, als norwegische Männer von gutem Blut.


  Das war der Eingang zur näheren Bekanntschaft zwischen den beiden Herren, welche bald Wohlgefallen an einander zu finden schienen und mit jedem neuen Glase sich lebhafter unterhielten.


  Dem Landrichter war es angenehm, sogleich einen Mann zu finden, der ihm mancherlei Aufschlüsse über den bedeutenden Gerichtssprengel geben konnte, der zu seiner Botmäßigkeit gehörte, und Christie Hvaland war die rechte Quelle, um genaue Nachrichten über Personen und Zustände einzuziehen.


  Sein Großvater sowohl wie sein Vater hatten Handelsstellen in Nordlandsamt gehabt und waren angesehene wohlhabende Leute gewesen. Er selbst war hier am Platze geboren und kannte alle Verhältnisse aufs Beste. Die kalte, zähe Schlauheit und Härte des echten Kaufmanns aus den Fjorden spiegelte sich in seinen Mittheilungen wieder, und da er bald sah, mit wem er zu thun hatte, mit einem eben so klug rechnenden, zugänglichen, seine Vortheile begreifenden Freund, hatte er keine Sorge, ihm manches Wort zuzureden, aus dem sich Nutzen ziehen ließ.


  Es mag wohl sein, sagte er, daß sich im Süden leichter leben läßt; aber lustiger und angenehmer kann Niemand leben, als der Sorenskriver am Malanger Fjord, wenn er vom guten alten Schlage ist.


  Das denk’ ich zu beweisen, rief Stureson lachend dazwischen; Niemand kann williger sein, mit guten Freunden auszuhalten, so lange es ihnen gefällt.


  Will’s glauben, fuhr der Kaufmann beifällig fort, und findet hier viele feine Leute, die Euer Nest warm halten und mit Eiderdaunen ausstopfen werden. — Verdammt seien die Neuerungen! Bin kein Freund davon, und von den Dummköpfen, die im Storthing sitzen und jährlich Gesetze und Verordnungen aushecken, von denen sie nichts verstehen. — Seht zu, Herr Stureson, wie Ihr damit fertig werdet, aber je weniger Ihr davon haltet, um so besser. Habt einen mächtig großen Distrikt; von Hindöen herauf bis an den Balsfjord, und all die Inseln dazu, bis hinaus nach Andöen. Schützt uns bei unseren Rechten, haltet fest mit uns zusammen und jagt die Schlucker fort, die sich festsetzen wollen und in Christiania schreien, man soll die Kaufplätze vermehren, deren schon mehr als genug sind. Ihr und der Voigt zusammen könnt es machen, und alle gute Leute werden es Euch danken.


  Der Landrichter verstand den Wink vollkommen und ließ es an weiteren Forschungen nicht fehlen. Der Kaufmann rechnete ihm seine Einnahme aus den Fischzehnten vor, aus den Reisen, aus den zahllosen Streiten, welche die Küstenleute, Quäner, Finner und Normänner führten, um sich gegenseitig zu Grunde zu richten, und schloß dann mit der schlauen Bemerkung, daß man es nur verstehen müsse, um alle Umstände gehörig zu benutzen.


  Der Sorenskriver vom Malanger Fjord, fuhr er fort, kann mit Leichtigkeit fünf tausend Speziesthaler jährlich einnehmen, und kann es auf sechs tausend bringen, wofür ich Bürgschaft übernehmen will, wenn er meinem Rathe folgt.


  Herr Stureson horchte hoch auf. Er wußte wohl, daß sein Amt ihm doppelt so viel einbringen sollte, als was er im Süden an Gehalt bezogen, aber über dreitausend Spezies war es von seinen Freunden nicht geschätzt worden.


  Wer sich hierher zu uns in den Norden versetzen läßt, sagte der Kaufmann, indem er seine scharfen Augen listig auf den Landrichter heftete, thut es sicherlich nicht freiwillig, es ist immer irgend ein Grund, der ihn dazu treibt. Entweder hat er Händel und Aerger gehabt, und die Regierung, weil sie es gut mit ihm meint, macht ihm ein werthvolles Geschenk mit einem Platze in unserem gesegneten Lande, oder er kann nicht auskommen, macht Schulden, weiß sich nicht weiter zu helfen, und hat mächtige Freunde, die ihn hierher bringen, damit er sich erholen kann. — Gott zum Preis, Herr Stureson, wir können es ertragen. — Im Süden ist eine Stelle, die funfzehnhundert Spezies einträgt, ein herrlicher Platz; hier ist es einer, nach dem nicht viel gefragt wird. — Hier oben, wo es aussieht, als wären nur Felsensplitter und Eisblöcke wohlfeil, liegen die silbernen Spezies und Bankzettel überall umher, man braucht sich nur zu bücken, um sie aufzuheben. — Dafür, Herr, haben wir das Meer mit seinen Fischen, den großen Fang auf den Lofoden, den Herings- und Stockfischfang in Sunden und Fjorden, den Thranhandel und Pelzhandel, und unsere gefüllten Yagten. Endlich aber haben wir das Volk, Sorenskriver, merkt wohl auf, ich sage, das Volk, das Alles schnell verbraucht und verzehrt, was es verdient und gewinnt. Kaufleute, Sorenskriver, Priester und Voigte müssen zusammen stehen, als gute Freunde, und Keiner muß es so machen, wie Euer Vorfahr im Amte, der selige Holmböe, der wohl nie über dreitausend Species eingenommen hat.


  Hat er die Einnahme herunter gebracht, der Narr? fragte Stureson.


  Das hat er gethan, sagte Hvaland. Wenn Fischer, oder die kleinen Ackerbauer, meist Finner oder Quäner, oder armselige Böelappen, wie sie hier sich anbauen, ihren letzten Spezies verprozesssiren wollten, mischte er sich hinein und that es in Güte schlichten. Wenn wir mit unseren Forderungen an die vielen Leute kamen, die bei uns Jahr aus Jahr ein borgen und ihren Fang dafür abliefern müssen, forderte er unsere Bücher ein, nannte es gottlos und unmenschlich, so viel Branntwein dem armen Volk aufzuschwatzen, sammt schlechten Lebensmitteln und mancherlei unnützem Land, und solche Preise dafür anzusetzen. Wo er es hindern konnte, wollte er es nie dulden, daß wir unser Geld durch Auspfändung beitrieben und uns bezahlt machten, wie wir konnten. Und wär’s noch gutes Blut gewesen, normannisches Blut von altem Stamme, rief er seine Mütze um den Kopf drehend, aber sogar für das viehische Gesindel auf den Gebirgen, für die Berg- und Waldlappen erhob er sich und wollte ihr Recht schützen. Auf den Lappmärkten am Malanger Fjord, wo das schmutzige Ungeziefer von allen Fjellen heruntersteigt, dreimal im Jahre, und wo der Sorenskriver sonst wohl tausend Spezies mit nach Haus nahm, für Strafen und Bußen, stand er wie ein Berserker mit dem Schwert, duldete kein Unrecht, wie er es nannte, kein Uebervortheilen, keine zu hohen Preise, und Niemand durfte einen Lappen höhnen oder beleidigen. So strafte er gute Leute um Kleinigkeiten, und nahm nicht hundert Spezies mit nach Haus.


  Ich habe von dem alten Richter in Terael gehört, sagte Stureson. Er galt etwas in Christiania.


  Bei den Dummköpfen, die da Gesetze machen, rief der Kaufmann. Hier hat er wenige Freunde gehabt; keine Thür, die ihm mit wahrem Willkommen geöffnet wurde, keine Hand, die ihm dienstfertig seinen Toddy mischte. Das Lumpenvolk freilich, das hing ihm an, und da und dort gabs wohl einen Narren, der von ihm sagte: das ist ein Mann wie er sein soll, wollte Gott, es wären viele wie er; aber hinterlassen hat er blutwenig; jammert die Wittwe jetzt um Pension. Es war ein leichtsinniger Mann, gab und gab an Volk, dem es nichts nützen konnte; machte lächerliche Versuche, den Lappen zu helfen, Ackerbau zu verbreiten, Ordnung und Sitte ins liederliche Leben der Herumtreiber zu bringen. Habe hier noch dicht dabei einen Burschen wohnen, einen Lappenjungen, den er aufgezogen, nach Trondenäes ins Seminar geschickt und zum Schulmeister gemacht hat. — Könnt ihn sehen, Sorenskriver. Ist wahr, ist ein anstelliger Kerl geworden, habe ihn eben hier im Hause, giebt meiner Mary Unterricht und spielt mit ihr auf dem Dinge da — er deutete nach dem Klavier hin.


  Sie haben also Kinder, Herr Hvaland? fragte Stureson.


  Das eine Kind, war die Antwort, ist ein fein gemachtes Mädchen, Herr Stureson. Habe sie vier Jahre in Trondhjem gehabt zur Erziehung; ist auch in Christiania gewesen, und im letzten Jahre mit mir aus Bergen zurückgekommen ins Haus.


  Er erzählte diese Familiennachrichten mit dem Stolze eines Vaters, der an seine Tochter wohlgefällig denkt, und Stureson zog die Lippen zusammen und sagte mit heimlichem Spott:


  Bei so vieler Bildung und Erziehung in der Fremde, solchen Reisen und so langer Abwesenheit wird es ihr hier nicht sonderlich gefallen.


  Kennt unsere Mädchen nicht, Sorenskriver, lachte Hvaland, haben die tiefe Sehnsucht nach der Heimath in ihrer Brust, wie Alle, die hier geboren sind. Ist ein sonderbares Ding damit, Herr Stureson, kann es sich Keiner erklären. Gott hat es seinen Wesen, die in diesen wilden Fjorden leben und wachsen, eingeimpft, und wissen die Lappen in ihren braunen Sumpf- und Schneebergen sogar zumeist davon zu sagen.


  Bringt Einen von ihnen nach Italien oder ins Paradies, es wird nicht lange dauern, so fühlt er einen Schmerz im tiefsten Herzen und eine mächtige Sehnsucht quält ihn so lange, bis er wieder bei seinen Felsen und Sümpfen ist. — Seht den Burschen, den Schulmeister, Olaf Holmböe ist er getauft, nach seinem Wohlthäter, Jauratana heißt er bei feinen spitzbübischen Landsleuten. Er hat Kleid und Sprache, Sitten und Gewohnheiten von uns angenommen; aber zuweilen faßt es ihn, wie der böse Feind, und dann läuft er hinauf in die Gebirge zu seinen alten Freunden und Verwandten, die mit ihren Rennthieren durch die Wüste ziehen. Da sitzt er in der schmutzigen Gamme und spielt ihnen auf seiner Fiddel vor, bis der bessere Sinn wiederkehrt und er dann eines Morgens ganz matt und still bei seinen Büchern im Hause gefunden wird.


  Das ist seltsam, rief der Landrichter eine dicke Dampfwolke ausblasend, aber der beste Beweis, daß alle Versuche, diesen verthierten Stamm zu nützlichen Menschen zu machen, nicht viel fruchten.


  Sagt, gar nichts hat es gefruchtet und wird nie fruchten! rief Hvaland, aber es giebt Thoren, und darunter ist einer—


  Hier hielt er plötzlich inne, denn draußen ließ sich eine tiefe fragende Stimme hören, und aufstehend rief er mit unmuthiger Gebehrde, aber im gedämpften Tone:


  Wer, bei Kreuz und Nebel! führt ihn jetzt in mein Haus? Ich wollte, er wäre bei allen Hexen von Salten, aber nicht hier.


  Wer ist es denn? fragte Stureson.


  Wer? antwortete der Kaufmann, und als die Thür eben aufging, glättete sich sein Gesicht. Probst Stockfleth! rief er die Hand ausstreckend, indem er dem neuen Gaste entgegen ging; Glück für Euch und Glück für Alle! Eine unverhoffte Freude, Herr, Euch jetzt zu sehen.


  Gottes Segen ins Haus, Christie Hvaland, erwiederte der ernste Pilger, der kein anderer war, als der berühmte Missionair der Lappen, früher Capitain in dänischen Diensten, und als solcher ein tapferer Offizier. Von religiöser Schwärmerei beseelt, warf er den Degen fort, um Priester zu werden, studirte, warb Pastor in den Finnmarken und gab seit Jahren auch diese Stelle auf, um nun als wandernder Missionair die wilden Einöden und Küsten lehrend und bekehrend zu durchziehen.


  Damals war dieser merkwürdige Mann wohl funfzig Jahre alt, aber von ungeschwächter Rüstigkeit. Sein dunkelbraunes Reisehemd war dem ähnlich, wie es die Lappen tragen; der breite Ledergurt, welcher dazu gehört, saß fest um seinen Leib. Seine Füße umschnürten die weichen Halbstiefeln von Rennthierhaut, welche seine Beichtkinder so gut zu verfertigen verstehen und Komager nennen. In der Hand hielt er einen narbigen, tüchtigen Stock mit langer Eisenspitze, und sein ernstes wohlwollendes Gesicht, aus dem zwei blaue freundliche Augen leuchteten, trug Züge unverkennbarer Güte, die auch unter rohen Naturkindern verstanden werden.


  Als er seinen groben, grauen Pilgerhut abnahm, neigte er grüßend den Kopf gegen Stureson, der aufgestanden war, als Hvaland ihn bei Namen nannte.


  Sorenskriver Stureson vom Malanger Fjord, sagte der Kaufmann, hat jedenfalls dieselbe Freude, wie ich, Probst Stockfleth hier zu sehen.


  Der Missionair lächelte, indem er seine blauen Augen weit öffnete und Stureson anblickte.—


  Sie sind der Nachfolger meines edlen, unvergeßlichen Freundes Holmböe, sagte er. Heil auf Ihren Pfaden, damit gedeihe, was ausgesäet wurde zu Gottes Ehre.


  Er setzte sich auf einen Stuhl, nachdem er den Platz auf dem Sopha ausgeschlagen hatte, und mischte sich nach des Kaufmanns wiederholter Einladung ein Glas Wasser mit wenig Wein, an dem er genügsam und behaglich trank.


  Auf die Fragen des Wirths erzählte er dann, daß er vom Altenfluß her quer durch das wilde Hochland mitten durch endlose Wüsten gewandert sei, wo in den inneren Thälern jetzt nur wenige Lappen ihre Rennthiere weiden ließen. Von Familie zu Familie sei er unter mancherlei Mühen bis zu den Quellen des Malself gelangt, und habe den Strom begleitet, der endlich in den Malanger Fjord niederschießt.


  Darüber sind beinahe drei Monate vergangen, fuhr er dann fort, aber wills Gott nicht ohne großen Segen. Ich habe mit dem Wort der Liebe manches verlassene Wesen erquickt, manche Freude erlebt und nebenher mich selbst auch bereichert.


  Bereichert, Probst? rief der Kaufmann ungläubig lachend, und doch angeregt von dem Worte, das so vielen Reiz für ihn hatte. Habt etwa die Silberhöhlen im Enare-Traesk entdeckt, wo einst die Zauberer und Häuptlinge des spitzbübischen Volks ihre Schätze und ihre Götzen holten?


  Der Missionair schüttelte sanft den Kopf.


  Der Enare-Traesk, sagte er, ist und bleibt ein wildes Felsgebirg von Eisenstein, womit die ganze Erde versorgt werden könnte. Die Silberhöhlen sind eine Sage, welche manches Unglück anstiftete. Wer sie auch gesucht hat, kein Sterblicher hat sie aufgefunden. Ihr, Christie Hvaland, solltet mich aber besser verstehen, und mild von einem unglücklichen, verlassenen Volke sprechen.


  Womit ich mich bereichert habe, fuhr er dann fort, als Christie lachend sein Glas ergriff, steht hier in diesem kleinen Buche, und soll meinem gelehrten Freunde Rask in Kopenhagen als großer Schatz zukommen. Ich habe neue Forschungen über den lappischen Sprachstamm gemacht und kann jetzt mit Gewißheit sagen, daß es drei ganz abweichende, bis in die Wurzeln verschiedene Stämme, und wenigstens zwölf Mundarten giebt, welche alle noch gesprochen werden.


  Ja gewiß, sagte er, als seine Zuhörer schwiegen, es ist so merkwürdig damit, daß die wandernden Familien der verschiedenen Stämme oder Dialekte, wenn sie sich in der großen Wüste begegnen, sich oft gar nicht oder doch nur mit Mühe verstehen, und unter sich zuweilen Dolmetscher nöthig haben, um ein Gespräch zu führen.


  Und was, fragte Stureson, läßt sich daraus schließen?


  Daß es einst ein mächtiges Volk gewesen sein muß, welches weit umher diesen ganzen skandinavischen Norden bewohnte, bis es von Asen, Gothen, Finnen und anderen siegenden Eroberern in die Eiswüsten getrieben wurde.


  Wo es umkommen muß, rief der Landrichter.


  Umkommen muß, wiederholte der Missionair mit sanftem Vorwurf. Sagen Sie das nicht, Herr Stureson; es thut mir weh, es von Ihnen zu hören. Sie werden dies Volk kennen lernen und seine vielen guten Anlagen leicht bemerken.


  Anlagen zum Trunk und zum Umhertreiben, sagte Lars Stureson lachend, indem er sein Glas leerte.


  Schmutzige Tagediebe, fügte der Kaufmann hinzu. Bei ihren Rennthieren liegen, mit der Büchse durch Wald und Schlucht streifen, jede Arbeit fliehen, die ein ordentliches Leben fordert, aber Branntwein trinken, bis sie sinnlos niederfallen, das ist ihr Leben.


  So, erwiederte Stockfleth, das sagt ihr und meint, ihr habt ein Recht dazu. Aber Trunk und Habgier zugethan ist auch mancher andere Mann, und wer hat diese Unglücklichen dazu gebracht? — Wer stößt sie von sich in die Wüsten, haßt, verachtet und verfolgt sie? Wer verkauft ihnen das höllische Gift und macht sie zu entehrten, ekelhaften Wesen; plündert sie aus, verhöhnt sie und füllt ihre Herzen mit rachsüchtiger Bosheit und verschlagener Lüge?


  Uff! rief Hvaland den Kopf schüttelnd, und ihn listig anblinzelnd, muß Niemand mit Euch streiten wollen, Probst Stockfleth; meinetwegen aber bessert an dem Volke, so viel Ihr könnt, es wird wenigstens nichts schaden.


  Aber auch nichts helfen, wie ich die Sache betrachte, fiel der Sorenskriver ein. Ein Volk, so heruntergekommen, wandernd mit den ewigwandernden Rennthieren, kaum noch 10000 Köpfe stark, ohne Sinn für Civilisation und festen Wohnsitz, ohne Sinn für Ackerbau und Arbeit; ein Nomadenvolk, so roh und schmutzig wie dieses, und obenein funfzehn verschiedene Dialekte redend, kann wohl Gegenstand des Mitleids und philanthropischer oder religiöser Bemühungen sein, aber nimmermehr zu gedeihlicher Entwicklung gelangen.


  Ja, das sagt man, antwortete der Missionair in seiner sanften Weise. So steht es in Büchern und Schriften, die oft schon ihren Spott auch über mich ausgegossen haben, und so sprechen die klugen Leute hier im Lande, welche verdammen, was ihnen nicht gefällt. Aber Gott hat allen seinen Geschöpfen Leben gegeben, um seinem Bilde ähnlich zu werden, und Gottes Wesen ist die Liebe und die Gerechtigkeit. Sie kennen die Menschen noch nicht, über welche Sie ihr Urtheil fällen, Herr Stureson; Sie werden sie kennen lernen und finden, daß Vieles für ihre Rettung und Erhebung geschehen kann, was nicht mit dem Namen philanthropische Schwärmerei belegt werden darf.


  Er lächelte still vor sich hin und fuhr dann fort:


  Ich bin ein armer schwacher Diener des Herrn, der unter ihnen auf und ab wandelt, um sie zu belehren, daß Gottes Auge über Jedem wacht, und den Trost dieser Lehre in öde und verwilderte Herzen zu werfen. Ich entdecke dabei Manches, was Anderen verborgen bleibt; ich weiß nichts von ihrer Falschheit, ihrer Raubsucht, ihrer Lücke, obwohl ich unbewaffnet und allein in die wildesten Wüsten dringe. Das macht, weil sie wissen, daß ich ihr Freund bin, ihnen Gutes thue, so viel ich kann, und sie schütze, so viel ich es vermag.


  Nu, rief der Kaufmann dazwischen, bei alledem will ich das Loblied nicht mitsingen und Niemandem rathen, das Kunststück nachzumachen, sich hineinzuwagen in das Reich dieser unermeßlichen Wildnisse, die kein Ende haben, wo kein Weg ist, kein Haus steht und kein Gesetz gilt auf viele hundert Meilen. Eines Lappen Kugel verfehlt selten ihr Ziel, und eines Lappen Büchse hat Manchen schon kalt gemacht, der zu viel vertraute. — Es ist ein viehisches, unsauberes, unverbesserliches Volk, das nur durch Furcht und strenge Zucht so lange gezähmt werden kann, wie man es sieht. Das ist meine Meinung, Probst Stockfleth, ich habe sie niemals verhehlt, und wenige gute Leute denken anders darüber.


  Die guten Leute! sagte der Missionair traurig, ja, das ist es eben. Aber Sie sollten nicht so sprechen, Christie Hvaland. Sie haben ja dicht in Ihrer Nähe ein Beispiel, wie viel durch Lehre und Erziehung geschehen kann, und welche Keime auch in diesem verachteten Volke erzogen werden können.


  Damit meint Ihr den Schulmeister, Probst? rief Hvaland. Wir haben vorher schon von ihm gesprochen. — Sage nichts Böses von ihm, aber eine Schwalbe macht keinen Sommer, und ein Beispiel ist kein Beispiel.


  Da ist er! fuhr er fort, und Mary — komm herein Mary und laß Dich sehen, wenn Deine Stunde geschlagen hat.


  Er saß der Thür zugewandt und konnte bemerken, daß diese leise geöffnet wurde. Gleich darauf trat ein junges Mädchen herein, das mit einiger Ueberwindung ihrer Schüchternheit sich verbeugte und lächelnd näherte, während der Mann, der sie begleitet hatte, bescheiden an der Thür stehen blieb.


  Meine liebe Tochter, sagte der Probst, dem sie die Hand reichte, Segen über Dein Haupt! Ich freue mich, Sie so gesund und blühend wieder zu finden.


  Mary ist gewachsen, rief ihr Vater froh gelaunt. Die Luft am Senjenöesund ist was werth, Probst; blühen Rosen und Nelken darin auf.


  Er deutete lachend mit der Spitze seiner Pfeife auf das geröthete Gesicht des jungen Mädchens, und während der Missionair weiter mit ihr sprach, hatte der Landrichter Zeit genug sie zu betrachten.


  Er fand die Tochter des Fischhändlers und Krämers so übel nicht, obwohl sie keine besondere Schönheit war, die in der großen Welt Aufsehen erregt hätte. Aber hier in der Nähe des siebenzigsten Grades bei den glitzernden Lederjacken und Pelzhemden halbwilder Barbaren war sie eine angenehme, anziehende Erscheinung, die an Civilisation und Geschmack gesitteter Menschen erinnerte.


  Ihr glänzend braunes Haar fiel in tiefen Scheiteln auf ein Gesicht mit freundlichen, fast kindlichen Zügen. Braune Augen, die groß und klar leuchteten, wagten sich nicht recht hervor dem fremden Herrn gegenüber, den sie dann und wann forschend ansahen. Es war Leben und Bewegung in ihren Mienen, ihre Fragen und Antworten bezeugten einen gewissen Grad von Bildung; sie drückte sich in einer Sprache und in Formen und Wendungen aus, die in guter Gesellschaft üblich sind, oder, wie Stureson sich sagte, aus der Pension von Trondhjem stammten, und dazu paßte das röthliche helle Kleid von modernem Schnitt und das schwarze Seidenschürzchen, in dessen Taschen sie ihre Hände steckte.


  Das Jahr ist also heiter und gut bis jetzt vergangen, sagte der Missionair, und hat Ihr Herz froh gemacht, liebe Mary.


  Ich bin zufrieden, Herr Probst, erwiederte sie. Mein guter Vater thut Alles, was ich wünschen kann, und dieser Sommer ist so schön und warm; ich habe der Freuden viele gehabt.


  Zufriedenheit, mein Kind, ist das wahre Glück des Lebens, fiel Stockfleth ein, und recht von Herzen ist mir lieb zu hören, daß die Stille dieses einsamen Hauses alle Ihre Wünsche in sich aufgenommen hat.


  Sie bleiben doch bei uns? fragte Mary.


  Einige Tage, wenn es der Vater erlaubt, antwortete er.


  Dann sollen Sie jeden Morgen einen frischen Blumenstrauß haben, fuhr sie lebhaft fort. Ole hat mein Gärtchen angelegt und ich habe es gepflegt. Jetzt blühen Goldlack, Nelken und Reseda darin.


  Herrlich! rief der Missionair. Aber wie geht es dem Gärtner, dem guten, freundlichen Olaf?


  Da steht er ja! lachte das hübsche Mädchen, indem sie nach der Thür deutete, wo ihr Begleiter bescheiden noch immer im tiefen Schatten stand.


  Ei, Olaf Holmböe, rief der Probst, bist Du da, mein Sohn? Sei gegrüßt und gesegnet; ich habe nach Deinem Anblick mich gesehnt, bringe auch manchen Gruß mit von Freunden und Verwandten aus den Bergen.


  Er umarmte den jungen Mann und hielt ihn bei den Händen fest, indem er ihn beim Scheine der Lampe betrachtete. Dann strich er das dunkle Haar von Olafs Stirn, klopfte ihm väterlich gütig auf die Schulter und sagte einige Worte in den tiefen Gutturalauten der lappischen Sprache, welche Niemand verstand.


  Die kurze Antwort, welche Olaf gab, hatte ein paar weitere Worte zur Folge, dann wandte sich Stockfleth zu dem Kaufmann.—


  Ich sagte ihm soeben, sprach er, daß ich ihn nicht sehr wohl aussehend finde. Er antwortet mir, daß er gesund und froh sei.


  Was soll ihm auch fehlen? rief Hvaland. Er ist ein feiner Herr, der nichts zu thun hat, als dann und wann Küsterdienste zu verrichten, und zur Winterzeit, den Kindern der Böelappen, Finner und Quäner etwas Lesen und Schreiben beizubringen. Dafür hat die Regierung ihm Haus und Feldstück gegeben und zahlt ihm obenein zwei hundert Spezies jährlich. Es ist freilich kein Geld, um viel zu verthun, aber Olaf mag zu mir kommen, wann er will, er findet seinen Platz am Tische. Rechts und links giebt es auch noch manche Nachbarn, die ihn gelegentlich für ihre Kinder brauchen könnten, wenn er wollte; so ist es denn zum Durchkommen und selbst zum Sparen. Ist es nicht so, Olaf Holmböe? Sage die Wahrheit, wo Dein eiserner Topf vergraben ist.


  Hvaland spielte damit auf die Gewohnheit der Lappen an, alle ersparten Speziesthaler in eisernen Töpfen irgendwo in der Wüste zu verbergen, wodurch jährlich bedeutende Summen verloren gehen, denn selbst auf dem Todtenbett können sie sich selten entschließen, Frau und Kindern den Ort anzuvertrauen, wo der Schatz liegt.


  Der Kaufmann lachte über seinen Witz und Stureson stimmte ein, während ein röthlicher Schimmer Olafs gelblich bleiches Gesicht überflog, das mit düsterem Ausdruck sich niedersenkte. — Die schmächtige Gestalt des jungen Mannes schien einige Augenblicke von einem leisen Zittern bewegt zu werden; er konnte keine Antwort finden, als ein unmerkliches Schütteln des Kopfes, das ein neues Gelächter des Kaufmanns zur Folge hatte.


  Nicht? rief Hvaland, sparst nichts?! Aber was zum Henker! fängt er mit dem Gelde an? Ich glaube beinahe, die Spitzbuben aus den Bergen nehmen es ihm ab, wenn sie dann und wann zum Besuch kommen; oder er trägt es ihnen hinauf, wenn er, wie kürzlich erst, von der Sehnsucht nach Rennthier und Gamme ergriffen wird, von der ich Ihnen vorhin erzählte, Sorenskriver Stureson.


  Wenn das der Fall wäre, sagte Stureson spottend, so müßte man darauf antragen, das hohe Gehalt des Schulmeisters herunterzusetzen.


  Mit einem festen Blicke, dessen Unbeweglichkeit den Landrichter reizte, sah ihm Olaf ins Gesicht, ohne etwas zu erwiedern. Stureson hatte große Lust, ihm seine Ueberlegenheit zu beweisen, aber er verachtete das armselige Geschöpf fast noch mehr, wie er ein Gefühl des Widerwillens empfand und unterdrückte. — Der Schulmeister war seines Vorgängers Schützling und Pflegesohn, schon deswegen mochte er ihn nicht, aber es lag auch etwas in seinem Wesen und seinem Ansehen, was er nicht leiden konnte.


  Wäre dieser Lappe gewesen, wie sonst Lappen sind, mongolisch zusammengedrückt, mit breiter Nase und röthlichen Katzenaugen, dabei kriechend demüthig und ekelhaft schmutzig, so würde er ihn vielleicht belustigt haben; allein dies besondere Exemplar, an welchem sich die Bildungsfähigkeit seines Stammes offenbaren sollte, schien mit besonderem Selbstgefühl und Ansprüchen begabt zu sein. Wenn es wahr ist, daß geistiges Leben die unschönen Züge eines Gesichts veredeln kann, so war Olaf Holmböe ein Beweis dafür.


  Seine schwache Gestalt hatte nichts von dem krüppelhaften und unförmigen Wuchs vieler seiner Unglücksgenossen. Er war schlank, doch seine Schultern breiter, als sie sein sollten. Seine Züge erinnerten dabei wohl an seine Abstammung, denn es waren nicht die oft so schönen, scharfen und ebenmäßigen Formen des normannischen Geschlechts, aber bei alledem waren sie keineswegs häßlich, denn aus den kleinen schiefgeschlitzten Augen strahlte ein Feuer, das dem Ganzen zu gute kam und ihm einen eigenthümlichen Reiz gab. — Sein schlichtes, schwarzes Haar fiel reich und fein über eine wohlgebildete Stirn, seine gelbliche Hautfarbe stach gegen die weiße Halsbinde fremdartig ab, und sein schwarzer Rock war so sauber, als halte er viel darauf, gerade die größte Untugend seines Volkes nicht an sich zu dulden.


  Es ist Scherz, Ole, lachte der Kaufmann, als er den starren Blick bemerkte, Scherz von dem Sorenskriver, der Dein Gönner und Beschützer sein wird, so gut wie Holmböe, wenn Du es danach treibst. Setz’ Dich nieder hier, nimm Dein Glas und trinke mit uns. Bist ein armer Tropf, aber ein anstelliger Bursch, der es verdiente, besser geboren zu sein. — Nimm Dein Glas, sage ich, und nun, Mary, lauf hinaus, und sieh, wie es mit Tisch und Küche steht. — Werdet zufrieden sein müssen, ihr Herren, mit dem, was ich zu geben vermag. — Eine Schüssel frischen Kabeljau’s und ein paar Lachsforellen, sammt einem halben Dutzend Vögel, die Olaf heut geschossen und mitgebracht hat, wird so ziemlich Alles sein, was Mary aufträgt.


  Nach einer Viertelstunde führte er seine Gäste in das große Wohnzimmer, wo ein feines Leinentuch und englische blaue Fayenceteller ihnen entgegenblitzten: — Eine ungeheure dampfende Schüssel stand in der Mitte, und da Fische und Vögel trefflich gefunden wurden, Stureson und Stockfleth aber den besten Appetit zeigten, so verschwand bald der größte Theil dieser guten Speisen.


  Das Flaschenfutter und der blanke Theekessel erschienen dann nochmals wieder, aber es war spät geworden, und nach einigen rasch geleerten Gläsern hielt Stureson es für Zeit, sich ins Bett zu begeben.


  Im oberen Geschoß des Hauses war eine nette Kammer für ihn bereit, und lange noch, als er unter den weichen Decken lag, überlegte er die Verhältnisse und schlief endlich unter vielen angenehmen Vorstellungen ein.


  


  2.


  In einem Hause von Holz dröhnt jedes Wort und jeder Schritt durch Decken und Wände, und wäre der Landrichter nicht sehr ermüdet gewesen, würde er ziemlich früh aufgeweckt worden sein von dem Lärm im Badhause, an der Bucht sowohl, wo die Yagten des Kaufmanns mit Thranfässern beladen wurden, und Boote zum Fischen ausfuhren, wie von dem Lärm im Hause, wo Christie Hvaland seinen Kramladen geöffnet hatte und den umwohnenden Leuten allen möglichen Lebens- und Wirthschaftsbedarf verkaufte. Ein solcher Kramladen enthält Alles, was der Mensch nöthig hat, es ist das buntest denkbarste Allerlei; und hier stand der rührige Kaufmann mit zwei Gehülfen zwischen Haufen von Kleidungsstücken aller Art, für Frauen und Männer, zwischen Stiefeln und Linnen, Eisenwerkzeug und Hanfschnüren, Angelhaken und Porzellan, Nähnadeln und Ankertauen. Aus zahllosen Kasten und Fächern sahen seine Vorräthe heraus, und neben ihm lag sein großes Rechenbuch auf dem Tisch, worin jeder Fischer und Anwohner sein besonderes Conto hatte.


  Baares Geld brachte selten oder nie ein Käufer zum Vorschein; denn jeder nahm auf Borg, was er bekommen konnte; aber darin besteht eben die Kunst des Kaufmanns in den Fjorden und der Gewinn, welcher ihn reich macht, während die ganze Masse des Volkes bei aller Mühe, Noth und Plage, Jahr aus Jahr ein, arm und elend bleibt und immer tiefer in die Schuldbücher hinein geräth. Christie Hvaland aber war einer der Schlausten, der genau wußte, wie weit er bei Jedem gehen konnte, bis sie ausgepreßt waren, wie Citronenschalen, und fortgeworfen werden mußten.


  Den rüstigen Fischern, welche noch eine Hütte und ein Boot hatten, oder die ein Stück Land und eine Ruh besaßen, gab er gern, und schwatzte ihnen mehr auf, als sie wollten; er durfte sie nicht aus seinem Buche lassen. Die Alten und Armen wurden härter behandelt, Umstände gemacht, und ihnen so wenig wie möglich zugetheilt; daneben wurden Andere, welche seine Aussicht mehr boten, abgewiesen, und statt des Mehls, der Grüße, des Branntweins oder der Fischgeräthe, die sie begehrten, empfingen sie Drohungen, wie Gesetz und Richter ihnen bald zeigen sollten, daß des Kaufmannes Langmuth erschöpft sei.


  Es war an diesen Morgen ein starkes Geschäft im Kramladen, weil viele Boote auf den Sommerheringsfang in die Sunde gingen, und Christie drückte den Männern die rauhen Hände, mit mancherlei Späßen und vielen Glückwünschen auf reichen Fang, dann lächelte er den dummen Tölpeln nach, und seine listigen Augen glänzten vor Freude. Er wußte recht gut, daß, mochten sie alle Fische fangen, die das Meer herbergt, diese doch nur ihm gehörten, ihm abgeliefert werden mußten, und der allerreichste Fang niemals hinreichen konnte, die Sklaven zu freien Männern zu machen.


  Ist für Alles gesorgt, sagte er, nachdem er in jedem Conto das Doppelte angeschrieben, was er wirklich gegeben, und nun überließ er seinen Dienern das Aufräumen, klappte sein Buch zu und begab sich in das Besuchzimmer, wo er die Töne des Klaviers hörte.


  Es war Mary, die dort ein Musikstück übte, aber rasch aufsprang und ihrem Vater entgegenging, als sie ihren Namen hörte.


  Mach keinen Lärm in der Frühe, sagte Hvaland, weckst unsere Gäste damit auf, die einen gesegneten Schlaf halten.


  Das Mädchen lachte.—


  Der Sorenskriver, erwiederte sie, scheint freilich ein Langschläfer zu sein, der Probst aber ist schon auf und ausgegangen, um Olaf zu besuchen.


  So laß ihn laufen, rief der Kaufmann; mag gern so wenig wie möglich mit ihm zu thun haben; was aber Stureson betrifft, so ist das ein Mann, der warm gehalten werden muß. Wenns möglich ist, soll er heut noch bei uns bleiben. — Ist es nicht so, Mary?


  Was soll es sein, Vater? fragte sie.


  Gefällt er Dir nicht? fuhr er fort, indem er sie listig anblinzelte. Ist ein feiner, stolzer Mann, ein ganz anderes Gewächs, wie der alte mürrische Holmböe, der mit Stockfleth und ein paar anderen Volksvätern zusammen uns lange genug zu schaffen gemacht hat.—


  Er lachte vor sich hin und sagte dann:


  Habe heut morgen im Kram schon daran gedacht. Die Narren hatten Jahre lang daran gearbeitet, uns Fischer, Quäner und Lappen auf den Hals zu setzen. Wollten es dahin bringen, wie sie sagten, daß das Volk Einsicht über sein Wohl erhalte. Wollten es zur Mäßigkeit und Ordnung führen, Holmböe durch Gesetz und Recht, Stockfleth durch Religion. Wollten die hungerige dumme Menge von den Kaufleuten, ihrer Sklaverei und ihren Rechnungsbüchern befreien, es dahin bringen, daß wir baar ihren Fischfang und ihre Dienste bezahlten, sie baar von uns ihre Waaren kauften. — Wollten uns unser altes gutes Recht nehmen, uns ausplündern, neue Kaufstellen gründen und mit Leuten nach ihrem Sinne besetzen; aber Gott hat es verhindert. — Nun ist Holmböe todt, gestorben im Jammer um verfehlte Hoffnungen, wie sie sagen, erdrückt unter der Last von Klagen und Verläumdungen, und sein Nachfolger ist der richtige Mann, der besser versteht, was es heißt, mit uns gehen oder mit dem Lumpengesindel.


  Er war auf und abgegangen, während er sprach, und blieb dann vor seiner Tochter stehen, die er zärtlich betrachtete und ihr zunickte.


  Nu! rief er endlich im Erguß seiner väterlichen Gefühle, siehst frisch und gut aus, Mary, und bist Christie Hvaland’s einziges Kind. Mußt dem Sorenskriver zeigen, daß die Pension Geld gekostet hat; mußt ihm heut beweisen, daß Du Künste gelernt hast, wie sie feine Damen verstehen.


  Wenn Olaf kommt, wollen wir Musik machen, sagte sie.


  Ja, höre an, erwiederte er seine Pfeifenspitze auf ihre Schulter legend, was den Ole betrifft, so sage ihm im Vertrauen, er solle, wenn Herr Stureson mit ihm spricht, bescheiden sein, wie es sich für ihn schickt.


  Olaf Holmböe hat kein Wort mit ihm geredet, sagte das Mädchen.


  Aber er hat ihn angesehen, wie ein Wolf, der im Malself-Traesk auf ein Rennthier lauert, rief der Kaufmann. Es war ein wilder, starrer Blick, vor dem der Sorenskriver roth wurde und die Lippen bog, bis er ihn verachtete und sich umwandte. Warne den Burschen, er soll demüthig sein, wohl bedenken, wer er ist. Mit einem Lappen macht man keine Umstände; Holmböe ist todt, ein Fußstoß wirft ihn dort hinaus — er deutete auf die Felsen — dann mag er zu seinen Vettern und Brüdern wandern.


  Hier wurden sie unterbrochen, denn Stureson erschien und wurde von dem Kaufmann mit Freude empfangen. Der Landrichter sah heut weit stattlicher noch aus, als es gestern der Fall war. Meer, Sonne und Luft hatten ihm auf der langen Reise hart zugesetzt, nun aber kam er erfrischt durch Schlaf und Ruhe, gewaschen und gekämmt, rasirt und rein vom Wirbel bis zur Zehe. — Er hatte seine Koffer geöffnet, feine Wäsche und ein sauberes Kleid angelegt und bemerkte recht gut, daß er dadurch eben so wohl in Hvalands ehrerbietigem Wohlwollen stieg, wie Mary’s Augen neugierig und einladend auf ihn blickten.


  Nach einigen Worten äußerte der Kaufmann seine Wünsche, den Gast wenigstens heut noch hier zu behalten, aber er fand Bedenken bei Stureson, der sich nicht halten lassen wollte.


  Lächelnd zählte der Landrichter alle Gründe auf, die ihn bestimmten, rasch an den Malanger Fjord in sein Haus und an die Arbeit zu gelangen.—


  Ein Tag thut es freilich nicht, sagte er dann auf die erneuten Bitten, aber das ganze Leben besteht aus Tagen und ein kluger Mann schätzt nichts höher als die Zeit. Nun habe ich überdies viele Geräthe und Mobilien vorausgeschickt, andere kommen nach, ich will sehen, wie ich wohne, und muß fürchten, kein so stattliches Haus vorzufinden, wie Sie es besitzen, mein werther, lieber Freund.


  Es ist ein gutes, warmes Haus, erwiederte Hvaland, und obwohl es nicht allzugroß ist, hat Holmböe doch für Manches gesorgt. Hat einen Garten angelegt, seltene Pflanzen erzogen und den Boden rund umher mit großer Mühe und vielen Kosten fruchtbar gemacht. Ist die schönste Besitzung geworden, die man sehen kann.


  Das soll uns zu Statten kommen, lachte Stureson. So müht sich der Eine um den Anderen und weiß nicht, für wen er arbeitet. Das Haus aber will ich nach meinem Geschmack schon ausbauen und einrichten; ich liebe es, bequem und behaglich zu wohnen, und denke, meine Freunde und Nachbarn sollen mit mir zufrieden sein, wenn sie mich besuchen.


  Macht denn mit der Zufriedenheit gleich den Anfang, Sorenskriver, und bleibt heut bei uns, sagte Hvaland dringend. Schickt das Boot zurück, morgen soll mein eigenes Kirchenboot Euch nach Haus bringen.


  Wenn ich auch wirklich darauf einginge, erwiederte Stureson, habt Ihr nicht Last und Beschwerden daran, und darf ich glauben, daß Jungfrau Mary, die kein Wort gesagt hat, mich auch gern bleiben sieht.


  Er neigte sich dabei zu Mary hin, die verwirrt erröthete, während ihr Vater mit einer kräftigen Betheuerung behauptete, daß seine Tochter es eben so sehnlich wünsche, wie er selbst.


  Ja, wenn ich das hoffen darf, rief der Landrichter.


  O gewiß! glauben Sie es, Herr Stureson, antwortete Mary. Wir können nichts Lieberes wünschen, als einem so werthen Gaste recht lange zu gefallen.


  Dann muß ich bleiben, weil Sie es befehlen, fiel Stureson ein, indem er sich höflich verbeugte, und indem er ihr die Hand reichte, fügte er schmeichelnd hinzu: Ich hoffe, Jungfrau Mary, daß der heutige Tag mir ein froher und erinnerungsreicher Tag sein werde, indem ich Ihnen beweisen kann, wie gern ich in ihrer Gesellschaft ihn verlebe.


  Wenn wir einem verwöhnten Herrn aus dem Süden nur mehr zu bieten hätten, sagte sie freundlich, doch was wir haben, ist gar wenig.


  Ich nehme Alles an, fiel der Landrichter ein, und werde sehr damit zufrieden sein.


  So wollen wir Ihnen zeigen, was schön hier ist. Oben auf den Felsen kann man weit hinaus über viele Fjorde und auf die Schneegipfel und Inseln schauen. Wenn wir zurückkehren, scheint die Sonne in mein Gärtchen, und wenn Sie Musik lieben oder selbst treiben, so haben wir hier ein Instrument.


  Stureson griff ein paar Octaven, um zu zeigen, daß er etwas verstehe, dann sagte er:


  Meine Kunst ist gering, ich habe nie Zeit und Ausdauer genug gehabt, aber ich liebe Musik über alle Maßen, und bringe einen schönen Flügel aus Wien mit, der Ihnen besser gefallen soll, als dies Klavier. Was Sie aber auch thun wollen, Jungfrau Mary, ich will gern folgen, sehen und genießen, und dankbar sein für jede Güte.


  Der Kaufmann mischte sich ein; er hatte gern gehört, was Stureson sagte, und eben so gern seine Blicke, Mienen und sein ganzes Benehmen betrachtet, was er heimlich berechnete und ein Facit herausbrachte, das der Rechnung des Landrichters ziemlich nahe kam. Während des Frühstücks dachte er weiter darüber nach und beobachtete Stureson, der sich fortgesetzt mit Mary unterhielt, ihr von Drontheim erzählte, einzelne Personen kannte, die sie gekannt hatte, mit ihr scherzte und lachte, von seinen reichen und angesehenen Verwandten sprach, welche überall im Lande wohnten, alten Familien angehörten und hohe Aemter begleiteten. Dazwischen erzählte er auch Manches von sich selbst, von Unglück und Leid, die ihn getroffen, von Kränkungen, die er erfahren, und berührte nebenher, daß er allein frei in der Welt stehe, nachdem der Tod ihm genommen, was er besessen.


  Er sprach gelassen und offen davon, aber sein stolzes, hartes Gesicht blieb nicht ohne Empfindung. Das schmerzliche Lächeln, das darüber hinflog, erweckte Theilnahme; Mary’s Augen hingen tröstend an dem großen, kräftigen Mann, der so mild und traurig von seinem Schicksal sprechen konnte.


  Nun aber ist es überwunden, rief Stureson dann, und seine Blicke glänzten wieder feurig und froh. Ich stehe hier auf meinen Beinen, habe ein Leben vor mir, das Freude verspricht und Wohlsein, und denke, ein Mann muß den Kopf aufheben und muthig erwerben, was ihm fehlt.


  Recht gedacht, sagte Hvaland, und hier, merkt es Euch, Herr Stureson, hier liebt man Männer, die kühn und gewaltig sind. Habt es hinter Euch, was Sorgen machte, laßt uns an das denken, was Sonnenschein in Euer Haus bringt.


  Nach einiger Zeit begann dann eine Wanderung durch die weitläuftigen Vorrathsräume, Packhäuser und Waarenhäuser, welche den Wohlstand ihres Eigenthümers bezeugten.—


  Fünf große Bergenfahrer hatten die Masse des Stock- und Salzfisches fortgeschafft, aus deren fetten Lebern die mächtigen Thrantonnen gefüllt waren, welche jetzt eben nach dem Handelsplatze geschafft werden sollten. Aus Allem, was Christie Hvaland sagte, leuchtete hervor, daß er zu den Reichsten im Lande gehörte, und als er endlich mit seinem Gaste und Mary den Felsengürtel hinaufstieg, in dessen Schutze das Haus lag, ergab sein Gespräch, daß ihm der größte Theil des umliegenden Landes, die Fischerhäuser an der weiten Bucht, die bebauten Striche und der Wald in den Schluchten gehörte, welcher tief ins Gebirge, bis an die Berdoelf hinlief.


  Der Tag war so schön und rein, wie sein Vorgänger. Die Sonne funkelte vom fleckenlosen Himmel über das glänzende Meer. Ueber die Halbinsel von Lenvig hinaus konnte man den breiten Malanger Fjord erkennen und unter dem Birkengebüsch mitten im Wiesengrün des schönen Grundes lag das Haus des Kaufmanns, als sei es auf den saftigen Matten eines englischen Parks erbaut.


  Während Hvaland die Namen ferner und naher Berge, Inseln, Kaufstellen und Plätze nannte, und Mary ihm einhalf, dachte Stureson noch ernstlicher über das nach, was ihm gestern Abend eingefallen war und womit er am Morgen aufwachte. — Er fand, daß es gar nicht übel sei, der Schwiegersohn dieses schmutzigen, filzigen Thranhändlers zu werden, der so viel Waaren, Land und Geld und nur die eine Erbin besaß.—


  Als klug rechnender Mann hielt er es freilich vor allen Dingen nöthig, zuvörderst genauere Nachrichten einzuziehen und zuzusehen, ob nicht etwa noch eine bessere Partie zu machen sei, als diese; wenn aber der Schein nicht trog, so war er seiner Sache gewiß. Er war mit der Absicht gekommen, sich hier eine Frau zu nehmen; verständige und erfahrene Leute hatten ihm gesagt, daß ohne Frau und Häuslichkeit in diesen Einöden das Leben nicht zu ertragen sei, und hatten ihm den Rath ertheilt, aus der reichen Aristokratie der Kaufleute sich ein Mädchen zu wählen, die mit ihrem Gelde ihm zugleich die ganze angesehene Verwandtensippschaft mitbrächte.


  Dieser Rath war auf fruchtbaren Boden gefallen. Im Süden hätte Stureson lange suchen können, ehe Eine nach seinen Wünschen ihm die Hand gereicht hätte. Sein Ruf war schlecht, seine leichtsinnigen Handlungen, sein Leben und sein Charakter genugsam bekannt. Hier hatte nun der Zufall ihn sogleich mit Mary zusammen geführt, was er als einen Wink des Schicksals betrachtete, und keinen Augenblick zweifelte, daß dies einfältige Ding leicht von ihm gewonnen werden könnte.—


  Eines Stockfischhändlers und Krämers Tochter, und wäre sie noch so dicht mit silbernen Spezies behangen, mußte aber jedenfalls gern den Landrichter Stureson nehmen, der wohl einmal sogar Amtmann werden konnte. Mit diesem Gedanken betrachtete er das Mädchen, das obenein einigen Anstand besaß und ein leidliches Gesicht hatte.


  Nach kurzer Zeit stieg Hvaland wieder hinunter, denn die Geschäfte in seinen Packhäusern erforderten seine Gegenwart, dagegen hatte er seine Tochter aufgefordert, den Gast bis in die tiefste Spitze der Meeresbucht zu führen, wo der Blick auf Senjenöe, auf den Anbau des Landes und auf die eisigen Fjellen, welche dies Gewirr der Fjorden im Norden und Süden trennten, viel herrlicher sein sollte.


  Stureson benutzte diesen Spaziergang, um seine ganze Liebenswürdigkeit geltend zu machen und Mary’s Herz mit den glücklichsten Träumen zu füllen. Er war so galant und unterhaltend, wie er es zu sein vermochte, und da er früher bei ganz anderen Damen und unter ganz anderen Verhältnissen im Rufe eines Unwiderstehlichen gestanden hatte, fand er es bei dem nöthigen Selbstvertrauen sehr leicht, dies Kind zu erobern.


  Seine lustigen Geschichten, Scherze und Anspielungen wurden freundlich aufgenommen. Mary lachte über seine Fragen und antwortete oft geschickter, als Stureson es ihr zugetraut hatte. Der Weg an der Bucht entlang führt über wildes Gestein, durch Birkengestrüpp und endlich steil hinauf zu einem Klippenvorsprung, welcher das Ziel dieser Wanderung war.


  Soll ich Ihnen meine Hand bieten, Jungfrau Mary? fragte Stureson, als sie vor ihm her über die hohen Felsblöcke stieg.


  Das junge Mädchen dankte, indem sie so behend voraneilte, daß der Landrichter sie mit aller Mühe nicht einholen konnte.


  An der höchsten Stelle bildete der Feldvorsprung ein kleines Plateau, zu welchem mehre stufenförmig über einander gelegte Steine führten.


  Da Sie meine Hand verweigert haben, sagte Stureson lächelnd, so bitte ich jetzt um die Ihrige. Strecken Sie sie aus, Jungfrau Mary, und helfen Sie mir an Ihre Seite.


  Mary bot ihm die Hand, und im Augenblick stand er neben ihr. Die Sonne schien warm, er war erhitzt und außer Athem.


  Man sieht es, sagte sie muthwillig, daß Sie nicht gewöhnt sind, beschwerliche Pfade zu gehen. Aber sehen Sie sich um, Herr Stureson, wie die Mühe sich lohnt. Ist es nicht schön hier?


  Der Landrichter setzte sich auf eine Art Bank und erwiederte schmeichelnd:


  Das Schönste, was zu sehen ist, sehe ich vor mir; das Uebrige ist freilich artig genug, doch Meer und Felsen, kleine Thäler dazwischen und Eisberge sieht man überall, auch im Süden. — Ich meine aber, dies muß ihr Lieblingsplätzchen sein, Jungfrau Mary, und deshalb ist er mir besonders werth.


  Ich komme freilich oft hierher, erwiederte sie.


  Und diese Bank ist für Sie aus Steinen zusammen gelegt?


  Olaf Holmböe hat es gethan, war ihre Antwort. Er erklimmt leicht die schroffsten Spitzen, denn er ist ein kühner Jäger; mir aber würde es schwerlich möglich geworden sein, hier heraufzukommen, wenn er die Stufen nicht gelegt und den Pfad, so viel es sich thun ließ, geebnet hätte.


  Der Schulmeister also begleitet Sie zuweilen? fragte Stureson spöttisch lachend.


  Er sitzt oft hier, um zu lesen, oder wenn er die Geige spielt. Das müssen Sie hören, Herr Stureson, es ist merkwürdig und ergreifend. Dort wohnt er in dem Hause.


  Sie deutete in einen Grund nieder, der zwischen Felsen und Birkengesträuch in der Liefe lag und wunderbar schön und still aussah. — Ein saftiger Grasteppich bedeckte ihn sammetartig, ein Bach schoß aus den Felsen hervor und sprudelte sein schäumiges Wasser durch ein tiefes Gerinn, das mit Buschwerk überhängt war. Nahe daran in der Mitte lag das kleine Blockhaus, röthlich gefärbt mit hellen Fenstern und einem Dache von Birkenrinde. Ein Gartengehege mit abgetheilten Beeten, Blumen und Stachel- und Johannisbeersträuchen war durch Olafs Fleiß entstanden; Niemand aber ließ sich sehen, und in dieser lautlosen Ruhe schien das Haus wie in einer verlassenen schönen Insel zu liegen.


  Das sieht behaglich aus, rief Stureson, viel zu gut für einen Burschen von so elender Abstammung.


  Sie müssen nicht also von ihm sprechen, erwiederte Mary ernsthaft. Olaf Holmböe ist ein Mann, der Ihre Beachtung verdient.


  Meine Beachtung, o ja! sagte der Landrichter. Schon um dessentwegen, weil Sie seine Beschützerin sind.


  Seine Beschützerin bin ich nicht, versetzte sie, warum auch sollte er meinen Schutz nöthig haben, der ihm nichts nützen würde? Aber er hat mehr gelernt, wie alle Männer hier umher, und was er sagt und denkt, ist gut und verständig. — Er wohnt arm und allein dort in dem kleinen Hause, thut Jedem wohl, so viel er vermag, hilft und räth den Leuten, die zu ihm kommen und beleidigt Niemanden.


  Das ist eine lange Lobrede, rief Stureson, ich beneide ihn darum, und sicher ist sie gerechtfertigt. Sie kennen den bescheidenen Schulmeister schon lange?


  Ich habe ihn früher wohl schon gesehen, antwortete Mary, als er in Holmböes Haus lebte, der ihn wie sein Kind hielt. Der wackere alte Mann hatte sich seiner angenommen, als er ihn einst tief in den Roskefjellen traf, wo Olaf Vieh hütete und, an einem Wasserfalle sitzend, auf seiner kleinen Violine spielte.


  Und er glaubte einen großen Virtuosen aus ihm zu machen, eine Ole-Bull, ein lappisches Genie, das durch die Welt reisen und sich bewundern lassen könnte, rief der Landrichter spottend.


  Mary schwieg, es kam ein Unwille über sie.—


  Nun immerhin, fuhr Stureson fort, es ist genug aus ihm geworden, und wenn er mein Wohlwollen verdient, will ich gern mich seiner annehmen.


  Er folgte mit seinen Blicken den Augen des jungen Mädchens, die nach Olafs Haus hinabschaute, und sah dort die Thür sich öffnen, aus welcher zwei Männer, begleitet von einem gelben zottigen Hunde heraustraten. Es waren unzweifelhaft Lappen, denn ihre Hemden und Gürtel, ihre Mützen und Fußbekleidung waren ganz nach lappischer Art und Schnitt. Sie gingen rasch durch das Gehege, stiegen an dem Felsen hinauf und kamen ziemlich nahe an der Spitze vorüber, wo die Beiden beobachtend saßen. Plötzlich stand der gelbe Hund still, streckte seine Nase in die Luft und stieß ein kurzes, scharfes Gebell aus. Die beiden Männer blickten scheu zurück, und durch das Strauchwerk der Birken, welche die Wand umwucherten, konnte Stureson ihre Gesichter erkennen.


  Häßliche, abscheuliche Teufel! sagte er lachend. Gelbflatterndes Haar um diese kleinen rothen Augen, weite Mäuler und platte Nasen. Ja, gegen diese schmutzigen, verdammten Seelen ist der Bursche, der da unten wohnt, allerdings ein Wunder von Schönheit und ein Muster an Weisheit. Aber was hat er mit ihnen zu thun, und wo sind sie geblieben? Sie haben uns nicht bemerken können.


  Mein Vater sagt, ein Lappe sieht Alles und hört noch mehr, erwiederte Mary. Der einzige Laut ihres Hundes hat hingereicht, sie wissen zu lassen, daß wir hier sind, wahrscheinlich aber wußten sie es schon früher; denn ehe das Thier anschlug, änderten sie die Richtung, und nun sind sie dort oben durch die buschige Schlucht gelaufen, hinter der das Malselffjeld aufsteigt.


  Schlaue Bursche, trotz ihrer eingedrückten Köpfe, und behende Läufer, trotz ihrer unbehülflichen Gestalten, lachte der Landrichter.


  Sie würden nicht mitkommen, sagte das junge Mädchen. — Ein Lappe holt Rennthier und Bär ein, sagt mein Vater, und auf seinen Alpen thut es ihm Reiner gleich.


  Waren dies echte Berglappen? fragte Stureson.


  Sie trugen Büchsen auf dem Rücken, Jagdtasche und Pulverhorn, sagte Mary, das thut kein Böelappe, und die vom Fischen leben, sind zu arm dazu.


  Und der Schulmeister da ist auch so ein wahrer Sohn der Wüste und des Sumpfes? fuhr Stureson fort.


  Olaf bat Verwandte und Brüder, die mehrere tausend Rennthiere besitzen. Möglich, daß die beiden Männer ihn nahe angehen.


  Er gehört also mit zur lappischen Aristokratie, und diese Ueberzeugung erhöhet mein Interesse, rief der Sorenskriver. — Doch genug, Jungfrau Mary, ich denke, wir kehren um und retten uns vor der Sonnenhitze, die zu plagen beginnt.


  Mary schlug vor, einen anderen Rückweg zu wählen, und Stureson war es zufrieden. Sie führte ihn von der Meeresbucht abwärts, zwischen den Felsen hin, in einen größeren Grund, wo mehrere Hütten standen, die mit kleinen Feldern umringt waren, auf welchen Kartoffeln, Hafer und Gerste gezogen wurde.


  Das Alles sind Böelappen, sagte sie, welche Sorenskriver Holmböe hier angesiedelt hat. Es sind fleißige Leute, die sich wohl befinden, ihre kleinen Felder vergrößern, dabei Fischfang treiben, aber sehr stolz und falsch sind.


  Stolz? rief der Landrichter belustigt. Ei, worauf denn stolz?


  Sie dünken sich viel besser, viel gesitteter und weiser, als Quäner und Fischer, und hassen aufs Heftigste die Waldlappen, welche ihrerseits in ihrer wilden vollen Freiheit auf den Bergen diese Ackerbauer als herabgekommene, zur Knechtschaft erniedrigte Wesen betrachten.


  Stureson spottete noch über diesen Rang- und Kastenstreit, als aus der ersten Hütte, an welcher sie vorübergingen, derselbe Mann trat, den er am Abend vorher beinahe zu Boden geworfen hatte. Er trug denselben Glanzhut auf dem Kopfe, dieselbe blaue Jacke und zeigte dasselbe breite, grinsende Gesicht.


  Mit einer langsamen Bewegung nahm er den Hut ab und wünschte dem Herrn Sorenskriver Stureson viel Glück und Freude zum Willkommen im Lande.


  Und wer bist Du, mein wohl unterrichteter Freund? fragte dieser.


  Henrik Jansen ist mein Name, erwiederte der kleine Kerl. Allezeit zum Befehl meines hochwerthen Herrn Sorenskrivers.


  Stureson hatte große Lust über die Bücklinge, Handschwenkungen und Unterthänigkeitsbeweise zu lachen, dennoch aber fand er ein gewisses Behagen daran.


  Du bauest hier das Land, sagte er, und scheinst ein wackerer Mann zu sein.


  Wills meinen, erwiederte der Böelappe stolz. Bin kein Buschläufer, kein Umhertreiber, sondern sitze hier auf meinem Erbe. Aber schlimm genug, hochwerther Herr Sorenskriver, wenn schuftige, elende, unwissende Bursche, Faullenzer und Tagediebe, sich hier einnisten dürfen, die fortgejagt werden müßten, weil sie ihr Brod mit Sünden essen.


  Stureson schüttelte den Kopf und sagte zu seiner Begleiterin:


  Was will er denn eigentlich, auf wen schimpft er so sehr?


  Ich will es Ihnen sagen, erwiederte Mary gleichgültig. Dieser Mann war ebenfalls einst ein Schützling des alten Holmböe, der seinem Vater das Land hier gegeben, das Haus gebaut und den Sohn mit Olaf zusammen in die Schule und in das Seminar von Trondenäes geschickt hat. Dort wurde er seiner bösen Streiche und seiner Unfähigkeit wegen entfernt, und seit er hier seines Vaters Besitzthum übernahm, bildet er sich ein, daß ihm das Schulmeisteramt weit eher gebühre, und hat es dahin gebracht, daß manche Böelappen und Kolonisten ihre Kinder nicht mehr zu Olaf schicken wollen, weil dieser von Fjeldlappen stammt.


  Während Mary sprach, fletschte der kleine Lappe die Zähne, nickte und grinste und sah sie mit boshaften Blicken an.—


  Es kommt mir auch zu, hochwerther Herr Sorenskriver, schrie er dann, nicht aber dem Sohn eines Wolfs, einem krummbeinigen, unchristlichen, gottlosen Lästerer, der zu den Seitas ins Gebirge, zu den Zauberkreisen und Opfersteinen der vermaledeiten Rennthiermelker läuft, dort sich niederwirft und die Götzen anbetet. Ich hab’s gesehen, habe es mit eigenen Augen gesehen und kann es beschwören.


  Hören Sie sein Geschwätz nicht an, sagte Mary fortgehend.


  Mein guter Henrik Jansen, sprach Stureson lachend, meine Sache ist es nicht, Deine Ansprüche auf hohe Geburt und reine Abkunft zu prüfen oder Deine Anschuldigungen zu untersuchen; wenn aber Deine Reden wahr sind, so geh’ zum Voigt und mache ihm Anzeige, das Weitere wird sich finden.


  Er folgte dem jungen Mädchen nach, als er aber zurückblickte, stand der Böelappe noch immer mit abgezogenem Hut und machte ihm Bücklinge; dann deutete er auf Mary, die einen kahlen Felshügel hinaufstieg, hob seine Hand empor und drohte nach ihr, während er boshaft höhnisch lachte.


  Als Stureson seine Begleiterin wieder erreichte, stand diese auf der Höhe, und dicht zu ihren Füßen lag der Grund, in welchem Olafs Haus erbaut war.


  Der Landrichter merkte, daß ihn seine Führerin wohl nicht ganz absichtslos mittelst eines Umweges hierher gebracht hatte.


  Wir sollen also durchaus dem Hexenmeister einen Besuch machen? sagte er.


  Ich will Sie zu Olaf führen, erwiederte sie, damit Sie selbst sehen, welche Lügner und Verläumder diese Kolonisten sind, die überall in schlechtem Rufe stehen.


  Ich glaube dem kleinen Kerl auch nichts, sagte Stureson, aber immer bleibt es merkwürdig, daß dieser tugendhafte Schulmeister, der, wie Sie sagen, Allen Gutes und Liebes erweist, bei seinen eigenen Landsleuten so vielen Haß und Widerwillen erregen kann.


  Der arme Olaf! rief Mary. Bei den Normännern hilft es ihm nichts, sanft, gut und verständig zu sein, denn er ist ein Lappe; bei den Lappen aber gelten seine Kenntnisse und sein besseres Wesen nichts, denn er hat sich von ihnen getrennt, ist ein Knecht der Herren des Landes geworden und hat das Kleid der Freiheit ausgezogen.


  Stureson betrachtete scharf ihr Gesicht, das mit Mitleid erfüllt war.—


  Bei alledem, sagte er nach einem Augenblick, ist es doch möglich, daß dieser Bursche, wenn er halb toll in die hohen Fjelder läuft, an den Opfersteinen der alten Götter seines Volkes betet, wo seine Voreltern gebetet haben. Er sieht aus wie ein Träumer.


  Er ist ein Christ, mehr als es viele sind, die diesen Namen führen, erwiederte sie lebhaft. Lassen Sie uns bei ihm eintreten; ich will ihn ersuchen, Nachmittag zu uns zu kommen, um Musik zu machen.


  Er soll seine Geige mitbringen.


  Mary schüttelte den Kopf. Er hat es noch nie gethan, sagte sie, fordern Sie es nicht von ihm, aber er spielt das Klavier gewiß zu Ihrem Beifall.


  Sie waren während dessen an der Seite des Hügels niedergestiegen und gingen über den schönen Rasen an dem Bache entlang, der mit einem Wasserfall aus den Felsen brach. Dann traten sie in das Gartengehege. Mary öffnete die äußere Thür des Hauses und durch einen kleinen Vorraum gehend, trat sie in das Wohnzimmer, dicht gefolgt von Stureson. — Beide blieben an der Schwelle stehen, als ein unerwarteter Anblick sich ihnen darbot.


  Der Missionair saß auf einem niedrigen Stuhle und vor ihm kniete der junge Mann, der sein Haupt in dem Schooß des Priesters verbarg. Stockfleth beugte sich über ihn hin, seine Hände lagen gefaltet auf Olafs Kopf, sein langes graues Haar fiel darüber; er schien ein leises Gebet zu murmeln, das unverständlich in dem stillen Raum sich verlor.


  Das Zimmer war niedrig, doch ziemlich groß. Die Holzwände ohne Schmuck, die Fugen der Balken mit Moos verstopft, der Fußboden mit jungen Birkenblättern bestreut. — Ein schwerer Tisch und einige Holzstühle bildeten die einzigen Geräthe. Bretter liefen an den Wänden umher, auf welchen Bücher lagen; einige Kleidungsstücke hingen darunter und neben ihnen ein kurzes Gewehr mit ungeschicktem Schaft, Jagdtasche und Pulverhorn, nebst einem anderen Instrument, das wie der verunglückte Versuch aussah, eine Geige daraus zu bilden.


  Bei dem Geräusch an der Thür wandte sich der Missionair danach um, und im nächsten Augenblick stand Olaf neben ihm.


  Willkommen, sagte Stockfleth ohne ein Zeichen der Ueberraschung, wir haben unser Gespräch und unsere Andacht beendigt. Es ist freundlich gedacht, Herr Sorenskriver Stureson, daß Sie Olaf in seiner stillen Häuslichkeit besuchen.


  Gottes Frieden mit Ihnen, Herr, fügte der Schulmeister hinzu, und er hob sein schwermüthiges Auge zu dem großen, stolzen Mann auf und neigte sich demüthig vor ihm.


  Wir haben auf Olafs Bank gesessen, sagte das junge Mädchen, und kommen nun hier vorüber, um ihn selbst einzuladen, den Nachmittag mit uns zu verleben. — Unser werther Gast, Herr Stureson, soll von uns so angenehm unterhalten werden, wie wir es vermögen; ich bitte daher den Herrn Holmböe, auch dazu beizutragen.


  Der Schulmeister verneigte sich nochmals und blickte fragend zu dem Probst hin, der ihm lächelnd zunickte.—


  Was in meinen Kräften steht und Ihnen angenehm sein kann, sagte Olaf mit seiner sanften Stimme, wird immer für mich kaum der Aufforderung bedürfen.


  Stureson sagte ihm freundliche Worte und schien durch die bescheidenen, schüchternen Antworten des jungen Mannes mehr zufrieden gestellt zu sein, als durch sein früheres Benehmen. Wahrscheinlich hatte der Missionair ihm die nöthigen Vorhaltungen gemacht und Vorschriften ertheilt. Stureson bemerkte mit Genugthuung dies demüthige und scheue Zurückweichen und die niedergeschlagenen Augen des Lappen, die ihn gestern so unheimlich stier und wild anstarrten. Er fühlte sich erweicht und bot ihm sogar die Hand, als er ihn versicherte, daß er sich seiner annehmen werde, wie und wo es geschehen könne. — Ein paar Zeichnungen Olafs in Bleistift und Kreide, welche, an der Wand mit kleinen Nägeln befestigt, Ansichten des Landes und des Fjords darstellten, führten neue Lobsprüche herbei; ja diese wuchsen endlich noch mehr, als Stockfleth erwähnte, daß es nicht leicht eine schönere Handschrift geben könne, als die des Schulmeisters, und allerlei Proben dies bestätigten.


  In Wahrheit, Herr Holmböe, sagte der Landrichter, Sie haben Kenntnisse und Fähigkeiten, die einen anderen Platz verdienten. Wären Sie im Süden, würde es Ihnen besser gehen, aber auch hier muß für Sie gesorgt werden.


  Ich bin zufrieden mit meinem Loose, erwiederte Olaf.


  Sie müssen an eine größere Schule, vielleicht nach Tromsöe, oder an das Seminar, oder nach Bodöe, kurz in einen größeren Wirkungskreis.


  Ich weiß, erwiederte Olaf in seiner unterwürfigen Sanftmuth, daß ich Vieles nicht erreichen kann, was Anderen leicht sein würde.


  Bah! rief Stureson, wir leben in einer aufgeklärten Zeit, die alle Vorurtheile von sich wirft. — Kommen Sie heute Nachmittag zu Hvaland; wir wollen vergnügt sein, Herr Olaf; ich bin Ihr Freund, verlassen Sie sich darauf.


  Sie sollen ja auch ein Virtuose sein, fuhr er dann fort; Sie müssen sich hören lassen. Bringen Sie Ihre Geige mit.


  Olaf sah nach dem ungeschickten Instrument hin und sagte bittend: Sie ist zerbrochen, es kann nicht sein.


  Nun denn, ein ander Mal, rief der Landrichter, aber ich bin neugierig Sie zu hören. Jungfrau Mary hat mir Wunderdinge von den Zaubertönen erzählt, die sie aus dem seltsamen Holzblock hervorlocken können. Ich denke, Sie machen keine Umstände, Olaf; eben weil ich Ihr Freund sein will, habe ich ein Recht, von Ihnen alle Bereitwilligkeit zu begehren. Wenn wirklich etwas daran ist, wer weiß, wie sich dann Ihr Schicksal wenden kann.


  Olaf verbeugte sich mit derselben Schüchternheit., die er bei jedem aufmunternden Versuche des Landrichters zeigte, bis dieser endlich seine goldne Uhr herauszog und es hohe Zeit fand nach Haus zurückzukehren.


  Mit der wiederholten Aufforderung, pünktlich zu erscheinen und wo möglich die Geige in Stand zu setzen, schied Stureson und führte unter Scherz und Gelächter Mary durch das Gärtchen des Armen zwischen den duftigen kleinen Beeten hin, wo er Reseda und Nelken brach, um Hvalands Tochter ein Sträußchen zu überreichen.


  Olaf blieb auf der Schwelle stehen. Seine Augen verfolgten die Scheidenden, und heftig zuckte es in seinem Gesicht, als Mary sich am Bache umwandte und leise grüßend lächelte und ihm zunickte.


  Denke an Alles, mein Sohn, sprach der Probst, welcher zuletzt ging.


  Mein Vater, ich denke, erwiederte Olaf sanftmüthig die Arme kreuzend, und beweglich sah er ihnen nach, bis sie hinter den Felsen verschwanden.


  


  3.


  Der Tag verging sehr glücklich für den Landrichter, der seine Zeit gut anwandte, um sich der Gunst seines Wirthes zu versichern, und sein angeknüpftes Verhältniß zu Mary durch neue Zeichen seiner Ergebenheit zu befestigen. So stolzen Sinnes, auffahrend und launenvoll Stureson war, so gut wußte er zu schmeicheln und sich zu fügen, wenn er es für nöthig hielt, und heut war es ihm gelegen, Alle zu gewinnen, da er Jeden für seine Absichten gebrauchen konnte. Er verwandte deswegen auch keine geringe Mühe, dem Missionair zu gefallen, dessen Einfluß auf Mary er sehr wohl erkannte.—


  Die geistliche Würde des Probstes, seine große Gelehrsamkeit, sein christlicher Eifer, die Reinheit seines Lebens und seine milde Freundlichkeit sicherten ihm überall bei dem großen Haufen Achtung und Ehrerbietung. Mochten Hvaland und die reichen Kaufleute auch heimlich über ihn spotten, öffentlich wagte Niemand den ehrwürdigen Diener des höchsten Wesens anzugreifen, der im ganzen Lande bekannt und von der Regierung besonders geschützt und begünstigt ward.—


  Stureson war schlau genug, die Freundschaft des Probstes durch Eingehen in dessen Lieblingsgedanken und Entwürfe zu suchen; er hörte geduldig die langen Erzählungen an, welche die Bekehrung und Gesittung der Lappen zum Gegenstande hatten, und schlug sich bei den Widersprüchen Hvalands stets vermittelnd auf Stockfleths Seite.—


  Ein anderer Mann hätte vielleicht kein geringes Interesse an den Mittheilungen über die Lebens- und Seelenzustände des seltsamen Hirtenvolks in den Bergen genommen, ihm waren sie gleichgültig und innerlich zuwider; um so schärfer hörte er auf die Charakteristik der Handelsherren und ihrer Familien, deren Einfluß und deren Verbindungen und Vermögen, wobei es sich wiederum bestätigte, daß Hvaland einer der Bedeutendsten sein mußte, denn von den meisten sprach er mit jener Art Geringschätzung, welche die Unebenbürtigkeit an Yagten, Handel und Kauf nach Bergen und im Inlande, wie an Geld, Gut und Besitzthum auszudrücken pflegt.


  Nach einiger Zeit brachte der Landrichter durch seine Fragen und Anmerkungen den Kaufmann zu einer Erklärung, die nicht ohne Bedeutung für ihn war.—


  Kenne sie Alle genau, sagte Hvaland, denn es kommen viele in mein Haus, und seit einiger Zeit finden sich Manche ein, die mit ihren Vorzügen und guten Eigenschaften nicht hinter dem Berge halten. Ist mehr als Einer darunter, fuhr er lachend fort, indem er seiner Tochter einen lustigen Blick nachschickte, mehr als Einer, der auf seine Tasche schlagen kann und es klingt hell genug darin; aber es hat Keiner noch geholt, was er hier suchte. Mir ist es recht, wollen mir auch nicht gefallen.


  Mit Geld und Gut, sprach der Probst, läßt sich das rechte Lebensglück auch niemals eintauschen.


  Bah! rief der Kaufmann, wenn gesprochen werden soll, Probst, so sag’ ich das von mir: Bin gesegnet vom Himmel mit mancherlei Gut, stehe darin Niemandem nach, habe dabei nur das eine Kind. Mag sie wählen nach ihrem Herzen sich und mir zur Ehre. Brauch keinen Schwiegersohn mit Yagten und vollen Taschen, habe selbst so viel, sie ihm straff zu machen, und damit genug. — Seht hinaus, Niels Stockfleth, da kommt der Olaf; aber ein Lappe, und mag er noch so zahm gemacht sein, ist und bleibt ein eigensinniges Thier. Statt der Geige, die er mitbringen sollte, hat er sein verwettert Gewehr umgehängt und ohne Zweifel in den Jauren sich umhergetrieben.


  Langsamen Schrittes kam Olaf über den Rasengrund und traf nicht weit vom Hause mit Mary zusammen, die ihm entgegen gegangen war. Stureson sah sie sprechen und Olafs Gesicht sich lächelnd neigen. Dann nahm er aus der Jagdtasche eine Anzahl Vögel, die schnepfenartig aussahen, und Hvaland nickte ihm durchs Fenster zu und sagte versöhnt: Es ist doch ein guter Junge. Er hat die Spalten und Schluchten durchkrochen, um für uns diese trefflichen Thiere zu schießen, welche ganz herrlich schmecken, aber schwer zu bekommen sind.


  Ist er ein so guter Schütz? fragte Stureson.


  Schützen sind Alle, rief der Kaufmann. Da ist selten Einer, der seine ungeschickte Büchse, die sie selbst schmieden und schaften, nicht zu gebrauchen versteht, daß man davor erstaunt. — Das Ungeziefer, — nehmt es nicht übel, Probst, daß ich Ungeziefer sage — schießt mit der Kugel Vögel im Fluge, und Wolf oder Bär kommen selten davon, wenn ein Lappe ihnen aufs Blatt hält.


  Der Landrichter lächelte verächtlich, indem er einen Blick auf das kurze, schwere Gewehr warf, das Olaf in der Hand hielt.


  Macht einen Versuch, Herr Stureson, sagte Hvaland. Laßt uns hinausgehen und gebt ihm ein Ziel. Ich glaube, er wird Euch Respect beibringen.


  Sie gingen auf den Vorplatz, wo Mary und Olaf ihnen entgegenkamen.


  Hast uns lange warten lassen, Schulmeister, sagte Hvaland, wollen Deine Musik nun später hören; zeige jetzt dem Sorenskriver, daß Du auch andere Künste kannst. — Er will es nicht glauben, daß Du zu schießen verstehst, beweise ihm, was ein gutes Auge und eine sichere Hand thun können.


  Stureson nahm die Büchse des Lappen und lachte noch mehr. Ein nicht zwei Fuß langer, rostiger Lauf von gröbster Arbeit lag in einem noch roheren Stück Holz. Das ungeheuere Feuerschloß war weit abgebogen, das ganze Ding sah aus, als könne kaum ein Schuß daraus geschehen. Der Sorenskriver legte an und erklärte, er sei auch ein Schütz, der sich nicht zu schämen brauche, allein mit diesem Dinge sei es ganz unmöglich, irgend eine Sicherheit der Lage und des Zielens zu gewinnen.


  Ich wette drei Spezies, rief Hvaland, er schießt die Möve dort über der Bucht herunter.


  Ich halte sie, und was Ihr wollt dagegen, erwiederte Stureson.


  Schieß, Olaf! schrie der Kaufmann, und triff, mein Junge. Will Dir geben, was Du fordern kannst.


  Olaf nahm die Büchse mit einer raschen Bewegung auf. Hoch über der Bucht zog eine der großen grauen Möven ihre weiten Kreise. Er drückte Kopf und Hals dicht zusammen und klemmte zwischen beide den ungeschlachten kurzen Schaft seines Feuerrohrs ein. Nach einem Augenblick ohne Zielen und Besinnen donnerte der Schuß, und kopfüber stürzte der Vogel aus der Luft ins Meer.


  Gewonnen, Sorenskriver, gewonnen! lachte der Kaufmann in die Hände schlagend, und mit Lust nahm er die drei neuen Speziesthaler in Empfang, welche Stureson aus seiner Börse zog.


  Eine Minute lang schien Hvaland zu überlegen, ob er dem Schulmeister nicht eine Theilung anbieten sollte. Er hielt den einen Thaler zwischen den Fingern fest, aber diese Anwandlung von Großmuth wich schnell der besseren Ueberzeugung, daß das Geld dem unverständigen Burschen doch nichts nützen werde.


  Mit seinem freundlichsten Grinsen klopfte er auf Olafs Schulter und sagte im Gönnertone:


  Hast einen Meisterschuß gemacht, Olaf Holmböe, und wenn Du morgen in meinen Kram kömmst, sollst Pulver und Blei dafür mit nach Haus nehmen.


  Damit war die Angelegenheit abgethan und Hvaland, in der besten Laune, nöthigte seine Gäste wieder herein, ließ Kaffee für den Schulmeister bringen und hielt ihm sogar das Kästchen mit den Cigarren hin, indem er ihm selbst Feuer dazu machte.


  Dann wurde das Gestell von Ebenholz mit den schön geschliffenen Flaschen wieder auf den Tisch gesetzt; der Voigt kam aus Oernen in seinem Boote, der Pfarrer fand sich aus Talvige ein, und nach einer Stunde war die Gesellschaft ungemein froh und heiter und ließ mit gefüllten Gläsern bald den Sorenskriver, bald den gastlichen Hausherrn, bald Jungfrau Mary hochleben.


  Als es später wurde, mußte Mary ein Lied singen, weil ihr Vater es so haben wollte, dann kam Olaf an die Reihe.


  Singe Alles, was Du willst, Du närrischer Bursche, rief der angetrunkene Voigt, aber vor allen Dingen laß uns einmal den Sing-Sang hören, den Du selbst gemacht hast, und den der alte Holmböe, Gott hab’ ihn selig, für sein Leibstückchen hielt. — Es ist ein lappisches Liedchen, sagte er zu Stureson. Was die Lappen sonst singen, wenn sie vor ihren Gammen sitzen, und ärger quiken und grunzen, wie Schweine, ist zum Toll werden, aber Olaf hat mit seinen kleinen Liedern und Melodieen bewiesen, daß sogar diese verwünschte Sprache weich und harmonisch werden kann.


  Wovon handelt das Lied? fragte Stureson.


  Es sind Klagen eines Verlassenen, der Heimath und Liebe sucht oder so Etwas, lachte der Voigt, aber es hört sich artig an, besonders wenn zwei Stimmen singen. Ich denke, Jungfrau Mary wird sich erbitten lassen; sie hat das Lied gelernt, ich habe es selbst von ihr gehört.


  Und so geschah es denn. Mary folgte der Weisung ihres Vaters, sie sang mit Olaf das Lied, von dem Keiner ein Wort verstand, dessen Melodie aber so klagend und melodisch war, daß es wiederholt werden mußte, weil alle Zuhörer es begehrten. — Stureson fand eine besondere Begabung darin, auch war Olaf ein besserer Klavierspieler, als er gedacht hatte. Es regte sich bei ihm ein Antheil an dem jungen Mann, aber auch eine andere Regung überkam ihn, als er die glänzenden, langen Blicke bemerkte, mit denen der arme Schulmeister einige Male beim Singen und Spielen seine Nachbarin betrachtete.


  Im nächsten Augenblicke lachte Stureson über einen Verdacht, der ihm selbst höchst abgeschmackt und albern vorkam, und als Olaf aufstand, nachdem er verschiedene Proben seiner Fertigkeit gegeben hatte, und nun demüthig schweigsam den lobenden Dank in Empfang nahm, blieb der Landrichter nicht zurück, ihm von seinem Platze aus einige ermunternde Worte zuzurufen.


  Wenn ich mein Haus am Malanger Fjord eingerichtet habe, sagte er ihm, so hoffe ich Dich manchmal dort zu sehen. Du sollst uns aufspielen bei freudigen Festen, Olaf, und bist, meiner Treu, ein Bursche, der sich sehen lassen kann — oder wenigstens hören lassen kann, fügte er hinzu, indem er über seinen Witz lachte.


  Eine dunklere Färbung überdeckte Olafs Gesicht, aber der Probst legte die Hand auf seine Schulter und sprach mit Milde:


  Du sollst mich morgen auf einige Tage begleiten, mein Sohn, und wie ich hoffe, sollst Du bald mir für immer beigegeben werden.


  Als Missionair und Priester? fragte Stureson.


  Als Beides, erwiederte Stockfleth. Wenn irgend Einer alle Eigenschaften dafür besitzt, so ist es Olaf. Er muß fort von hier, um seinen armen Brüdern zu lehren und zu predigen. Er hat die Liebe und das Wissen, die Regierung wird einwilligen, und darum, Herr Stureson, wird er wohl nicht am Malanger Fjord zu Tanz und zu Schmaus aufspielen können.


  Sie wollen uns den besten Musikanten entführen, Probst, rief der Landrichter, aber wir dulden es nicht. Was würde Jungfrau Mary sagen, wenn ihr Freund und Lehrer sie verlassen wollte?


  Ich denke, erwiederte Mary, die schweigend zugehört hatte und deren Blicke auf dem armen jungen Mann ruhten, welcher seine Augen niedersenkte, Olaf weiß, daß wir Alle darum trauern würden, wenn er von uns ginge.


  Bravo! lachte Stureson, also muß er bleiben. Wir haben auch unsere Pläne mit ihm, und wenn er vernünftig ist, wird er nicht seine glücklichen Gaben in der Wüste verbergen, und sein Lebelang unter Gammen und Rennthieren umherwandern wollen. — Ich denke, es steckt mehr in ihm, als Sie denken, fuhr er fort, als Stockfleth ihn unmuthig ansah. Alle Achtung vor dem geistlichen Stande und der frommen Thätigkeit eines Missionairs, aber in diesem jungen Mann wohnt nicht der Glaube, sondern die Unruhe; in seinem Auge glüht ein Feuer, das Leidenschaften ankündigt, sein Herz ist erfüllt mit Träumen und Bildern, und sein Kopf mit Gedanken. Das ist kein Stoff, aus dem ein Allem entsagender Priester gemacht wird, Herr Probst, weit eher ein Künstler oder, wenn wir noch in romantischer Zeit lebten, ein kühner Anführer seines Stammes. Das bedenkt, Herr Niels Stockfleth, ich sage nichts mehr.


  Das Gespräch wurde aber doch fortgesetzt, bis es anderen Gegenständen Platz machte, und Stureson ging zuletzt davon, als ihm das Geschwätz langweilig wurde. Er ging an der Bucht hinauf, stieg über die Felsen fort und sah nach einigen hundert Schritten nicht weit von sich den kleinen Kolonisten Henrik Jansen bei seinen Netzen am Strande beschäftigt.


  Der Böelappe grinste ihn mit heuchlerischer Unterthänigkeit an, schwenkte seinen Glanzhut und winkte unter wunderlichen Geberden ihm einladend zu, das hohe Ufer hinabzusteigen.


  Was willst Du von mir? fragte Stureson, als er in seiner Nähe war.


  Still, Sorenskriver, still! flüsterte Henrik sich nach allen Seiten umschauend; hätte Euch wohl etwas zu sagen und ist etwas, was Euch nahe angeht, aber es kommt darauf an, was Ihr dem Henrik Jansen dafür versprecht.


  Also umsonst giebst Du es nicht von Dir? sagte der Landrichter verächtlich spottend.


  Nichts umsonst, erwiederte der Böelappe grinsend, schüttelnd und nickend. Bin kein Bettler und Tagedieb, sondern ein Mann, der Eigenthum hat, aber wenn Ihr es wüßtet, Sorenskriver, es würde Euch warm machen vor der Stirn, und wenn es der alte Vater da wüßte — er lachte heiser aus vollem Halse, indem er sich die Seiten hielt und Sprünge machte — hehe, Sorenskriver, er würde roth und blau werden, wie ein Uer im Topfe.


  Was weißt Du, Du Taugenichts! rief Stureson.


  Weiß nichts, gar nichts, erwiederte Jansen aufgebracht, indem er zu seinen Netzen umkehrte. Bin ein Mann, der auf seinem Erbe sitzt, kein Taugenichts, Herr; ein freier Mann, der Gesetz und Recht hat, so gut als Einer.


  Der Landrichter sah ein, daß er einen ganz verkehrten Weg eingeschlagen habe, um Henriks Geheimnisse zu erfahren.


  Er war mehr belustigt als neugierig, aber er wollte nicht unbefriedigt bleiben.


  Nimm es nicht übel, Henrik Jansen, sagte er daher vertraulich, ich bin Dein Freund und werde Dir gern jeden Gefallen thun, den Du begehrst. Ich müßte mich aber sehr irren, oder Du hast mir von Deinem Nachbar Olaf Holmböe etwas zu berichten.


  Der Kolonist kniff seine kleinen schielenden Augen zusammen, aus denen ein Strom von Schadenfreude, Bosheit und Rachsucht brach. Er ballte seine Faust und drohte über den Felsen hinaus, hinter welchem Olafs Haus lag, dann ließ er wieder sein heiteres Gelächter hören und hüpfte im Kreise umher.


  Der Sohn von einem Hunde, rief er, der Lump, der Dieb! Wenn er es wüßte, der alte Vater Hvaland, mit den Füßen stieß’ er ihn in den Fjord, ließe ihn mit Fischleinen binden und auf einen Stein im Meere legen, bis die Fluth ihn fortspülte.


  Nun, lieber Henrik, sagte Stureson so ruhig er konnte, sprich die Wahrheit und fasse Dich kurz.


  Wollt ihr mir die Schulmeisterstelle verschaffen? fragte der Lappe lauernd.


  Alles und mehr sollst Du haben, je nachdem ich Dich gebrauchen kann, erwiederte der Landrichter. Jetzt rede.


  Was der Kolonist ihm leise mittheilte, setzte den Landrichter nach und nach in immer größeres Erstaunen, aber er beherrschte den Hohn und Zorn, der ihn erfüllte, und konnte zuletzt mit völliger Gleichgültigkeit fragen, ob das Alles wirklich wahr sei, was er gehört habe?


  So wahr, Herr, rief der kleine Kerl, wie Fische im Meere sind.


  Und warum, Du Narr, hast Du Christie Hvaland kein Wort davon mitgetheilt?


  Mitgetheilt? — ihm? sagte Henrik den Arm in die Seite stemmend und boshaft lachend, was geht es mich an? Christie Hvaland ist so reich und hochmüthig, wie Keiner hier umher, aber Henrik Jansen ist ein freier Mann, der ihn nicht nöthig hat, und verdammt sein will, wenn er einen Finger für ihn rührt.


  Es ist unmöglich! rief Stureson, Du lügst. Aber halt, geh’ nicht fort, es mag darum sein. — Du hast sie also öfter gesehen? Und auf der Klippe, sagst Du, wo die Stufen hinaufführen, spät bei Abend, oder wenn es Nacht war?


  Ja, ja! grinste der Böelappe, da saßen sie zusammen, sechs Mal, zehn Mal, gestern noch und heut werden sie wieder da sitzen.


  Und was hast Du weiter gesehen? sagte Stureson. Wo warst Du, wo hattest Du Dich versteckt?


  Hinter den Steinen, lachte Henrik Jansen. Da ist ein Spalt, man kann darin stehen und liegen. — Sie saßen auf der Bank und sprachen Allerlei; weiß nicht, was Alles, hörte Vieles, auch Euren Namen. Er sprach nicht gut von Euch, der Sohn vom Hunde, auch das Mädchen nicht, Ihr gefielt ihr nicht.


  Seine bösartigen Augen blitzten zu dem Landrichter auf, der unbeweglich zuhörte und dann mit gedämpfter Stimme sagte:


  Ich danke Dir, lieber Henrik Jansen, und verspreche Dir nochmals Dein Freund zu sein. Wenn aber Jungfrau Mary Abends dort zuweilen mit dem elenden Burschen sitzt, so ist es nichts Böses; es kann nur Mitleid mit ihm sein, sie thut es in ihres Herzens Güte. Nun aber gieb Acht, was ich sage. — Schweige still gegen Jeden, und ich will es Dir lohnen; doch kommt ein Wort über Deine Lippen, will ich Dich verfolgen, so viel ich vermag, und will nicht rasten, bis ich Dich hinausgejagt habe aus Hütte und Bett in die Wüste da, oder ins tiefe Meer.


  Er betrachtete den Lappen mit so unheimlichen Blicken, und seine herkulische Gestalt hob sich so drohend auf, daß Henrik allen Muth zu einer trotzigen Antwort verlor.


  Ha, Herr! hochwerther Herr Sorenskriver, murmelte er demüthig. Gottes Segen ins Haus! ich will schweigen, stumm wie ein Lämmling, aber nicht blind, wie er.—


  Er nickte mit seiner alten Pfiffigkeit und schielte zu Stureson hinauf.—


  Gott verdamme den Schelm! rief er. Ei ja, Christie Hvaland ist der Mann für solchen Kauf. — O! Jesus in deiner Höh’, hat Säcke voll Spezies, und dieser Hundesohn hat nichts, stammt von den nichtswürdigen, ausgestoßenen Rennthiertreibern, die von Blut und Gedärm leben. Christ und Vater! hat kein Feld, kein Ackerstück, kein Boot und kein gutes Netz.—


  Er schlug sich stolz auf die Brust und rückte seinen Glanzhut zurecht, während Stureson den zähen Uferhang hinaufkletterte und, ohne sich weiter umzusehen, dem Hause zuging, wo man ihn erwartete und suchte.


  Es gelang ihm leicht, seine Abwesenheit zu entschuldigen, und unbefangen lächelnd sah er in das Gärtchen, wo unter einem Dache von Schminkbohnen Jungfrau Mary neben Olaf Platz genommen hatte, während der Probst mit dem Pfarrer von Thalvige vor ihnen an der anderen Seite des Tisches eifrig sprechend saßen.


  Es kam Stureson vor, als hätte der unverschämte Bursche seine Hand in Marys Hand gelegt und Beider Augen führten eine stumme Sprache, während sie aufmerksam das Gespräch der beiden Geistlichen zu verfolgen schienen.


  Der Landrichter nahm neben dem hübschen Mädchen Platz und ließ sich angelegen sein, frohgelaunt und aufmerksam zu erscheinen. Er richtete viele seiner Fragen auch an Olaf, scherzte mit ihm über die Vorschläge des Probstes und ließ ihm deutlich und wiederholt merken, daß er ganz andere Absichten mit ihn habe.


  Wenn ich in meinem Amte bin, sagte er, brauche ich einen Gerichtsschreiber, der mich vertreten kann, im Lande bekannt ist, die Menschen und die Verhältnisse versteht und mein Vertrauen verdient. Solche Männer sind selten, wie ich höre, und werden gut bezahlt. Ich denke nicht zu knickern und gehöre nicht zu denen, die ihr Silber ängstlich in der Tasche festhalten. Da giebt es denn für den Schreiber Sporteln und Taxen, die Andere für sich behalten mögen. — Der Voigt sagt mir, daß ein solcher Gehülfe, der es versteht, tausend Spezies und mehr jährlich sein nennen kann, wenn der Landrichter ihm nicht zu scharf auf die Finger sieht. Nun, das ist meine Sache nicht; leben und leben lassen, ist ein goldenes Wort. Aber Gerichtsschreiber sein ist besser als Schulmeister, und ich meine auch besser, denn als Missionair umherzuwandern. Wir wollen es weiter bedenken, Holmböe, ist es nicht so? — Deine Handschrift gefällt mir, und der ganze Mann dazu, und wen ich schützen und werth halten will, dem soll Niemand einen Vorwurf machen.


  Olaf erwiederte einige allgemeine dankende Worte, die Stureson für eine Zustimmung nahm und neue Scherze und lockende Verheißungen daran knüpfte.—


  So verging die Zeit, der lange Tag nahte seinem Ende, und nachdem der gastliche Kaufmann Alles gethan hatte, um seiner Gäste Lob zu erwerben, fuhren Voigt und Pfarrer nach Haus mit dem eidlichen Versprechen, nächstens am Malanger Fjord den munteren Sorenskriver aufzusuchen. — Sie nahmen die besten Vorstellungen von ihm mit; er hatte das rechte Wesen sich geltend zu machen, und in ihren Gesprächen mit Hvaland hatte Jeder andere treffliche Eigenschaften an ihm zu rühmen.


  Die gute Wirkung dieser Uebereinstimmung auf den Kaufmann war wohl zu spüren. Lange noch saß er mit dem stattlichen Manne vor den silbergefaßten Krystallflaschen, und Glas auf Glas wurde bei den lustigen Gesprächen geleert. Christie Hvaland war ein Mann, der mit vollen Gläsern umzugehen wußte, und so leicht Keinem wich; hier aber hatte er seinen Meister gefunden. Es nebelte ihm um Kopf und Augen, während Stureson genau wußte, was er sprach und that. Der Kaufmann erzählte viel und offenherzig. Er sagte dem Landrichter zwanzig Mal, daß er ein Nachbar nach seinem Herzen sei, der von ihm fordern könne, was er wolle, er würde es nicht verweigern. Ohne alle Vorsicht bot er ihm Geld an, wenn es ihm mangeln sollte, und ließ Blicke auf sein baares Vermögen thun, das, da im Weine die Wahrheit spricht, sehr bedeutend sein mußte.


  Der Missionair hatte längst sein Kämmerchen aufgesucht, auch Mary war gegangen, der Schulmeister hatte sich verabschiedet, als Voigt und Pfarrer ihren Heimweg antraten.


  Stureson hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und, bis er am Fjord verschwand, ihn unablässig beobachtet; aber kein Blick, keine Geberde bezeugte irgend ein Einverständniß, kein Wort wurde zwischen ihm und Mary gewechselt. Mit seiner stillen. Unterwürfigkeit und Sanftmuth stand Olaf immer bescheidentlich von fern, bis ihm erlaubt war, sich zu nähern, oder bis Einer ihn einer Frage würdigte. Der Druck, welcher auf ihm zu lasten schien, wich niemals, und selbst seine Freundlichkeit hatte einen Anstrich von schwermüthiger Trauer, die sein jugendliches Gesicht mit dem Schatten tiefen Ernstes bedeckte.


  Endlich war es Nacht geworden und Stureson hatte Mühe, seinen Gefährten zum Aufstehen zu bringen. Die Hausgenossenschaft schlief; sie überließ es nicht zum ersten Male ihrem Herrn, der Letzte zu sein, der, nachdem er nochmals nach Feuer und Licht gesehen, seine Bettstätte aufsuchte. — Vor Dieben und losen Gesellen war hier keine Vorsicht nöthig, überall im Lande schließt der Bauer oder Fischer seine Thür nicht zu, wenn er geht, und selbst Hvalands Haus war nur durch einen Riegel gesperrt, den der Hausherr mit ungewisser Hand zusperrte und dann seine schwankenden Schritte vom Sorenskriver unterstützen ließ, welcher ihn endlich glücklich in der Bettkammer ablieferte. Dann stieg Stureson die Treppe hinauf, um leise wieder herunterzusteigen. Er tappte in das Wohnzimmer zurück, öffnete ein Fenster und stand im nächsten Augenblick außerhalb des Hauses.


  Ein Strom kühler Luft wehte von Meere herauf, und durch den tief dämmernden dunstigen Himmel brach der Mond hervor und machte den Schatten am Hause dichter, wo Stureson nochmals überlegte, was er thun wollte.


  Möglich, daß das boshafte Thier mich belogen hat, murmelte er vor sich hin, ja ich glaube es beinahe, denn welcher Kobold könnte es dahin gebracht haben, daß dies Mädchen, Stolz und Abkunft verleugnend, einem Lappen nachliefe?! Aber wenn es so wäre? Weiberherzen sind Geheimnisse, die Niemand ergründet. — Erzählt nicht schon Ariost, murmelte er leise lachend, daß eine schöne Königin heimlich das Bett ihres jungen ritterlichen Gemahls verließ, um einen ekelhaften Zwerg allnächtlich zu liebkosen, der sie schlug und biß, während sie weinend ihm zu Füßen lag?


  Er ging langsam am Hause hin, und war mit wenigen Schritten im Schatten der Birkenbüsche an der Felsenwand. Hier stand er still und betrachtete die Fenster und die Ruhe des schlafenden Hauses. Kein Ton, der von Leben zeugte, kein Lichtstrahl, keine Bewegung. Leichte Nebel wälzten sich vom Fjord auf und wickelten den kleinen Grasplatz in feuchte Schleier. Auf keinen Fall kann mir ein abkühlender Spaziergang schaden, sagte er. Schlaf wohl, Du süßes verläumdetes Kind, morgen will ich Buße thun und Deine frischen Lippen küssen.


  So ging er zwischen den Gebüschen fort und erreichte nicht ohne Gefahr endlich die hohe Klippe und die Stufen, welche hinauf führten. Einer jener Nebel, die hier urplötzlich kommen und eben so schnell wieder verschwinden, deckte Wasser und Land zu und wirbelte über der Klippe zusammen. Unten rauschte das Meer und klopfte an die steile Wand, welche senkrecht niederfiel. Stureson trat dicht an den Rand des Abgrundes, kreuzte die Arme und hörte in die Nacht hinaus auf den hohlen Ton der Fluth, auf jeden fallenden Stein und auf das dumpfe Brausen des Wasserfalls in Olafs Thal.


  Der Nebel flog um sein Gesicht und feuchtete sein Haar, während das Blut in seinen Adern feurig rollte, sein Gehirn von der Masse der starken Getränke brannte, die er genossen hatte, und wilde Begierden aufstachelte, welchen er mit wüsten Sinnen nachhing. Mary sollte sein werden, Hvalands Geld wollte er haben. Er rechnete zusammen, was er damit thun könne, welche Zukunft es ihm böte und an der schwarzen Felsenwand gelehnt, lautlos und leise athmend, öffnete sie vor seinen Augen ein sonnenvolles Leben, vor welchem Nacht und Wildniß verschwanden.


  Endlich setzte er sich in der Höhlung nieder, die Henrik ihm beschrieben hatte. Es war ein Spalt in der Klippe, hinter der Bank in der Tiefe, wo er trocken saß und den ganzen Vorplatz überblicken konnte. — Er wollte nach Haus gehen und fluchte über den Schuft, der ihn hierher gelockt, dann wollte er noch ein paar Minuten warten und lachte über seine Einfalt, von einem Lappen genarrt zu sein; doch ehe er seine Vorsätze ausführen konnte, schlossen sich seine Augen, er schlief auf dem harten Lager fest ein.


  Lange aber mochte es nicht gedauert haben, als er von seltsamen Tönen aufgeweckt wurde. Im Traume kam es ihm vor, als höre er ein wunderbares Klingen, das süß und leise um seinen Kopf zog und in sein Ohr drang. Lange klagende und sanft erschallende Laute, bald rascher, bald langsamer, lebhafter und heller und wieder, wie ein Hauch, hinsterbend und erlöschend.


  Und als er die Augen aufschlug, glaubte er weiter zu träumen. Bewegungslos sah er vor sich hin. Der Mond stand hell am Himmel und beleuchtete glänzend die öde Felsenlandschaft, die Klippe und ihren Vorsprung. Die düsteren Schatten der hohen Fjellen deckten die Bucht zu, während weiter hin sich der silberblitzende Schild des Meeres funkelnd ausdehnte. Hvalands Haus lag in der Tiefe, wie in Tageshelle, und an den nackten Spitzen der Berge von Senjenöen haftete ein röthlicher Schimmer, das erste Schnauben aus den Nüstern der Sonnenrosse.


  Stureson achtete jedoch auf nichts; seine Blicke hingen einzig nur an der menschlichen Gestalt, welche vor ihm auf und nieder ging. Es war Olaf, er erkannte jeden Zug seines Gesichts. Der Mond beschien ihn in voller Klarheit und umleuchtete sein schwarzes Gewand. Sein langes Haar war von dem schimmernden Lichte duftig eingefaßt, das daran niederrieselte, den Kopf hob er hoch empor und seine blassen Lippen lächelten, während er der kleinen Geige in seinen Händen diese seltsamen und lieblichen Töne entlockte.


  Stureson war erstaunt und ergriffen von diesem Anblick. Er blieb in dem Felsenwinkel sitzen und beobachtete schweigend den nächtlichen Künstler, der unheimlich, spukhaft ihn umkreiste. Wie in den Sagen märchenhafter Zeit die Zauberer und Nornen auf wilden Klippen standen und ihre Hexenlieder sangen, so stand dieser hier auf dem jähen Stein und schickte seine bebenden, abgerissenen Töne in Nacht und Mondenlicht. Was trieb ihn dazu? War es Krankheit, ein schlafsüchtiges, unbewußtes Wandeln, oder riß ihn ein böser Geist von seinem Lager und gab ihm diese weh- und leidvollen Töne ein?


  Stureson wußte nicht, ob er sich einmischen, ob abwarten sollte, aber mit steigender Verwunderung hörte er zu, als Olaf immer süßer und verlockender spielte, als die Töne der kleinen Geige sich zu Melodieen gestalteten, und wie im Jubel aufzujauchzen schienen.


  Plötzlich aber sah er auf dem steilen Felsenwege am Fjord eine zweite Gestalt rasch und leicht von Stein zu Stein springen, und Olaf legte sein Instrument auf die Bank, eilte zu den Stufen und streckte seine Hände aus, die von warmen Händen gefaßt wurden.


  Stureson richtete sich in seiner Ecke auf, sein Blut kochte, seine Adern schwollen auf, es war Mary. Er murmelte einen furchtbaren Fluch in sich hinein.


  Habe ich Dich gerufen, theure Herrin? sagte Olaf sanft, habe ich Deinen Schlaf gestört? — Vergieb mir in Deiner Güte, ich habe Dir so viel zu sagen.


  Du hast mich nicht gestört, erwiederte sie. Ich wachte, weil ich, immer an Dich denken mußte, und als Deine Geige zuerst aus den Birkenbüschen klang, stand ich hinter meinem Fenster und erwartete Dich.


  Olaf führte sie zu der Bank und Beide setzten sich dort. Er hielt ihre Hände in den seinen und sprach mit ihr dicht Ohr an Ohr so leise, daß Stureson lange nur Weniges und Unzusammenhängendes verstehen konnte. Zuweilen glaubte er seinen Namen zu hören, zuweilen leises Bitten und Seufzen, tröstende und widerlegende Betheuerungen. Er gab sich die größte Mühe, um aufmerksam zu lauschen, und immer wilder kochte sein Blut, immer glühender wurden die würgenden Blicke, welche er auf den verwegenen elenden Lappen heftete. Er ballte seine Fäuste zusammen und preßte sie gewaltsam an seinen Mund, um sich zum Schweigen zu zwingen.


  Jetzt aber stand Olaf auf und rief tief im bitteren Schmerze, indem er das Haar von seiner Stirn strich:


  Hier steht das Cainszeichen, hier steht es, hier steht es, theure Mary. Mag Nacht die Erde decken, mag Sonne und Mond scheinen, sie sehen es immer, die grausamen Menschen. Was habe ich ihnen gethan? Was treibt sie dazu? — Daß ich der Sohn eines verachteten Volkes bin, das sie vertrieben, beraubt und elend gemacht haben, das sie täglich noch mit Füßen treten, verhöhnen und mißhandeln; alles das ist ihnen nicht genug. Was ich thun mag, um gut zu sein, wie ich streben mag nach ihrer Achtung, nichts ist mein Loos als Hohn und Schmach und Schande, denn ich bin ein Scheusal, das der Verächtlichste, Gemeinste unter ihnen von sich stößt.


  Und ich, Olaf, ich, sagte Mary ihn zu sich niederziehend mit bittender und zitternder Stimme, kann ich Dir nichts vergüten?


  O! Du bist hingeworfen unter sie, wie eine schöne Moosblume, die an der Felsenspalte blüht, rief er leidenschaftlich sich auf ein Knie werfend. Du verachtest mich nicht, Du siehst mich an und ich schaue in Dein mildes Herz, wo Mitleid und Liebe wohnen. — Aber wohin, theure Mary, soll es führen? Wohin soll ich fliehen, um Dich von meinem Anblick zu befreien?


  Du sollst nicht fliehen, Olaf, erwiederte sie die Hand auf ihn legend.


  Und wenn ich bleibe, Mary. Allmächtiges Wesen in Deiner Himmelshöhe! was sollen meine Augen sehen, was soll ich an Trauer und Unglück dann tragen?! Wo ist Hoffnung, wo ist Versöhnung! Ja, Stockfleth hat Recht, ich habe nichts zu erwarten als schaamvollen Untergang, wenn ich nicht in Demuth die Hand küssen will, die mich schlägt, nicht von mir werfen will, was mein armseliges Dasein bis jetzt allein erträglich gemacht hat.


  Du hast dem Probst Alles gesagt? fragte sie leise.


  Ja, Mary, denn meine Seele lag in Todespein, war seine Antwort. Ich habe ihm Alles gesagt, was ich litt; habe ihm gesagt, daß mein einziger Trost das süße Licht Deiner Augen sei, daß ich athme, weil Du es willst.


  Und was hat er geantwortet?


  Du weißt es, sagte Olaf. Er ist gut und liebt uns, aber auch er kann nicht Steine in Brot verwandeln. — Da ist keine Rettung, da ist kein Heil, als in Entsagung, Flucht und Buße. Gott, der mein Herz so stolz und kühn gemacht, daß es zu Dir sich erhebt, fuhr er fort, indem er die Hand zum Himmel ausstreckte, Gott soll versöhnt werden durch Gebet und Demuth. Mary, theure Mary, rief er dumpf und zitternd, zum letzten Male soll ich Deine Stimme hören, zum letzten Male Dich sehen.


  Er will Dich fortnehmen — Du, ein Missionair!


  Nein, rief Olaf laut und hart, ich kann es nicht sein. Wer ist sein Gott, daß er mich zertritt? Wo ist seine Liebe, seine Gerechtigkeit, seine Güte, die ich preisen soll? — Ich habe nichts als Schmach erfahren. Verflucht, wie ich es bin, ausgestoßen, ein elendes Wesen, mag ich kein Verkündiger seines Wortes werden.


  O! frevle nicht, seufzte Mary die Arme um ihn schlagend. Olaf, mein Freund, ich liebe Dich ja, ich will nie von Dir lassen.


  Du, sagte er, und ein dämonisches Feuer leuchtete aus seinen Blicken, auch Du wirst von mir weichen; sie werden Dich dazu zwingen. Der wüste Mann, der gestern den Fuß in Deines Vaters Haus gesetzt hat, lauert auf Dich, wie der graue Wolf an den Seitas meiner Heimath, wenn in den heiligen Steinen ein zitterndes Geschöpf sich verirrt hat.


  Ich mag ihn nicht, er ist mir verhaßt, flüsterte sie ängstlich bittend.


  Du mußt ihn mögen, erwiederte Olaf verzweifelnd. Ich habe es in Deines Vaters Auge gelesen, und in den seinen sah ich Dein Verberben. — Er, der gewissenlose, gierige Mann, der hergekommen ist, wie der Voigt heimlich sagte, weil er im Süden nicht mehr zu dulden war, dem Sünde und Gewalt aufgeprägt sind mit allen Zeichen: er wird Dich in sein Haus schleppen, und ich, Mary, ich werde draußen in der Nacht stehen und ihn lachen hören, wenn Du weinst.


  Nein, Olaf! O, mein Gott! — Nein, nein!


  Ja ja! rief er heftig. Ich höre sein Hohngelächter, aber wisse, ich will mit meinem Leben Dich beschützen.


  Du! schrie Stureson mit seiner rauhen tiefen Stimme, außer sich vor Wuth von dem, was er hörte, und mit einem Sprunge war er aus dem Spalt. Was willst Du, Du Wurm! Du Kobold! Du lappischer Hund!


  Seine fürchterliche Hand schnürte sich um Olafs Kehle fest, der vergebene Anstrengungen machte, sich zu befreien. Er war kräftiger, als seine schlanke, schwächliche Gestalt es anzeigte, aber wie von Berserkerwuth ergriffen, faßte ihn Stureson und riß ihn mit sich fort. Eine Minute lang entstand ein verzweifeltes Ringen, vom verglimmenden Mondlicht beleuchtet. Noch einmal sah dann der Sieger in das Gesicht seines Opfers, das dunkelroth mit starren Augen ihn betrachtete, und über den Klippenrand warf er den strauchelnden Körper von sich ab in die schwarze Tiefe.


  Er hörte das Wasser aufrauschen von dem schweren Fall, dann ein dumpfes Geplätscher, ein gurgelndes Stöhnen und nun die alte Stille. — Stureson bog sich tief hinunter, sein Fuß zitterte, er hörte nichts mehr.


  Liege bei den Grundhaien, sie werden hoffentlich Dich nicht wieder los lassen, sagte er leise vor sich hin.


  Ein schreckliches Lachen lief über sein Gesicht; er wischte den Schweiß von der Stirn und sah nach dem Mond auf, dem einzigen Zeugen seiner That. Dann wandte er sich nach der Bank um, auf welcher Mary besinnungslos lag. Rasch nahm er Geige und Bogen des unglücklichen Schulmeisters und schleuderte sie ihm nach, und nun erst richtete er die Ohnmächtige auf, rieb ihre Schläfe, küßte ihre kalten Lippen, nannte sie mit zärtlichen Namen, und deckte seine mörderische Hand auf ihr leise schlagendes Herz.


  Nach mancher Bemühung erwachte das Leben wieder. Sie richtete sich auf, und mit Schrecken um sich schauend rief sie Olafs Namen.


  Er ist nicht mehr hier, sagte Stureson sanftmüthig im strafenden Tone.


  Und wohin ist er? Was ist ihm geschehen? fragte sie die Hände faltend.


  Nichts ist ihm geschehen, erwiederte der Landrichter, und nichts soll ihm weiter geschehen, ich schwöre es Ihnen, liebe Mary! Seien Sie ruhig, hier ist nichts, was Sie erschrecken könnte.


  Ich muß fort, murmelte das junge Mädchen, indem sie aufzustehen versuchte.


  Wir müssen beide fort, sagte Stureson, denn der Tag will anbrechen, aber hören Sie mich einen Augenblick, Mary. — Ihr edles Herz hat Sie hierher geführt aus Mitleid für die Klagen eines Thoren, der mit dem kindischen Hochmuth, welcher das Erbtheil seines Volkes ist, sich überschätzt. Ich weiß, daß allein dieser Edelmuth Sie zu einem Schritte verleiten konnte, der, wenn er bekannt würde, Sie dem Spott der rohen Menge aussetzte und Ihrem Vater die tiefste Wunde schlüge.


  Mein Vater! flüsterte sie mit erlöschender Stimme.


  Er wird nie etwas davon erfahren, fuhr Stureson fort; nie, so wahr ich lebe und mit treuer Freundschaft Ihnen anhänge! — Und nun geben Sie mir Ihre Hand, liebe Mary, wir wollen kein Wort mehr darüber sprechen. Olaf wird sich abgekühlt haben; er hat Recht, Sie auf immer zu verlassen, und hoffentlich hält er seinen Entschluß, Sie nicht wieder zu sehen, oder doch dann erst — wenn Alles sich erfüllt hat, sagte er leise.


  Willenlos folgte Mary, als er sie die Stufen hinabführte und auf dem Wege zu ihres Vaters Haus leise Betheuerungen und Versprechungen ihr zuflüsterte. Die graue Röthe des Tages erhellte schon den Vorplatz und kämpfte mit dem verblassenden Mond, als sie die Thür erreichten.


  Gute Nacht, Jungfrau Mary, sagte Stureson lächelnd. Glauben Sie, daß ich Ihr bester Freund bin, und mag mein Bild nicht ganz in Ihren Träumen fehlen.


  Mary zog sich eilig zurück und Stureson schloß die Thür und das Fenster, welches er früher geöffnet hatte; dann stieg er in seine Kammer hinauf und warf sich auf sein Bett, wo er bald fest einschlief.


  


  4.


  Am nächsten Morgen trat der Sorenskriver seine Reise an und Niemand wäre im Stande gewesen, ein Zeichen der Vorgänge dieser Nacht an ihm zu entdecken. Er war heiterer, als er je gewesen, und ließ es an Scherz und Lustigkeit nicht fehlen, als er mit Hvaland beim Frühstück saß.


  Der Kaufmann schien seinerseits in nicht geringerer guter Laune zu sein, und bis das Boot bereit lag, das den werthen Gast nach Lenvig bringen sollte, wurde das Freundschaftsverhältniß der beiden Männer durch manchen guten Trunk nochmals besiegelt.


  Mary ließ sich nicht blicken; eine der Mägde des Hauses sagte aus, daß die Jungfrau an Kopfweh und Hitze leide und deswegen nicht aufgestanden sei.


  Christie Hvaland rieb sich dabei nach seiner Gewohnheit die Nase und lächelte schlau nach dem Landrichter hinüber.—


  Bah! rief er, werdet sie wohlauf finden, Stureson, wenn Ihr wieder kommt. Mädchen haben ihre Launen. Mag sein, daß Mary zu spät spazieren ging und von zu starker Erhitzung eine Erkältung davon trug, oder, wenn es nicht wahr ist, daß sie wenigstens so sagt.


  Stureson blickte ihn prüfend an, der Kaufmann nickte ihm schelmisch zu.


  Nu, rief er, laßt es gut sein, Mädchen sind Mädchen, jede will ihre Zeit haben. Kommt so bald Ihr könnt, und wir wollen weiter reden.


  Das Boot schwamm den langen Sund hinab, der nach Lenvig führt, und zum letzten Male fiel Sturesons Auge auf die hohe Klippe in der Tiefe der Bucht, den Schauplatz seiner raschen That. — Er starrte eine Minute lang darauf hin, dann wandte er sich ab und sah ins Wasser. — Der Narr, murmelte er vor sich hin, wer kann dafür, daß er verunglückte? Aber gut, daß der heilige Stockfleth mich nicht mehr belästigte, er wird seinen frommen Schüler lange suchen können.


  Damit war das Selbstgespräch abgethan. Stureson streckte sich auf das Lager von frischen Birkenreisern aus, das am hinteren Ende des Bootes nach der Sitte für ihn als Ruheplatz bereitet war, und rauchte behaglich mit den Schiffsleuten plaudernd, bis die Kirche von Lenvig erreicht war.—


  Hier am Auslade- und Kaufplatz waren mehre angesehene Männer aus der Umgegend versammelt. Der Voigt von Lenvig lud ihn in sein Haus, und nach den üblichen Höflichkeiten und Bewirthungen warteten ein paar Pferde, welche auf ihren Packsätteln die Reisekoffer des Sorenskrivers trugen, um sie über die felsige Halbinsel am Malanger Fjord zu tragen. Ein anderes Pferd trug Stureson, das Boot aber ging mit den größeren Kisten weiter, der Yagt nach, die, wie der Sorenskriver zu seiner Zufriedenheit erfuhr, in letzter Nacht mit seiner Habe beladen durch den Sund gefahren war und vor seinem Hause Anker geworfen hatte.


  Nach einem zweistündigen Ritte über hohe Felsen und durch enge Felsenthäler lag der Malanger Fjord vor Stureson. In der Tiefe einer nach Osten laufenden Bucht wurde ihm das lange röthliche Haus gezeigt, unter dessen Dache er wohnen sollte. Die Küste war grün und flachte sich lieblich ab. Ein ganzer Waldstreif von hohen Bäumen lief wie ein Gürtel an den Fjellen hin, und zeigte, daß Holz in Fülle vorhanden sei, und daß es Schutz vor den rauhen Winden habe. Ein paar schöne Bäche stürzten durch dies Waldrevier und funkelten darin wie glänzende Schlangen, bis sie in donnernden Sätzen und Fällen von der letzten steilen Höhe sprangen und nun sanft dem großen Meerbusen zuströmten.—


  Zwischen diesen Bächen lag die Wohnung des Landrichters; zu beiden Seiten war Anbau, lagen Kolonistenhäuser und Fischerhütten; aufsteigender Rauch aus entfernteren größeren Wohnungen und Pfahlwerke in verschiedenen Buchten, aus denen die Masten mehrer Yagten ragten, kündigten Handelsstellen und Kaufleute an.—


  Der mächtige Fjord mit seinen zahlreichen tief ins Gebirge dringenden Armen breitete sonnenblitzend sich bis in weite Ferne aus, und wer dies schöne Panorama von Wald und Feld und Meer sah, diese klaren, blauen Wasser und diese grünen saftigen Flächen, der hätte schwer glauben mögen, daß dies Alles meist acht Monate lang unter Schnee und Eis begraben liegt.


  Stureson selbst fand sich überrascht, und je mehr er sich der Küste näherte, um so mehr erheiterte sich sein Gesicht. Da waren Gärten, die sein Haus umringten, da sah er Blumen blühen und Bäume stehen, da entdeckte er eine Art Glashaus, das sein fleißiger Vorgänger angelegt und mit Mühe und Kosten erhalten hatte. Kleine bebaute Felder schlossen sich dem Gartenraume an. In einem gehegten Plätzchen blühten Erbsen, in einem anderen war der Roggen hoch aufgeschossen; hohe Brombeer- und Himbeerhecken mischten sich mit Stachel- und Johannisbeeren, und vor dem Hause sah er schon einen Theil seiner Mobilien aus der Yagt, die dicht am Bollwerk lag, herausgeschafft ihn erwartend.


  Den ganzen Tag über und die folgenden hatte er vollauf zu thun, um die ersten Einrichtungen zu treffen. Er fand das Haus, wie Hvaland es ihm beschrieben, sehr geräumig und wohnlich. Die doppelten Balkenwände waren fest und in bester Ordnung; bald kamen aus Lenvig und Tromsöe einige Arbeiter, welche nach Sturesons Anordnungen änderten und besserten, was er wünschte. Er hatte Tapeten mitgebracht und ließ die besten Gemächer damit neu bekleben, und als er mit bunten Decken die Fußböden belegte, Bilder in Goldrahmen an die Wände hing, seine neuen Möbel, Spiegel, Sophas und weiche Armstühle aufstellte, waren die Leute überzeugt, der König in Stockholm könne nicht schöner und stolzer wohnen, wie ihr Sorenskriver am Malanger Fjord.


  Sturesons rasche Thätigkeit zeigte sich auch bald in der Art, wie er seine Geschäfte ergriff. Ein Landrichter in diesem wenig bewohnten, ausgedehnten Lande kann nicht still sitzen und warten, bis die Rechtsuchenden zu ihm kommen. Er muß reisen bald dahin, bald dorthin, bald über wilde Gebirge, bald über wildes Meer. Der Sorenskriver am Malanger Fjord hatte auf zwanzig Meilen Gericht zu halten und Recht zu sprechen, und dies that er mit überraschender Geschwindigkeit. In wenigen Tagen besaß er Pferde und Boote, hatte er Ruderer und Diener, Hausleute und Mägde gemiethet. — Er knickerte nicht um Lohn, aber er befahl kurz und streng, und verlangte schnellen, pünktlichen Gehorsam.


  Nun fuhr er zwei Wochen lang nach allen seinen Gerichtsstellen und überall hinterließ er den Ruf, daß er ein Mann sei, dem der Hut fest auf dem Kopfe sitze und der auf seinen Beinen zu stehen wisse.


  Alle Geschäfte wurden schnell abgemacht, was liegen geblieben war aufgeräumt. Der große kraftvolle Mann mit stolzen ernsten Blicken und gewaltiger Stimme war ganz geschaffen, um Furcht vor seiner Weisheit zu erwecken und einen Salomo darzustellen.


  Die reichen Kaufleute und Landbesitzer fanden jedoch den Sorenskriver ebenfalls meist nach ihrem Sinne, denn in ihren Häusern und bei ihren Festen war er ein munterer Gesellschafter, der mit Verstand von allen Dingen zu sprechen und viel zu erzählen wußte. Daß er aus alter Familie war, Verwandte hatte, die im Storthing saßen und im Staatsrath mitsprachen, vermehrte sein Ansehen, und Stureson selbst besaß etwas in seinem Wesen, das nicht leicht eine derbe und dreiste Gleichstellung aufkommen ließ. Mit wem er auch trinken und scherzen mochte, er hielt eine Kluft offen und vergab seinem Ansehen und seinen Ansprüchen so leicht nichts.


  Bei seinen Reisen war er mehrmals auch in der Nähe von Hvalands Besitzung gewesen, aber er war vorüber gefahren ohne einen Besuch zu machen, der seinen Berechnungen nach noch nicht an der Zeit war. Er hatte gehört, daß der Missionair noch immer dort verweile, und fühlte eine innere Scheu, mit Stockfleth zusammenzutreffen; auch wollte er Mary Zeit lassen, in Einsamkeit Trost und Beruhigung zu finden, endlich aber war er gewiß, daß, je länger er zögere und je mehr der Kaufmann von seiner eifrigen Amtsführung höre, um so höher auch seine Zuneigung steigen werde.


  Inzwischen sammelte er bei seinen neuen Bekanntschaften Nachrichten über Christie Hvalands Umstände, und was er vernahm, war lockend genug. — Daß Christie einer der schlausten sei, die je mit den Herren in Bergen und mit Lappen und Quänern gehandelt, wurde ihm eben so wohl gesagt, wie, daß er seine Taschen voll habe. Männer, denen Glauben zu schenken war, schätzten sein Vermögen wenigstens auf zweihundert tausend Spezies, und Stureson fand es höchst lächerlich und abgeschmackt, daß so viel Geld auf einer öden Klippe von einem schmutzigen, nach Thran stinkenden Krämer aufgehäuft werde, der auf dem goldenen Segen brüte, ohne ihn je wie ein Mann von nur einigem Geist und Geschmack zu genießen.


  Um Stockfisch, Heringe und Rennthierfleisch zu verzehren und mit jämmerlichem Punsch oder Grog hinunterzuspülen, brauchte er nicht Hunderttausende zu besitzen. Der Sorenskriver lag in mancher Nacht und bei seinen Reisen in mancher stillen Stunde und dachte darüber nach, was er beginnen würde, wenn das Alles sein wäre.


  Endlich schien es ihm an der Zeit zu sein, seinen Freund am Senjenöe-Sund aufzusuchen, und eines Morgens trug sein muthiges Gebirgspferd ihn vom Malanger Fjord quer durch die Felsenkämme nach vier harten Stunden vor Hvalands Haus. — Christie war voll Freude, als er ihn sah, und beantwortete seinen Entschuldigungen ganz so, wie Stureson es erwartet hatte.


  Habe von Euch vernommen, Sorenskriver, sagte er, seid ein Mann, wie er sein muß. Erst die Arbeit, dann die Freunde. Hab’s eben so gehalten all’ meine Tage und bin gut dabei gefahren. Sind des Lobes voll, die Euch kennen, denn Ihr gehört zu denen, die nach allen Seiten ausschlagen und Jeden in Respect halten. — Jetzt aber seid willkommen an meinem Herde; es wird eine Freude sein für Mary, wenn sie Euch braun und froh wiedersieht.


  Wo ist die Jungfrau? fragte Stureson.


  Werdet Sie ein wenig blaß finden, lachte der Kaufmann. Weiß nicht, was Ihr fehlt, aber seit Ihr fort seid, ist eine Veränderung mit ihr vorgegangen. Es schmeckt ihr nichts, sie sitzt und sinnt, und seufzt und weint.—


  Er lachte laut auf und machte sein pfiffiges Gesicht, indem er Stureson spöttisch und vertraulich anblinzelte.


  Wir müssen es versuchen ihr die rothen, frischen Wangen wieder zu geben, sagte dieser.


  Thut’s im Namen Gottes! rief Christie, und denkt, es soll Segen dabei sein. — Ei ja, wir sind seit einiger Zeit allein, fuhr er dann fort. — Der Schulmeister Olaf Holmböe ist von dem Tag an fort, als Ihr uns verließet.


  Es wird ihm doch kein Unglück zugestoßen sein? sagte der Landrichter.


  Unglück, lachte Hvaland; was soll ein Mensch für Unglück haben, der nichts besitzt als eine alte Geige, ein altes Gewehr und ein halbes Schock alte Bücher! — Die Geige hat er mitgenommen, die Flinte dazu; so läuft er wohl jetzt in Felsen und Sümpfen umher und spielt den Rennthieren seine Lieder vor. Schade aber doch, daß er nicht hier ist und uns Schnepfen, Tios, Schnee- oder Birkhühner schießt. Ist eine gute Zeit dazu.


  Und wo ist der Probst? fragte Stureson.


  Der hat den Jungen gesucht eine ganze Woche lang und hat Wanderungen gemacht und Boten ausgeschickt, bis zu den Lappen, die ihre Thiere am Altenstrom und um Karesjok weiden. Endlich ist er selbst voll Sorge an den Lyngenfjord gereist und irgendwo wird er ihn endlich wohl auffinden.


  Wer weiß es, murmelte der Landrichter.


  So mag das Unsal laufen, wie Saltens Voigt, bis ans Ende der Welt, rief Hvaland. Aber hier nehmt Euer Glas, Stureson, und da kommt Mary vom Wasser her. Es giebt nicht weit von hier eine Klippe mit einer Art Bank von Stein; dort sitzt sie oft, seit Ihr nicht hier seid. Ich meine, Ihr kennt die Bank, Sorenskriver, und habt schon einmal dort gesessen.


  Mit herzlichem Gelächter streckte er seine Hand über den Tisch fort und Stureson schlug ein. Er war nicht zweifelhaft darüber, was Christie wußte und meinte.


  Nach einiger Zeit kam Mary, und Stureson fand sie wirklich verändert. Ihre Gesundheit schien angegriffen zu sein, ihr Gesicht war länger und magerer. Beim Anblick des Landrichters bedeckte freilich glühende Röthe ihre Stirn und Wangen, und plötzlich schien sie eine Frage thun zu wollen, die ihr auf den Lippen wieder zerrann.—


  Stureson sprach lange und theilnehmend mit ihr. Er war so mild und freundlich, und der Ton seiner Stimme so einschmeichelnd, als habe sich sein ganzes stolzes Wesen umgekehrt. Mary mußte seine Klagen hören, wie er täglich an sie gedacht, ohne zu ihr eilen zu können, und wie gern er gekommen sein würde, wenn Pflicht nicht stärker wäre als Wille. Dann erzählte er von seinem Hause, von seinen Einrichtungen und Verbesserungen, und mit der Wahrheit mischten sich geschickt seine Prahlereien und seine Einladungen und Bitten.


  Den ganzen Tag über war Stureson unermüdet in seinen Aufmerksamkeiten, und Mary mußte es ihm doch anrechnen, daß er mit keiner Sylbe sie an jene nächtliche Scene erinnerte, die ihre Seele mit Grauen und Schaam füllte. Sie selbst wagte es nicht, Olafs Namen auszusprechen. Er hatte sie verlassen, sie wußte am besten warum. Er hatte ihr ja selbst gesagt, daß er hoffnungslos und verzweifelnd fliehen müsse, ohne Stockfleths Vorschläge anzunehmen; aber schmerzhaft krampften sich ihre Nerven zusammen, wenn Stureson ihre Hand nahm, und ihre Augen wandten sich scheu ab, wenn seine feurigen Blicke auf ihr ruhten. Immer fiel ihr ein, was Olaf von diesem Wolfe gesagt hatte, der zum Lamme geworden war. Ein ohnmächtiges Gefühl überkam sie, wenn sie seine Stimme hörte, und ihr Vater sein pfiffiges Gesicht machte.


  Am nächsten Morgen aber kam es zur vollen Erklärung zwischen Stureson und Hvaland. Der Landrichter hielt um Mary an, der Kaufmann sagte sie ihm mit Freudigkeit zu.


  Sollt sie haben, rief er, hat die gesegnete Stunde mir lange schon vorgeschwebt, und vom ersten Tage an, wo ich Euch sah, Stureson, kam der Gedanke in meinen Kopf, Ihr müßtet mein Schwiegersohn werden.


  Komm her, Mary, komm her, mein Kind, fuhr er dann fort, als seine Tochter hereintrat, weiß jetzt das rechte Mittel Dich gesund zu machen. Wirst Lars Sturesons Frau werden und in Holmböe’s Hause am Malanger Fjord wohnen, wo es Dir immer so gut gefallen hat.


  Nein, Vater, nein! rief Mary zitternd, als er sie fest hielt und Stureson zuführte. Mit heftiger Anstrengung wand sie ihre Hand los.


  Nicht? schrie Christie, nicht, Mädchen! Hör auf mit Deinem Gezier; als ob ich’s nicht wüßte, wie es unter dem Tuche da aussähe.


  Du weißt nichts — nichts, Vater! sagte sie ihr Gesicht senkend.


  Potz Speer und Kreuz! lachte Hvaland, ich weiß nichts, meinst Du? Weiß aber mehr als zu viel. — Hätte mit Dir einen Gang gemacht, Mädchen, der Dir wenig gefallen thäte, wenn es ein Anderer gewesen wäre, als Lars Stureson, als Du mit ihm am Morgen heim kamst. Sollst es wissen, Mary, daß ich damals am Fenster stand. War aufgewacht, als ob es Einer mir ins Ohr gesagt: sieh hin, Christie, wie’s Deine Tochter treibt.


  Ei, närrisches Kind! fuhr er fort, als Mary schaamvoll ihre Hände aufhob, habe ja nichts dagegen, und ist auch keine übermäßige Sünde dabei, mit dem Manne, den man ins Herz geschlossen, eine Sommernachtstunde einsam zu verplaudern. Aber was in der Finsterniß geschehen ist, soll nicht länger geläugnet werden beim Sonnenschein. — Gottes Segen auf Dein Haupt, meine Mary. Deines alten Vaters Segen über Dich! Machst ihn glücklich, Mädchen, froh und glücklich, daß er Dich in solchen Armen sieht.


  Stureson war nahe herangetreten und hatte Mary an seine Brust gezogen. Er sprach kein Wort zu ihr, er küßte ihre Hände, ihre Stirn, ihre Lippen und seine Augen blickten mild und bittend in ihr verstörtes Gesicht.


  Vertraue mir, theure Mary, sagte er, ich will Dich heiß und zärtlich lieben und Dein Leben so schön machen, wie ich es immer vermag. In meinem Hause nicht allein, in meinem Herzen sollst Du als Herrin allein schalten, all mein Glück auf Erden und meine Freude will ich bei Dir suchen.


  Hvaland war entzückt von diesen Betheuerungen, er umfaßte sie Beide, drückte und küßte sie, und hatte keinen Sinn dafür, daß Mary leidend ertrug, was zu ändern sie keine Kraft besaß.—


  In wenigen Minuten hatte Christie sein ganzes Hausgesinde herbeigerufen und ihm mitgetheilt, daß Jungfrau Mary Sorenskriver Sturesons Braut geworden sei; in einer Viertelstunde wußte es der ganze Gaard und alle seine Anwohner. — Viele kamen um Glück zu wünschen; der Eine drängte den Anderen; Hvaland hatte genug zu thun, die Gläser zu füllen und die guten Wünsche zu erwiedern, welche auf das Heil des Brautpaars reichlich dargebracht wurden.


  So gingen die ersten Stunden geräuschvoll vorüber und Stureson ließ Mary keine Zeit sich zu besinnen. — Es war zu spät! das fühlte sie mit jeder Minute mehr, und was hätte sie auch sagen können?


  Sie war in der Gewalt des Mannes, der, wenn sie ihn zurückwies, Dinge erzählen konnte, die ihres Vaters jähzornigste Wuth aufwecken mußten. Sein ganzer Ehrgeiz hing an dieser Verbindung, sein ganzer Stolz war verwachsen mit dem Gedanken, Stureson seinen Schwiegersohn zu nennen, der den Neid von Tromsöe bis Bodöe rege machte, und dessen vornehme Sippschaft ihm heimlich eben so wohl zusagte, wie der stolze, gewaltige Landrichter selbst.


  Stureson wandte alle seine Sanftmuth und alle Ueberredungskünste an, um Mary heiter zu stimmen und die Furcht zu zerstreuen, welche sie so sichtlich beherrschte. Es gelang ihm im Laufe des Tages wenigstens in so weit, daß sie, in Unvermeidliches sich ergebend, geduldig anhörte, was er versprach und bat, seine frohen Blicke mit einem schwachen Lächeln erwiederte und sich anstrengte, ihr inneres Widerstreben zu überwinden und den Zukunftsträumen zu folgen, welche Stureson ihr mit luftigen Farben ausmalte.


  Er ging mit ihr durch das Gärtchen und auf dem Rasengrund des Gaards umher, und zeigte ihr die Zukunft so glänzend, daß sie Freude daran haben mußte. Der Malanger Fjord mit seinen wilden Bergen verschwand vor den Reisen, die er mit ihr machen wollte. Sie sollte Deutschland sehen, Frankreich, Paris, in Italien selbst Orangen pflücken, und wenn sie dann auch zurückkehrte, so war von Zeit zu Zeit immer wieder eine Reise nach dem Süden in Aussicht gestellt. Stureson ließ die Absicht durchscheinen, daß er überhaupt nicht Willens sei, sein Leben in diesen Einöden zu beschließen. Er sprach von seinem väterlichen Gute in Mandals-Amt und beschrieb die alten Eichen und Buchen, welche sich über dessen Dach neigten, und die Reize des alten Sitzes seiner Familie mit verlockendem Feuer. Dazwischen mischten sich ehrgeizige Entwürfe. Es würde ihm nicht schwer sein, meinte er, ein Storthingmann zu werden; er sei aus dem Holze, wo Staatsmänner und Führer gemacht würden, und seine mächtigen Freunde bildeten eine Partei, auf welche er rechnen könnte.


  Hvaland begriff das besser, wie seine Tochter, und während er im Gedanken rechnete, was besser sei, ein Schwiegersohn als Richter am Malanger Fjord oder als Staatsrath in Christiania, oder wohl gar als Minister in Stockholm, hörte Mary nicht ohne Theilnahme zu, was ihr Bräutigam von den gesellschaftlichen Kreisen der Hauptstadt erzählte, und wie bald man in wenigen Tagen dahin gelangen würde, wenn die Dampfbootverbindung eingerichtet sei, zu der er aus allen Kräften helfen werde.


  Alles, was Stureson sprach und als gewiß darstellte, mußte angenehme Gefühle erregen, und wer Mary am Arme des stolzen Mannes gehen sah, konnte nicht umhin, sie glücklich zu preisen.—


  Am Nachmittage kam, wer irgend in der Nähe zu haben war. An Voigt und Pfarrer hatte Christie Boten gesandt, und Abends bei Tische fand eine feierliche Proclamation der Verlobung statt, zu welcher auch die Fischer, Gaardleute und Kolonisten sich einfanden, denn Hvaland ließ schmausen und trinken, wer kommen und nehmen wollte.


  Es war im August, die Sonne machte höhere Kreise und tauchte tiefer schon ins Meer hinab, um später wieder aufzustehen. Erhitzt von Wein und seinen Gedanken ging Stureson, als die Dämmerung anbrach, an den Fjord hinaus; er wollte allein sein, um einige Minuten lang sich selbst zu gehören. — Er hatte nun Alles erreicht, was er wollte, Mary und ihr Geld waren sein, aber Hohn und Verachtung kämpften in seinen Zügen, als er die Felsen hinaufstieg und zurückdachte. — Die Gesellschaft, aus der er entkommen war, ekelte ihn an, und selbst das Mädchen, der er Liebe und Ergebenheit heuchelte, war ihm zuwider.


  Ich muß es Alles ertragen, murmelte er vor sich hin, aber ich werde sie abschütteln wie der Bär die Bienen, wenn er ihren Honig geraubt hat, und mich wälzen, um sie zu zerdrücken, sobald es nöthig ist. — Große Ehre für mich, fuhr er dann lachend fort, dies alberne Ding, die einem Lappen sich hingegeben, als meine Frau heimzuführen, mich in Artigkeiten und Schmeicheleien abzuquälen, um ihren zuckenden Finger zu erhalten, ihr Ohr zu betäuben, während ihr Herz kalt ist, wie das Eis da oben. — Und dieser Schwiegervater in den speckglänzenden Lederhosen — er lachte heftig auf — welch ein Anblick für meine lustigen Freunde und edlen Verwandten in Christiania! — Aber Geduld, Lars, Geduld, mein guter Junge. Hat er die Taschen erst aufgeknöpft, und bin ich da, wo ich sein will, soll er einen anderen Ton hören.


  Ha, Henrik Jansen! rief Stureson sein Selbstgespräch unterbrechend, als er um einen mächtigen Stein biegend den Kolonisten gerade wie damals am Strande bei seinen Netzen sah. — Der Böelappe schwenkte seinen Glanzhut, grinste hinauf, machte seine Kapriolen und winkte ihn zu sich herunter.


  Was soll’s? fragte der Landrichter belustigt. Mein theurer Freund, komm herauf, wenn es Dir beliebt.


  Habe Euch etwas zu sagen, wohledler Sorenskriver, rief der Kolonist leise herauf.


  Und warum bist Du nicht bei Deinen Genossen auf Hvalands Hausplatz? fragte Stureson über das Geröll steigend, ißt von seinem Roggenbrot und Hammelfleisch und trinkst seinen Whiskypunsch zu meiner Ehre?


  Weil ich nicht will, erwiederte Henrik seine verkehrten Augen umdrehend, indem er den Arm in die Seite stemmte. Bin ein Mann, der auf seinen eigenen Füßen steht, wohne auf meinem Erbe und denke nicht daran, in Christie Hvalands Vorflur mit schmutzigem Volke zusammen zu sitzen.


  Stureson fand diesen Hochmuth des kleinen Lappen sehr belustigend.


  Das heißt, mein guter Freund Henrik Jansen, sagte er, Du meinst, ein Platz neben Pfarrer und Sorenskriver würde sich besser für Dich passen.


  Und warum denn nicht? fragte der Kolonist. Ich will es nicht gerade heut von Euch fordern, Sorenskriver, aber künftig müßt Ihr mich einladen.—


  Er grinste ihn boshaft an, als Stureson ihn verächtlich betrachtete, drehte feinen Glanzhut herum und schlug mit der Hand auf den Deckel.


  Ihr werdet es thun, denk ich, Hochedler Sorenskriver, fuhr er fort, denn Ihr wißt wohl, daß ich es fordern kann.


  Du bist ein Narr, Henrik, sagte Stureson, aber weshalb hast Du mich gerufen?


  Weil ich Euch fragen wollte, erwiederte der Böelappe mürrisch, ob Ihr meine Sache bei dem Voigt betrieben habt?


  Welche Sache? fragte der Landrichter.


  Welche Sache? wiederholte Henrik. Habt ein kurzes Gedächtniß. Ich meine meine Anstellung als Schulmeister, nachdem der Tagedieb fort ist und niemals wiederkommen wird.—


  Er brach in ein leises heiseres Gelächter aus und steckte seine Finger in den Mund.


  Was geht mich die Schulmeisterei an, sagte Stureson. Sprich selbst mit dem Voigt. Aber es ist Wahrheit, Henrik Jansen: bist ein Mann, der zum Lehren so wenig taugt wie zum Lernen. Bleib bei Deinen Ackerstücken und Netzen, steh’ auf Deinen Füßen, so breit Du willst, und laß mich in Frieden.


  Hehe! schrie der Böelappe, als er nach einem starren Augenblick bemerkte, daß sich der Landrichter entfernen wollte, besinnt Euch wohl, Sorenskriver, ob’s Recht gethan ist. — Ich will Schulmeister werden! Habe geschwiegen und werde schweigen, aber ich sage es Euch ins Gesicht, ich will reden, wenn ihr Euer Wort nicht haltet.


  Was willst Du reden, Du armseliges Geschöpf? rief Stureson sich verächtlich umwendend. Jungfrau Mary ist meine Braut. Beleidige sie mit einem Worte und ich will Dir zeigen, wie Verläumder Deiner Art bestraft werden.


  Will reden, erwiederte Henrik boshaft lachend, werde reden! und indem er die Hand nach der Klippe ausstreckte, auf deren Vorsprung der letzte Strahl des rothen Sonnenlichtes fiel, fügte er mit wildem Grinsen hinzu: Seht hin, Sorenskriver, ob Ihr dort nichts seht! Sieht aus wie Blut — er ließ sein heiseres Lachen hören und schielte zu Stureson hin, aus dessen Gesicht alles Leben entwichen war.


  Eine sähe Furcht schien den Böelappen zu ergreifen, als der Landrichter ihn mit Tigerblicken betrachtete. Er sprang so schnell er konnte zurück und ergriff die Flucht; aber er erholte sich von seinem Schrecken, als Stureson gütig lachend ihn zurückrief.


  Ich sage es Dir noch einmal, sprach dieser, Du bist ein Narr, wenn Du aus einem freien Kolonisten ein Schulmeister werden willst, dem Pfarrer, Voigt und Aufseher Verweise ertheilen und ihn fortjagen können, wenn es sich zeigt, daß er seine Sache vernachlässigt oder ihr nicht gewachsen ist.


  Ich will’s aber sein, erwiederte Henrik halsstarrig.


  Nun gut, so will ich Dir beistehen, sagte der Landrichter. Verlaß Dich darauf, Du sollst es werden, wenn es angeht.


  Und will mit Pfarrer und Sorenskriver, Voigt und Laazmann an einem Tische sitzen, rief Henrik trotzig.


  Sollst an einem Tische mit ihnen sitzen, sagte Stureson. Aber was sprachst Du von der Klippe dort? Was, meinst Du, sähe wie Blut aus?


  Nichts, nichts! sagte der Lappe mit seinem häßlichen Grinsen. — Habe einen Traum gehabt von dem Hundesohn Olaf, der verflucht sein soll. Träumte mir, er sei da hinuntergestürzt und liege tief unten bei den Grundhaien.


  Hüte Dich, Henrik Jansen, vor solchen Träumen, wenigstens vertraue sie Niemandem, sprach der Landrichter drohend. Du bist sein Feind gewesen, Jedermann weiß das. Leicht könnte der Glaube entstehen, Deine Hand hätte ihn hinabgestoßen.


  Er stieg rasch die Uferhöhe hinauf und ließ den boshaften Lappen erschrocken stehen. Nach einigen Minuten war er wieder bei der Gesellschaft, welche sich inzwischen durch Frauen und Töchter der Nachbarn und Freunde Hvalands vermehrt hatte.—


  Stureson war aufgeregter, liebenswürdiger und herablassender, als er je gewesen. Das Fest gewann an Fröhlichkeit und Laune mit jeder Stunde, Scherz und Gelächter schallten durch die Nacht, und endlich wurde zum Tanz aufgespielt, der erst endete, als die Morgenröthe am Himmel erschien.


  


  5.


  Der Landrichter kehrte nach drei Tagen erst an den Malanger Fjord zurück, um sein Haus mit allerlei neuen Einrichtungen zu versehen, die ihn mehrere Wochen lang beschäftigten. Er ließ ein paar Zimmer einrichten, welche seine junge Frau bewohnen sollte, machte aus zwei anderen, die er schon glänzend hergestellt hatte, einen Saal, und kümmerte sich nicht darum, daß Manches, was kaum fertig geworden war, dabei wieder zu Grunde ging. Um neues Material zu beschaffen, fuhr er nach Tromsöe, wo er bei den Kaufleuten Decken, Geräthe und Tapeten auswählte, so kostbar und schön er sie erhalten konnte.


  Ueberall im Lande war inzwischen seine Verlobung bekannt geworden; wohin er kam, wurde er mit Glückwünschen empfangen und noch viel tiefer als früher begrüßt, denn Jedermann wußte, daß der reiche Hvaland nur die eine Tochter hatte. — Der hochfahrende Mann nahm alle diese Huldigungen als einen schuldigen Tribut auf, den er herablassend bei den Vornehmsten und Ersten durch eine Einladung an den Malanger Fjord vergalt.—


  Viele Gerüchte waren über die Pracht verbreitet, mit welcher Stureson sich umringt hatte. Die Arbeiter erzählten von Kronen aus Glas und Gold, von goldenen Leisten, die um Thüren und Wände liefen, von glänzenden Möbeln aus ganz dunklem Holze, von großen Uhren unter Glasglocken und wunderbaren Stühlen und Tischen mit geschnörkelten und geschnitzten Beinen.


  Die Neugier auf diese Herrlichkeiten war um so größer, da Stureson nicht der Mann war, sie zu befriedigen. Er hielt sein Haus verschlossen; die zu ihm kamen in Geschäften, wurden in seiner Amtsstube empfangen und konnten höchstens bis in sein Wohnzimmer gelangen, wo es freundlich und bequem, aber doch nicht übermäßig prächtig aussah. Weiter zeigte er nichts, und sein stolzes Wesen schnitt jede lästige Zudringlichkeit ab.


  Endlich war er fertig mit dem letzten Pinselstriche, und nun sollte Mary sich daran ergötzen und erstaunen. Von Zeit zu Zeit hatte Stureson sein Pferd satteln lassen und war über die Halbinsel zu Hvaland geritten, der ihn immer sehnsüchtig erwartete und glücklich war, wenn sein stattlicher Schwiegersohn kam. — Im Hause wurde fleißig genäht und große, glänzend beschlagene Kisten von braungefärbtem und mit Blumenguirlanden bemaltem Holz standen in Reihen auf der Diele. Sie enthielten den Leinen- und Bettenschatz, Kleider und Schmuck, welchen Hvalands Tochter ihrem Ehegemahl zubrachte. Daß für sein Haus nicht weiter gesorgt werde, hatte Stureson dringend gebeten.


  Ich denke, hatte er gesagt, indem er Mary lächelnd umarmte und küßte, sie ist von bescheidenem Sinne und wird mit meiner einfachen Häuslichkeit zufrieden sein. Ich selbst will nichts, als sie allein, und wäre es nicht eine alte Sitte, urehrwürdig aus der Vorväter Zeit, daß jede Braut in den großen bunten Kasten, mit Messing beschlagen, ihr Hochzeitsgut in die Ehe bringt, so würde ich es gänzlich ausschlagen.


  Der kluge Sorenskriver hatte gut reden. Er wußte genau, welche Ehrensache es für Braut und Eltern ist, die größten und meisten Kisten vollgefüllt mit Stoffen und Betten in das Haus des Mannes mitzunehmen.


  Wenn aber Hvaland auch geizig war, so war er es doch gewiß nicht, wo es darauf ankam, sich als ein Matador im Lande zu beweisen.


  Mary’s Großmutter und Mutter hatten für sie schon ganze Berge feiner Wäsche, sammt Tischzeug und Leinen gesammelt, und keine Bergenfahrt hatte Hvaland gemacht, wo er nicht ein Stück holländisch oder deutsches Leinen, Damast oder sonst Aehnliches mitgebracht hatte.


  Stureson erstaunte, als er die Masse dieser Vorräthe sah, von denen das Meiste ganz unberührt in seiner ersten Verpackung aufbewahrt wurde. Aber es war ihm noch viel lieber, als sein Schwiegervater ihm erklärte, er möge ein stolzer Mann sein, wie er wolle, das aber müsse er gestatten, daß Mary ihm jährlich eine Zubuße zur Wirthschaft von zwei tausend Spezies zubringe.


  Macht keine Umstände, rief er, als Stureson Einwendungen erhob, wie lange wird es dauern, und Alles, was ich besitze, gehört Euch. — Ich kann’s thun, und mehr thun, wenn Ihr es nöthig habt; denke aber, ist genug für jetzt, und will zulegen, wenn Enkel auf meinen Knieen sitzen. Will’s zusammenhalten für die; wenn ich es aber nicht erleben sollte, so thut Ihr es für mich. Werdet mehr finden, als Ihr meint.


  Mit dieser frohen Gewißheit war Stureson das letzte Mal heimgekehrt, und als er jetzt über die Berge ritt, gefolgt von einem Diener, der einen schönen nordischen Bergpony an der Leine führte, überdachte er spöttisch lachend die zarten Rücksichten des Fischhändlers und sagte zu sich selbst:


  Zu einem Dinge in der Welt ist jeder Dummkopf gut. Dieser würdige alte Hvaland hat sein ganzes Leben über in dem einsamen Gaard gesessen; hat Lappen, Quäner und Normänner fünf Jahre lang mit seinem dicken Rechenbuche, seinen schlechten Waaren und enormen Preisen betrogen; ist jährlich in Sturm und Schneewehen nach den Lofoden gefahren, um in bitterlicher Kälte und allerlei Qual Kabliau zu fangen, die er sammt Thranfässern und Eiderdaunen dann nach Bergen schafft, um mit Geldsäcken auf seine Klippe zurückzukehren. Und alles das hat der Thor gethan und wird es ferner thun, damit ich das Ganze einstreiche. Das ist seine Bestimmung auf Erden, Geld zu erwerben, welches ich auf würdige, menschliche und zweckmäßige Weise anwenden werde. — Der Himmel ist gerecht, er giebt Jedem sein Glück. O! wäre erst die Stunde da, wo ich diese elende Wüste auf immer verlassen hätte.


  Er half seinem strauchelnden und klimmenden Pferde auf, das über Rollsteine und Getrümmer die Höhe des Fjeldes zu erreichen strebte, das durch die Mitte der Halbinsel hinzog. — Wie alle diese seltsamen Gebirge, bildete es keine Spitzen, sondern dehnte sich oben zu einer Ebene aus, deren dichter Moosteppich reich von dem röthlichen Schimmer der wohlthätigen Moltebeere durchstickt war. — Sumpfige Quellen machten den Boden weich und tief; zuweilen bog sich dieser unter den leichten Hufen der Pferde, zwischen den Felsen wucherten Gärten von blauem und rothem Fingerhut und duftige Enzianbüsche standen in Büscheln dicht beisammen.


  Der Sorenskriver ritt langsam über die Fjeldhöhe hin, die in Schluchten abschüssig nach beiden Seiten niederfiel. Die Bäche donnerten darin nieder, Birkenwald füllte sie aus, und zu seiner Rechten lagen die Gewinde der Meeresarme und der Inseln, zu seiner Linken schaute er in das tiefe Thal des Berdo-Elf hinab und jenseit lagen die wilden unermeßlichen Wüsten der lappischen Alpen schwarz und nackt mit einzelnen hohen zackigen Köpfen, zwischen denen mächtige Eislager niemals schmelzen wollten.


  Mitten in seinen stummen Betrachtungen hielt Stureson plötzlich sein Pferd an und deutete auf eine nahe Schlucht, an deren Rande Rauch aufstieg.


  Was giebt es da? fragte er nach seinem Diener gewandt.


  Lappen, Herr, erwiederte der Mann, die hier ihr Lager aufgeschlagen haben, um übermorgen den Markt am Malanger Fjord zu besuchen.


  Stureson nickte beistimmend. — Am 24.August war der große Lappenmarkt, der hier an der Grenze der Lappmarken gehalten wurde. Eben dieser Markt und einige andere brachten ihm bedeutende Einnahmen, und Mary sollte dabei sein; festliche Gelage in seinem Hause sollten die Vorfeier seiner Hochzeit bilden.


  Der Landrichter lenkte sein Pferd von der Mitte des Fjeldes ab der Schlucht zu, sein Diener folgte ihm nach, obwohl er den Kopf schüttelte und vor sich hin brummte. Er konnte nicht begreifen, was sein Herr bei einer Bande ekelhafter Lappen wollte, die er aufs Tiefste verachtete, und als er die spitzen Zelte sah, das Bellen der Hunde hörte und die gehörnte Heerde erblickte, welche flüchtig zusammenlief und die Nasen in den Wind streckte, machte er seinem Unwillen in einem derben Fluche Luft.


  Du scheinst kein Freund von Rennthieren und Lappen zu sein, Niels? fragte Stureson.


  Das lauernde schlechte Gesindel kommt Einem nur zu oft in den Weg, erwiederte der Mann.


  Fürchtest Dich? sagte der Landrichter lachend.


  Der kräftige Bursche spie verächtlich aus.


  Fürchte mich nicht, sprach er mürrisch, möchte aber doch nicht mit ihnen zusammentreffen.


  Und mit solchem jämmerlichen Geschöpfe hat sie sich eingelassen, murmelte Stureson vor sich hin, und — sage Einer was er wolle, sie denkt noch an ihn, wenn sie plötzlich sich von mir wendet und die Augen niederschlägt.


  Zu seinem größten Erstaunen hörte er jetzt zwischen den Büschen hervor seinen Namen so laut rufen, daß er ihn deutlich verstehen konnte.


  Auf der grünen mit Birken und Gras bewachsenen Stelle standen drei hohe Zelte, vor denen wohl fünf bis sechs hundert Rennthiere sich zusammendrängten. Ein halbes Dutzend Männer, mehre Weiber und Kinder hockten um das mittelste und größte Zelt, dessen grober Behang von Segeltuch halb zurückgeschlagen war, und innen ein qualmiges Feuer sehen ließ, über welchem ein Kessel an eiserner Kette hing. Eine alte Frau mit tief niederhängenden Haaren rührte in dem Sessel umher, aus welchem ein scharfgewürziger Duft aufstieg; vor dem Zelte aber erblickte Stureson den Missionair Probst Stockfleth, der ein Buch in der Hand hielt und dieser Gesellschaft eben eine geistliche Erbauung gehalten hatte.


  Nach wenigen Augenblicken hatten sich Beide verständigt. — Ich habe, so erzählte der Missionair, eine sehr weite Wanderung gemacht, um irgend eine Nachricht über meinen armen Freund Olaf zu erhalten, der, wie Sie wissen, seine Stelle verlassen hat, ohne daß Jemand wüßte, wohin er gekommen.


  Und auch Sie haben nichts entdeckt? fragte der Landrichter.


  Nichts, erwiederte der Probst seufzend. Diese Kinder der Wüste sind gewöhnt, am kleinsten Zeichen eines Menschen Spur aufzufinden, doch alle Mühe ist verloren gewesen.


  So muß er verunglückt sein, sagte Stureson.


  Leider wohl, sprach der Missionair. Hier ist die ganze Familie meines unglücklichen Schützlings. Seinen Brüdern gehört diese Heerde, ihre Frauen und Kinder helfen bei dem harten Hirtenleben, und die alte Mutter hält patriarchalisch Ordnung und Einigkeit aufrecht. — Es sind gut geartete Wesen, fügte er hinzu, als er den verächtlichen Blick bemerkte, mit welchem Stureson den Kreis der Männer, Weiber und Kinder musterte, der sich um sein Roß gesammelt hatte; alle sind gläubige und fromme Christen, redliche Freunde, arbeitsam und, was selten ist, mäßig und getreuen Sinnes.


  Stureson hörte aufmerksam zu, was der Missionair zum Lobe sagte, und einen eigenthümlichen Reiz konnte er diesem wilden und freien Nomadenleben nicht absprechen. Die Männer waren sämmtlich unter Mittelgröße, breitschulterig und schwachbeinig mit flachen gedrückten Gesichtern und röthlich entzündeten Augen, die Weiber meist alle häßlich, die Kinder gelb und hager, dennoch aber hatten sie etwas Verständiges, Ernstes und Bescheidenes, was für sie einnehmen konnte.—


  Mit dem Widerwillen des echten Normanns betrachtete Stureson jedoch ihre wetterharten Gesichter und schwieligen Hände, ihre braunen Baumwollenhemden, die breiten Ledergürtel, an denen das Messer hing, und die Mützen, unter denen ihre schlauen beweglichen Augen blitzten. — Es kam ihm vor, als träfen ihn die Blicke des älteren Mannes, welcher das Haupt dieser Familie war, ganz eigenthümlich lauernd und tückisch, und eine geheime Furcht wandelte ihn an, denn plötzlich fiel es ihm ein, daß dies Olafs Brüder seien, die Blutrache üben könnten.


  Es war dies jedoch nur ein Blitz, der durch seinen Kopf zuckte und verschwand. Er richtete Fragen an den Lappen und erhielt bescheidene und verständige Antworten, dann erzählte er dem Missionair, daß er auf dem Wege zu Hvaland sei, und Mary ihn längst erwarten werde.


  Sie wissen es doch, Probst Stockfleth, fuhr er fort, Jungfrau Mary ist meine Verlobte, in vier Wochen wird sie meine Frau sein.


  Ich habe es denken können, Herr Stureson, sagte der Geistliche sanft.


  Und Sie wünschen mir Glück, nicht wahr? rief der Landrichter ihn triumphirend anschauend, indem er ihm die Hand bot.


  Wie sollte ich nicht, da ich zugleich damit dem guten Kinde Glück wünsche, die alles Glück der Erde verdient.


  Sie liebt mich, fiel Stureson stolz ein, und an Glück und Freuden wird es ihr nicht fehlen. Morgen wird sie mit ihrem Vater mich an den Malanger Fjord begleiten, um mein Haus zu sehen, wo sie wohnen wird. Ich denke, Probst, Sie werden auch auf dem Markt sein, und Ihre Pflegekinder nicht verlassen. So lade ich Sie ein, gastlich an meinem Herde zu sitzen und Mary Ihren Segen zu ertheilen.


  Ich werde kommen, erwiederte der Missionair. Mary zu sehen, wird mir ein Trost sein.


  Der übermüthige und spöttelnde Ton in Sturesons Fragen, und die ruhigen und milden Antworten des Priesters bildeten eigenthümliche Gegensätze. Der Sorenskriver fühlte recht gut, daß dieser greise Schwärmer sein Freund nicht sei, aber er hielt es für nöthig, nicht ganz mit ihm zu brechen. — Er änderte daher seine Redeweise, sagte dem Probst schmeichelhafte Dinge, ließ sich belehren und umherführen, und machte endlich, wie er sich selbst sagte, der Hexenmutter in des Teufels Garküche seine Aufwartung, welche bis jetzt sich nicht um ihn gekümmert hatte, sondern fortgesetzt mit ihrem Kessel und dem Gericht darin beschäftigt war.


  Es war eine knochige Frau, größer und stärker als ihre ganze Nachkommenschaft. Die Pocken hatten furchtbare Verheerungen in ihrem Gesicht angerichtet, trotz der Runzeln und Falten sah man noch die tiefen Narben, welche es überall kreuzten, und doch war sie in ihrer Häßlichkeit bei Weitem nicht so grauenhaft zurückschreckend, wie die Greisinnen dieses unglücklichen Volkes oft sind. Ihr langes ergrautes Haar fiel in Zöpfen unter ihrer Mütze hervor und bedeckte ihre Stirn, unter der ein Paar helle, glänzende Augen hervorsahen. Sie grüßte den Gast mit Freundlichkeit und richtete einige Worte in lappischer Sprache an ihn, welche Stockfleth übersetzte und die ganz poetisch klangen.


  Sei gegrüßt, fremder Mann, sagte sie, und sei willkommen bei den Kindern Herna Juba’s. Wenn Du ihnen Gutes bringst, so segne Gott Deine Schritte, wenn Du Böses ihnen gethan hast, möge er Dir vergeben. Setze Dich zu uns und nimm von unserer Speise. Wir theilen gern mit Dir, was wir haben. Ein Platz ist leer an unserem Herde, er gehörte unserem Liebling. Setze Dich, wo er gesessen hat, damit wir denken, Du seist es, und damit wir Dich segnen.


  Während sie sprach, brachten mehre Mitglieder der Familie eilig weiche Decken, und der Probst sagte bedauernd:


  Sie denkt an Olaf, die arme alte Frau. Er war das jüngste ihrer Kinder, auch hat sie oft vergebens ihn zu bestimmen gesucht, zu seinem Stamme zurückzukehren, denn Sie wissen wohl, Herr Stureson, es giebt nicht Viele unter ihnen, die um alle Schätze und alles Wohlleben, was die Welt bieten kann, ihr freies Leben in diesem unermeßlichen Lande vertauschen möchten.


  Und warum hat der Narr den Willen seiner Mutter nicht erfüllt, rief der Landrichter mit unmuthiger und heftiger Stimme, indem er trotzig den Sitz einnahm, der ihm angeboten wurde. Er wäre hier besser aufgehoben gewesen, als in dem engen Balkenhause.


  Er wich dem Blicke des Missionairs aus und sah in die grüne Schlucht hinab, auf die grasende Heerde der Thiere, von denen manche Glocken trugen, welche aus der Tiefe melodisch heraufklangen. Die langen Linien der Alpen stiegen in bläulicher und röthlicher Färbung in weiter Ferne terrassenartig zum Horizont auf. Sonnenschein und Himmelsbläue verschmolzen sich zum weichen Schimmer. Die hellen Birken mit ihrem kühlen Schatten, der blitzende und rauschende Bach, welcher über Moos und Getrümmer abwärts schoß, und diese einsamen Menschen, deren Reich so unermeßlich und deren Welt doch so klein war, konnten mancherlei Gedanken und Empfindungen aufwecken.


  Stureson fand die Scenerie wild und groß, und ließ sich von den Brüdern Olafs, die unvollkommen genug norwegisch zu sprechen versuchten, Allerlei erzählen. Er betrachtete sie dabei, und es fiel ihm ein, daß dies die Männer gewesen sein mußten, welche er einst aus Olafs Hütte kommen sah. Sie sahen sich alle ähnlich, und sonderbarer Weise empfand er immer wieder ein unheimliches Gefühl, wenn ihre Augen sich fragend an ihm festklammerten.


  Ihr wollt also morgen an den Malanger Fjord hinabziehen, sagte er, und den Markt besuchen?


  Wir wollen vierzig oder fünfzig unserer ältesten und fettesten Thiere auf den Markt bringen, erwiederte das Familienhaupt, wollen Felle verkaufen und Mehl sammt anderen Waaren einhandeln, die für den Winter uns nöthig sind.


  Und dann mit Schätzen beladen unter dem Schnee liegen, bis die Sonne wiederkehrt, sagte Stureson lachend.


  Glauben Sie das nicht, erwiederte der Missionair. — Diese Hirten haben auch im Winter mancherlei Geschäfte zu verrichten, und gleichen nicht den faulen Fischern und Kolonisten an der Küste, die Tage und Wochen lang schlafen, wenn sie nicht essen; sie haben ihre Heerden zu bewachen, ihre Thiere zu pflegen, für ihre Familie zu sorgen und nebenher zu jagen und zu fischen, an solchen Orten, wo reißende Strömungen das Zufrieren hindern. — In der Gamme, die mit Pelzen dicht ausgelegt ist, und wo das Feuer stets brennt, fühlt man keine Kälte, und leicht vergehen dort die Tage unter Arbeit mannigfacher Art, unter Gebet, Belehrung und mancher Freude; denn das ist ein Vorzug, welchen Gott diesen armen Kindern gegeben hat: sie sind heiteren Gemüths, geneigt zum Scherz und aufgeweckten Geistes.


  Der Landrichter konnte sich des lauten Lachens nicht enthalten.


  Sie sind ein wackerer und getreuer Freund Ihrer Freunde, rief er. Man könnte Lust bekommen, das idyllische Dasein in der Gamme zu versuchen.


  Und wäre es denn ein übergroßes Opfer für den, der Ruhe, Frieden und ein einfaches Naturleben sucht und sich damit begnügt? antwortete Stockfleth. Es giebt in diesen öden Gebirgen versteckte Täler, die selbst im Winter grün sind; wo Quellen fließen, welche den Schnee schmelzen, und deren geschützte Lage sie so mild macht, daß man glauben möchte, Gottes segnende Hand liege sichtlich darauf. Freilich, man kann dort nicht zwischen Tapetenwänden wohnen, fügte er mild lächelnd hinzu, nicht die langen Nächte über Toddy trinken und Karten spielen; aber was sind denn alle diese Herrlichkeiten unserer reichen Herren gegen andere Herrlichkeiten der Welt. — Würden Sie selbst, Herr Stureson, nicht gern diese schwarzen Felsenküsten verlassen, Ihr schön geputztes Haus am Malanger Fjord, das aller Leute Neid erregt, gern aufgeben, wenn Sie dafür im Süden wohnen könnten, oder in einer großen Stadt, die allen Luxus der Civilisation besitzt?


  Ja, bei Gott! rief Stureson, ich würde mich wenig besinnen.


  Jeder nach seinem Wesen also, sagte der Missionair, doch glauben Sie, daß die meisten der hier Geborenen ganz anders darüber denken.


  Ei wohl, lachte der Landrichter, Mary selbst hängt ja mit großer Liebe an diesen lieblichen Felsenlabyrinthen.


  Und niemals wird sie Ihre Wünsche theilen.


  Possen! rief Stureson. Sie ist wie alle Weiber, sie liebt den Putz und den Glanz. Kommen Sie morgen zu uns, Stockfleth, Sie werden sehen, wie ihr meine Spiegel, Polster und Teppiche behagen. Aber seien Sie unser Freund und prägen Sie ihr zeitig das verständige Gotteswort ein, daß die Frau dem Manne gehorchen und folgen soll, wohin er sie führen möge. — Ich führe sie nicht in eines der paradiesischen Thäler dieser Lappengebirge, sondern, sobald es mir glückt, in eine reiche, bunte Welt, wo Freuden und Genüsse ihrer warten.


  Und wo sie einsamer und verlassener sein wird, erwiederte der Missionair seufzend, als lebte sie im tiefen Schooße der Wüste.


  Lassen Sie das meine Sorge sein, theurer Freund, sagte Stureson spottend. Wie man die feinen Gerichte der Kochkunst genießen lernen muß, ehe man sie vortrefflich findet, so ist es auch mit den Genüssen der Civilisation. — Ihren wackeren Beichtkindern würde eine Fasanenpastete nicht schmecken, sie würden das scheußliche Gemengsel, das unsere gute Wirthin so eben aus dem Kessel schöpft, gewiß bei Weitem vorziehen.


  Zuweilen aber sind diese rohen Speisen doch auch für den verwöhnten Geschmack nicht ganz übel, antwortete der Missionair lächelnd. Versuchen Sie nur, ob ich nicht Recht habe.


  Die alte Frau reichte auf einem Holzteller dem Gaste unter Höflichkeitsbezeugungen seinen Antheil an dem blutig schwarz gefärbten Gericht. Es roch kräftig und gewürzig, und Stureson faßte nach einigem Bedenken muthig den Blechlöffel, der ihm angeboten wurde, und machte um so eher den Versuch, es zu kosten, als er sah, daß sein Diener, der so viel Ekel vor Allem hatte, was Lappe hieß, doch mit großer Begier davon aß.


  Es schmeckte vortrefflich, Stureson mußte es eingestehen.


  Sehen Sie wohl, lachte der Probst, diese elenden Gebirgshirten verstehen sich doch so übel nicht auf eine Kochkunst, die selbst Ihrem Gaumen behagt. Und dies ist ihr Nationalgericht. Sie leben überhaupt nur von der Milch und dem Fleische ihrer Rennthiere und ihrer Jagdbeute. Was Sie da essen, ist ein Gemisch von Fleisch, Blut, Herz und Leber eines frisch geschlachteten Thieres, sammt fetter Milch und Mehl, und wird so leicht von Niemandem verschmäht werden.


  Der Landrichter ließ sich noch eine Portion reichen, trank von der eben gemolkenen Rennthiermilch und gab lachend zu, daß die Tafel dieser Hirten mehr Freuden böte, als er geglaubt habe. Er beschenkte die Kinder der Familie mit Silberstücken, drückte den Uebrigen seinen Dank aus und wandte sich endlich nochmals an das Oberhaupt der Familie.


  Ich will Dir wohl, sagte er, Du scheinst ein verständiger und erfahrener Mann zu sein. Ziehe hinunter an den Malanger Fjord; ich will Dich zum Kolonisten machen, will Dir Ackerstücke und Haus geben und für Dein Fortkommen Sorge tragen.


  Der Lappe sah ihn starr an, seine kleinen Augen funkelten. Er schüttelte heftig und schnell den Kopf.


  Du willst nicht? fragte Stureson. Warum willst Du nicht? — Wenn ich dem Manne dort, Niels, meinem Diener, eine solche Stelle anböte, er würde vor Freuden in die Luft springen.


  So gieb sie ihm, sagte der Lappe ernsthaft.


  Du hörst, antwortete der Landrichter ungeduldig, daß ich Dir und Deiner Familie gern etwas Gutes thun möchte. — Deine Mutter hat mir Segen versprochen, ich möchte ihn erwerben, wenn ich ihr ein Haus, einen Herd, Holz und Speise für ihr Alter zusichere. — Ich möchte Dir Gutes thun, wiederholte er nochmals mit größerer Lebhaftigkeit, darum schlage es nicht aus, Du könntest es bereuen.


  Mag Dein Haus nicht, Herr. Danke Dir, sprach der Lappe, und indem er mit mehr Stolz und Würde den Kopf aufhob, als ihm zuzutrauen war, fügte er hinzu: Will frei sein wie meine Väter, frei leben und frei sterben. — Armer Bruder Olaf! wie das wilde Rennthier, muthig und leicht, würde er über die Berge springen, wenn er kein Knecht geworden wäre. — Danke Dir, Herr, danke Dir; Herna Juba’s Kinder brauchen Deine Wohlthaten nicht.


  Stureson fand sich beleidigt von dieser stolzen Abweisung, aber Stockfleth sagte beschönigend:


  Sie dürfen es nicht übel deuten, Herr Stureson, Sie würden von allen Heerdenbesitzern eine ähnliche Antwort erhalten haben. — Wenn eine Familie noch mehre hundert Rennthiere ihr eigen weiß, so wird sie um keinen Preis ihr freies Bergleben aufgeben; nur die äußerste Noth kann sie dazu treiben. Herna Juba aber ist ein reicher Mann. Er weidet hier, wie Sie sehen, gegen sieben hundert Thiere und hat mehr als noch einmal so viel an den Quellen des Berdo-Elf zurückgelassen.


  Nun wohl, erwiederte der Sorenskriver stolz lachend, so mag denn Jeder von uns seinen Aufenthalt suchen, wo es ihm beliebt. Sie haben mir schon früher einmal von dem Dünkel dieser noblen Familien erzählt, ich hätte dieser gern einen Ersatz geboten.


  Ersatz? Wofür? fragte der Missionair.


  Ei nun, sagte Stureson, und seine Augen forschten scharf in Stockfleths Gesicht, der Bursch, der verloren gegangen ist, lebte wohl noch, wenn ich nicht in Hvalands Haus gekommen wäre.


  Herr Stureson! sagte der Probst erstaunt.


  Still, Herr Probst, fuhr Stureson fort. Sie haben darum gewußt, daß eine lächerliche und thörichte Leidenschaft sich seiner bemächtigt hatte; Sie hatten Kenntniß davon, daß Mary aus Mitleid sich dazu hinreißen ließ, heimliche Gespräche mit ihm zu halten. — Sie sehen, ich weiß Alles, Sie haben ihn bewegen wollen, Missionair zu werden, um seine Narrheit durch ein christlich frommes Leben los zu werden; er hat es vorgezogen, dies Leben überhaupt zu enden.


  Woher wissen Sie das? fragte der Geistliche.


  Sonderbare Frage. Sein Ende liegt nahe, es kann nicht anders sein. Auch Mary glaubt es, der Gedanke erfüllt sie mit Schmerz, und Alles, was ich aufbieten mag, kann ihre schwermüthigen Grillen nicht ganz verscheuchen. — So bitte ich Sie denn, Freund, reden Sie mit ihr, Sie sind ihr Vertrauter. Stellen Sie ihr vor, daß ihr und mein Lebensglück daran hängt, daß sie mich liebe, mir angehöre, ein Wesen vergesse, das nur durch eine Verirrung, die den Augen der Welt auf immer verborgen bleiben muß, in ein Verhältniß zu ihr gerathen konnte. Schmach und Schande, Wohl und Ehre hängen daran. — Meine Ehre, Herr Stockfleth, Mary’s Ehre und Ihr eigenes Wohl, Herr Probst.


  Mein Wohl, Herr Stureson? fragte der Geistliche erstaunt.


  Ihr Wohl, wiederholte der Landrichter. Wenn man erführe, daß Sie um dies Verständniß gewußt und es dem Vater verschwiegen haben, würde die öffentliche Meinung hart genug über Sie richten. — Sprechen Sie mit Mary, reißen Sie die letzten Wurzeln eines Andenkens aus ihrem Sinn, das diesen verdüstert. Machen Sie, daß ihre Wangen wieder blühen, ihr Auge wieder glänzt, daß eine liebende glückliche Braut mit mir zum Altare geht, und seien Sie meiner ewigen Dankbarkeit gewiß.


  Er war mit Stockfleth während dieses Gesprächs bis zu den äußersten Büschen gegangen, wo seine Pferde warteten; jetzt schwang er sich in den Sattel, ohne die Antwort abzuwarten, und mit einem raschen Gruße eilte er über die schwellende Moosdecke des Fjelds fort. — Ohne Zurückblicken trieb er sein Roß an, und nach einer Stunde hielt er vor Hvalands Haus.


  Mary empfing ihn scheu und befangen, wie immer, weder der schöne Bergpony, den er ihr schenkte, noch alle seine Bitten und Ueberredungskünste konnten den Schatten von ihrem Herzen bringen.


  


  6.


  Am nächsten Morgen traten sie gemeinsam die Rückreise an, aber ganz ersichtlich war eine Veränderung mit der Braut vorgegangen, deren sich Stureson heimlich freute.


  Am Abend vorher hatte er wohl bemerkt, daß Mary von einer ihrer Dienerinnen einen Zettel empfangen hatte, der sie in Unruhe versetzte, und nach einiger Zeit sah er sie den Pfad hinaufsteigen, der in das Thal führte, wo Olafs Hütte stand. Er glaubte zu wissen, was dieser Spaziergang zu bedeuten habe, und hielt es für passend, den Erfolg abzuwarten.


  Er ging am Ufer der Bucht hinauf, denn Hvaland hatte ihn allein gelassen. Der Kaufmann war beschäftigt, mehre große Boote mit Waaren aller Art zu füllen, die auf den Markt an den Malanger Fjord gehen und schon während der Nacht durch Senjenöe’s Sund nach Lenvig hinaufschwimmen sollten. Der große lappische Herbstmarkt bot zu viele Vortheile, um nicht in Hvalande Kopfe jetzt den ersten Platz einzunehmen und sein ganzes Denken darauf zu richten, wie und wodurch er am besten seinen Concurrenten im Handel den Vorsprung abgewinnen könne. — Alles, was Lappen, Fischer und die Quäner in den tiefen abgeschiedenen Fjordarmen für den Winter zumeist gebrauchten, wurde in die Boote gepackt. Große Massen Scheren, Messer, Beile, Hacken und Eisenwaaren allerlei Art, kupferne und eiserne Lappenkessel, Ketten, Nägel und Hämmer lagerten neben Mehlballen und Hülsenfrüchten, Zwirnbündeln und Nähnadeln. — Das Alles zu ordnen, zu verpacken, mit ölgetränkten Tüchern zu decken und Vorsichtsmaßregeln zu treffen, damit kein Schade geschehe, erforderte Arbeit und Aufmerksamkeit.


  Stureson sah seinen Schwiegervater mitten unter der Schaar seiner Bootsleute und Gehülfen sich abmühen, wie der beste Packknecht, und er wandte sich lachend fort und sagte belustigt:


  Er springt umher, wie ein junger Bursch, und läßt sich die Ströme Schweiß nicht verdrießen. Das ist sehr brav und rechtschaffen gehandelt; Wesen dieser Art würden sich unglücklich fühlen, wenn sie nicht büffeln und gaunern könnten.


  Unter vergnüglichen Betrachtungen setzte er seinen Weg fort, und gerade da, wo er in Olafs Thal hinabsehen konnte, fand er hinter großen Steinen seinen Freund, den Kolonisten, lang ausgestreckt, der auf der Lauer zu liegen schien.


  Als Henrik die Schritte hörte, sah er sich erschrocken um, aber er beruhigte sich augenblicklich und winkte mit seinem vertraulichsten Grinsen den Landrichter herbei.


  Nun, sagte Stureson, was giebt es, Henrik? Du siehst so liebenswürdig pfiffig aus, als wärst Du einem großen Geheimnisse auf der Spur.


  Der Böelappe schielte ihn boshaft an.


  Ei, Sorenskriver, sagte er, Du kommst zur rechten Zeit. Weißt nicht, wer da unten im Hause sitzt.


  Etwa Olaf, erwiederte Stureson. Ist er wiedergekommen?


  Henrik lachte herzlich, schien aber dann doch plötzlich von einem Grauen ergriffen zu werden, und ließ seine Blicke scheu über den furchtbaren Nachbar gleiten.


  Mußt nicht so sprechen, Herr, sagte er, Du weißt zu gut, daß er nicht wiederkehren kann, der Sohn von einem Hunde. Aber weißt Du nicht, Sorenskriver, daß die Todten aufwachen, wenn die Stimme ihren Namen ruft, die sie zuletzt gehört haben?


  Dann nimm Dich in Acht, Du Narr, lachte Stureson, daß er Dir nicht erscheint.


  Der Böelappe richtete sich zornig auf, er konnte eine Verletzung seines Ansehens nicht ertragen; aber der Landrichter sah ihn mit überlegenem Hohn an, und während Henrik die Zähne fletschte, auf seltsame Weise nickte, den Arm in die Seite stemmte, seinen Glanzhut rund umdrehte und seine breite Nase aufblies, lachte Stureson noch viel übermüthiger den wunderlichen kleinen Kerl aus, der ihm mit seinem Aerger und Hochmuth Spaß machte.


  Hast mit dem Voigt gesprochen? fragte der Kolonist.


  Ei ja, lieber Henrik, sagte Stureson; allein ich kann Dir wenig Hoffnung geben. Der Voigt meint, Du seist ein Trunkenbold, ein Narr, ein ganz unwissendes und bösartiges Geschöpf, das unmöglich den guten, ehrlichen und rechtlichen Olaf ersetzen könnte, der unglücklicher Weise uns verlassen hat.


  Sagt er das? schrie der Kolonist wüthend. Aber ich will die Stelle haben, Du mußt sie mir schaffen. — Uebermorgen komme ich an den Malanger Fjord, da sprich mit ihm.


  Sei vernünftig und bleib zu Haus, erwiederte der Landrichter.


  Will kommen, sagte der Lappe ihn angrinsend; will an Deinem Tische sitzen, und Dich mahnen vor allen Augen.


  Komm immerhin, mein lieber Freund, erwiederte Stureson sehr belustigt, Du sollst empfangen werden, wie Du es verdienst; aber höre, Henrik Jansen, fuhr er fort, indem er den Ton änderte, merke nochmals genau, was ich Dir neulich schon sagte: Ich bin der Landrichter hier im Bezirk, Du bist ein elendes, bösartiges, verworfenes Geschöpf. Wenn Du es wagen solltest; gegen mich irgend eine lächerliche und nichtswürdige Verläumdung auszusprechen, die Niemand Dir glauben wird, so will ich Dich strafen lassen, Du Hund, bis Du genug hast. — Und nun packe Dich fort und komm nicht wieder in meine Nähe, oder ich will es Dir verleiden.


  Er stieß mit dem Fuß nach dem Kolonisten, der, ein paar Ellen fortgeschleudert, zu Boden stürzte, aufsprang und mit einer Eile entfloh, die seinem Entsetzen gleich kam.


  Das fehlte noch, sagte Stureson, nachdem er genug gelacht hatte, daß solch hochmüthig verkehrtes Gewürm mich plagen und pressen könnte, und dies ist die einzig richtige Art, um mit ihm umzugehen. — Ja, wenn es einer unserer hartköpfigen Bauern aus dem Süden wäre, die sich in ihrem Freiheitsdünkel so hoch stellen, wie die Ersten und Mächtigsten, aber glücklicher Weise handelt es sich hier nur um ein verthiertes lappisches Geschöpf.


  Er duckte sich hinter den Steinen und beobachtete das Haus im Grunde, dessen Thür sich eben öffnete, und deutlich sah er Mary, die an Stockfleths Hand durch das öde Gartenland ging, wo jetzt Unkraut wild aufwucherte. Der Geistliche begleitete das junge Mädchen bis an den Bach, dort blieben sie beide stehen, um Abschied zu nehmen. Stockfleth legte die Hände auf Mary’s Haupt und küßte ihre Stirn. Dann drückte er sie an seine Brust und deutete zum Himmel hinauf. Von sanften, liebreichen Worten mußten seine Lippen überströmen, denn ihre Blicke hingen an ihm fest; Stureson meinte mit seinen scharfen Augen den Trost in ihren freundlichen Zügen entdecken zu können. Endlich schien der Probst ihr noch einmal ein Versprechen abzunehmen, das sie in seine Hände niederlegte; so schieden sie.—


  Mary flog leichten Fußes die Höhe hinan, der Missionair blieb einige Minuten stehen, bis er umkehrte, noch einmal den wüsten Garten und das kleine öde Haus betrachtete, traurig den Kopf schüttelte und nun in der Schlucht aufwärts stieg, welche auf die Höhe des Fjelds führte.


  Er kehrt zu den Rennthieren und dem süß duftenden Kessel der alten Hexe zurück, sagte Stureson, und wohl bekomme es ihm. Aber welche Macht hat der Heiligenschein und der schwarze Rock auf Erden! Was alle meine Zärtlichkeit, meine Aufmerksamkeit, mein Schmachten und Bitten nicht vermochten, das vollbringt dieser graubärtige Priester in einer Stunde. Glück auf denn, Lars, sie wird dich lieben, weil er es ihr als Pflicht befohlen hat. Ich habe oft gesagt, fuhr er spottend fort, indem er an der Bucht hinabging, daß Priester nur in der Welt sind, damit Dummheit und Aberglauben nicht aussterben, jetzt kann ich Abbitte leisten. Sie sind auch dazu da, nicht allein die Geister, sondern auch die Herzen der Menschen zu unterjochen, und Alles, was ihnen nützt, wofür man sie gewinnt, als geistliches Gebot auszurufen.


  Er kehrte zurück, und während des ganzen Abends war Mary sehr still und geschäftig, aber er bemerkte sehr wohl, daß ihre Blicke mild und prüfend ihn betrachteten und ihre Antworten freundlicher und theilnehmender klangen, als es je der Fall gewesen war.


  Am Morgen hob Stureson die Braut auf den muthigen Zelter, und jetzt zum ersten Male fühlte er etwas, das sein Herz lebhaft berührte. Das junge Mädchen sah wirklich schön und stattlich aus. Es kam ihm vor, als sei sie über Nacht frisch aufgeblüht, wie eine Blume, der es an Wasser gemangelt, oder als sei er blind gewesen und habe nicht bemerkt, welche Reize sie besitze.


  Ihr sanftes Gesicht war heut lieblich geröthet, ihre tief blauen Augen schimmerten klar unter langen Wimpern und schienen ihm etwas sagen zu wollen. Ihr Hut mit dem grünen Schleier hinderte nicht die Fülle der braunen Locken an einem neckischen Spiel mit Luft und Sonnenschein. Und ihre Füße waren schmal, ihre Hände klein und rund, sie konnte in allen Salons erscheinen, und mit Hülfe von Putz und Moden dort Aufsehen erregen.


  Der feurige Pony, welcher das hübsche Mädchen trug, schien stolzer unter der leichten Last. Er war von echter Raçe, isabellfarbig, mit schwarzem Streif vom Maule bis zur Schwanzspitze. Sein schwarzer Kamm, borstig und kurz geschoren, stand steil auf dem schön gebogenen Halse, seine zierlichen schwarzen Füße und Hufe waren spiegelblank, und wie der Schaum um die rothen Zügel flockte, die mit weisen Schlangenmuscheln besetzt waren, wie die Sonne auf dem Juchtensattel glänzte, der seine gelben funkelnden Nägelreihen zeigte, und das edle Thier auf der moosigen Ebene des Fjeldes leicht dahinflog, wie ein Hippogryph, den die Götter des Lichtes über diese Wüste aussandten, konnte man nichts Schöneres sehen.


  Stureson folgte ihr mit gierigen Blicken und Gedanken, und hinter ihnen trabte Hvaland auf einem schwereren Klepper, vergnügt lachend über die Munterkeit seiner Kinder.


  Erst auf der höchsten Erhebung des Fjelds hielt Mary das muthige Thier an und erwartete Stureson. Dies war der Punkt, wo er selbst gestern gehalten und das Meer und die tiefen Schluchten des Gebirgs betrachtet hatte. Er bemerkte, daß Mary’s Auge sich forschend auf die Birken richtete, wo die Zelte der Kinder Herna Juba’s gestanden, und er zweifelte nicht, daß Stockfleth ihr davon erzählt hatte. Aber es war nichts mehr davon zu sehen. Kein Rauch stieg auf, kein Rennthier streckte sein gehörntes Haupt hervor, kein gelber Zottelhund ließ sein heiseres Bellen hören. Die Familie war weiter gezogen, irgend ein Versteck verbarg während des Marktes ihre Thiere, und Stureson hatte keine Lust, Mary’s Erinnerungen aufzufrischen.


  Wie schön ist es hier! rief sie ihm entgegen. Wie herrlich und wunderbar ist mein Vaterland selbst in diesen wilden und unbewohnten Gebirgen.


  Aber viel schöner noch ist es da, wo Menschen wohnen, sagte Stureson. Ich werde bald andere Berge mit Dir besteigen, theure Mary, von denen Du auf andere Fjorde hinabsehen sollst, wo Wälder von Kirschen und Nußbäumen stehen, wo süße Birnen und Aepfel reifen, und wo Alles Dein sein soll, was Dein Herz begehrt und Deine Wünsche fordern.


  Mein Herz, erwiederte sie die Augen zu ihm aufschlagend und vertraulich ihm zulächelnd, ist genügsam, und dennoch verlangt es mehr, als Viele. Auch meine Wünsche sind bescheiden, obwohl sie Dir unbescheiden dünken könnten.


  Erkläre mir Deine Räthsel, liebe Mary, sagte Stureson, der sich von ihren Blicken und ihrem Lächeln angezogen fühlte.


  Jetzt nicht, antwortete sie, mein Vater kommt. Laß uns bis an die Schlucht ihm entgegen; ich denke, es muß schön sein, dort hinab zu sehen.


  Sie trieb ihr Pferd dahin, wo der Bach von Felsen zu Felsen in den Spalt sprang und seinen kühlen Staub vom Luftzuge zurücktragen ließ. Schlanke Bergtannen und Birken hielten die Seiten der Tiefe dicht besetzt, die so grün und lieblich aussah, und so sonnig beglänzt und von schweren Schatten abwechselnd umnachtet wurde, daß jedes Auge mit Wohlgefallen hinabblicken mußte.


  Geheimnißvoll umhüllte der dichte Wald die schroffen Wände, aber Stureson meinte, als sie den Rand erreicht hatten, irgend ein Wesen zu entdecken, das mit großer Geschwindigkeit zwischen den Büschen sich fortbewegte und unter den schwarzen Tannen verschwand. — War es ein Mensch oder ein Thier, er wußte es nicht. Auch Mary hatte den flüchtigen Schatten bemerkt, und Beide theilten sich ihre Vermuthungen mit.


  Ein Bär, sagte Stureson, würde sich nach seiner Gewohnheit eher aufgerichtet und uns erwartet haben. Ich meine weit eher, daß es ein Lappe war, deren viele sich seit einigen Tagen schon dem Malanger Fjord von allen Seiten nähern, um ihre Klagen anzubringen und ihre Käufe und Verkäufe zu machen.


  Und darum, rief Hvaland, der inzwischen näher gekommen war, laßt uns nicht länger hier nach dem Ungeziefer umhersehen, früh genug wird es uns in den Weg kommen. — Lappen haben nie Gutes im Sinn, und wenn sie sich verkriechen können, ist ihnen am wenigsten zu trauen.


  Stureson lachte.—


  Sie denken zu übel von den armen Leuten, sagte er, die doch auch ihre guten Eigenschaften haben. Ich bin zufällig neulich mit einer wandernden Familie zusammengetroffen, habe bei ihr gesessen und ihr Mahl getheilt. Sie waren Alle freundlich und gefällig, und sprachen verständig über ihre Lage. Die Schwärmerei des Probstes Stockfleth rechtfertige ich freilich nicht, aber wie roh und unwissend sie ihr wanderndes Hirtenleben auch macht, wir, die wir besser und gesitteter sein wollen, müssen als Christen uns ihrer annehmen und ihr Menschenrecht an ihnen achten.


  Hvaland widersprach in seiner Weise, doch der kluge Landrichter merkte wohl, welchen Eindruck seine Worte auf Mary gemacht hatten. Sie sah ihn dankbar an, und als er ihre Hand drückte, fühlte er einen leisen Gegendruck, der ihm seinen Vortheil gewiß machte.


  Bald senkte sich das Fjeld, und vor den Reitern lag der prächtige breite Fjord. Rasch ging es zu ihm hinunter, und heut war er sehr belebt. — Große Boote und Yagten schwammen und ruderten über ihn hin; Geschrei, Lärm und Jauchzen schallten herauf. Aus den Booten wurden Tücher geschwenkt, frohe Stimmen riefen sich Glückwünsche zu. Andere schon gelandete Marktleute standen am Ufer und bewillkommneten nahende Freunde; zahlreiche Fahrzeuge aller Größe lagen in langen Reihen, und ihre Mannschaften waren mit Ausladen beschäftigt. Viele Gruppen füllten den weiten Wiesengrund, der zwischen zwei hohen Fjellen sich weit ausdehnte, und mitten durch dies frohe Gewühl zog Stureson mit seinen Gästen seinem Hause zu, das im Sonnenglanz ihn erwartete.


  Bald genug konnte er sich an der Verwunderung Hvalands und an dem erstaunten, beifälligen Lächeln des jungen Mädchens weiden, die, sichtlich überrascht von den prächtigen Einrichtungen, sich den ersten Eindrücken willig hingab.


  Das Alles sollte ihr Eigenthum sein. Alle diese Teppiche, diese glänzenden Spielereien, diese Spiegel und Broncen und diese herrlichen Sachen sollten ihr gehören. — In ihrem Zimmer stand ein großer Flügel, der ganz anders klang, wie das kleine bescheidene Instrument, das ihr Vater aus Bergen mitgebracht hatte. Auf Sturesons Bitten setzte sie sich auf einen gestickten Sessel und versuchte einige Läufe, deren Ton sie entzückte. Die Männer ließen sie dann allein, Hvaland wollte das Haus sehen und Stureson ihm die Veränderungen zeigen. So überließ sie sich leicht einer Fülle von Träumereien, und eingeschmiegt in der Ecke eines weichen Damastlehnstuhls hingen ihre Blicke froh an so vielen schönen Gegenständen, und schweiften darüber hin mit neugieriger Hast und Genugthuung.


  Der Kaufmann fand Alles mächtig theuer und kostbar, aber er hatte auch seine Freude daran, denn sein Stolz fand sich geschmeichelt, einen solchen Schwiegersohn zu haben. Was ihm unverantwortliche Verschwendung geschienen hätte, wenn er für sich es hätte kaufen sollen, das war ihm angenehm, es hier zu finden. — In dem neu errichteten Saale war eine lange Tafel schon gedeckt, Alles vollauf an feinem Tischzeug, Porzellan und Krystall. Darüber schwebte ein großer Kronleuchter, und an der Wandseite stand ein Tisch mit Weinen und Gläsern.


  Hier wollen wir fröhlich sein, sagte Stureson, heut, morgen und die nächsten Tage; aber nicht diesmal allein, sondern oft und immer, denn wenn Mary erst hier häuslich waltet, wird der Papa, so denk’ ich, uns aufsuchen, sobald es ihm zu einsam am Senjenöesund wird.


  Ei ja, rief der Kaufmann, sollt mich bei Euch haben, so oft es angeht, und werde Sehnsucht genug nach meiner Mary hellen Augen empfinden. Aber was hilft es, muß sie missen; ist Gesetz und Ordnung des Lebens also von Gott eingesetzt.


  Und bald sollt Ihr sie missen, bald! fiel Stureson ein, indem er Mary lächelnd festhielt, die sich zu ihnen gesellt hatte.


  Haben es noch nicht fest gemacht, sagte Hvaland scherzend, können bis zum Frühjahr damit warten.


  Längstens noch vier Wochen, Schwiegervater, rief der Landrichter. Bitte, meine süße Mary, bitte mit mir, daß wir in nächster Woche uns vor dem Pfarrer in Talvige einstellen.


  Nach einer ganzen Reihe von Scherzen und Einwendungen gab Hvaland endlich zu, daß, sobald der Markt am Malanger Fjord vorbei und die Rechnungen abgeschlossen sein würden, das Aufgebot von der Kanzel erfolgen könne, worauf alsdann am Michaelistage die Trauung stattfinden solle.


  Nachdem er dies versprochen, lief er hinaus und ließ die beiden Verlobten zurück, denn er sah durchs Fenster, um die Spitze des Vorgebirges, seine drei schwer beladenen Boote segeln, und eilte, um zugegen zu sein, wenn sie Anker werfen würden, den Platz auszusuchen, wo er seine Bude errichten wollte, und mit allerlei Leuten zu sprechen, deren Dienste er nöthig hatte.


  Stureson öffnete inzwischen die Thür, welche aus dem Saal in den Garten führte, und hier war die schönste Aussicht auf Gebirge und Meer. — Das ganze reizende Panorama, die umgletscherten Felsen der hohen Jauren, welche am Himmel zu schweben schienen, und das bunte Menschentreiben auf den grünen Ufern des Fjord, Alles lag vor dem lustwandelnden Paar.


  Bist Du es denn zufrieden, theure Mary, sagte Stureson nach einem Gespräch voll zärtlicher Betheuerungen, daß der Priester Deine Hand in die meinige legt, und darf ich endlich glauben, daß die Freude, welche Dein Auge hell macht, auch mir und meinen heißen Wünschen gilt?!


  Ich bin zufrieden, erwiederte die Braut ihn bewegt anblickend, und bitte Gott, meinen Schöpfer, daß er mir die Kraft verleihen will, Dich recht glücklich zu machen.


  Ja, das klingt fromm und gut, rief Stureson lächelnd, Probst Stockfleth könnte nicht besser die Pflichten einer treuen und ergebenen Gattin schildern; aber ich verlange noch mehr von Dir, süße Mary. Du sollst mich lieben, mich verstehen, mir unlöslich anhängen, und ich will Dich dafür anbeten und so hoch erheben, wie ich immer vermag.


  Ihre blauen tiefen Augen sahen furchtsam und doch beruhigt zu ihm empor.


  Ich denke, sagte sie, Alles zu sein, was Du von mir forderst, und verlange nichts dafür, als was ein Mann seiner Frau immer geben soll.


  Ach, Deine Räthsel! fiel Stureson ein. So sage mir, theure Mary, was Du verlangst, was Dein genügsames Herz und Deine bescheidenen Wünsche begehren.


  Mein Herz, erwiederte sie lächelnd, will, da es Dir gehören soll, daß Du es achtest und gütig mit ihm umgehst. Du hast in der großen Welt gelebt, viel erfahren und viele weit schönere und klugere Frauen kennen gelernt. Ich habe nichts, als mein natürliches Empfinden für das Rechte und Gute, wie für das Ungerechte und Harte. — Darum will ich Dich bitten, sei mild mit mir. Du willst, daß ich Dich liebe und verstehe, gern soll es geschehen. Ich will mich bemühen; zeige Du mir den Weg, daß ich Dich innig lieben lerne, durch Deine Handlungen, Deine Güte, durch die Achtung, welche Dir alle guten Menschen zollen.


  Du gutes Kind! sagte Stureson, und seine Stimme drückte ein Gemisch von Spott, Mitleid und Theilnahme aus. Ei ja, Du hast Recht! Wahre Liebe ist immer auf Achtung begründet, alles Andere ist Täuschung, ein flüchtiger Rausch der Sinne, und man kann nur achten, was über das Gewöhnliche sich erhebt. Ihr Mädchen, rief er, und seine stolze Gestalt richtete sich auf, in seinem Gesicht lag eine trotzige übermüthige Kraft, wollt starke und feste Männer, die, geschmeidig in eurem Dienst, gewaltig sind, wo Mannessinn nöthig ist. — Aber Deine Wünsche, liebe Mary, nenne mir Deine Wünsche!


  Meine Wünsche, antwortete sie eingeschüchtert von seinen Blicken, sollen sein, Gutes zu thun und durch Dich Gutes zu fördern. Du bist angesehen in Deinem Amte und kannst für Leidende und Unterdrückte viel bewirken. Holmböe hat Manches gethan; dies Haus, in welchem wir wohnen werden, besitzt ein gesegnetes Andenken. Aber Holmböe war zu arm, er konnte nicht ausführen, was er begonnen. Du wirst reich sein, theurer Lars, meines Vaters großes Vermögen wird Dich in den Stand setzen, viel Glück und Freude um Dich zu verbreiten.


  Wenn ich Dich recht verstehe, erwiederte der Landrichter, so meinst Du, daß ich mein Leben so gemeinnützlich anwenden soll, wie mein Vorgänger? Daß ich Lappen zähmen, den Boden bebauen, Kolonien errichten, Versuche machen soll, was hier wächst und gedeiht, und allerhand Experimente mit neuen Erfindungen anstellen?


  So schön und reich und noch reicher möge Dein Leben sein, erwiederte Mary, ich will getreulich Alles mit Dir theilen.


  Stureson lachte laut auf, indem er sie scherzend festhielt.


  Ich will Hals und Kragen wetten, rief er, wenn nicht Alles, was Du mir vertraut hast, aus Stockfleths Kopf in Dein weiches Köpfchen übergeströmt ist. Das sind seine Lehren, ich höre seine Grundsätze; aber glaube mir, theure Mary, die Welt ist anders, wie diese fantastischen Tugendhelden sie ausmalen.


  O! wende Dich nicht ab, fuhr er fort, und zürne mir nicht. Wir wollen Gutes thun, so viel wir können; auch will ich Dich nicht hindern, Deinem schönen Mitleid zu folgen, wo es Leiden und Schmerzen zu stillen giebt; aber wenn Du meinst, ich müsse mein Leben hier hinbringen, um Holmböe’s Narrheiten weiter zu führen, oder Stockfleths Schüler und Bewunderer zu werden, so muß ich Dir widersprechen.


  Er schlang den Arm um sie und deutete auf das bunte Gewühl auf dem Felde.—


  Laß doch, sagte er lächelnd, diese schmutzigen Finner, Quäner, Lappen, Fischer, Russen und ihre eklen Weiber hier sich abquälen, um ein jämmerliches Leben zu fristen; laß sie bei ihren Kabliauen, ihren Thranfässern, ihren Rennthieren, ihren Hütten und Booten leben, wie es Gott bestimmt hat; wir werden mit aller unserer Mühe, mit allen unseren Opfern nichts daran ändern können. Was hat denn Stockfleth bewirkt, der seit zwanzig Jahren durch die Wüsten läuft? Was hat Holmböe bewirkt und vor ihm manche wackere Männer, die Alle bessern und bekehren wollten? Sieh diese zottige, gierige Masse an, sie ist so roh und schlecht, wie sie immer war. — Nein, meine süße Mary, so gemein soll unser Dasein nicht verkommen. Vertraue mir nur, glaube nur, daß ich weiß, was zu unserem Glück gehört, und Du wirst sehen, ich streife Deine Einfachheit, Deine nachlässige Erziehung, Deine Unkenntniß des Lebens bald von Dir ab, und mache, daß Grafen und Fürsten von Deiner Schönheit, Deiner Klugheit und Deinem feinen Wesen bezaubert sind.


  Sein Gelächter konnte Mary’s Betrübniß nicht verringern. Sie fühlte sich verletzt und in ihren Erwartungen getäuscht über den Erfolg dieses Gespräches, in welchem sie Stureson Alles sagen wollte, was sie dachte. — Sie wagte nichts mehr und brach daher ab, aber auch Stureson suchte fernere Erörterungen zu vermeiden. Er hatte genug gehört, was dies junge Mädchen dachte und meinte, was sie von ihrem Rathgeber sich hatte einbilden lassen und woraus sie Trost und Beruhigung schöpfte.


  Um sie zu zerstreuen, zeigte ihr Stureson, was er in seinen Schränken an Silber und werthvollen Gegenständen verwahrte. Er machte ihr Geschenke mit einigen hübschen Schmucksachen, scherzte und war froh und unbefangen, aber sie konnte die spöttischen und übermüthigen Blicke nicht vergessen, mit denen er sie, wie ein Kind, betrachtet und behandelt hatte. Eine Kälte füllte ihr Herz, das zitternd immer wieder sein Hohngelächter hörte, und nur mit aller Gewalt vermochte sie die Thränen zu unterdrücken, welche das dumpfe Weh in ihre Augen drängte.


  Nach einiger Zeit führte sie der Bräutigam hinaus, um ihrem Vater entgegen zu gehen, der vom Marktplatze zurückkehrte, und mit Hvaland kamen mehrere Kaufleute, sammt Frauen und Töchtern, darunter manche Freundinnen Mary’s, oder was man gewöhnlich so nennt. Sie hatten ihre Zelte und Buden aufgeschlagen, ihre Waarenvorräthe ausgeschifft, geordnet und unter Aufsicht gestellt, und folgten nun Hvalands Aufforderungen, mit ihm seinen Schwiegersohn zu besuchen. — Es waren die reichsten und geachtetsten Leute, welche hier zusammenkamen und ihre Glückwünsche über das junge Paar ausschütteten; in Sturesons prächtigem Hause verwandelte sich aber die Bewunderung der jungen Mädchen in Neid. — Welche von ihnen hätte den stattlichen Mann nicht genommen, der so reiche herrliche Sachen, solchen Geschmack und solch einträgliches Amt besaß! — Keine verfehlte Mary zu sagen, wie glücklich sie sei, hier wohnen zu können und alle diese Herrlichkeiten zu genießen.


  Der Nachmittag vermehrte die Gäste des Sorenskrivers, denn die rege Lebendigkeit am Fjord wuchs mit jeder Stunde. Boote und Yagten trafen von allen Seiten ein, und von den Fjellen herunter zogen die Männer des Gebirge und machten Halt auf den kleinen Absätzen, wo der Rauch ihrer Feuer ringsum aufstieg.


  Stureson ließ sein schönes Lustboot zu einer Fahrt auf dem Fjord an das Bollwerk legen, und bald flog das flinke Schiffchen mit weißen vollen Segeln durch die leichten Wellen. Er selbst führte das Steuer und zeigte seine Geschicklichkeit als guter Seemann durch schnelle Wendungen, und wie er sein Fahrzeug mitten durch die anderen führte, oder Bord an Bord vorüberflog. — Es war ein lustiger, freudenvoller Tag. Am äußersten Ende des großen Marktplatzes landete die Gesellschaft, um die verschiedenen Hütten und Zelte zu betrachten, wo Viele in der Nacht ihr Unterkommen fanden, und als man endlich auf allerlei Umwegen unter Scherzen und Lust in das gastliche Haus zurückkehrte, geschah es nur, um von Neuem zu trinken, zu schmausen, gesellige Spiele zu spielen und zuletzt bis in die Nacht hinein zu tanzen.


  Der Landrichter hatte für Alles gesorgt, was seinen Gästen Vergnügen gewähren konnte, sein Lob war in jedem Munde. Alle versicherten, nie einen Mann gesehen zu haben, der so wie er wisse, was Lebensart sei, und wie man seine Thür offen halte, daß Freunde gern hereinkommen mögen.


  Wein und starke Getränke aller Art waren in Hülle und Fülle vorhanden, leere Flaschen und leere Gläser konnte er nicht dulden. An kleinen Tischen saßen die älteren Herrn bei Boston und Whist unter den mächtigen Dampfwolken ihrer Pfeifen, für das junge Volk schallte Musik ohne Aufhören, Stureson selbst war unermüdlich und überall.


  Es war kein Tanz, den er nicht mitgemacht hätte; sein Stolz war heut in Freudigkeit und Scherz verschwunden, und als er mit Mary den nordischen Fandango auf- und abflog, klatschten alle Hände Beifall, und die alten dicken Kaufleute, Voigte und Lehnsmänner an den Tischen trommelten furchtbar mit den Füßen, daß Lichter und Gläser umstürzten, zur Ehre des mächtig wackeren Brautpaares.


  So gingen die Stunden vorüber, bis es den Meisten gut dünkte, ihre nächtlichen Ruhestätten auf den Yagten, in den Booten oder in den verschiedenen Herbergen aufzusuchen. Manche Bevorzugte fanden in Sturesons Gebäuden ihr behagliches Unterkommen, als aber seine Zimmer leer waren, und das Haus still wurde, ging er lange noch in seinem Schlafgemache auf und ab, um sich mit Träumereien seiner Zukunft zu ergötzen.


  Die dickbesohlten Stiefeln der nordländischen Aristokratie hatten seine Dielen zerstampft und ihre Kraftsprüche aus rauhen Kehlen seine Ohren zerschnitten. Er hatte viel zu lachen und begleitete seine Selbstgespräche, während er sich langsam entkleidete, mit verächtlichen und spöttischen Randbemerkungen.


  Er war hierher gekommen, einzig, weil er Geld nöthig hatte und ihm kein weiterer Ausweg blieb; jetzt, wo viel Geld ihm gewiß schien, war nicht der geringste Grund vorhanden, länger hier zu bleiben, als er mußte.


  Morgen, sagte er, will ich nach Christiania und Stockholm schreiben und meine Vorbereitungen beginnen. Ich suche ein ehrenvolles Amt, gleichviel, was es einbringt; für unsere standesgemäße Erhaltung wird Hvaland mit Freuden Sorge tragen. — Fort will ich, murmelte er dann erregter, wäre es auch nur um allen diesen Lappen und Böelappen, Missionairen und langweiligen Geschichten aus dem Wege zu gehen. — Sonderbar, daß mir der blasse, schwarzhaarige Schelm immer wieder einfällt, daß mir die Augen immer wieder einfallen, mit denen er mich ansah, als er über den Rand der Klippe stürzte.


  Er hatte sich auf sein Bett gesetzt und starrte ernsthaft vor sich hin, endlich aber sah er zur Decke empor, denn über ihm schlief Mary, und leise streckte er die Hand aus und flüsterte sich spöttisch zu: Warte, mein Goldfischchen, warte! Alle diese Sorgen und Plagen sollst Du mir bezahlen. — Ich will Dich an einen Ort führen, wo Du ganz mein eigen sein sollst, will dafür sorgen, daß Dir die tugendhaften Grillen vergehen, und alle Erinnerungen an Deine Verirrungen will ich Dir austreiben.


  In dem Augenblick, wo er diese Worte sprach, drang ein Ton in sein Ohr, der jähes Entsetzen über ihn brachte. Es war derselbe Ton, der ihn einst aufgeweckt hatte, als er in dem Feldspalt eingeschlafen war. Leise, süß und klagend zitterte er durch die Nacht. Stureson meinte den gespenstischen Geiger vor sich zu erblicken, wie er ihn gesehen hatte, das Haupt tief auf sein unförmiges Instrument geneigt, sein schwarzes Haar darüber ausgeschüttet und Mondlicht blaß darüber rieselnd.—


  Mit glühenden Augen sprang er auf, sein großer Körper zitterte. Er blickte nach allen Seiten hin und sah nichts, als das verglimmende Licht der kleinen Lampe in der Ecke. Aber der Ton war noch in seinen Ohren, als umschwebe er ihn, wie der Geist eines Erschlagenen, der mit seinen Seufzern den Mörder aufweckt und verfolgt. — Er wußte nicht, woher er kam; er hörte ihn, ohne zu wissen, ob es Wahrheit oder erregte Einbildung sei. Mit Heftigkeit stieß er den Laden auf und öffnete das Fenster. Alles war dunkel und still; der kalte Wind schüttelte die schwarzen Bäume, die Wellen des Fjord rauschten, phosphorisches Leuchten zuckte darüber hin. Die düsteren Schatten des Gebirgs und schweres Gewölk schmolzen zusammen zu einer nächtigen undurchdringlichen Masse.—


  Schaudernd zog Stureson den Kopf zurück, seine große Uhr schlug Eins.
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  Am nächsten Morgen begann der Markt und vom ersten Tagesscheine an scholl der Lärm vieler hundert Menschen von allen Seiten her. Früh war auch Jeder im Hause erwacht; wer darin eine Ruhestätte gefunden, eilte hinaus und sah das goldene Sonnenlicht an den hohen Fjellen herrlich ins Thal herunterziehen. Noch lag der blaue Duft der Nacht in düsteren Spalten und engen Klüften, Nebel ringten und ballten auf dem Fjord in wunderlichen Spielen, bald aber wurde Alles durchsichtiger und heller, und endlich lief ein blitzendes Leuchten über die Mitte des breiten Wassers. Der erste Sonnenstrahl spaltete die dicke Luft und fuhr über den Wiesengrund, auf welchem der Markt stand.


  Hvaland war längst auf den Beinen, hatte seinen Kaffee getrunken, mit seinem Messer lange Spähne von einer zähen, holzartigen, röthlichen Masse abgeschnitten, und nach gewaltiger Arbeit zwischen seinen Zähnen glücklich verschluckt, wobei er alle Zeichen gab, daß es ihm vortrefflich schmecke. Diese Masse war eine Lieblingsspeise des echten Nordländers, der Ueberrest eines geräucherten Hammelschinkens, herrliches Spegekjiöd, dessen beste Theile schon gestern den Weg alles Fleisches gegangen waren.


  Nebenher sprach er mit Mary, die mit gefalteten Händen bei ihm saß und still über Etwas nachzudenken schien. Ihr sanftes Gesicht war von einem Lächeln erfüllt, ihre Augen blickten durch die Fenster auf den sonnenhellen Fjord, aber ihre Ohren schienen wenig von dem zu hören, was ihr Vater sprach, obwohl es sie betraf.


  Heut, sagte Hvaland, wird es wild genug hergehen. Sind viele Lappen gekommen, mehr als ich lange Zeit hier gesehen habe. Werden die Rennthiere wohlfeil sein, die Felle im Preise sinken, Schneehühner und Vögel billig fortgehen, Mancher ein leckeres Mahl halten und für wenig Geld sich Wintervorräthe kaufen können.


  Denke auch meinen Handel zu machen, wie es schickt, fuhr er dann vergnügt fort, habe meinen alten guten Platz in der Mitte des Marktes, und was Stureson betrifft, so wird er, ehe zwei Tage vergehen, ein tausend harte Spezies einwechseln können. Streit vollauf ist zu schlichten; kommen von allen Seiten, um das Recht anzurufen, wird alle Hände voll zu thun haben.


  Er sah Mary, von der Seite an und neigte sich dann zu ihr hin.


  Will Dir sagen, flüsterte er, was er mir vertraut hat. Alles Geld, was er heut einnimmt, soll zum Hochzeitsgeschenk für Dich verwandt werden. Kannst wählen, was Du haben willst. Einen Goldschmuck, wie ihn die Frau des Amtmanns in Bodöe hat, Atlas und Spitzen aus Frankreich, oder Ringe und Ketten und eine Uhr daran. Es ist ein Verschwender, Mary, aber die Weiber wollen es so haben, und nimm’s immerhin, Christie Hvaland wird’s schon gut machen, wenn es fehlt.


  Ich will nicht nehmen, Vater, erwiederte sie den Kopf schüttelnd.


  Willst nichts, willst sparen? lachte Christie. Ei ja, besser ist’s sein Geld behalten. Aber Du sollst haben, was Keine hat, sollst die Erste sein im Lande, weil Du seine Frau bist.


  Muß ich’s denn sein? fragte Mary mit sonderbarem scharfen Tone, indem sie ihren Vater anblickte.


  Ob Du es sein mußt? rief dieser erstaunt. — Schläfst doch nicht mehr, fuhr er lachend fort. Sieh dort, da ist Malanger Fjord und hier sitzen wir in Sturesons Haus, wo Du wohnen wirst mit ihm.


  Nimm mich mit Dir, sagte sie mit beiden Händen seinen Arm umklammernd. Ich will wohnen, wo Du wohnst, ich will bei Dir bleiben, Vater, will mich niemals von Dir trennen.


  Bist ein Narr! schrie Christie mit rauher Stimme auf, dann aber suchte er sich sanfter loszumachen und sagte beruhigend: Sei kein Kind, Mary, was fällt Dir ein? Stureson hat um Dich geworben, und bist ihm entgegen gekommen, mehr, wie ich es Dir zugetraut hätte. Gleich am zweiten Abend hast ihn angenommen; wenn es Andere wüßten, würden sie Nachrede machen, die Keinem lieb wäre.


  Mir ist so bang, Vater, so schwer und bang im Herzen, flüsterte das Mädchen.


  Kann’s mir denken, lachte er. Ist ein stolzer fester Mann, aber er liebt Dich ja, thut Alles nach Deinen Wünschen.


  Laß ihn warten, bis das Frühjahr kommt, guter, lieber Vater, sagt sie leise bittend. Ich habe einen Traum gehabt, einen schweren, gefährlichen Traum. Nur jetzt laß mich nicht von Dir, nicht so bald. Wir müssen Stureson besser kennen lernen, ehe Du ihm Dein Kind anvertraust.


  Mädchen! rief Hvaland, indem er die harte Faust ballte und auf den Tisch schlug, höre auf mit dem unsinnigen Gewinsel. Wenn das Dein Wille war, wenn Du warten wolltest, warum sagtest Du es nicht? Noch gestern wäre es Zeit gewesen, als ich mein Wort gab, am Michaelistage solle die Hochzeit sein. Du hast nichts eingewandt, hast genickt, gelacht und endlich ja gesagt. Zwischen gestern und heut hat eine kurze Nacht gelegen, welcher Kobold ist Dir im Traum erschienen?


  Mary antwortete nicht, ihr Vater schüttelte grämlich den Kopf und sprach dann weiter:


  Gesagt ist gesagt und mein Wort ist mein Wort. Will mich nicht auslachen lassen, Deiner Launen halber. Wissen es Alle, die hier sind, wenn die Hochzeit sein soll, habe am Michaelistage ein Fest versprochen, wie es noch nicht gesehen wurde am Senjenöesund, und will, so wahr ich Hvaland heiße! kein Lügner werden.


  Mach kein Gesicht, Mary, rief er, indem er aufstand, als solltest Du Eis holen aus den Schubsäcken der Hexenkinder, die da oben in den Tanasjauren wohnen. Gleich laß Deine Augen klar werden, ich höre Sturesons Stimme draußen. Was soll er denken, wenn er Dich so findet, wie keine Braut sein soll? Ist ein Mann, der seine Hand ausstrecken mag nach Nord und Süd, wohin er will, und die Besten greifen nach Ring und Finger. Wirst beneidet, Mädchen. Denk an den Schmuck, sieh hin, was Dein ist; sieh hin, wie sein Haus blitzt.


  Er stieß ein helles Gelächter aus und drückte Mary’s Kopf an seine Lederjacke, während er ihr Haar streichelte und doch dabei so grimmige Blicke auf sie richtete, daß sie keinen weiteren Widerspruch wagte.


  Stureson öffnete die Thür und blickte Mary forschend an.—


  Sie hat nicht gut geschlafen, sagte Hvaland, hat Kopfschmerzen, ist nicht eingerichtet für den Spektakel bis tief in die Nacht.


  Ist Deine Ruhe gestört worden? fragte er theilnehmend ihre Hände fassend.


  Durch nichts, sagte sie, ich habe unruhig geträumt.


  So erhole Dich jetzt im frischen Morgen, erwiederte er, es ist mir nicht viel besser gegangen. — Meine Zeit ist fürs Erste beschränkt, mein Platz in der Gerichtsstube, aber draußen sind Deine Freundinnen, liebe Mary. Unterhalte sie, zeige ihnen Dein Haus, besieh den Markt und seine Schätze; sobald ich kann, suche ich Dich auf.


  Nach einiger Zeit ging Hvaland, wohin ihn seine Geschäfte riefen, der Landrichter begleitete ihn und eröffnete sein Gericht, vor welchem viele Kläger und Beklagte erschienen; um Mary aber sammelte sich nach und nach eine ganze Schaar junger Mädchen, die mit ihr plauderten, unendlich viele unbedeutende Dinge zu erzählen hatten, ihre Hoffnungen und Neuigkeiten auskramten, über Nichts lachten und sich belustigten, auf Geschenke rechneten, die ihre Väter, Verwandten und Anbeter ihnen verehren sollten, und im Voraus neugierig riethen, was wohl Stureson seiner Braut anbinden werde.


  So vergingen lange Stunden, biß endlich alle übereinkamen, es sei jetzt Zeit, den Markt zu besuchen und sich umzuschauen, wie Handel und Wandel ständen. Der Weg führte am Ufer des Fjord hin, nach einer Viertelstunde waren die Mädchen mitten in dem Gewühl, und lustig genug war es anzuschauen.


  Der größte Theil der schreienden, schwatzenden und wild lärmenden Menge bestand aus Lappen, die mit Weibern und Kindern von den Gebirgen gekommen waren. Greise mit seltsamen, breit gequetschten Nasen, alte Weiber von entsetzlicher Häßlichkeit, schmutzige gelbe Gesichter, die unaufhörlich lachten und ihre vom Skorbut hart mitgenommenen Zähne zeigten, ballten sich in Haufen um die Buden der beliebtesten Kaufleute zusammen und führten ein betäubendes Geschnatter aus. Sie handelten und feilschten um ihre Tauschwaaren, um Rennthierschinken, Felle und Hörner, um ihre lebendigen Schlachtthiere, um Vögel mannichfacher Art, welche sie zu Dutzenden auf Birkenruthen gespießt trugen, um bunt gesteppte Röcke, die ihre jungen Dirnen oft sehr sauber roth auszunähen verstehen, um die weichen bequemen Halbstiefeln von Rennthierhaut, welche in den Gammen mit Rennthiersehnen genäht werden, um Bären- und Wolfspelze, Fuchs- und Otterfelle, den Räubern abgezogen, die sie auf der Jagd erlegten, um Säcke mit Federn aus der Brust der glänzend weißen großen Möven, Eiderenten und anderer reich und warm gefiederter Strandvögel, und für alle diese Handelsproducte begehrten sie Pulver und Blei, eiserne Töpfe und Kessel, Mehl für ihre kräftigen Blut- und Fleischsuppen, grobes Segeltuch für ihre Zelte und endlich blanke, harte Spezies von Silber, um sie bei den übrigen zu vergraben.


  Die Kaufleute trieben den Tauschhandel eben so schlau wie einträglich, aber aus den Armen und Buchten des großen Malanger Fjords und von den Inseln herüber, die in unzähligen Brocken auf das Meer zwischen Senjenöe und nördlich hinauf ausgestreut sind, waren viele Fischer und Kolonisten gekommen, um sich mit Winterfleisch, Vögeln, Komagern und Pelzdecken zu versehen. — Riesenhafte Männer aus dem Geschlecht der eingewanderten Finnen handelten unter wilden Flüchen mit kleinen boshaft grinsenden Lappen, die von ihren Preisen nichts ablassen wollten. Die Kugeln von Kautabak rollten von einer Backe in die andere und brachten seltsame schiefe Gesichter hervor, als sei das ganze Volk so gestaltet. Ihre Weiber hockten zusammen, rauchten die Pfeifen der Männer und mischten sich zuweilen mit gellendem Geschrei in den Handel. — Da wurden Rennthiere betastet, ihr Gewicht untersucht, der geforderte Preis mit Hohngelächter aufgenommen, oder der Verkäufer mit der Branntweinflasche zur Einsicht gebracht.


  Von Zeit zu Zeit aber erschien unter diesen Haufen von Fischern in dunklen Zwillich- und abgeschabten Lederjacken, mitten unter den Glanzhüten der Quäner und Kolonisten, und den braunen, schmutzigen Baumwollenhemden und hochstehenden Mützen der Rennthierhirten, ein junger Elegant aus dem Gebirge.


  Es waren wenige, aber doch mehre, die sich vortheilhaft vor ihren Stammgenossen auszeichneten und deren Aeußeres sowohl, wie ihre Haltung und ihr ganzes Benehmen, einen Grad von Cultur und Bildung ausdrückte, welche sie wahrscheinlich im Umgang mit gesitteten Leuten und in den Schulen, die für sie angelegt waren, erlangt hatten.


  Merkwürdig war es aber doch, daß, während die normannischen Fischer sowohl, wie die Finner, Böelappen und anderen Kolonisten, auch nicht einen Mann zu besitzen schienen, der aus dem rohen Haufen vortheilhaft hervorgetreten wäre, gerade diese verachteten Nomaden einige ganz artige und wohlgefällige Jünglinge und junge Mädchen auf den Markt geschickt hatten.


  Die kleinen lappischen Schönheiten wurden zwar von den stolzen Töchtern der Kaufleute aus den Fjorden mit spöttischen Blicken betrachtet, und von den jungen Normännern kaum angesehen, allein sie waren nichts desto weniger hübscher und zierlicher, als Viele, die ihnen nachhöhnten. In ihren blauen Jacken und weiten Röcken, welche mit rothen Litzen besetzt und bestickt waren, in ihren weißen Häubchen, weißen faltigen Schürzen und schön mit Arabesken von gelben, blauen und rothen Fäden belegten Komagern, trippelten sie durch das Gedränge zwischen den gewaltigen breiten Gestalten der Normänner und ihrer Frauen hin und zeigten verschiedentlich ganz fein geformte Gesichter, lebhafte und klare Augen, hübsche Zähne und rothe Lippen.—


  Diese niedlichen Mädchen in dem gefälligen Nationalputz waren die Erbtöchter wohlhabender Familien, welche vielleicht zwei oder drei tausend Rennthiere besaßen. Es waren junge Aristokratinnen, welche sehr wohl wußten, wie sie begehrt wurden, und spröden Sinnes fortsahen, wenn ein Niedriggeborener sich vertraulich zeigte. Allein auch unter den jungen Lappen, die in ihren neuen braunen Jagdhemden, breite gestickte Gürtel um den Leib, gestickte Komager an den Füßen und glänzende Federn auf den Mützen, durch die Menge irrten und ihre schwarzen Locken fliegen ließen, fanden sich hübsche und gewandte Jünglinge.—


  Mehrere brachten Gegenstände zum Verkauf, vielleicht die einzigen Kunstproducte, welche hier zu haben waren, nämlich kleine und größere Taschen, allerliebste Körbchen, Kragen und Ueberwürfe, verfertigt von den feinsten Daunen verschiedenartiger Vögel, die mit wundervoll glänzender Farbenpracht und in Schattirungen, welche ein Künstler nicht schöner zusammenstellen konnte, das Auge entzückten.


  Die Töchter der Kaufleute suchten nach einiger Zeit Mary auf, welche sich von ihnen getrennt hatte und bei ihres Vaters großem Kramladen geblieben war, wo es bunt und geschäftig herging, denn Hvaland hatte alle Hände voll zu thun; um seine Vorräthe drängte sich das dichteste Gewühl der Käufer, und der schlaue alte Handelsmann war so froh gelaunt, wie selten, denn solchen Markt hatte er kaum je erlebt.


  Werde Alles los heut, rief er seiner Tochter zu, ist ein Reißen darum, habe reinen Tisch gemacht, ehe drei Stunden vergehen.—


  Er streichelte ihr vergnügt die Stirn und fuhr dann selig grinsend fort:


  Nu Mary, denke, Deine Grillen sind vorüber. Siehst besser aus um die Augen. Handel ist Handel, bist eine Waare, die losgeschlagen ist, aber der Käufer soll nicht sagen, daß er betrogen wurde. — Hast nichts gefunden auf dem ganzen Markt, was Dir gefällt, Mädchen? Kaufe Dir das Beste, was da ist, ich — oder Stureson, verbesserte er sich — er wird es bezahlen.


  Jetzt erschienen die jungen Mädchen, und wie aus einem Munde riefen sie der Braut zu:


  Wundervolles ist für Dich zu Kauf, Mary! Ein Lappe ist hier, der das schönste Mäntelchen von Federn hat, das je von eines Menschen Hand gemacht wurde.—


  Sie beschrieben dies Meisterwerk mit Worten, die ihre Bewunderung ausdrückten. Weiß sei der Grund, blaue, braune und brennend rothe Federn bildeten Figuren darauf, die in einander laufend sich verschlängen, und Innen sei es mit feinstem Pelzwerk gefüttert.


  Was ist der Preis? fragte Hvaland.


  Ei theuer ist er damit, sagte die Eine. Achtzig Spezies hat er uns abgefordert.


  Hvaland riß die Augen auf. Er wußte freilich, daß die Federarbeiten hoch bezahlt wurden, aber diese Summe schien ihm doch der Gipfel höchster Unverschämtheit.—


  Ist der Narr toll! schrie er. Wo ist er? — Oho! da kommt der Sorenskriver. — Ist er es nicht? Aber was zum Henker! giebt es da? — Streit und Prügel, so wahr ich lebe. Sie werfen ihn in die Luft, den Burschen. Will’s Gott! er muß gute Knochen haben, wenn sie nicht brechen sollen.


  Der Lärm übertönte seine Stimme, die Mädchen drängten sich ängstlich unter seinen Schutz, und Hvaland war sehr ärgerlich über die vergnügliche Störung, welche viele Käufer veranlaßte, hinzulaufen, um zu sehen, was es gäbe.


  Es ist nichts, als ein erbärmlicher, betrunkener oder verrückter Böelappe, sagte ein Mann, der zurückkam. Er hat sich unterstanden, dem Sorenskriver in den Weg zu treten, ihm mit der Faust zu drohen und von ihm zu fordern, er solle ihn zum Schulmeister machen oder er wolle ihn an den Galgen bringen.


  Ein allgemeines Gelächter entstand.—


  Das lappische Thier, rief der Erzähler, ist aber übel fortgekommen. Der Sorenskriver meinte es gut mit ihm, wollte ihn fortbringen, aber er schrie und schimpfte wie ein Besessener. Da nahmen sich ein Dutzend wackere Jungen vom Lyngen-Fjord seiner an. Jetzt liegt er mit zerschlagenem Kopf auf den Steinen und wird fürs Erste genug haben. Der Sorenskriver hat die Gerichtsdiener kommen lassen, er wird ihn kuriren, wie es sein muß.


  Das Gelächter dauerte noch fort, als Stureson herbeikam, der über den Vorfall ganz eben so zu denken schien.


  Der alberne Tropf, sagte er verächtlich, hat beinahe eine zu starke Lehre bekommen, über die Kunst sich sittlich und anständig zu benehmen. Vorläufig mag er nüchtern werden; morgen wollen wir weiter sehen, wie er zu bessern sein mag.


  Wie heißt er? fragte Hvaland.


  Henrik Jansen, soll er heißen, erwiederte der Landrichter, und ganz in Eurer Nähe wohnen.


  Ist es der aufgeblasene Schuft? schrie der Kaufmann. Dacht’ ich’s doch, daß er es sein müßte. Wiegelt seit einiger Zeit mir die Leute auf, grinst mich an, wenn er mich sieht, und hat sonderbare Reden geführt, daß er bald an meinem Tische sitzen wollte, und ich müßte ihn bedienen.


  Er scheint ein Trunkenbold und ein Narr zu sein, sagte Stureson.


  Straft ihn, daß er zur Vernunft kommt, rief der Kaufmann.


  Sorgt nicht, lächelte der Landrichter, ich will ihn mürbe machen. Aber meine süße Mary sieht ängstlich und ernsthaft aus, fuhr er fort. Mein Geschäft für den Vormittag ist beendet, was übrig geblieben, mögen meine Schreiber abthun. Was giebt es nun, womit ich Dich erfreuen kann? Giebt es nichts, was Deine Wünsche erregt hätte?


  Die Braut schüttelte den Kopf, aber ihre Freundinnen waren nicht so bescheiden.


  Es ist etwas da, Herr Stureson, sagte die Keckste, was Niemand kaufen kann, außer der Herr Sorenskriver.


  Was ist es?


  Ein Federmantel, den eine Königin tragen könnte.


  Dann muß ihn Mary besitzen, rief der Landrichter. Wo ist er?


  Ein Lappe hat ihn zu verkaufen, ein sonderbares, häßliches Geschöpf. Er muß die Lepra haben, sein ganzes Gesicht ist bepflastert und steckt sammt dem Hals in dichten Binden.


  Mag er haben was er will, sagte Stureson, er mag es behalten, aber den Mantel soll er uns lassen.


  Laßt ihm den auch, fiel Hvaland ein. Es ist ein unverschämter Bursch, achtzig Spezies hat er gefordert.


  Und wären es hundert! rief Stureson, wenn er Mary gefällt, ist er mir nicht zu theuer.


  Die jungen Mädchen richteten beifällige und bewundernde Blicke auf den großmüthigen Bräutigam.


  Du glückliche Mary! flüsterte die, welche sie umarmte, wie bist Du zu beneiden um solche Liebe!


  Und wo finden wir den Wundermantel? fragte Stureson. Er wird doch nicht schon verkauft sein?


  Seid ohne Sorge, sagte Hvaland lachend, so leicht wird der gaunerische Landstreicher ihn nicht los. Die ihn etwa haben möchten, warten bis Abend, bis auf den letzten Glockenschlag, und bieten dann zwanzig bis fünf und zwanzig Thaler, wofür er ihn gern losschlägt, um nicht ohne Geld nach Haus zu kommen. Rath’ Euch, daß Ihr es eben so macht.


  Aber Stureson wollte davon nichts wissen.—


  Komm, sagte er zu Mary, laß den Vater die Reste seiner Vorräthe verkaufen. Der Handel geht gut, wie ich sehe, und an solchem Tage thut eine Hand voll Spezies mehr oder weniger keinen Schaden.


  Hvaland schmunzelte dazu und machte sein pfiffiges Gesicht.


  Nun meinetwegen, rief er den Forteilenden nach, gebt dem Schelm, was er haben will, und meinen Segen obenein, wenn er ihn gebrauchen kann.


  Der Sorenskriver durchstrich den Markt nach allen Seiten und that mancherlei Fragen an bekannte Leute um den Lappen mit dem schönen Federkragen. Viele erinnerten sich ihn da und dort gesehen zu haben, aber nirgend war er zu finden. — Es war inzwischen später geworden und die befriedigten Käufer überließen sich den Genüssen, die in manchen Buden und an vielen Feuerstellen ihnen dargeboten wurden.


  Hier saßen viele normannische Fischer und Quäner um lange grobe Tische und verzehrten Hammelfleisch, das in der Zwiebelbrühe rauchend schwamm; dort saßen Andere bei schlechtem Bier und gefüllten Branntweinflaschen, schreiend, jauchzend, rauchend und mit erhitzten Gesichtern zum Streit sowohl, wie zur rohen Freude aufgelegt. — Lappen mit Weibern und Kindern bildeten Kreise auf dem Rasengrund und sangen in Gurgeltönen ein entsetzliches Gequäke, während die Flasche von Einem zum Anderen ging. Ihre Weiber theilten halbgekochte Fische aus, die mit den Fingern zerrissen und gefräßig verschluckt wurden, und neben sinnlos Betrunkenen saßen die Schlauen und Verständigen, zählten ihr Geld, packten es in die grünen Gürtel und verfolgten mit scheuen Blicken den gewaltigen Landrichter, der wie ein Riese bei ihnen vorüberstrich, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Die jungen Mädchen waren inzwischen mit Mary weiter gegangen, als Stureson, von einigen Kaufleuten und Lehnsmänner aufgehalten, Antwort auf ein paar Streit- und Rechtsfragen geben sollte; als er sich losmachte, sah er Mary’s weißes Gewand ganz am Ende des Marktes und Niemand bei ihr.


  Wo sind Deine Freundinnen? fragte er, als er sie erreichte.


  Sie haben sich zerstreut, erwiederte sie, um an anderen Stellen nach dem Manne zu suchen, der sich nicht finden läßt.


  So laß uns umkehren, sagte Stureson. — Wonach siehst Du, liebe Mary?


  Er folgte ihren Blicken, welche sich auf die Schlucht richteten, aus der die Malself hervorbrach, weiß schäumend und über große Felsenblöcke sprudelnd, welche ihren Lauf hemmten. Wald zog von beiden Seiten an den hohen Fjellen hinunter in das enge Thal des Stromes; die jähen Wände sahen wie das offene Thor einer Felsenburg aus, welches der wilde Strom gewaltsam sich geöffnet hatte. In steilen Absätzen senkten sich die granitnen Mauern bis zu den äußersten niedrigen, losgerissenen Massen, die mit Birkenbüschen und Moos bedeckt ihren Fuß in Wiesengrund und Moor verbargen.


  Da ist er! schrie Mary auf.


  Wo? sagte Stureson. Wer?!


  Sie riß sich von seiner Hand los, und ohne auf seinen Ruf zu achten, lief sie mit flüchtiger Schnelle über den Moorboden den Steinen zu.


  Bist Du rasend! rief er ihr nach. Halt, Mary, halt ein! Es ist sumpfig und naß. Zurück da, zurück zu mir! — Aber was ist das! Bei Gott, da ist er!


  Dieser letzte Ausruf galt einem Lappen, der auf einem der hohen Felsentrümmer am Ufer der Malself saß und jetzt erst, als er sich aufrichtete, dem Sorenskriver sichtbar wurde.


  Es war eine schlanke, jugendliche Gestalt. Die Mütze mit einem grünen Zweig saß tief in sein Gesicht gedrückt, das obenein von einer Binde bedeckt war; aber sein Gürtel war mit Silber beschlagen, sein Hemd bunt gestickt, und auf seinem Stocke mit der langen Stachelspitze hielt er den prächtigen Federmantel, der in der Sonne funkelte und glänzte.


  Stureson sah, wie Mary den Felsblock emporklomm, wie der Lappe ihr die Hand reichte, vor ihr niederfiel und aufsprang, um den schönen Schmuck um ihre Schultern zu werfen. — Er konnte nur langsam vorwärts, denn unter dem schweren Manne schwankte der Sumpfboden. Er mußte seine Augen vorsichtig auf die dichten Grasbüschel richten, welche wie Inseln den festen Grund bildeten. Sprung auf Sprung war zu machen, wenn er trocken bleiben wollte.


  Was thut der Narr! rief er, als er endlich in der Nähe war und die beiden Gestalten noch immer dicht beisammen sah; aber im nächsten Augenblick stieß er einen wilden Fluch aus und stierte im höchsten Entsetzen den Lappen an.


  Mary hielt diesen umschlungen; er hatte den linken Arm um sie gelegt, mit der Rechten Mütze und Binde von seinem Kopf gerissen; kein Zweifel, daß es Olaf war.


  Stureson begriff mit Blitzesschnelle Alles. Du bist es also, schrie er, der mein Haus umschlichen hat. Du bist der Musikant, der uns den Schlaf vertreibt.


  Ja, Mörder, der Du bist! antwortete der junge Mann. Sieh mich an, Deine Hand hat mein Blut nicht vergießen können.


  Prahle nicht, Lappe, rief Stureson. Flieh in Deine Gamme zurück zu dem falschen Priester, der Dich dort verborgen wußte, während er mir vorlog, Dich vergebens zu suchen.


  Du selbst lügst, falscher Mann! sagte Olaf. — Der Probst weiß nichts von mir, selbst meine nächsten Freunde wissen erst seit gestern, daß ich dem Wolfe entkommen bin.


  So reize ihn nicht, reize mich nicht! schrie Stureson. Fort mit Dir, ich höre Stimmen, es kommen Leute. Laß die Hand los, Schurke, laß die Jungfrau los, lappisches Thier! — Mary! Laß sie los, sage ich, Du siehst, ich habe die Mittel, diesmal Dich besser zu treffen.


  Er riß aus der Brusttasche seines Kleides ein Terzerol, das er dort verborgen trug und streckte es gegen Olaf aus.


  Sage was Du haben willst, rief er wuth- und angsterfüllt, fordere Geld, ich will es Dir geben, aber betritt nie mehr diesen Ort. Höre, Du Hund! — Um Gotteswillen, Mary! Dein Vater — dort kommt er! Komm herab, komm — komm! In meine Arme, Mary, ehe ein Auge Dich sieht.


  Nein! rief das Mädchen mit Abscheu und größter Heftigkeit, niemals zu Dir, Du Mörder! — Ich will nicht; ich hasse, ich verachte Dich!


  Stureson sprang auf den Felsblock los und drückte das Terzerol ab, indem er wie ein Rasender das Geröll erklomm.


  In dem Augenblick aber, wo er einen schwachen Schrei von Mary’s Stimme hörte und diese an Olaf niedergleiten sah, wo er nur wenige Schritte noch zu thun hatte, um seine Hand nach dem verwegenen Lappen auszustrecken, wo seine Faust sich ballte, um ihn niederzuschlagen, und seine Augen vor wilder Begier funkelten, folgte einem starken Blitz der Donner eines Schusses, und Sturesons mächtiger Körper richtete sich steil auf; er stolperte, versuchte sich zu halten und stürzte rückwärts über in den Sumpfboden des Thals.


  Olaf hielt sein rauchendes Gewehr noch in der Faust, als Hvaland und mit ihm ein paar andere Männer laut schreiend an der Biegung der Felsen sichtbar wurden; aber sie waren unsicher, wer die Gestalt gewesen sei, welche schnell sich in dem Gesträuch verbarg und nicht wieder sichtbar wurde.


  Nach einigen Minuten standen sie jammernd um den blutbedeckten Körper des Landrichters, der seine krampfhaft zusammengepreßten Arme über die tödtliche Wunde deckte.


  Ein Greis kniete an seiner Seite nieder und suchte ihm seine Lage zu erleichtern; es war der Missionair, der mit Hvaland gekommen war, in äußerster Bestürzung die Kleider entfernte und einige Rettungsversuche machte; an der anderen Seite kniete Hvaland, die harten Hände um Stureson schlagend.


  Wer hat es gethan? schrie der alte Mann. Um Gottes Barmherzigkeit! redet Sorenskriver. Nur ein einziges Mal öffnet den Mund. — Ein Lappe muß es gewesen sein, rief er mit zitternden Lippen, indem er auf die Wunde deutete; nur eines Lappen Kugel kann solch weites Loch reißen.


  Ruft Gottes Gnade an, unglücklicher Mann, sagte der Probst. Fleht zu ihm, daß er sich Eurer erbarme.


  Und Mary! Wo ist Mary? rief Hvaland aufspringend.


  Bei diesem Namen leuchteten Sturesons Augen noch einmal. Er öffnete sie weit und versuchte sich mit dem Arm zu stützen.


  Haltet sie! fort! — Da! röchelte er, und einen letzten drohenden Blick voll Haß auf den Missionair richtend, stieß er dessen helfende Hand zurück, und fiel todt nieder.


  Auf der Höhe zwischen den Büschen war das Gras blutigroth, und diese Spur ließ sich bis an die Schlucht der Malself verfolgen; sonst war nichts zu entdecken. — Sturesons Terzerol lag zwischen den Steinen, vielleicht hatte er seinen Angreifer verwundet. — Rasche Männer, die nach einigen Stunden in die Schlucht drangen und den Verbrecher verfolgten, fanden an verschiedenen Stellen die Fußtritte mehrerer Rennthiere von jener stärksten Art, wie sie zum Lasttragen gebraucht werden. An Baumzweigen hingen ein paar Fetzen von Mary’s Kleid und ein zerrissener schöner Mantel von seltenen Federn.


  Man trug Sturesons Leiche in das geschmückte Haus, und statt des Festes, das hier gefeiert werden sollte, herrschten Verwirrung, Trauer und Kummer.


  Alle Mittel wurden aufgeboten, um den Mörder aufzufinden, aber keines führte zu seiner Entdeckung. Die Aussagen, welche Henrik Jansen machte, verwirrten und verdunkelten diese Angelegenheit noch mehr. Sie warfen einen schrecklichen Verdacht auf Stureson, ohne einen Beweis zu liefern, brachten Hohn und Spott über die verschwundene Tochter des reichen Kaufmanns, obwohl die meisten an ihre schandbare Verirrung nicht glauben wollten. — Hvaland bot große Summen, wer ihm über ihr Schicksal Nachricht brächte, aber obwohl Viele sein Geld verdienen wollten, hat er doch niemals zu zahlen nöthig gehabt.


  Man forschte nach Olafs Brüdern; auch sie waren mit ihren Heerden verschwunden, nie hat man sie wieder an der Küste gesehen.


  Eine Sage hat sich um dessentwegen erhalten, daß Olaf es gewesen sei, dessen Kugel die Brust seines stolzen Feindes durchbohrte, und daß er nun mit Mary tief in der unermeßlichen Wüste in einem der kleinen verborgenen Thäler wohne, welche zuweilen so lieblich und zauberisch die Schrecken der eisigen Wildnisse unterbrechen. Dort sollen seine Thiere weiden, dort soll Mary vergessen, daß ihre Liebe verdammt und verachtet wurde.


  Hvaland ist nach mehreren Jahren gestorben. Auch als er todt war, meldete sich die Erbin nicht. Alles, was er gierig zusammenscharrte, ist in fremde Hand gefallen.


  


  Vor fünfzig Jahren.


  


  1.


  Seit uralten Zeiten war es Sitte in der guten kurmainzischen Stadt Erfurt, daß am ersten Sonntage nach Frohnleichnam, dem hohen geistlichen Feste, ein lustiges Volksfest folgte. War die Geistlichkeit am Frohnleichnamstage unter Gesang und Lichtesglanz mit geputzten Kinderschaaren und unter Geleit der Brüderschaften und vieler Gläubigen durch die blumenbestreuten Straßen gezogen, so stieg am Sonntage darauf ein Haufe von Schalksnarren in allen Vermummungen vom Dome herunter, und dieser »kleine Frohnleichnamstag,« wie er genannt wurde, war ein Tag großer und allgemeiner Lustigkeit, an welchem die tollsten Streiche die besten waren.


  Im Jahre 1803 ging am kleinen Frohnleichnamstage die Sonne in voller Herrlichkeit auf, und Erfurt war voll froher, lachender Menschen. Vom Petersberge herunter, vom Dom und allen Kirchen, flatterten zahlreiche Fahnen, alle Häuser waren bekränzt und reich geschmückt; in das mächtige Geläut der Domglocken mischten sich die Silbertöne des St.Severinstiftes, und Lärm und Gedränge füllten die Straßen am Graben, wo es zum Dome hinaufgeht.


  Hier standen zwei Reihen Soldaten von der österreichischen Besatzung, und weiterhin die des kurmainzischen Bataillons, um Ordnung zu halten unter dem Stadt- und Landvolk; denn aus den thüringischen Bergen waren Tausende gekommen; Weiber mit schwarzen Kopftüchern und langen flatternden Bändern daran, Mädchen in rothen Röcken, schwarzen Miedern und weißen Faltenschürzen, Männer und Bursche in kleinen dreieckigen Hüten und blauen langen Staatsanzügen, deren thalergroße Knöpfe in der Sonne blitzten.—


  All dies Volk drängte sich dem Domhofe zu und mischte sich mit Bürgern und Gesellen der Stadt. Die Soldaten ließen jedoch Keinen die Stufen hinauf und erregten durch ihre Grobheit fast eben so vielen Unmuth, wie manche junge Offiziere, die mit aufgeschlagenen Hüten, blank und stattlich durch die Menge hin und her zogen, mit den Dirnen scherzten, die Damen an den Fenstern beäugelten und begrüßten und den Bürgern und Bauern, welche ihnen nicht schnell genug auswichen, mit ihren Degengefäßen Aufmerksamkeit beibrachten.


  Es ist weiß Gott zu arg! schrie einer der Gestoßenen, der sich den Arm rieb. Wart ihr Sakermenter! Die Preußen kommen und werden euch die Röcke ausziehen. Mit Haselruthen werden sie es euch zu kosten geben.


  Gelt, sagte ein Anderer, es sind jetzt Manche unter den Kurmainzern, die die Nase bis in die Wolken tragen, wenn aber die Preußen kommen, Nachbar, und Erfurt sammt dem Eichsfeld verschlucken, wie ein Butterbrod, weil’s ihnen der Franzos als Entschädigung zuerkannt hat, meint ihr denn, es sollte darum besser werden? Gebt Acht wie’s die Preußen machen. Fragt nur nach, wie es drüben hergeht, wie sie’s bürgerliche Pack behandeln. — Eine Schand’ ist’s, daß wir derweil verkauft werden, wie’s liebe Vieh, von den großen Hänsen. — Der Kurfürst von Mainz ist unser Herr seit ein paar Jahrhunderten und hat uns vielerlei Gutes gethan. Wo ist aber ein Recht, daß der Regreß uns verhandelt, bei dem der Franzos und der Russe zu Gericht sitzen?!


  Jeder nimmt was er kriegen kann vom deutschen Reich, rief ein Dritter dazwischen. Die Pfaffen haben es ausgeplündert, manches Jahr; hat aber ein Pfaffenseckel weder Boden noch Deckel. Jetzt kommt die Reihe an sie, und es wird ihnen Wenig übrig bleiben.


  Ein Gelächter entstand rund umher; der jedoch, welcher vorher gesprochen hatte, rief eifrig: Euch wirds auch noch gereuen, ihr preußisch Gesinnten, denen der protestantische Herr besser behagt, wie der Krummstab. Weinen sollten wir alle über die Heidenwirthschaft, statt dessen verhöhnt ihr die armen Leut’, die Soldaten, die von eurem eigenen Fleisch und Blut sind, bis sie um sich schlagen und uns wie ihre ärgsten Feinde ansehen. Alle Tag’ ist Schlägerei in den Wirthshäusern, und daß Gott erbarm’! es wird auch heut blutige Köpfe genug geben.


  Ein heftiger Streit entspann sich, und für Kurmainz und Preußen bildeten sich Parteien, an denen man sehen konnte, wie es in Erfurt damals aussah. Die Protestanten waren meist für Preußen und sie waren die Ueberzahl und die Reichsten und Thätigsten; die Katholiken waren für den Erzbischof, den alten milden Dalberg. Beide Theile warfen sich harte Dinge vor. Wie Kurmainz mit Gewalt die alte Freiheit Erfurts unterdrückt und die Stadt mit Hülfe der Franzosen erobert habe; wie diese ausgeschält worden sei, um den Mainzer Adel und die Mainzer Prälaten zu bereichern; wie Geld und Gut an den Rhein wanderten, um dort verpraßt zu werden, und wie jetzt ganze Häuser und Gassen fast leer stünden, kein Handel, kein Geschäft mehr sei und von 60000 Einwohnern kaum 20000 noch übrig wären.


  Die Katholischen gaben’s den Protestanten tapfer zurück, daß sie mit ihrer Unzufriedenheit, ihren Händeln und Fortziehen aus der Stadt den Ruin verschuldet hätten. Der Landesherr würde verlacht und verhöhnt, und nicht allein Preußen-Freunde wären jetzt die meisten, sondern viele sogar Franzosen-Freunde. Revolution und Unheil sei ihre Lust; die Jugend wäre verdorben, keine Frömmigkeit und keine Achtung vor der Obrigkeit mehr; aber die Preußen würden über sie kommen und der Franzos dazu, der das ganze Rheinufer schon in die Tasche gesteckt habe.


  Es war nahe daran, daß aus dem Streiten ein Schlagen geworden wäre, wie es oft schon der Fall gewesen, als plötzlich ein Mann von herculischer Gestalt unter die erhitzten Bürger fuhr und Ruhe gebot.


  Ihr Himmelsakermenter! schrie er, ist noch nicht genug Spectakel in der Welt. Wollt ihr den einzigen lustigen Lag auch noch ruiniren? Fass’ Einer an, ich will ihm einen Denkzettel geben, den er sein Lebtag nicht vergessen soll. — Da kommt die österreichsche Wache vom Petersberge herunter, und oben am Dom seh ich Fitz-Patrick’s lange rothe Nase funkeln. Nehmt euch vor dem in Acht oder er spießt euch daran, ehe er abzieht, und läßt Keinen lebendig mehr sein Schöppchen trinken.


  Der Witz des Friedenstifters versöhnte die finsteren Gesichter, welche seine Drohungen übel genommen hatten.—


  Es ist der lustige Weinhändler, Franz Baier, der lustige Franz! riefen mehre Stimmen, und Viele nickten dem jungen Bürger zu, der ganz so aussah, daß er seinen Mitbürgern gefallen konnte. — Denn er war groß und stattlich, breitschulterig und mit hellen blauen Augen versehen, die muthwillig und verständig um sich schauten.—


  Der schlanke, kraftvolle Mann sah umher wie Einer, der so leicht nichts fürchtet und immer bei der Hand ist, wo es etwas giebt. Dabei war er ersichtlich kein vornehmer Herr, sondern ein Mann so recht aus dem Volke Heraus, der mit dem Volke umzugehen weiß und den c8 versteht.


  Gelt, sprach er, ihr kennt mich, Nachbarn, und wißt, daß ich der Franz Baier bin, der guten Rath und guten Wein hat. Macht nicht noch mehr böses Blut, wie schon da ist, und wer sein Leben lieb hat, der halt’s weder mit den Preußen, noch mit den Kurmainzern und Oesterreichern, sondern mit mir. — Und nun rückt zusammen und steht fest; da kommen die Fahnen und der ganze Zug kommt.


  Alle Blicke richteten sich zum Dome hinauf und der Streit hatte ein Ende. Der lustige Weinhändler aber zog sich aus dem Gedränge zurück und streckte seine Hand nach einem jungen kurmainzischen Offizier aus, der ihm freundlich zunickte.


  Bist auch dabei, Franz, sagte dieser, und machst den Ruhestifter. Du solltest in der Reichsdeputation sitzen, um den Frieden herzustellen, was dir vielleicht besser gelingen würde, als allen Räthen und Excellenzen des heiligen römischen Reichs.


  Franz Baier lachte dazu.


  Ich glaube es selbst, rief er, denn ich thäte es um Gottes willen und wollte nicht einmal ein Stiftchen oder Klösterchen, ein Kirchengütchen oder einen reichsfreien Marktflecken für mich. Es ist eine Donnerwirthschaft überall jetzt, Buchholz. Und was wird mit euch geschehen, wenn die Preußen kommen? Werden euch die bunten Röckchen ausziehen und euch nach Haus schicken.


  Dann werden wir Alle Weinhändler, es ist das beste Geschäft, erwiederte der Lieutenant lächelnd.


  Was! bezahlt erst die alten Rechnungen, fiel Baier ein. Wer wird überhaupt die Schulden bezahlen?


  Der König von Preußen, sagte der kurmainzische Offizier.


  Das heißt so viel, wie der König von Spanien, oder der Kaiser von Marokko, rief der Weinhändler.


  Nein, tröste dich, Franz, rief der Lieutenant. Wir werden Alle, ober doch die Meisten, in preußische Dienste übergehen.


  Das heißt die adeligen Herren werden übergehen, sagte Baier, und den Bürgerlichen — wie du einer bist, der aus guterfurter Blut stammt, so gut wie mein eigenes — denen wird man den Laufpaß geben. — Gelt, so wird’s sein?!


  So wird’s allerdings wohl sein, antwortete der Offizier, aber man will doch Ausnahmen machen, und was mich selbst betrifft, so hat der Oberst mich gefragt, ob ich bleiben will.


  Der Fitz-Patrick? fragte Baier.


  Buchholz nickte.


  Ich gelte etwas bei ihm, sagte er.


  Bist ein junger, rascher Soldat, der seine Sache versteht, rief Franz, die allermeisten dagegen sind abgelebte Leut’, oder solche, die durch Priesterconnection oder Weiber das Patent bekommen haben. Wärst so ein Abkömmling von einer Favoritin oder einem kurmainzer Junker, so würdest längst eine Compagnie haben.


  Ich hoffe wenigstens bald eine zu bekommen, erwiederte der Lieutenant.


  Und meinst, weil’s Glück schon Manches für dich gethan, kann’s noch mehr thun, erwiederte Franz. Sieh dahin Buchholz, da hinauf, nach den Fenstern im grauen Hause: da steht Eine, die sich die hübschen Augen beinahe aus dem Kopf sieht, um dich aus dem Haufen herauszufinden.


  Der Lieutenant folgte dem Wink seines Jugendfreundes und sah nach dem grauen Giebelhause hinüber, wo hinter den Fenstern im ersten Stockwerk mehre Damen standen.


  Wen meinst du denn, Franz? fragte er lebhaft.


  Wen? erwiederte Baier. Denkst, ich kenne deine Schliche nicht? O du türkisch Gemüth! ich weiß auf ein Haar, wie es da drinnen im Herzen bei dem schönen Fräulein von Belling aussieht.


  Ei, Franz, ei! rief der junge Offizier ein wenig verlegen, das wäre mir doch ärgerlich, wenn es Viele wüßten. — Was du aber auch wissen magst, glaube mir, wenn Charlotte mein werden soll, ist es nothwendig, daß ich den preußischen Soldatenrock tragen muß.


  Das seh’ ich doch halt nimmermehr ein, sagte der Weinhändler kopfschüttelnd. Ein Mädchen, die einen Mann liebt, liebt ihn doch nicht der bunten Jacke wegen, und wenn sie daran denkt, was ein Soldat ist und wie es jeden Tag mit ihm kommen kann, muß sie Gott bitten zu jeder Stund, ihr Lieb davon zu erlösen.


  Sie möchte es wohl, ich glaube es gern, murmelte der Lieutenant.


  Nun also, fuhr Franz fort, und dabei hat sie Geld und Gut und kann das Glück mit dem Manna bestreuen, das so Vielen fehlt.


  Aber sie hat eine Mutter, die ohnehin schon schwer genug sich darein finden wird, wenn Charlotte mich wählt, und hat einen Bruder, der selbst preußischer Offizier ist. Du siehst, mein lieber Franz, rief er aufblickend und seinen Kopf in die Höhe werfend, als wollte er alle Sorgen von sich schleudern, du siehst, daß ich bleiben muß, was ich bin, und daß mein Glück daran hängt, wenn Oberst Fitz-Patrick mich mit hinüber in preußische Dienste bringt.


  Da kommt er, ich sehe seine Nase leuchten, sagte der Weinhändler.


  Und da kommt der Zug, Franz. Lebe wohl, ich will hinein zu den Damen, die mich erwarten. Wenn ich heut Abend zeitig vom Balle aus dem Casino komme, spreche ich bei dir an und wir plaudern zusammen.


  Sie drückten sich die Hände, und mit Wohlgefallen sah Franz Baier seinem Jugendfreunde nach, der rasch durch das Soldatenspalier sprang und in dem stattlichen grauen Hause verschwand, welches der verwittweten Frau von Belling gehörte.


  Ein wackerer Bursch! Echt brav thüringisches Blut! murmelte er. Aber ein tausend Kopfstück wollt’ ich wetten, daß er gern die bunte Jacke auszöge und ein schlichter Bürger würde, wenn nicht die Rücksichten wären.


  Die Betrachtungen des Weinhändlers wurden hier durch zwei Dinge unterbrochen. Der Festzug kam mit Pauken und Janitscharenmusik vom Dome herunter und ihm vorauf ging der Oberst Fitz-Patrick, Commandeur des kurmainzischen Bataillons, durch das Spalier seiner Soldaten und stellte sich Franz Baier gegenüber mit mehren seiner Offiziere auf, die sämmtlich sehr höflich zu dem grauen Hause hinaufgrüßten, wo geschmückte junge Damen in Puder und Locken die Fenster geöffnet hatten und den Zug erwarteten.


  Oberst Fitz-Patrick war ein Irländer von Geburt, ein Herr von fünfzig Jahren, der bei dem größten Theile der Bevölkerung Erfurts nicht besonders beliebt war. Es war ein großer magerer Mann mit langem, hartem Gesicht, an welchem eine rothe, spitze Nase vorherrschte. Sein barsches, zu Willkür und Gewaltthaten geneigtes Wesen hatte oft schon die Bürger erbittert; der kurmainzische Hof wußte jedoch, daß Oberst Fitz-Patrick ein zuverlässiger Diener sei, und je übler die Zeiten sich machten, je mehr gemurrt und geklagt wurde, um so mehr stieg er in Gunst.


  Gab es aber Einen, dem man Hochmuth und Grobheit vergolten wünschte, so war es dieser hochfahrende Mann.


  Alle Kinder gehen ihm aus dem Wege, murmelte Franz Baier vor sich hin, indem er ihn betrachtete, und das ist ein übles Zeichen. Wen die Kinder lieben, der hat wenigstens ein gutes Gesicht, wenn er kein gutes Herz hat, und Gott im Himmel hat ihm etwas aufgedrückt, woran die Unschuldigen Freude haben; aber der da ist gezeichnet, wie Kain, ein Schrecken für seine Mitmenschen.


  Der Oberst Fitz-Patrick schien etwas von dem zu merken, was der Weinhändler zwischen seinen Zähnen verschluckte. Er sah eine Minute lang starr zu ihm hinüber, denn der junge Bürger ragte um Kopfslänge über seine Nachbarn hinaus, und auf seiner Stirn bildeten sich ein paar dicke Falten, die, wie ein Rad, sich zusammen zogen. Franz Baier schlug jedoch seine Arme ins Kreuz und sah den Obersten wieder an wie Einer, der sagen will: Komm an, wenn du Lust hast, und während dessen schmetterten Trompeten und Pauken immer näher und ein neuer unermeßlicher Jubel, ein Lachen und Klatschen und Brüllen erfüllte die Luft, denn der Narrenzug war glücklich bis in die Straße gelangt.


  Es war aber auch ergötzlich und lustig genug mit anzusehen. — Ein ganzer Troß seltsamer Gestalten in Masken und bunten Gewändern sollte gefangene Philister vorstellen, die Simson, den Eselskinnbacken in der Hand, vor sich der trieb. Simson selbst war ein riesenhafter Bursche mit einem ungeheuren zähnfletschenden Kopfe, auf dem ein Helm saß, dessen Spitze ein Hahn oder ein Adler mit schlagenden Flügeln bildete. Neben Simson ging eine Weibergestalt, die treulose Delila, ihr Haupt tief gesenkt und wehklagend, hinter diesem Paare aber folgten vermummte Männer, mit langen Bärten, Stricke um den Leib und Stricke in den Händen. Es sollten Juden sein, und ihre Geldsäck und gefüllten Taschen bestätigten diese Annahme; aber der ganze Zug erhielt noch eine andere im Volke schnell verbreitete Auslegung. Die Philister waren demnach die ausgeplünderten, bisher reichsfreien Ritter, Aebte, Bischöfe, Marktflecken, Städte, Herrschaften u.s.w. Simson war, je nachdem man wollte, der Kaiser oder der große Bonaparte in Frankreich; seine Begleiter waren die, welche ihre Taschen bei der Plünderung gefüllt hatten, sammt Russen und Franzosen; die weinende Delila endlich war die trauernde Germania, deren Händeringen die Gräuel nicht bessern konnte.


  Jeder legte sich nun die Sache aus, wie er sie zu treffen meinte, unter den Beamten und Offizieren fand jedoch der Scherz nicht denselben Anklang, und Baier sah, wie der Oberst Fitz-Patrick den Arm aufhob und diesen gegen den Simson oder gegen ihn selbst schüttelte, auch dabei laut und heftig sprach und nach seiner Gewohnheit um sich spie.


  Es ließ sich aber nichts dadurch ändern; der Jubel des Volks ließ sich so wenig stören, wie Simson, der mit seinem Eselskinnbacken jedem Philister, den er erreichen konnte, Eines versetzte, daß es knallte. Mit jedem Schlage wurde der tolle Lärm ärger, die Luft ausgelassener, und Simson kampfwüthiger, denn Manche drängten sich heran, um ihm unter die Maske zu sehen; allein der Riese brauchte seine Fuchtel nach allen Seiten, und Keiner, den er erreichen konnte, blieb ungestraft.


  Da geschah es, daß, als Simson dicht vor dem Obersten Fitz-Patrick anlangte, dieser entweder ausglitt, oder von dem Kinnbacken an der Hutspitze wirklich getroffen wurde, was niemals entschieden worden ist; so viel aber ist gewiß, daß der Oberst jählings zurückprallte und daß sein Hut sowohl wie seine Perücke in die Luft flogen, wo sie von den umstehenden Offizieren wiedergefangen wurden.


  Ein brüllendes, unermeßliches Gelächter folgte dieser kühnen That, die viel zu sehr im Sinne des Volkes war, um nicht das größte Wohlgefallen zu erregen. Oberst Fitz-Patrick fuhr im ersten Augenblicke mit der Hand an den Degen, aber er besann sich sogleich, daß eine unüberlegte Handlung das Uebel weit ärger machen würde. Er setzte gelassen Perücke und Hut wieder auf, und lachte verächtlich dem Narrenzuge nach, während sein häßliches langes Gesicht sich mit dunkler Röthe bedeckte und seine Augen die Gesichter musterten, die ihn zu verhöhnen wagten.


  Nach einigen Minuten, als der Zug vorüber war und die Menge ihm nachstürzte, ging er mit seinen Begleitern auf das Haus der Frau von Belling zu und dicht neben Franz Baier hin, den er grimmig ansah. Der Bürger ließ sich dadurch weder bewegen seinen Hut abzuziehen noch irgend eine Miene zu verändern; er trat jedoch einige Schritte zurück, um die Gelegenheit zu irgend einer rachsüchtigen Handlung zu vermeiden, denn er dachte daran, wie vor kurzer Zeit erst der junge Graf Beust von einem Offizier geringer wörtlicher Fehde willen bei Tisch erstochen worden war.


  Die Frechheit des Pöbels hat keine Grenzen mehr, sagte der Oberst, als er vorüber ging; aber dieser Vorgang ist eine überlegte Sache. Man muß die Urheber herauskriegen und kurzen Prozeß mit ihnen machen.


  Meinst mich etwa? lachte Franz, als er dem zornigen Mann und seinen Begleitern nachblickte. Kannst aber lange warten.


  Er sah ihn in das Haus der reichen Wittwe gehen und ging selbst heim, wo Frau und Kind ihn erwarteten.


  Soll mich doch wundern, rief er, als er um die Ecke bog, obs da drinnen nicht bald losbrechen wird. Es war ein himmlischer Spaß und die hübschen Mädchen lachten wie die Kobolde. Jetzt kommt er und wird sich rächen, und es kann sich Jeder vor ihm in Acht nehmen. Haha! der Buchholz zumeist, der kriegt’s vollauf mit dem alten Ungeheuer zu thun.


  


  2.


  Der Oberst war inzwischen in das Besuchzimmer der Frau von Belling getreten, wo er von einer Anzahl junger Damen und Herren empfangen wurde, von denen manche bei seinem Erscheinen nicht übel Lust zu haben schienen, sich der lächerlichen Scene auf der Straße nur zu gut zu erinnern.


  Frau von Belling, eine kleine, starke und stolzblickende Dame im weitbauschigen, schweren Seidenkleide, gepuderten Locken, rothen gestickten Schuhen mit hohen Absätzen und einem Kopfputz, der wie ein Thurm auf ihrem Scheitel sich erhob, kam dem militairischen Gaste mit aller der würdevollen Steifheit entgegen, welche die damalige Zeit von der guten Gesellschaft forderte. Ihr Reifrock bildete einen ungeheuren Kreis um die kleine Frau, das Brokatkleid floß in gediegenen Wellen darüber hin, und schleppte hinten nach, alle Finger der feinen runden Hände waren mit Ringen besteckt, und um die ganze Gestalt schwebte eine Wolke süßen Wohlgeruches verschiedener Essenzen, Pomaden und Seifen.


  Frau von Belling gehörte zu dem begüterten Adel des Erzstiftes. An dem üppigen Hofe in Mainz hatte sie ihre Jugend verlebt; ihr Gatte war bei seinen Lebzeiten mehrfach im Dienste der Erzbischöfe, zuletzt im Dienste Karl Dalbergs gebraucht worden, und wenn auch jetzt früherer Glanz von der hinterbliebenen Familie abgestreift und eine stillere Zurückgezogenheit eingetreten war, so gehörte die Wittwe dennoch zu den angesehensten Familien in Erfurt, welche zu den Hoffesten nach Weimar geladen wurden und deren Häuser die Sammelplätze der städtischen Aristokratie bildeten.


  Fitz-Patrick küßte der Dame galant die Hand und wurde dafür huldvoll an den Fingerspitzen in das reich getäfelte und geschmückte Cabinet, zu dem Ehrensitze auf dem blumigen seidenen Sopha geführt; denn nicht allein war der Oberst der höchste und erste Offizier, Jedermann wußte auch, daß er aus dem alten irländischen Grafenstamme der Fitz-Patrick ein weit verschlagener Sprößling war. Das gastliche Haus der Frau von Belling zählte ihn überdies zu seinen oft genannten Gästen, und seit einiger Zeit erschien er hier so häufig, daß allerlei Gerüchte hierüber verbreitet wurden, wenn es auch ungewiß blieb, ob der Mutter oder der Tochter seine Huldigungen galten.


  Der dürre, große Oberst schien sich um die übrige Gesellschaft wenig zu kümmern. Nur einmal wandte er sich zu ihr um, als er bei dem schönen Fräulein von Belling vorüberging, die im Kreise ihrer Freundinnen stand und eine Rolle Papier in der Hand hielt. Dergleichen Papierbogen besaßen fast alle Anwesenden, und mitten unter ihnen befand sich auch der Lieutenant Buchholz, welcher seinen Vorgesetzten militairisch höflich begrüßte. Oberst Fitz-Patrick sah über ihn fort, aber er verbeugte sich vor Fräulein Charlotte, und ein großes vertrauliches und verbindliches Lächeln, das sein Gesicht verzerrte, machte ihn noch häßlicher, als er sonst war.


  Die Frau vom Hause setzte sich neben dem hohen Offizier im Nebenzimmer nieder, dessen Flügelthüren offen standen, und theilte ganz seinen gerechten Zorn über den Frevel des kleinen Frohnleichnamfestes.


  Es ist empörend, sagte sie, was sich die frechen Menschen herausnehmen. Ganz offenbar will man damit doch nur die Obrigkeit verspotten. Ach! in solchen Zeiten muß man leider allzu nachsichtig sein.


  Man wird nicht nachsichtig sein! rief der Oberst. Es soll eine Untersuchung angestellt werden.


  In dieser Verwirrung wird sie nicht viel fruchten, meinte die Dame, und obenein giebt es jetzt zu Viele, die an solchen Ungebührlichkeiten Wohlgefallen haben.


  So wird es wenigstens das letzte Mal gewesen sein, erwiederte Fitz-Patrick mit einem grimmigen Lächeln.


  Das wäre Schade, rief Frau von Belling. An sich ist die Volkslust sehr hübsch, nur ausarten darf sie nicht; und dann unser Ball im Casino und Theater — Sie wissen doch, Oberst, daß heut Abend gespielt wird? Hier sehen Sie sämmtliche Schauspieler zur Probe versammelt, worauf im Casino selbst Generalprobe gehalten werden soll.


  Fräulein Charlotte spielt auch mit? fragte der Oberst, nachdem er einige Minuten stumm gewesen war.


  Ich habe es erlaubt, sagte Frau von Belling, weil ich von allen Seiten darum gebeten wurde und weil nur Personen daran Theil nehmen, die eine Garantie bieten.


  Der Lieutenant Buchholz, murmelte der Oberst.


  Er ist zum Regisseur gewählt worden, fiel die Dame entschuldigend ein, und ist so ziemlich der einzige Bürgerliche. — Lieutenant Buchholz ist sehr hoch geschätzt, lieber Oberst, Sie selbst haben ihn ja öfter gelobt.


  Fitz-Patrick nickte mehrere Male und sagte dann:


  Befähigt ist er und im Dienst vorzüglich.


  Dabei gehört er zu einer Patrizierfamilie, fügte Frau von Belling hinzu, zu dem alten Stadtadel, der zwar immer Gewerbe getrieben hat, aber doch seinen Rang behauptet und feine Wappenschilder noch immer über seine Hausthüren nagelt.


  Das geringschätzige Lächeln des Obersten wurde mit einer dazu passenden Handbewegung begleitet, und der gereizte Ausdruck in seinem Gesicht vermehrte sich, als eine junge Dame hereintrat, deren große blitzende Augen, voll Schelmerei oder Spott, sich auf den grämlichen Offizier richteten.


  Unsere Cousine Hartenstein aus Weimar, sagte Frau von Belling, die sogar eine Reise gemacht hat, um Komödie spielen zu helfen.


  Der Oberst verbeugte sich, so weit es die Höflichkeit erforderte, aber jeder seiner Blicke drückte deutlich seinen Widerwillen gegen die hübsche Frau aus. Er sah mit derselben Grimmigkeit auf ihr pfirsichfarbenes, mit grünen Ranken durchwebtes Kleid, auf die Kantenärmel, unter welchen die weißen vollen Arme hervorblickten, auf den goldgestickten Gürtel, der ihren schlanken Wuchs befestigte, und auf den prachtvollen Fächer, mit dem ihre schmalen Finger spielten, wie er auf einen seiner Musketiere gesehen haben würde, der sein Lederzeug schlecht geputzt hatte.—


  O! sagte er dann, ich finde es ganz in der Ordnung, daß die gnädige Frau von Hartenstein bei der Komödie nicht fehlen darf.


  Die schöne Frau neigte sich so tief, daß ihr reiches Kleid weit auf den Fußboden fiel. Sie senkte das Köpfchen mit den zahllosen Locken, die à la neige, wie es genannt wurde, wirklich wie Schneeflöckchen Stirn und Scheitel bedeckten, und mit dem graziösesten Lächeln, indem sie ihren Fächer öffnete und zumachte, erwiederte sie:


  Der Herr Oberst Fitz-Patrick, mein allzuleidenschaftlicher Verehrer und Bewunderer, geht in seiner schmeichelhaften Anerkennung zu weit.


  Niemals so weit, rief der Offizier mit unverkennbarem Hohn, um Ihren großen Talenten genug zu thun.


  Die darin bestehen sollen, die Kunst zu lieben und selbst eine Künstlerin zu sein, lachte die Dame. Wir in Weimar haben darin den Vorzug vor allen Deutschen. Unsere großen Geister haben uns Schönheitssinn eingeimpft, die Komödie ist unsere Lieblingsunterhaltung geworden, und jeder Caliban40 kann uns interessant genug werden, um ihm Hut und Perücke aufzusetzen und seine Rolle spielen zu lassen.


  Cäcilie! rief Fräulein Charlotte vor der Thür, Du mußt kommen.—


  Sie steckte das freundliche Gesicht herein und nickte ihrer Mutter zu, die ziemlich verlegen und geärgert aussah.


  Muß ich? fragte die Hartenstein, nun so will ich. Ich will immer, wo ich muß, aber ich muß nicht immer, wo Andere wollen. Adieu, liebenswürdiger Verehrer, auf Wiedersehen! Klatschen Sie mir heut Abend Beifall zu.


  Cäcilie ist übermüthig wie immer, sagte Frau von Belling. Sie neckt sich gern mit Ihnen.


  Sie ist verwöhnt, erwiederte der Oberst. Niemand wird leichter verwöhnt, als schöne Frauen, und diese da — er schwieg, indem er heftig den Kopf schüttelte, und Frau von Belling schwieg ebenfalls und lächelte vor sich hin, denn sie dachte an das vergangene Jahr, wo Fitz-Patrick wirklich den Namen eines leidenschaftlichen Verehrers der jungen Wittwe verdient hatte.


  Cäcilie hat sehr viel Geist, begann Frau von Belling dann von Neuem, als ihr Nachbar kein Wort sagen wollte. Sie ist jung, ihr Mann ist todt, ihr Vermögen ist nicht unbedeutend und in Weimar geht es jetzt sehr ungezwungen her.


  Diese kleinen Höfe, erwiederte der Oberst, ziehen Intriguanten und Koketten in ganzen Schaaren groß und rotten alle Moralität aus im deutschen Volke. Die Weiber sind die wahren Blutsauger; es geschieht Unglaubliches durch diese Weiberwirthschaft. — Er schüttelte wieder heftig den Kopf und blickte die Dame an, deren Gesicht sich röther gefärbt hatte, denn sie hatte ihre Jugend ja auch an einem üppigen Hofe verlebt.


  Ah! sagte er ihre Hand ergreifend, Sie haben nichts damit zu thun. Ich verehre Sie, und welch’ Unterschied zwischen der gnädigen Frau aus Weimar da und Fräulein Belling! Solcher Umgang taugt nichts, ich würde mich absperren vor ihm.


  Das ist nicht wohl möglich, antwortete Frau von Belling, welche die Anmaßung ihres militairischen Freundes sanft und leidend ertrug.


  Möglich ist Alles, fuhr Fitz-Patrick in seiner rauhen Weise fort, es gibt nichts Unmögliches.—


  Sein finsteres Gesicht hellte sich auf, und indem er sich näher zu dem Ohre seiner Nachbarin beugte, sagte er:


  Ich wäre im Stande, Ihnen sogleich ein Mittel vorzuschlagen,


  Welches Mittel? fragte die Dame erwartungsvoll.


  Ein Mittel, das gewiß helfen wird, erwiederte er, und indem er den Finger auf seine Brust setzte, fügte er hinzu: Ich bin das Mittel, ich!


  Frau von Belling schlug mit ahnungsvoller Verlegenheit lächelnd ihre Augen nieder.


  Sie wissen, sagte der Oberst leise, daß wir Preußen werden?


  Die Dame nickte.


  Der Vertrag ist abgeschlossen. Wir tauschen die Röcke und für uns ist es ein vortheilhafter Tausch. Eine Anzahl Offiziere wird verabschiedet, Alles liegt in meiner Hand. Ich selbst erhalte mein Patent als preußischer Oberst, und die Zusicherung, in kurzer Zeit zum General ernannt zu werden.


  General! rief Frau von Belling mit einem süßen Blicke.


  General, Madame! erwiederte Fitz-Patrick. — Wir werden nach Preußen marschiren, eine preußische Garnison unter dem General Wartensleben wird Erfurt besetzen, es wird hier Alles anders werden, und beim heiligen Patrick, dem Schutzpatron meines Hauses! dies übermüthige Volt wird lernen, was strenges Regiment heißt, Soldatenregiment!


  Strenge ist sehr heilsam, sagte die Dame, und die Preußen spaßen nicht.


  Spaßen nicht! wiederholte der Oberst. Recht gesagt, Madame, und weil wir Preußen werden, müssen wir ernsthaft sein. — Sie kennen meine Ergebenheit, auch meine Gefühle können Ihnen nicht unbekannt sein. Worte sind meine Sache nicht — Sie verstehen mich — wollen Sie mir geben, was ich fordere?


  Herr Oberst — ich bin sehr überrascht — lassen Sie mir Zeit zu überlegen, sagte Frau von Belling,


  Warum überlegen? fragte Fitz-Patrick. Geben Sie mir Ihr Wort.


  Frau von Belling deutete auf die offenen Thüren des Salons, wo die Komödie, von Gelächter und Lärm unterbrochen, in vollen Gange war.


  Was thut das? rief der Oberst. Rufen Sie Fräulein Charlotte herein, sagen Sie ihr, was ich fordere, legen Sie ihre Hand in die meine, und Alles ist abgemacht. — Blitz und Schlag! Soldatenart. Sie begleiten uns nach Preußen, leben mit uns.


  Meine Tochter — murmelte Frau von Belling in großer Verwirrung.


  Da ist sie, sagte der Oberst.


  Ich habe bis jetzt an Charlottens Verheirathung so wenig gedacht, lieber Oberst, fuhr die Dame mit schneller Fassung fort, daß Charlotte sehr überrascht sein würde, wenn ich unvorbereitet sie von Ihrem Antrage unterrichten wollte.


  Oberst Fitz-Patrick richtete sich stolz auf. Sein hartes Gesicht verlor den Schein der Milde.


  Wie Sie wollen, Madame, sagte er, aber ich bitte um Pardon, wenn ich frage, ob meine häufige Anwesenheit in Ihrem Hause und mein Verhalten Ihre Aufmerksamkeit nicht in Anspruch genommen hat? Was sagen Sie? Sie werden roth.—


  Er lachte und ordnete sein Gilet mit der Hand.—


  Ich bin kein duftender Herr, der auf Hofbällen liegt, kein Komödiant, der Rollen einstudirt — er sah durch die Thür auf den Lieutenant — ich bin der Oberst Fitz-Patrick, aus alter Familie, Madame, das ist Alles.


  Ich würdige ganz die Ehre, welche wir erfahren, erwiederte Frau von Belling sich steif verneigend.


  Wohl, fuhr der Oberst fort, Sie kennen meine Stellung und welchen Rang meine Frau einnehmen wird. Fräulein Charlotte besitzt alle Eigenschaften, welche ich mir wünsche. Ich werde sie glücklich machen, verlassen sie sich darauf.


  Meine Tochter besitzt kein großes Vermögen, sagte Frau von Belling.


  Ich kenne Ihre Vermögensverhältnisse nicht, antwortete der Oberst, aber ich suche kein großes Vermögen, Madame. Von meiner Familie beziehe ich drei hundert Pfund jährlich, mein Gehalt ist als Oberst bedeutend und wird als General sich vermehren. Wir werden den Rang behaupten, der uns gebührt. Im Uebrigen liebe ich Einfachheit und, was Charlotte anbelangt, so ist sie so zufriedenen Sinnes und so wenig nach Tand, Putz und Vergnügungen lüstern, daß sie die beste Frau sein wird.


  Meine Tochter ist häuslich erzogen worden, sagte die Dame.


  Häuslich! — Richtig, ich konnte das Wort nicht finden, was die Deutschen allein für sich haben, rief der Oberst lachend. Man trifft sie immer fleißig, beim Stickrahmen, beim Zeichnen, bei den Büchern sogar. Das gefällt mir. Ich habe oft zugesehen und meine Entschlüsse gefaßt.


  Aber sind Sie auch von der Neigung meiner Tochter überzeugt? fragte Frau von Belling.


  Neigung? rief Fitz-Patrick die Augen weit öffnend, als verstände er die Frage nicht recht. Ich mache Ihnen meinen Antrag, Madame. Ich halte um die Hand Ihrer Tochter an. Haben Sie diese schon versagt?


  Nein, Oberst, erwiederte sie, aber meine Antwort hängt davon ab, was Charlotte auf Ihren Antrag zu sagen hat.


  Die ganze Unterredung war so bestimmt und ohne alle Umwege geführt worden, der Oberst mit seinem rauhen anmaßenden Wesen, und seiner nicht ganz vollkommenen Kenntniß der Sprache, war so wenig im Stande, feiner zu Werke zu gehen, und Frau von Belling so aufgeregt, daß diese letzte Antwort den passenden Schluß bildete.


  Der Oberst schien zu ahnen, was in dem Herzen der Mutter Charlottens vorgegangen war. Er lächelte und blinzelte sie an, dann sagte er:


  Sie wollen neutral bleiben, wollen sich nicht einmischen, wollen mir allein das Schlachtfeld überlassen. — Gut, Madame, ich nehme es an. — Ich will es abmachen wie ein Soldat. Rufen Sie Fräulein Charlotte herein, wir wollen in fünf Minuten zu Ende kommen.


  Frau von Belling stand auf und kam mit ihrer Tochter zurück, indem sie zugleich die Thür so weit zumachte, daß die Scene, welche jetzt sich begeben sollte, von der anderen Seite nicht zu beobachten war. Das junge Mädchen schien völlig unbekannt mit dem, was ihr bevorstand. Ihr liebliches Gesicht war voller Freude, ihre blauen freundlichen Augen blickten unbefangen auf den Obersten; lächelnd und fragend sah sie ihre Mutter an, als diese zu Fitz-Patrick gewendet ihn mit den Worten anredete:


  Hier ist meine Tochter, Herr Oberst!


  Und hier bin ich, erwiederte dieser, indem er auf Charlotten zuging. Wir beide sind genug zu dem, was wir vorhaben, und wie es nach christlicher Sitte sein muß.


  Wollen Sie mit mir etwas aufführen? fragte Fräulein Charlotte, ihre vollen Augen auf ihn richtend.


  Aufführen? Haha! Allerliebst! rief der Oberst ihre Hände ergreifend. Freilich will ich: ein Lustspiel!


  Wenn’s keine Posse wird, sagte eine Stimme vor der Thür, auf deren Schwelle Frau von Hartenstein stand.


  Die Cousine winkte befehlend, und Frau von Hartenstein zog sich schnell zurück. Oberst Fitz-Patrick schien es gar nicht zu bemerken.—


  Das Lustspiel, fuhr er fort, hat nur zwei Personen nöthig, Sie und ich; es heißt: Wir heirathen uns, und endet in vier Wochen mit der Hochzeit. Wie sehen Sie mich an, Miß Charlotte? — Es ist kein Scherz. Richten Sie die Augen nicht auf die Mutter, es ist Wahrheit. Oberst Fitz-Patrick legt sein Herz Ihnen zu Füßen, nehmen Sie es auf. Geben Sie mir Ihre Hand, die Mutter hat nichts dagegen. Haha! ich glaube, sie wird ohnmächtig. Wie blaß sie geworden ist!


  Das junge Mädchen hatte sich in die Arme ihrer Mutter geflüchtet, sie war keines Wortes mächtig, aber sie zitterte heftig und ihre Hände hielten sich krampfhaft fest.


  Sei ruhig Charlotte, beruhige Dich, flüsterte Frau von Belling. Oberst Fitz-Patrick, unser werther Freund, macht Dir einen höchst ehrenvollen Antrag, der Dich mit Dankbarkeit erfüllen muß. Dein Herz allein hat darüber zu entscheiden, welche Antwort Du ertheilen kannst.


  Nicht das Herz allein, Miß Charlotte, sagte Fitz-Patrick mit einem scharfen Blick auf die Rathgeberin, sondern Herz und Verstand im Bunde. — Ja, liebenswürdige Charlotte, hören Sie mich, ich biete Ihnen Alles, was ich habe. Oberst Fitz-Patrick, General Fitz-Patrick! wird seine schöne Frau anbeten, sie mit Ehren umringen und alle ihre Wünsche erfüllen.


  O, meine Mutter! o nein! Es kann nicht geschehen! Es ist unmöglich! flüsterte das junge Mädchen weiter zurückweichend.


  Es kann nicht geschehen? lachte der Oberst. Es ist unmöglich? — Es ist möglich, und wird geschehen, liebreizende Charlotte. Auf mein Wort! ich bin Ihr Sclave, Sie sollen meine Gebieterin sein.


  Antworte endlich, sagte Frau von Belling. Du bist neunzehn Jahre alt und hast freien Willen.


  Ja, antworten Sie, fügte der Oberst so galant hinzu, wie es ihm möglich war. Bedenken Sie, grausame Charlotte, daß ich hier im Kreuzfeuer Ihrer schönen Augen stehe und um Gnade bitte.


  Das schüchterne Fräulein wandte sich zu ihm um und indem sie zwei oder drei tiefe und schnelle Verbeugungen machte, sagte sie halblaut mit niedergeschlagenen Augen und einem reizenden, kaum merklichen Lächeln:


  Ich halte es noch immer für einen Scherz des Herrn Obersten, denn ich kann nicht denken, wie ich einer so großen Ehre theilhaftig würde. Wenn es aber wirklich so sein sollte, und meine Sinne sich nicht täuschen, so würde ich dem Herrn Obersten mich zu Füßen werfen und um Verzeihung flehen, wenn ich dem Herrn Obersten bekennen müßte, daß ich — daß der Herr Oberst es doch gar nicht übel deuten möge, wenn ich unterthänigst dankte.


  Ah! rief Fitz-Patrick, Sie danken? Warum danken Sie, Miß Charlotte?


  Lieber Oberst, sagte Frau von Belling, ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir den Gegenstand für heut ganz fallen lassen.


  Sie strich ihrer Tochter das Haar glatt, küßte sie auf die Stirn, rieb mit dem Taschentuche ihre blassen Wangen und sagte lächelnd:


  Geh, Charlotte, spiele dort weiter. Du wirst als gute Schauspielerin wissen, mein Kind, daß man seine Gefühle beherrschen muß.


  Der Oberst stand stumm, die Hand zwischen den Knöpfen seiner Uniform, noch immer auf derselben Stelle, aber in seinem Gesicht arbeitete eine kaum zu bewältigende Erbitterung.—


  Nehmen Sie Platz, lieber Oberst, sagte Frau von Belling im möglichst unbefangenen Tone. Die Probe wird gleich beendigt sein, die jungen Acteure werden dann frühstücken; ich hoffe, Sie wollen uns die Ehre schenken, daran Theil zu nehmen. — Glauben Sie, daß Herr Joseph von Dalberg auf dem Balle sein wird? Man sagt, er sei heut früh unerwartet abgereist, weil der Markgraf von Baden ihn zu seinem Gesandten in Paris ernannt habe. — Alle Schönheiten Erfurts werden sich heut im Casino einfinden. Ein wahrer Blumengarten, lieber Oberst, und wenn wir im Saale beisammensitzen—


  Madame! rief Fitz-Patrick sich umdrehend und seinen Hut ergreifend, ich hasse alle Komödienstreiche, und danke Ihnen.


  Das Gesicht der gnädigen Frau bedeckte sich mit dunkler Röthe, dann wurde es leichenblaß; sie war unfähig, ein Wort zu erwiedern; der Oberst machte ihr eine kalte Verbeugung und entfernte sich rasch, ohne die Schauspieler im Saale eines Grußes zu würdigen.—


  Als er draußen auf der Treppe war, hörte er lautes Gelächter.


  Ich will euch lachen lehren! murmelte er zwischen den Zähnen, und wenn ich erfahre, wem das kindische Püppchen sich angehängt hat, der soll den Fitz-Patrick kennen lernen!


  


  3.


  Am Abend fand im Casino die Theatervorstellung statt, der sich der Ball anschließen sollte. Alles, was in der Stadt zur guten Gesellschaft gehörte, hatte sich dazu eingefunden, und so viel es nur irgend der Raum zuließ, waren Billets ausgegeben, welche von den betheiligten Familien guten Freunden zugewandt wurden. Die Offiziere der Garnison, der Adel, der höhere Bürgerstand, und manche fremde Gäste füllten den Theatersaal, der zum Hause gehörte und geräumig genug war, um mehrere Hundert Personen aufzunehmen. Eine glänzende Erleuchtung ließ jedes Gesicht genau erkennen.


  Die Damen waren im höchsten Staat, und der damalige Putz war reich an Seide, Gold und theurer Zierrath. Es war die Zeit des Uebergangs von der alten, schweren gediegenen Tracht zu den neu französischen, zwanglosen und gefälligeren Formen. Der Puder, der Zopf, die Schönpflasterchen und die Reifröcke stritten sich mit dem kurz geschnittenen Haar, dem anschmiegenden Corset, dem engen Aermel ohne Fischbein, und dem weiten Pantalon. Der Frack von Atlas und das Gilet von Gold- und Silberstoff führten den Kampf gegen den Rock von Tuch und den besponnenen Knopf; der Stiefel zog gegen den Schnallenschuh zu Felde, und der Strumpf von Seide gegen das verhüllte Bein.


  Es waren jedoch immer nur Einzelne, die es wagten, als Revolutionäre die Moden der Revolution nachzuahmen, und diese wurden als Sünder und Verbrecher gegen den guten Geschmack angesehen. Die Damen zumal konnten sich nicht entschließen, den glänzenden schweren Stoffen zu entsagen, von deren Farbenpracht und bunter Herrlichkeit man jetzt nichts mehr weiß. Sie saßen in langen Reihen, in den weit ausgeschnittenen Kleidern, und bewegten die Seidenfächer von Elfenbein, welche, mit Flittern gestickt, ein blendendes Sterngefunkel verbreiteten, oder sie versteckten sich mit verlockender Gefallsucht hinter den schützenden Schirmen, die sie so gut zu gebrauchen wußten, wenn allzuneugierige Blicke sie verfolgten.


  Nach langen Vorbereitungen, und nachdem zahllose kleine Intriguen im besten Gange waren; nachdem die Logen und Plätze gefüllt und über Anwesende und Abwesende, über Anzüge und Tagesvorgänge, über Neuigkeiten und Klatschereien die Urtheile hinreichend sich ergossen hatten, begann das erste Stück, und alle Blicke richteten sich neugierig auf die Bühne. Es war ein altes Stück von Schröder41, eines der vielen, die der geistreiche Mann, nach dem Niemand mehr fragt, der deutschen Komödie hinterlassen hat, die sie in die Rumpelkammer warf.—


  Ein junges hübsches Mädchen wird von einem alten Vormund bewacht, denn damals spielten die Vormünder eine wichtige Rolle. Ein eben so alter Capitain soll sie heirathen, aber sein Vetter, ein junger Student, ist sein gefährlicher Nebenbuhler. Mit Hülfe einer höchst lustigen und höchst kecken Cousine wird, unter drastischen und ergötzlichen Zwischenfällen, endlich der grimmige alte Stelzfuß besiegt. Der Geizhals muß das Geld ausliefern, und die beiden geprellten alten Sünder, welche schließlich als Damen verkleidet entdeckt werden, erhalten zu guter Letzt eine tüchtige Tracht Schläge, die sie sich gegenseitig zumessen.


  Das Stück wurde unter zunehmendem Gelächter und Beifall flüssig und warm gespielt. Die Dilettanten machten sich wenig aus der Charakterentwickelung, weit mehr aus der Karikatur; aber die Rollen waren gut vertheilt und paßten zu der Natur der Schauspieler. Das ängstliche, zaghafte Mündel war, wie es sein mußte, dem Fräulein Charlotte Belling zugefallen, die übermüthige Cousine hatte in Eile Frau von Hartenstein übernommen, da die eigentliche Eignerin der Rolle krank geworden war. Die beiden alten Herren wurden von zwei jovialen Mitgliedern der Casinogesellschaft dargestellt, der Student endlich konnte kein anderer sein, als Lieutenant Buchholz.


  War es nun so, wie später behauptet wurde, daß Frau von Hartenstein boshafter Weise den Darsteller der Rolle des alten Capitains vermocht hatte, in Gang, Sprache, und selbst in manchen üblen Angewohnheiten, den Obersten Fitz-Patrick nachzuahmen, oder war es Zufall, oder aber bildete der größte Theil der Gesellschaft sich überhaupt nur die Aehnlichkeiten ein, welche man finden wollte: genug, der Glaube daran verbreitete sich rasch überall im Saale, und ein unmäßiges Gelächter und Beifallklatschen folgte jedem erneuten Versuche des Schauspielers, sein Vorbild wiederzugeben.


  Der Beweis, daß Oberst Fitz-Patrick wenige Freunde besaß, war nicht abzuläugnen. Es gab kaum Einen, der nicht mit dem größten Vergnügen die Verspottung belacht hätte. Des Obersten Benehmen in letzter Zeit bei den Streitigkeiten zwischen Soldaten und Bürgern hatte ihn noch verhaßter gemacht, dazu kam der heutige Festtag, wo des Esels Kinnbacken ihn schon zur komischen Person gestempelt hatte, endlich aber waren seine Aeußerungen über die Stadt und seine Aussichten auf die preußische Uniform hinlänglich bekannt, um ihn noch mehr Gegner zu erwecken.


  Nur die Offiziere, welche im Theatersaale anwesend waren, hüteten sich, so viel als möglich, in die allgemeine Lustigkeit einzustimmen. Theils hatten sie Furcht vor den Folgen, theils war es ihnen empfindlich, einen Soldaten, ihren Obersten, zum Gegenstand des Gelächters gemacht zu sehen. Der Corpsgeist regte sich in ihnen, und finstere Blicke flogen nicht allein auf die lachlustige Gesellschaft, sondern mehr noch auf ihren Kameraden Buchholz, der unmittelbar mit dem Vorgange in Verbindung stand.—


  Alle Blicke aber spähten nach dem Obersten umher, allein er war nicht zu entdecken, und als der Vorhang endlich fiel, entstand eine allgemeine Bewegung der entgegengesetztesten Art. — Man erzählte sich die Einzelnheiten, lief zusammen, stritt und erzählte wieder, und in den wiederholten großen Jubel über den köstlichen Spaß mischten sich nun erst auch tadelnde Stimmen, welche es unrecht fanden, daß man durch solche Ungehörigkeiten neuen Skandal herbeiführe.


  Frau von Belling hatte ihren Platz auf den Sperrsitzen der Logenreihe genommen, und saß dort unter mehreren Freundinnen in der vordersten Reihe. — So sehr sie Ursache hatte, auf den Obersten zu zürnen, so unangenehm war ihr das Geschehene. Es wußte zwar Niemand, was an diesem Morgen in ihrem Hause vorgegangen war, aber Gerüchte konnten nicht ausbleiben, und wie leicht ließen sie sich mit diesem beleidigenden Scherz verbinden. Sie bemerkte recht gut, wie viele Augen sich auf sie richteten, wie manch lachendes Gesicht sich zu ihr hinwandte, wie spöttische Bemerkungen sich auf sie bezogen, und wie junge sowohl wie alte Damen sich Allerlei zuflüsterten, was Keiner Anderen gelten konnte.—


  Mit jeder Scene steigerte sich daher ihre Unruhe und ihr Mißfallen. Sie wünschte auf’s Lebhafteste, nie ihre Einwilligung gegeben zu haben, daß Charlotte mitspielen durfte, und zweifelte keinen Augenblick, daß die Hartenstein wirklich die Urheberin des Unfugs sei, denn sie sah es ihr auf der Bühne an, wie sehr sie sich darüber freute.


  Kaum war daher der Vorhang gefallen, als Frau von Belling aufstand und eilig sich auf das Theater hinab verfügte, um ihren ganzen Unwillen auf die boshafte Cousine fallen zu lassen. Augenblicklich sollte Charlotte sie in den Saal begleiten, denn eben hierdurch wollte sie der Welt beweisen, daß sie durchaus keinen Theil an der Intrigue habe und sich ganz von ihr lossage. Der Polsterstuhl, auf welchem sie bisher gesessen, wurde mit dem großen Kantentuche belegt, ein Zeichen, daß sie bald zurückkehren werde; so machte sie sich eilig auf den Weg.


  Es dauerte jedoch einige Zeit, ehe Frau von Belling auf der Bühne sich zurechtfinden konnte, denn hier war der Lärm wo möglich noch ärger, als vor den Coulissen. — Die Freunde der Schauspieler waren hereingedrungen und belustigten sich mit Wiederholung der Spöttereien auf’s Köstlichste. Endlich gelangte die erzürnte Dame in die Garderobe, wo Frau von Hartenstein im vollen Theateranzuge auf dem Tische saß, da alle Stühle voll Kleider und Putz lagen, und mit einer kleinen Scheere Männerchen aus Papier schnitt, zu denen sie Erklärungen gab, welche von anderen umstehenden Damen ausgelassen belacht wurden. — Fräulein Charlotte allein nahm keinen Theil daran, sondern war mit Hülfe einer Dienerin beim Umkleiden beschäftigt.


  Bei dem Eintritt der Frau von Belling, und dem strengen Befehle an ihre Tochter zu eilen, um sie zu begleiten, entfernten sich die jungen Freundinnen, nur die Hartenstein blieb auf dem Tische sitzen, und sagte gemüthlich:


  Sie wollen Charlotte mit sich nehmen, gnädigste Cousine? Warum sehen sie so geärgert aus? Es ist ein allerliebster Abend.


  Ich finde es unverantwortlich, Cäcilie, erwiederte Frau von Belling leise, daß Sie, alle Dehors, welche Sie uns schuldig sind, vergessend, einen solchen Auftritt veranlassen können, der uns in unzähligen Aerger und Verlegenheiten verwickeln muß.


  Was habe ich denn veranlaßt, chère cousine? fragte die leichtfertige Frau.


  Läugnen Sie nicht, geben Sie sich keine Mühe, fuhr Frau von Belling fort. Sie haben diese Verhöhnung des Obersten herbeigeführt. Es ist Ihnen Natur, überall Muthwillen anzustiften, aber ich verbitte mir das, so weit es mich und meine Familie betrifft.


  Sie werden aber ernstlich — böse, chère cousine, sagte Frau von Hartenstein lachend; doch ich beuge mein schuldbeladenes Haupt. Schauen Sie her, Cousine Belling, fuhr sie fort, jetzt bin ich fertig. Ich habe die ganze letzte Scene ausgeschnitten, wo er geprellt wird und Prügel bekommt. Ist das nicht allerliebst! komm her, Charlotte, er ist zum Sprechen ähnlich. Morgen früh soll er es zum Kaffee haben.


  Sie legte die ausgeschnittenen Figürchen auf den Tisch und bereitete sich zu einer spaßhaften Erläuterung, als Frau von Belling ohne Umstände die Kunstwerke ergriff, zusammenballte, zerriß und in die Tasche steckte.


  Zugleich nahm sie ihre Tochter bei der Hand und sagte auf’s Höchste gereizt:


  Ich muß dafür sorgen, diese hier indem sie auf Charlotten deutete — künftig vor Beispielen und Lehren zu bewahren, die sie verderben würden.


  Und die Tugend, sie ist kein leerer Wahn!42 rief Frau von Hartenstein aufstehend. Ueb’ immer Treu und Redlichkeit43, liebste Charlotte. — Cousine Belling, ich danke Ihnen für diese Strafpredigt!


  Die Cousine eilte jedoch aus der Thür, durch welche sie Fräulein Charlotte vor sich her trieb, und die schöne übermüthige Frau lachte hinter ihr her. Gleich darauf klopfte es, und eine leise Stimme fragte, ob es erlaubt sei einzutreten?


  Sie sind es, Herr Lieutnant Buchholz, erwiederte sie ihm öffnend. Sie sehen ja ganz bestürzt aus. Was ist geschehen?


  Es ist gar nichts geschehen, antwortete der junge Mann.


  Nichts? Aber um nichts rollt man die Augen nicht, oder bohrt wie Hamlet den Blick in den Boden, um dort den Geist zu suchen. — Sie haben ausgezeichnet gespielt, Herr Buchholz. Ihr Feuer, Ihre Leidenschaft, Ihre Empfindungen waren der Gipfel der Kunst, die zur Natur wird, oder der Natur, die sich zur Kunst erhebt. Ihre Umarmungen sind meisterhaft, Sie haben den Polonius44 gelesen und verstanden. — Und was ist das Nichts? das Nichts ist Alles. Aus dem Nichts geht nicht allein Himmel, Sonne und Sterne hervor; was kümmern uns die! Aber wir mit unseren Empfindungen, mit unserem Leben, unseren Leiden und unserem Seufzen, und Nichts bleibt übrig davon, wenn die Spanne vorüber ist. Ich glaube, Sie sind ein Philosoph, Herr Buchholz.


  Ich glaube, erwiederte er lachend, daß ich einer werden könnte.


  Geben Sie die Hoffnung auf. Was sagen die Narren da draußen. Lachen sie noch?


  Das Gelächter hat sich abgekühlt, erwiederte der Lieutnant, und ich—


  Nun und Sie?


  Ich habe von einigen ernsthaften Narren Vorwürfe und die Weisung erhalten, mich so schnell als möglich von dem hier begangenen Verbrechen loszusagen.


  Die ernsthaften Narren sind die dümmsten, sagte Cäcilie, und die dümmsten sind die gefährlichsten. Was wollen Sie thun?


  Da ich bei der Leitung betheiligt bin, werde ich bleiben und meine Pflicht erfüllen.


  Pflicht erfüllen! vortrefflich! Gesprochen wie ein Deutscher, der nichts kennt als Pflichterfüllung, rief die schöne Frau. — Meine gnädige Cousine Belling erfüllt ebenfalls ihre Pflicht, indem sie die betrübte Charlotte aus dieser Höhle des Lasters entführt. Jeder erfüllt seine Pflicht in Deutschland, von Kaiser und Reich bis zum ärmsten tugendhaften deutschen Hausknecht; darum geht es uns so vortrefflich, und darum wird der Caliban Fitz-Patrick nächstens General werden, und wenn er mit den dicken Epauletten kommt, wird er die kleine Charlotte heirathen. — Was sehen Sie mich so tugendhaft deutsch, starr und voll tiefsinniger Gedanken an, Herr Buchholz? — Zweifeln Sie nicht an der Wahrheit, aber thun Sie Ihre Pflicht, und fliehen Sie aus meiner Nähe, oder erwarten Sie die Nemesis.


  Es könnte allerdings sein, erwiederte der junge Soldat lächelnd, indem er in ihre muthwilligen Augen blickte, daß eine Nemesis nicht ausbliebe.


  Aber die Nemesis, sagte die schöne Frau mit einem ihrer feurigen und tief dringenden Blicke, straft nicht allein, sondern belohnt auch. — Haben Sie Muth? — Doch was frage ich danach, Sie sind ja Soldat — so führen Sie mich in die Loge, Herr Buchholz, und ich erkläre Sie zu meinem Ritter.


  Der arme Lieutenant gerieth in nicht geringe Bestürzung.


  Frau von Hartenstein lachte ihn aus.


  Nun, ich sehe schon, sagte sie, ich muß allein gehen, und tadle Sie nicht darum. Aber was hält Sie denn in diesen jämmerlichen Verhältnissen fest? Warum kommen Sie nicht nach Weimar, wo es sich doch anders leben läßt, als hier unter diesen engherzigen, mit Vorurtheilen vollgestopften Krämern, Priestern, Jungfern und Kamaschenhelden! — Sie würden bei uns, wo Geist und Bildung etwas gelten, besser am Platze sein.


  In diesem Augenblicke wurde die Thür wiederum geöffnet, und abermals trat Frau von Belling herein, gefolgt und gehalten von ihrer Tochter, deren Gesicht mit Thränen bedeckt war, während ihre Mutter einer Ohnmacht nahe schien. — Sie zitterte heftig, das große Kantentuch hielt sie zusammengedrückt in der Hand, ihre Lippen waren blaß und zusammengepreßt; so sank sie auf den nächsten Stuhl.


  Buchholz und Cäcilie waren sogleich zu ihrem Beistande thätig. Charlotte kniete an dem Stuhle nieder und küßte die Hände ihrer Mutter, Frau von Hartenstein nahm ein Glas Wasser und versuchte der leidenden Cousine etwas davon einzuflößen, Buchholz griff nach einem Fläschchen Melissenessenz und besprengte das Tuch.


  Was ist Ihnen widerfahren? Was ist geschehen? riefen Beide zu gleicher Zeit; aber die Antwort blieb aus. Charlotte schluchzte laut, und Frau von Belling lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen.


  So rede doch, sagte Cäcilie. Es muß ein Unglück geschehen sein, aber ihr lebt ja beide, also noch nicht das Aergste.


  Der elende, abscheuliche Mann! rief das Fräulein. Welche gemeine niedrige Rache!


  Rache! Wer? — O! ich bin überzeugt, kein Anderer als Fitz-Patrick. Was hat er Dir gethan, Du armes Kind? Was ist geschehen, Cousine Belling?


  Auf alle diese Fragen und Ausrufungen antwortete Frau von Belling nur mit einem Seufzer, den eine heftige Bewegung der Hände begleitete.


  Wäre mein Sohn hier, sagte sie dann mit heiserer Stimme, mein Sohn! Wir würden nicht ohne Schutz sein.


  Madame, fiel Buchholz mit Wärme ein, Sie sind nicht ohne Schutz; sagen Sie mir, was ich thun soll.


  Frau von Belling blickte ihn dankbar an, aber sie schüttelte den Kopf.—


  Ich will nicht, erwiederte sich, daß ein Freund sich einwirft, der dafür leiden müßte, und dann — Sie können nichts thun, Herr Lieutenant, Sie können Ihren Obersten nicht zur Rechenschaft ziehen. — Verschaffen Sie uns einen Wagen, daß wir nach Haus können. Ich bin meinem Ende nahe.


  Buchholz eilte fort, Frau von Hartenstein half und tröstete und hörte dabei aus den abgerissenen Mittheilungen ihrer Verwandten den Hergang der Geschichte.


  Als Frau von Belling mit ihrer Tochter die Loge erreichte, in welcher sie ihren Platz hatte, geschah dort so eben etwas sehr Befremdendes. Oberst Fitz-Patrick war kurz vorher hereingetreten, und obwohl noch einige Plätze auf der hintersten Bank leer waren, ging er bis an die Ballustrade vor und sah sich nach allen Seiten um. Er war in voller Uniform, den Degen angesteckt und den Paradehut in der Hand.—


  Wahrscheinlich hatte man ihm gesagt, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war und wie man auf seine Kosten sich lustig gemacht hatte. Seine Augen blitzten daher nach allen Richtungen, um einen der Lacher auf der That zu ertappen, und in seinen Mienen waren Vorsätze ausgedrückt, welche gerechte Besorgnisse vor einer Gewaltthätigkeit hervorrufen konnten.—


  Bei seinem Anblick, seiner stolzen Haltung und dem höhnischen Lächeln, mit welchem er die ganze Versammlung zu messen schien, verstummte die Unterhaltung, und alle Gesichter wurden ernsthaft. Eine unbestimmte Furcht beschlich sehr Viele, die vorher am lautesten gewesen waren; sie wagten es nicht zu dem beleidigten Offizier empor zu sehen, der mit rachsüchtiger Genugthuung eine Zeit lang den Triumph der Anerkennung seiner Macht genoß. Endlich blickte er neben sich auf den Stuhl, wo Shawl und Fächer der Frau von Belling lagen, und machte Miene ihn in Besitz zu nehmen.


  Der Platz ist besetzt, sagte eine der nebensitzenden Damen.


  Besetzt? fragte der Oberst rauh, die Sprecherin mit seinen runden grünlichen Augen in einer Weise ansehend, daß sie behauptete, noch drei Tage nachher das Zittern nicht losgeworden zu sein.


  Er ist besetzt, antwortete eine Andere, die beherzter war. Frau von Belling wird sogleich zurückkehren.


  Jetzt sah der Oberst wirklich satanisch aus, und danach war auch seine Handlungsweise eingerichtet. Er faßte das Kantentuch mit dem Fächer zusammen, als seien es Lappen und Flicken, und schleuderte beide mitten in den Gang der Loge, gerade zu den Füßen der zurückkehrenden Besitzerin, die in erstarrender Bestürzung stehen blieb und mechanisch ihr Eigenthum aufhob.


  Einen Augenblick herrschte allgemeines Schweigen, dann erhob sich ein Gemurmel des Unwillens. Mehrere Damen standen auf und umringten Frau von Belling; eine hatte den Muth, dem Obersten zu sagen, daß er wahrscheinlich nicht gehört habe, wem der Platz zukomme; aber Fitz-Patrick sah sich kaltblütig nach der beleidigten Frau um und erwiederte polternd:


  Hier giebt es kein besonderes Recht. Mag die Dame sich anderswo niederlassen, — und ohne weitere Beachtung lehnte er sich in den Armstuhl zurück und blickte in die Versammlung, welche diesen brutalen Uebermuth schweigend ertrug; wenigstens war Niemand da, der auf der Stelle ihn geahndet hätte.


  Frau von Belling selbst hatte kein Wort gesagt, sie entfernte sich mit ihrer Tochter, aber sie war nicht im Stande ihre Würde zu behaupten. Ihre Schritte wankten, der öffentlich zugefügte Schimpf füllte ihr Herz nicht sowohl mit stolzer Verachtung, wie mit Wuth und Rachbegier. In Thränen und Drohungen suchte sie Beruhigung, und da sie in diesem Zustande nicht sofort das Haus verlassen konnte, führte Charlotte sie in die Garderobe, wohin sie auch ohne Widerstand folgte.


  Als Cäcilie Hartenstein endlich Alles vernommen hatte, schien sie große Lust zu haben, weit eher zu lachen, als betrübt zu sein.—


  Es ist ein Scheusal, dieser Caliban! rief sie aus, aber Niemand hat ihn richtiger behandelt, wie ich. Mich fürchtet und verabscheut er bei Weitem mehr als die sämmtliche übrige Menschheit, und ich fühle die größte Lust, den glorreichen Versuch zu machen, Sie wieder in Besitz ihres Stuhles zu bringen, weil ich überzeugt bin, daß, so wie er mich erblickt, er das Hasenpanier ergreift.


  Ich habe nach nichts jetzt Sehnsucht, als nach meinem Zimmer und nach Ruhe, sagte die niedergeschlagene Cousine.


  Ohne Gnade! rief die Hartenstein. Es ist zu beklagen, daß der Lieutenant Buchholz eben ein Lieutenant ist, und daß er der Familie nicht näher steht. Er würde die Sache am besten führen.


  Mein Sohn soll kommen, sagte Frau von Belling. Er wird seine Mutter und seine Schwester schützen.


  Dem Caliban eine Kugel durch das verrätherische Herz jagen, fiel Cäcilie heimlich belustigt ein, oder ihn zur knieenden Abbitte zwingen.


  Der Wagen wartet, gnädige Frau, sagte Buchholz, der die Thür öffnete. — Und vorüber ist es mit aller Ballherrlichkeit, rief Frau von Hartenstein, denn ohne Zweifel ist es das Klügste und Schicklichste, daß wir Alle gehen.


  Buchholz begleitete die Damen zum Wagen und verließ dann, wie sehr viele Andere, die Gesellschaft, deren Freude so unerwartet gestört worden war. Er hörte, daß auch der Oberst sich bald nach seinem Siege fortbegeben habe, und sprach mit verschiedenen Personen, welche die allgemeine Entrüstung theilten und die härtesten Urtheile aussprachen, dagegen aber ziemlich hoffnungslos waren, daß dem Störenfried etwas geschehen könne.


  Wer will ihm denn Etwas thun? sagten sie. Wo soll denn gegen ihn geklagt werden? Wer ist hier noch Herr und was kann ihm überhaupt geschehen? — Die Preußen stehen in Halle bereit, wir können sie alle Tage erwarten. Fitz-Patrick ist unser Meister, er kann machen, was er will, und eigentlich ist es ein Glück, daß er nur einen Fächer und ein Tuch zu Boden gestreckt hat; wäre ein Mensch ihm in den Weg gekommen, er hätte ihn niedergestochen, und es wäre auch nichts daraus gemacht worden. — Soldatenwirthschaft Teufelswirthschaft! der Himmel erbarme sich über solche Zustände. Habt Ihr nicht gehört, was die Offiziere sagten? Der Oberst sei gereizt worden, die Bellings seien Schuld daran. So werden sie die Sache umdrehen. Alle haben sie das Haus verlassen, sobald der Oberst ging, und wenn einer einen schweren Stand haben wird, so werden Sie es sein, Lieutenant Buchholz.


  


  4.


  Mehrere Tang lang war in Erfurt von nichts Anderem die Rede, als von den Vorfällen im Casino und der beleidigten, angesehenen Familie, für welche die ganze Stadt Partei nahm. Jedermann wünschte, daß Fitz-Patrick einen gehörigen Denkzettel bekommen möchte, und Jeder freute sich, als die Nachricht verbreitet wurde, der junge Belling sei angekommen.


  Leopold von Belling, der preußische Husarenoffizier, war ein lebhafter, stattlicher junger Herr, dem man Entschlossenheit zutrauen durfte. In seiner goldblitzenden, reichen Uniform sah er wie ein Halbgott aus, im Vergleich zu dem dürren, alten Irländer; auch hatte er gar kein Hehl, allen Bekannten einzugestehen, daß er gekommen sei, Fitz-Patrick Sitte zu lehren. Er hatte an den Obersten geschrieben und Aufklärung gefordert, daran aber die unzweideutige Drohung gehängt, im Weigerungsfalle binnen vier und zwanzig Stunden diejenige Genugthuung zu nehmen, wie es unter Edelleuten und Offizieren Gesetz sei.


  Auch das war bekannt geworden, und in allen Familienkreisen, wie an öffentlichen Orten wurde darüber gestritten, was Fitz-Patrick thun werde. — Die Erwartung war auf’s Höchste gespannt. Daß der Oberst Versöhnung suchen und abbittende Entschuldigungen machen sollte, glaubte man bei seinem stolzen und hochfahrenden Charakter nicht; die ihn näher kannten, glaubten jedoch ebensowenig, daß er bei seiner Stellung und seinem Alter leichthin einen Zweikampf eingehen werde.


  Am Morgen des Tages, wo Fitz-Patrick seine Antwort ertheilen sollte, sah der Weinhändler Baier den Lieutenant Buchholz in voller Uniform bei seinem Hause vorübergehen. — Er steckte den Kopf zum Fenster hinaus und rief ihn an.


  Wohinaus alleweil? fragte er lustig, mit Hut und Degen in die feuchte Morgenluft? Komm herein zu mir, und nimm ein Tröpfchen gegen die Erkältung.


  Es geht nicht, erwiederte der junge Offizier, ich bin im Dienste, Franz.


  Da hinauf? sagte der Weinhändler, indem er auf den Petersberg und auf das Commandantenhaus der Citadelle deutete, wo der Oberst wohnte.


  Da hinauf, antwortete Buchholz lächelnd. Er hat mich in aller Frühe rufen lassen.—


  Der alte Donner! schrie Franz. Sechs Flaschen vom Besten, wenn er Dich nicht bei der Geschicht’ brauchen will, die er sich eingebrockt hat.


  Magst wohl nicht Unrecht haben, sagte der Lieutenant.


  Halt Dich tapfer! fuhr der Weinhändler fort, hilf ihm nicht, laß ihn seine Supp’ ausessen und blase weder hinein noch hinaus, so wird’s gut für Dich sein. — Ich will Dich nicht aufhalten, Heinrich, habe aber Manches gehört, was von Offizieren in meinem Hause über die Sach’ gesprochen wurde. — Sie wissen, daß Du alle Tage, nach wie vor, in Bellings Hause steckst, wissen auch, daß der Leopold Belling Dein Freund ist, und der Donner da oben weiß es auch. — Hast nicht viel Freunde unter ihnen, Buchholz; bist ihnen zu ernsthaft, bist kein adliger Junker, hast mehr gelernt wie sie, und hältst Dich ab von den Meisten. Sie nennen’s gegen die Offizierehre, daß Du mit den Bellings noch verkehrst, und wollen Dein ganzes Benehmen untersuchen. — Halt Dich steif, Heinrich, laß Dich nicht unterkriegen!


  Ich danke Dir für Deine Warnung, sagte Buchholz ihm die Hand schüttelnd. Furcht habe ich nicht; was ich gethan habe, muß Jeder thun, der seine Ehre behüten will; aber es ist mir lieb zu hören, wie man von dieser Seite über mich urtheilt.


  Der Lieutenant ging den Weg hinauf zur Citadelle und über Gräben und Brücken durch das düstere Thor, bis in das bombenfeste Haus des Obersten, der ihn ziemlich lange in dem Saale warten und hinreichend überlegen ließ, was er zu thun habe.—


  Er stellte sich an ein offenes Fenster und sah auf die Stadt hinunter, die zu seinen Füßen sich ausdehnte. Sie lag im Morgensonnenschein mit ihren vielen Thürmen und Klöstern groß und freundlich vor ihm. Rund umher lagen blühende Gärten, reiche Felder und duftiger Wald auf den Höhen. Die Frühlingsluft drang süß in den gewölbten finsteren Saal, Nachtigallen schlugen in den Fliederbüschen des kleinen Gartens hinter den Wällen, und ihm gegenüber an der Domseite konnte er das hohe Dach des Bellingschen Hauses erkennen.—


  Sehnsüchtig blickte er darauf hin und überließ sich seinen Gedanken, die mit immer größerem Ernste ihn überkamen und sein Herz belasteten.


  Wenn ich mit ihr dort wohnen könnte! murmelte er vor sich hin, indem er auf die zerstreuten kleinen Häuser blickte, welche in den Gärten standen. Könnte ich nicht arbeiten, arbeiten wie Viele es thun für Weib und Kind? Und würde ich nicht glücklicher sein, dort in der Hütte, als hier abhängig von Menschen und Verhältnissen, die ich verachte.


  Sein letzter Seufzer galt einem geheimen Familienleid, an welchem Buchholz zu tragen hatte. Seine Schwester, die einen wohlhabenden Mann geheirathet, war Wittwe geworden mit der Entdeckung, daß der Todte beinahe mehr Schulden als Vermögen hinterlassen hatte. Die Schulden wurden getilgt, aber die Wittwe sollte nun mit kümmerlichen Ueberbleibseln drei Kinder erziehen. Buchholz gab, was er geben konnte. Er zeichnete Karten und Pläne; er hatte ein paar militärische Handbücher herausgegeben, und über verschiedene kriegerische Vorgänge geschrieben, deren Ertrag er seiner armen Schwester zuwandte. So viel wie möglich wußte es Niemand, er aber wußte am besten, daß, wenn seine Unterstützungen aufhörten, die Wittwe und ihre Kinder bald in tiefe Noth gerathen mußten.


  Mitten in diesem trüben Nachsinnen hörte er seinen Namen nennen, und auf der Schwelle des nächstens Zimmers stand Oberst Fitz-Patrick, der ihm gravitätisch freundlich winkte.—


  Der Oberst war im Hausrock und hatte eine Feder in der Hand, als sei er eben von seinem Schreibtische aufgestanden. Das ergrauende Haar, heut noch nicht mit Puder und Pomade bearbeitet, hing wirr um seinen Kopf und gab ihm beinahe das Aussehen eines Hexenmeisters, der aus seiner Küche kommt.


  Das Zimmer, in welches Fitz-Patrick den Lieutenant führte, war mit einem großen englischen Teppich belegt, weiß lackirte und vergoldete Lehnstühle standen an den Wänden, und um den großen Tisch in der Mitte. Auf diesem Tische erblickte Buchholz eine mächtige Silberschüssel mit dem herzoglichen Wappen der Fitz-Patrick, und auf derselben eine große Terrine von demselben edlen Metall in sehr schöner getriebener, alter Arbeit.—


  Der Oberst setzte sich auf einen der Stühle am Tische und deutete Buchholz an, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Dann lüftete er den Deckel der Bowle, ergriff einen vergoldeten Löffel, füllte zwei Gläser mit starkduftenden Getränk und reichte das eine dem erstaunten jungen Offizier.


  Kosten Sie, sagte er; echter Whiskipunsch. Es ist ein Geschenk meines Vetters, des Herzogs. Auf gute Kameradschaft und gutes Glück, Lieutenant Buchholz.


  Der Lieutenant war über diese seltene Herablassung seines Vorgesetzten um so mehr verwundert, da er wußte, wie schroff und streng der Oberst weit höher stehende Offiziere von sich abhielt. Mit ihm plauderte er heut lange Zeit in so vertraulicher Weise über viele Dinge, welche auf die Lage der Verhältnisse und die nächste Zukunft des Bataillons Bezug hatten, als wolle er Buchholz zu seinem Rathgeber machen.


  Wie alt sind Sie, Lieutenant Buchholz? fragte er endlich.


  Sieben und zwanzig Jahre, war die Antwort.


  Fitz-Patrick sah ihn mit wohlwollenden Blicken an. Jung genug zum Capitain, rief er. In Jahr und Tag können Sie eine Compagnie haben, und dann ist der Weg offen, rasch weiter zu steigen. Ich habe mir vorgenommen, Ihnen zu helfen und bleibe dabei.


  Herr Oberst, erwiederte Buchholz sich dankbar neigend, ich weiß, was ich Ihrer Gewogenheit schulde.


  Ich werde mich nicht irre machen lassen, fuhr der Oberst fort, obwohl man mir allerlei Dinge hinterbringt, die mich aufreizen sollen.


  Ich bin mir keiner Schuld bewußt, sagte der junge Mann erröthend.


  Fitz-Patrick lächelte und reichte ihm die Hand.—


  Ich kenne Ihren Werth, antwortete er; finde nichts darin, daß Sie der Familie Belling Ihren Respect beweisen, glaube kein Wort, daß Sie von den schlechten Streichen im Casino etwas wußten, und habe Sie rufen lassen, um Ihnen zu beweisen, daß mein Vertrauen unerschüttert ist.


  Buchholz horchte hoch auf, er war in großer Erwartung.


  Es giebt Leute, sagte der Oberst, die Ihnen zu Leder wollen, Lieutenant, Ihr Benehmen untersuchen wollen — ich will nichts davon hören — ich hasse die Mantelträgereien.


  Ich fürchte keine Untersuchung, fiel der junge Offizier ein.


  Bah! rief Fitz-Patrick verächtlich, zum Hängen fehlt der Strick nie. Ich will Sie aus dem Geklatsch bringen und Allen die Mäuler stopfen. — Sie sollen nach Halle gehen zu den Preußen. General Wartensleben fordert einen Offizier von mir, der ihm genaue Nachweisungen über den Platz geben kann. Sie sind der Mann dazu. Vortheilhaft wird es für Sie sein, wenn Sie den General kennen lernen; überdies habe ich Sie in dem Briefe hier besonders empfohlen.


  Er nahm ein dienstliches Schreiben von seinem Bureau und reichte es dem erstaunten Lieutenant hin.


  Sie müssen sogleich fort, sagte er dann aufstehend, ich gebe Ihnen höchstens zwei Stunden. Nehmen Sie keinen Abschied von Freunden, die Sache muß geheim bleiben, Geld liegt in der Commandantur für Sie bereit, hier ist die Anweisung. — Halt, noch Eins. Ich habe gestern einen Brief von dem Lieutenant von Belling erhalten, der wie ein Hahn seit einigen Tagen durch die Straßen kräht. Sie wissen darum. Man hat mir hinterbracht, daß Sie mit dem Belling viel zusammen sind.


  Ja, Herr Oberst, erwiederte Buchholz. Ich habe geglaubt, daß ich dazu beitragen könnte, den unangenehmen Vorfall vermitteln zu helfen.


  Die grauen scharfen Augen des Obersten fuhren über ihn hin. Er schüttelte den Kopf und grinste ihn an.


  Diese Menschen sind unverbesserlich, sagte er, man muß sich vor ihnen hüten. Meinetwegen thun Sie, was Sie wollen, ich frage den Henker danach.


  Er legte die Hand auf des Lieutenants Schulter. —


  Ich achte Sie, Lieutenant Buchholz. Sind Sie mein Freund?


  Herr Oberst, erwiederte der junge Mann mit Wärme, gewiß das bin ich.


  So geben Sie nach Halle und lassen Sie die intriguanten Frauen laufen. Die Alte hetzt mir jetzt den Sohn auf den Hals, als ob ich Zeit hatte, mich mit Lieutenants herumzuschießen, eines alten Weibes wegen!


  Der Herr Oberst dürfte ja nur erklären, daß es ihm leid thue, Frau von Belling beleidigt zu haben, sagte Buchholz bittend, und ich bin überzeugt, daß damit Alles gethan sein wird.


  Fitz-Patrick drehte sich um, ging zum Fenster, sah hinaus und kehrte dann wieder zurück. In seinen Augen lag ein böser Blick.


  Den Teufel will ich thun! rief er. Wenn ich Sie wäre, oder Sie ich, würde es gehen. Dies Volk haßt mich, ich verachte es. Kein Wort will ich sagen! Was aber den Husaren betrifft, so sehen Sie ihn vielleicht noch oder können es ihm schreiben. Sagen Sie ihm, daß er in seine Garnison reisen und wiederkommen soll, wenn ich Zeit habe.


  Sie verweigern also die Annahme einer Herausforderung?


  Das thue ich, rief der Oberst. Was meinen Sie?


  Ich halte den Zweikampf überhaupt für die schlechteste Ehrenrettung, erwiederte Buchholz.


  Der Oberst zog seine dichten, grauen Augenbrauen zusammen.


  Was sagen Sie da, Lieutenant, rief er. Ein Edelmann, ein Offizier, muß immer bereit sein, nach Pistol und Degen zu greifen. — Mir ist es leid, daß ich dem Herrn von Belling nicht aufwarten kann, wie es sich gehört; aber ich bin Commandant hier und habe wichtige Pflichten zu erfüllen. — Sagen Sie ihm das. Er soll warten, bis wir sämmtlich preußische Uniformen tragen, dann stehe ich ihm zu Diensten. Ordnen Sie die Sache und reisen Sie ab. — Ich denke von Ihnen zu hören. — Capitain Buchholz! Noch ein Glas und dann auf Wiedersehen!


  Der junge Offizier war, als er seinen Obersten verließ, voll freudiger und dankbarer Gefühle, die ihm eine schwer zu schildernde Stimmung gaben. Statt der gefürchteten Vorwürfe und Drohungen war er mit Freundschaftsbeweisen überhäuft, mit einem ehrenvollen Auftrage betraut worden, der ihm die sichersten Vortheile verhieß. Er ging auf die Kasse der Commandantur, wo ihm eine nicht unbeträchtliche Summe gezahlt wurde, mit der er überflüssig die Reisekosten decken konnte, dann stieg er den Petersberg hinunter, packte rasch seine Sachen zusammen, bestellte Postpferde und überlegte während dieser Zeit, wie er am besten den Auftrag seines Beschützers erfüllen könnte.—


  Sein Herz zog ihn in das graue Haus und mahnte ihn, nicht zu gehen, ohne dort Lebewohl zu sagen, die Klugheit erinnerte ihn daran, es nicht zu thun. Seine Ehrlichkeit sträubte sich vor jeder Falschheit und sein Gewissen erklärte ihm, daß er schon auf falschen Wegen sei und nothwendig nicht zweien Herren dienen könne, ohne den einen zu hintergehen.


  Was Fitz-Patrick ihm über die Familie Belling gesagt hatte, war unwahr und leidenschaftlich unrecht, und doch hatte er nicht den Muth gehabt, ihm zu widersprechen. Der Oberst hatte ihm zwar erlaubt, zu thun, was er wolle, aber nur zu sicher war es, daß er eine fortgesetzte Freundschaft nicht günstig betrachten konnte. Alle Offiziere, die mit der Familie bekannt waren, hatten sich zurückgezogen, er allein nicht.—


  Er erinnerte sich, daß Fitz-Patrick ihn zuweilen lauernd und drohend angesehen hatte, und war überzeugt, daß, wenn er nicht das dienstwillige Werkzeug seines Vorgesetzten werde, bald genug die Krallen zum Vorschein kommen würden. Aber er tröstete sich damit, daß Alles bald ganz anders kommen könne. Wenn Fitz-Patrick General wurde, Erfurt den Preußen übergeben war, er den Capitainsrang erhalten hatte, mußten sich die Verhältnisse umwandeln.—


  Der General erhielt wahrscheinlich dann eine Stellung, die ihn Gott weiß wohin versetzte; die Offiziere wurden eben so gewiß zerstreut, die ärgerliche Geschichte war vergessen, und was konnte ihn dann noch hindern, mit dem geliebten Mädchen glücklich zu sein?!


  Er beschloß zu thun, was sich irgend thun ließ, um seinen Freund zu bewegen, die Sache vor der Hand auf sich beruhen zu lassen, oder — den Vorschlag des Obersten anzunehmen.


  Nach einer Stunde trat er in das Haus der Frau von Belling und sein Gesicht strahlte vor Freude, als er, in das Wohnzimmer tretend, Charlotten allein fand, die, mit einer Arbeit beschäftigt, diese sinken ließ, als sie ihn erblickte.


  Theuerste Charlotte, sagte er leise, wie gut meint es mein Schicksal, daß ich Sie finde.


  Es muß Ihnen etwas sehr Glückliches begegnet sein, erwiederte das Fräulein.


  Das Beste, daß ich bei Ihnen bin, um es Ihnen sogleich mitzutheilen, gab er zur Antwort. Ich gehe nach Halle zum General Wartensleben, in einer Stunde muß ich fort; aber wenn ich wiederkomme, werde ich Capitain sein, preußischer Capitain, im Dienste eines großen Monarchen, und wenige Jahre werden hinreichen, höher zu steigen.—


  Er erzählte ihr flüsternd Alles, was sich zugetragen, und Charlottens Blicke begeisterten sich, ihre Schüchternheit wich den feurigen Worten, mit denen er ihr den Muth ihrer Liebe gab. Sie blickte zu ihm auf und ließ ihm ihre Hände, die er mit Küssen bedeckte; sie vergaß endlich ganz, daß noch mancherlei Hindernisse zu besiegen waren, und hörte nichts mehr als seine Stimme.


  Aber was wird geschehen, wenn der Oberst es erfährt, daß Sie noch in dieser Stunde bei uns waren? fragte sie furchtsam.


  Daß ich hier war, mag er immerhin wissen, lachte der junge Mann. Er weiß freilich nicht, welcher Himmel mich hier aufnimmt, aber das soll er auch nicht eher erfahren, bis sich nichts mehr ändern läßt. Fitz-Patrick ist so böse nicht, wie man ihn macht.


  Charlotte schüttelte das Köpfchen. Sie wagte nicht zu sagen, was sich an derselben Stelle begeben hatte, wo Beide jetzt saßen, aber sie flüsterte vor sich hin:


  Ich fürchte ihn sehr, uns allen ist er bitter feind.


  Mir ist er dafür mehr zugethan, als ich es verdiene, erwiederte Buchholz. Mag sein, daß er die Absicht dabei hat, mich ganz an sich zu fesseln; aber was er auch sinnen mag, in die Gefühle meines Herzens soll er sich nicht mischen. Meine menschliche Freiheit soll er nicht antasten. Irrt er sich, so ist das seine Schuld, nicht die meine.


  Ach! theurer Freund, rief die junge Dame, wenn ich an ihn denke, ist es mir, als stände er hinter uns und wollte uns ein Leid anthun. Es ist mir so, als hätten Sie — verzeihen Sie mir — ihm dazu neue Gelegenheit gegeben.


  Sie tadeln mich, Charlotte, erwiederte der junge Offizier betrübt, das thut mir weh. Was konnte ich thun? Sollte ich ihm die volle Wahrheit sagen, seine Gunst zurückweisen, ihm sein Unrecht vorhalten? Was hätte ich dabei gewonnen? Er würde mit Hohn mich in meine Schranken zurückgewiesen haben. Ich, der Lieutenant, er der Oberst! Meines Bleibens wäre kaum mehr gewesen; es hätte dahin kommen können, es für das Beste zu halten, dies Kleid freiwillig von mir abzulegen. — Und Alles, was ich thue, geliebtes Mädchen, sagte er mit ausbrechender Leidenschaft, thue ich ja für Dich! — Als ich vor ihm stand, bezwang ich den Trieb, der mich drängte, ihm zu sagen, was ich dachte. Ich dachte an Dich! — O! warum ist Armuth die Fessel, welche mich hindert, muthig und wahr zu sein?! Warum sind die Reichen und Mächtigen so sehr zu beneiden? Weil sie nicht klug zu sein brauchen, nicht zu rechnen und zu drehen brauchen, sondern thun können, was recht ist, ohne zu bereuen. Alle meine Hoffnungen hängen daran, Sie mein zu nennen, Charlotte, und wo ist ein anderer Weg dazu, als durch mein Steigen in Rang und Ehren? Was würde Ihre Mutter sagen, wenn ich kommen würde, ich, der arme, verabschiedete Lieutenant, der nichts besitzt, nicht einmal einen Degen und dessen Zukunft! Nein, immerhin! sei es Gott oder Teufel, gleichviel wer mir hilft — ich darf seine Hülfe nicht zurückweisen.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Thür und Frau von Belling trat herein, die von einem Besuche zurückkehrte. Sie mußte gesehen haben, daß Buchholz den Arm um Charlotten gelegt hatte und in welcher vertraulichen Stellung er neben ihr saß, denn sie blieb einen Augenblick überrascht stehen, und eine Donnerwolke zog sich auf ihrer Stirn zusammen.


  Ehe jedoch Blitz und Schlag erfolgen konnte, erschien auch ihr Sohn, der mit Gelächter einen Brief emporhielt und zu Buchholz gewandt diesem zurief:


  Da habe ich die Antwort von dem Bramarbas. Ich dachte es wohl, daß er Ausflüchte machen würde, aber sie sollen ihm nichts helfen. Ich will ihn so in die Enge treiben, daß er aus allen Pelzen herauskriechen soll.


  Er las hierauf mit lustigen Anmerkungen einen kurzen Brief des Obersten vor, der ziemlich dasselbe besagte, was Buchholz von ihm gehört hatte. Die Form war höflich, aber der Inhalt bestimmt. Für jetzt hindere ihn seine Pflicht die Forderung anzunehmen, wenn jedoch die jetzige politische bewegte Situation vorüber sei, und der Herr Lieutenant dann noch Genugthuung wünsche, werde er damit nicht zögern. So lange aber sei es unmöglich; bei einigem Nachdenken sei es auch einzusehen, daß jedenfalls er nicht im Stande sei, seinen persönlichen Wünschen auf der Stelle zu folgen.


  Nun, was sagst Du? rief der junge Belling. Er verkriecht sich hinter seine Pflicht und verpanzert sich in siebenfaches Steifleinen.


  Wenn wir billig sein wollen, sagte Buchholz bedächtig, so hat er allerdings bei der nahen Uebergabe Erfurts viele Verantwortlichkeit und wichtige Geschäfte.


  Und deshalb soll ich warten? fiel der ungestüme junge Mann ein. Ein Offizier und Edelmann muß keinen Augenblick zögern sich zu stellen, wenn der Beleidigte ihm keine Frist giebt, und wenn Papst und Kaiser ihm sagten, Du sollst nicht. Ich aber will ihm diese Frist nicht geben, denn ich sehe, wohin er steuert. Ist er erst Oberst oder General in preußischen Diensten, so muß ich den Abschied nehmen, wenn ich ihn fordern will. Alle Vortheile sind dann auf seiner Seite, und Einmischungen werden stattfinden, um mir die Sache zu verleiden.


  Gnädige Frau, sagte Buchholz, indem er sich an Frau von Belling wandte, die ihn stolz und streng beobachtete, ich rufe Ihr mütterliches Gefühl auf, Ihren Sohn, meinen lieben, aber allzu heftigen Freund, vor solchen Schritten zu bewahren. Ich selbst muß in einer Stunde nach Halle reisen, da ich zum General Wartensleben commandirt worden bin.


  Das ist eine neue List von ihm, rief Leopold von Belling. Er weiß, daß Du mein Freund bist, und schickt Dich fort.


  Es ist ein ehrenvoller Auftrag, erwiederte Buchholz, der mir obenein das Capitainspatent sichert. — Ich bitte Dich, Leopold, verhalte Dich ruhig. Selbst wenn Du Recht hast, daß Oberst Fitz-Patrick sich verkriechen will, so wird er viele Mittel finden, es zu können. Seine Oberen werden ihm beipflichten, Du wirst endlich gezwungen, Deine Absichten aufgeben zu müssen, und während man ihn wegen seiner kaltblütigen Mäßigung lobt, wird man Dich verdammen und Deine Unüberlegtheit tadeln.


  Nichts da! rief der Husarenoffizier erbittert, Deine Gründe bestimmen mich nicht. Du magst Ursach haben, Dich seiner anzunehmen, denn dieser Auftrag nach Halle wird Dir gute Dienste thun. Ich habe keine Rücksichten zu nehmen und will keine nehmen. Oeffentlich auf der Parade mitten unter seinen Offizieren will ich ihn aufsuchen und, wenn er sich weigert, ihn wie einen feigen Schelm behandeln.


  Das wirst Du nicht thun, sagte Buchholz, denn mit Recht würden die Folgen einer so unüberlegten Handlung Dich verderben. Rufe einen Ehrenrath der Offiziere zusammen, wenn Du mir nicht folgen willst; aber ich sehe voraus, er wird gegen Dich entscheiden. Was mich anbelangt, so vergesse ich willig Deine mißtrauischen Worte. Ergebenheit und Achtung für diese edle Frau und Alles, was zu ihr gehört, wie meine Freundschaft für Dich, sind viel zu groß, als daß ich denken könnte, Du glaubtest in Wahrheit, Fitz-Patrick werde mich bestechen oder ändern. Erwägest Du meine Lage, so muß mir die Sendung willkommen scheinen; erwägst Du meine Grundsätze, so wirst Du überzeugt sein, daß ich in unwandelbar treuer Anhänglichkeit zurückkehren werde.


  Die Ruhe und Klarheit, mit welcher Buchholz die Verhältnisse eröffnete, die Bescheidenheit, mit welcher er sich beurtheilte, und die warme Theilnahme, welche er für die befreundete Familie zeigte, wirkten vortheilhaft für ihn. — Frau von Belling hörte aufmerksam, was er sagte, und ihre Strenge schmolz in gütige Zeichen. Sie nickte leise ihrer Tochter zu, die sehr ängstlich zeither die Mutter beobachtet hatte, küßte sie auf die Stirn und flüsterte ihr einige Worte in’s Ohr, welche Charlotte erröthen ließen, während ihre Augen sich mit plötzlichem Glanz auf Buchholz hefteten.


  Ich glaube, sagte die Dame dann, sich in das Gespräch mischend, unser Freund hat Recht, und seiner Einsicht sowohl, wie seiner Ergebenheit, dürfen wir unbedingt vertrauen.


  Der Lieutenant küßte Charlottens Mutter die Hand und erwiederte freudig:


  Mein größtes Glück ist es, mich so belobt zu sehen, und mein ganzes Streben wird darauf gerichtet sein, Ihr Vertrauen zu verdienen. Was kann es helfen, wenn Leopold die äußersten Wege einschlägt, um den Obersten zum Zweikampf zu zwingen? Seine Handlung ist gerichtet durch ein öffentliches Urtheil, das niemals von ihm abgenommen wird; Ihre Ehre aber ist fürwahr nie angetastet worden, denn wer ist der Entehrte? Gewiß nur der, welcher so gröblich seine Ehre vergessen konnte.


  Du sprichst wie ein Priester, wie ein blasser Moralist, rief der junge Belling unwillig. Meine Mutter selbst wird nicht wollen, daß ich in dieser Art mich ducken soll. Frage Charlotten, ob solche tugendhafte Ehrenrettung ihren Beifall findet. Ich würde ausgelacht werden, wir Alle würden ausgelacht.


  Immer besser, daß die Unverständigen lachen, als daß die Verständigen weinen, sagte Buchholz. Ist ein Zweikampf ein Gottesurtheil? Siegt darin der Beleidigte immer? Ist der rohe Beleidiger, der Bösewicht, der Nichtswürdige nicht allzuoft der Sieger? — Worauf kommt es denn an bei diesem schrecklichen Würfelspiel? Auf einen Zufall, oder auf eine mörderische Geschicklichkeit, nicht auf Recht, oder gar auf einen göttlichen Ausspruch. — Ich will von Religion und Humanität nicht sprechen, die mit so heiligem und gerechtem Abscheu den Zweikampf verdammen, will nicht daran erinnern, was die besten und edelsten Männer darüber geurtheilt haben, ich frage Dich nur: wo ist die Genugthuung, die Ehrenrettung obenein, wenn Du selbst etwa ihr Opfer wirst? — Ich kann den Gedanken nicht ausdenken, den Jammer mir nicht ausmalen, wenn in der Blüthe Deines Lebens Du auf solche Weise enden solltest. — Leopold, mein lieber Freund, ist Dein Leben nicht mehr werth? Hast Du nichts Größeres von ihm zu hoffen, als einem solchen Ende Dich auszusetzen?


  Du meinst es gut, erwiederte der junge Belling ihm die Hand drückend, und vieles ist auch so, wie Du sagst, aber — Du sprichst nicht als Offizier, und kannst selbst nicht danach handeln. Meine Mutter hat mich gewiß lieb, Charlotte auch, dennoch werden sie mir Beide Recht geben, daß ich mich nicht zurückziehen darf.


  Ich glaube, sagte Frau von Belling stolz den Kopf aufhebend, daß dies auch nicht die Absicht des Lieutenant Buchholz ist, da er weiß, was jeder Offizier thun muß. Kein Belling wird etwas auf seinem Namen sitzen lassen! Aber mein Sohn, wenn es möglich ist, so soll man lieber den Frieden suchen, als den Streit, und die christliche Religion befiehlt uns, unseren Feinden zu vergeben. Ich will ihm gern verzeihen, will mich damit begnügen, daß meine Freunde mich trösten, und ich in keines guten Menschen Achtung gesunken bin. Du kannst es vielleicht nicht, allein wenn ich denke, daß ich Dich verlieren könnte, möchte ich sagen, wie unser lieber Freund hier sagt: Es ist besser, daß sie über uns lachen, als daß wir im Jammer untergehen.


  Bei diesen letzten Worten wurde die Gesellschaft durch Frau von Hartenstein vermehrt, die im Reiseanzuge hereintrat. — Sie ließ sich Alles erzählen und lachte übermüthig, wie immer.—


  Schlage ihn todt, Leopold, schlage den Caliban todt! rief sie, aber laß Dich nicht todtschlagen, darin besteht die ganze Kunst des Fechtens und Duellirens. Man theilt Hiebe und Stöße aus und bekömmt keine wieder. — Wer davor sich nicht sicher weiß, ist freilich sehr närrisch, wenn er sich hinstellt, um von Einem, der ihn überdies schon geärgert und geplagt hat, noch einen Schlag auf den Kopf oder eine Kugel in den Leib dankbarlichst in Empfang zu nehmen. — Seht, was ich für Vorzüge habe. Ich habe den grimmigen Irländer aufs Grausamste gezwickt, und fahre jetzt vergnügt davon, während mein armer Vetter Leopold wie ein Truthahn einherspazieren muß, der die Zeit nicht erwarten kann, wo er geschlachtet werden soll.


  Sie lachte und scherzte weiter, und kümmerte sich nicht um die mißbilligenden Blicke der Cousine.—


  Bah! Leopold, fuhr sie fort, es ist in der ganzen Welt derselbe Trödel. Ein Unsinn vertreibt den anderen, ein Caliban kommt, der andere geht. Die nächste Zeit werdet ihr von mir nichts hören.


  Willst Du nicht in Weimar bleiben? fragte der junge Belling.


  Ich denke nein, ich will reisen, erwiederte sie. Nach Paris. Die Franzosen sind ein himmlisches Volk! Geschickt für Alles, was sich begeben mag, sich in Alles findend, rasch, klug und ritterlich. Hier wird es schwer und dunkel bleiben, bis an das selige Ende. Zopf und Corporalstock werden die letzten Deutschen überleben.


  Sie nahm Abschied und empfahl sich endlich auch Buchholz.


  Sie gehen also nach Halle, sagte sich, um gesalzen unter die Preußen zu kommen. Schade, daß ich Sie dann nicht mehr sehen kann, in hohen Stiefeln, zusammengepreßtem Kragen und doppelt gewichstem Zopf, meinem unvergeßlichen Caliban ehrfurchtsvoll aufwartend. Die Hand am Hut, steif, wie von Pappe und Bindfaden.


  Sie legte die Hand an ihre Stirn und sah den Lieutenant mit so komischem Ernste an, daß ein allgemeines Gelächter entstand.—


  Adieu, mein Lämmchen Charlotte, fuhr sie dann fort. Nimm Dich vor dem Wolfe in Acht, der jetzt nicht mehr in Schafkleidern, sondern mit Degen und Epauletten umherschleicht. — Adieu, Leopold! Wenn Du nicht geschlachtet wirst, laß Dich in Weimar blicken und sei klug. — Die ganze Geschichte ist nichts werth, als Gelächter und Verachtung über den elenden Caliban.


  So ging sie hinaus und nach einigen Minuten rollte ihr Wagen mit ihr fort. — Während Frau von Belling und ihr Sohn die Scheidende begleiteten, hatte Buchholz Gelegenheit, Charlotten seine zärtlichen Abschiedsworte zuzuflüstern; sie vertraute ihm dagegen, daß ihre Mutter sich vorher sehr vortheilhaft über ihn geäußert habe, und mit solchen Erwartungen und frohen Hoffnungen konnte das Scheiden nicht schwer werden.


  Wenn Sie zurückkehren, sagte Frau von Belling im gütigen Tone, als er Abschied nahm, erwarten wir den Capitain Buchholz zu empfangen; wenn dies aber auch nicht der Fall sein sollte, so wird und unser Freund, der Lieutenant Buchholz, eben so willkommen sein. Ich denke, liebe Charlotte, wir können dies mit gutem Gewissen behaupten.


  Entzückt von dieser bedeutsamen Zusicherung, und noch mehr entzückt von dem, was er in den Blicken seiner Geliebten las, eilte der glückliche, junge Offizier seiner Wohnung zu, an deren Thür er schon den wartenden leichten Wagen und die Postpferde erblickte. In Eile wurde sein Koffer aufgepackt, die letzten Anordnungen getroffen und eine Viertelstunde später ging es zum Thor hinaus, unter den lustigen Klängen des Posthorns, die aus den finsteren Gewölben des Festungswalles jubelnd in die freie, blaue Frühlingsluft dem polternden Wagen voraneilten.


  


  5.


  Vor funfzig Jahren gab es noch keine Kunststraßen. Als diese viel später im heiligen deutschen Reiche gebaut wurden, glaubten unsere Väter etwas höchst Merkwürdiges und Unerhörtes ausgeführt zu haben, und waren ziemlich eben so erstaunt und erfreut darüber, wie wir es jetzt über unsere Eisenbahnen und Dampfschiffe sind, die wahrscheinlich nach einem halben oder ganzen Jahrhundert wiederum von einer anderen Erfindung weit überflügelt werden.


  Damals waren die Landwege von einer Stadt und von einem Dorfe zum anderen aber weit besser, als wir sie heut zu Tage finden. Eben weil diese Wege das einzige Verbindungsmittel zwischen den menschlichen Wohnsitzen bildeten, wurden sie mehr gepflegt und beaufsichtigt, als es nun der Fall ist, und während man jetzt trotz aller Landräthe, Gendarmen und Aufsichtsbehörden mit der größten Bequemlichkeit auf den meisten dieser eigensinnig krummen, alten Straßen, die von Geschlecht zu Geschlecht forterben, den Hals brechen, und unter den alten Weiden und Brombeerbüschen, die sie gewöhnlich da und dort beschatten, selig enden kann, wurden damals sorgfältig alle Löcher ausgefüllt, die Steine beseitigt, und die Brücken und Dämme in Stand gehalten.—


  Dafür mußte freilich der Reisende bei jedem Dorfe Damm-, Brücken- und Pflastergeld bezahlen. Es gab fast keine Gemeinde, die nicht ihr besonderes Privilegium dafür hatte, den des Weges kommenden Leuten die Taschen zu erleichtern; oft sogar hatte ein einzelnes Haus oder eine Familie diese besondere Gerechtigkeit, wie es genannt wurde, und diese Gerechtigkeiten waren häufig höchst seltsamlich vom Landesherrn erschlichen, erkauft, erstritten, oder als Gnadensache vergeben worden. — Niemand kann sich jetzt mehr einen rechten Begriff davon machen, was es damals hieß, im lieben Deutschland zu reisen, und wenn man es in Büchern aus jener Zeit liest, möchte man die Leiden und Abentheuer unserer reisenden Vorfahren als Märchen belachen.—


  Das beste blieb noch immer der Postwagen, der mit seinem Privilegium allen anderen Privilegien ein Schnippchen schlug, aber der Postwagen war einer der grausamsten Marterkasten, von dem die Schriften erzählen. Ein Gestell von Holz mit Rädern versehen, und Bänke darauf, die, wenn sie recht elegant sein sollten, mit Juchtenleder übernagelt wurden, auf welchem der unglückliche Passagier binnen vier und zwanzig Stunden, Tag und Nacht, unter unsäglichen Qualen höchstens zehn bis zwölf Meilen zurücklegte, die man jetzt mit den Schnellzügen der Eisenbahnen in einer Stunde hinter sich bringt.—


  Wer es irgend konnte, ging daher der Ordinairen mit Grauen aus dem Wege, miethete Privatfuhrwerk oder bezahlte Extrapost; allein auch diese theuren Extraposten waren nicht etwa hübsche, leichte Halbwagen, sondern größtentheils Karren und Kaleschen, oft nur mit einem Strohsack versehen, ohne Verdeck und ohne die geringste Bequemlichkeit, so daß, wenn man dies Damals mit dem Jetzt vergleicht, man fast meinen sollte, es sei unmöglich, in fünfzig kurzen Erdenjahren so viele Fortschritte zu machen, und man das Zeitalter der Fortschritte nicht genug anstaunen und von einer erhabenen Zukunft des Menschengeschlechts träumen könnte.


  Auch das Fuhrwerk, mit welchem der Lieutenant Buchholz aus der großen Stadt sich entfernte, war keineswegs ein besonders beneidenswerthes. Es war eine kurze Kalesche mit brüchigem Hinterdeck, die vorn auf den Achsen stand, hinten in Schwanenhälsen hing, und deren gelblich verblichenes Ansehen, wie der wacklige Gang ihrer Räder, wohl einige unheimliche Ahnungen erwecken konnte. Von diesen war jedoch der wohlgemuthe Reisende weit entfernt. Er lag in der Ecke seiner stolzen Equipage so bequem wie möglich ausgestreckt, und blickte mit seligen Rückerinnerungen auf die grünen Berge des Thüringer Landes.


  So verging ihm die erste Trennungsstunde, während der Wagen rasch fortrollte und den Reisenden zuweilen ziemlich hart aus seinen verliebten Träumereien aufrüttelte, denn heut war es zwar schön Wetter, aber mehre Tage lang hatte es geregnet, und wenn es in diesem Lande regnet, ist der Thonboden aufgeweicht und schlüpfrig. Der Wagen stürzte daher in tiefe Geleise und Löcher, oder glitt und sprang zur Seite, der Postillon sah sich dann und wann nach den Rädern um, bis er in der Nähe eines Dörfchens am Wege abstieg und mit einigen üblichen Flüchen erklärte, daß der Ring an einer Stelle gesprungen sei und nothwendig vom Schmied zusammengeschweißt werden müsse.


  Der Aufenthalt war ärgerlich. Der Wagen fuhr langsam ins Dorf hinein. Verdrüßlich blickte Buchholz auf die Hütten, wo über Zaunwänden und aus kleinen Fenstern neugierige Köpfe erschienen; aber plötzlich hörte er seinen Namen rufen, und siehe da, unter dem Vorbau der Schenke hielt eine Chaise, aus welcher eine Dame ihr Tuch winken ließ.


  Es war Frau von Hartenstein, die im Begriff schien, weiter zu fahren, und als sie den Unfall vernommen hatte, Buchholz sogleich einen Platz in ihrem Wagen anbot.—


  Hätte ich gewußt, sagte sie, daß Sie über Weimar reisten, so würde ich Sie sogleich gebeten haben, mein Reisemarschall zu sein. — Steigen Sie ohne Complimente ein und lassen Sie den Mann sich helfen, wie er kann. Was uns nicht drückt, muß uns keine Sorge machen.


  In fünf Minuten saß Buchholz neben Cäcilien, ihre Jungfer neben dem Kutscher, und rasch ging es zum Dorfe hinaus. Die schöne Frau scherzte in ihrer ungezwungenen Weise über dies unerwartete Zusammentreffen, aber es war noch keine halbe Stunde vergangen, so wußte der junge Offizier ganz bestimmt, daß er erwartet worden sei.


  Bei der ersten Bemerkung, welche er darüber wagte, gab sie es zu.


  Wirklich, ich habe Sie aufgefangen, sagte sie, und meinen Plan wie ein Stegreifritter vom Thüringer Walde gemacht. Meine Jungfer da vorn besitzt Talent genug, um mit Ihrem Postillon Complott zu machen. Es war verabredet, daß er irgend ein Unheil anstiften oder vorgeben sollte, um im Dorfe mit zerbrochenem Wagen anzukommen. Das ist Alles vortrefflich ausgeführt und nun — sind Sie mein Gefangener.


  Und in welches feste Schloß führen Sie mich? fragte Buchholz.


  In das sicherste, das ich besitze, erwiederte sie.


  Wie lange soll ich dort gefangen sein?


  Zeit Ihres Lebens, wenn Sie nicht ausbrechen.


  Der Offizier scherzte weiter; er hielt es für das Beste, was er thun konnte. Er küßte die feine Hand des schönen Kerkermeisters, von welchem er sich die mildeste Behandlung erbat.


  Nachdem eine Zeit lang die Entführung belacht worden war, sagte Frau von Hartenstein sich zurücklehnend:


  Genug davon, ich führe Sie nach Weimar, wo Sie die Behörden um Schutz wegen Raub eines Lieutenants auf offener Landstraße anrufen, oder auch einen energischen Selbstbefreiungsversuch machen können, der unfehlbar glücken wird. Aber im Ernst! mein vortrefflicher Freund, wäre diese Gelegenheit nicht erwünscht, Sie von Banden zu befreien, welche wie Stahl und Blei an Ihren Fersen hängen müssen?


  Ich fühle keine Bande, sagte Buchholz. Wenigstens jetzt nicht, fügte er galant hinzu.


  Bleiben wir bei dem Ernst, antwortete die Dame. Sie sind der einzige Mensch in dem ganzen kurmainzischen heiligen Filial, der mir Interesse einflößt. Sie sind jung, gewandt, gebildet, liebenswürdig, und von den Geistern ergriffen, welche durch diese dicken, deutschen Nebel ziehen, ohne sie zertheilen zu können. Wenn Sie wollen, Herr Buchholz, will ich Sie in Weimar dem Herzoge vorstellen und seinen geistreichen Umgebungen zuführen. Bleiben Sie ein paar Tage bei uns, ich habe Einfluß genug, um sie Ihnen angenehm und für Ihre Zukunft nützlich zu machen.


  Wie gern würde ich bleiben, sagte Buchholz, aber ich habe strenge Ordre, keine Stunde zu versäumen, und meine Pflicht—


  Was da, Pflicht! fiel sie lachend ein, schon wieder die Pflicht. Werfen Sie Ordre und Pflicht zusammen über den Bord und gehorchen Sie mir.


  Süßer Gehorsam! rief der Lieutenant, aber was würde die Folge sein?


  Man machte Sie sicher nicht zum Capitain, sagte Frau von Hartenstein, doch was wäre daran verloren? — Ist denn das Glück so groß, ein preußischer Hauptmann mit fabelhafter Halsbinde und langem Rohrstock zu sein? Gütiger Himmel! welche trostvolle Aussicht, immer von den Winken eines gräulichen Caliban abzuhängen, mit den übrigen fluchenden Herren Kameraden auf die Wachtparade zu ziehen und deren sonstige geistvolle Unterhaltung zu theilen. — Sie passen dazu nicht, Sie sind Besseres werth und dennoch — ja dennoch wird es Ihnen als besondere Gnade angerechnet werden.


  Ich glaube nur Ihrer Gnade zu bedürfen, sagte Buchholz, der den scherzenden Ton beibehielt.


  Nein, mein schöner Herr, hören Sie die Wahrheit, antwortete Frau von Hartenstein, indem sie sich in ihren Shawl wickelte, denn die Luft strich kühl durch den offenen Wagen. Sie sind nicht umsonst mein Gefangener geworden; ich habe mir vorgenommen, Ihnen dabei Alles zu sagen, was ich über Sie und Ihre Lage denke. — Sie sind nicht von Adel, ich habe das mehr als einmal von Ihren eigenen Kameraden bemäkeln hören. Die Menschen da wissen nichts von einem Adel des Geistes. Das ist eine neue Erfindung, oder vielmehr eine sehr alte, die aber nie viel gegolten hat und noch lange nicht viel gelten wird. Die Roheit, auch wenn sie nichts hat, als ein Wappen, wird sich damit immer weit über das wahre Verdienst stellen. Es ekelt Einen an, das alle Tage zu sehen und zu hören, selbst von Menschen, wo man es nicht glauben sollte; aber Dünkel, Pharisäerthum aller Art, Engherzigkeit und angeborene, anererbte Vorurtheile werden unter diesem Haufen von Dummköpfen, Lügnern, Heuchlern und Narren nie aufhören. — Schon unter den Soldaten des Erzpriesters sieht man Sie über die Achsel an, in Preußen ist das noch viel schlimmer. Der Offizier muß dort adlig sein, dem Bürger traut man weder Muth, noch Befähigung zu. — Es ist sehr zweifelhaft, ob Sie trotz der Empfehlung Fitz-Patricks angenommen werden; sollte es aber der Fall sein, so werden Sie sicher eine traurige Rolle spielen, gegen jeden Junker zurückgesetzt werden und nur durch besondere Glücksfälle weiter gelangen. — Sie haben auch öfter gegen den Unsinn gesprochen, der Zweikampf genannt wird; das wird man Ihnen nicht vergessen. Sie haben den ritterlichen Geist nicht begriffen, der erbliches Eigenthum des Adels und des Offiziers ist. Hüten Sie sich, mein schöner Herr, über kurz oder lang sind Sie ein verlorener Mann. Reißen Sie sich los von dieser Kaste, machen Sie sich frei, vertrauen Sie Ihrem Muthe, der Zukunft, den Gedanken der neuen Zeit, oder wenn Sie dem Allen nicht vertrauen wollen, so vertrauen Sie meiner lebhaften Theilnahme — meiner Freundschaft.


  Die Blicke, welche die lebten Worte der schönen Frau unterstützten, flogen wie zündendes Feuer durch die Brust des jungen Offiziers. Er glaubte sie nie so gesehen und nie so angesehen zu laben. — Ueber ihr reizendes Gesicht fielen lange braune Locken, ein unnachahmliches, aufforderndes und verspottendes Lächeln umgab den feinen Mund, und ihre Augen ruhten auf ihm mit einer geheimnisvollen Gewalt, die sein Herz zu heftigen Schlägen trieb.


  Er war allein mit ihr in dem engen Wagen, dessen Vorderdeck der Sonne wegen festgestellt war. Der Kutscher plauderte und lachte draußen mit der Jungfer. Niemand sah und hörte, was drinnen vorging. Buchholz hätte sich dreist zu ihren Füßen werfen, oder mit einem verwegenen Entschlusse sich in ihren Armen wiederfinden können; aber er war verwirrt und glühend. Er senkte seine Augen und konnte keine Worte finden, während sie schweigend zu erwarten schien, was er thun würde.


  Endlich fing Cäcilie laut an zu lachen.


  Wollen Sie mir aufrichtig eine Frage beantworten? sagte sie.


  Gern und aufrichtig, war seine Antwort. Fragen Sie.


  Haben Sie jemals geliebt? Heiß und innig eine Frau geliebt?


  Wunderbare Frage! erwiederte er sein Gesicht aufhebend. Ich soll Ihnen die Wahrheit sagen. Gut — nein, bis vor kurzer Zeit wußte ich nicht was Liebe sei, aber jetzt — jetzt!


  Jetzt glauben Sie innig zu lieben? sagte Cäcilie den Finger schalkhaft aufhebend.


  Mit ganzer Seele, bis zur Anbetung! rief er, und sein Gesicht füllte sich mit der Gluth der Leidenschaft.


  Wie stolz, wie kühn Sie aussehen, fiel die schöne Frau ein. Ich glaube es beinahe — wirklich, ich glaube es.


  Darf ich Ihnen ein Bekenntniß machen, meine edle Freundin, fuhr der junge Mann fort, indem er die feine Hand heftig drückte, die sie ihm gereicht hatte. Darf ich Ihnen mein ganzes Herz enthüllen?


  Nicht hier, nicht jetzt, erwiederte sie rasch. Da liegt der Ettersberg dicht vor uns, in wenigen Minuten sind wir in der Stadt. Aber ich wiederhole meine Frage: Will mein Gefangener nicht freiwillig einige Tage lang mein Gefangener bleiben, oder muß er durchaus nach Halle ziehen?


  Sie stellen mich auf eine harte Probe, sagte Buchholz seufzend, nach einem augenblicklichen Bedenken. Wie gern würde ich dieser Einladung folgen, allein meine Ehre gebietet mir zu thun, was ich muß.


  So sind die Männer, rief Frau von Hartenstein. Leichtsinnig und grausam in unzähligen Fällen, wo sie es nicht sein sollten, und voll pflichtgetreuer nüchterner Verständigkeit, wo sie schwören, Flamme und Feuer zu sein. — So gehen Sie denn nach Halle, aber schreiben Sie mir.


  Gern und gleich, sagte er.


  Heinrich an Cäcilie, fuhr sie fort. Es klingt poetisch. Schütten Sie Ihr ganzes Herz aus, sagen Sie mir Alles, Ihr ganzes Geheimniß — ich will es wissen. Und nun hören Sie mich an — meine arme kleine Person hat Ihnen auch ein Bekenntniß zu machen, worüber Sie weiter nachdenken sollen. — Sie wissen, daß es dem Himmel gefallen hat, mich frühzeitig zur Wittwe zu machen. Ich war ein Kind, wie man mich verheirathete, und erhielt einen grämlichen Gebieter, der mich quälte und mich mißtrauisch machte. — Seit ich frei geworden bin, haben mir alte und junge Herren in bedeutender Zahl die Ehre angethan, mich mit begehrlichen Blicken zu betrachten. Ich lachte darüber und ließ es mir gefallen, aber ich verspottete sie, wenn sie mir langweilig wurden. Das hat man mir übel genommen. So viele Huldigungen und dennoch ein unempfindliches Herz! — Als ob ich dazu da wäre, mich von jedem Narren heirathen zu lassen. Ihre Narrheit konnte ich ertragen, ihre Ernsthaftigkeit war mir lächerlich. — Dafür haben sich die Beleidigten gerächt und mir viel Uebles nachgesagt, als sei Alles an mir falsch und leer, mein Herz ohne Treue, mein Sinn eitel und verdorben, mein Gemüth keiner wahren Neigung fähig, leichtsinnig und unfähig, wahr und heiß zu lieben. — Was ist Wahres daran? Denken Sie darüber nach, schreiben Sie mir mein Urtheil.


  Sind Lüge und Verläumdung werth, daß man über sie nachdenkt? rief Buchholz. Ich erblicke meine schöne Freundin in einem anderen Lichte. Erhaben über der trägen Masse stehend, mit Verachtung erfüllt gegen Anmaßungen und Vorurtheile, für alles Gute und Rechte aber die ganze Seele öffnend, und das Gemeine und Schlechte mit Hohn und Spott geißelnd.


  Und werden Sie immer so denken, nie zweifeln, nie mich verrathen? sagte Cäcilie, ihre Hände um seinen Arm legend und feurig dicht in seine Augen blickend.


  Nie, o, nie! erwiederte er.


  So lebe wohl und bleibe treu! flüsterte sie. Ein Kuß brannte auf seinen Lippen; er wußte nicht, war er gegeben, war er genommen. Im Augenblick aber hielt der Wagen still und das pfiffige Gesicht der Jungfer sah herein.—


  Hier ist der Richtweg, gnädige Frau, sagte sie.


  Oeffne den Schlag, Margarethe, sagte Frau von Hartenstein. Du bist wie das Schicksal, Du sorgst für Alles. Jakob, fahre den Herrn zur Post. Viel Vergnügen in Halle, Herr Lieutenant, und glückliche Reise.


  Rasch ging sie auf einem Gartenpfade fort, und der Wagen fuhr weiter.


  Heinrich Buchholz saß eine Zeit lang wie betäubt. Was war das? rief er endlich. Sie liebt mich! verlangt Treue von mir! Alles, was ich sagte, hat sie falsch gedeutet; wie soll ich sie aus diesem Irrthum wecken?—


  Er hatte Zeit, sich allen seinen Vorstellungen zu überlassen.


  


  6.


  Am nächsten Abend traf der junge Offizier in Halle ein, wo General Wartensleben sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte.—


  Der General war ein alter Herr mit steifem Zopf und hohen Stiefeln, ein Greis, der keinen hohen Respect vor seinen Kenntnissen und geistigen Fähigkeiten erwecken konnte; allein was Bildung betraf, so waren die meisten Generale seiner Zeit nicht besser wie er, und weit davon entfernt, von der »Federfuchserei« viel zu halten. Graf Wartensleben ließ sich von seinem Sohne, der sein Adjutant war, den Brief des Obersten Fitz-Patrick vorlesen, dann ging er in das Dienstzimmer, wo der Lieutenant wartete, um diesen zu empfangen.


  Die schlanke Figur und das edel gebildete Gesicht des jungen Mannes machten einen vortheilhaften Eindruck; aber seine Haltung war bei Weitem nicht militairisch genug, um den General sonderlich für ihn einzunehmen. — Nach einer langen Reihe von Fragen, die Buchholz genau beantwortete, und nachdem er einen vollständigen Bericht über die Zustände in Erfurt, über das kurmainzische Bataillon, über die Festungswerke, über die abziehenden Oesterreicher und viele andere Dinge abgestattet und seine sauber gezeichneten Pläne vorgelegt und erläutert hatte, kam es zu einigen persönlichen Bemerkungen.


  Sie sind mir von dem Obersten Fitz-Patrick als vorzüglich brauchbar empfohlen worden, sagte Graf Wartensleben, und stehen auf der Liste der Offiziere, die in preußische Dienste treten sollen.


  Buchholz verbeugte sich. Der General schüttelte den Kopf und betrachtete die Uniformstücke des Mainzer Offizieres.


  Schwerenoth! rief er, es wird eine schöne Gesellschaft sein, die wir da in die Cur nehmen sollen. Ihr Herren wißt nicht, was strenger Dienst heißt; reglementmäßig jeder Knopf und jedes Glied, Alles nach Vorschrift, und ein Donnerwetter, wo sich ein Auge im Kopfe rührt. Sie sind so was man einen gelehrten Offizier nennt. Oberst Fitz-Patrick sagt mir, daß Sie Bücher geschrieben haben.


  Einige militairische Darstellungen, Herr General, erwiederte Buchholz sich höflich neigend.


  Gewöhnen Sie sich die Complimente ab, Lieutenant, rief der General rauh und grob. In Preußen ist die Instruction so, daß der Offizier still steht, wenn sein Vorgesetzter mit ihm spricht, und Hand am Hut antwortet. Ich will’s hier allerdings nicht so genau nehmen, wie im strengen Dienst, auch sind Sie noch nicht Offizier in der Armee; aber es ist immer gut, wenn der junge Herr Conduite lernt, die Uniform knapp knöpft, die Binde zuhakt und keine Falten duldet.


  Er warf einige bedeutsame Blicke auf den halb offenen Kragen des Lieutenants, dessen Uniform ziemlich bequem und weit aussah, und der in diesem Augenblicke sich an das Prophezeihen Cäciliens erinnerte; aber der General war einigermaßen befriedigt, als er die Verlegenheit des jungen Mannes bemerkte.


  Nun, wird sich schon geben, fuhr er im milderen Tone fort, wenn der preußische Rock erst auf dem Leibe sitzt und die preußische Soldatenehre mitbringt. — Sie sind nicht von Adel?


  Nein, Herr General.


  Aber aus einer alten Stadtfamilie, die ein Wappen führt, wie der Oberst schreibt.


  Meine Familie gehört mit zu den ältesten in Erfurt.


  Bah! rief der General, das will nicht viel sagen. In der preußischen Armee sind alle Offiziere von gutem Adel; indeß, es ist immer doch etwas besser, als gemein bürgerlich.


  Wenn der Herr General mich deswegen nicht gebrauchen kann, erwiederte Buchholz mit geröthetem Gesicht, weil ich nicht adlig bin, so wäre es vielleicht am besten, ich rapportirte nach Erfurt, daß einer meiner adligen Kameraden mich ersetzen möchte.


  Der General runzelte die Stirn.—


  Das Räsonniren steht auch nicht im preußischen Reglement, sagte er. Bei uns heißt es: schweigen und gehorchen. Sie sind hierher geschickt worden und werden hier bleiben, Ordre pariren, so lange es mir gefällt. Schwerenoth, Lieutenant, wollen Sie mir etwa Vorschriften machen?


  Ich will nichts, Herr General, erwiederte Buchholz unerschrocken, als keinen Makel auf mich werfen lassen. Ich habe die Ehre Offizier zu sein, und denke, wenn man mich für würdig hält in die Dienste des Königs zu treten, muß ich das nöthige Verdienst haben, das den Mann adelt, mag er ein Wappen besitzen oder nicht.


  Oho, Lieutenant, oho! rief der alte General erstaunt und doch mit einem gewissen Wohlwollen, hab’ ich es nicht gedacht! Sie sind auch so einer von den Neuerern, wovon der König jetzt mehre um sich hat, und die, da und dort, selbst in der Armee vorkommen. Hole der Teufel alle Gelehrten, alle Federfuchser und alle Zungendrescher, die nichts auf dem alten Fleck lassen wollen; sogar die Zöpfe wollen sie abschneiden! Haben französische Gedanken in den Köpfen, wollen die Welt umkehren, reden von dem Bonaparte, wie von Einem, der uns Mores lehren soll. Kreuz Donnerwetter! ich bestreite es nicht, gelehrte Offiziere haben ihre Meriten, sind im Generalstab und zum Schreiben und Zeichnen gut zu gebrauchen, oder können bei der Artillerie ihr Fortkommen finden, wo man leichter ein Auge zudrückt, ob sie bürgerlich oder woher sonst sind. Aber in der Armee taugen sie nichts; mit der Armee ist es eine andere Sache, und bei den Grenadieren ist das beste Blut im Lande von jeher gewesen. — Nichts für ungut, Lieutenant, ich rede gerade heraus. Sie gefallen mir sonst, und was ich thun kann, soll geschehen. Sie bleiben beim Regimentsstab, meine Offiziers werden Sie gut aufnehmen, das Uebrige muß von Berlin kommen. Morgen halte ich Parade, da sollen Sie mein Regiment sehen, und das andere dazu, was zum Corps gehört. — Sind Burschen, die sich sehen lassen können; machen kein Federlesen, wo sie hinkommen. Sind keine Pfaffensoldaten, die eine Stiefelette hoch, die andere runter. Na, nichts für ungut, Lieutenant!


  Der dicke General brach in ein schallendes Gelächter aus und gerieth nach und nach in so guten Humor, daß er den Lieutenant zu Tische bat, ihn mit seinem Sohne bekannt machte, und ihn mit sich auf die Wachtparade nahm, wo er ihn selbst den Oberoffizieren vorstellte.—


  Buchholz wurde im Allgemeinen freundlich, aber ziemlich gleichgültig empfangen. Die Stabsoffiziere waren sämmtlich bejahrte Herren, von den engsten und engherzigsten Begriffen über ihre Würde und ihren Stand. Auch unter den Capitainen und Oberlieutenants schienen die meisten weit über die Jugendjahre hinaus, die Lieutenants und Fähndriche dagegen hatten zum Theil die Kinderschuhe kaum ausgezogen. Es waren milchbärtige Junker, deren Ungebundenheit und kecker Muthwille ihnen meist deutlich genug aufgeprägt war, und deren wilde Streiche das preußische Heer überhaupt zur damaligen Zeit in besonderen Ruf brachten. — Buchholz fühlte sich von den ersten Eindrücken, die er erhielt, nicht besonders freudig gestimmt.


  Zu Haus bei den Kurmainzern war das Alles anders. Die Soldaten wurden nicht hart behandelt, der Dienst war weder schwer noch streng. Das Ganze hatte weit mehr den Anstrich eines Familienlebens, und ehe die letzten Zänkereien zwischen Bürgern und Soldaten stattgefunden hatten, war ein gewisser Familienverband überall sichtbar. Fast jeder Offizier hing mit Bürgerfamilien zusammen. Man nannte jeden bei seinem Namen, kannte jeden Soldaten von Vater und Mutter her, und nahm es nicht übel, wenn der oder jener einmal fehlte, oder ein Knopf sich verschob, die Patrontasche zu weit rechts saß, und das Gewehr zu weit nach links stand.


  Hier sah der Lieutenant zum ersten Male die ganze rauhe Disciplin eines eingeschulten, streng überwachten und streng behandelten Heeres, wo jedes Haar seine Stelle hatte, der ganze Mensch nichts als Maschine war. Das Bataillon auf der Wachtparade bestand nur aus alten Soldaten, manche darunter mochten sechszig Jahre zählen. In den blanken Grenadiermützen, den Uniformen mit breiten rothen Rabatten, den straffen Hosen, die kein Fältchen zeigten, und den blitzenden Waffen sahen sie stattlich und kräftig aus. Jedes Commando wurde schnell und sicher ausgeführt; es war ein Tritt, ein Schlag, eine Linie, die nirgend sich krümmte oder verschob. Der General sah lächelnd auf seinen verwunderten Gast, aber dieser machte im Stillen manche Bemerkungen, welche keinesweges so günstig ausfielen.—


  Die Gesichter dieser Soldaten kamen ihm unheimlich, düster und wild vor. Wie erstarrt unter einer dämonischen Gewalt regte sich nichts an ihnen. — Der Stock und die Furcht hatten selbst den Blick geknechtet, und alles Leben, alles Leiden, alle Leidenschaften sorgfältig nach Innen gedrängt. Aber diese schlecht behandelten, schlecht bekleideten und schlecht ernährten Maschinen glichen Raubthieren, die, so lange der Wächter mit der Keule vor ihnen steht, sich demüthig ducken, während sie racheglühend den günstigen Augenblick erwarten, wo sie ihm an die Kehle springen können.—


  Der junge Offizier war Zeuge von den Wirkungen der Fuchtel und des Rohres. Er sah, wie knabenhafte Jünglinge diese alten Soldaten stießen und schlugen, ohne daß die Gemißhandelten mit den Lippen zuckten; er sah die grausame Tyrannei des Prügelsystems, das Friedrichs des Großen Staat einst begründet und getragen hatte, und ihn noch immer tragen sollte, nachdem eine neue Welt durch neue Ideen entstanden war, die den Menschenwerth und die Menschenrechte verkündigt hatten.


  Bei dem Diner im Hause des gräflichen Generals lernte er aber auch die unzugängliche Verstocktheit des verrotteten Preußenthums von damals kennen, und welchen grellen Unterschied bildeten diese Herren und Damen gegen viele Frauen und Männer aus den gebildeten Kreisen der kurmainzischen Aristokratie! Der erzbischöfliche Hof war früher sehr üppig, sehr sinnlich und sehr verschwenderisch gewesen, aber gebildete und gelehrte Leute hatte es immer dort gegeben, und welche Entartung auch die gekrönten Priester und ihre geistlichen Diener ergriffen hatte, die Prälaten der Kirche liebten und schätzten Künste und Wissenschaften doch immer weit mehr, als die allermeisten Fürsten jener Zeit, deren Erziehung gewöhnlich eine soldatische war, und deren Neigungen sich jedem ernsten Lernen und jeder höheren geistigen Entwickelung widersetzten.


  Unter dem ganzen Kreis der Damen, die Buchholz hier fand, war keine einzige, welche über die allergewöhnlichste Bildung hinausgegangen wäre, und unter all den dicken bezopften Majoren, Capitainen und Obersten bemerkte er nicht Einen, den er Fitz-Patrick vorgezogen hätte. — Durch die dünne Decke angenommener Formen und einer Politur, die cavaliergemäß genannt wurde, brach alle Augenblicke die innere Roheit, der Dünkel, die Vorurtheile des Standes und des Kastengeistes. Die Damen übertrafen darin noch die Männer, und heimlich seufzend dachte der junge Mann an die liebenswürdige, alle Vorurtheile verspottende Cäcilie und an seine schöne, kindlich treuherzige Geliebte, die winkend und lächelnd an ihm vorüberschwebte.


  Der schweigsame und bescheidene junge Mann hatte sich inzwischen doch Freunde erworben. Der Sohn des Generals war sein Beschützer geworden, der ihn im Gespräche anfocht, und ihn gelegentlich mit seiner Gelehrsamkeit aufzog. Es war ein echter Cavalier, jung, tapfer, übermüthig, mit körperlichen Vorzügen ausgerüstet, abenteuerlustig und ein Liebling der Damen.


  Wir feiern heut Abend ein Fest ganz unter uns, sagte er beim Schlusse des Mahls zu Buchholz. Eine kleine Compagnie auserwählter Kameraden wird an einem Orte beisammen sein, wo es lustig hergehen soll. Morgen früh haben wir Parade. Die alten Herrn thun es nicht anders, sie müssen uns quälen, aber eine Paradenacht muß durchjubelt werden, das ist das Beste dabei. — Sie müssen mein Gast sein, Lieutenant Buchholz, Sie müssen bei uns warm werden und sehen, wie wir leben. Um zehn Uhr hole ich Sie ab, auch an Damen fehlt es uns nicht. Hübsche Kinder, Schauspielerinnen, Leipziger Schönheiten, nicht etwa steife Püppchen, wie diese hier. — Auf Ehre! Sie dürfen es nicht abschlagen; ich habe Sie schon angekündigt, Herr Kamerad.


  Buchholz mußte es annehmen, und als der General ihn entlassen hatte, um mit einigen alten Stabsoffizieren bei einer Partie l’Hombre den Abend zu vertilgen, wurde es ihm endlich möglich, ein paar Stunden allein zu sein und seinen Gedanken nachzuhängen.—


  Er gedachte seines Versprechens, Frau von Hartenstein sogleich zu schreiben, aber er konnte sich nicht dazu entschließen. Alles Nachdenken hatte nichts gefruchtet; er war verlegen und ungewiß, was er ihr mittheilen und welchen Ton er annehmen sollte. Endlich schrieb er an Leopold Belling, dem er eine Schilderung seiner Erlebnisse in Halle machte, ohne jedoch sein Zusammentreffen mit Cäcilie Hartenstein zu erwähnen. Er füllte seinen Brief mit Betheuerungen der Ergebenheit für die Familie seines Freundes, und mit Zeichen der Bewunderung für die liebenswürdige Charlotte, die nicht mißverstanden werden konnten, und war noch damit beschäftigt, sich die lieblichsten Irrgärten seiner Hoffnungen auszumalen, als plötzlich die Thür lebhaft aufgedrückt wurde und der junge Graf Wartensleben hereintrat.—


  Sein Gesicht war geröthet, seine Augen glänzten, er schien bacchantisch wild und froh gelaunt zu sein.


  Holla! mein lieber Kamerad, rief er, seinen Hut um sich schwenkend, daß die Papierblätter vom Tische aufflogen, Sie sind bei meiner armen Seele! ein vollkommener Bücherwurm! Es ist beinahe elf Uhr, ich sollte um Verzeihung bitten, und finde Sie zwischen Federn, Büchern und Papier die ganze Welt vergessend.


  Ich habe Briefe geschrieben, sagte Buchholz, die Schreiberei zusammenpackend.


  Briefe? Verse! Machen Sie Verse? Um Gottes Willen lassen Sie meinen Vater nichts davon wissen. Er erzählt Ihnen sonst von dem einzigen Verse, den Friedrich der Große in deutscher Sprache einmal gemacht hat: »Will er Verse, mach Er se!« und schimpft über die verfluchten Versemacher, die jetzt in Deutschland Mode werden.—


  Der junge Offizier lachte hell auf, warf seinen Hut wieder auf den Kopf, stampfte mit seinem Schwert auf dem Boden umher und schrie übermüthig:


  Donnerwetter, Herr Kamerad, vorwärts, drauf und dran! Sie sehen so ernsthaft aus, wie ein Regimentsprediger vor der Front. — Sind Sie ein Duckmäuser, der den Kopf unter die Decke steckt, wenn der Nachtwächter pfeift und den Abendsegen betet, — oder sind Sie verliebt, Kamerad? Auf Ehre! ich habe getroffen. — Verliebt in ein schönes Erfurter Kind. Laßt uns hineinkommen, wir nehmen sie Alle für uns in Beschlag!


  Es lag eine gewisse Gutmüthigkeit in den Rodomontaden des jungen Grafen, der auf keinen Fall damit beleidigen wollte. — Buchholz hielt es für das Beste, in den Scherz einzugehen und gab endlich zu, daß er, je eher je lieber, nach Erfurt zurückkehren möchte.


  Ein höchst billiger und verständiger Wunsch, mein lieber Kamerad, erwiederte Graf Waldemar, den ich mit Ihnen theile, denn in dem Neste hier, bei Studenten und Professoren, gefällt es mir ebenso wenig. — Kreuz Element! man kann keinen Wig mit einer Professorentochter machen, so wird man gerüffelt, und von oben herunter kommen Donnerwetter, die dem Junker gebieten, ehrbar und sittsam zu sein. — Die gute Nachricht kann ich Ihnen geben, daß die Parade morgen eine Abschiedsparade ist. Keine acht Tage kanns mehr dauern, sagt mein Vater, so wird der Befehl zum Vorrücken kommen. Also, frohen Muth, Herr Kamerad, und nun lassen Sie uns eilen, damit wir nicht zu spät kommen, sonst sind wir um die Damen geprellt.


  Ich trete meinen Antheil freiwillig ab, sagte Buchholz.


  Nicht ein Haar, nicht eine Nagelspitze! rief der junge Wartensleben zur Thür hinausspringend. Hören Sie, Kamerad. Ich bin kein Bibelhengst, kenne aus dem ganzen dicken Buche nur die eine Geschichte von dem heiligen Joseph und der schönen Potiphar45, und frage Sie, was Sie davon halten?


  Daß Joseph auf keinen Fall ein junger Grenadier-Lieutenant war, erwiederte Buchholz belustigt.


  Daß er ein Esel war, der gepeitscht und gehängt werden mußte, rief der Graf, indem er seinen Begleiter unter den Arm faßte, und laut lachend und degenklirrend ihn durch die stillen Gassen fortzog.
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  Nach einiger Zeit gesellten sich noch einige Offiziere zu ihnen, in deren Gesellschaft unter allerlei Späßen sie nach dem Gasthause gingen, das der Versammlungsort war. Bald wurde ein ehrsamer Bürger auf die Seite gestoßen, bald eine Dirne verfolgt, bald durch ein erleuchtetes Fenster eine Familienscene beobachtet, bald an einen Laden geschlagen und ein dröhnendes Gelächter oder ein Hussa den Flüchtlingen nachgeschickt, die lieber sich bei Zeiten in Seitengassen oder Häuser retirirten, als auf den breiten Steinen mit den jungen Herren zusammentreffen mochten, von denen sie nichts Gutes erwarteten.


  Man nannte das eine lustige Suite, aber die Lustigkeit war durchaus einseitig, denn Niemand freute sich darüber als die jungen Offiziere selbst, daß ihr Ruf ein so fürchterlicher sei. — In Berlin hatten freilich die Herren von den Gensdarmen und Husaren einen noch ganz anderen Flug für ihre lustigen Abende und Nächte genommen, aber auch in den Regimentern der Armee galt es gewissermaßen für Ehrensache, es den Garden nachzuthun, und die Regimentscommandeure sahen durch die Finger, wenn die lustigen Streiche selbst zuweilen zu den bittersten Klagen Anlaß gaben.—


  Für den kurmainzischen Lieutenant war diese frivole Lärmmacherei ganz neu und ungewohnt. Das durfte kein Offizier zu Haus sich herausnehmen. Die Canaille ließ sich in Erfurt nicht auf solche Weise tractiren, und Buchholz fand diese rohe und brutale Spaßmacherei keinesweges nach seinem Geschmack. Da er nichts zu hindern vermochte, ließ er seine Begleiter gewähren, ohne irgend sich selbst zu betheiligen; aber mit Erstaunen sah er, wie in den vielen Wohnungen, wo Soldaten einquartiert waren, — was immer massenweis geschah, damit der Eine über den Anderen Aufsicht führen, und keiner so leicht desertiren konnte, — überall viel Licht brannte, und die Mannschaften wach und gerüstet waren.—


  Auf Schemeln und Stühlen erblickte er die Grenadiere steif sitzend, in Uniform, während Andere noch unter den Händen ihrer Kameraden waren, die ihnen die Haare brannten und die Zöpfe flochten, Alles unter Aufsicht der Corporale, welche Jeden beleuchteten und ihm seinen Platz anwiesen.


  Als er nach der Ursach dieser seltsamen nächtlichen Geschäftigkeit fragte, rief der junge Wartensleben lachend:


  Das werden Sie künftig besser kennen lernen und ihr Theil davon abbekommen. Morgen früh ist Parade, aber wie zum Henker! sollten die Burschen alle ihre Zöpfe geflochten und ihre Locken gebrannt haben, wenn sie bis zum Morgenlicht schlafen wollten? Legten sie sich ins Bett, oder auch nur an die Wand, so würden die Haare zerdrückt und, Himmel Element! was würde es für Hiebe morgen regnen! So müssen die Kerle denn die Nacht über steif und still sitzen, gepudert und frisirt, drei Locken links, fünf rechts, und die Unteroffiziere müssen aufpassen. Wo Einer einschlafen will, wird er mit einem Nasenstüber aufgeweckt, oder ihm etwas Papierrauch in den Hals geblasen, oder ein Spaß mit dem Röhrchen angewandt.


  Eine schlimme Lage, besonders für die alten Leute, sagte Buchholz.


  Amüsant muß sie eben nicht sein, rief ein Anderer. Sie sitzen so ernsthaft auf ihren hölzernen Schemeln, wie festgebundene Leichen; aber wer hat den Sakermentern auch Amusement versprochen? Wenn die Karbatsche nicht wäre, sie rührten sich überhaupt nicht, und auf meine Ehre! niemals hat Einer ein wahreres Wort gesprochen, wie unser alter Fritz, als er den Zieten fragte, was das Beste an seiner Armee sei? Alle riethen hin und her, bis der König sagte: Das Beste daran ist, daß die Kerle nicht eines Sinnes sind, denn wenn das wäre, schlügen sie uns heut noch todt, und ich und Er, Zieten, wir wären die Ersten.


  Unter Gelächter und Lärmen zogen die Herren in dem Gasthofe ein. Buchholz folgte ihnen in einen Saal, wo schon der größte Theil der Gesellschaft beisammen war. An zwanzig junge Offiziere saßen um einen großen Tisch, der mit seinen Umgebungen das malerische Bild eines bacchantischen Festes darbot. — Die große Halle war mit Wolken von Tabacksdampf gefüllt, denn eine Anzahl der Theilnehmer rauchten aus kurzen Thonpfeifen. Wohl ein Dutzend Lichter brannten auf dem Tische mit langen Schnuppen und warfen ihr röthliches Licht auf die erhitzten Gesichter der Junker, die in den allerverschiedenartigsten Stellungen die Stühle und Sophas in Beschlag genommen hatten.—


  Gefüllte und leere Flaschen und Gläser, Schüsseln mit Speisen, verschüttete Getränke, Brotstücke und Korke, Säbel und Lichtscheren, Teller und Tassen und viele andere Dinge bedeckten in wilder Unordnung die lange Tafel. — An dem einen Ende derselben wurde gesungen, am anderen Ende saßen ein paar Tarokspieler. Mehrere der jungen Herren hatten die Uniformen ausgezogen, und es sich nach Herzenslust bequem gemacht, Andere hatten die Röcke aufgeknöpft und die Halstücher abgebunden. Die mannichfache Unterhaltung der einzelnen Gruppen, Lachen, Flüche, Schwüre, kreischende und dröhnende Stimmen verursachten ein betäubendes Gewirr, dessen hervorragender Ursprungsort die Mitte der Tafel war, wo ein Schwarm lockerer Genossen sich dicht zusammengeschaart hatte. Hier saßen die Damen des Festes, vier junge Schauspielerinnen und einige ältere Freundinnen und Begleiterinnen, die es verstanden, mit solchen Beschützern und Verehrern umzugehen.—


  Champagnerflaschen bezeugten, daß diese großmüthig und verschwenderisch waren. Die Mädchen gehörten zu der rechten Art, die, wie Göthe sagt: »an des Erkorenen Brust mit Blicken schon die Nachbarn sich verbinden.«46 Sie waren nicht so schön, als einladend, ihre Locken flatternd und frei, ihre Augen keck herausfordernd, ihre Kleider Zitz und Mousselin, aber die Jäckchen von weitem Ausschnitt, darunter verlockend durchsichtig und ihre weißen Arme schlangen sich ohne Ziererei um ihre Lieblinge. Sie theilten Küsse aus ohne Eifersucht zu befürchten, und beantworteten die Späße und Witze ihrer halb berauschten Freunde mit anderen Späßen und Witzen, die zuweilen eine brüllende Lustigkeit erregten.


  Es war ein Hogartsches47 Bild, diese nächtliche Tafel im Prinzen von Preußen; selbst die Uhr fehlte nicht, welche auf Mitternacht zeigte, und wenig änderte sich daran, als Graf Wartensleben mit seinen Begleitern hereintrat.


  Holla, Wartensleben! schrieen ein Dutzend Stimmen. Da ist Wartensleben! Hierher Wartensleben! Was zum Teufel! kommst Du so spät? Eckstädt hat Dir Deine Phillis48 genommen.— Phillis, da steht Wartensleben wie ein Mann von Stein. Stürze in seine Arme, wecke ihn auf, Du kannst nicht ohne ihn aushalten.


  Die junge Komödiantin, die hübscheste und schlankeste unter allen, welche aus irgend einem Schäferspiele den Namen Phillis davon getragen hatte, richtete sich aus den Armen eines Offiziers auf, und ihr Glas emporhebend rief sie in das schallende Gelächter hinein:


  Ich werde es euch beweisen, daß ich ohne ihn auskommen kann. Auf Deine Gesundheit, Wartensleben, das ist Alles, was ich heut für Dich thun kann. Wenn Du artig sein willst, setze Dich zu uns. Aber wen hast Du da mitgebracht? Aus welchem fernen Ocean stammt dies fremdartig seltsamliche Wesen!


  Sie declamirte die letzte Zeile und deutete mit dem Finger auf Buchholz, der neben ihrem Geliebten stand.


  Dies, o Schönste der Schönen, keusche Phillis, Diana’s Fächerträgerin, antwortete Wartensleben mit demselben Pathos, ist kein Gericht für Dich; ich fürchte, Du wirst Deine prächtigen Zähne daran zerbeißen. Denn dieser Mann der Weisheit und der Tugend stammt aus dem Lande des Hohenpriesters Johannes, und gehört zu seiner Leibwache, die das Gelübde gethan hat, kein Weib anzurühren.


  Wenn er in Deiner Gesellschaft ist, kleiner Wartensleben, lachte die Schauspielerin, wird kein Gelübde ihm helfen.


  Der Heilige Antonius, erwiederte der Graf, widerstand dem bösen Feinde, als er das schönste Weib ihm in den Arm legte; versuche Du, o Phillis! was Du vermagst, um diesem Heiligen seinen Mantel zu entreißen. Und auf daß Du aufbietest alle Deine Künste, so laß uns an Deinen Seiten sitzen und von dem verführerischen Tranke trinken, den die Sünder Champagner nennen, und welcher bereitet wird in dem Lande des verworfenen Volkes der Franzosen.


  Bei diesen Worten schnallte er sein Schwert ab und warf es auf den Tisch, den Hut setzte er auf den Hals einer Flasche, und mit der anderen Hand drückte er Buchholz auf den Stuhl nieder, den ein aufstehender Freund für ihn leer gemacht hatte.


  Scherz folgte nun auf Scherz, und der kurmainzische Offizier that sein Bestes, um, wie er sich selbst sagte, mit den Wölfen zu heulen, und dennoch seinen Pelz für sich zu behalten.—


  Die Damen fanden, daß er schön und stattlich sei, dabei weder blöde noch begehrlich, und obwohl er auf alle Scherze einging, und keine Frage ohne Antwort ließ, hatte sein Wesen doch etwas, was der Frivolität eine Grenze setzte.—


  Je mehr der schäumende Wein die Köpfe bewältigte, um so höher stiegen Uebermuth und Sinnentaumel. Die lustigen Junker hatten es von allen Seiten auf den Pfaffensoldaten abgesehen. Alle waren freundlich und kameradschaftlich um ihn beschäftigt. Die Einen wollten ihn unter den Tisch trinken, die Anderen ihm den Heiligenmantel von der berauschten Phillis abziehen lassen, die zur größten Belustigung des ganzen Kreises vergebens ihre Liebkosungen verschwendete.


  Endlich als nichts fruchtete, warf Graf Wartensleben seine Börse auf den Tisch und schlug ein Spiel vor, das von allen Seiten mit Beifallsgeschrei angenommen wurde. Die Karten wurden nun der Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit, auch die Mädchen nahmen Theil daran und Phillis selbst gab den undankbaren Barbaren auf, der eben so wenig mit ihr spielen, wie trinken und ihre Küsse und ihr Geflüster annehmen wollte.


  Nach einer Stunde gehörte Buchholz fast zu den Vergessenen. Er sah dem Spiele zu, das glückliche Wendungen für einzelne Theilnehmer hatte, während es andere mißmuthig und zornig machte. Die Mädchen trösteten oder bewunderten, lachten mit den Glücklichen und ließen sich Geld schenken, klatschten und schrieen über einen vorzüglichen Treffer, und trieben die Verlierenden an, muthig weiter zu wagen, bis der letzte Thaler fort war.—


  Buchholz hatte Alles, was er sah und hörte, herzlich satt und beschäftigte sich mit dem Gedanken, wie er am unbemerktesten und besten dem immer wüsteren Gelag entkommen könne, als etwas geschah, was unerwartet ihn zum Bleiben bestimmte.


  Die Thür wurde plötzlich aufgestoßen, und ein Offizier zerrte gewaltsam und lachend ein Mädchen herein, deren Sträuben er mit einigen rohen Schmeichelworten zu beschwichtigen suchte. — Er war ein großer schöner Mann, der wildeste und verwegenste unter diesen jungen Edelleuten, denen so leicht nichts heilig und achtbar war. Seinen Mantel hatte er über den Arm zurückgeworfen, um seine Beute besser zu fassen, in der anderen Hand hielt er eine Zither; so blieb er mitten auf der Schwelle stehen, offenbar weil der Widerstand zunahm und er die äußerste Gewalt nicht brauchen wollte.


  Sei nicht so närrisch, Du dummes Ding, rief er, sperre Dich nicht länger. Auf mein Wort! es soll Dir kein Leid geschehen. Alter Gauner Du! laß sie los oder bei Moses und allen Propheten! ich schlage Dir mit dem Kasten hier den Schädel ein. — Viel Ehre für euch in solche Gesellschaft zu kommen. Du sollst bezahlt werden, Mädchen, aber jetzt ist es aus mit meiner Geduld. He — holla! Herbei! Wartensleben! Eckstädt! hier ist Musik. — Ich bringe die Musikanten, sie sollen zum Tanz aufspielen.


  Das Spiel war gestört, Alle eilten der Thür zu, wo inzwischen der Streit schon durch die stärkere Kraft entschieden war. Der große Offizier hatte das Mädchen in den Saal gezogen und schleppte einen weißbärtigen Greis mit herein, der eine letzte, verzweifelte Anstrengung machte sich an dem Thürpfosten festzuhalten,


  Wen hast Du da, Mons? riefen verschiedene Stimmen. Bei Gottes Thron! es ist der alte Jude und seine Tochter. — Steh still, Jude, und sei vernünftig. Wie heißt das schwarzhaarige Kind? Rachel, Rebekka oder Sarah? Verdammter Jude! laß los, oder es geht Dir übel. — Werft ihn hinaus, den Hund und behaltet das Mädchen hier. Nieder mit ihm! Nieder mit dem alten Makkabäer!


  Alle diese verschiedenartigen Ausrufungen wirrten durcheinander und nahmen den letzten drohenden Charakter an, denn der alte Mann, welcher an einem Riemen über seiner Schulter eines jener alterthümlichen Instrumente trug, die jetzt ganz verschwunden sind, damals aber Hackebrett genannt und oft auf den Straßen gehört wurden, vergaß in seiner Noth, daß Unterwerfung und Geduld die einzige Rettung des Schwachen ist. — Er schlug mit der eisenbeschlagenen Ecke seines Hackebretts so kräftig auf den Arm des Offiziers, daß dieser das Mädchen losließ; in der nächsten Minute aber lag der Greis mit blutendem Gesicht in einer Ecke, sein Hackebrett war zertreten und zerbrochen, und nur das klägliche Geschrei seiner Tochter, die sich über ihn warf und laut um Mitleid und Gnade flehte, hinderte die weiteren Mißhandlungen.


  Wart Du Hund! rief der große Offizier an seinen Arm fassend und im heftigen Zorn, ich will Dich lehren nach einem Edelmann schlagen. Ich will Dich lehren, Dich widersetzen, wenn ein Offizier Dir etwas befiehlt.


  Hängt ihn auf! hängt ihn, den verdammten Juden! schrie der Chor.


  Erbarmen, gnädige Herren, Erbarmen! weinte das Mädchen auf ihren Knieen.


  Ich gehe die Straße entlang, sagte Mons zu seinen Freunden, der alte Kerl und das Mädchen kommen mir entgegen. Wir kennen sie als Hof- und Gassenmusikanten. Ich rede sie an; sie sagen mir, daß sie vor einer Horde Studenten Musik gemacht haben. — Darauf meine ich es gut mit ihnen, lade sie ein uns aufzuwarten und ein Stück Geld mit nach Haus zu nehmen. Weil das Mädchen sich ziert, fasse ich sie am Arme und bringe sie herein. Ist das ein Grund für den Hallunken, nach meinem Arm zu schlagen? Kreuz Element! ist es dahin gekommen, daß ein Jude sich erfrecht, die Hand gegen uns aufzuheben?


  Er muß gerichtet werden! schrie einer der Junker.


  Siegelt ihn mit dem Bart an den Tisch fest, rief ein Anderer.


  Laßt ihn Speck und Schweinefleisch essen, so lange er kann.


  Und peitscht ihn! Peitscht ihn! Heraus aus der Ecke da! — Peitscht ihn, bis er auf seinen Knieen zur Thür hinauskriecht, schrieen Mehrere.


  Eine Menge ähnlicher menschenfreundlicher Rathschläge ließen sich hören. Die Schauspielerinnen stiegen auf den Tisch und klatschten in die Hände, Andere betrachteten das zitternde Opfer von den Stühlen und lachten über seine Angst. Ein Halbkreis hatte sich um den greisen Verbrecher gebildet, der in den Armen seines Kindes und mit diesem vereint flehende Bitten und Entschuldigungen versuchte, die jedoch verschlossene Ohren und Herzen fanden. Rauchend, lachend und sich in Strafvorschlägen überbietend standen die jungen Cavaliere umher und erhöhten die Pein des Juden durch die lockeren Worte, welche sie an seine Tochter richteten.


  Welches das Ende dieses Auftrittes gewesen sein würde, mag ungewiß bleiben, gewiß ist, daß die Einmischung des kurmainzischen Offiziers eine plötzliche Wendung herbeiführte.


  Ich dächte, sagte Buchholz, der seinen Unwillen nicht länger bemeistern konnte, und indem er, wie zum Schutze, dicht vor die Angegriffenen trat, daß es das Beste sein wird, den alten Mann abziehen zu lassen, und ihm ein Schmerzensgeld für sein zerbrochenes Instrument und ausgestandene Angst auf den Weg zu geben.


  So versöhnlich und scherzend diese Worte lauteten, so mißbilligend und verwerfend wurden sie aufgenommen. Der Freiherr von Mons sah den Friedensstifter von Kopf zu Fuß höhnend an, und rief dann im wegwerfenden Tone:


  Was bei Ihnen in Kurmainz Sitte ist, mein Herr Kamerad, das weiß ich nicht; bei uns ist es Sitte, daß ein Schuft, wie der da, gepeitscht wird, so lange es uns beliebt, und daß Niemand sich einmischt, den die Sache nichts angeht.


  Sie werden schwerlich doch einen Greis schlagen wollen, der so schwach auf seinen Füßen ist und obenein schon erfahren hat, wie sehr Sie ihm überlegen sind, erwiederte Buchholz ruhig.


  Ich werde thun, was mir gefällt, fuhr der junge Offizier hitzig fort. Auf meine Ehre! ich hätte nicht geglaubt, daß dies Gesindel hier einen Vertheidiger finden würde!


  Und ich, sagte Buchholz, stolz den Kopf aufhebend, bin überzeugt, daß, wenn Sie darüber nachdenken, was hier geschah, Sie mir Recht geben werden.


  Was zum Teufel! schrie Mons, was glaubt der Herr Kamerad aus Erfurt? Glaubt er, wir denken nicht nach? Glaubt er, daß er ein Privilegium zum Denken hat? Hervor aus Deiner Ecke, Du alter Gauner! ich will Dir zeigen, wie hier gedacht wird.


  Er streckte den Arm nach dem zitternden Juden aus, der zum Gott seiner Väter schrie; aber Buchholz trat rasch vor ihn hin und sagte mit gebietender Stimme:


  Ich will es nicht leiden und will eine solche Gewaltthat niemals dulden, so lange ich sie zu hindern vermag.


  Fort da! brüllte Mons, oder die Plempe heraus. Er riß seinen Degen aus der Scheide. Buchholz kreuzte die Arme und blieb bewegungslos stehen, während sein wüthender Gegner von Wartensleben und mehreren anderen Offizieren gehalten und entwaffnet wurde.


  Bis Du von Sinnen, Mons! rief Wartensleben ihm zu; ist das alte Ungeheuer da so viel Zorn werth? — Fort mit ihm, hinaus! Packt euch Beide, und da — laß Dein Hackebrett leimen — er warf dem Alten ein Goldstück zu — Mons, fuhr er dann sich zu diesem wendend fort, sei verständig und gieb Dich zufrieden. Zum Henker! laßt keinen Streit aufkommen. Wer heißt Sie auch sich hineinmischen, Herr? Was ist daran gelegen, wenn der alte Kerl ein paar Hiebe mehr oder weniger in dieser Welt bekommt?


  Der erzürnte Freiherr wurde von seinen Kameraden fortgeführt, Buchholz seinerseits öffnete die Thür und winkte dem alten Musikanten und seiner Tochter zu, die eilig sich davon machten.


  Die Offiziere flüsterten in einem Haufen beisammen, aber Wartensleben sagte lebhaft:


  Es soll nicht geschehen. Mein Gast ist er, und arg genug ist es gewesen. Hüten wir uns, daß die Geschichte nicht an die große Glocke geschlagen wird. Mein Vater hält auf ihn, und wenn er hinausgewiesen werden soll, gehe ich mit.


  So will ich ihm auf der Stelle Genugthuung geben und sie von ihm fordern, rief Mons laut, indem er sich zu Buchholz umwandte. — Wir haben uns gegenseitig beleidigt, Herr Kamerad, sagte er. Hier sind Pallasche genug und Raum genug, wir können es ohne Aufschub abmachen.


  Mein Herr Kamerad, sagte Buchholz, ich bin der Aeltere von uns beiden, es schickt sich daher für mich zumeist, Ihnen die Hand zum Frieden zu bieten. Mehr als einmal habe ich mein Leben eingesetzt, um anderer Menschen Leben zu erhalten. Aus tiefem Wasser und unter wilden Pferden habe ich Verunglückte hervorgeholt, aber niemals habe ich mein Leben gewagt, um meinen Mitmenschen zu tödten.


  Was ist das? fragte der junge Offizier die Stirn faltend. — Sie sind hier unter Männern von Ehre, von gutem Adel — Sie versagen mir die Genugthuung?


  Ich — der einzige Bürgerliche — ja — sagte Buchholz. Ich mag Ihr Blut ebenso wenig vergießen, wie ich das meine für eine bessere Sache aufsparen will: für das Vaterland, für meinen Beruf als Offizier des Königs, nicht für Raufhändel dieser Art.


  Seine kalte Ruhe machte Eindruck. Mons sah ihn starr an und dann auf seine Genossen, die nicht recht zu wissen schienen, was sie davon halten sollten. Einige lächelten verächtlich, Andere fühlten etwas von der Wahrheit, die der bürgerliche Offizier aussprach, abermals mischte sich jedoch Wartensleben ein und vermittelte den Frieden.


  Ich will ein Jude werden! rief er, wenn unser Herr Kamerad aus Erfurt nicht gesprochen hat mit König Salomonis Zunge und Weisheit. — Was zum Henker! sollen wir uns solchen Gesindels wegen die Köpfe zerschlagen? Und wenn es morgen die Welt erführe, warum es geschehen, was würde mein Papa General dazu für Gesichter schneiden? — Arrest, Untersuchung, höllische Zöpfe würde es setzen. Deine Hand her, Mons! Und hier, Ihre Hand, Buchholz. — Eingeschlagen und vergessen, wie es tapferen Offizieren geziemt; und jetzt den letzten Groll hinuntergespült — die Gläser her Champagner! He — Holla! laßt uns ein Lied singen — Phillis komm in meine Arme und streichle dem Mons das rothe Haar ins Genick. Buchholz hierher — stoßt an, Ihr müßt Freunde werden — und nun die Stimmen heraus: Ein freies Leben führen wir, ein Leben voller Wonne!49


  Gesang und Champagner brachten die Lustigkeit von Neuem in den alten Gang, und als der Tag dämmerte, war der größte Theil der jungen Schwelger des süßen Weines voll und beseligt durch mannichfache Genüsse. — Plötzlich traten dann Soldaten mit den Paradeanzügen der Herren herein, die sich nun unter fortgesetzten Scherzen im Saale frisiren ließen und sich ankleideten. — Die engen Beinkleider von Leder mußten halb naß angezogen, die Eigenthümer von zwei Stühlen herunter gleichsam darin eingesackt werden, ehe sie den weißen Thonanstrich empfingen, der, nachdem er trocken geworden, mit der Bürste wiederum ausgetrieben werden mußte.


  Alle diese Proceduren gaben Stoff zu unausgesetztem Gelächter. Die Schauspielerinnen ließen sich nicht davon abschrecken, sie jagten sich mit ihren frisirten und belederten Freunden im Saale umher, der mit Wolken von Thonstaub und Puder gefüllt war. Eine der dichtesten dieser Wolken benutzte endlich Buchholz, um sich davon zu machen. Als er auf der Straße war, schlugen die Tamboure Generalmarsch. Die Bataillone traten zur Parade zusammen.
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  Der Abmarsch des kleinen Heeres verzögerte sich doch noch mehrere Wochen, und während dieser Zeit hatte Buchholz manche Gelegenheit, um die Gunst des General Wartensleben zu erwerben. Er war nicht allein ein thätiger Arbeiter im Bureau, sondern der General gestand ihm auch zu, daß er ein verteufelt gescheuter Federfuchser sei, dem nichts fehlte als der Adel, um einen Offizier abzugeben, aus dem was Rechtes werden könne.


  Wenn er den Adel vom lieben Gott erhalten hätte, sagte der General, Donnerwetter! ich wollte ihn zu meinem eigenen Adjutanten machen. So aber kann er niemals unter die Grenadiere, es geht nicht, ist dummes Zeug!


  Bei alledem aber begünstigte der alte General den jungen Mann und versprach ihm wiederholt, sich in Berlin für ihn verwenden zu wollen. Auch mehrere der alten Stabsoffiziere waren ihm gewogen, vornehmlich weil der General es war, zum Theil vielleicht auch darum, weil Buchholz es mit den jüngeren Offizieren seit jener Nacht verdorben hatte. — Was damals vorgefallen, blieb nicht ganz verborgen. Es kam auch zu den Ohren des Grafen Wartensleben, daß der Kurmainzer den alten Juden und dessen Tochter beschützt, strengen Tadel über das Benehmen der übermüthigen Junker erhoben, dann aber sich dennoch geweigert habe, dem wilden Mons seine Klinge zu zeigen.


  Er ließ sich Alles von seinem Sohne erzählen, der ein paar spöttische Bemerkungen darüber machte, daß Buchholz weit schneller mit der Zunge als mit der Degenspitze auf dem Platze sei; aber zu seinem Erstaunen billigte der General Alles, was sein Günstling gethan hatte.


  Ihr jungen Springinsfelde, sagte er, seid nicht daran gewöhnt, daß ein gesetzter, verständiger Mensch unter euch ist, der euch die Leviten liest und zeigt, wie toll und gedankenlos ihr in den Tag hineinlebt. — Es freut mich von dem Buchholz, daß er den Juden schirmte. Ein Jude ist auch ein Mensch, und es wäre ihm sicher schlimm gegangen.


  Bewahre, Papa, erwiederte der Sohn. Wir wollten ihm nur den Bart an den Tisch fest siegeln.


  Der General lachte, daß er sich den Leib hielt, und drohte dann wieder.


  Ihr müßt dem Buchholz dankbar sein, rief er, daß er euch von dem Jux abhielt, den kein Christ und kein Gesetz billigen kann. — Aber das Beste war, daß er den Mons nicht gleich mit der Plempe bediente, sondern ihm sein Unrecht nochmals vorhielt und sein Leben für’s Vaterland aufsparte. Lache nicht, Waldemar. Die Raufereien sind dummes Zeug. Ich wills euch allen rathen, keine Händel mit ihm anzufangen, oder ich will euch ein ander Lied fingen.


  Durch solche Erklärungen zu seinen Gunsten konnte die Abneigung nicht verschwinden, welche die meisten der jungen Herren gegen den Sittenprediger empfanden, der offenbar nicht in ihren Kreis paßte. — Er wurde nicht wieder von ihnen eingeladen, fand, wo er sich sehen ließ, einen kühlen, steifen Empfang und hatte seinerseits kein Verlangen, es zu einer vermehrten Annäherung kommen zu lassen. Der Einzige unter Allen, welcher ihm fortgesetzt eine gewisse Anhänglichkeit zeigte, war der junge Graf Wartensleben, der zuweilen ihn aufsuchte, im Hause seines Vaters mit ihm zusammentraf, und den frommen und tugendhaften Pfaffenknecht, wie er genannt wurde, gern reden und erzählen hörte.


  Was galten aber diese kleinen Spöttereien über seine Zurückgezogenheit für Buchholz, der seine besten Stunden hier allein verlebte. Er konnte ungestört dann an Charlotten denken, konnte den Brief lesen, den sie ihm durch Vermittlung ihres Bruders geschrieben hatte, und der so natürlich lieblich und reizend war, daß er ihn immer wieder hervorholte, lächelnd studirte, und Antworten schrieb, die er wieder zerriß, weil sie ihm nie genug thaten. — Seines Freundes Angelegenheit beschäftigte ihn daneben, aber er freute sich, daß Alles wahr geworden; was er vorher gesagt hatte.—


  Leopold Belling hatte sich an das Offiziercorps gewandt, als Oberst Fitz-Patrick nochmals seine Herausforderung ablehnte, aber das Offiziercorps hatte dem Obersten Recht gegeben. Der ungestüme junge Mann trieb nun seine Angelegenheit bis an die bischöfliche Behörde und bis an den Erzbischof selbst, aber überall wurde er zur Ruhe ermahnt. — Die hohen Geistlichen und die ersten Räthe des Erzpriesters waren zum größten Theil selbst adligen Stammes und fanden es gerechtfertigt, daß ein Duell stattfinden solle; allein Oberst Fitz-Patrick weigerte sich ja dessen nicht, er forderte nur Aufschub, um höhere Staatsangelegenheiten zuförderst zu ordnen.


  Leopold Belling schrieb leidenschaftliche Briefe an seinen Freund, in welchen er das feige und tückische Benehmen des Obersten zergliederte, der es hartnäckig abschlug, die beleidigte Familie durch eine Entschuldigung zu besänftigen, und Hohn zum Schaden fügend, sich über den Husarenlieutenant lustig machte, welcher ihm nirgend ankommen konnte. Der Briefwechsel, welchen Buchholz führte, war daher lebhaft und wurde vermehrt durch die Berichte, welche er dem Commandanten in Erfurt, seinem Chef und Gönner, senden mußte, der ihm öfter antwortete, und immer freundliche Worte und vertrauungsvolle Zusicherungen einfließen ließ.


  Oberst Fitz-Patrick benachrichtigte ihn dabei endlich, daß er aus Berlin die Bestätigung erhalten habe, daß seine Anträge sämmtlich bewilligt seien, und daß die Patente für die neu ernannten preußischen Offiziere sofort nach Erfurt gesandt werden sollten, wenn die Besitznahme erfolgt sei.


  Diese Nachricht gab der Sehnsucht des jungen Mannes neue Flügel, aber er wurde dadurch zu gleicher Zeit an die Gefahren erinnert, die ihn von zwei verschiedenen Seiten bedrohten. Fitz-Patrick sagte zwar kein Wort über seine Privatangelegenheit mit den Bellings, allein von Weimar aus erhielt Buchholz eine plötzliche zufällige Aufklärung über den eigentlichen Grund seiner brutalen Handlung, und eben dieser Brief aus Weimar jagte ihm zugleich Schrecken anderer Art ein.


  Frau von Hartenstein schrieb an ihn:


  »Cäcilie hat Wochen lang vergebens gewartet, der treulose Gefangene ließ nichts von sich hören. Hat Heinrich nichts an Cäcilien zu sagen? Was fesselt ihm in dem räuchrigen Sitze der Musen Hand und Gedanken? Ist etwa irgend eine hochblonde Tochter des allerdicksten Majors aus Pommern sein Magnet? Lehrt sie ihn mit eigenen zarten Händen, wie man Zöpfe macht und Zopfbänder wickelt? Oder trägt der schreckliche Caliban auch diesmal die Schuld mit allerlei kurzweiligen Befehlen und Arbeiten? — Sei es was es sei. Ein Königreich für einen Brief! — Aus Erfurt empfing ich Nachricht von meinem Lämmchen, Charlotte. Das arme Kind ist aufgeregt und romantisch gestimmt. Ich habe jetzt erst erfahren, wie Caliban an jenem unheilvollen Balltage ihr Herz und Hand zu Füßen legte, und — schmählich verworfen wurde. Das ist zum Lachen und zum Weinen. Die chère cousine hat sich dabei auch verrechnet. Irrthum an allen Ecken! Hätte er vor ihr gekniet, sie hätte ihn nicht liegen lassen, und niemals wäre geschehen, was geschah. Mein armer Vetter Leopold hätte auf der Hochzeit seines Papa’s getanzt, statt jetzt mit mörderischen Vorsätzen ihn zu umschleichen. Das Lämmchen schreibt so kläglich, so schwermüthig, so seufzend, so mondscheinlustig, daß ich glaube, es thut ihr leid, den zärtlichen Caliban so schlecht behandelt zu haben und nicht Frau Generalin geworden zu sein. Ihr Herzchen schlägt so zärtlich nach einem anderen Lämmchen, um gemeinsam zu weiden, zu spielen und Blumen zu naschen. Ach! armes Lämmchen, ich verstehe Deine Sehnsucht. Ich kenne die Sehnsucht! aber mein Herz schlägt mit anderen Schlägen. Es ruft den Geliebten, es will ihn frei und stolz und herrlich sehen. Es möchte ihm Vieles sagen, doch zuerst ein Brief! Die Antwort soll nicht ausbleiben.«


  Buchholz war durch dieses Schreiben in keine geringe Unruhe versetzt. Er hatte mehr als einmal schon Frau von Hartenstein sein Versprechen erfüllen wollen, aber immer war er davor zurückgewichen. Jetzt wurde er gemahnt, und mit allen Zeichen gemahnt, daß er wirklich, seltsamer Weise, errungen hatte, was Andere vergebens erstrebten, und er konnte keinen Gebrauch davon machen. Als er Cäciliens Brief voll Spötterei und Verheißungen las, war ihm der Gedanke, von dieser Frau geliebt zu sein, unheimlich und unerträglich. — Er setzte sich nieder, um ihr ehrlich zu sagen, wie es mit ihm stand; allein die Worte wollten nicht aus der Feder. Er empfand, daß er ihr das Bekenntniß, Charlotten zu lieben, nicht machen könne, und daß es besser sei, einen jener kalt höflichen Briefe zu schreiben, die von Allem reden, nur nicht von dem, worauf es ankommt.


  Nach der Anrede »Gnädige Frau« folgten steife und zierliche Entschuldigungen über sein langes Schweigen und eine Geschichtserzählung seiner Arbeiten und zahlreichen Beschäftigungen. — Er theilte ihr mit, was er von Erfurt wußte, und beschrieb weitläuftig und ernsthaft die Verhandlungen zwischen dem jungen Belling und den verschiedenen Behörden, sammt den fortgesetzten Weigerungen des Obersten.—


  »Soll ich nach meinem innersten Gefühl urtheilen,« fuhr er dann fort, »so finde ich allerdings das Benehmen des Obersten in jeder Beziehung falsch, und wahrscheinlich haben Sie nur zu sehr Recht, daß er auf eine niedrige Weise sich rächen will. — Ihm ist aber geworden, was er verdiente. Wie kann er daran denken, sein Auge auf ein so liebliches und schönes Bild der Jugend und edler Jungfräulichkeit zu werfen! Jetzt verkriecht er sich hinter seine Pflichten, und obwohl Sie wissen, wie ich über den Zweikampf denke, so muß ich doch sagen, daß ich es für hinterlistige Feigheit halte; denn er rodomontirt dabei mit den Gesetzen der Ehre, wie ein Edelmann und Offizier stets bereit sein müsse, Genugthuung zu fordern und zu geben, während er doch sehr gut weiß, daß, wenn er erst Oberst in preußischen Diensten ist, ihm Leopold nichts mehr anhaben kann, ohne seine ganze Zukunft aufs Spiel zu setzen.«—


  Buchholz las noch einmal, was er geschrieben hatte, und einen Augenblick war er geneigt, das ganze Blatt fortzuwerfen. Aber sein Kopf war erhitzt von dem Gedanken, daß dieser alte, heuchlerische, brutale Mann es gewagt hatte, um Charlotten zu werben und sie dann roh zu beleidigen. Er hatte bisher nichts davon erfahren, jetzt faßte ihn eine eifersüchtige Regung, und diese verband sich mit dem Unwillen über Cäciliens Spott gegen Charlotte.


  Mit Hast schrieb er weiter und sein feuriges Lob auf die edlen Eigenschaften der Familie Belling wurde durch einige Bemerkungen über Natur und Unnatur, über einfache und schöne Empfindungen im Gegensatz zu der geistigen Freiheit, die keine Fessel kennt, noch schärfer hervorgehoben.


  »Sie werden es glauben, meine schöne Freundin,« sagte er zuletzt, »daß ich mit Sehnsucht den Tag erwarte, wo ich zurückkehren kann. Sie haben mir gut prophezeit, was ich hier finden würde. Anregenden Umgang entbehre ich ganz. Die Kluft ist grenzenlos, welche zwischen Militair und Civil besteht. Ich kann es den Männern der Wissenschaft, und wer sonst Geist und Herz besitzt, nicht verdenken, wenn sie sich vor Unwissenheit und Roheit, die mit größter Anmaßung auftreten, zurückziehen. Ich selbst mache es so, nachdem ich einen widerwärtigen Auftritt erlebt habe. Ohne meinen Schutz wäre ein Greis, der freilich nur ein Jude war, mit seiner Tochter aufs Grausamste gemißhandelt worden. — Am anderen Tage kamen beide zu mir, um sich zu bedanken. Das Mädchen hatte etwas Tiefleidendes, Ergreifendes in ihren großen, schwermüthigen Augen. Ich versichere Sie, daß es das einzige Weib ist, die mir hier Interesse einflößte, obwohl es nur eine arme Sängerin, kein Fräulein war. Ich rieth ihr die Stadt zu verlassen, machte dem Vater ein kleines Geschenk und werde sie wohl niemals wiedersehen. Sie wünschten mir den reichsten Segen Gottes und daß ich General werden möchte, vermuthlich weil sie dies als den Gipfel meiner Wünsche betrachteten. — Nun, wenigstens kommt es auf den Versuch an, wie weit der Schutz Jehovas reicht und was seine Kinder für mich erbitten können. Ich bin entschlossen, Soldat zu bleiben. General Wartensleben will mir wohl; auch sein Sohn, der alle guten und schlechten Eigenschaften eines jungen preußischen Cavaliers in sich vereint, ist mir freundlich gesinnt. Ich bin gewiß, daß ich zum Capitain ernannt werde, und davon hängt mein Glück ab, denn—«


  Hier wollte Buchholz das entscheidende Wort hinzufügen, aber er wurde unterbrochen. — Der junge Wartensleben trat rasch zu ihm herein und sang ihm fröhlich zu: Auf, auf Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! Wir haben Befehle aus Berlin, lieber Buchholz, es geht vorwärts. Uebermorgen marschiren wir. Schreiben Sie es in ihren Brief da, es wird Freude in Israel sein, und dann schnell! Begleiten Sie mich zu meinem Vater, er will Ihnen Aufträge für den Commandanten von Erfurt geben.


  Buchholz hatte nur noch Zeit, Frau von Hartenstein die eben empfangene Nachricht mitzutheilen.—


  »So spare ich mir denn Alles für Erfurt auf,« schrieb er. »Zürnen Sie mir nicht, meine schöne verehrte Freundin. Sie werden meine Bekenntnisse hören, und zu Ihren Füßen werde ich um Verzeihung bitten!«
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  Eine Woche später zogen die Preußen in Erfurt ein. Rasch war die Stadt besetzt, von der Citadelle wehte die schwarz-weiße Fahne. Das Bataillon der Mainzer ward entwaffnet, die Soldaten wurden in die Reihen der Preußen gesteckt, eine Anzahl Offiziere empfing die Anzeige, daß sie verabschiedet seien, die übrigen versammelte General Wartensleben auf der Parade und hielt ihnen eine Anrede, worin er ihnen mittheilte, daß Se. Majestät sie allergnädigst estimirt habe, in seine Dienste zu treten, daß die Patente nächstens von Berlin kommen, und ohne alles weitere Molestiren Jeder erfahren würde, wo Sr. Majestät höchster Wille ihm seine Carriere anweise. Dann umarmte der General den Obersten Fitz-Patrick und dankte ihm im Namen des Königs für alle geleisteten Dienste; den anderen Offizieren reichte er die Hand, und den Beschluß machte ein Diner im Commandantenhause, wo der General sich die Behörden vorstellen ließ, nachdem der Act der Besitzergreifung mit allen Formalitäten vollzogen worden war.


  Die Einwohner von Erfurt sahen neugierig und mit getheilten Empfindungen der Umgestaltung ihres politischen Schicksals zu; aber mit Ausnahme derer, die von der preußischen Herrschaft Vortheile hofften, waren sie nicht sonderlich erbaut von den ersten Eindrücken. — Die steife und stolze Militairwirthschaft, wie sie jetzt sich vor ihren Augen entwickelte, war doch etwas ganz anderes, als was sie bisher gesehen hatten.


  Die preußischen Offiziere traten keck auf, als Herren im Hause, die abgedankten Mainzer schlichen schüchtern umher und ließen sich geduldig auslachen. Bei dem lustigen Weinhändler Franz Baier am Dom saßen die übermüthigen Junker alle Nächte, oft bis zum Morgen, und wenn sie gingen, widerhallten Straßen und Plätze von Lärm und Gelächter, was sonst niemals gelitten worden war. Aber was kümmerten sich die preußischen Offiziere um die Polizeistunde?! Die alten, armen Rathsdiener und Schaarwächter hatten in den ersten Tagen so viele Stöße und Hiebe bekommen, daß sie sich eiligst davon machten, wo sie Geschrei und Degengeklirr hörten; Baier dagegen fand die Wirthschaft in seinem Hause zwar oft heidnisch wild, aber sonst ganz einträglich, denn die Preußen hatten Geld und schonten es nicht. Er war der rechte Mann dazu mit Späßen, Schwänken und Schnurren, und mit seiner Derbheit und riesenhaften Körperstärke auch mit den Schlimmsten zurecht zu kommen.


  Ein paar Tage nach dem Einzug kam Buchholz zu ihm und wurde mit vieler Herzlichkeit empfangen.


  Glück auf, Heinrich! rief der Weinhändler, siehst aus wie eine Lerche im Weizenfelde, aber sing’ nit zu früh und setz’ Dich her zu mir. Laß uns Eins plaudern, wie ehemals.


  Buchholz setzte sich; Baiers Frau und Kinder kamen. Die Kinder hingen sich an den guten Freund, die Frau war voller Freude ihn wieder zu sehen. Es gab viel zu erzählen und zu lachen; alle Begebnisse, alte und neue, wurden aufgetischt und ausgetauscht. Buchholz mußte von seiner Reise und von Halle, von den Preußen und von seiner Zukunft mittheilen; als aber die beiden Männer wieder allein waren, sagte der Weinhändler:


  Wenn ich Dich höre und sehe, Heinrich, will’s mir nicht in den Kopf, daß so viele Leut’ gegen Dich sind. — Bist so ein schmucker, gerader Bursch, freundlich von Wesen, klar in den Augen und hast etwas in Deinem Gesicht, was aus dem Herzen kommt.


  Habe ich denn so viele Feinde? fragte Buchholz.


  Bah, sagte Baier, unter den Preußen da, die Abends in der grünen Stub’ sitzen, ist Keiner, der Dir nicht was anhängen möcht’.


  Das hat freilich seine Gründe, erwiederte der junge Mann verächtlich lächelnd; doch es macht nicht viel aus, wenn die mich nicht besonders preisen. Meine Sache steht gut, Franz. Ich weiß, daß das Capitainspatent für mich unterweges ist, und General Wartensleben, trotz aller seiner Vorurtheile und meines bürgerlichen Namens, hat mir seine Gunst in solchem Grade geschenkt, daß ich als Adjutant und Bureauchef bei ihm bleiben werde.


  Baier machte ein vergnügtes Gesicht und schüttelte die Hand seines Jugendfreundes.—


  Es freut mich, Heinrich, rief er, als ob’s mir selbst widerführe oder meinem eigenen Kinde. Aber ich möchte um die Welt doch nicht in solchem bunten engen Rocke stecken, möcht’ nicht wie eine Puppe steif vor dem Wartensleben stehen, mich preußisch dressiren lassen, und um den Fitz-Patrick schwänzeln, der seine rothe Nase jetzt noch höher in die Luft steckt.


  Laß es gut sein, Franz, laß es gut sein! antwortete Buchholz gutmüthig. Jeder in seiner Weise. Der Eine muß es so machen, der Andere so. Diesem muß das gefallen, und jenem jenes, damit die Welt werden kann, wie sie ist.


  Lumpig genug ist sie ausgefallen, rief Baier dazwischen. Wären Gottes Ebenbilder nur ein Bischen besser, als sie sind, so brauchte Vieles nicht zu sein, wie wir’s leider sehen.


  Dann gäbs aber auch keine Weinhändler, die den Pastoren ins Handwerk fallen und sich mit Taufen einlassen, sagte der Offizier lachend. — Laß Du die Welt, wie sie ist, Franz, und mach Dir die Stirn nicht kraus.


  Das Taufen ist das Schlechteste noch lange nicht, versetzte Baier, der Wein bleibt immer noch Wein. Aber wozu sind Soldaten in der Welt? Wozu die vielen, unnützen Leut’, die nicht arbeiten, sondern blos verzehren, uns aussaugen, und obenein uns regieren, wie sie’s nennen? Das heißt uns mit allerlei Mitteln nehmen, was wir haben, und mit Hochmuth unter die Füße treten. — Wozu ist der Fitz-Patrick da? Schau fest auf den alten Donner, Heinrich, er hat Dich an der Leine. Traue ihm nicht; ich weiß, daß er Dich benutzen will als seine Creatur.


  Buchholz schüttelte den Kopf. Der Oberst ist mir gewogen, sagte er, schaden kann er mir nicht mehr. — In acht Tagen bin ich Wartenslebens Adjutant, damit sind wir getrennt. — Das behalt für Dich, Franz, und behalt für Dich, daß ich eben jetzt in das graue Haus dort gehen werde, um — als ein Bräutigam wieder heraus zu kommen.


  Wahrhaftig! rief Baier mit leuchtenden Augen und einem kräftigen Faustschlag auf den Tisch. Das ist das Schönste, Heinrich, was Du mir sagen konntest.


  Der junge Offizier stand auf und nahm seinen Hut. Ich bin meiner Sache gewiß, sagte er; ich habe jetzt ein Mittel, Charlottens Mutter zu erweichen.—


  Er drückte sich den Hut auf den Kopf fest und fuhr fröhlich fort:


  Sich her, Franz, wenn der Tressenhut und der bunte Rock nicht wären, so würde ich niemals das Fräulein von Belling bekommen, ergo: müssen Soldaten sein!


  Schnack! rief der Weinhändler seinen Freund zur Thür begleitend; wenns keine Soldaten gäbe, gäbs keine Fräulein, und wenns keine Fräulein gäbe, gäbs keine gnädigen Damen und Herren, und wenn die nicht in der Welt wären, gäb’s keine Titel, Stände und besonderen Ehren, Bänder und Orden, aber Menschen gäb’s, die menschlicher dächten und handelten.


  Du bist ein Freigeist der schlimmsten Sorte, der nichts gelten läßt, lachte Buchholz. Nimm Dich in Acht, Franz, daß sie Dich nicht bei den Ohren nehmen.


  Keine Noth davor! schrie Baier ihm nach, aber mach’s gut, Heinrich. Den Hochzeitswein geb’ ich vom Besten, und das Taufen soll der Pastor allein vornehmen.


  Nach einigen Minuten stieg der junge Offizier die Treppe des grauen Hauses hinauf. Sein Herz schlug heiß, Charlotte hatte ihm vom Fenster leise zugenickt und jetzt öffnete sie ihm die Thür und blickte belebt von Glück und süßen Hoffnungen in seine Augen. — Ihr unschuldsvolles Gesichtchen glühte; sie sah so reizend aus in den kleinen Löckchen, die ihre offene Stirn umgaben. Erwartungsvoll und freudig forschte sie in seinen Mienen und flüsterte ihm zu, daß sie seit einer Stunde am Fenster gestanden habe.


  Und jetzt bin ich da, meine reizende Geliebte, erwiederte er schmeichelnd, und bringe Nachrichten mit, von denen ich hoffen darf, daß die Mama mich gnädig anhört. O, süße Charlotte, ich zweifle nicht, daß ich Ihr Herz gewonnen habe, nein, ich weiß es gewiß. Doch arm, wie ich bin, namenlos, ein schlichter Mann, der nichts hat als sich selbst — werden Sie niemals bereuen, mich Reicheren, Vornehmeren vorgezogen zu haben?


  Können Sie das glauben? fragte sie, die blauen, strahlenden Augen zu ihm aufhebend.


  Nein, Charlotte! — Nie, o, nie! rief er mit dem Feuer der Leidenschaft. Was mich betrifft, so werde ich sorgen, Dich vor der Welt so hoch zu erheben, wie ich es vermag; Dich mit so viel Ehren zu schmücken, wie ich erringen kann.


  Ich frage wenig nach diesen blendenden Ehren, sagte Charlotte von Belling. Theurer, geliebter Freund, führen Sie mich in eine Einsamkeit, ich werde glücklich sein, wenn Sie bei mir sind.


  Und in aller Noth, in aller Pein, die mich treffen könnte, würden Sie treu bei mir aushalten, geliebte Charlotte?


  Alles, was Gott uns schickt, wollen wir getreulich theilen, Heinrich, flüsterte sie in seinen Armen.


  O! Himmel, welch Glück! rief er im Uebermaße seiner Seligkeit. Ein Herz, ein Wesen, jung und göttergleich, das mir ganz gehört. — Nicht in eine Einsamkeit, nicht dem Unglück entgegen denke ich Sie zu führen. General Wartensleben hat mir heut mitgetheilt, daß mein Patent schon unterzeichnet sei, und mir den ehrenvollen Antrag gemacht, sein Adjutant und Chef seines Bureaus zu werden. Auch will er mich dem General Rühel empfehlen, der in der Nähe des Königs Alles gilt. Er will ihm meine Arbeiten einsenden und verspricht mir, daß ich bald nach Berlin in den Generalstab berufen werden soll. In Jahr und Tag schon kann ich Major sein.


  Charlotte hörte begeistert zu, ihr Gesicht verklärte sich unter den Regenbogenfarben der Hoffnungen ihres Geliebten. Sie sah ihn bewundert, geehrt, zu den Ersten gezählt, und ihr Stolz erwachte. Sie stieß einen Schrei der Freude aus und klatschte in die kleinen Hände, während sie voll Zärtlichkeit zu ihm aufsah, und der Ausdruck ihres Entzückens war so hinreißend, daß Buchholz, zu ihren Füßen knieend, Alles vergessend, sie mit den süßesten Namen nannte und ihre Hände und Lippen mit seinen Küssen bedeckte.


  Ein bekanntes Räuspern von dem Kabinette der Frau von Belling her schreckte endlich die Liebenden auf; aber auf der Schwelle stand nicht allein die Mutter, sondern über ihre Schulter fort blickte Cäcilie Hartenstein dem erschrockenen Buchholz verzerrt und hohnvoll lachend ins Gesicht. Ein erstarrendes Gefühl der Schuld und Angst überkam ihn; er fühlte, daß alles Blut aus seinem Gesicht wich.


  Verzeihung, Madame, sagte er stockend und verwirrt zu Frau von Belling, die sehr gütig aussah und sehr mild lachte — ich hoffe, daß Sie mich hören, ehe Sie mein Urtheil fällen.


  Lieber Buchholz, rief die Dame ihm die Hand bietend, ich denke, wir haben beide genug gehört, ich sowohl, wie Cousine Hartenstein, und was Ihr Urtheil betrifft, so ist das gestern schon gefällt worden. — Verborgen konnte es uns nicht sein, was zwischen Ihnen und Charlotten vorging; da aber auch mein Sohn Ihr Fürsprecher geworden ist, ich selbst Sie seit langer Zeit hochschätze, und Charlotte Sie aufs Innigste liebt, so sollen Menschen nicht scheiden, was Gott zusammenfügt und — Meine lieben, theuren Kinder, des Himmels Segen über Euch! Charlotte! meine geliebte Charlotte! Cousine Hartenstein, nehmen Sie Theil an unserem Glück!


  Sie umarmte die Cousine, und umarmte den Schwiegersohn, der es nicht wagte, Cäcilien sich zu nähern, obwohl sie freundlich, wie immer, jetzt aussah und ihre Augen schelmisch umherblickten.


  Nach kurzer Zeit kam Leopold, und ein Familienrath begann über die Veröffentlichung dieser Verlobung. — Sie wird allerdings einige Verwunderung zunächst erregen, sagte Frau von Belling, und wer am meisten getroffen sein wird, kann ich mir denken.


  Fitz-Patrick! rief Cäcilie. Er wird angenehm überrascht sein.


  Nur wenige Tage noch, sagte Buchholz, möchte ich mein Glück verheimlichen. Ich bin dem Obersten Dank schuldig. Mögen seine Absichten auch andere gewesen sein, es hat sich so gefügt, daß ich durch seine Verwendung wirklich große Vortheile gezogen habe. — Bin ich erst preußischer Capitain, Adjutant des General Wartensleben, so habe ich eine Laufbahn betreten, die von jener Seite nicht mehr angefochten werden kann. General Wartensleben aber wird sich freuen, wenn er hört, welche edle Familie mich ihrer Verwandtschaft gewürdigt hat.


  Der Vorschlag leuchtete ein und wurde gebilligt. Der rachsüchtige Irländer mußte vollständig getäuscht werden, und Frau von Belling weidete sich im Voraus an dem Triumph, wenn er inne werden würde, wozu er geholfen, ohne das Geringste ändern zu können.


  Eines aber müssen Sie mir versprechen, Buchholz, sagte sie. Ich bin nicht hochmüthig und denke, daß ich es beweise. Ich habe auch nichts gegen den Bürgerstand, er ist sehr ehrenwerth und es kommt häufig gar nichts darauf an, ob ein Bürgerlicher oder ein Adeliger etwas Gutes thut; vor Gott sind wir Alle gleich! — Aber in dieser Welt muß man adelig sein, wenn man seine Fortüne machen will. Wenn nicht ganz besondere Zufälligkeiten Sie begünstigten, würden Sie nicht fortkommen; auf jeden Fall werden Sie aber weit leichter steigen, wenn Sie sich adeln lassen. Sie sind überdies aus einem alten Geschlecht und haben ein Familienwappen. Was sagen Sie, Cäcilie, habe ich nicht Recht? fuhr sie lebhafter fort, als sie die geringe Zustimmung bei Buchholz bemerkte.


  Frau von Hartenstein nickte ihr zu und erwiederte dann halb zu dem Bräutigam gewandt:


  Ich gebe Ihnen völlig Recht, chère cousine, und unser neuer Cousin, Herr Heinrich Buchholz, kann schwerlich etwas dagegen haben, künftig Herr Heinrich von Buchholz zu heißen. — Er muß einsehen, daß seine neuen Verhältnisse ihn in Kreise führen, wo man adelig sein muß, um etwas zu gelten. Meine liebe Charlotte könnte ja mit Anstand in seinem noblen Kreise erscheinen. Man würde ihr die Thür versperren, würde sie zu den Ungeborenen werfen. Bei seinem Hofe, und wäre es der Hof von Lilliput, könnte sie eingeführt werden, sie wäre nicht curfähig, nicht hoffähig, welch Horreur! Was gäbe es für ein Nasenrümpfen! Ich halte es daher für eine wichtige und unabänderliche Sache, daß Herr Buchholz sich so schnell wie möglich, standesmäßig erhebt. Sollte es hier etwa schwierig werden, so schreibt man nach, Wien. Der Ritter kostet dort fünfhundert Dukaten, der Freiherr tausend. Man kauft am besten, wo man am billigsten kauft, und im heiligen römischen Reiche braucht man Geld. Vielleicht kann man die Goldagio50 abziehen, wenn man ordentlich handelt. Räthlich wäre es dabei auch gewiß, gleich acht oder zwölf Ahnen mitzukaufen, die Stück für Stück mit zwanzig oder dreißig Dukaten bezahlt werden, aber bei verschiedenen Gelegenheiten besonders gute Dienste thun können.


  Es ist mit Ihnen kein ernstes Wort zu reden, Cäcilie, sagte Frau von Belling verdrüßlich, als die schöne Frau in ihrer Weise lachte und von Leopold unterstützt wurde. Mein Schwiegersohn wird in Berlin haben können, was er wünscht.


  Sie haben Recht, Cousine, rief die Hartenstein, es kommt mir alles auch wirklich so spaßhaft vor, daß ich zum ernsthaften Rath nicht gut zu gebrauchen bin. Aber plagt euch nicht vor der Zeit mit Dingen, die aus der Zeit sich erst entwickeln und zur Geltung gelangen können. Laßt den Herrn Lieutenant erst Capitain sein, gebt ihm die glückliche Braut, laßt ihn seinem General Herr zum Donnerwetter! erst ein würdiger Adjutant werden und in die neuen Verhältnisse sich einleben: das Uebrige kommt dann von selbst, ein Schritt zieht den anderen nach sich und aller Widerstand hört vor der Nothwendigkeit von selbst auf.


  Buchholz sah sich unterstützt, freilich in einer Weise, die ihm nicht sonderlich behagte, allein er war froh, durch Gelächter und Scherze den Forderungen und Anmuthungen der Schwiegermutter vor der Hand entkommen zu können. Er sagte daher fröhlich, daß er Alles der Zukunft überlasse und daß nichts richtiger wäre, als die Bemerkung, man müsse der Zeit nicht vorgreifen.


  So vergingen heitere Stunden, die nur dann und wann dem glücklichen jungen Paare durch die ernüchternden Interventionen der Frau von Belling unterbrochen worden. Von Zeit zu Zeit kam sie in das Kabinet, wo die beiden Verlobten vertraut beisammen saßen, und rechnete ihnen die Zukunft zusammen, was jene längst für sich in ganz anderer Weise unternommen hatten. Dabei kam es zu Erklärungen über Charlottens Vermögen, das nicht unbedeutend war. Ihr Vater hatte Bestimmungen hinterlassen, was seine Tochter bei ihrer Verheirathung erhalten sollte; die Mutter legte jetzt großmüthig aus ihren Mitteln eine Summe zu, und schenkte dem jungen Paare obenein ein niedliches Landhaus dicht bei der Stadt an der Gera, wo es wohnen sollte, so lange Buchholz in Erfurt blieb.—


  Nach den Dankergüssen erfolgten lange Berathungen über Ausstattung und Hochzeit. Zahllose Fragen, Bitten und Widersprüche kreuzten sich. Charlotte versenkte sich in die Süßigkeiten dieser neuen Empfindungen, in alle Schätze von Seiden und Linnen, von Kanten und prächtigen Stoffen, die sich vor ihrer Phantasie ausbreiteten. Sie dachte an ihre Freundinnen, an deren Ueberraschung, an den Empfang, an alle die heiteren, köstlichen Tage, welche sie erwarteten, und Buchholz vermehrte ihre Seligkeit durch seine ausmalenden Träumereien, seine Schwüre und sein Entzücken über ihr Geplauder.


  Der junge Offizier blieb, da er vor der Hand gar nichts zu thun hatte, als sich selbst und seinem Glücke zu leben, zum Mittag bei seinen neuen Verwandten. Am Nachmittage fuhr die Familie nach dem Landhause, das mitten in einem schönen schattigen Garten lag, ganz dazu geeignet, die bräutlichen Schwärmereien fortzusetzen. Wie anders aber würde Buchholz sich diesen Gefühlen überlassen haben, wenn nicht neben ihm Cäcilie, wie der Cherub mit dem feurigen Schwerte, gestanden hätte.—


  Sie war so übermüthig, neckig und gesprächig, wie je vorher, immer bereit zu launigen Einfällen und Sarkasmen, und keine Sylbe erinnerte daran, wie sie getäuscht worden war. Aber eben dies gänzliche Schweigen war drückend, und zuweilen kam es Buchholz doch vor, als ruhe ihr Blick leidenschaftlich heftig und verächtlich auf ihm, während sie lachte, weil Charlotte ihn umklammerte und ihn zu zärtlichen Tändeleien herausforderte.


  Nicht ohne Absicht erzählte der junge Mann das erste Entstehen seiner Neigung, und wie lange er hoffnungslos das Bellingsche Haus besucht habe, bis er bemerkte, daß Charlottens Augen ihm entgegenstrahlten, wenn er kam, und die geheimen Zeichen der Liebe, deren es so viele giebt, die Niemand kennt, als wer sie empfindet, ihm sagten, daß er verstanden sei.—


  Doch nun wurde das Unglück erst groß, fuhr er fort, denn welche Hoffnungen blieben mir? Wo war die Aussicht auf Besitz? — Fast ein Jahr verging so, ehe ein gütiges Schicksal für mich die Karten mischte. — Oberst Fitz-Patrick übernahm es, mein Brautwerber zu sein, und wahrlich, ich will es ihm niemals vergessen. Als er mich nach Halle schickte, war ich meiner Sache gewiß. Ich hatte meiner süßen Charlotte Alles bekannt, und entfernte mich mit der Ueberzeugung, daß eine glückliche Wendung für mich eingetreten sei. Leider durfte ich mein Geheimniß keinem Freunde vertrauen, selbst denen nicht, die in edelster Weise den lebendigsten Antheil an mir und meinem Geschick nahmen.


  Er blickte bei den letzten Worten zu Cäcilien auf, die kaum zuzuhören schien, weil sie muthwillige Scherze mit ihrem Vetter Leopold trieb, ihn neckte, mit Blumen warf und sich von ihm bekränzen und unter Spöttereien ewige Treue schwören ließ.


  Dies lustige Treiben wurde nach einiger Zeit von Besuch aus der Stadt unterbrochen. Mehrere Damen kamen, und da man vor ihnen verbergen wollte, was sich begeben, trat größerer Zwang ein. — Charlotte und ihr Bruder gingen den Ankommenden entgegen. Die beiden Anderen blieben zurück. Buchholz befand sich jetzt allein mit Cäcilien.


  Es ist heiß hier, sagte sie, die Sonne brennt, und helles Licht können wir vermeiden, bei dem, was wir uns zu sagen haben.—


  Sie trat in einen schattigen Gang wilder Akazien, zur Seite rauschte der kleine Fluß in seinem tiefen Bette, das Haus lag bedeckt in der Ferne.


  So, mein schöner Herr, begann sie, hier vernimmt und sieht uns Keiner. Lassen Sie mich hören, was Sie mir zu sagen haben.


  Was ich zu sagen hätte, theure Freundin, erwiederte er, ist schwer in Worten auszudrücken, wie diese heut zwischen uns gesprochen werden dürfen. Um Ihre Verzeihung bitte ich, um die Gunst schweigen zu dürfen, damit ich mich nicht anklage.


  Wenn Sie schweigen wollen, großmüthig, wie ich denke, um mich zu schonen, rief Frau von Hartenstein, so treibt es mich um so mehr zum Reden. Sie haben mich schmählich verrathen, das mag sein, ich trage geduldig mein Kreuz. Aber ich habe Ihnen mehr geglaubt, wie ich je einem Mann geglaubt habe; ich habe — ich weiß nicht warum — Ihnen so viel zugetraut, daß ich mich jetzt davor schäme, und noch in diesem Augenblicke, noch jetzt, ist es mir, als könnte ich nicht von meiner Täuschung aufwachen.


  Daß Sie nicht gering von mir denken, meine edle Freundin, erwiederte Buchholz sanft, wird mich immer stolz machen. Mein Unglück besteht darin, daß ich liebte. In meinem Glücke liegt meine Schuld; um meines Glückes Willen, Verzeihung, Cäcilie!


  Er küßte ihre Hand, sie blickte fest in seine Augen und legte den Arm auf seine Schulter. — Der Wind wehte in ihren Locken, das Wasser murmelte leise herauf, sie sah in ihren Kränzen und Blumen so schön aus, wie ein Weib aus überirdischem Stoff.—


  Und wenn dieser Schatten nicht zwischen uns stände, sagte sie leise lächelnd, indem sie den weißen Finger nach dem Hause ausstreckte, wenn Sie frei wären, Heinrich!


  Fragen Sie nicht — O, fragen Sie nicht danach! antwortete er den Kopf senkend.


  Welches Glück erwarten Sie denn? fuhr Frau von Hartenstein fort. Ist es kein Irrthum Ihres Lebens? Haben Sie wirklich Alles bedacht? Glauben Sie, daß dies Kind Ihnen genügen kann, daß Sie ihm genügen werden? — Antworten Sie mir nicht; ich weiß, was Sie sagen wollen; aber Alles, was Sie thaten, war falsch, es wird sich als falsch bewähren. Ihre Lage ist schwankend, Ihr Glück von Glas, der Boden unter Ihren Füßen hohl, ein einziger Stoß — und Alles bricht zusammen.


  Buchholz wandte sich unmuthig ab.


  Warum denken Sie doch so gering von denen, die mich als Freund und Verwandten aufgenommen haben? sagte er.


  Weil ich sie kenne, erwiederte Cäcilie. — Sie haben die Einwilligung meiner stolzen Cousine erhalten, theils aus geheimer Rachelust an Fitz-Patrick, dessen Zorn und Aerger grenzenlos sein wird, wenn er es erfährt, theils aus Berechnung der Umstände. — General Wartensleben ist Ihnen gewogen, Sie haben die Aussicht, einen raschen Flug zu nehmen, sogar in die Reihe des Adels zu treten. Lassen Sie an diesem Gebäude sich einen Stein verschieben, und Sie werden sehen, was übrig bleibt.


  Und Charlotte, die mich liebt, die nicht nach jener Berechnung fragt? sagte er.


  Was hoffen Sie von ihr, fiel Frau von Hartenstein ein, vom weichen Wachs, vom Kinde ohne Willen, ohne Charakter, ohne Bewußtsein?


  Halten Sie ein, gnädige Frau, rief Buchholz stolz. Ich weiß, Sie behandeln Charlotten nach Vorurtheilen.


  Stellen Sie diese Liebe auf keine Probe, antwortete sie im warnenden und spöttischen Tone — oder wagen Sie es, stellen Sie eine Probe an. Gehen Sie in jenes Haus, erklären Sie, statt des Hauptmannspatentes sei Ihr Abschied gekommen; sagen Sie ihnen, der General habe Sie ungnädig entlassen, und Sie werden erfahren, was der Rock gilt, und was der Mann.


  Sie haben Unrecht, arge Versucherin, murmelte er vor sich hin.


  Ich habe Recht, Heinrich, und Sie fühlen es, daß ich Recht habe, erwiederte Frau von Hartenstein triumphirend. Wenn aber Alles um Sie wankt und bricht, dann denken Sie an die Freundin, deren Herz Sie von sich stießen. — Cäcilie hat nicht nach dem Rock gefragt, nicht nach dem Namen. In welche kleinlichen Verhältnisse haben Sie sich verirrt? Welche Binden liegen vor Ihren Augen? Wo ist Glück, wo ist Unglück, mein Freund? — Ich reise morgen, in acht Tagen bin ich in Paris.


  Madame, sagte Buchholz mit strenger Kälte, ich wünsche Ihnen glückliche Reise. Sie haben Recht, eine Binde hat vor meinen Augen gelegen, sie ist abgefallen. — Ich liebe Charlotten aufrichtig und wahr. Ein anderes Gefühl wird niemals in mir sein. Ich kann weder lügen, noch mich erniedrigen. Lassen Sie uns scheiden für immer.


  Frau von Hartenstein stand lächelnd vor ihm. Sie hatte den Kranz aus ihrem Haar genommen, den Buchholz vorher für Charlotten gewunden, und zerpflückte ihn spielend in Stücke. — Durch die Bäume leuchtete Charlotten’s weißes Gewand, die von ihrem Bruder gefolgt den Gang heraufkam.


  Geben Sie mir den Arm, Herr Buchholz, sagte Frau von Hartenstein.


  Wo steckt Ihr denn? rief Charlotte voraneilend. Unser Besuch ist glücklicher Weise weiter gewandert.


  Hier liefere ich den Bräutigam unversehrt ab, erwiederte Cäcilie lachend. Bewahre ihn vor Feuer und Licht, damit in der Stadt kein Schaden geschieht.


  Charlotte hing sich ängstlich, an Buchholz’ Arm, indem sie einen leisen Schrei ausstieß. — Jenseits des kleinen Flusses lief ein Weg hart am Ufer hin. Der Kopf eines Reiters, der sein Pferd langsam gehen ließ, sah über die Weidenbüsche. Es war Oberst Fitz-Patrick, der sein finsteres, rothes Gesicht der Gruppe zuwandte und wie ein Gespenst verschwand.
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  Als Buchholz am Abend aus dem Belling’schen Hause sich entfernte, war er glücklicher als je. Eine Last war von ihm genommen, denn auch das fatale Begebniß mit Cäcilie von Hartenstein war gelöst. Zwar nicht in der versöhnenden Weise, wie er es gewünscht hatte, aber doch so, daß es auf immer begraben war. — Was sie zuletzt mit ihm versuchte, um ihn von Charlotten zu trennen, schien so abentheuerlich, daß Buchholz geneigt war, es für einen augenblicklichen Einfall zu halten, der nicht ernstlich gemeint sein konnte; was sie ihm prophetisch als Unheil ankündigte, nahm er leicht hin als Folge ihrer Gereiztheit und einer verschmähten Leidenschaft.—


  Es lag allerdings Wahrheit darin, aber diese Wahrheit hatte er sich selbst ja oft genug vorgehalten. Nur durch die Gunst der Verhältnisse war es möglich geworden, seine Liebe zu Charlotten gebilligt zu sehen; fielen jene zusammen, so trat die alte Unmöglichkeit ein. Allein in der Welt hängt ja überhaupt das Glück der Liebe unter Ungleichen von der Befriedigung der Bedingungen ab, welche die Klassen der Menschen trennen. Mag es Hochmuth heißen, Geld oder Geburtsstolz, Kastendünkel, Eigenliebe oder Vorurtheil, es ist einmal so, daß Niemand von seinem Stande lassen und nicht hinuntersteigen will, um seine Verwandten zu suchen.


  Buchholz stellte sich das Alles vor und sagte dann beruhigend zu sich selbst: Nur noch einige Tage, und Alles wird für immer entschieden sein. Morgen spreche ich im Vertrauen mit dem General, er wird durch seinen Besuch und seine Theilnahme dem Stolze der Schwiegermutter genugthun; ist meine Verlobung dann erst öffentlich erklärt, so mag Fitz-Patrick wüthen, so viel er Lust hat.


  Heda! Lieutenant Buchholz! — Woher des Weges? fragte eine rauhe Stimme dicht hinter ihm, und nicht zu seiner Freude erkannte er den Mann, an welchen er so eben gedacht hatte.


  Ich komme aus dem Hause der Frau von Belling, sagte der junge Offizier, nach dem der Oberst sich zu ihm gesellt hatte.


  Und es geht lustig her da? rief Fitz-Patrick.


  Der Kreis der Familienfreunde hat sich wesentlich verkleinert, antwortete Buchholz.


  Sie gehören noch immer dazu, fiel der Oberst ein. Nun, es ist so gekommen, wie ich gesagt habe. Der Lieutenant ist mit seinen Dummheiten zurechtgewiesen worden, und die Weiber, die mir an den Hals wollten, führen jetzt andere Komödien aus. Sie sind oft mit Ihnen zusammen?


  Zuweilen wenigstens und heut den ganzen Nachmittag.


  Nehmen Sie sich vor der Hartenstein in Acht, sagte Fitz-Patrick. Das ist ein Weib ohne Gewissen und ohne Scham. In Weimar darf sie nicht mehr an den Hof kommen; sie will fort nach Paris, hat man mir gesagt, und dahin gehört sie.


  Ich glaube, daß ich nichts von ihr zu besorgen habe, lachte Buchholz.


  Und wie ist es mit dem Kinde, fuhr der Oberst fort, mit der Charlotte Belling? Sie sind mit ihr vertraut, wie ich heute bemerkte.


  Vertraut, erwiederte der junge Mann, dürfte der rechte Ausdruck nicht sein, Herr Oberst. Es ist in der That noch ein Kind, das erst das Leben kennen lernen soll.


  Der Oberst schwieg einige Minuten, er schien mit der Antwort zufrieden zu sein.—


  Ich will Ihnen etwas mittheilen, Lieutenant Buchholz, sagte er, was Ihnen beweisen soll, welchen Antheil ich an Ihnen nehme. — General Wartensleben will Sie zu seinem Adjutanten machen und hat Ihnen vom Generalstab vorgesprochen. — Wartensleben ist ein alter Mann, der nächstens pensionirt wird. Daß er Ihnen so günstig ist, hat seinen Sohn und alle Offiziere aufgebracht; einen Günstling Ihrer Art kann Keiner leiden. — Ich gehe nächstens nach Berlin, sobald ich zum General ernannt bin. Ich will Sie mitnehmen, Sie sollen bei mir bleiben, und wie ich denke, habe ich schon für Sie gesorgt und kann besser sorgen, wie der da.


  Herr Oberst, erwiederte der Lieutenant, Ihre Güte flößt mir die dankbarsten Gefühle ein, aber—


  Was aber? fragte Fitz-Patrick.


  Ich weiß nicht — General Wartensleben—


  Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich werde morgen mit dem alten Herrn sprechen. Wir müssen Beide fort von hier; ich will Ihnen den Weg zeigen. — Kinder habe ich nicht, Lieutenant Buchholz, aber ich kann doch väterlich fühlen. Gute Nacht, ich werde Sie morgen sehen.


  Der Oberst drückte ihm die Hand und ging die Straße hinab, welche ihn zunächst nach dem Petersberge brachte, da er noch immer im Commandanten-Hause wohnte. Als er an der Ecke war, wo die Straße zum Dome einbog, sah er plötzlich an seiner Seite eine dunkle Gestalt. Der Abend war so finster, daß er kaum erkennen konnte, daß ein in Mantel und Kappe verhülltes Wesen ihn am Arm berührte und etwas hin hielt, das weiß schimmerte.


  Was ist das? fragte er.


  Ein Brief, murmelte eine tiefe Stimme.


  Für mich?


  Lesen Sie, sagte die Gestalt, indem sie sich rasch entfernte.


  Der Oberst hielt das Papier in der Hand. Nach einigem Besinnen eilte er der Unbekannten nach, aber sie war verschwunden.—


  Ein Abentheuer? rief er lachend, ja wenn ich jünger wäre, könnte ich Geschmack daran finden. Aber was ist es? Nirgend Licht. Ha da, bei dem Giftmischer!


  Die hellen Fenster in Franz Baier’s Hause leuchteten die Straße entlang, und nach einigem Bedenken siegte die Neugier des Obersten. Zu des Weinhändlers größtem Erstaunen sah er Fitz-Patrick bei sich eintreten, der ihn, wie er gut wußte, als einen der übelgesinntesten Bürger erklärt und immer mit Verachtung behandelt hatte. — Der Oberst war nie in seinem Hause gewesen und hatte selbst seine Offiziere häufig sein Mißfallen empfinden lassen, wenn er hörte, daß sie bei Baier verkehrten; jetzt forderte er Wein und setzte sich in eine Ecke des grünen Zimmers nieder, wo er sich allein befand.


  Nachdem der Wirth sich zurückgezogen hatte, nahm er das Papier hervor und betrachtete es von allen Seiten. Es war leicht zugemacht und ohne Aufschrift. Fitz-Patrick öffnete es, wenige Zeilen waren darin mit groben verbogenen Zügen geschrieben:


  »Dem Obersten Fitz-Patrick,« las er, »wird hierdurch mitgetheilt, daß der Lieutenant Buchholz sich heut’ mit Fräulein Charlotte von Belling verlobt hat. Weitere Neuigkeiten findet er in dem inliegenden Briefe.«


  Der Oberst starrte die Zeilen an, ein grimmiges Lachen lief über seine Lippen. Er trank sein Glas aus und schien etwas zu überlegen; plötzlich nahm er das beschriebene Blatt, das in dem Umschlage lag und hielt es an das Licht.


  Betrügerei! Complott! murmelte er zwischen den Zähnen. Fitz-Patrick läßt sich nicht fangen. Er kennt das Pack, er kennt den Streich. — Aber was ist das — das ist seine Hand, und hier — Höllenteufel! hat er das geschrieben, so Gnade ihm Gott! — Er legte den Brief zusammen, seine Hände zitterten so stark, daß er ihn zusammenknüllte. Dunkelblaue dicke Adern traten auf seine Stirn, und mit einem furchtbaren Fluche stand er auf, drückte den Hut in sein Gesicht und verließ das Haus.
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  Am nächsten Morgen sah Franz Baier mit der langen Pfeife wieder einmal zum Fenster hinaus, als Buchholz des Weges kam und ihm die Hand bot.


  Nun, Heinrich, sagte der Weinhändler, siehst beinahe aus wie damals, wo der alte Donner Dich in sein Nest hinaufgelockt hatte, um Dich nach Halle zu schicken, und es ist mir so, als wolltest Du ihm wieder eine Staatsvisite machen.


  Keine Staatsvisite, erwiederte Buchholz, denn wie Du siehst, hab’ ich weder Degen, noch Uniform, weil ich noch immer nicht Fisch noch Fleisch bin.


  Und es taugt allemal nichts, rief Franz lachend, wenn man nicht Eines ganz und vollständig ist.


  Wir dürfen jetzt Alle nur den Uniformrock tragen, bis wir das preußische Kleid und den Degen mit der preußischen Silbertroddel bekommen, sagte Buchholz. Mein Schneider ist in voller Arbeit. Heut’ Abend wird der Capitainsrock fertig sein, morgen komme ich zu Dir und stelle mich vor.


  Höre, Heinrich, sagte der Weinhändler, was ist denn gestern bei Bellings geschehen?


  Halt immer Deinen Hochzeitswein bereit, mein Junge, erwiederte Buchholz. Es ist alles in Richtigkeit.


  Und jetzt willst hinauf zu dem Fitz-Patrick, statt zur Braut?


  Er hat mich heut’ morgen zum Frühstück einladen lassen.


  Und willst ihm sagen, daß Du ein Bräutigam bist?


  Will’s ihm nicht sagen, bis ich es allen Leuten sagen kann.


  Geh’ nicht hin, Buchholz, sprach Baier bedächtig. Ich habe eine Menge preußischer Offiziere schon hinauf gehen sehen, die allerwildesten Junker sind dabei.


  Ich wüßte nicht, daß ich mich vor denen fürchten sollte, sagte Buchholz lächelnd.


  Dann steck’ einen Degen an die Seit’, fuhr Baier fort, und schmeiß’ sie zusammen, wenn Dir Einer zu nahe kommt.


  Es ist mir gar nicht so zu Muthe, erwiederte Buchholz. Ich hoffe, daß wir lustig mit dem Glas in der Hand streiten wollen.


  So höre noch Eines, sagte Franz, als er gehen wollte. Gestern, es war bald Mitternacht, ist der Fitz-Patrick hier gewesen.


  Was? rief der junge Offizier erstaunt. Hast einen Geist gesehen?


  So sah er beinahe aus, fuhr Baier fort. Da hinten im Winkel hat er gesessen, hat da einen Brief gelesen, ich hab’s durch das kleine Wandfenster mit angesehen. Weißt’ etwas von dem Briefe?


  Nicht eine Sylbe.


  Was er sagte, habe ich nicht verstanden, sprach der Weinhändler, aber er sah aus, wie oben in der alten Kirche das Wandbild, auf dem die Pest abgemalt ist. Die Augen standen ihm weit offen, das ganze schlimme Gesicht zuckt’ und zerrte sich, und es kam mir vor, als hätt’ er Deinen Namen gesprochen, und einen Fluch dazu, der nicht enden wollte.


  Bist ein Narr, rief Buchholz lachend. Ich habe den Obersten gestern spät noch gesehen, keine Viertelstunde ehe er bei Dir war, und zärtlicher ist er nie zu mir gewesen.


  Aber wenn er nun erfahren hätte, was Du ihm angethan? fragte Baier. Weißt’, was ich in Deiner Stelle thäte? Wenn ich hinauf käme zu ihm, würde ich sprechen: Herr Oberst, es muß klar werden zwischen uns, damit Sie nicht sagen, es sei Trug und Hinterlist in mir. Von den Bellings kann ich nimmer lassen, hab’ mich mit dem Fräulein verlobt. Dank’ Ihnen für alle Güt’, kann aber den Segen nit brauchen, wenn’s so gemeint sein soll, daß ich hier oder da falsch sein muß. Und dann schlag’ an Deine Seit und reck’ den Kopf in die Höhe. Zeig’ dem alten Donner, daß gut Erfurter Blut in Dir ist, und Deine Väter ausgeritten sind, wie mannhafte Leut’, und haben Grafen und Fürsten die Zähn’ gewiesen.


  Franz, Franz! rief Heinrich Buchholz, noch lustiger lachend, Du siehst aus, als schrieben wir vier hundert Jahre zurück an einem Tage, wo die Buchholz und die Baier die Nachricht bekommen hätten, ihre Fuhrleute mit Waaren seien von den Grafen von Gleichen oder den Beichlingen niedergeworfen. — Lege die Kriegslust ab, Franz, und kollere Deine Weinfässer friedlich in den Keller. Mit dem Fitz-Patrick laß mich umgehen; ich hoffe zur rechten Zeit mit ihm fertig zu werden, in aller Ruhe und ohne Falschheit.


  Das kühne Gesicht des Weinhändlers sah roth und ärgerlich aus über die Abfertigung; er nickte schweigend und wandte sich ab, als sein Freund sich entfernte, der rasch den Weg zurücklegte und erhitzt vom Ersteigen der Höhe vor dem Commandanten-Hause anlangte. — Hier sah er sich noch einmal um, und gerade so ein Tag war es, wie damals, wo der Oberst ihn entboten hatte. Der Himmel blau und rein, die Sonne sommerheiß, der blaue Rauch auf der tiefen Stadt ruhend und hier oben ein Strom frischer kühler Gebirgsluft. — Die Sehnsucht des jungen Mannes wachte lebendig auf, als er das Dach des hohen, grauen Hauses erblickte.—


  Lieber wäre ich bei Dir, meine süße Charlotte, murmelte er; aber Geduld, es ist der letzte Tag — nur dieser eine noch voll Zwang, morgen soll alle Welt mein Geheimniß erfahren, und wenn mein grimmiger Gönner auch noch so zornig wäre, meine Vorstellungen und Bitten sollen ihn versöhnen.


  Mit diesen letzten Worten trat er in das Haus. Ein Diener des Obersten öffnete ihm den Vorsaal, und plötzlich stand er Fitz-Patrick gegenüber, der an dem Tische beschäftigt war, welcher die Mitte des großen Zimmers einnahm. Es war eine gedeckte Tafel, auf welcher die große silberne Terrine stand, deren süßen Inhalt Buchholz schon einmal erprobt hatte. Des Obersten Hand ruhte auf dem Deckel, er schien diesen so eben geschlossen zu haben. Als er sich umwandte, blieb der Gast von einer sonderbaren Ahnung ergriffen stehen. Es fiel ihm ein, was Franz gesagt hatte. Das furchtbare Gesicht des höllischen Gespenstes, das die Pest darstellt, blickte ihn an; doch im nächsten Augenblicke war es vorüber. — Fitz-Patrick reichte ihm freundlich die Hand. Er war in die preußische Oberstenuniform gekleidet, mit reichen Achselstücken und Fangschnüren, und trug den Degen an der Seite.


  Willkommen, Lieutenant Buchholz, sagte er, ich bin erfreut Sie zu sehen. Sie kommen zur rechten Zeit, wir sind noch allein, können ein Wort im Vertrauen sprechen. Ich hoffe, fuhr er fort, als Buchholz sich verbeugte, Vertrauen ist das rechte Wort zwischen uns; denn ich zweifle nicht, daß es wahr ist, was Sie mir oft betheuert haben: daß Sie mein Freund sind.


  Das bin ich, Herr Oberst, erwiederte der junge Offizier.


  Dankbarkeit der Menschen ist Staub, fuhr Fitz-Patrick fort, aber ich denke, mit Ihnen ist es anders. Ich rühme mich nicht, doch ich habe Sie immer geschätzt; ich wollte einen Freund haben, der es treu mit mir meint. Sie meinen es treu mit mir?


  Zweifeln Sie nicht daran, antwortete Buchholz. In jeder Lage des Lebens denke ich es zu beweisen.


  Der Oberst schüttelte seine Hand mit Wärme. Die Patente sind gekommen, sagte er; Sie sehen, ich trage meine Uniform, und was ich Ihnen gestern sagte, wird heut schon wahr werden. Sie haben meinen Vorschlag angenommen, mich zu begleiten?


  Er nickte ihm zu, seine Augen nahmen einen wilden Glanz an. Zuförderst, sagte der Lieutenant, muß ich Sie bitten, mir ein ruhiges Gehör für einige wichtige, mich betreffende Mittheilungen zu gestatten,


  Nichts da! — keine Einwände! rief Fitz-Patrick. Was es auch sein mag, wir gehen zusammen. Heben Sie den Deckel da auf, dort liegt etwas für Sie. — Heben Sie ihn auf, sage ich, wiederholte er, die Arme kreuzend.


  Der junge Offizier blieb bewegungslos. Ich begreife nicht, murmelte er, — was ist es — mein Patent?!


  Oder ein Hochzeitsgeschenk, treuer Freund, schrie der Oberst lachend. Auf mit dem Deckel!


  Buchholz ergriff den mächtigen Knopf, er sah ein Papier in einem großen Umschlage, und zog es heraus.—


  Lesen Sie, sagte der Oberst, lesen Sie laut und deutlich. Kennen Sie die Schrift?


  Alles Blut wich aus dem Gesichte des Lieutenants, er erkannte den Brief, den er in Halle an Cäcilien geschrieben hatte.


  Hier, sagte Fitz-Patrick mit dem Finger auf eine unterstrichene Stelle deutend, lesen Sie das:


  »Er will sich auf niedrige Weise für den Korb rächen; ich halte es für hinterlistige Feigheit, daß er sich hinter seine Pflichten versteckt.«


  Haben Sie das geschrieben, Herr? Antwort: Verdammniß und Tod! — Antwort, wenn Ehre noch in Ihnen ist!


  Ich habe es geschrieben, erwiederte Buchholz; aber hören Sie mich.


  Du hast es geschrieben! — rief der Oberst. — Schurke! Elender! was kannst Du noch sagen? — Hier — komm an! — hier!—


  Er riß den Deckel von der Terrine und schleuderte ihn vor sich, daß er klingend über den Boden kollerte. Mit beiden Händen griff er hinein und zog zwei Pistolen heraus.—


  Dorthin an jene Ecke des Tisches, schrie er, wähle — rasch — sie sind geladen.—


  Er hielt ihm die beiden Waffen hin.


  Sie handeln falsch und ungerecht, sagte Buchholz, bleich und verwirrt; allein auch durch dies Uebermaß von Schimpf will ich mich nicht zu einem Verbrechen leiten lassen.


  Verläumder! Feigling! schrie Fitz-Patrick, Du willst nicht?


  Wenigstens nicht jetzt — nicht hier. — Ich habe für Wesen zu sorgen, die ich liebe — die ich nicht lassen kann ohne Abschied. — Nein, ich will nicht, aber ich bin kein Feigling und kein Verläumder.


  Fitz-Patrick hatte das Feuergewehr in seiner Hand umgekehrt und hielt dessen Mündung auf den Kopf seines Gegners. Ein satanisches Lachen verzerrte sein Gesicht.


  Wollen Sie mich ermorden? sagte Buchholz. Es steht in Ihrer Macht. Lieber aber ein Gemordeter sein, als ein Mörder!


  Nein, gemeiner Kerl, sprach der Oberst, der Du nicht verdienst den Rock eines Offiziers zu tragen, Du sollst anders behandelt werden.


  Er warf das eine Pistol auf den Tisch, und zog aus der Terrine eine Peitsche hervor.—


  Nimm das, nimm das! schrie er und mit voller Gewalt führte er zwei oder drei Hiebe gegen den Lieutenant, der im nächsten Augenblicke ihm die Peitsche entrissen hatte.


  Fitz-Patrick sprang zurück und hielt ihm das Pistol vor, aber Buchholz machte keine Miene auf ihn einzudringen, denn mit den Schlägen, die er empfangen, wurden zugleich die Flügeltüren aufgerissen, welche in die Zimmer des Obersten führten, und mehr als ein Dutzend preußische Offiziere blickten auf den Gemißhandelten unter lautem Gelächter und Hurrageschrei.


  Fort mit ihm! — Herunter mit dem Rock! — Gepeitscht! Gepeitscht! — Werft ihn hinaus! Die Thüre da auf! schrieen die wilden Junker, und die Thüren zum Vorflur wurden geöffnet. Soldaten, Bedienten und Weiber standen draußen.—


  Man hat mich entehrt — absichtlich — vorbereitet! rief Buchholz bleich und heftig athmend. — Empörend — nichtswürdig ist dieser Ueberfall. Ich werfe die Schande auf die, welche einen schuldlosen Mann zu verderben sich verschworen haben.


  Hohngelächter und neue Beschimpfungen waren die Antwort. — Hohngelächter schallte ihm nach, als er hinaus ging. Er taumelte über die Brücke an der Wache vorüber, die beisammen stand und ihn betrachtete. — Weiber schrieen hinter ihm her, als wollten sie die ganze Stadt aufwecken mit ihrer Neuigkeit. Es war dunkel vor seinen Augen; er sprang den jähsten Abhang hinunter und lief durch die Gärten hinter St.Severin. Vergebens suchte er Fassung zu gewinnen; mit jeder Minute wuchs die Gewißheit, daß er verloren sei. Angst, Verzweiflung, Entsetzen überwältigten jeden Versuch, sich vor sich selbst zu rechtfertigen; endlich setzte er sich in einem dichten Gebüsche nieder, um seine Lage zu bedenken; aber sein Gehirn brannte, wie mit Fieberfeuer gefüllt.


  Zu ihr, zu Charlotten! rief er mit bebenden Lippen. Ich muß sie sehen. Mein Gott! was hab’ ich gethan? Nichts Böses, nein! Ich bin derselbe, der ich war — ich habe mir keinen Vorwurf zu machen. Ich habe recht und vernünftig gehandelt, und dennoch, dennoch verdammt!


  Eine Viertelstunde später erreichte er das graue Haus. Die Thür war verschlossen — er klingelte. — Nach einiger Zeit öffnete sich ein Fenster, und eine Magd sah heraus, die ihn spöttisch lächelnd ansah, mit einigen Worten ihm zurief, daß Niemand zu Haus sei, und das Fenster zuschlug.


  Er taumelte die Stufen hinab, an der Ecke blickte er zurück. — Da stand Charlotte hinter dem halb geöffneten Vorhang. Ihre Augen waren roth geweint, ihre Hände umklammerten das weiße Taschentuch. Er hob den Arm zu ihr auf, es kam ihm vor, als wollte sie ihm ein Zeichen geben; plötzlich aber wurde sie zurückgezogen und statt ihrer sah das drohend finstere Gesicht ihres Bruders auf ihn nieder.


  Buchholz ging weiter. Franz Baier lehnte an seiner Thür, aber er rief ihn nicht an, er hatte kein frohes Wort, keinen Trost, keinen Blick für ihn. — Einen Augenblick stand der Unglückliche still und sah bittend zu dem Jugendfreunde hin; doch Franz, der sonst für den Aermsten eine offene Hand und für Jeden Hülfe besaß, der sie haben wollte, trat einen Schritt zurück.—


  Wärst ein Mann gewesen, rief er grollend, hätt’st gethan, was ich Dir gerathen hab’. — Schand’ über Dich und geh Deinen Weg. Es ist aus mit uns, kein Mensch kann mehr mit Dir sein.


  So wichen sie Alle vor ihm zurück, die arme Schwester allein blieb ihm treu. Drei Tage lang lag er hart nieder, weniger krank am Körper, wie erschlafft durch Schmerz, zerfallen mit den Menschen, irre geworden an sich selbst, ohne Muth, ohne Hoffnung und Vertrauen; Gram und Scham nagten an seinem Leben. Die arme Schwester wachte bei ihm, sie tröstete ihn, sie vertheidigte ihn; sie war die einzige letzte Freundin, die alle trostlosen Stunden mit ihm theilte ohne ihre Liebe würde er die Last seines Elends nicht ertragen haben.


  


  12.


  Eine Stunde hatte hingereicht, um alle die glänzenden Träume zu vernichten, welche Buchholz vom Glücke seines Lebens träumte, und schon am nächsten Morgen erhielt er ein Schreiben vom General Wartensleben, der ihm anzeigte, daß nach dem, was vorgefallen, er entweder, da sein Patent unterzeichnet und eingetroffen sei, sofort um seinen Abschied einkommen müsse, oder aber eine Untersuchung gegen ihn eingeleitet werden solle, die seine Cassation zur Folge haben werde. In harten, bestimmten Ausdrücken sprach der alte General von dem schmachvollen Benehmen eines Offiziers, der niemals seine Ehre reinzuwaschen vermöge und der sich nicht bemühen solle, ihn mit einer Vorstellung zu behelligen.


  Das aber war der härteste Leidensbecher nicht, den er zu leeren hatte. Nachdem er an Frau von Belling einen Brief gesandt, in welchem er der Wahrheit gemäß den beschimpfenden Vorfall erzählte und sie um Bewilligung einer Unterredung bat, erhielt er eine Antwort, die ihn weit tiefer demüthigte. — Eine Unterredung kann ja nichts nützen, stand darin. Sie werden einsehen, daß von einem befreundeten Verhältniß zwischen uns nicht mehr die Rede sein kann. Es erfolgt daher auch die Einlage an meine Tochter zurück, welche Sie ersuchen läßt, ihre Ruhe fernerhin nicht zu stören.


  Ruhe vor dem Gebrandmarkten! stöhnte der junge Mann. Wo steht das Kainszeichen? Hier auf meiner Stirn! — Mein Gott! weil ich Deine Gebote ehrte, weil ich zurückbebte vor einer schlechten, gewaltthätigen, gesetzlosen Handlung, weil ich von einem Wüthenden mich nicht zwingen lassen wollte, mich oder ihn auf eine Schlachtbank zu werfen: darum verdammen sie mich, schaudern vor mir zurück, betrachten mich als einen Elenden, einen Verworfenen, stoßen mich als verpestet aus ihrer Gesellschaft, machen mich ehrlos — ehrlos! — sie, deren Ehre darin besteht, in sittenloser Rohheit es allen Anderen zuvorzuthun. Ich wollte es ihnen vergeben, murmelte er seufzend vor sich hin. Denn nach ihren Begriffen von Standesehre und ihrem Kastenwesen bin ich ein Verbrecher. — Wäre ich ein ehrlicher Kaufmann, ein Handwerker, ein Mensch, der Gesetze zu achten hat und dafür verachtet wird, sie würden es ganz in der Ordnung finden, daß ich nicht wie ein wildes Thier mich zerfleischen und tödten lassen will. Da ich Offizier bin, gehöre ich zu den Privilegirten, die verpflichtet sind, fortgesetzt im Zeitalter des Faustrechts zu leben, verpflichtet bei Strafe der Ehrlosigkeit jedem gemeinen Burschen ihr Leben vorzuwerfen, der wie ein Raubthier sie überfällt.


  Mitten in diesen trübsinnigen Betrachtungen erhielt er ein Billet, das an ihn abgegeben worden war. Als er es öffnete, stand nichts darin, als die Worte: »Cäcilie reist morgen.«


  In die Hölle! rief Buchholz, indem er den Zettel zerriß und von sich warf. — Er ging heftig auf und nieder, der bitterste Groll war in seiner Brust, und dennoch flüsterte eine Stimme in seinem Kopfe: Was sie gethan hat, weshalb geschah es denn? Weil sie dich liebt, weil sie dich retten wollte aus diesem Elend. Und hat sie nicht Recht behalten? Sind nicht Alle von mir gewichen, die mich Freund, Bruder, Geliebter nannten — nur sie allein reicht mir die Hand, sie allein liebt mich noch.


  In Mitten eines heftigen Seelenkampfes suchte er nach Entschuldigungen für Cäcilien, denn er konnte nicht zweifeln, daß sie selbst jenen verhängnißvollen Brief in die Hände des Obersten gebracht habe; aber je mehr er darüber nachdachte, um so mehr empörten sich seine Empfindungen. Herzlos und eitel hatte sie ihn mit dem schändlichsten Mittel verrathen, um einen schrecklichen Triumph zu feiern. Er war mit einem einzigen Stoße aus allen seinen Himmeln geworfen, der Bau seines Glückes lag eingestürzt bis auf den letzten Stein.


  Mit geballten Händen und heißen Augen stand er in der Mitte des dunkelnden Zimmers, als die Thür sich öffnete und Jemand leise hereintrat.—


  Fort von hier! schrie er auf. Kein Wort! kein Laut! ich würde Dich erwürgen! Geh zu Deinem Helfershelfer, er kann Dich belohnen, wie Du es verdienst.


  Bist ein Narr, Heinrich, antwortete die tiefe Stimme Franz Baier’s. Ich bin kein Helfershelfer, sondern, will’s Gott, ein Helfer und fürchte mich nit vor Dir.


  Du bist es, Franz — Du bist es! murmelte Buchholz mit matter Stimme.


  Und wer soll’s sein? fragte Baier. O, ich merk’s! Das schlimmste Weib, das da ist, die Hartenstein. — Die ist aber vor einer Stund’ schon zum Thore hinaus, denn manche Leut’ wollen’s ihr eintränken und die Bellings haben sie aus dem Haus geworfen.


  Er zog die Vorhänge auf, öffnete ein Fenster und setzte sich dann zu seinem Freunde nieder. — Laß etwas Luft und Licht herein, sagte er, Buchholz betrachtend. Siehst übel aus, Heinrich, bring’ Dir aber einen Sack voll Neuigkeiten, die aufs Blut wirken.


  Es ist aus mit Blut und Leben, murmelte der junge Mann vor sich hin.


  Richt’ Dich auf, rief Baier seine Hand fassend, wie ein ganzer Mann richt’ Dich auf, und es ist nicht halb so schlimm mit Dir, wie es aussieht. Bist in die Falle gegangen, weil Du den Kopf verloren hast. Hab’s Dir vorher gesagt, geh’ weg, Du paßt nicht zu ihnen, zieh den Rock ab, geh’ nit unter die Preußen. Straff Dich auf Deine eigenen Füß’ und bück’ Dich nit, dreh Dich nit, wirf den Kopf in den Nacken, wie ein freier Mann.


  Ich weiß, fuhr er ruhiger fort, das verwetterte Weib hat es Dir auch gesagt, aber aus anderen Gründen wie ich. — Der Fitz-Patrick will zwar nicht angeben, wie der Brief in seine Hände gekommen ist, es haben ihn aber Viele gelesen, wissen was darin steht, und die alte Frau von Belling hat mir selbst erzählt, daß die Hartenstein ihr haarklein berichtet, wie sie mit Dir nach Weimar gefahren ist, was sich zugetragen hat, und was sie gesagt und geschrieben hat.


  Frau von Belling! rief Buchholz.


  Sie ist nicht halb mehr so bös auf Dich, fuhr Baier fort. Der Leopold ist zu dem Regiment zurück, will von der ganzen Geschicht nichts mehr hören. Die Charlotte ist krank — glaub nicht, daß sie sterben wird — denn in der ganzen Stadt weiß man jetzt, wie’s oben im Commandantenhause zugegangen, wie es abgemacht gewesen, Dich zu überfallen, wie Du plötzlich die Schläge bekommen hast, und wie Alles berechnet worden ist von dem alten Donner, aus Eifersucht und Neid und, weil er gewiß war, Du würdest seine Pistole nicht annehmen. — Hätt’st Du’s gethan, er hätt’ wohl andere Saiten aufgezogen; wärst überhaupt ein richtiger Mann gewesen, wär’s gar nit dazu gekommen. So wußt’ er, wie Du’s Duell als eine schlechte Sach’ vor Gott und Menschen erklärt, und einen Abscheu davor hattest. — Hab’ den auch, Heinrich, im tiefsten Herzen, und bin ein schlichter Bürger und Hausvater; aber in solchem Fall, dem bösen Kerl entgegen, hätt’ ich gesagt: komm her, sollst mich nit unterkriegen; aber erst Zeugen herbei und nachgesehen, ob Alles mit rechten Dingen zugeht; denn Dir trau’ ich nit, Hallunk!


  Ich habe, erwiederte Buchholz, das Alles bedacht. Habe gesagt, gieb mir Zeit, meine Einrichtungen zu treffen, und hör’ mich an, was ich zu sagen habe.


  Es ist Alles bekannt geworden, fiel Franz Baier ein, und eben deswegen hat sich die Meinung über Dich geändert. Jetzt sagen die Meisten, der Buchholz hat Recht gethan, hat gehandelt wie ein vernünftiger Mensch, wollte nicht wie ein Vieh aus der Welt gehen, es war angelegt auf ihn — ich sage jedoch, Du hast Unrecht gethan.


  Ja, Unrecht in allerlei Weis’ rief er eifrig, denn wenn es Dein Wille war, und wenn Du den Muth in Deiner Brust trugst, daß es Sünd’ und Schand’ sei, sein Mordgewehr auf seinen Mitmenschen zu richten, dann mußtest Du mit den Schlägen um so stolzer Dein Gesicht zeigen. Mußtest nit hier sitzen in dem dunklen Zimmer in Scham und Gram, nit warten, bis sie Dir Rock und Degen abforderten, sondern ihn hinschicken und sagen: ich werf ein Kleid von mir, das mich zwingen soll ein Mörder zu sein. Mußtest hintreten voll Stolz vor Deine Mitbürger und sprechen: Seht her, wie es mir gegangen, seht hier das Zeichen an meiner Stirn, das ich mit Ehren trage, weil ich nicht freveln wollt’ gegen Gottes Gebot.


  Du hast Recht! — ganz und vollkommen Recht! rief der junge Mann sich aufrichtend.


  Das ist vorbei, fuhr Franz kopfschüttelnd fort. Aber was duckst Dich hier in die Eck’ und legst die Händ’ in den Schooß? — Die Schläg’ müssen jetzt herunter von Dir, müssen abgewaschen werden in Blut, wie die Junker sagen. Wasch’ sie ab, Heinrich, mit einem Schwamm von Eisen und Stahl. Es bleibt kein Mittel sonst mehr für Dich, bist ruinirt für alle Zeit, oder blühst auf, wie ein Baum, unter dessen Wurzeln ein Grab liegt.


  Schieß’ den alten Donner nieder, sagte er mit zorniger Stimme, und hör’, was ich Dir vertrauen will. Die Charlotte liebt Dich noch, sie liegt in ihrer Kammer und weint und seufzt; das ist der Mutter ins Herz gegangen. — Sie hat mich rufen lassen und hat mir gesagt: Daß Buchholz nicht mehr ein preußischer Offizier sein kann, ist freilich wahr; aber so viel ist gewiß, daß der rachsüchtige Oberst ihn um unsertwegen verfolgt hat. Wenn er seine Ehre herstellt, wie es sich geziemt, so soll er nicht über uns klagen. Charlotte hat Vermögen und vielleicht ist es recht gut, wenn ihr Mann den Soldatenstand aufgiebt. — Nun, Heinrich, wie gefällt Dir das? — Mach Dich an den langbeinigen Irländer. Morgen will er fort, ich meine nach Berlin. Laß ihn nicht aus dem gesegneten Erfurt, haben prächtige Kirchhöfe hier. — Mohren, Stern und Hagel! entweder ein Sarg oder eine Braut, das ist die einzige Wahl für Dich.


  Buchholz saß mit gekreuzten Armen, den Kopf gesenkt, ernsthaft vor sich hin schauend.


  Glaubst Du, sagte er vor sich hin sprechend, daß ich den Tod fürchte? Daß es mir an Muth fehlt?


  Ich glaube nichts, erwiederte Baier aufstehend, aber ich habe gesprochen und gerathen, was mir Recht schien. Jetzt thue, was Du willst, aber mach’s rasch und entschlossen ab, oder es kann keine Hand Dir mehr aufhelfen; auch Charlottens Hand kann’s nicht.


  Mit diesen Worten ging er, und nach einer Stunde schrieb Buchholz einen furzen Brief an den Obersten Fitz-Patrick. —


  »Ich habe jetzt,« schrieb er, »alle meine irdischen Angelegenheiten in Ordnung gebracht und erwarte von Ihnen, daß Sie mir Rechenschaft geben für den nichtswürdigen Ueberfall, welchen Sie sich gegen meine Person erlaubt haben. Der Ueberbringer ist von mir beauftragt, die Mensur auf Tischweite oder über ein Schnupftuch, oder wie es sonst Ihnen beliebt, anzunehmen. Zu dieser Stunde, in dieser Nacht, an jedem Orte, spätestens morgen in der Frühe, bin ich bereit.«


  Mit diesem Briefe suchte er einen seiner verabschiedeten Kameraden auf, der nach einiger Weigerung den Auftrag übernahm und Fitz-Patrick auf der Stelle aufsuchte, welcher sich in einer Offiziergesellschaft befand. — Nach kurzer Zeit kehrte er mit düsterem Gesicht zurück und warf den Brief auf den Tisch.


  Was ist es? fragte Buchholz erbleichend.


  Dein Brief in Stücke zerrissen, sagte der Andere. Ein allgemeines Hohngelächter, das auch mich traf, ist die Antwort. Der Oberst wird niemals einen Menschen, den er gepeitscht hat, anders bedienen, als immer wieder mit der Peitsche.


  Und Du Du! stammelte der junge Mann.


  Was kann ich thun? — Ich bin nicht im Stande noch etwas zu thun. Geh’ fort von hier, — geh nach Amerika weit fort — ich weiß nichts weiter für Dich.


  


  Am anderen Morgen verließ Buchholz seine Wohnung ziemlich früh. Er hatte sich sauber bürgerlich gekleidet, und allem Vermuthen nach schien er die Absicht zu haben, dem General Wartensleben einen Besuch zu machen, um diesem, seinem ehemaligen Gönner, eine offene Schilderung seiner Lage zu machen. Mancher sah ihm theilnehmend und mitleidig nach. Sein Gesicht, sonst so gut und freundlich, war blaß und tief leidend, die junge kräftige Gestalt niedergebeugt, die Augen fieberhaft entzündet.—


  Plötzlich, gerade an der Ecke der Straße, wo diese auf den Domplatz mündete, sah Buchholz kaum zwanzig Schritte vor sich den Obersten Fitz-Patrick. — Er schien eilig zu sein, trug einen Mantel und eine Mütze, als sei er bereit abzureisen. — Als er Buchholz erkannte, wandte er sich um, als habe er die Absicht, ihm auszuweichen; nach einigen Augenblicken aber gab er dies auf und ging gerade auf den Gemißhandelten los, der stehen geblieben war und ihn erwartete.


  Fitz-Patrick sah nach der anderen Seite, doch Buchholz vertrat ihm den Weg.


  Herr Oberst, sagte er, ich habe ein Wort mit Ihnen zu sprechen.


  Fitz-Patrick blickte ihn an und sagte kalt:


  Ich nichts mit Ihnen; scheeren Sie sich fort.


  Sie haben nichtswürdig an mir gehandelt, ich verlange Genugthuung.


  Die Sie bekommen haben. Fort, aus dem Wege!


  Sie sollen und müssen mir Genugthuung geben, rief Buchholz ihn anfassend. Ich lasse Sie nicht fort, aller Schimpf und alle Feigheit auf Sie!


  Gemeiner Kerl, nimm das! schrie Fitz-Patrick, und Buchholz’ Hand von seinem Mantel schleudernd, sprang er zurück und stieß mit dem Degen nach ihm.


  Heimlich, als er Buchholz sah, hatte er die Klinge gezogen, aus Furcht, daß er angefallen werden möchte; und wahrscheinlich vermuthete er, daß der tödtlich beleidigte Mann nicht unbewaffnet sei.


  Der meuchelmörderische Stoß war auf der Stelle entscheidend. Der Getroffene taumelte gegen die Mauer des nahen Hauses und glitt daran nieder. Seine Augen brachen schnell. Er drückte die Hand auf seine Brust:


  O, Gott! arme Schwester! Charlotte! Das waren seine letzten Seufzer.


  Mörder! schrie eine gellende Stimme; haltet den Mörder! — Mord! Mord!—


  Fitz-Patrick sah sich wild um, er hielt den blutigen Degen noch in der Hand. Ein alter Jude mit einem Hackebrett lief hinter ihm her, und an dem Ecksteine, wo sein Opfer lag, kniete ein weinendes Mädchen, die ihre Zither von sich geworfen hatte, ihren Arm um den Kopf des sterbenden Mannes schlang und ihn aufzurichten suchte.


  Unser Wohlthäter! unser Freund! weinte sie. O! Gott meiner Väter, laß ihn nicht sterben! — Ihr Engel des Lichts, haltet seine Seele fest, rettet ihn! rettet ihn!


  Aber in dem Schooße der Jüdin verröchelte der Verlassene ohne Rettung, und hinter dem weichenden Obersten erhob der weißbärtige Vater immer lauter sein Geschrei. — Die Menschen stürzten aus den Häusern, in der nahen Hauptwache traten die Soldaten ins Gewehr, von seiner Thür herüber sprang Franz Baier, der Weinhändler, und seine hochgeschwungenen Arme gaben der ausbrechenden Volkswuth die Richtung.


  Er hat den Buchholz ermordet! schrie Franz, der feige, nichtswürdige Schurke! Nieder mit ihm, schlagt ihn todt! Schlagt ihn todt den irländischen Hund!


  Fitz-Patrick hätte sein Ende gefunden, wenn eine Abtheilung der Wache ihm nicht zur rechten Zeit beigesprungen wäre. Seinen Degen hatte Franz Baier ihm entrissen und zerbrochen. Andere wüthende Männer hatten ihn zu Boden geschlagen und stampften ihn unter Tritten und Stößen. — Sein Mantel und sein Rock flogen in Fetzen, Hut und Perücke wurden zermalmt.


  Die Wache hob ihn auf und nahm ihn in die Mitte. Der wuthbrüllende Haufen raffte Steine auf, und mehr als einer traf den Verbrecher und die Soldaten, welche, so rasch sie konnten, der Wache zueilten, — Mit Blut bedeckt, entstellt, zertreten und halb bewußtlos wurde der Oberst auf das Offizierbett gelegt. Bald rasselte der Generalmarsch durch die Straßen. — General Wartensleben ließ die Garnison dichte Colonnen bilden, unter deren Schutz Oberst Fitz-Patrick auf die Citadelle gebracht wurde; aber er versprach der aufgebrachten Stadt die strengste Untersuchung, indem er zugleich mit den härtesten Strafen drohte, wenn Ruhe und Ordnung gestört werden sollten.


  


  Am nächsten Morgen trat Franz Baier zu Frau und Kindern in die Wohnstube. Die Mutter mußte Trauriges erzählt haben, die Kinder weinten, der Frau hingen die Augen voll Thränen.


  O, Gott! sagte sie ihren Mann anblickend, der sich schweigend zu ihnen gesetzt hatte, wie siehst Du aus, Franz! es geht Dir ans Leben. Wie ist’s bei Bellings?


  Sie haben das arme Kind hinaus auf das Gütchen gebracht, erwiederte er. Sterben wird’s nicht davon, aber die Freud’ ist für alle Zeit aus seinem jungen Herzen gerissen.


  Und der Unmensch, der das Alles thun konnte, sagte die Frau weinend. Es ist ein Trost, daß er fest sitzt und der Blutrichter bei ihm steht.


  Franz Baier drückte die Faust auf den Tisch, daß er bebte.—


  Hast es noch nicht gehört, sprach er, was sie durch alle Gassen schreien? In der Nacht ist der Fitz-Patrick entsprungen, ist auf und davon.


  Jesus Maria! schrie die Frau.


  Entsprungen! rief Baier grimmig lachend, aber wir wissen’s besser. Nachts um ein Uhr ist der junge Wartensleben gekommen, hat mit eigener Hand den Mörder aus dem Gefängniß auf der Wach’ am Ausfallsthor gelassen. Mehrere Offiziere sind bei ihm gewesen, haben ihm eine Börse mit Gold gegeben, ihn auf ein Pferd gesetzt, und fort ist er geritten.


  Und das leidet ihr? Das darf geschehen?! schrie die Frau roth vor Zorn.


  Lieb’ Dorel, sagte der kräftige Bürger, setzt Dich nieder und hör’ zu. Es ist eine faule Sach’ mit Recht und Gerechtigkeit auf Erden und wird’s bleiben, so lange die Menschen ihr Recht nit in sich tragen. — Es wird lange dauern, ehe Gedanken in die Köpfe kommen; Gott im Himmel mags bessern! aber nach und nach wirds doch ein Ende nehmen mit Gewalt und Uebermuth. Dafür muß man die Kinder aufziehen, daß sie richtige Männer werden. Der Buchholz ist todt, den weckt Keiner mehr. Lang’ wirds nicht dauern, so wird Gras auf dem Hügel wachsen, unter dem die traurige Geschicht liegt. Er ist der Erste auch nicht gewesen, und wird der Letzte nicht sein, der für die Sünden der Menschen sterben mußte. Aber für die Waisen laß uns sorgen, Frau, denen er Vater gewesen ist; das ist das Einzige noch, was wir für den armen Freund thun können. — Willst es thun, lieb Dorel?


  Die Frau nickte ihm zu und mit Blicken der Liebe reichte sie ihm beide Hände.


  


  So endete Heinrich Buchholz, der den Vorurtheilen seiner Zeit trotzen wollte und nicht der Mann dazu war. Seine Geschichte wurde schnell vergessen, denn die Zeit lief rasch. Drei Jahre später stürzte der Staat Friedrichs des Großen ein, und alle die glänzenden übermüthigen Junker wurden fortgefegt, sammt Zopf und Stock, ohne doch in ihrem Sarge Ruhe zu haben.


  Charlotte Belling ist unvermählt gestorben. Vom Obersten Fitz-Patrick hat man nichts wieder gehört. — Zwölf Jahre später aber kam von Dublin ein Brief mit der Abschrift eines Testamentes, welches James Fitz-Patrick hinterlassen hatte, durch welches er die Schwesterkinder des ehemaligen kurmainzischen Lieutenant Buchholz zu Erben seines ganzen Vermögens einsetzte, das einige Tausend Pfund betrug.—


  


  Die Reimer von Weßliburen.


  


  1.


  Kehre um, Klaus, es kommt Nebel.


  Noch nicht, noch ein Stück vorwärts.


  Es ist die Zeit, die Rinnen laufen voll.


  Fehlt noch beinahe eine Stunde daran.


  Aber, Du alter Satan, wo willst Du denn hin? St.Peters Dünen liegen hinter uns, und in der Bucht kann ich kaum mehr den Kirchthurm von Büsum erkennen.


  Hier ist’s gewesen — ja hier muß es gewesen sein, sagte der Mann, an den diese Worte gerichtet waren, indem er stehen blieb und sich auf seine Hacke stützte, deren langer Schaft ihm zugleich die Dienste eines Springstocks leistete.—


  Es war ein lederartig ausgedörrter langer Bursch, der über Fünfzig hinaus sein mußte, denn viele tiefe Falten kreuzten seine Stirn, und sein herabfallendes, rothblondes Haar schimmerte in’s Graue. Darauf saß ein Ding, das wie ein Hut aussah, verbogen nach allen Seiten, abgeschabt, von Regen und Seewasser unzählige Male überspült und mit lächerlich kleinen Krempen versehen; darunter reckte sich ein schmales Gesicht aus, mit hohlen Backen, einer spitzen Nase, braungelb gebrannt von der Augustsonne und von jeglicher Art Wetter festgemacht, aber mit klaren, pfiffigen Augen und zwei Reihen breiter Zähne, die so weit vorsprangen, daß die dünnen Lippen sie kaum bedeckten.—


  Mit seinen bis an’s Knie aufgestreiften Leinenhosen, die nackten Füße in ein Paar dicksohlige Riemenschuhe gesteckt, die mageren Arme nackt bis zum Ellenbogen, über der Brust das grobe, graue Hemd weit geöffnet und auf den Rücken einen Sack, der mittels einer Schnur am Halse festhing, sah dieser sonderbare Gesell wie eines der fabelhaften Gespenster der Watten aus, von denen die Leute, welche in den Marschen und an den Deichen wohnen, so viel Grauenhaftes und Wunderbares zu erzählen wissen.


  Um dem Leser jedoch sogleich die volle Wahrheit zu sagen, will ich bemerken, daß das, was er erfahren soll, sich vor einigen Jahrzehnten im Lande Dithmarschen zutrug, und für diejenigen, welche vielleicht mit den geographischen Eintheilungen unseres Vaterlandes nicht genau bekannt sind, mag es mir erlaubt sein hinzuzufügen, daß also das Stück Erdreich genannt wird, welches zwischen der Elbmündung und der Mündung der Eider liegt, und jetzt zum Herzogthum Holstein gehört. In alten Zeiten aber war es von diesem durch einen waldigen Landrücken getrennt, und bis tief ins sechszehnte Jahrhundert hinein bildete es die Republik der freien und edlen Dithmarschen, die keinen Herrn über sich, auch keinen unter sich duldeten. Diese kühnen sächsischen Bauern, einst der Schrecken der Fürsten und Ritter, sind nun freilich längst getreue Unterthanen des Dänenkönigs geworden, obwohl auch Angehörige des hohen Deutschen Bundes. Von der Streitaxt und dem Volksthing ihrer Väter in Heide wissen sie nichts mehr, aber um so besser wissen sie ihr reiches Land zu bebauen.


  Von der Geest, d.h. dem höheren Lande, senkt sich der fette Kleiboden in die Marschen nieder, wie die tiefen, von Deichen geschützten Striche heißen, welche, von unzähligen Gräben durchzogen, je näher dem Meere je weiter unter seinem Fluthspiegel liegen. Diese hohen Deiche schützen das Land vor dem Einbruch der Springfluthen, und mit ihrer Hülfe hat man der wilden See nach und nach manch aufgeschwemmtes Stück Schlammboden abgewonnen, es mühsam eingekogt und fruchtbarer gemacht. Außerhalb dieser Koge aber und den hohen Krondeichen liegen die Watten, d.h. der Meeresstrand, von welchem das Wasser mit jeder Ebbe sich verläuft und mit jeder Fluth zurückkehrt.—


  An manchen Stellen ist bei tiefer Ebbe auf Meilen hinaus kein Meer zu sehen. Ein schwarzer Schlamm- und Sandgrund liegt hart und zerrissen dann trocken, so weit das Auge reicht. Nur in den tief ausgespülten Stellen bleibt Wasser stehen, und das sind die Rinnen, die bald groß bald klein, bald breit bald schmal sind. Wenn aber die Fluth abläuft, laufen viele arme Menschen, Männer, Kinder und Weiber, hinter ihr der in die Watten hinein, um mit Handnetzen und Hacken in den Rinnen umherzustören und zu fischen, Krabben und Muscheln zu sammeln oder sonst aufzulesen und in ihren Sack zu stecken, was der liebe Gott ihnen bescheert hat, und zu dieser Art Wesen, zu den Schlickläufern, wie sie genannt werden, gehörte unzweifelhaft wenigstens der eine jener Männer, die wir weit draußen in den Watten gefunden haben.


  Sein Begleiter war von ihm weit verschieden. Es war ein junger Mann von einigen zwanzig Jahren, in Sommerrock und Mütze, mit offenem blühenden Gesicht und einem Ausdruck darin, als sei er etwas Besseres, als etwa der Sohn eines wohlhabenden Bauers, der er wirklich war. Seinem Vater gehörte ein großer Hof in der Nähe von Weßliburen sammt anderen Gütern in den Kogen, und da er vor Kurzem erst nach mehrjähriger Abwesenheit nach Haus zurückgekommen war, hatte er den freien Tag benutzt, um nach Büsum hinunterzureiten, die Felder, die Ernten und das Meer zu sehen, und war dabei mit seinem alten Bekannten, Klaus, dem Schlickläufer, zusammen gerathen, den er, wie in der Knabenzeit, in die Watten hinaus begleitete.


  Was ist das für ein Platz? schrie er dem Schlickläufer zu. Was ist hier geschehen? — Liegt ein Schatz da unten in der schwarzen Rinne? Schlag’ mit der Hacke hinein, hol’ ihn heraus.


  Still, Herr Ludolf, still! sagte Klaus mit größerem Ernst, als gewöhnlich. Das ist ein Unglücksplatz, und ich habe ihn lange nicht gesehen. Manch’ Boot ist hier umgeschlagen, manch’ gutes Schiff vom schweren Südwest in diese Bucht getrieben, manch’ Menschenleben verloren gegangen. Von hier geht das Riff hinauf bis an die Eider, und ich hab’s mit meinen Augen gesehen, wie eine mächtige Barke mit einem Schlage auf diesen harten Thon auseinander sprang, als sei sie von Glas, und in einem Augenblick verschwand.


  Es muß ein unangenehmer Augenblick gewesen sein, Klaus, lachte der junge Mann.


  Es war ein Abend, wie heut, fuhr der Schlickläufer fort. Im Westen war es so roth, wie es jetzt ist; aber die Möven flogen ans Land und schrieen wild und warnend über uns hin.


  Gerade so, wie sie es jetzt thun, Klaus.


  Der Mann schwieg und sah in den Himmel hinauf nach den weißen Seeschwalben, die enge Kreise um die Köpfe der beiden Abentheurer zogen, dann in den röthlichen Dunstkreis, in welchem die Sonne strahlenlos, wie eine ungeheure Feuerkugel, stand, und endlich betrachtete er die Dünen, die Deiche und das Land, an denen ein düsterer Glutschimmer hing.


  Die Thiere sind klüger wie die Menschen, sagte er dann bedächtig. Ich glaube, Herr Ludolf, wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir schneller sein wollen, wie das Wasser.


  Siehst Du es nun endlich ein, alter Klaus, daß ich Recht hatte? erwiederte sein Gefährte. Ich fühle es naß und weich unter meinen Sohlen.


  Und es wird eine wilde Nacht werden, sprach der Schlickläufer, indem er nochmals stehen blieb. — Morgen wird es anders hier aussehen, Herr Ludolf; andere Rinnen werden entstanden sein, die alten zugeschüttet vom Schlamm und neue aufgerissen. So ein Sturm, junger Herr, hat Glück und Unglück auf seinen Flügeln; dem Einen gräbt er sein tiefes Grab, dem Anderen wirft er Geld und Gut in den Schooß. Mancher Mast und manche Tonne und Kiste kann morgen hier liegen und aufgepickt werden von Händen, die das Ding verstehen, und wenn’s ein Sturm ist, wie der rechte Schlickläufer ihn braucht, giebt’s wohl noch andere Dinge in seinen Sack zu packen. Gerade hier ist der Ort, Ludolf Reimer, wo wir Beide zusammen, als Ihr noch ein Kind waret, mehr als einmal Bernsteinstücke aufgefunden haben. Da unten, unter dem Muld, sollen ganze Bernsteinberge liegen, und scheue Meerweiber mit langen blonden Haaren wohnen darin. Ja, wer weiß es, Herr? Aber erzählt wird’s von Vielen, und ich selbst habe einmal in einer Nacht, wo der Mond über den Wellen hing und Nebel, wie helles Silber, darin niederfloß, seltsame Wesen hier gesehen und singen und sprechen hören, wie kein Mensch singt und spricht. Den Tag darauf ging ich hinaus in den Schlick, gerade an die Stelle, wo ich’s gesehen hatte, und da lag ein Stück Bernstein, wie ein Kopf groß, wofür ich in Friedrichstadt vom Juden — Gott vergelt’s dem alten Betrüger! — fünf Thaler bekommen habe. Nachher habe ich nie mehr was gefunden.


  Und das war Dir Recht, Du alter Schwätzer, rief Ludolf. Hole der Henker Deine Bernsteinkugeln, Deine Meerweiber und Nebelgeister! Siehst Du dort unter dem letzten Sonnenroth das dunkle Ding, das wie eine Schlange sich auf und nieder windet? Das ist die Fluth, Klaus.


  Ich sehe sie, sagte der Strandbewohner phlegmatisch seine Buxbaumpfeife stopfend.


  Und ich fühle sie, fügte der junge Mann hinzu. Die Blasen steigen aus dem Boden auf, die Seewürmer stecken die Köpfe aus ihren Löchern. Nimm Deine Beine in die Hand, Klaus, und laß uns laufen was wir laufen können.


  Mit diesem guten Beispiele wollte er eben beginnen, als der vorsichtige Schlickläufer sich von seiner Hacke aufrichtete, und ihn am Arm ergriff und festhielt.—


  Halt da! zurück, Herr Ludolf, sagte er.


  Warum zurück?


  Dort hinüber geht es nicht mehr. Wir müssen auf die Dünen zu, wenn wir davon kommen wollen.


  Während sie darüber stritten und der Junge sich nicht fügen wollte, weil die Entfernung bis zur Düne ihm weit größer dünkte, ging die Sonne ganz unter die schwarzen Wolken, welche den westlichen und südlichen Himmel bedeckten, und mit dem Verschwinden des rothen Schimmers veränderte sich die Scene. Ein drohendes Halbdunkel bedeckte das Land, die schwüle, feuchte Luftsäule, welche bisher still zu stehen schien, gerieth in Bewegung, ein leises Wehen kam vom Meere her und brachte ein dumpfes Rauschen mit, das über die Köpfe der beiden einsamen Wanderer fortzog und starb.


  Wir müssen auf dem Riff bleiben, sagte Klaus, denn es liegt höher und hat wenige Rinnen, die sich vermeiden lassen. Wir dürfen nur geradezu gehen, so kommen wir gut fort. Folgt immer nach, junger Herr, und laßt Euch nicht irre machen. Aber Eure Augen sind besser als meine. Seht nach Büsum hin, liegen die kleinen Schlupps51 dort noch still auf der Seite?


  Ludolf sah hinüber. Vier oder fünf kleine Küstenfahrer waren bei der Ebbe vor dem Hafen in dem flachen Wasser aufgelaufen, wie es immer geschieht, und warteten nun, seitwärts auf Kiel und Planken liegend, daß die neue Fluth sie flott machen sollte.


  Ich sehe, sagte er, daß die Masten hin und her schwanken, und an der Hafenbrücke ist ein Schein, als steckten sie Laternen aus.


  Dann halt’ den Athem fest, Herr Ludolf, und vorwärts mit den Beinen, rief Klaus. Eine halbe Stunde haben wir Zeit, und ich weiß einen Ort, wo wir warm sitzen können. Holla! junger Herr, bleibt hinter mir und gebt Acht auf Löcher und Gerinn.


  Ohne ein Wort weiter zu sprechen, setzte sich der hagere Bursche in einen anhaltenden Paß, den er nach und nach steigerte, bis es ein wirkliches Rennen war, das seinen Gefährten bald mit Schweiß bedeckte. Ein Zuschauer, der völlig antheillos gewesen wäre, hätte sich darüber belustigen können, welche Sätze und Sprünge der dünne zerlumpte Schlickläufer machte, aber es war ein Wettlauf um Tod und Leben. Sack und Netz flogen ihm dabei um die Ohren, seinen Hut hielt er in der Hand, und das gelbe zottige Haar wurde ihm wild um den Kopf getrieben.


  Während er ohne sichtlich große Anstrengung vorwärts eilte, über die vollgelaufenen Rinnen setzte und seine Hacke dabei zur Hülfe gebrauchte, folgte Ludolf Reimer keuchend nach; mehr als einmal strauchelnd und dem Falle nahe, oder an den schwarzen Löchern still stehend und einen Umweg machend, um ihnen auszuweichen.


  Der Boden war so weich geworden, daß die Füße daran festklebten und das Wasser daraus hervorspritzte; doch die Luft war noch immer klar, nirgend schien eine Gefahr nahe; plötzlich aber wälzte sich eine dunkle Wolke vom Meere her, dicht auf den Watten liegend wie ein schwarzes Gespenst, das von der Erde bis in den Himmel reicht und seine furchtbaren Arme nach Allem, was lebt, ausstreckt. Hinter den beiden Flüchtlingen jagte das Gespenst lautlos heran, und als der junge Mann scheu nach Büsum zurück blickte, sah er einen weißleuchtenden Schein der Dunkelheit vorangehen und mit ungeheurer Schnelle fortrücken.


  Was ist das, Klaus, was ist das? schrie er dem Mann vor sich zu.


  Fragt nicht! fragt nicht! rief sein Führer. Die erste Fluthwelle ist es. Sie geht gegen die ganze Bucht an. Kommt, kommt und dankt Gott, daß wir nicht in die Tiefe gelaufen sind, der weißköpfige Drache hätte uns jetzt schon in seinen kalten Fingern und zöge uns hinunter zu den Nixen in den Bernsteinhäusern.


  So wenig Zeit und Ort dazu angethan waren, konnte sich Ludolf doch einer Spötterei nicht enthalten.


  Die Nixen, rief er halb lachend, würden allerliebste Gesichter machen, wenn sie Dich kommen sähen, Klaus.


  Aber Klaus antwortete nicht, und die letzten Worte des jungen Mannes starben in dem kalten Windstoß, der plötzlich sie ergriff und der nassen Wolke voranging, die unmittelbar folgte und sie einhüllte.


  Hierher! schrie Klaus; faßt meine Hacke an, daß wir zusammen bleiben, und fürchť Euch nicht vor dem Staubnebel. Der Wind wird ihn zerreißen und jagen, ehe wir fünf Minuten älter geworden sind. Aber fort, fort, Herr Ludolf! Hört Ihr ihn hinter uns?


  Wen? — Wen?


  Den Drachen — den weißen Drachen! schrie der Schlickläufer.—


  Er zog seinen Gefährten weiter; rund umher lag dichte Finsterniß. Die Nebelwand wurde von Sturmstößen an ihnen vorübergerissen und hinter den beiden Fliehenden erhob sich ein Heulen und dumpfes Rollen und Rauschen, als sei die Meute des wilden Jägers an ihren Fersen.


  Halt ein, Klaus — halt ein! — geh’ langsamer — laß mich Athem schöpfen, sagte Ludolf endlich.


  Jetzt nicht, hier nicht! schrie der erfahrene Mann zurück. — Der Sturm treibt uns, Herr — wäre er gegen uns, keine Menschenmacht könnte uns retten. — Setzt an — nehmt alle Kraft zusammen — es kann nicht mehr weit sein — seht da, seht da!


  Und während er sprach, fuhr ein zackiger Feuerstrahl vom Himmel und leuchtete auf die hohen Dünenköpfe vor ihnen, und in demselben Augenblick rann der Nebel nieder und verschwand, wie ein Flor, der auf einer großen Schaubühne herabgelassen wird. Ein schmetternder Donnerschlag übertäubte das Heulen des Windes, ein neuer blendender Blitz folgte dem ersten, und mit Entsetzen erblickte Ludolf Reimer, wenige hundert Schritte hinter sich, eine weiße wogende Masse, die hoch aufgebäumt ihn zu erreichen suchte.


  Er wußte, daß es die weißen Zähne der Fluth waren, die mit rasender Gewalt vom Sturme gegen die Küsten gejagt wurde; er wußte auch, daß er verloren war, wenn das Ungeheuer ihn beim Haar faßte. — Er stieß einen Schrei aus und strengte den letzten Rest seiner Kräfte an. Da war die Dünenkante dicht vor ihm. In verzweifelnder Hast klomm er empor — athemlos fiel er in den tiefen Sand, und zu seinen Füßen zersplitterte die mächtige Woge, dumpf brüllend, wie im Zorn um die verlorene Beute, die sie mit ihrem Geifer, mit Schaum und Wasserstaub bedeckte.


  Höher hinauf, Herr Ludolf, schrie Klaus, der den Liegenden aufhob. Welle kommt auf Welle, eine höher wie die andere, alle Koge werden vollaufen. — Sagte ich’s nicht, daß eine wilde Nacht kommen würde? Es ist ein Schrecken in der Natur, Herr Ludolf. Jesus hilf den armen Menschen, die draußen sind! — Kommt dort hinauf in den Einschnitt — da steht eine Hütte, wenn Schafe hier in den Dünen weiden. — Kommt, kommt! schrie er mit großer Heftigkeit, oder der Sturm wird uns niederwerfen und Keiner kann uns helfen.


  Die Balkenhütte in der Düne war aufgefunden, und kaum hatten die beiden Männer davon Besitz genommen, als das Unwetter in seiner ganzen Gewalt losbrach. Der Regen stürzte in Strömen nieder. Blitz folgte auf Blitz, und Klaus begann ein Danklied auf Gottes rettende Gnade und Güte zu singen, während seine heisere Stimme von dem Wimmern und Pfeifen des Sturmes unterbrochen wurde.


  Hier sitzen wir schön, hier sitzen wir trocken! rief der alte Bettler endlich, und eigentlich ist es sündlich, sich noch etwas Besseres zu wünschen.


  Mein Vater wird Sorge um mich haben, wenn ich die Nacht ausbleibe, murmelte Ludolf, der sich auf die Thürschwelle niedergelassen hatte.


  Laßt Eure Vater Sorge haben, so viel er will, erwiederte Klaus, morgen wird sie zu Ende sein. Ich habe oft gerungene Hände und blasse Gesichter gesehen um Einen, der hinausgegangen war und niemals wiederkehrte.


  Ich habe Unrecht gethan, Dich zu begleiten, fuhr Ludolf fort.


  Meiner Six! Recht habt Ihr gethan, schrie Klaus. Habt den schönsten Nachmittag erlebt, den ein Mensch erleben kann. Wo ist’s wohl schöner in der Welt, als draußen in den Watten, wenn die Sonne scheint, die Krabben über den Schlick laufen und die Rinnen voll Fische, Austern und Muscheln sitzen?! Ich möcht’ es nicht vertauschen mit all’ ihrem Schnickschnack von grünen Bäumen und Kornfeldern. Und dann habt Ihr ein wildes Gestruggel mit Himmel und Meer erlebt und könnt was davon erzählen; Eure Füße sind kaum davon naß geworden, und jetzt sitzen wir warm und können lachen. — Haha! Wenn ich nur ein Licht hier finden möchte! Halt da — Gott’s Lohn für die gute Vorsicht! — da ist die Laterne und ein Feuerzeug. Was fehlt uns nun noch, Herr? Wie die Könige sind wir eingerichtet.


  Er bemühte sich das Licht anzuzünden und sprach dabei weiter.


  Habe wohl andere Nächte erlebt, Herr Ludolf, rief er. — Mitten da außen in der brüllenden See — zur Winterzeit im Schneesturm — die Haare zusammengefroren von Reif und Schaum und Schnee — kein Brot, kein Wasser mehr im Fischerboot, und bis in den dritten Tag hinein nichts als Geheul und Nebel und’s wüthende Element. — Dankt Gott, daß Ihr’s nicht so gesehen habt; bewahr’, Herr, jeden Christen davor! Geld und Gut und was ein Mensch besitzt, würde der Reichste hinwerfen, wenn er fort könnte. — Hört! wie’s heult. Wenn wir Licht hätten, wär’ Alles gut.


  Das Licht kam glücklich in’s Brennen und zeigte Ludolf seinen genügsamen Gefährten, der auf der Erde saß, den Rücken an die Wand der Hütte gelehnt, und ein hartes Stück Brot mit seinen Zähnen zermalmte. — Eine Zeit lang herrschte Schweigen, dann fragte der junge Mann:


  Was war’s für Jahreszeit, als das große Schiff auf das Riff stieß? Das Schiff, von dem Du mir erzählt hast, Klaus.


  Es war auch im August, Herr — laßt mich sehen, was haben wir heut?


  Den zehnten, sagte Ludolf, und Freitag ist’s obenein.


  Dann, Herr, ist’s sonderlich genug, rief Klaus — denn es war auch am zehnten und an einem Mittwoch, als das Schiff verloren ging.


  Und mit einem Schlage, sagst Du?


  Ja, Herr, ja. Mit einem Schlag, wie eine Fliegenklappe zugeschlagen wird. Es war hineingeworfen worden vom tagelangen Sturm und konnte nicht wieder ab; aber es war Fluth, eine Springfluth, die mehr als zwanzig Fuß Wasser an unsere Deiche warf. Es hätte bis Büsum hineinkommen können, und wer weiß, was geschehen wäre; aber Sturm und Wellen brachten es auf das Riff; sie hoben es hoch auf und ließen es dann fallen, und die Masten stürzten alle drei, als wären’s Schwefelhölzer. Ein jammervoller Schrei kam bis zu uns her, die wir auf der Düne standen; drei arme Leute, ich, der alte Schäfer, der den Schafen hier das harte Augustgras fressen ließ, und Euer Vater, Ludolf, der von Lunden herübergekommen war, um’s reiche Kogland zu kaufen, das ihm noch gehört.


  Mein Vater war dabei? fragte Ludolf verwundert. Und es wurde nichts gerettet?


  Es war Abend, wie es jetzt Abend ist, als das Schiff mitten zerbrach, fuhr Klaus fort, und keine halbe Stunde nachher setzte der Sturm um, ging von Süd-West nach Süd-Ost, und trieb Kisten und Kästen aus der Bucht heraus, zum großen Leidwesen vieler Menschen, die sich auf den nächsten Morgen freuten. — Ein paar Ketten und Anker war Alles, was sie bekamen; aber wir — haha! wir hatten das Beste aufgefischt.


  Was hattet ihr aufgefischt?


  Da unten an der Dünenecke standen wir mit unseren Hafenstangen, und plötzlich kam eine hohe Waag’ und hatte auf ihrem Gipfel ein schwarzes Ding.


  Faß’ zu, Klaus! schrie Wolf Reimer, und es war ein kühner Mann, ohne Furcht sein Leben lang. — Wir faßten das Ding mit den Haken und ließen es nicht wieder fahren, zogen es hoch herauf, ehe der Sog es wieder mitnehmen konnte — da sahen wir, was wir hatten.


  Was war’s?


  Der große Hühnerkorb vom Schiffe.


  Und Hühner darin? rief Ludolf lachend.


  Leer, sagte Klaus, aber obenauf war etwas festgebunden.


  Was?


  Ein Kind, erwiederte der Bettler. Ein armes, kleines Kind. Nicht ein Jahr alt mochte das verlassene Wesen sein.


  Todt? fragte der junge Mann.


  Mausetodt, ganz von Seewasser durchgezogen, blau und starr. — Wir brachten’s hier hinein in die Hütte. Wolf Reimer warf’s auf den Tisch und sagte: mach ein Loch im Sande, Klaus, und leg’s hinein das arme Ding; den Hühnerkorb kann ich brauchen. — Ich hob es auf, und ein Mitleid kam in mein Herz. Riß ihm die nassen Tücher ab, fing’s an zu reiben, und denkt Euch, es lebte auf.


  Lebte auf! rief Ludolf.


  Es that einen schwachen Schrei und streckte seine Aermchen aus. — Wer soll das Würmchen haben? fragte ich.


  Ich nicht, sagte Euer Vater und ging hinaus, nahm den Hühnerkorb und bracht’ ihn nach Lunden. — Wenn’s ein Kornsack gewesen wäre, den er nach Weßliburen auf den Markt bringen konnte, hätte er das Kind wenigstens durchgerissen. — Recht, sagt’ ich, jedem sein Theil. Der reiche Wolf Reimer nimmt den Hühnerkorb, der arme Schäfer Peter Henke nimmt sich die Tücher und das Mäntelchen; ich behalte das Kind, das nichts mehr hat, wie sein Hemdchen, sammt dem Kreuzchen, das ihm um den Hals gebunden ist, und jeder geht vergnügt nach Haus.


  Du hast es genommen? fiel der junge Reimer ein. Warum habe ich nie von dieser Geschichte gehört?


  Es ist gerade zwanzig Jahre her, sagte Klaus, und wart Ihr nicht damals ein Kind und bei Eurem Großvater in Brunsbüttel? Nachher seid Ihr in Meldorf gewesen auf der Gelehrtenschule, habt nicht viel in Eures Vaters Haus verkehrt, überhaupt aber haben die Leute die Sache bald vergessen, denn damals war’s unruhige Zeit: Franzosen in Hamburg, Schweden und Dänen im Lande, Krieg und Todtschlagen überall, und Jedermann in Angst und Sorgen.


  Aber was hast Du mit dem Kinde gemacht, Klaus? rief Ludolf lebhaft. Lebt es denn noch?


  Freilich lebt es, sagte der Bettler, und ist eine schmucke Dirne geworden, die sich sehen lassen kann. Ich brachte sie erst unter bei einem alten Vetter, der so arm war wie ich, aber ein Herz hatte, das immer ja sprach, wenn’s gebraucht wurde. — So halfen wir dem armen Ding ein paar Jahre durch, und dann lief’s in den Schlick, wo’s anstellig suchte, was es finden konnte. Hierauf kam’s in die Armenschule, half das Heu in den Kogen harken und binden, und endlich nahm’s ein Pachter auf einen Grashof, um’s Vieh zu beaufsichtigen. Da ging’s ihr gut und sie schlug ein. Der Mann schickte sie zum Pastor, und der Pastor kümmerte sich um ihr Christenthum und ihren Namen, und als er die Geschichte gehört hatte, ließ er mich kommen, forschte hin und her, und sagte endlich, einen Namen müßte sie haben und getauft müßte sie auch werden, da Niemand wissen könnte, ob’s geschehen sei; gefährlich säh’s aus sonst mit der ewigen Seligkeit. — So sagt ich denn, in Gottes Namen laßt sie heißen wie ich heiße, und mein Kind mag’s sein, weil’s doch in der ganzen Welt Niemand hat, als den armen alten Klaus, der es aus dem Hühnerkorb gezogen. Auguste war sie immer genannt worden, weil’s im August geschah, daß wir sie fanden.


  Und wo ist sie jetzt? fragte Ludolf.


  Oh, obendrauf! rief der Bettler. Beim reichen Wiebeking führt sie die Wirthschaft schon seit zwei Jahren, und obwohl die Dirne eben ihre Zwanzig hat, ist in ihrem Kopfe mehr Witz, als bei Anderen, die doppelt so alt sind.


  Hörst Du nichts, Klaus? sagte der junge Reimer aufspringend.


  Mir war’s wie ein Schrei.


  Beide horchten eine Weile. Der Wind brauste laut, ferner Donner schien sich darein zu mischen. Ludolf stieß die Thür auf, es regnete nicht mehr. Durch schwarze Wolken zeigten sich lichtere Stellen. Er lief auf den Kamm der Dämme und sah in das wild fluthende Meer hinab. Was er erkennen konnte, füllte sein Herz mit Schrecken. Der Sturm hatte abgenommen, er blies noch in Stößen, aber die brandenden Wogen zerstiebten über einander stürzend in Schaum und Wasserschauern, welche mit ungeheurer Gewalt weit über die Dünen geschleudert wurden. Mitten durch die Dunkelheit der Nacht leuchteten die Schaumflocken und Kaskaden des Meeres, wie mit Irrlichtsglanz. So weit das Auge reichte, war nichts als Gischt und kämpfende, ungeheure Wasserberge, die gegeneinander anstürmten und, mit weißen Kämmen sich zerbeißend, die Luft mit ihren zerstückten Leibern füllten.


  Plötzlich richteten sich Ludolfs Augen auf einen nicht sehr fernen Gegenstand, der auf den Spitzen einer hohen Welle sichtbar wurde und verschwand. — Er stieß einen Schrei aus, der in dem Rauschen der Wogen unterging, aber Klaus herbeilockte.—


  Ein Boot, rief er ihm zu, eine Fischerschlupp oder ein kleiner Kutter. Ich sehe den Mast — da ist der Rumpf — aber es ist kein Segel zu sehen — wenn Menschen noch darin sind, was soll aus ihnen werden?!


  Klaus strengte seine Sehwerkzeuge an und sagte dann bedächtig:


  Es muß ein Boot sein, das in den Heverstrom52 hinein wollte und in Dunkelheit und Sturm seinen Weg verfehlt hat. Wahrscheinlich ist es aus der Elbe, oder eine kleine Schlupp aus Helgoland, die von Husum oder Tönningen Fleisch holen wollte. Ohi! da ist eine Laterne am Mast. Menschen sind darauf, Herr Ludolf — wart ein Bischen —wart ein Bischen!


  Was willst Du thun, Klaus?


  Klaus sprang von der Dünenspitze hinunter der Hütte zu und kam nach einigen Augenblicken mit der Laterne und einer langen Stange zurück. In der nächsten Minute hatte er die kleine Leuchte festgebunden und hielt sie hoch in die Luft.


  Sie werden Dein Zeichen nicht sehen, sagte Ludolf.


  Eines Seemanns Auge in der Noth sieht Alles, erwiederte der Schlickläufer.


  Und wenn sie es sehen, was kann es ihnen helfen? Es wird um so sicherer ihr Ende sein.


  Nein, nein! schrie Klaus, wenn sie das Fahrzeug noch regieren können, will ich ihnen einen Rettungsweg zeigen. — Seht da, Herr, seht da! Kommt das Boot nicht näher? Könnt Ihr kein Segel jetzt erkennen? Sie haben einen Klüver53 aufgezogen und bringen es vor den Wind. Nur mir nach, ich will euch einen Hafen zeigen, wo das Leben gerettet werden kann.


  Er lief auf der Düne hin, bis wo diese einen einwärts gedrängten Bogen bildete, an dessen entgegengesetztem Ende die Schutzwehr von künstlichen Deichen begann, an welchen Jahrhunderte gebaut und gebessert haben. — In diesem Einschnitt war ruhigeres Wasser zu beiden Seiten der Brandungen, welche außerhalb sich brachen, und hierher brachte die Leuchte des kundigen Strandbewohners endlich glücklich die bedrohte kleine Schlupp, welche hoch auf den Sand lief und liegen blieb, während sogleich Leinen ausgeworfen wurden und ein paar Männer ins Wasser sprangen, das wenige Fuß tief war.


  Nur die Frauen heraus, rief eine starke Stimme. Gott sei Dank, daß wir hier sind! — Hierher, Marie! Niklas wird Dich ans Land tragen. Landvoigt Hegemann! — Wo ist der Landvoigt? Haltet die Laterne hoch, Ihr da am Lande. — Haha! die verdammte Seekrankheit hat uns gut zugesetzt. Aber besser krank, als da unten liegen. — Wer hat uns den Weg hierher gezeigt? Bei Gott! kein Anderer, als der alte Bursche da. Klaus, Du bist doch zu mehr nütze in der Welt, als ich gedacht habe. — Fast den Landvoigt an, er kann noch nicht auf seinen Beinen stehen. — Und Ihr da — setzt die Laterne nieder — kommt her, und tragt zur Belohnung das hübscheste Mädchen ans Land, das in ganz Dithmarschen zu finden ist.


  Diese letzten Worte waren an Ludolf gerichtet, der auch folgsam ins Wasser trat und eine junge Dame in Empfang nahm, welche willenlos, zitternd und halb todt vor Angst, Nässe und Kälte, mit beiden Armen sich um seinen Hals klammerte und so fest andrückte, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.—


  Ludolf hielt es daher auch für das Beste, sie die ganze Düne hinauf nach der Hütte zu tragen, was keine allzuleichte Arbeit war. Er fühlte ihr Herz an seiner Brust schlagen, ihr heftiges Athmen über seine heißen Wangen streifen, ihre zitternden Hände um seinen Nacken; Mitleid und ein sonderbar wonniges Gefühl waren in ihm. — Die zweite Dame folgte mit den beiden Herrn nach, von Klaus begleitet; die Schiffleute blieben mit der Laterne bei der Schlupp, um sie sicher zu legen und vor Umschlagen zu schützen.


  Das war eine Luftfahrt, mein Leben lang will ich daran gedenken, rief der gesprächige Herr. — Wir sind am Morgen mit der ersten Fluth aus Wöhrden gefahren. Eine bloße Spazierfahrt auf dem Meere, Klaus, um meiner Cousine Henriette ein Vergnügen zu machen. Landvoigt Hegemann war mit uns; die Schlupp ist gut und rasch, sie gehört Peter Ruller.


  Ein schmuck Ding, sagte Klaus. Gut für Euch, Herr Wiebeking, daß Ihr die hattet.


  Und Alles war gut, fuhr der Andere fort, wenn mein Rath befolgt worden wäre. Aber die Frauen wollten wissen, wie die Welt aussieht, wenn man kein Land mehr erblickt, und dazu ließ ich mich endlich überreden, weil der Tag so schön war. Trau’ Einer allen Dingen, nur nicht Wind, Wetter und Weibern! — Als wir draußen waren, starb jeder Luftzug, keine Katzenpfote weit und breit, bis der ganze Westen roth und schwarz wurde und endlich der Tanz los ging. — Bei Gott! Hegemann, ich habe für unser Leben keinen Schilling mehr gegeben; aber hier ist die Hütte, und nun lauf, Klaus, was Du laufen kannst. Lauf nach Lunden hinüber und verschaff uns einen Wagen, sammt etlichen Mänteln, Decken und was Du sonst bekommen kannst. Wir wollen inzwischen von Innen einheizen, denn glücklicher Weise haben wir bei uns, was des Menschen Sohn gern hat. — Marie, liebe Frau, ich hoffe, Du fühlst Dich wohler? Landvoigt Hegemann, Sie erholen sich, wie ich sehe, und holla! Ihr da, Freund, setzt meine hübsche Base vorläufig auf die Schwelle und geht mit Eurem Kameraden. Morgen kommt zu mir auf den Hof. Ich bin Karl Wiebeking, wenn Ihr’s nicht wißt. Das Uebrige wird sich finden.


  Ich hoffe, Herr Wiebeking, erwiederte Ludolf, daß ich im Stande sein werde, Ihnen und den Damen schnelle Hülfe in Lunden zu verschaffen, wo ich gut bekannt bin. Klaus wird nicht ermangeln, sich bei Ihnen einzufinden, und wenigstens werde ich morgen durch ihn hören, wie es geht.


  Wer sind Sie denn, fragte der Hofbesitzer verwundert über diese Sprache.


  Ludolf Reimer ist mein Name, sagte der junge Mann. Aber Klaus ist schon fort. In einer Stunde soll ein Wagen hier sein.—


  


  2.


  Am nächsten Tage war auf dem Hofe, welcher dem Herrn Wiebeking gehörte, viel Sprechen und Scherzen über das bestandene Abentheuer. Der Hof lag nicht weit von dem Hauptorte des ganzen Landes, von Heide, und war eine der bedeutendsten Besitzungen im Dithmarschen, wo es keine Rittergüter giebt, sondern die Bauern selbst die Herren sind.—


  So groß aber auch für diese Verhältnisse das Gut war, so blieb es doch eigentlich, für den Besitzer nur Nebensache, denn Herr Karl Wiebeking trieb weit mehr Kornhandel als Ackerbau, und sein Onkel, Herr Johann David Wiebeking, hatte eines der ersten Geschäfte jener Art in Hamburg. Onkel und Neffe gingen dabei zusammen. Der junge Wiebeking kaufte in allen Marschen zwischen Elbe und Eider zur richtigen Zeit Weizen, Bohnen und Raps, oft in ungeheuren Quantitäten. Er erschien auf allen Märkten, sorgte für die Verschiffung aus den kleinen Küstenhäfen, und galt für einen verdammt fixen Kerl unter den schlauen Bauern und Kornhändlern im Dithmarschen, gerade so wie sein Onkel in Hamburg und Altona für ein höchst respectables Haus galt.—


  Der junge Wiebeking lebte im Winter, wenn alle Käufe abgeschlossen waren und es nichts mehr zu verschiffen gab, ebenfalls in Hamburg, und ließ sein Gut unter Sorge des Rechnungsführers und der Wirthschafterin; aber vom Frühjahr ab bis in den Spätherbst war er ununterbrochen im Lande auf den Beinen, und es war ein Mann, vor dem die Besten an den Hut faßten und gern in seine ausgestreckte Hand schlugen.


  Karl Wiebeking war ein Kaufmann, wie er sein mußte für dies Land, für die Menschen darin und für sein Geschäft. Er hatte größtentheils mit Bauern, Händlern, Schiffern und Arbeitern zu thun, die zum Theil hochmüthig und eingebildet genug waren; aber er verstand sie Alle zu nehmen, wie sie genommen sein wollten. — Einfach, freimüthig und im derben Plattdeutsch machte er seine Geschäfte. Rasch im Kauf und ohne zu knickern galt sein Wort, auch wenn er es zurückziehen konnte und Schaden dabei war. Niemand aber wußte dennoch seine Vortheile besser zu verfolgen und seinen Schaden zu vergüten, wie dieser mit großen Geldmitteln immer versehene Speculant.—


  Obwohl er gestern eine arge Nacht verlebt hatte und erst gegen Morgen nach Haus gekommen war, saß er doch den Vormittag über schon am Schreibtisch. — Herr Wiebeking war stattlich von Gestalt, nicht elegant, aber kräftig gebaut, und was die Züge seines Gesichts betrifft, so waren diese mit ihrer Regelmäßigkeit, der gekrümmten Nase und den lebhaften grauen, scharfen Augen einnehmend zu nennen, obwohl die ungemein niedrige Stirn, von der ein Wald blondbrauner Haare steil in die Höhe stieg, den guten Eindruck störte.


  Zur Mittagszeit hatten die beiden Damen ausgeschlafen und glücklicher Weise nicht die geringsten nachtheiligen Folgen einer Erkältung zurückbehalten. Im Gegentheil, sie fühlten sich, wie dies gewöhnlich nach überstandener Seekrankheit geschieht, ungemein leicht und froh gestimmt, und bemühten sich um die Wette, alle die üblen Situationen heut ausgelassen zu belachen, welche ihnen gestern so grausame Angst und Noth verursacht hatten.


  Madame Wiebeking war eine muntere junge Frau, ebenfalls die Tochter eines respectablen Hauses aus Hamburg, und Henriette Wiebeking ein zwei- oder dreiundzwanzigjähriges Fräulein, deren gewöhnlich romantische Stimmung sich nicht abhalten ließ, zu dem allgemeinen Gelächter auch das Ihrige beizutragen.


  Du hast es am besten gehabt, Henriette, sagte endlich ihr Verwandter. Zuerst hat Dich der Landvoigt auf alle Weise geschützt und seinen eigenen einzigen Rock ausgezogen, um Dich zu bedecken, und zuletzt hast Du ein Schlußtableau geliefert, das ich malen und auf die nächste Ausstellung liefern lassen werde.


  Es war ein verdammt gescheuter Gedanke von Dir, Mädchen, fuhr er dann lachend fort, Dich dem Ludolf Reimer an den Hals zu hängen und durch den nassen Sand bis in die Hütte schleppen zu lassen. — Genial von Dir, haha! Er keuchte und spritzte, wie ein Mühlesel, aber ein wackerer Junge — er ließ nicht los, obwohl er halb erwürgt von Deiner Zärtlichkeit sein mußte.


  Karl, verschone mich mit Deinen handfesten Bemerkungen, erwiederte Fräulein Henriette. Ich war in einem Zustande der Auflösung. Es war grausenhaft; ich konnte nicht denken, nicht fühlen.


  Aber er hat um so besser gefühlt und gedacht, lachte der Gutsbesitzer. Wenn er kommt, empfange ihn, wie es einem Menschenfreunde gebührt.


  Wen? sagte die junge Dame. Wird er denn kommen?


  Natürlich, erwiederte Wiebeking. Ich habe heut schon eine lange Epistel an ihn geschickt und bin selbst neugierig, wie er eigentlich aussieht. Hegemann sagt, es sei ein gewiegter Bursche. Er hat ihn vor einigen Jahren gesehen, dann hat ihn der alte Reimer nach Frankreich geschickt, einer Speculation wegen, die er mit Pferden gemacht hat. In Paris ist er Jahr und Tag geblieben, ist dann in Deutschland, in Wien und ich weiß nicht wo noch gewesen, und jetzt ist er zurück gekommen, um bei dem Alten in die Schule zu gehen.


  Ist es ein Schulmeister? fragte Henriette.


  Ihr Vetter war sehr belustigt über diese Frage.—


  Schnack! rief er, frage Marien, die kennt ihn, er ist öfter hier gewesen. Der durchtriebenste alte Pfiffikus, der im Dithmarschen wohnt. Ein Bauer zwar, aber einer von den aufgeklärten, der das Gras wachsen hört. — Er ist reich und versteht den Handel. Da ist kein großer Markt, wo er nicht wäre; er gehört zu meinen schlimmsten Concurrenten.


  Dabei soll er über alle Maßen geizig sein, sagte Frau Wiebeking.


  Wie man’s nehmen will, fiel ihr Mann ein. Wo es was gilt, zeigt er sich. Für seinen Namen bei Sammlungen zu Schulen, Kirchen, Bauwerken, öffentlichen Dingen thut er mehr, als die meisten dieser Lords in Miststiefeln. — Es giebt keinen Bauer, der nicht engherzig und geizig wäre, denn es sind die größten Egoisten. Mit Ideen ist ihnen nicht beizukommen. Für Schönes, Großes, Edles, Erhabenes und was Idealisten sonst noch begeistern kann, Poesie, Kunst, Gelehrsamkeit — Romantik, Henriette! geben sich keinen Schilling. Ihre Lebensgenüsse sind ebenfalls billig, von Diners wissen sie nichts, Logen in den Theatern haben sie nicht, in Concerte gehen sie auch nicht, die Weiber kosten ihnen nichts — so sammeln sie denn fortgesetzt Geld und bringen zuletzt einen hübschen Haufen Spezies und Banknoten, Aecker und Hypotheken zusammen.


  Nach meinem Urtheile, erwiederte Fräulein Henriette mit einem stolzen Lächeln, ist ein Mensch, der auf einer Stufe steht, wo er von Poesie, Kunst, Wissenschaft und was Du weiter Romantik nennst, nichts erfährt, mehr zu entschuldigen, als derjenige, der alle diese schönen Dinge zwar dem Namen nach kennt, aber sie als brotlose Narrenspossen betrachtet.


  Ohne alle Hitze, mein Liebchen, ohne alle Hitze, lachte der Gutsherr. — Ich liebe die Kunst, ich belohne die Künstler. Ich lade sie ein, ich kaufe Bilder und kaufe Bücher, lasse mir was vorsingen und vorspielen, schaffe theure Dinge an und bezahle mit gutem Gelde. Was willst Du mehr von mir? — Marie hat einen ganzen Schrank voll Bände in Goldschnitt und Kalbleder. Sieh her, hier steht ein Erardscher Flügel54. Sieh mein Haus an, Alles ist neu, glänzend, elegant. — Romantisch ist es aber freilich nicht, da mußt Du Deinen Retter besuchen, der mit seinem Vater in einem höchst schauerlichen, spukhaften alten Gebäude haust, das Dir gewiß ein paar Wochen lang Gänsehaut verursachen wird.


  Fräulein Henriette kannte die Neckereien Ihres Vetters und mochte sich nicht weiter darauf einlassen. — Sie blickte zum Fenster hinaus in den Garten, und während dieser Zeit machte Frau Wiebeking ihrem Manne ein lachendes Gesicht und drohte ihm mit dem Finger. — Der Gutsherr trommelte mit den Fingern auf den Tisch und schien sehr vergnügt zu sein, indem er seine Verwandte beobachtete und rasche Blicke über seine artig ausgeschmückte Wohnung warf.


  Ja, sagte er dann, ich bin kein Rittergutsbesitzer, wohne hier mitten unter Bauern, die mich als Ihresgleichen betrachten und immer noch etwas von dem alten groben Stolz ihrer Vorfahren in sich haben; aber es ist so übel doch nicht hier, wenn man nicht etwa nur mit der sogenannten feinen Welt verkehren will, und dazu habe ich keine Zeit und ist auch nicht mein Geschmack.


  Er wandte sich nach der Thür um, die so eben geöffnet wurde. — Die Wirthschafterin trat herein, und Herr Karl Wiebeking nickte ihr wohlgefällig zu.


  Nun, Jungfer Auguste, sagte er, was giebt es mit uns?


  Die Wirthschafterin hatte eine ganze Reihe verschiedener Fragen und Mittheilungen zu machen, die sich auf Angelegenheiten des Haushaltes bezogen; sie hatte zu rechnen, Geld zu fordern, ihre Absichten darzulegen, ihre Handlungen zu begründen, und sie that dies mit solcher richtigen Kürze und überzeugenden Bestimmtheit, daß der Gutsherr mehr zu seinem Vergnügen als der Sache wegen Einwendungen machte, die das Gespräch zwischen Herr und Magd verlängerten. Der scherzende Ton, in welchem Herr Wiebeking sprach, drückte sein Vertrauen und seine Zufriedenheit aus, und seine Augen unterstützten seine Freundlichkeit, denn er sah die junge Dirne mit vieler Güte an.


  Es war jedoch auch jedenfalls eine Gestalt, die ein Mann wie dieser gern ansehen mochte. Jung und frisch, tüchtig und verständig stand sie vor ihm. Ihr einfacher ländlicher Anzug war sauber gehalten. Das Kattunkleid, die weiße Schürze und das Schlüsselbund daran, bekundeten ihren Rang, ihr gebräuntes Gesicht hätte feine Formen gehabt, wenn Arbeit und die Mühen des Lebens diese wohlgebildeten Züge nicht fest und bestimmt gemacht hätten. Dabei drückten ihre dunklen, lebhaften Augen einen entschlossenen Willen aus; prächtige Zähne schimmerten hinter den trotzigen Lippen, und das tiefgescheitelte, üppige Haar war durch keine Sonne ausgeblaßt und fahl wie gewöhnlich bei diesen armen Kindern des Nordens, welche Luft und Wetter ertragen müssen, sondern es war schwarz und glänzend und gab der kleinen kräftigen Gestalt etwas Fremdartiges auf diesem Boden.


  Noch Eins, Auguste, sagte Herr Wiebeking, als die Haushälterin mit ihrem Buche gehen wollte. Ist Klaus hier gewesen?


  Heut früh, erwiederte sie, aber nur auf ganz kurze Zeit.


  Und warum ist der alte Narr nicht zu mir herein gekommen?


  Er wollte nicht, sagte sie. Meinte, er müßte hinüber zu Wolf Reimer’s Hof; hätte es dem jungen Reimer versprochen, Nachricht zu bringen, daß alles im Hause gut stehe.


  Hört an, Jungfer, antwortete der Herr. Wenn Klaus wiederkommt, schickt ihn her; ich will etwas für ihn thun, daß er aus seiner Noth kommt.


  Die Wirthschafterin schien etwas erwiedern zu wollen, aber Fräulein Henriette am Fenster kam ihr zuvor.—


  Ein Reiter, rief sie, ein Besuch! Ich glaube er ist es!


  Ludolf Reimer? lachte Herr Wiebeking. — Du mußt ihn besser kennen, als ich, mein Bäschen. Bist ihm näher gewesen als ich. Herz an Herz, oder Gesicht an Gesicht. — Aber ein schmucker Bursch, sitzt gut zu Pferde, besser als mancher Baron, und was das Roß betrifft — ein gewaltiges Thier. Der alte Wolf hat die besten Pferde im Lande und kauft auf, was er nicht hat.


  Die beiden Damen und der Gutsherr standen am Fenster, die Haushälterin blieb neugierig einige Augenblicke an der Thür stehen, dann ging sie hinaus, eben als der junge Reiter in den Hof sprengte, auf welchem kein Knecht zu sehen war.


  Als er hielt und abstieg, trat Auguste eben aus dem Herrenhause. Die Wirthschaftsgebäude lagen diesem zur Seite, getrennt durch Hecken und Gartenräume.


  Ruft Einen, der mein Pferd nimmt, sagte der junge Mann.


  Geben Sie es her, Herr, erwiederte die Dirne, ich will’s besorgen.


  Nimm Dich in Acht, es ist jung und wild, sprach er ihr zu.


  Werd’s schon machen, sagte sie, dem Thiere die Zügel überstreifend. Nur dort hinein. Die Thür ist offen.


  Sie deutete auf das Haus, er sah ihr nach; dann folgte er der Weisung, und Herr Karl Wiebeking kam ihm entgegen.


  Ich denke, Herr Ludolf Reimer? rief er dem Gaste zu, indem er seine Hand ausstreckte.


  Ja wohl, Herr Wiebeking, sagte der junge Mann. Sie haben mir einen freundlichen Brief geschrieben, mir mehr Dank gesagt als Recht ist; denn wenn Einer geholfen hat, so war es Klaus. Doch den rechten Schutz haben Sie von einer höheren Macht erhalten, die es gefügt hat, daß Sie Alle wohl und munter Ihr Abentheuer bestanden haben.


  Davon mögen Sie sich selbst überzeugen, erwiederte der Gutsherr, der ihn in’s Zimmer führte und den beiden Damen vorstellte.—


  Was unser Aller Dank betrifft, fuhr er dann fort, so dürfen Sie nichts davon ablehnen, denn wenn wir nicht in so kurzer Zeit aus Lunden alle mögliche Hülfe erhielten, möchten wir heut schwerlich so heiter gestimmt sein.


  Die beiden Damen bekräftigten dies, und Ludolf mußte sich ihr Lob gefallen lassen. Seine Höflichkeit und sein schickliches Wesen machten einen vortheilhaften Eindruck und halfen Fräulein Henrietten glücklich über die ersten Erröthen und Verlegenheiten fort, mit denen sie zu kämpfen hatte. — Wäre dieser junge Mann ein plumper einfacher Gesell gewesen, wie sie im Stillen zu denken geneigt war, so würde sie über die nächtliche Ausschiffungsscene sich schnell beruhigt haben, allein der Sohn des Bauers von Weßliburen war ein merkwürdig gebildetes Wesen, und obenein steckte er weder in einer Halbjacke, noch in Schmierstiefeln, sondern er trug sich wie ein Mann aus guter Gesellschaft. Sein Rock war vielleicht in Paris gemacht, seine Wäsche war fein, sein Gilet nach der Mode, und seine Hände, als er die Reithandschuh abzog, sahen nicht nach schwerer Arbeit aus.


  Nach der ersten halben Stunde war eine Befreundung eingetreten, welche durch Ludolfs geleistete Dienste sowohl, wie durch sein offenes und zur Annäherung geneigtes Benehmen erleichtert wurde. — Der Kaffee wurde gebracht, Herr Wiebeking rauchte vortreffliche Cigarren und er besaß die Kunst zu fragen und die Verhältnisse seiner Mitmenschen zu erfahren im hohen Grade.


  Bei Ludolf Reimer schien es nicht schwer zu sein, ihm die Zunge zu lösen, er erzählte was ihn selbst betraf, ohne den geringsten Anstoß. — Seine Mutter war gestorben, als er zwölf Jahre alt war. Sein Vater hatte ihn in die Gelehrtenschule nach Meldorf geschickt, und dort war er so weit gekommen, um studiren zu können; dagegen aber zeigte der alte Wolf eine starrsinnige Abneigung. Er hatte den einzigen Sohn, der ihm von dreien geblieben, in seine Wirthschaft zurückgenommen, hatte ihn in alle Geheimnisse des Ackerbaues in den Marschen und auf der Geest, in den Grashöfen und in den Kogen, bei Viehgräsung und Pferdezucht eingeweiht, hatte ihn für den Kornhandel, Rapshandel und Butterhantel auszubilden gesucht, war aber dabei auf so mancherlei widerstrebende Neigungen gestoßen, daß er schon nach drei Jahren Ludolf nach Paris schickte, wo er mit einem großen Händler seit längerer Zeit in Pferdelieferungen stand, die einträglichen Gewinn brachten.—


  Ludolf hatte Frankreich bereist, er war in der Schweiz gewesen, hatte Wien und Berlin besucht, und sich in Hamburg öfter längere Zeit aufgehalten. — Alles, was er sagte, war verständig und zeigte von Unterrichtung. Er sprach mit Herrn Karl Wiebeking über Kornhandel und Handel überhaupt, daß dieser eine gewisse Achtung für ihn empfand; er sprach mit den Damen über Theater, Musik und Künstler, die er gesehen hatte, daß diese ebenfalls eine gewisse Achtung und Verwunderung fühlten.


  Und jetzt, sagte Herr Wiebeking endlich, wollen Sie im Lande bleiben?


  Was soll ich sonst thun? fragte Ludolf unbefangen. Mein Vater ist ein alter Mann, er will seinen Sohn nicht länger entbehren. Geschwister habe ich nicht, die Einsamkeit des Alters scheint daher meinen Vater zu plagen, und obwohl er so kräftig und gewaltig ist, wie ich ihn immer gekannt habe, meint er doch, es sei Zeit, einen Theil der Last auf meine jungen Schultern zu legen.


  Und das scheinen ganz tüchtige, breite Schultern zu sein, lachte Wiebeking, indem er seine Hand auf Ludolf legte. Es fragt sich nur, ob Sie Lust zum Landleben haben?


  Lust oder nicht, erwiederte Ludolf, für mich giebt es keine Wahl. Mein Vater kennt kein größeres Glück und keinen höheren Stolz, als ein freier Bauer in der Marsch zu sein und auf seinem Hofe zu sitzen. — Wir sind ein altes Geschlecht. Die Reimer von Weßliburen sind in der Landesgeschichte immer voran gewesen. Mein Vater würde, selbst wenn ich Fürst oder Prinz in Deutschland oder Dänemark werden könnte, es niemals zugeben, daß ich mein Erbgut in der Marsch verließe oder gar verkaufte.


  Nun, mit den Prinzen und Fürsten geht das Geschäft jetzt nicht sonderlich, lachte Herr Karl Wiebeking, Ihr Vater ist ein kluger Mann. Ein Rothschild oder Baring55 oder ein anderer goldener Mann würde ihm für seinen Sohn besser behagen.


  Und wenn ganz Hamburg und alle Goldmänner der Welt kämen, ihm ihre Schätze und Namen anböten, er würde es vorziehen, Wolf Reimer zu bleiben, sagte Ludolf, und würde mich für einen Narren erklären, wenn ich mit ihnen tauschen wollte.


  Ich glaube es, rief der Gutsherr. Ich denke an den alten reichen Bauer aus der Marsch, der seinen Sohn, welcher reisen wollte, am Arm festhielt und zürnend sagte: Du Thor, wo willst Du hin? Hier ist die Marsch, die ganze übrige Welt ist Geest. Bleib, wo Du bist, wenn Du fünf gesunde Sinne hast.


  Ein anhaltendes Gelächter belohnte die Erzählung dieser Anekdote.


  Ich finde diesen Stolz aber dennoch schön, sagte Fräulein Henriette zuletzt. Um Gold und Gut nichts aufgeben, seinen Namen erhalten, von seinem Erbe nicht lassen, mit Keinem auf Erden tauschen wollen, ist gewiß sehr selten in unserer Zeit.


  Es ist sehr romantisch, rief Herr Wiebeking mit einem spottenden Blick auf seine Cousine.


  Nenne es wie Du willst, erwiederte sie. Ihr Vater, Herr Reimer, muß ein ungewöhnlicher Mann sein, da er so zu denken vermag.


  Mein Vater, Fräulein Wiebeking, sagte Ludolf, dem das Gelächter mißbehagte, das die Uebrigen anstimmten, ist ein einfacher Landmann, aber in dem, was er für Recht, hält, von unerschütterlichem Sinn. Ich danke Ihnen in seinem Namen für die gute Meinung, welche Sie von ihm haben.


  Die Antwort erregte eine augenblickliche Unterbrechung des Gespräche, dann sagte Wiebeking:


  Da Sie also unser lieber Nachbar und Ihres Vaters Beistand, wohl oder übel, werden, so hoffe ich, daß immerdar gute Freundschaft zwischen uns walten möge. Kommen Sie zu uns, so oft es Ihnen behagt, je öfter je lieber. Sie werden immer gern gesehen sein, Herr Reimer, und wo ich rathen oder helfen kann, soll’s mir Freude machen. — He, wie? fuhr er lachend fort, indem er Ludolf die Hand schüttelte, was sagen Sie, habe ich nicht Recht? Gute Freundschaft rund umher und am eigenen Heerde volle Töpfe und lustige Gesichter, damit das alte Haus der Reimer aus seiner Einsamkeit aufwache, und die langen Winterabende abgekürzt werden.


  Wodurch? fragte Ludolf lächelnd.


  Wodurch? sagte der Gutsherr. Durch gute Gesellschaft, Herr Reimer, durch eine praktische Bethätigung des alten Bibelspruches: Und es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei.


  Ich glaube allerdings, erwiederte der junge Mann, indem er die Augen aufhob und zufällig vielleicht Fräulein Henriette ansah, die sogleich auf ihre Arbeit niederblickte, daß mein Vater auch solche Wünsche hegt.


  Nun, und Sie?


  O! ich muß sagen, daß er Recht hat. Jeder Mensch, wenigstens die meisten, bringen das Gefühl für häusliches Glück und Familienglück als ein Erbtheil Gottes mit ins Leben, ein Landmann aber muß in seiner Einsamkeit eine getreue Gefährtin haben, die ihm Alles ersetzt, was er sonst wohl missen muß.


  Sie sprechen so idyllisch von Familienglück, rief Herr Wiebeking, daß man annehmen kann, es bezieht sich schon auf einen gewissen Gegenstand.


  Das ist nun freilich nicht der Fall, sagte Ludolf ehrlich.


  Aber Herr Reimer ist so lange in Paris und in anderen großen Städten gewesen, fiel Frau Wiebeking ein — wer weiß, wo er sein Herz in der Fremde gelassen hat?


  Ich habe es heil und ganz wieder mitgebracht, antwortete Ludolf. Was sollte ich mit einem Modepüppchen auch wohl hier in der Marsch anfangen?


  In diesem scherzenden Tone wurde das Gespräch fortgesetzt, bis der Gutsherr auf Wirthschaftsverhältnisse, Ernte und Viehstand zurückkam, und endlich seinen Gast aufforderte, ihn durch Melkerei, Böden und Kammern zu begleiten.


  Die beiden Damen blieben zurück und ihre Unterhaltung bewegte sich um den jungen Mann, der ihren Beifall gefunden hatte. Nach einigen Minuten aber rollte ein Wagen in den Hof, er brachte den Landvoigt von Heide, der mit Vergnügen fand, daß Angst, Kälte und Durchnässung glücklich überwunden waren.


  Als der Landvoigt hörte, daß Ludolf Reimer hier sei, drückte er sein Wohlgefallen aus, ihn zu sehen.


  Es scheint ein wackerer und gefälliger junger Mensch zu sein, sagte er, denn nicht allein, daß er uns geholfen hat, auch für unseren Schlupp hat er gesorgt. Seines Vaters Arbeiter haben auf seinen Befehl heute in der Frühe das Boot von der Düne herunter in die Watten gebracht, und mit der ersten Fluth ist es glücklich nach Wöhrden gekommen.


  Es ist ein sehr höflicher junger Mann, sagte Frau Wiebeking.


  Ein gebildeter Mann, fügte Fräulein Henriette hinzu.


  Von vortheilhaftem Aeußeren—


  Er hat Jahre lang in der großen Welt gelebt.


  Sehr angenehm.


  Sehr bescheiden—


  Und dennoch, sehr männlich und bestimmt.


  Ja, wirklich, sagte Fräulein Henriette lächelnd, er sieht nicht aus wie Einer, der zu bücken und zu schmeicheln versteht.


  Der Landvoigt nickte dazu und dachte seinen Theil. Es war ein Herr zwischen dreißig und vierzig, etwas mager und engbrüstig; ein Bureaukratengesicht, das sehr scharf und durchfahrend werden konnte, für gewöhnlich aber lächelte und im gesellschaftlichen Verkehr sehr liebenswürdig aussah.


  Landvoigt von Hegemann war ein feiner und gewandter Herr, dessen einflußreiche Familie ihn rasch in die Höhe gebracht hatte. Er hatte eine dänische Frau aus Kopenhagen gehabt, die kinderlos gestorben war, jetzt wußte man viel von seinen häufigen Besuchen bei dem Gutsbesitzer Wiebeking zu erzählen. Im vergangenen Sommer war die nähere Befreundung entstanden, aber damals war die dänische Frau eben gestorben. Im Winter hatte der Landvoigt die Familie in Hamburg besucht und jetzt kam er fast täglich auf den Hof hinaus, besonders seit Fräulein Henriette wieder dort war.


  Die Absichten des hohen Beamten, der in Norder-Dithmarschen regierte, waren nicht zu verkennen. Er bemühte sich um die Tochter des reichen Hamburger Kornhändlers unter Aufbietung aller seiner Liebenswürdigkeit. — Bald gab er Gesellschaften in seinem stattlichen Hause in Heide, bald fuhr er die Damen in seinem neuen Holsteiner Halbwagen nach Rendsburg oder Meldorf, oder ans Meer, oder zu Freunden; bald veranstaltete er Wasserluftfahrten, deren letzte eben einen so gefährlichen Ausgang genommen hatte. Der heitere, schmeichelnde und diensteifrige Landvoigt ließ keine Gelegenheit vorbeigehen, um der Dame seines Herzens zu beweisen, was in seinem Inneren vorgehe, und ihre Sprödigkeit zu erweichen; allein Fräulein Henriette schien zu keinem rechten Entschlusse kommen zu können.—


  Der Landvoigt im Dithmarschen war allerdings eine Art Regierungspräsident, ein Mann von Rang, der weiter kommen und eine höhere Stellung einnehmen konnte; aber Herr von Hegemann war nicht mehr jung, ein Geschäftsmann, und trotz aller seiner Schmeicheleien eigentlich doch ein weit mehr praktischer als phantastischer Verehrer, der sich wahrscheinlich inniger angezogen fühlte von der halben Million Mark Banko, die Fräulein Henriette baar auf den Hochzeitstisch legen konnte, als von allen ihren übrigen Reizen.


  Fräulein Henriette dagegen wollte keinen Geschäftsmann und keinen armen Beamten, wenn er sie nicht etwa durch seinen hohen Rang entschädigen könnte. — Sie hatte ihren Vetter Karl Wiebeking vor drei Jahren entschieden abgewiesen und dafür dessen Heirath mit ihrer Freundin Marie vermittelt. Sie wollte keinen Mann, der Tag für Tag, Jahr aus Jahr ein in Handelsbüchern oder Acten umherwühlte. Sie war wählerisch, wie reiche Erbinnen sind, und eben deswegen war sie beinahe drei und zwanzig Jahre alt geworden, ohne den Rechten finden zu können.—


  Ihr Vetter neckte sie mit ihrer Romantik, und wenigstens darin hatte er Recht, daß seine Cousine vor allen ihren hochmüthigen Forderungen selbst nicht wisse, was sie wolle. — Ihr Erwählter sollte ein Ideal sein. Hochgeboren, stolz, schön, jung, geistvoll, ritterlich, und er sollte sie anbeten mit ritterlicher Hingebung. — Sie war allerdings nicht von hinreißender Schönheit, vielmehr, wie Herr Karl Wiebeking in seiner Derbheit oft sagte, »gute Hauskost und nichts weiter«; aber Fräulein Henriette war empfindsam, sie hatte viel gelesen, sie wußte, daß sie reich war, und sie wußte, daß ihr Vater sich jeden Schwiegersohn gefallen lassen würde, den sie ihm brachte.


  Als der Landvoigt von Hegemann in Winter in Hamburg war, hatte der Papa mit ihr darüber gesprochen und ihre Meinung erforscht.—


  Am liebsten, hatte er gesagt, wäre mir freilich ein firmer Kaufmann, der ins Geschäft treten könnte; wenn’s aber nichts damit ist, so mag’s auch ein Landvoigt sein. Es läßt sich wohl so drehen, daß er in Altona Oberpräsident wird, und dann ist es so gut, als hätte ich ihn im Comptoir. — Mach’ also was du willst, Mädchen, aber heirathe. Es ist mein liebster Wunsch, dich mit deinem Manne an meinem Tische zu sehen und meine Aalsuppe mit euch zu essen.


  Ich werde heirathen, Vater — nur jetzt noch nicht, erwiederte sie schmeichelnd und ihn küssend.


  Bah, Henriette. Ein Mädchen von drei und zwanzig Jahren ist wie ein Wechsel, bei dem die drei Respecttage ohne Zahlung vorüber gegangen sind.


  Laß mich nur machen, Väterchen, laß mich nur machen, rief sie lachend. Ich bringe dir den schönsten Schwiegersohn, der dir gefallen wird.


  Den Landvoigt? fragte der Kaufmann.


  Wir werden sehen, ich werde ihn näher kennen lernen.


  Er ist von Adel, sagte Wiebeking, daran ist mir freilich gar nichts gelegen — eine gute Firma hat einen ganz anderen Klang, als solch unnützer Titel. Mein Großvater war Schiffsmakler, mein Urgroßvater Gildenmeister, mein Vater Senator, das ist mehr werth, als Graf oder Baron. Johann David Wiebeking ist ein Name, der in Neuyork und London respectirt wird; ob ein Prinz oder General auf seinen Namen einen Groschen dort bekommt, ist sehr zu bezweifeln. Aber Mädchen sind Mädchen, bei ihnen gilt ein Mann mit einem Titel Alles. Somit ist es was werth, daß der Landvoigt von Adel ist, und somit wirst du ihn nehmen, um eine sogenannte gnädige Frau zu werden.


  Papa, erwiederte Fräulein Henriette stolz und bestimmt, wenn ich heirathen soll, will ich allerdings einen Mann von Namen und Rang. Einen Mann, der die Ansprüche befriedigt, welche ich an der Welt zu machen habe. Sei ohne Sorgen um mich. Ich werde meine Wahl so treffen, daß meine Wünsche erfüllt werden, oder ich werde niemals heirathen. Entweder einen Mann, der meiner würdig ist, oder gar keinen.


  Der Papa wagte nicht mehr ernsthaft in seine Tochter zu dringen, und der Landvoigt, welcher seiner Sache nicht sicher war und sich keiner Vortheile rühmen konnte, reiste ab, ohne sich zu erklären. Inzwischen blieb er mit seinem Freunde Karl Wiebeking in fortgesetztem Verkehr, und da die Freundschaft des Landvoigts für den Gutsherrn und Getreidespeculanten mancherlei Werth hatte, so war dieser nicht abgeneigt, ihm beizustehen, so viel er vermochte.—


  Marie mußte Henriette einladen, ein paar Sommermonate wiederum mit ihr zu verleben. Die junge Frau sollte nun als Vertraute des Landvoigts zu dessen Besten ihre weiblichen Ueberredungskünste anwenden, und Alles ließ sich gut an. Fräulein Henriette schien wirklich mehr erweicht zu sein, als früher. Herr von Hegemann sah die glückliche Stunde nahen und ging Tag für Tag mit sich zu Rathe, ob es Zeit sei, den Pfeil abzuschießen, und eben jetzt — heut — nach dem das Abentheuer von gestern alle Empfindungen höher aufgeregt hatte, war er zu dem Entschlusse gekommen, daß er nicht länger zögern dürfte.


  Das Lob der Damen auf den jungen Reimer rief endlich ein spöttisches Lächeln des Landvoigts hervor.


  Ich kenne den jungen Menschen nicht, sagte er, habe ihn früher kaum einmal gesehen, aber ich beneide ihn um den Antheil, den er erweckt. Mein eigener Dank soll nicht dahinter zurückbleiben, und wenn es so ist, wie Sie sagen, wenn er einige Bildung mit nach Haus gebracht hat, so wird es mir um so lieber sein, ihn kennen zu lernen. Sein Vater ist ein Muster unserer hartnäckigen alten Bauern, die von ihrem Recht und ihren alten Sitten kein Haar ablassen. Dabei ist er einer der reichsten Leute im Lande, aber sein Geld ändert nichts an ihm. Er lebt, ißt und arbeitet, wie es herkömmlich ist unter Seinesgleichen und seit uralten Zeiten üblich war. Da wohnt er. Sie können das Haus hinter Weßliburen sehen, denn der Hof liegt auf einer hohen Werft.


  Er öffnete die Thür, welche in den Garten führte, und trat mit dem Fräulein hinaus.


  Sind die Bauern im Dithmarschen alle von solchem Schlage? fragte sie.


  Im Gegentheil, erwiederte der Landvoigt. Sie sind mehr wie zu sehr geneigt, die großen Herren zu spielen. Sie bauen sich neue, prächtige Häuser, schicken ihre Söhne auf Universitäten, ihre Töchter in Pensionsanstalten, schaffen Tapeten, Silbergeschirr und Flügel an und treiben zuweilen den lächerlichsten Luxus, ohne doch den Bauer ablegen zu können.


  Herr von Hegemann lachte geringschätzig und fuhr dann fort:


  Es ist nicht allzu angenehm, unter solchen reich gewordenen und selbstsüchtigen Menschen zu leben, die von höheren Genüssen und von der Feinheit des Lebens nichts wissen. Kein Adel, kein Militair, nichts als Bohnen und Raps, Butter und gemästete Rinder. Ich ehre und achte Handel und Ackerbau, fuhr er fort, als er Fräulein Henriette ernsthaft vor sich hin blicken sah, namentlich in diesem Lande sind beide die Grundlagen des Lebens und Wohlstandes; allein man muß das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden, die edlen Culturgenüsse, die Reize des geistigen Lebens sich dafür erkaufen, welche doch allein für die Beschwerden und Plagen des materiellen Schaffens und Strebens Ersatz gewähren können.


  Der Landvoigt empfing einen freundlichen, beistimmenden Blick, denn was er sagte, war ganz im Sinne der jungen Dame.


  Nichts kann wahrer sein, erwiederte sie. Und hier weiß man noch weniger von Poesie, als unter den Pfeffer- und Kaffeesäcken in Hamburg.


  Darum, fuhr Herr von Hegemann fort, bin ich erfreut, bald diese blühende Wüste verlassen zu können.


  Sie wollen fort? fragte das Fräulein.


  Es ist noch ein Geheimniß, erwiederte er vertraulich. Ich habe meine Versetzung lange betrieben und jetzt das Versprechen erhalten, in kurzer Zeit meine Bitte gewährt zu sehen.


  So werden Sie uns verlassen? Das wird meinem Bruder sehr leid thun.


  Er wird mir hoffentlich Glück wünschen, fiel der Landvoigt ein, denn ich werde Ihnen dadurch um so näher kommen.


  Fräulein Henriette erröthete.


  Noch näher? sagte sie lächelnd. Wohin denn?


  Rathen Sie?


  Damit habe ich kein Glück.


  Ich werde Präsident in Altona, flüsterte er. Dann bin ich dicht bei dem schönen Hamburg, und dicht bei den schönsten Augen in der Welt, von denen all mein Glück abhängt.


  Er führte Henriette’s Hand an seine Lippen, die entscheidende Minute war da. Der ziemlich wohl vorbereitete Mann richtete sich zur Anrede auf; seine Blicke glänzten sanft und bittend, als das Fräulein plötzlich ihre Hand ihm entzog und nach der Thür zurückblickend, ausrief:


  Mein Vetter Karl und Herr Reimer, unser Retter aus der Noth, da sind sie beide!


  


  3.


  Ludolf Reimer blieb bis zum Abend bei der Familie Wiebeking, und als er Abschied nahm, mußte er versprechen, recht bald wieder zu kommen.


  Es muß Zug um Zug gehen, sagte er, wenigstens müssen Sie nächstens einmal kommen, um den alten Hof der Reimer anzusehen.


  Wird Ihr Vater seine Ruhe gern stören lassen von solchen ungereimten Gästen, wie wir sind? fragte Fräulein Henriette, da Ludolf sich auch an sie zu wenden schien.


  Sie haben von meinem Vater eine zu gute Meinung, erwiederte der junge Mann, daß Sie gewiß auch glauben, er besitze die uralte Tugend unseres Volkes, ehrliche und herzliche Gastfreundschaft. — Ich habe Ihre prächtig eingerichtete und trefflich verwaltete Wirthschaft bewundert, fuhr er fort, indem er sich an den Gutsherrn wandte, und will zu Haus eine Schilderung davon machen. Manches, was Sie hier haben, finden Sie nicht bei uns, aber Anderes zu sehen, wird Ihnen doch auch Vergnügen machen. Kommen Sie nur recht bald, und wenn es sein kann, kommen Sie morgen.


  Mit einer ungewissen Zusage ritt er davon und nahm die verschiedenartigsten Eindrücke mit sich.—


  Die tiefen Marschwege waren von dem Gewitterregen noch nicht abgetrocknet, er mußte vorsichtig reiten, und erreichte den Hof eben, als die Sonne im Versinken war. Seine Blicke hefteten sich nachdenkend auf das niedre lange Gebäude von Backsteinen, das den Hof der Reimer von Weßliburen bildete. — Da lag es auf einer hügelartigen Erhebung, den sächsischen Pferdekopf, als altes Stammzeichen, am Giebel. Vor dem Hause standen alte Linden in einer langen Reihe, die Schatten und Kühlung gaben, und jetzt von der Sonne rothstrahlend beleuchtet wurden. Wo der Hügel in die Marsch lief, wurde er von einem tiefen, schilfigen Wassergraben eingeschlossen, und wenn man sich da, wo jetzt Gartenanlagen und Blumenbeete waren, Mauern oder Wälle dächte, so würde das Haus mit seinen dahinter liegenden Wirthschaftsgebäuden ein Kastell gewesen sein. — Unregelmäßige, kleine Fenster, bald höher, bald tiefer gelegen, deuteten die verschiedenen Kammern und Gemächer an; in der Mitte aber gehörten die drei größten Fenster dem Hauptwohngemach des Hauses, und hier erblickte Ludolf seinen Vater, der auf das Fensterkreuz gelehnt, ihm zunickte, als er draußen am Graben anhielt.


  Der greise große Mann in seiner Leinenjacke und hohen, schweren Stiefeln war eine ungewöhnliche Gestalt, bei der man wohl an die alte Zeit denken konnte, wo Dithmarschens kühne Bauern sich selbst regierten. Sein langes weißes Haar war von dem Scheitel und den Seiten nach hinten gekämmt und hing in reicher Fülle in seinen Nacken. — Die hohe, faltige Stirn war vollgewölbt, die starken Gesichtszüge streng und fest ausgeprägt, die Augen klar, klug und groß. Wenn ein Alterthumsforscher sich einen der alten Acht und Vierziger vorstellen wollte, die einst diesem Lande Gesetze gaben, seine Oberrichter und Heerführer waren, so hätte er kein besseres Modell dafür wählen können, als diesen alten Mann.


  Nach einigen Augenblicken wandte er sich vom Fenster fort, und sah ins Zimmer hinein, das tief und niedrig war. — Ein paar ungeheure alte Schränke mit Schnitzwerk, breiten Metallplatten und Zierrathen standen an den Wänden, ein gewaltiger Tisch von Nußbaum in der Mitte, hohe Holzstühle, auf welchen Kissen von Seegras lagen, vermehrten die einfachen Geräthe. — Den Winkel zur Rechten füllte ein mächtiger schwarzer Ofen, um den eine Bank lief, und auf dieser saß Klaus, der Schlickläufer, ein Messer und ein tüchtiges Stück Brot in der Hand, das er Schnitt für Schnitt eifrig verkleinerte. — Sein Sack lag über seinen Knieen, sein Hut steckte auf seiner Hacke, er selbst sah vergnügt und zufrieden aus und lachte dem alten Wolf zu, als dieser bei ihm vorüber nach der Thür ging.


  Macht ihm auf, Herr, rief er, er wird euch die Sache besser sagen, als ich es kann. Aber ein wackerer Junge ist Euer Sohn, kein besserer im Lande. Was er angreift, das muß vorwärts, das läßt er nicht, und wenn er nicht mit mir gewesen wäre, möcht’s schlimmer geworden sein, als damals, Herr, wo wir den Hühnerkorb ans Land zogen. Ich hätt’s allein nicht schaffen können, und die reichen Leute aus Hamburg, sammt dem Landvoigt, wären ersoffen wie Mäuse. — Seid also zufrieden, Wolf Reimer, und denkt, Gott im Himmel hat es so gewollt, daß Ludolf mit hinaus in die Watten laufen mußte.


  Gott im Himmel, erwiederte der Greis, der die Thüre wieder zugemacht hatte, hat mehr zu thun, als sich um solche Tagedieberei zu bekümmern.


  Eh, Herr, Herr! rief Klaus schalkhaft, die Hand mit dem Messer aufhebend, Schlicklaufen ist ein mühsam Brot. Gott im Himmel hat wunderbar gezeigt, wie er dabei war, und wirds Euch noch weiter beweisen.


  Was meinst? sagte der Bauer stillstehend.


  Je nun, wie wär’s denn, fuhr Klaus lachend fort, wenn der Ludolf dabei zu einer Frau käme?


  Das strenge Gesicht des alten Mannes erhielt einen noch schärferen Ausdruck. Er sah den Bettler schweigend an.


  Es ist mein Ernst, sprach dieser. Er hat die Dirne aus dem Wasser getragen, und als wir zusammen nach Lunden gingen, sagte er:


  Klaus, ich bin zehnmal glücklicher als Du. So ein süßes Kind aus dem Wasser zu holen und nach Haus zu tragen, ist eine andere Sache. Ich fühl’s noch, wo ihr Herz an mir geschlagen hat.


  Habt Ihr sie denn gesehen, Herr? fragt’ ich. Es war ja Nacht.


  Ich habe sie gesehen, Klaus. Sie ist schön und jung und deswegen will ich sie besuchen. — So ist er denn heut hinübergeritten, und noch sind keine zwei Stunden vergangen, wo ich sie beide gesehen habe, lauter Lust und Lachen, im Garten bei Herrn Wiebeking. Es ist eine mächtig reiche Dirne, Herr. In Hamburg gehört ihr Vater zu den Ersten, und heirathen möchte sie, der Landvoigt selbst ist hinter ihr her.


  So, sagte Wolf Reimer. Und wer hat Dir das Alles erzählt?


  Ich hab’s von Einer, die es jeden Tag mit ansieht, antwortete Klaus. — Die Ihr einst von Euch geworfen habt, mein Pflegekind, und es ist ein Mädchen, die ein paar richtige Augen im Kopfe hat.


  Ist es die, sprach der Bauer, so lass’ sie hinsehen, wohin die Magd sehen soll, ihrem Herrn und seinem Haus keinen bösen Leumund machen. Mein Sohn hat nichts zu schaffen mit den Leuten da, die ins Land kommen, um uns auszupressen. Merke es dir, Klaus, und sage es, wo du willst.


  Ja, Herr, ja! rief Klaus, sein Messer zuklappend und vor sich hin lachend. Seht zu, wie Ihr Euch helft, da ist Euer Sohn.


  Der alte Mann drehte sich um und gab Ludolf die Hand.


  Bist lange ausgewesen, sagte er.


  Auf Wiebeking’s Gut, erwiederte Ludolf.


  Hast ihn heut Nacht aus dem Wasser gezogen, gab der Vater zurück.


  Ja, Vater, sagte der Sohn. Hast es gehört von Klaus oder anderswo? Als ich heut Nacht zu Haus kam, schliefst Du, und als ich aufstand, warst Du fort.


  In die Koge, antwortete Wolf. Sind alle voll Wasser gelaufen von der hohen Fluth; ist ein großer Schaden für uns und viele gute Leute.


  Es gab ein langes Gespräch darüber, in welches auch Klaus sich einmischte; dann erzählte Ludolf, während sein Vater am Fenster saß, die mächtigen Füße über einander kreuzte und im Zwielicht still auf seinen Sohn blickte.


  Ludolf sprach von der Freundlichkeit, die Wiebeking ihm bewiesen, von der Familie, von dem Gute und der Wirthschaft, und plötzlich wandte er sich zu Klaus und sagte lebhaft:


  Deine Pflegetochter habe ich auch gesehen. Eine rothe, schmucke Dirne, die das Hauswesen in seltener guter Ordnung hält und von ihrem Herrn hoch gehalten wird.


  Ihr könnt lange umhersuchen, und werdet keine finden, die es ihr gleichthut, rief Klaus. Ehe die Hähne krähen, ist sie auf, und die Letzte, die in’s Bett steigt.


  Für solche Leute und solche Wirthschaft mag sie passen, sagte der alte Mann. Wo der Herr nichts versteht, wird der Diener bald gelobt.


  Nein, Vater, fiel Ludolf ein, es ist eine große Wirthschaft und Herr, wie Diener, sind besser, als Du meinst.—


  Er begann wieder zu erzählen, lobte Vieles und sprach dann von dem neuen Hause, das Wiebeking gebaut, und von der prächtigen Einrichtung, die er ihm gegeben hatte.


  Wolf hörte eine Zeit lang zu, dann unterbrach er seinen Sohn:


  Es ist Sitte geworden, sagte er, neue Häuser zu bauen und allerlei Plunder darein zu thun, wie die Stadtleute ihn haben. Einer macht es dem Anderen nach; sie blasen sich auf wie die Frösche, wenn sie auf ihren Sophas sitzen und in die großen Spiegel sehen. Schande genug für ehrbare Leute; seit aber der Wiebeking aus Hamburg hergelaufen ist, sind ihnen vollends die Köpfe verdreht.


  Ei Vater, rief Ludolf, Du bist übel zu sprechen auf den Mann, den Viele für einen tüchtigen und wackeren halten. Daß er gern in einem hohen, neuen Hause wohnt, ist ihm nicht zu verargen. Ich möchte wünschen, wir könnten es ihm nachmachen.


  Möchtest Du? sagte Wolf mit seiner tiefen, zürnenden Stimme. Dann möchte ich den Tag nicht erleben, wo Du Macht dazu hättest; möchte Dich niemals als Herr hier schalten und walten schon.


  Es entstand eine lange Pause. Ludolf setzte sich still an den Tisch und blickte in die nebelnde Marsch hinaus.


  Nach einer Weile erst begann der alte Mann zu fragen:


  Kennst die Geschichte der Dithmarschen, Ludolf?


  Wie sollte ich sie nicht kennen, Vater? war die Antwort.


  Gut, fuhr Wolf fort, aber kennst nicht die Geschichte der Reimer von Weßliburen und ihres Hauses hier auf der Warft, will ich meinen?


  Ludolf blickte forschend zu ihm hin.—


  Sieh’ hier, sagte Wolf, in diesem Hause hat unser Geschlecht gelebt, so lange Menschen ihre Nachrichten auf Nachkommen vererben. Die Reimer von Weßliburen sind immer voran gewesen, wo Dithmarschen in Noth oder in Rath war. — Hier ist der Friede geschlossen worden, als Henrik Reimer Landesältester war, und Herzog Gerhard an der Norder-Hamme erschlagen lag mit mehr als dreihundert Fürsten und Herren. — Hier wohnte Rolf Reimer, Ludolf, der Erste, von dem die Bücher sagen, daß er in der Schlacht von Bornhöved56 die Dithmarschen frei machte von der Dänenherrschaft. — In diesem alten Hause wurde auch der Kriegsrath gehalten in der Nacht vor der Schlacht bei Hemmingstedt57, die Dithmarschen von seinen Feinden rettete. Von hier zog die fromme Jungfrau von Hohenwörden58 aus mit Wolf Isebrand und Hans Reimer, in die Schanze auf dem Dusendüvelswarf, wo die schwarze Garde ihr Ende fand. Hans Reimer, Dein Ahne, Ludolf, schlug den wilden Junker Schlenz vom Rosse, daß die Streitaxt im Panzer sitzen blieb und der Riese, der sich vermessen hatte, er allein wolle die frechen Bauern an die Kette legen, mit seinem Rosse zu Boden stürzte.—


  Hier in dieser Stube hat der Ritter gelegen, so lang er war, kalt und steif, und neben ihm lagen die beiden Grafen von Oldenburg sammt Hans Alefeldt, dem Marschall, mit der großen Dannebrogfahne, bis die Holsten ihre Leichen um schweres Geld kauften und in Rendsburg begruben.


  Die weißen Haare des Greises glänzten durch das einbrechende Dunkel; Klaus am Ofen glaubte seine Augen funkeln zu sehen, wie Löwenaugen. Seine Stimme klang, als sei er selbst der Sieger gewesen, und seine Hand deutete auf die Diele nieder, als läge dort noch der fürchterliche General der schwarzen Garde. — Die Schauder der Vergangenheit wachten nun auch bei solchen Erinnerungen in dem Herzen des jungen Mannes auf. Es kam ihm vor, als säßen alle die Landesältesten, die Acht und Vierziger und Oberrichter, um den großen Tisch, blickten nach ihm, ihrem letzten Sprößling, und zeigten ihm ihre ernsten, kühnen und bärtigen Gesichter.


  Das also ist ein Haus, fuhr Wolf endlich fort, an welches Keiner, der Reimer heißt, seine Hand anlegen soll, denn seine Ehre sitzt in den alten Steinen. — Mögen die auch schwarz aussehen, mögen die Fenster klein sein, nach oben oder unten hängen, die Decken niedrig und die Thüren zum Bücken, es ist doch ein edler Haus, als was der beste Meister neu bauen könnte. Die Reimer von Weßliburen brauchen kein anderes, und wenn Einer wäre, der es anrühren möchte, der müßte sein Blut verwandelt haben, und müßte von Allem, was ihm ziemt, weniger wissen, als Klaus da, der nicht weiß, wer sein Vater war, und den’s auch nicht kümmert, wo sein Ende kommen wird.


  Der Bettler stand von der Ofenbank auf, und an der Stimme war’s zu hören, daß er lachte.—


  Hört, Wolf Reimer, sagte er, Ihr seid ein reicher Mann, und Euer Geschlecht ist alt, aber meines ist wenigstens eben so alt, wie sollte ich sonst hier lebendig stehen. Mag mein Vater gewesen sein wer er will, Gott habe ihn selig! Was habt Ihr aber davon, daß Eure Vorfahren hier in dem alten Steinkasten wohnten, den Ihr wie einen Heiligen anbetet? Die Leute sind klüger, wie Ihr, die ihr Geld für gute Dinge zu nützen wissen. Der Wiebeking da drüben ist ein Mann, der versteht’s. Ist klug im Handel, hat aber auch eine offene Hand. Geht hin, und seht Euch seine Sache an; es ist manches Neue besser wie’s Alte, und mancher Junge gescheuter, wie ein grauer Kopf, der nur ans Schaffen denkt und geizt und zusammenhält, anderen Leuten Hochmuth vorwirft, und den Balken nicht sieht, der ihm im Auge sitzt.


  Geh Deiner Wege, rief Wolf, will Dich nicht länger hier haben.


  Ich mag auch nicht länger bleiben, sagte Klaus. Möchte aber wohl fragen, ob’s zu den Tugenden der Reimer von Weßliburen gehört, einen armen Mann bei Nacht aus dem Hause zu jagen? — Will’s versuchen bei dem Wiebeking. Gute Nacht, Herr, und macht’s besser mit Anderen, wie mit mir.


  Narr! rief Wolf Reimer hinter ihm her, bleib oder geh, bist nicht berufen zu meinem Rath.


  Dann schritt er auf und nieder, ließ Licht bringen und setzte sich an den Tisch, der gleich darauf von einer Magd gedeckt wurde. — Nach einer Weile brachte die Haushälterin eine große Schüssel Suppe, sammt Butter und Käse herein, ein gewaltiges Brot wurde von dem alten Mann in Stücke geschnitten und diese neben jeden Teller gelegt. Dann kamen ein halbes Dutzend Knechte und mehrere Mägde. Der erste Knecht setzte sich neben den Herrn, an der anderen Seite saß dessen Sohn. Die Hände wurden gefaltet und die Köpfe gesenkt, darauf nahm jeder Löffel und Messer und nun ging es an die Mahlzeit.


  Wolf sprach mit seinem Großknecht über den Schaden auf den Feldern und über die Tagesarbeit. Er hatte eine bedeutende Zahl Tagelöhner zur Hülfe genommen; die Haushälterin, eine alte Frau, gab ebenfalls Rechenschaft, von Allem aber schien der reiche Hofbesitzer nicht besonders befriedigt zu sein.


  Er legte bald sein Messer fort, sah auf den Tisch und blieb endlich allein mit seinem Sohne sitzen, der schweigsam geworden war, wie er selbst, und endlich aufstand, um sich zu entfernen.


  Ich habe Dir noch etwas zu sagen, Ludolf, habe es bedacht und sollst es auch bedenken, sagte Wolf Reimer. Sitz’ nieder und hör’ an.


  Was ist es, Vater?


  Bist jetzt sechsundzwanzig, fuhr Wolf fort, bist mein Jüngster und Einziger, der übrig geblieben ist, von vielen. — Als ich so alt war, wie Du, nahm ich den Hof von meinem Vater und heirathete. Mein Vater saß auf dem Altensitz und half redlich bis an sein Ende. Dazu bin ich auch bereit in meiner Weise. — Ich will Dir den Hof geben, sammt Allem, was dazu gehört, will Handel treiben, davon kann ich nicht lassen; will Dich unterstützen mit Rath und That, wenn Du meinen Rath annehmen willst.


  Laß die Zeit noch vergehen, Vater, bis ich besser in Zug und Zeug bin, erwiederte Ludolf nach einem kurzen Schweigen.


  Nein, sagte Wolf den Kopf schüttelnd, so soll’s sein, weils das Beste ist. Sollst auf Deinen Füßen stehen, mitten in Deinen Erbe. Bist jung und bist ein harter Stein, ich auch, mit harten Steinen läßt sich nicht mahlen. — Sollst darum Dein eigener Herr werden. Bist verständig, Ludolf, wirst als Herr besser wissen, was Du thun mußt, denn als mein Gehülfe und von meinem Willen abhängig, der Dir häufig nicht gefallen möchte.


  Ich bin Dir nie ungehorsam gewesen, sagte der Sohn.


  Weiß es, erwiederte der alte Mann, aber die Zeit ist da, wo Du es sein könntest. Sollst darum frei sein von der Vaterhand, damit kein Unkraut zwischen uns wächst und uns trennt.


  Gott verhüt’ es, Vater!


  Wolf Reimer nickte ihm bedächtig zu.


  Sieh’ her, Ludolf, sagte er dann, der Hof macht Sorgen, es ist ein großer Besitz. Früh wirst Du auf müssen, die Augen überall haben, immer voran auf dem Platz, und dennoch, wirst Du’s nicht schaffen können, ohne Eines Hülfe neben Dir zu haben, die Du nicht missen kannst.


  Was, Vater?


  Eine Frau, Ludolf. Die fehlt hier. Habe es kennen gelernt jetzt manches Jahr, jeder Tag hat’s mir zugerufen.


  Ueber das Gesicht des jungen Mannes zog ein freudiger Schein. Seine Augen sahen vor sich hin, als schwebe ihnen etwas vor.


  Hast Recht, Vater, sagte er lächelnd, ich habe heut schon zu Wiebeking gesagt, daß ein Landmann nicht ohne Frau sein kann.


  Wolf Reimer’s Stirn zog sich zusammen, als er den Namen Wiebeking hörte.—


  Eine Frau, ja, sagte er, aber nicht etwa ein Püppchen aus Hamburg mit Handschuhen auf den Fingern und einer Golduhr am Gurt, wo das Schlüsselbund sitzen soll. — Hast Deinen Verstand von Gott bekommen, Ludolf, und bist ein Reimer; wirst keine Narrenstreiche machen. Wirst eine suchen, die für Dich paßt. Da sind Manche noch, bis nach Brunsbüttel hin, die zu den alten Geschlechtern gehören, deren Namen im Landesbuche vom Jahre 1447 verzeichnet stehen; auch Dirnen giebt es noch, die in alter Zucht und Sitte aufgewachsen sind, rasch und rüstig, wie Du sie brauchen kannst. — In solchen Familien ist alter Wohlstand; die Frau bringt dem Manne Geld ins Haus; Ludolf Reimer kann anklopfen, wo er will, es wird keine Nein sagen.


  Das Geld thut es nicht, Vater, fiel Ludolf ein.


  Das Geld thut es nicht, fuhr Wolf fort, ist aber doch eine Sache, die nicht fehlen darf. Mags aber darum sein. Wenn Eine Dir so scheint, daß Du sie nicht lassen kannst wenn’s Eine ist von altem Stamm und Namen, und dabei, wie Deine Mutter war, vom rechten Korn geschnitten, so frag’ ich nicht nach dem Gelde. Solch Weib ist ein Schatz, der hohen Zins giebt. — Nun bedenk’s, Ludolf, und sieh um her, wo die Richtige wohnt. Am Tage, wo Du sie herbringst, soll der Hof Dein sein. Gute Nacht.


  Der alte Mann nahm ein Licht und ging in seine Schlafkammer, der Sohn blieb noch lange nachdenkend sitzen.


  


  4.


  Am anderen Tage, Nachmittag, kam ein schöner Halbwagen den Dammweg herauf, der zu dem Hofe auf der hohen Warft führte, und schon von Weitem erkannte Ludolf die Familie Wiebeking. Herr Karl Wiebeking lenkte selbst die stattlichen Rosse, und hinter ihm saßen seine Frau und Fräulein Henriette. Die großen Strohhüte der Damen ließen lange bunte Bänder durch die Luft flattern, und als sie näher kamen, winkten sie freudig dem jungen Gutsherrn zu, der ihnen entgegen ging, und selbst das Thor an der Brücke öffnete.


  Der Wagen fuhr die Warft hinauf, alle Leute waren im Felde beschäftigt. Ludolf wies den Kutscher an, sich selbst zu helfen, hob die Damen herunter und bat sie einzutreten. Seine Blicke hingen an Fräulein Henriette, die allerliebst aussah und doch so einfach gekleidet war, daß er heimlich dachte, selbst sein Vater müsse damit zufrieden sein. Weder Gold, noch theurer Putz war zu sehen. Ihr röthliches Mousselinkleid schloß fest an die schlanke Gestalt, der breite Strohhut fiel tief in den Nacken, und ihr Gesicht lachte schelmisch darunter vor.


  Wenn wir ungelegen kommen, Herr Reimer, sagte Wiebeking, so haben Sie es meiner Base zu danken. Sie hat es so gewollt, daß wir heut schon unseren Besuch machen, und meine Frau hat redlich mit geholfen.


  Wir werden uns nicht verlegen machen lassen, erwiederte das Fräulein. Erstlich ist es wahr, was er sagt, weil wir Beide begierig sind, Ihrem Vater zu erzählen, welchen Dank wir Ihnen schulden. Zweitens aber hat mein Vetter große Lust, einen Handel zu schließen. — Wirft er uns Neugier vor, so werfen wir Eigennutz auf ihn zurück. Er will Ihre Pferde sehen, die Sie ihm gepriesen haben; wir, Herr Reimer, wollen sehen, ob es wirklich hier so schön ist wie Sie uns versicherten.—


  Sie sind willkommen, sagte Ludolf. Treten Sie ein in unser altes, stilles Haus, das solche Gäste lange nicht gehabt hat. Mein Vater ist bei den Arbeitern, er wird bald zurückkehren.


  So führte er die Damen in das geräumige Wohnzimmer und bot ihnen die Bequemlichkeiten, welche er gewähren konnte.—


  Es fehlt hier Vieles, was Sie vermissen werden, sagte er lächelnd, die weichen Polster und die blanken Geräthe; das Beste, was ich geben kann, ist der Schatten unserer Linden und die weite Aussicht in die Marsch, welche freilich auch eine eintönige ist.


  Trotz dieser Entschuldigungen fand er reichliche Anerkennung. Die alten Schränke mit dem Schnitzwerk wurden ganz besonders von Wiebeking bewundert; der Großvaterstuhl mit alterschwarzem borstigen Leder und geschnörkelten Füßen gefiel Fräulein Henrietten, da er ein Erbstück war, von welchem Ludolf meinte, daß er vielleicht zur Zeit schon dagewesen sei, wo seine Vorfahren, die Landrichter und Acht und Vierziger, ihr Mittagsschläfchen darin gehalten hätten. — Er erzählte, was er gestern von seinem Vater gehört, und die Damen begeisterten sich für die halbdunkeln, steingepflasterten Kammern und Räume, durch welche er sie führen mußte.


  Haben Sie keine Bilder von Ihren Vorfahren übrig behalten? fragte Fräulein Henriette.


  Nein, erwiederte Ludolf lachend, ich glaube auch nicht, daß ein Maler jemals Arbeit bei ihnen gefunden hätte. Es waren einfache Männer, die auf dem Markt in Heide jeden Sonnabend saßen und vor allem Volk Recht sprachen.


  Wenn ich hier wohnte, sagte das Fräulein, würde ich von ihren Gestalten umgeben sein und wachend davon träumen. Ich denke mir diese Volksrichter und Volkshelden alt und ehrwürdig, mit langem Haar und strengem Gesicht. Bald ritterlich im Panzer von Stahl, die Streitaxt in der Hand, bald friedlich Grabscheit und Pflug führend, wie die großen Römer, von denen die Geschichte erzählt, welche bei der Feldarbeit oder in enger Kammer gefunden wurden, wenn das Vaterland sie rief.


  Sie öffnete dabei neugierig eine Seitenthür und prallte mit einem Schrei zurück, denn vor ihr in dem halb dunklen Raume stand eine hohe Gestalt mit weißem Haar, unbeweglich auf einen langen Springstock gestützt, das ernsthafte Gesicht streng auf sie gerichtet.


  Es ist mein Vater! sagte Ludolf, und dem Schrecken folgte ein allseitiges Gelächter, als der greise Mann jetzt hervortrat, und den Beweis führte, daß er von Fleisch und Bein sei.


  Herr Reimer, rief Wiebeking, indem er ihm die Hand schüttelte, hier also im dunklen Versteck muß man Sie aufsuchen, wenn man Sie sehen will.


  Sie sollen mich auch im Sonnenschein haben, erwiederte Wolf freundlich, und Niemand soll sagen, er habe es mit einem Gespenst zu thun gehabt.


  Er führte die Gäste in das große Zimmer zurück und erzählte ihnen, daß er so eben nach Haus gekommen, von ihrer Ankunft gehört habe, und in seine Kammer gegangen sei, um seinen Rock anzuthun.—


  Nun haben Sie mich, wie ich bin, fuhr er fort. Die Damen müssen es einem alten Manne verzeihen, wenn er ungeputzt bleibt und es den jungen Leuten überläßt, sich angenehm zu machen.


  Es war nicht ohne Würde, wie der alte Bauer diese Entschuldigung vortrug, aber er versüßte sie durch die Höflichkeit und Freundlichkeit, mit welcher er zu seinen Gästen sprach. Alles, was er sagte, trug den Stempel der Verständigkeit und des Wohlwollens, und was er mit Wiebeking über Land, Regierung, Ernte, Handel und Menschen sprach, zeugte von scharfer und sicherer Beobachtung und genauer Kenntniß aller Verhältnisse.


  Unter den Linden im Garten wurde der Tisch aufgestellt, und hier lag ein schönes Panorama weit hin ausgebreitet. Der Garten auf der Warft stand voll prächtiger feuerrother Marschnelken und blühender Levkoyen, die nirgend so schön wachsen und duften, als in diesem fetten Kleiboden. Die mächtigen Bäume schirmten vor der Sonne; unter ihrem laubigen Dache saß die Gesellschaft im weichen Dämmerschein und sah über die unermeßlichen Weizenfelder hin, die in verschiedenartigster Färbung prangten, und an der Eiderseite auf die reichen Grasfluren, welche mit bunten und braunen Viehheerden bedeckt waren.—


  Die Kirchspielflecken lagen in dichten Gruppen und streckten ihre Thürme in die blaue Luft; aber zerstreut über das Land hoben sich viele Höfe auf ihren Warften empor und bildeten mit den Baumgruppen, die sie umgaben, Inseln, die aus der tiefen fruchtbaren Marsch überall aufstiegen.


  Die Haushälterin brachte dann den Thee, und Fräulein Henriette übernahm es, die Wirthin zu machen. Die Tassen waren englisches Fajence, wie es gewöhnliche Leute haben, der Zucker war gröber und der Thee nicht von solcher Güte, wie Wiebeking ihn besaß. Ebenso wenig war das Brot so weiß und fein, die Butter so frisch und süß, und Rauchfleisch und Schinken so trefflich zubereitet, wie man es häufig in diesem Lande findet, und wie es der verwöhnte Gutsherr täglich genoß.


  In seiner von Natur derben Weise und bekannt mit der Art, wie man mit Bauern umgehen müsse, machte Wiebeking einen Scherz darüber, daß der reiche Wolf Reimer nicht besseres Brot und bessere Butter genieße. Er, der den schönsten Weizen und das schönste Vieh nach Hamburg schicke, lasse den Schinken ranzig werden und das Rauchfleisch holzig.


  Der alte Mann blieb nicht unempfindlich bei dem Vorwurf, man sah es ihm an, daß er ihn ärgerte, aber er entschuldigte sich, indem er die Wahrheit zugab, und sich dabei wiederum schicklich an die Damen wandte. — Sie müssen es nicht streng mit uns nehmen, sagte er. Wir leben hier einsam, Freunde kommen selten. Mein Sohn ist seit einer Woche erst wieder bei mir, und ich habe keine Zeit mich um die Vorräthe zu kümmern.


  Es liegt an der Wirthschafterin, erwiederte Wiebeking. Früher ging es mir wenig besser, seit aber Jungfer Auguste mein Haus verwaltet, ist es auf einen anderen Platz gekommen.


  Unsere Frauen verstehen davon nichts, fuhr er lachend fort; so etwas muß von Jugend auf gelernt werden; man muß Neigung und Talent dafür haben, die beste Milchkammer zu besitzen, den besten Käse und die beste Butter zu machen, in Boden, Keller, Küche und Rauchkammer zu regieren, und wie ein General voll Stolz auf seine Soldaten, so auf Fässer, Kisten und Kasten voll Vorräthe sehen und unter strengem Commando halten, was damit zusammenhängt. Meine Base hier hat heut plötzlich einen Anlauf dazu genommen und ist bei Augusten in die Lehre gegangen; aber ich fürchte, es wird nicht lange dauern, denn solche Händchen sind für Dergleichen nicht gemacht.—


  Er hielt Henriette’s Hand fest, die sich dagegen sträubte, und sagte lustig:


  Jedes in seiner Weise. Auguste ist ein Schatz, es giebt keine Zweite im Lande, die ihre Stelle so ausfüllte; dafür bist du am Theetisch die Erste, am Clavier eine Virtuosin, und hast dem Papa viel Geld gekostet, um bei den ersten Meistern zu lernen, was eine Dame ziert.


  Als ob man nicht Alles lernen könnte, was man will, sagte Fräulein Henriette. — Ist es denn eine so große Kunst, eine Wirthschaft zu verwalten? Ich bin nicht daran gewöhnt, mein Leben und meine Verhältnisse haben mich nicht dazu geführt. Wäre ich eines Landmanns Tochter, so würde ich tüchtig mit gearbeitet haben, wo es Noth thut, und würde keiner nachstehen in Allem, was sich schickt.


  Das Gespräch wurde unter Scherzen fortgesetzt, und Henriette zeigte sich in ihrem Amte, als Hausfrau, gewandt und sorgsam. Sie lief in die Küche und füllte die Theekanne, schnitt Brot und Fleisch und reichte davon umher, schlug Zucker, als der vorhandene verbraucht war, und brachte unter allgemeinem Gelächter, mit Ludolfs Hülfe, aus der Vorrathskammer einen ungeheueren Käse herbei, den sie sonst schwerlich angefaßt haben würde. — Dem alten Wolf nöthigte sie seine Pfeife auf und steckte sie mit einem selbst gefertigten Fidibus an. Es sah allerliebst aus, wie sie geschäftig hin und her lief, die Locken ihr vom Luftzuge geweht wurden, und ihr fröhliches Gesicht von der Arbeit sich röthete.


  Endlich setzte sie sich neben Ludolfs Vater und widmete ihm ihre besondere Aufmerksamkeit. Sie ließ sich von ihm erzählen und erzählte ihm den Gewittersturm auf der See, mit dankbaren und lächelnden Blicken auf Ludolf.—


  Wir wären alle verloren gewesen, sagte sie, wenn wir nicht solchen Beistand gehabt hätten. Es kann nichts Schrecklicheres sein, als dies wilde, entsetzliche Meer.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf.


  Sie haben es noch nicht gesehen, erwiederte er, wie ich es oft gesehen habe. Wenn die Südweststürme kommen, mag kein lebendes Wesen davor aufrecht stehen. Die See steigt brüllend dann an unseren Deichen auf, wie ein rasender Drache, der seine langen Mähnen über das Land flattern läßt. Dampfwolken und Nebel füllen die Luft. Da ist nichts zu blicken, als Berge von kochendem Metall, die sich zerschmettern und aufbäumen und in Schaum hochauffliegen. Ich habe gesehen, wie ein solcher Sturm drei Tage lang die See über Dithmarschen warf. Alle Koge liefen voll, viele Deiche brachen; das Wasser stieg aus den Gräben auf, über das ganze Land hin, bis an die Geest. Die Marsch war ein Meer, das hohe Wellen schlug; Alles verloren, was Menschenfleiß ausgesäet hatte, alle Warften Inseln.


  O Gott! rief Henriette, die Hände faltend, und Sie wohnen hier dennoch?


  Ich wohne hier, erwiederte Wolf, und möchte an keinem Orte in der Welt lieber sein. So wird’s auch mein Sohn thun, denn wo wäre es schöner, als im Dithmarschen?!


  Ich will Ihnen meine Pferde zeigen, sprach er zu Wiebeking, als die Damen lächelnd schwiegen, wir wollen sehen, ob sie Ihnen besser gefallen, als mein Brot.


  Damit brach er das Gespräch ab und führte den Gutsherrn, dem sich die Anderen anschlossen, in seine Hoflage, die groß und geräumig war. Acht junge Pferde ließ er vorführen, alle von der besten Art, gewaltig groß, von edlem Gliederbau, muthige schöne Thiere, die das vollste Lob fanden.


  Das sind Rosse, sprach Wolf mit Stolz, wie ich sie jährlich im Herbst nach Frankreich schicke für die Staatswagen der großen Herren in Paris. Es ist kein Roß im Lande, das sich damit vergleichen könnte, keine Zucht so gut, wie meine eigene. Von alten Zeiten her haben die Reimer die besten Thiere in ihrem Stalle gehabt.


  Seinen Lobsprüchen entsprach der Preis, den er forderte, als Wiebeking Anstalt machte, auf zwei der schönsten zu bieten. Jetzt zeigte sich der Handelsgeist bei den beiden Speculanten. Der Eine bot alle Künste auf, seine Waare zu rühmen, der Andere suchte Mängel hervor, tadelte die lichtbraune Farbe, mäkelte an Kopf und Schweif und that zuletzt ein Gebot, das weit hinter der Forderung zurückblieb.


  Wahrscheinlich wäre aber doch zuletzt durch Ablassen und Zugeben eine Einigung erfolgt, wenn nicht plötzlich ein dritter Käufer sich eingemischt hätte.


  Ich verstehe nichts von solchem Handel, rief Fräulein Henriette, aber da Herr Reimer versichert, daß diese beiden prächtigen Thiere weit mehr werth sind, als er nachbarlicher Freundschaft wegen fordert, so will ich sie kaufen.


  Du? sagte Wiebeking verdrießlich.


  Ja, ich, fuhr Henriette fort, sie sollen ein Geschenk für meine liebe Marie sein, und ihren Wagen ziehen, statt nach Frankreich unter die Franzosen zu wandern. — Morgen wollen wir sie holen lassen, und wenn mein Vater kommt, der uns in einigen Tagen besuchen will, soll er zuerst mit ihnen fahren.


  Nicht mehr wie billig, sagte Wiebeking erfreut — weil er sie bezahlen muß, fügte er leise hinzu, indem er die großmüthige Cousine umarmte und seine Frau aufforderte, sich für das Geschenk zu bedanken.


  Aber, liebe Henriette, rief die Freundin vorwurfsvoll.


  Ich will es so, ich will Dir eine Freude machen, erwiederte die reiche Erbin. Ich weiß, wie gern du schöne Pferde hast.


  Und so lassen wir ihr den Willen, lachte ihr Vetter. Warum soll der Papa nicht einmal ein schlechtes Gesicht machen, und um ein paar tausend Mark ärmer werden? Ich lasse die Pferde morgen holen und schicke das Geld mit. — He, Herr Reimer, das war ein Handel, kurz und bündig, wie er selten vorkommt.—


  Er begleitete die Pferde in den Stall und sagte lachend:


  Von mir hätten Sie fünfhundert Mark weniger genommen, und wären vergnügt zu Bett gegangen; wo aber ein Weib sich einmischt, geht es entweder weit besser oder weit schlechter, als wir denken. — Nun, ich gönne es Ihnen, Reimer. Die Pferde habe ich, und Johann David Wiebeking kann für die Streiche seiner Tochter aufkommen. — Kinder sind ein Segen und eine Plage. Ich habe bis jetzt keine, und weiß nicht, ob es ein Schaden ist. — Eines kann einem Vater zu schaffen machen, und ein Mädchen manchmal noch mehr, als ein Sohn, wenn es den Kopf voll Narrheiten hat, wie diese da.


  Das Fräulein scheint verständiger zu sein, als Viele, erwiederte Wolf.


  Oh! alter Praktikus, rief Wiebeking, sitzt darin der Verstand etwa, daß sie auf den Tisch wirft, was gefordert wird? Im Uebrigen ist meine Base allerdings ein gescheutes Mädchen, die ihre eigenen Gedanken und dabei einen reichen Vater hat, der Alles gut findet, was sie thut.


  Und ist noch keiner gekommen, der sie haben wollte? fragte Wolf.


  Gekommen? sagte Herr Karl Wiebeking auflachend, gekommen sind sie zu Dutzenden. Ein Mädchen mit so vielem Gelde hat Anbeter, wie Sand am Meere, aber keiner wurde bisher angenommen. Jetzt aber, denke ich, soll es Ernst werden. Wenn der Papa aus Hamburg kommt, wird die Sache in Richtigkeit gebracht.—


  Wolf starrte in das pfiffige, halb vertrauliche Gesicht seines Nachbars.—


  Hier soll’s geschehen? fragte er.


  Hier, alter Freund, hier im Lande, war die lustige Antwort. Meine Base ist ein seltsames Mädchen. In Hamburg haben sich Männer aus den ersten Familien um sie beworben, deren Name alle Hüte an der Börse in Bewegung setzt. Die Geldmenschen, welche Geldsäcke oder Kaffeesäcke da zu sitzen haben, wo bei Anderen das Herz zu sitzen pflegt, wie sie sagt, sind ihr aber ein Gräuel. — Verstehen Sie, Reimer, fuhr er spottend fort, meine kleine Base ist von lebhafter Einbildung. Sie schwärmt für das Edle und Erhabene, für Tugend und Menschheit, was Alles man so romantisch nennt.


  Es ist also hier nicht ganz richtig mit ihr? sagte Wolf auf die Stirne deutend.


  Herr Wiebeking brach in ein schallendes Gelächter aus.—


  Das heißt den Nagel auf den Kopf treffen, rief er. Ganz richtig ist es allerdings nicht, sie ist verkehrt, verdreht in ihren Ansichten. Einen Mann, der Millionen in der Tasche hat, behandelt sie mit Verachtung, aber einen Bauer oder dergleichen, der ihr gefällt, weil er ihr poetisch oder romantisch vorkommt, könnte sie heirathen und, mit einer Handschürze vorgebunden, Küche und Stall regieren, obwohl die Herrlichkeit nicht lange dauern würde.


  Jetzt verstehe ich, sagte Wolf.


  Das heißt, Reimer, Sie begreifen jetzt, wie Sie Ihre Pferde verkauft haben, und wünschen sich lauter romantische Käufer. In Weßliburen werden morgen aber dergleichen nicht vorkommen. Zähe Gewissen werden da um einen viertel Schilling handeln.


  Er sprach von dem Kornmarkt, der morgen am Sonnabend in Weßliburen gehalten wurde, und da Wolf Reimer dort bedeutende Vorräthe in Gebäuden aufgeschüttet hatte, die ihm gehörten, und steigende Preise vorhersagte, was der Hamburger Speculant erst eifrig bekräftigte und dann wieder bezweifelte, so folgte ein verwickelter Streit, der endlich damit endigte, daß Herr Wiebeking es für die höchste Zeit hielt, nach Haus zu fahren.


  Während dies Alice im Hofe auf der Warft abgemacht wurde, ging Ludolf mit der reichen Erbin in dem Gartenstücke auf und nieder, das vor der anderen Seite des Hauses lag. Der Weg war so schmal, daß sie dicht neben einander geben mußten und ihre Hände sich berührten; der ganze Raum, nicht fünfzig Schritte lang, endete mit einem spitzen Winkel, von dem die Warft sich steil in den Wassergraben senkte. — Kleine Taxushecken faßten die Blumenbeete ein, und eben so prachtvoll, wie gestern, senkte sich die Sonne eingehüllt in die Nebel der Marsch und überstrahlte mit rother Glut das alte narbige Haus und die jungen blühenden Gestalten.


  Das Gut, welches Wiebeking besaß, lag auf höherem Lande am Rande der Geest, und wie es neu und prächtig gebaut war, so war auch der Garten groß und mit Sorgfalt gepflegt.—


  Hier ist Alles eng, gewaltsam Meer und Stürmen abgerungen, sagte Ludolf. Die Warft ist künstlich durch Menschenhände gemacht; die Deiche, unsere einzige Schutzwehr vor der wilden See, müssen fort und fort sorgsam gehütet und gebessert werden, und wie oft sind Tausende hier Abends fröhlich beisammen gewesen, die am Morgen, blaß und kalt, ein Spiel der Wogen waren, welche in einer Stunde ihnen Alles genommen hatten, was sie besaßen.


  Darum hat in der Marsch auch immer ein so kräftiges, muthiges Volk gewohnt, erwiederte das Fräulein.


  Es ist wahr, sagte Ludolf, man sagt den Leuten, die hier geboren sind, Treue, Ausdauer und Festigkeit in allen ihren Neigungen nach, während oben auf der Geest Herzen und Sinne wankelmüthiger sein sollen.


  Glauben Sie das? fragte Henriette lächelnd.


  Warum sollte ich es nicht glauben? Ich habe die große Welt kennen gelernt, erwiederte Ludolf. Gute und böse Menschen giebt es überall, aber je bewegter der Kreis des Lebens ist, je mehr die Menschen zu fordern und zu sorgen haben, je mehr sie sich in Klassen theilen, je größer die Bedürfnisse sind und je weiter die Wünsche steigen und die Leidenschaften geweckt werden, um so leichter wird ihr Sinn. — Unsere Tugenden und unsere Fehler lassen sich nicht so leicht bedecken, wie in der großen Welt. Wir kennen uns Alle und sehen auf uns. Jeder hat in der Einsamkeit und Stille seines Lebens weit mehr Zeit für seine Erinnerungen. — Wenn Sie nicht mehr hier sein werden, Fräulein Wiebeking, werde ich oft noch des Tages gedenken, und wenn Sie in dem Strome vieler Vergnügungen dies alte Haus zwischen den Linden und Wassergräben längst vergessen haben, werden die Leute darin immer noch von der schönen, jungen Dame sprechen, die so fröhlich hier den Tisch bestellte und so großmüthig, ohne allen Handel, des alten Wolf Reimer’s Pferde kaufte.


  Wollen auch Sie denn wirklich immer hier wohnen? fragte das Fräulein nachdenklich lächelnd, indem sie sich niederbeugte und eine der feurigen Nelken pflückte.


  Wo sollte ich sonst wohnen, als im Hause meiner Väter?


  Gewiß, ja, fuhr sie lebhaft fort, dies Haus mit seinen merkwürdigen Sagen dürfen Sie nie veräußern. Ich habe vorher mit Ihrem Vater darüber gesprochen und ihm dasselbe gesagt. Es muß stolz machen, solch altes Erbe zu besitzen und eine lange Geschichte ruhmreicher Vorfahren.


  Die keine adeligen Herren und Grafen waren, fiel Ludolf lachend ein, sondern Bauern mit rauhen Händen.


  Aber Heerführer, die Könige und Herzoge zur Flucht zwangen, Kaiser und stolze Reichsfürsten zittern machten. — Das ist größer, als der Ruhm und Ruf vieler Hunderte unbedeutender Adeliger.—


  Sie hob die blitzenden Augen zu ihm auf und sagte lächelnd:


  Wir haben einen gewissen Verwandtschaftsgrad, wir stammen beide aus republikanischem Blute. Meine Voreltern sind, so lange wir davon wissen, Bürger der freien Stadt Hamburg gewesen. Senatoren, Rathsherren, Stadthauptleute, Viertelsmeister und wie man sie weiter genannt hat. Ihre Vorfahren sind, trotz aller ihrer Würden und Ehren, ebenso wohl Bauern geblieben, wie die meinigen Bürger. Die neue Zeit hat Vieles verändert, und doch stehen wir uns im Stande nahe. Ihr Vater treibt Kornhandel, mein Vater ebenfalls. Der Bauer und der Bürger werden zu Kaufleuten, nur daß der Eine in seinem Comptoir sitzt und seine Schiffe über die Meere ausschickt, der Andere in Weßliburen und Büsum seine Speicher hat, und seine Geschäfte nicht so weit ausdehnt.


  Ihr Papa, Fräulein Henriette, lachte Ludolf, würde sich schön bedanken, in meinem Vater seinen Collegen zu sehen.


  Mein Vater, sagte Henriette, ebenfalls lachend, ist ein Mann, der nach dem Bankcredit seine Hochachtungsregister berechnet, der aber recht gut weiß, wie viel Verstand und Tüchtigkeit werth sind. — Meine Meinung über Sie, Herr Reimer, ist jedoch die, daß ihr Vater eine falsche Rechnung gemacht hat, wenn er Sie auf diese einsame Warft und in dies alte Haus Zeit Ihres Lebens einsperren will. Er konnte es wohl, Sie aber sind aus dem stillen Kreise herausgetreten. Sie haben von den süßen Früchten gekostet, welche bevorzugten Menschen gehören. Sie lieben die Künste, Sie haben Studien gemacht: wie können Sie in einem Bauernhause in der Marsch bleiben, wo kein Mensch lebt, der Ihrem Geiste und dessen Verlangen einen Trunk reichte? Zur Sommerzeit dann und wann hier ein paar Wochen bleiben, das mag hingehen. Unter diesen alten Linden sitzen, das Sonnenmeer der Marsch schauen, und in der Mittagsschwüle dort in den alten Kammern von alten Zeiten träumen, das mag ich gern gestatten; allein in unserer Villa an der Alster lebt es sich wenn doch angenehmer, und was kann man nicht sonst thun, wohin kann man fliegen, wenn man Geld und Zeit hat! — Die ganze Welt gehört uns, alle ihre Genüsse sind unser Eigenthum. Und das Leben ist so kurz, wie thöricht wenn man nicht genießt, was dem gebildeten Geschmack Genuß gewährt.


  Es ist wahr, was Sie sagen, erwiederte Ludolf, und meine eigenen Zweifel wachen auf, indem ich Sie höre. Ich weiß nicht, ob ich das Leben in diesem engen Hause aushalten werde; ich könnte es sicher nur, wenn ich in ihm meine Welt fände. Ich bin hier geboren und Niemand hängt so fest an seiner Hütte zwischen Sumpf und See, wie wir. Es giebt nichts Schöneres auf Erden, als dies wunderbare Land. Kein edler Leben als in dem stillen Hause auf der Warft, wenn Eines mit uns darinnen wohnt.


  Was? fragte sie lächelnd.


  Die Liebe, sagte er mit fester Stimme.—


  Wo bist Du denn? — Henriette, wir wollen nach Haus, rief Herr Wiebeking in den Garten tretend. — Wo ist Marie?


  Hier, rief die junge Frau von der anderen Seite, indem sie mit der Haushälterin zum Vorschein kam.


  Nehmen Sie diese Nelke, sagte Fräulein Henriette, ich weiß nicht, was sie in der Blumensprache bedeutet, aber roth soll das Zeichen der Freundschaft sein. — Kommen Sie morgen zu uns, fuhr sie flüsternd fort, als Ludolf die schöne Blume schweigend an seine Brust steckte; ich denke, wir haben und noch vieles zu sagen.


  Ich komme gern, erwiederte er und ihre Augen trafen aufleuchtend zusammen.—


  


  5.


  Am nächsten Tage waren Vater und Sohn auf dem Markte in Weßliburen. Es war ein Hauptmarkttag und ein großes Gewühl. Aus der ganzen Landschaft kamen die Grundbesitzer; viele hatten ihre Frauen und Kinder mitgebracht, die Reichsten und Angesehensten waren da. Theils wollten sie Geschäfte machen und abschließen, theils Arbeiter miethen, oder mit Freunden und Verwandten zusammentreffen.


  An solchem Markttage geht es lustig und bunt zu, es ist ein Festtag mit allerlei Genüssen. Mehrere tausend Menschen füllten den Flecken, die Wohlhabenden kamen mit Roß und Wagen, die Armen, welche sich selbst zu Markt brachten, mit Hacke und Haue. Alle Gasthäuser waren voll, und auf dem Markt ein gewaltiges Drängen, Rufen und Lärmen der allerverschiedensten Art. Hier wurde um Rosse gehandelt, und die reichen jungen Bauern zeigten voll Stolz oder Neid ihre bäumenden Hengste; dort wurde Getreide verkauft, auf Wort und Handschlag, heimliche Preise geboten und laut geschworen, geflucht, gelacht und geeifert; dort endlich drängten sich rüstige Männer und Burschen, kräftige Weiber und Dirnen um die, welche sie miethen wollten, und auch hier gab es Gebote, die verworfen wurden, Forderungen, welche Zank und Hohn hervorriefen.—


  Die Weiber mit schwarzen Tüchern und bunten Röcken, die Männer und Burschen in ihren farbigen Jacken, braungebrannt von Sonne und Wetter, und zwischen ihnen hin- und herziehend die geputzten Frauen und Töchter der vornehmen Leute im Lande, gaben ein malerisches Bild.


  Da waren manche stattliche Mädchen, denen es weder an Hüten und Seidenkleidern, noch an Ringen, Ketten und Uhren, und an dem erlernten Wesen fehlte, wie es sich dazu schickt und paßt. Neben ihnen und um sie her bewegten sich die jungen Herrn aus der Marsch, ihre Brüder oder Anbeter, mit mehr oder weniger Geschick, und vielen sah man es an, daß der Geist der Zeit auch über sie gekommen war und die einfachen Sitten und Trachten ihrer Väter längst verdrängt hatte. Sie stolzirten in feinen, modischen Röcken umher, schnippten mit ihren Reitgerten, ließen ihre goldenen Uhren sehen, und sprachen hochdeutsch mit den jungen Damen, welche zu Haus ein Klavier hatten, und Noten und Bücher aus Altona oder Hamburg kommen ließen.


  Der größte Theil der Grundbesitzer, Kornhändler und Kaufleute, die hier beisammen waren, hatte jedoch mit den Modethorheiten des jüngeren Geschlechts nichts zu schaffen. Es waren breite, kräftige Gestalten mit gewaltigen Schultern und dicken Köpfen, deren Sinnen und Trachten auf die Weizen- und Bohnenproben gerichtet war, welche von Hand zu Hand gingen, und auf die Preise, welche dafür gemacht wurden. In ihren bequemen, derben Ueberwürfen, die Hände in den Taschen, die Beine gespreizt, und den Hut im Genick, standen sie beisammen, und nichts konnte man so deutlich in diesen breiten Gesichtern lesen, als die Zuversicht des Geldes und das Selbstbewußtsein, zu den ersten im Lande zu gehören.—


  In dieser auserlesenen Versammlung erschienen bald auch die beiden Reimer, und ihre Ankunft machte einiges Aufsehen, denn hier war Einer, von dem der Markt zum Theil abhing. Der alte Reimer wurde sogleich von seinen Genossen umringt, die ihn begrüßten, befragten und beobachteten; Ludolf wurde beglückwünscht, betrachtet, gemustert und in die Kreise seiner Bekannten gezogen, die ihn in Beschlag nahmen. Unter Neckereien, Gelächter und derben Späßen frischten sie seine Erinnerungen für die jungen Schönheiten auf, welche er in Weßliburen beisammen fand, und er erneuerte seine Bekanntschaft mit einer ganzen Anzahl, die er halb vergessen hatte.


  Nach einigen Stunden trat er in ein Gasthaus, wo er seinen Vater erwarten wollte; rund umher an den Tischen in dem großen Gastzimmer ging es herrlich her. — Die reichen Leute ließen bei solchen Gelegenheiten sehen, daß sie Geld verthun konnten und nichts zu sparen brauchten. Wo Ludolf sich hinsetzte, um zu plaudern, war er freundlich empfangen, neidische Blicke flogen auf die Bevorzugten.


  Der Markt in Weßliburen war nicht allein für Kornsäcke und Pferde, es wurde auch feinere Waare hierher gebracht. Die jungen Herren und die jungen Mädchen kamen nicht umsonst. Viele Versprechungen und Hochzeiten wurden hier verabredet, denn ein solcher Markt ist für ein Land voll Bauern, was für die feine Welt ein Bad ist. Die jungen Leute sahen sich und lernten sich kennen, und da hier Jedermann genau wußte, wie viel Denat Land ein Freier besaß, und was jedes Mädchen an Mitgift zu hoffen hatte, so war man vor Täuschungen im wichtigsten Punkte weit sicherer, als es die vornehmen Leute sind.—


  Ludolf Reimer war aber ein Erbe, bei dessen Nähe jedes Herz zu schlagen und jeder Kopf zu rechnen begann. Die großen Höfe in der Marsch waren allein vierzig oder fünfzig tausend Thaler werth, und was der Alte sonst noch besaß, betrug gewiß nicht weniger. Dazu war kein Anderer vorhanden, als dieser junge Mann, der obenein so fein und artig aussah und so freundlich zu reden wußte, wie kaum ein Zweiter. Ueberall steckten die Damen daher die Köpfe zusammen und flüsterten mit den Männern. Die Mütter und Tanten betrachteten ihn mit Kennerblicken, und die Stolzesten und Schwersten dachten in sich hinein: Wenn der käme und wollte mein Schwiegersohn sein, wär’s gut.


  Wie genau die jungen Damen aber auch aufmerkten, ob und welcher er wohl einen Vorzug geben möchte, sie konnten nicht sagen, daß ers gethan hätte. — Alle freundlichen Nöthigungen und alles Zurücken und Einschenken half nichts, Ludolf stand bald wieder auf und plötzlich war er aus dem Zimmer verschwunden und kam nicht wieder. Endlich erhob sich Eine, der er zumeist gefallen hatte und die etwas hoffen durfte, denn ihr Vater mochte es wohl mit den Reimers aufnehmen können. Sie trat an das Fenster, sah auf die Straße hinaus, wurde roth und lachte spöttisch auf. Dann kamen mehrere, und alle machten es eben so; denn da saß Ludolf Reimer auf der Bank am Thorwege, und rechts saß ein alter Bettler mit nackten Beinen und einer Jacke voll Flicken, links ein dralles Mädchen, das schwarze Zipfeltuch um ihren Kopf gebunden, den kurzen Kattunrock bis auf die halben Waden, die Füße in Landschuhe gesteckt, welche mit Riemen zugeschnürt waren.


  Der Bettler war kein Anderer, als der alte Klaus, und das Mädchen die Wirthschafterin von Wiebeking’s Gut. Klaus blies aus seinem Pfeifenstummel eine Wolke von Tabacksqualm über seine Freunde hin und schien eifrig zu sprechen, wobei er mit den Armen um sich focht, während die Wirthschafterin an einem groben, großen Strumpfe strickte.


  Solcher Gesellschaft und Unterhaltung opferte der stumpfsinnige Mensch alle Genüsse auf, die ihm in der Stube geboten wurden. Es war beleidigend, zu sehen, wie er mit dem gemeinen Volke schwatzte und der Wirthschafterin seine Aufmerksamkeit zuwandte, die ihm mit Klaus um die Wette viel zu erzählen hatte. — Mit Unwillen wandten sich die Damen von diesem Schauspiel fort, und brachen den Stab über den entarteten Erben, der sittenlos aus der Fremde zurückgekommen sei.


  Die Magd, sagte einer der Herren, der nun auch erfahren was vorging, ist eine rasche Dirne geworden, und gut genug sieht sie aus; aber es ist ein Findling, ohne Namen und ohne Freunde. Ich erinnere mich der Geschichte, die wohl an zwanzig Jahre her ist. Der alte Lungerer hat sie aus dem Wasser gezogen, und wie sie durchgekommen und groß geworden ist, mag Gott wissen. Jetzt ist sie bei dem Herrn Wiebeking, der sie überall rühmt.


  Der Wiebeking weiß was hübsch ist, rief ein anderer, sein Glas aufhebend, und seine Genossen lachten wiehernd auf, indessen die Damen die Augen niederschlugen und roth wurden.


  Schmuck ist sie, und so ein Hamburger Herr calculirt sich’s heraus, was es ihm kosten und einbringen kann, schrie ein Dritter dazwischen.


  Aber es kommt, ehe man’s denkt, ein frischer Liebhaber und legt die Hand auf den Schatz, sprach noch Einer zu gleicher Zeit. Seht da, seht hin! — Die Augen wandten sich nochmals hinaus, und wirklich hatte Ludolf seine Hand auf den Arm der Wirthschafterin gelegt und redete zu ihr, als sagte er recht was Liebes und Gutes.


  Das ist doch eine Schand’, riefen mehre der jungen Damen und wandten sich fort. Sich so gemein zu machen, als wäre er ein Einlieger oder Knecht. Mit uns soll er nichts mehr zu thun haben.


  Gerade als dies Urtheil über ihn erging, sagte Ludolf draußen:


  Das ist nicht Recht von Dir, Klaus, daß Du dem guten Kinde nicht folgen willst, die sich’s sauer werden läßt, um Dir zu helfen. Der Wiebeking meint’s gut, wenn Du aber sein Brot nicht annehmen willst, so komm zu mir auf den Hof, ein Platz wird sich für Dich finden.


  Zu Euch, Herr? rief Klaus lachend. Sollt bedankt sein für alle Güte, aber denkt daran, wie vor zwei Tagen erst Euer Vater mich aus dem Hause fortgewiesen hat.


  Ei, sagte Ludolf verlegen, Du mußt es so nicht nehmen. Mein Vater ist barsch, meint’s aber nicht so.


  Kenn’ ihn, Herr, kenn’ ihn! nickte Klaus spöttisch.


  Und wenn er’s nicht thut, thue ich’s, fuhr Ludolf fort. In einen paar Wochen ist der Hof mein, kommst dann zu mir.


  So, sagte der Bettler, ihn scharf ansehend, steht’s so, Herr Reimer? Wollt also hochzeiten?


  Warum nicht, Klaus? Ich bin alt genug dazu, sollť ich meinen.


  Und wo habt Ihr den Schatz, Herr? Ist er nicht auf dem Markt?


  Wer weiß, Klaus, näher vielleicht, als Du meinst. Ich nehme, die mir am besten gefällt.


  Seh’ Eins! rief der alte Mann. Ihr geht also auf die Freie und kommt darum nach Weßliburen. Nun, sind Goldfische genug hier. Da sitzt drinnen der dicke Lamprecht von Wilmerstädt mit zwei Töchtern, sind beide glatt und fest, und haben an jedem Finger einen Ring und einen Geldsack.


  Ich will sie mir beschauen, lachte Ludolf; willst Du kommen, wenn ich die Glättste nehme?


  Nä, sagte Klaus, und wenn Ihr sie beide nehmt, ich komme nicht. Es ist mit euch, ihr Herren, kein gut Fischeessen, die Gräten bleiben für uns übrig. — Wer sich verdingt, darf nicht thun, was er will, und wer’s Gnadenbrot nimmt, dem werden die Bissen zugezählt. Ich dank’ meinem Gott, daß ich mein Lebtag ein freier Mann geblieben bin, und will’s enden, wie’s angefangen wurde. Habe meine Hacke und meinen Sack, und so lange es Schlick giebt und Krabben und Fische, wird der alte Klaus nicht umkommen.


  Aber wenn Du frank wirst, Klaus?


  Es giebt arme Leute genug, die mir helfen; ein Armer hilft dem anderen, das ist eine alte Sache, Herr. Den Klaus kennt Jeder; wo er kommt, schreien die Kinder: da kommt der Klaus; was hast in deinem Sack, Klaus? Willst ein Stück Brot, Klaus? Komm herein, Klaus, setz’ dich, ruh’ aus, es giebt eine Suppe, und da ist dein Platz auf der Ofenbank. — So geht’s zur Winterzeit, aber wenn’s warm wird, muß ich draußen sein. Wer sollte in der Düne die Grünlinge fangen, die Schnepfen und die flüggen Enten? Das bringt Geld, Herr, und wenn der Klaus nicht immer munter wäre, wie wär’s mit der Dirne hier geworden, die dem alten Mann jetzt Strümpfe strickt und ihre Sparpfennige mit ihm theilt?


  Er legte seine magere knochige Hand auf des Mädchen Schulter, er lachte, während sie ihre Augen warm und dankbar zu ihm aufhob.


  Ihr nehmt nur nicht, Vater, was ich geben möchte, sagte sie. Es ist schlimm mit Euch auskommen.


  Härm Dich nicht, Kind, erwiederte Klaus, wenn’s Zeit ist, will ich nehmen, und wenn’s einmal gar nicht mehr geht und Du hast einen Platz auf der Ofenbank, zu Dir will ich kommen. — Denken Sie, Herr Reimer, was sie für mich thun wollte. In drei Jahren, und wohl noch länger, hat sie fünfzig Thaler zusammengespart, und was wollt’ sie damit anfangen? Wollte mir einen Platz im Hospital in Meldorf kaufen. Nicht einen Pfennig für sich behalten, Schulden machen obenein auf Jahr und Tag hinaus, um das Geld zusammenzubringen. Nun sage Einer, Herr, ob Menschenwerke sich nicht lohnen. — Wenn’s mir zuweilen wüst und bang ist, lauf ich zu ihr hinauf, seh zu, wie es so geht, und wie sie Alles flink schafft und für alles Rath weiß. Das ist ein Trost, Herr Reimer, ihr so recht in die Augen zu sehen und zu wissen, die meint es gut. Da ist kein Haar falsch, ist Alles auf dem rechten Fleck.


  Schweigt, Vater — rief die kleine Haushälterin, Ihr müßt mich nicht so loben vor dem Herrn Reimer. Der weiß, wie lieb Ihr mich habt, und wer uns lieb ist, an dem bleibt kein Fehler.


  Da war es, wo Ludolf die Hand auf Augustens Arm legte und mit so vieler Theilnahme zu ihr sprach.—


  Er soll Sie immerhin loben, sagte er, denn er hat ein Recht dazu, Jungfer Auguste. Was er sagt, ist die helle Wahrheit, und ich meine, er sagt noch viel zu wenig.


  Sie wandte sich zu ihm mit ihren großen dunklen Augen, die wie Feuer blitzten, und mit sonderbarer Gewalt sah sie ihn an. Sein Herz begann lebhafter zu pochen, er blickte auf ihren lächelnden Mund, auf die weißen frischen Zähne, und es überkam ihn ein heißes Gefühl, er wußte selbst nicht, was es war, aber er nickte ihr zu und wiederholte noch einmal:


  Er sagt noch viel zu wenig, der alte Klaus.


  Und was wißt Ihr denn davon, Herr Reimer? fragte sie lachend.


  Ich hab’s gehört, Herr Wiebeking sagt es.


  Das ist die rechte Quelle nicht, rief das Mädchen, den Mund aufwerfend.


  Alle Menschen sagen es, Jungfer Auguste.


  Die Menschen sagen lieber Schlechtes als Gutes von einer armen Dirne, wie ich bin.


  Nun, wenns Keiner sagt, so fühle ich’s, rief Ludolf.


  Die großen Augen blitzten wieder zu ihm auf, und lachend schüttelte sie den Kopf.


  Dank ihnen, Herr, sprach sie, wenn Sie es fühlen. Ich fühle es aber nicht, und muß es doch am besten wissen.


  He, Ludolf! rief eine Stimme vom Thorwege her, und den langen Stock in der Hand stand der alte Reimer da. Er sah den Klaus an, der seinem Hut an die Krempe faßte, und dann mit der Gleichgültigkeit eines nordländischen Strandbewohners den Hals zurückwandte und weiter rauchte.


  Wolf Reimer betrachtete dafür das Mädchen, und ehe Ludolf, der aufgestanden war, seinem Befehle folgen konnte, that er ein paar Schritte näher heran, und hob die Spitze seines Stockes auf, die er auf Auguste richtete.


  Ist sie das? fragte er Klaus, der sich langsam umsah.


  Der alte Bettler machte verdrossen ein zustimmendes Zeichen, und schien sich nicht weiter um den reichen Bauer bekümmern zu wollen, der seinem Sohne einen Auftrag gab und sich an dessen Stelle auf die Bank setzte. Er nahm seinen Hut ab, wischte den Schweiß von der Stirn und begann dann mit der Haushälterin ein Gespräch, das bald auf Dinge sich erstreckte, die dem greisen Manne von großem Interesse waren.—


  Es war von Viehgräsen die Rede, von der Fütterung der jungen Thiere, vom Melken und Buttern, von der Milchkammer, wie sie sein muß, und von allerlei anderen landwirthschaftlichen Künsten und Beschäftigungen, und Wolf, so klug und erfahren er war, mußte sich gestehen, daß er von der jungen Dirne Manches hörte, was ihm vortheilhaft schien. Was sie sagte, wurde, ohne anmaßend zu sein, mit einer gewissen Bestimmtheit ausgesprochen, die überzeugen konnte. Sie schien sich vor dem großen, strengblickenden Mann weder zu fürchten, noch zu scheuen, sah ihn so klar und fest an, wie alle anderen Leute, und gab ihm derbe, kurze Antworten, als er in seiner Weise derb und kurz war und über den Hamburger Herrn zu spotten anfing.


  Nun, sagte er mit einem Seitenblick, was thut Ihr hier auf dem Markt, Jungfer? Helft dem Herrn Wiebeking den Weizen aussuchen, oder flickt die Säcke dazu?


  Weder das Eine, noch das Andere, erwiederte sie. Ich habe meine Geschäfte hier, um die kein Dritter sich zu kümmern hat. Weizen mag kaufen wer Lust hat, wer’s aber thut, wird sein Geld dabei verlieren.


  Meinst so? rief Wolf auf das Mädchen herunterblickend, die ihren Strumpf zusammenpackte. — Hat’s der Herr Wiebeking etwa gesagt?


  Ich hab’s gesagt, lachte sie, und sah ihn mit den großen Augen scharf an. Der Herr Wiebeking ist diesen Morgen nach Hamburg gefahren, darum ist er nicht auf dem Markt. Er will’s abwarten, wie der Preis sein wird, wenn man die Ernte genau kennt, und das ist gescheidt von ihm. Die Ernte ist überall gut, wohin man hört, und höhere Preise wird’s niemals geben, wie heute.


  Der Alte sah eine Weile vor sich hin, als überlegte er Mancherlei, dann stand er auf, und mit einem gewissen Wohlgefallen blickte er auf die Jungfer.


  Wie lange seid Ihr denn auf dem Gute jetzt? fragte er.


  Zwei Jahre sind’s, sagte sie.


  Und wie lange wollt Ihr da noch bleiben?


  So lange es mir gut scheint, Herr!


  Habt nicht Luft, es auf einem echten Marschhofe zu versuchen?


  Bei Euch, Herr? fragte sie nach kurzem Besinnen.


  Nicht just bei mir vielleicht, aber bei meinem Sohn könnt’s sein.


  Mein Herr, sagte sie, dank’ Euch, aber ich will nicht.


  Dann guten Tag. — Meinte beinahe, Ihr wäret hier, um unter der Hand nach einem anderen Dienst umzuschauen?


  Die Jungfer wurde blutroth, aber sie sagte nochmals nein, und der alte Wolf nickte einen stummen Gruß und ging fort.


  


  6.


  Die Nachmittagsonne senkte sich, als Vater und Sohn Weßliburen verließen. Das war ein langer Markt gewesen, der mit manchem guten Glase geendigt hatte, denn an solchen Tagen wußte Jeder, was er that, wenn er seine Thaler wie Rechenpfennige auf den Tisch warf, und Champagnerpfropfen knallen ließ. In allen Häusern wurde Wochen lang davon gesprochen, wie der und jener sich gezeigt, und daß er kein Knicker sei in guter Gesellschaft. —


  Wolf Reimer war nun zwar der Mann nicht, der darnach trachtete, Geld fortzuwerfen, aber sein Sohn that es für ihn, und er selbst hatte ihn dazu ermuntert. Mit manchen Genossen hatte Ludolf ein Mahl gehalten, bei dem Jeder willkommen war, der zugreifen wollte; der Alte hatte zuletzt den Beutel weit aufgethan, die ganze Zeche bezahlt, und dennoch war er in guter Laune, als er mit seinem Sohne auf dem Marschwege nach Haus ging.


  Die Reimer müssen dem Volke zeigen, sagte er, daß sie noch die Alten sind, immer voran und die Hand in der Tasche, sobald es sein muß, was es auch kosten mag. — Du hast ihnen einen Willkommen gegeben, woran sie lange denken sollen, und wird Dir’s Keiner so bald nachmachen. Wo Andere fahren und reiten, können die Reimer zu Fuß gehen, es weiß doch Jedermann, daß die besten Rosse ihnen gehören. — Was ich heut bezahlte, wird sich aber gut einbringen, Ludolf. Haben zuletzt noch mehr Weizen und Bohnen verkauft, als ich aufschütten kann. Es ist alles fort; gierigen Leuten muß man zu Willen sein.


  Ich habe es gemerkt, sagte Ludolf, und begreife nicht, warum Du es gethan hast, da so viele auf höhere Preise hielten.


  Es ist eine Speculation, antwortete Wolf. Einer war nicht da, der sonst nicht fehlt, wo es zu kaufen giebt. Der Wiebeking ist lieber nach Hamburg gefahren; dachte, laß den Wolf Reimer hineinrennen, aufkaufen was er mag, es wird ihm gut bekommen.


  Herr Wiebeking ist in Hamburg? fragte Ludolf. Wer hat es Dir gesagt?


  Die Jungfer Naseweis, die er auf den Markt geschickt hat. Aber höre an, Ludolf, das ist eine Dirne, die ihre Sache versteht; schlecht fahren würdest Du nicht, wenn Du sie auf den Hof nehmen könntest.


  Auf den Hof nehmen, Vater? rief der junge Mann verwundert.


  Der Alte schwieg ein Weilchen, dann blieb er am Wege stehen und sah seinen Sohn forschend an:


  Ich will Dir eine Frage thun, sprach er bedächtig. Hast heute auf dem Markt manch Mädchen gesehen, die den Ring am Finger haben möchte, und nicht nein sagen wird, wenn der Ludolf Reimer bei ihr anklopft. Da ist der Lamprecht aus Wilmerstädt, der geht mit obenan, aber Richtmann’s Anna aus Büsum hat reichlich eben so viel, oder sollt’s sein, daß Konrad Henke’s Tochter aus Wöhrden Dir besser gefällt, wär’s kein Schaden. Es ist eine dralle, schmucke Dirne; die Familie gehört mit zu den alten, hat drei Grashöfe, die ihr zufallen, und obenein eine Tante, die Geld und Gut ins Haus wirft.


  Mag sie hineinwerfen, so viel sie Lust hat, sagte Ludolf, es ist nichts damit, Vater. — Ich habe mir die Mädchen angesehen; es ist keine dabei, die ich lieben könnte.


  Bist ein Narr! rief Wolf, langsam weitergehend. Sollst eine Frau nehmen, das ist die Sache. Wirst mit ihr fertig werden, so gut wie andere Leute. Willst keine Häßliche haben, so wähle Dir die schönste aus.


  Sind das Frauen, wie ich sie brauche? erwiederte Ludolf geschickt ablenkend. Gehen da in Seidenkleidern und Ketten zu Markte, und sind schlimmer wie die Stadtdamen im Zieren und Schnüren.


  Die alte gute Zeit ist vorbei, brummte der greise Mann, aber he! — möchtest eine Stadtdame lieber haben?


  Ich könnte es nicht sagen, antwortete Ludolf sich abwendend.


  Wo siehst’ da hinaus? fragte Wolf, und sein hartes Gesicht verzog sich zu einem Lachen. Da drüben geht der Weg hinauf zu Wiebeking’s Gut. — Willst Du hin?


  Ich habe es versprochen, Vater.


  Wem hast Du es versprochen? — Der Wiebeking ist nicht zu Haus.


  So sind andere Leute da, die ich gern sehe, lachte Ludolf.


  Ist es das, sagte der Alte. Ich hab’s wohl gemerkt; höre zu, was meine Meinung ist. Bist ein Mann, der auf seinem Erbe sitzt, und bist ein Reimer, der zu den Ersten gehört. Nimmst Du eine Frau, die das weiß, so wird sie stolz auf Dich sein. Auch wenn sie Seide trägt und eine Kette um den Hals hängt, wird sie doch gern auf der Warft wohnen und Dein Haus in Ehren halten. Nimmst Du Eine aber, die sich besser und feiner dünkt wie Du, so wird sie Dich wie Einen betrachten, den sie zum Manne gemacht hat.


  Das wird niemals geschehen! antwortete der junge Mann.


  Thue, was Du willst, fuhr Wolf fort. Eine feine Dirne ist es, freundlich von Sinn, hochmüthig ist sie nicht, und anstellig im Hause. Aber geh’ nicht in die Welt, wo Du nichts giltst. Bleib da, wo Deine Väter lebten, laß Dich nicht hinauslocken. Willst mir das versprechen?


  Ja, Vater, sagte Ludolf.


  So mag’s sein, erwiederte Reimer. Geh’ hin und frage sie. Das Kleid thut es nicht, feine Hände thun es auch nicht, es thut’s der Wille. — Arbeiten können auch Andere, die es verstehen, und darum, Ludolf, sieh zu, daß Du die Haushälterin mit bekommst. Das ist eine Dirne, die ein Haus in Ordnung bringt, wenn die Frau nichts dazu taugt. Sie will fort von Wiebeking, obwohl sie es leugnet. Mach’s ab mit ihr, wenn sich’s paßt; es ist ein stolzes, rasches Wesen darin, und wenn die — hier schüttelte der Alte den Kopf und sagte dann: Geh also Deinen Weg, und sieh’ zu, daß Du nicht zu Schaden kommst. Ei ja! die Geldsäcke in Hamburg klingen gut. Bring’ sie herein in Reimer’s Hof, es ist eine schöne Sache damit; aber hänge Dich nicht daran, Ludolf, so wird’s gehen.—


  Er ließ seines Sohnes Hand los und verfolgte den eigenen Weg.


  Ludolf dagegen eilte auf einer schmalen Straße den Höhen zu, die in der Ferne aufstiegen. — Er überließ sich seinen Gedanken, die ihn lebhaft beschäftigten; seine Sinne waren gereizt, sein Gesicht glühte, denn trotz aller Vorsicht hatte er doch Wein in reichlichem Maße getrunken. So fühlte er seinen Kopf schwerer und seine Füße leicht, und als er um ein Gehöft bog, hinter welchem Hecken von Weißdorn anzeigten, daß die Marsch aufgehört habe, sah er vor sich plötzlich das Pflegekind des alten Klaus gehen, einen Korb am Arm und ganz allein.


  Mit freudiger Empfindung verdoppelte Ludolf seine Schritte, und eben als die Jungfer sich umsehen wollte, hatte er sie erreicht, und legte lachend den Arm um ihren Leib. — Aber er ließ sogleich wieder los, als er in ihr Gesicht blickte. — Sie mußte geweint haben; ihre Augen waren naß, und obwohl sie es verbergen wollte, sah er die großen Tropfen an ihren langen Wimpern hangen, und eine Traurigkeit in ihren Zügen, die ihn erschreckte.


  Was giebt es denn? rief er. Wo ist der Klaus? Was ist geschehen, Jungfer Auguste? Wo fehlt’s?


  Nichts, sagte sie, und zwang sich zum Lachen.


  Umsonst lacht man wohl eher, als man weint, fuhr er fort. Heut ist ein froher Tag für Viele.


  Für mich ist’s keiner, sagte sie.


  Und warum nicht? — Wenn’s ein Kummer ist, wo ich helfen kann, so sprecht ihn aus. Zwei tragen’s immer besser, wie Einer.


  Es war ein herzliches Mitgefühl auf seinem Gesicht.—


  Ihr meint’s wohl gut, Herr, sprach sie dankbar, aber da kann Niemand helfen.


  Niemand? Das ist ein hartes Wort. Vielleicht ist’s falsch. In Weßliburen ging’s so lustig her. Seid Ihr nicht froh geworden unter so vielen Leuten, die mit ihren Freunden beisammen saßen?


  Das Mädchen schwieg einen Augenblick, dann sagte sie:


  Können die sich mit ihnen freuen, die feine Freunde haben? Ich habe Niemand, lieber Herr, als den alten Mann. Es ist einmal nicht anders, Gott hat es so gewollt! aber es kommt zuweilen schwer über Einen, besonders wenn Rath Noth thut.


  Ludolf sah voll Theilnahme auf seine Begleiterin. Ohne Eltern, ohne Freunde, ohne Heimath, ganz allein in der Welt ging sie neben ihm her, mit gesenktem Kopf. Er fühlte ihren Kummer und konnte ihr doch keinen Trost sagen.


  Ist es wahr, begann er endlich, daß Ihr Wiebeking’s Haus verlassen wollt?


  Es könnte wohl wahr sein, antwortete sie, ohne aufzublicken.


  Wer hat Euch etwas gethan? Er lobt Euch ja so sehr?


  Ihr Gesicht glühte, sie antwortete nicht.


  Wenn Ihr fort wollt, sagte Ludolf, so kommt zu uns. — Kommt zu mir auf den Hof, Jungfer Auguste.


  Sie zog ihre Hand leise zurück, die er ergriffen hatte, aber er hielt sie fest.—


  Glaubt Ihr denn nicht, daß ich es ehrlich meine? fragte er.


  Die Jungfer schlug die Augen zu ihm auf und nickte ihm lächelnd zu.


  Ich glaube es, lieber Herr, sagte sie. Klaus spricht, Ihr seid Einer, der es mit allen Menschen gut meint, so meint Ihr’s auch mit mir nicht anders. Aber da ist Euer Weg, der führt zum Hause hinauf. Gute Nacht, Herr!—


  Wollt ihr nicht mit mir gehen? fragte er.


  Nein, sagte sie, mein Weg geht in’s Gehöft. — Laßt meine Hand los, es ist keine, die für Euch paßt.


  Schnell hatte sie ihm die Hand entzogen und ging auf einem Stege fort, der hinter dem Garten des Hauses hinlief. Es war ihm einen Augenblick, als sollte er umkehren und davonlaufen, oder ihr nachspringen. Endlich schritt er langsam vorwärts, dicht an einer hohen Heckenwand von spanischem Flieder, und seine junge Stirn zog sich in Falten zusammen.


  Es geht doch nimmermehr! rief er, den Hut von Kopf reißend. Bin ich wirklich ein Narr, wie mein Vater sagt, oder was ist’s mit mir? — Hat Einer Glück, so bin ich es, und da—


  Er stand still, denn jenseits der Hecke hörte er eine laute Stimme, die ihm das Blut zum Herzen trieb.—


  Lieber Herr von Hegemann, sagte Fräulein Henriette, sehen Sie nicht so verzweifelt aus. Sie werden Präsident, das ist doch wahrlich eine Gewißheit, die Sie für heut zufrieden stellen muß. Zu viel muß man vom Schicksale nicht auf einmal verlangen.


  Sie sind grausam, Fräulein Wiebeking, sehr grausam, erwiederte der Landvoigt, daß Sie mir verbieten, Ihnen endlich zu sagen, was ich so lange empfinde.


  Jedes Wort zu seiner Zeit, werther Freund, rief sie. Ein Wort, einmal ausgesprochen, ist nicht wieder zurückzurufen, und wie oft haben weise Männer bereut, zu voreilig gewesen zu sein.


  Könnten Sie glauben, daß ich jemals bereuen könnte? flüsterte der Landvoigt betheuernd.


  Nein, sagte Fräulein Henriette in sehr stolzem Tone, Sie nicht. — Morgen, denke ich, wird mein Vater kommen, Karl wird ihn mitbringen.


  Sie wollen Ihren Vater zu Rathe ziehen, antwortete Herr von Hegemann, den Trost begierig aufgreifend. Dies schöne, kindliche Gefühl beruhigt mich. Ja, ich darf hoffen, theure Henriette, daß der Papa mir günstig ist. Erhören Sie meine letzte Bitte, sagen Sie mir, wann ich zu Ihnen reden darf.


  Wann? — Sie sind ein Mann des Gesetzes, der seine bestimmte Zeit auf Stunde und Minute fordert, rief das Fräulein lachend. Nun gut, wenn es nach drei Tagen Ihnen noch gefällig ist, mich mit einem vertrauten Gespräch zu beehren, so bin ich bereit, Sie zu hören.


  Tausend Dank! o tausend Dank! sprach der Landvoigt, drei Tage werden mir lang werden, aber sie mögen eine Probe meiner innigen Ergebenheit für Ihre Befehle sein.


  Ludolf hörte die beiden Sprechenden weiter gehen, er rührte sich nicht.


  Drei Tage, murmelte er, in drei Tagen muß es entschieden sein. — Der dürre, abgelebte Mann oder — ich!—


  Ein spöttisches Lachen kam auf seine Lippen, er fühlte alle seine Vortheile, und mit raschen, bestimmten Schritten legte er den Rest des Weges zurück und trat in den großen Gang des Gartens.


  Da ist Herr Reimer, rief Henriette, die mit ihrem Begleiter so eben das Haus erreicht hatte, und die Stufen des Perrons hinunterspringend, ließ sie den Landvoigt stehen und ging Ludolf entgegen, dem sie unbefangen die Hand reichte und ihn ausschalt, daß er so lange sich erwarten lasse.


  Ludolf antwortete in munterer Weise, indem er sich mit dem Markte entschuldigte und eine lustige Erzählung von dessen Herrlichkeiten machte. Er begrüßte den Landvoigt in leichter Art, wie ein Mann von Welt, und küßte der hübschen Frau Wiebeking die Hand, wie ein junger Cavalier.


  Mein Mann ist nicht zu Haus, sagte sie. Sie finden uns allein.


  Um so glücklicher für mich, antwortete er galant, zwei schönen Damen Gesellschaft leisten zu dürfen, ohne einen Nebenbuhler zu haben.


  Sie vergessen Herrn von Hegemann, rief Fräulein Henriette.


  Ja wirklich, erwiederte Ludolf übermüthig. Der Herr Landvoigt wird es mir verzeihen.


  Aber der Landvoigt verzieh es ihm nicht. Er sah mit Unmuth auf den jungen Bauer, der sich mit der Dreistigkeit eines Emporkömmlings vor ihn hinpflanzte, sich des Gespräches bemächtigte, die Aufmerksamkeit auf sich zog, und so unbefangen plauderte, als sei er unter Seinesgleichen. — Er sagte nichts Rohes und Unangenehmes, er that nichts, was zu tadeln gewesen wäre, er erzählte vielmehr in drolliger und angenehmer Weise, und seine Bemerkungen waren zuweilen scharf und treffend.


  Die Damen lachten darüber und ermunterten ihn durch ihre Antworten; sie waren offenbar für diesen jungen Menschen sehr eingenommen und behandelten ihn mit einer Vertraulichkeit, die den Landvoigt ärgerte, besonders auch deswegen, weil er bemerkte, daß Fräulein Henriette’s Blicke und Mienen zuweilen einen ganz besonderen Antheil ausdrückten. Eine Zeit lang glaubte er, sie wollte ihn eifersüchtig machen, dann aber ergriff ihn ein Gefühl der Unruhe, und als Ludolf sich immer mehr mit der Dame seines Herzens beschäftigte, als sie auf seinen Wunsch spielte und sang, was sie vorher dem Landvoigt hartnäckig verweigert hatte, als Ludolf hinter ihrem Stuhle stand, die Notenblätter umkehrte und mit ihr flüsterte, steigerte sich sein Grimm bis zur Ironie.


  Sie scheinen ja ein großer Musikkenner zu sein, Herr Reimer, sagte er spottsüchtig.


  Ich thue es mehr mit dem Gehör, als mit den Fingern, erwiederte Ludolf. Unterricht habe ich wenig gehabt, aber ich liebe Musik, wie ein Seemann das Meer. Wie ihm bei den Wellen, geht mir bei den Tönen das ganze Herz auf.


  Ein naives Geständniß, lachte Herr von Hegemann. Welle ist Welle, und Ton ist Ton. —. Aber diese Musikliebe ist unseren Landleuten angeboren; Dithmarschen steckt voll Künstler und Talente, in jeder Hütte sitzt eine Catalani.


  Und unser lieber Freund, der Herr Landvoigt, fiel Henriette boshaft ein, meint, daß die Töne der gesegneten, musikalischen Töchter dieses Landes Ihnen ganz dasselbe Vergnügen machen, welches meine unbedeutende Stimme Ihnen gewährt.


  Was Herr von Hegemann meint, muß ich ihm überlassen, sagte Ludolf, wenn aber Dithmarschen auch kein Arkadien ist, wofür die Regierung schon sorgen hilft, so ist es doch immer ein Beweis fortschreitender Bildung, wenn die Musik bei uns einkehrt, und jeder sein Bestes thut.


  Was hindert die Regierung, Herr Reimer? fragte der Landvoigt in höheren Tone.


  Ludolf lachte.


  Sie hindert uns daran, Arkadier zu werden, sagte er, das will heißen, sie beglückt uns so hinreichend mit Steuern, Abgaben, Beamten und Stützen der Staatsmaschine, daß wir praktische und nützliche Leute bleiben müssen, die sich dem süßen Müssiggange der Kunst nicht hingeben dürfen.


  Es wäre noch besser von der Regierung, sagte der Landvoigt, wenn sie der Ausartung der einfachen und naturgemäßen Verhältnisse ein Ziel setzen könnte, damit nicht jeder über seinen Stand hinaus wollte und sich in Dinge mischte, die weit über seinen Gedankenkreis liegen.


  Sehr weise und sehr wahr, antwortete Ludolf, den hohen Beamten fest ansehend.


  Es ist kein Glück, fuhr dieser gereizt fort, wenn es in einem Lande eine Anzahl Bauern giebt, denen der Boden gehört, während das Volk gar nichts hat, und auch zu nichts kommen kann.


  Auch darin haben Sie Recht, erwiederte Ludolf, aber immer ist es besser so, als wären wir Alle arm, oder als hätten wir Beamte und adelige Herren, die sich in Dithmarschen theilten.


  Es wäre denn doch die Frage, sagte Herr von Hegemann stolzblickend, ob das Land sich nicht besser befände unter der Leitung von Männern, deren Bildung, Erziehung und Fähigkeiten ihnen ganz andere Bahnen öffnen, deren Familien über Bauerndünkel und Anmaßung hinaus sind.


  Ich wollte, mein Vater wäre hier, antwortete Ludolf, heiter lachend, und könnte Ihnen Bescheid geben. — Wir, Herr Landvoigt, sind hier zu Lande der alte Landesadel. Wenn ich nicht irre, ist Ihr Vater oder Großvater geadelt worden für seine Verdienste als Beamter. Meine Vorfahren haben vor mehr als fünfhundert Jahren schon Helm und Panzer getragen in Dienste der Landesfreiheit. Als echte Freiherren haben sie gegen Unterdrückung gekämpft, bis sie erlagen; aber wenigstens so viel ist ihnen geblieben, daß sie als freie Männer ohne adelige Herren neben sich noch auf ihren Höfen sitzen, die einst von Kaiser und Reich ihr Erbe waren. Unser Geld und unsere Wohlhabenheit ist die Frucht unserer Arbeit. Unser Haus auf der Warft ist noch immer unser Ritterschloß. Niemand zieht aus, um in Residenzen zu verschwenden, was seine Arbeiter und Pächter erwerben müssen, sondern er arbeitet selbst, und nichts geht ihm über sein einfaches Familienglück.


  Die Damen mischten sich ein und hinderten die Fortsetzung eines Streites, der peinlich geworden war. Herr von Hegemann schwieg, aber sein Gesicht wurde noch graugelber, als er sah, daß Fräulein Henriette stolze und freundliche Blicke auf Ludolf richtete, und noch mehr als bisher sich mit ihm beschäftigte.


  Bei Tisch schenkte sie ihm Wein ein und hob ihr Glas auf.


  Sie haben wie ein Held Dithmarschen vertheidigt, sagte sie, trinken wir jetzt auf Frieden und Versöhnung. Ich wünsche, daß jeder Mensch ein Freiherr sein und wie ein solcher denken und handeln möge; auch wünsche ich, daß in jeder Hütte auf der ganzen Erde Musik erschallt, denn Musik und Glück gehen Hand in Hand.


  Der Spruch wurde lachend angenommen, und spät erst entfernten sich die beiden Gäste, da der Landvoigt nicht eher aufbrach, bis Ludolf zum Gehen bereit war.


  Wenn Sie morgen Abend zu uns kommen wollen, Herr Reimer, sagte Fräulein Henriette laut, so kann ich Sie mit meinem Vater bekannt machen.


  Und was sagen Sie mir? flüsterte Herr von Hegemann.


  Auch wir scheiden harmonisch, es bleibt bei unserem Accord, lachte sie. — »Drei Tage will ich Dir schenken.«59


  Ich werde aber doch kommen, sprach der Landvoigt, als sein Wagen fortrollte, und dieser anmaßende Bauer — es ist ja unmöglich, daß es mehr sein sollte, als die Laune eines Mädchens.
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  Ludolf hatte seinen Vater am folgenden Tage fast gar nicht gesehen. Er war spät nach Haus gekommen. Wolf hatte in Meldorf zu thun gehabt; erst am Vormittage, der darauf folgte, trafen sie beide zusammen.


  Nun, sagte der alte Mann ihn scharf anschauend, Du verlebst Deine Zeit lustig hin. Ist der Wiebeking aus Hamburg zurückgekommen?


  Ja, Vater, antwortete der Sohn.


  Was ist es mit Dir? fragte Wolf Reimer. Siehst nicht aus wie Einer, der große Freude im Sinn hat.


  Ludolf schwieg ein Weilchen und antwortete dann:


  Er wird kommen und seinen Oheim mitbringen, der aus Hamburg ihn begleitet hat.


  So, sagte der Alte. Was ist es für ein Mann?


  Da siehst ihn schon, rief der Sohn aufstehend, indem er zum Fenster hinaus deutete. Ein stolzer, kurzer Mann. Es wird gut sein, Vater, ruhig zu hören, was er sagt, und ihn zu nehmen, wie er ist.


  Reimer sah auf den Weg hinaus. Ein Halbwagen fuhr rasch auf seinen Hof los. Er erkannte seine lichtbraunen Hengste, die hell in die Luft wieherten, als sie die Brücke hinaufrannten. Auf dem bequemen Polster im Wagen saß ein wohlbeleibter Herr, der sich neben Herrn Karl Wiebeking ausgestreckt hatte. — Ludolf war vorangeeilt, Wolf folgte langsam nach, und kam eben zur rechten Seit, um die beiden Gäste aussteigen zu sehen.


  Da ist er ja! rief Herr Wiebeking, seine Hand ausstreckend, Willkommen Herr Reimer! Hier ist mein Onkel David Wiebeking aus Hamburg. Das ist unser erster Praktikus im Lande, Onkel. He, Herr Reimer, wie war’s in Weßliburen? Hohe Preise, enormer Schwindel, haha! — Zieh’ meinen Hut ab, Herr. Sie haben einen Blick, vor dem man Respect bekommt. — Haben losgeschlagen; ehe wir drei Wochen älter sind, wird sich zeigen, wer eine feine Nase hatte.


  Unter solchen Reden traten sie in’s Haus, und als Herr Wiebeking den Hausherrn zu Wort kommen ließ, hieß dieser die Gäste freundlich willkommen, und quetschte dabei die weichen, wulstigen Finger des Hamburger Handelsherrn in seiner knochigen Hand mehr zusammen, als diesem lieb war.


  Der Blick, mit welchem Herr David Wiebeking diese Zärtlichkeit vergalt, war nicht der angenehmste, aber er sagte nichts. Er betrachtete den gewaltigen Körper seines Wirthes mit musternder Aufmerksamkeit und schien Vergleiche anzustellen, welche die bedenkliche Ernsthaftigkeit seines Gesichtes vermehrten.—


  Es konnte nicht leicht Verschiedeneres geben, als diese beiden Männer. Wolf Reimer in seiner groben Halbjacke, den weiten Leinenhosen und den hohen, harten Stiefeln, reichte fast bis zur Decke auf. Der Kaufmann in seinem feinen braunen Rock, der weißen Weste, dem glatt gefalteten Halstuch und der dicken Goldkette, an welcher seine Uhr hing, stand vor ihm wie eine jener sonderbaren, lächerlichen französischen Karrikaturen. Der Greis, mit seinem langen, weißen Haar, feinem harten, muskelvollen Gesicht und den breiten Falten darin, der Kaufmann mit dem spitzen Leib, der braunen Perücke, den Hängebacken und den kleinen, kalten Augen, waren Wesen, die verschiedenen Welten anzugehören schienen.—


  Aber Wolf Reimer war nicht der Mann, sich von irgend einem Geschöpfe, stamme es woher es stamme, beirren zu lassen. Er schob die schweren Stühle an seinen Tisch, setzte sich und nöthigte die Gäste zum Sitzen. Dann ließ er auftragen, was sein Haus geben konnte, Wein bringen, so gut er ihn hatte, und nun kreuzte er seine Füße, stützte den Arm auf, sprach von Handel und Preisen, Land und Verhältnissen, wie er mit Klaus oder jedem Nachbar gesprochen haben würde.


  Nach einiger Zeit nahm Herr Karl Wiebeking Ludolf beim Arm und führte ihn hinaus.


  Wir wollen die beiden alten Herren allein lassen, sagte er leise. Haha! Reimer, Sie sind schlauer, als ich dachte. Nehmen wir eine Flasche und setzen wir uns draußen unter die Linden. Von dort können wir nach meinem Hause hinüber sehen, wo Henriette umherwandelt und Sie erwartet. — Na, meinetwegen, es ist ihre Sache, ich habe nichts dagegen, obwohl der Landvoigt Hegemann — haha! Na, es ist mein Freund, aber Jeder sieht nach seinem Geschäft, und wenn Sie es machen, Reimer, kann er nicht die Factura bekommen.


  Das Geschäft ist aber noch nicht abgeschlossen, Herr Wiebeking, lachte Ludolf.


  Weiß es, rief der Nachbar; aber das Mädchen kann Alles mit dem Alten machen, der gegen jeden Anderen zähe ist wie ein Eichenblock. Gestern Abend hat es noch eine Scene gegeben. Er stampfte mit den Füßen wie ein Chinese, dem der Zopf abgeschnitten wird, aber sie blieb dabei: ich will! — Was hat sie Ihnen gestern noch gesagt, als Sie gingen? Sie würde den Papa heut’ zu uns schicken. Ist es nicht so?


  Ludolf nickte.


  Sehen Sie wohl, lachte Wiebeking. Gestern schrie der Alte, es wäre eine Narrheit, ein Wahnsinn, eine Schande. Eher wollte er sich an der Börse fallirt erklären, als mit einem Schritt zu einem alten Bauer ins Haus gehen, um sein einziges Kind einem solchen — Na, Reimer, Sie werden’s vertragen können — solchen Bauerjungen an den Hals zu werfen. — Was machen Sie für ein Gesicht? Um solch Mädchen, wie die, kann man sich mehr sagen lassen.


  Ich bin ja auch eines Bauern Sohn, sagte Ludolf.


  Liebster Freund, rief Herr Wiebeking, mit den Händen lustig durch’s Haar fahrend, es sind Leute in Hamburg, Leute, die fest stehen an der Börse, aber vier und zwanzig Stunden vor David auf den Knieen lägen und sich mit seinem Hauptbuche rechts und links auf den Kopf schlagen ließen, wenn er sie nachher aufheben und mit einigen Dutzend Verwünschungen zu seinem Schwiegersohn machen wollte. Der Landvoigt wälzte sich von hier bis Altona, wenn er’s erreichen könnte, und was geschieht oft im Leben! Was machen Väter und Mütter für Rabengesichter! Möchten dem Bräutigam lieber einen Stein um den Hals hängen, und finden sich endlich in Alles, werden zuletzt die besten Freunde.


  Wenn ich wüßte, daß es solcher Gewalt bedürfte, sagte der junge Mann.


  Lirum, Larum! fiel Wiebeking lachend ein, der Alte sagt Ja, verlassen Sie sich darauf, und das ist die Hauptsache. Mit ihm werden Sie leichter fertig werden, als mit ihr. Sie sehen mich groß an? Ich will Ihnen einen guten Rath geben. Bringen Sie ihr so bald wie möglich die romantischen Raupen aus dem Kopf, sonst sind Sie verloren. Sie hat sich knall und fall verliebt, weil Sie ein netter Bursch sind, über Ihren Stand gebildet, der Sohn eines Mannes, der wie ein Acht und Vierziger aussieht.


  Er schlug ein schallendes Gelächter auf.


  Das wird in kurzer Zeit Alles zusammenstürzen, aber wenn Sie sie erst fest haben, dann zeigen Sie ihr, daß Sie Herr sind. Sie wird Ihnen zu schaffen machen, wenn Sie nicht nach ihrer Pfeife tanzen wollen. Ich bin zufrieden, daß ich meine Marie nahm. Eine Frau wie ein Engel, kümmert sich um nichts, genirt mich nicht, und das ist das Beste, Reimer. Wenn die Weiber uns geniren, wenn sie uns quälen, eifersüchtig, empfindlich, launisch sind, uns zu ihrem Bedienten machen wollen, so hole der Henker selbst eine Million Mark!—


  Während in dieser Weise unter den Linden verhandelt wurde, saßen die beiden alten Herren am Tische und verhandelten denselben Gegenstand in anderer Manier. — Herr David Wiebeking hatte hin und her gefragt über die liegenden Gründe Wolf Reimer’s, über Vermögensverhältnisse und Familienverhältnisse, und der alte Mann, der wohl wußte, was das bedeuten sollte, hatte ihm ziemlich klaren Wein eingeschenkt.


  Der Handelsherr lächelte freundlicher vor sich hin, indem er die Summen zusammenzählte, und schüttelte dann wieder den Kopf, wenn er die rauhe Einfachheit und Aermlichkeit dieses Haushaltes betrachtete. — Nach allerlei vorbereitenden Umschweifen kam er dann endlich zur Hauptsache.


  Sie haben also nur den einen Sohn? fragte er.


  Es ist Alles, was übrig geblieben ist, sagte Wolf.


  Es geht mir ebenso, erwiederte Herr David Wiebeking, sanft lächelnd, indem er beide Hände auf seinen Bauch faltete. Ich habe nur die eine Tochter.


  Es entstand eine kleine Pause, der reiche Handelsherr sah wieder in dem großen, stillen Gemach umher, und dann zum Fenster hinaus. — Eine hübsche Gegend, sagte er, feines Land hier, sehr fruchtbar.


  Fruchtbar durch unseren Fleiß, Herr, antwortete Wolf.


  Aber Sie, rief David, Sie sind wohlhabend, warum wohnen Sie in dem alten Ziegelhause, mitten zwischen Sumpfgräben? Es muß Fieber hier geben; und das ganze Ding liegt auf einer Hand voll Erde zusammengepreßt.—


  Er schüttelte sich, als fühle er schon das eisige Gruseln.


  Die Reimer geheißen, haben alle hier gewohnt, antwortete Wolf.


  Was heißt das? fuhr Wiebeking fort. Ich habe auch ein altes Haus von meinem Vater geerbt, habe es niederreißen lassen, und ein neues gebaut.


  Es wird nimmermehr geschehen, sagte der alte Mann streng. Ich bin geboren worden in den alten Mauern und werde darin sterben.


  Hm! meinetwegen, Jeder nach seiner Art, erwiederte der Handelsherr. Ich habe auch meine Eigenheiten, esse nichts lieber als meine Suppe, mein Rindfleisch und mein Rundstück; aber die jungen Leute denken anders. Na, wir haben Beide genug, um ihnen zu geben, daß sie es machen können. Ist es nicht so?


  Wenn mein Ludolf heirathet, bekommt er den Hof und Alles, was dazu gehört, sagte Wolf.


  Was bringt er jährlich? fragte der Kaufmann.


  In Mitteljahren mit dem Grashof an der Eider und dem Land in den Kogen werden’s nicht unter viertausend Thaler sein.


  Und ein guter Pächter würde fünftausend Thaler geben können?


  Der alte Reimer sah ihn starr an.


  Fünftausend Ihr und ich das Doppelte, macht fünfzehntausend, sagte sein Nachbar bedächtig. Damit läßt sich auskommen. Sollte noch etwas fehlen, so schießen wir Beide zu.


  Was meinen Sie, Herr? Was soll’s? Wer schießt zu? rief Wolf.


  Pst! nicht so laut, antwortete der Handelsherr, seine fette Hand auf die Faust des Bauers legend. Wir können die Sache in aller Stille abmachen, wie es bei mir Sitte ist. Wissen Sie darum, daß meine Tochter — es ist einmal ein Factum — seufzte er leise, Ihren Sohn heirathen will?


  Reimer nickte ihm stumm zu.


  Nun also, fuhr der Kaufmann fort. Sie heirathet ihn, der Hof wird verpachtet, ich gebe die zehntausend und meine Villa an der Alster, dann mögen sie reisen, wiederkommen, Narrheiten treiben, die Welt ist groß. Vielleicht kommt Einsicht — dann kann er am Geschäft theilnehmen, oder auch ein Narr bleiben — wie er will. Henriette wird sehen, was aus ihm zu machen ist.


  Während er sprach, richtete sich Wolf von seinem Stuhle auf, und vorgebeugt, den Arm aufgestemmt, öffneten sich die Flügel feiner mächtigen Nase, als ob ein Sturm im Innern tobte. Sein Gesicht nahm einen strengen und starren Ausdruck an, und seine Augen erhielten einen so drohenden Glanz, daß der Handelsherr, von einer unbestimmten Furcht ergriffen, seinen Platz verließ.


  Der Hof wird nicht verpachtet, mein Sohn bleibt hier — die er zur Frau nimmt, wohnt hier; das Ding hier ist gut genug für jede, die er sich aussucht, sagte Reimer hart und langsam. Ein Narr wäre er, wollte er in die Welt laufen; ein Narr, wenn er ein Weib nähme, die etwas aus ihm machen sollte. Was er ist, ist er — hier hat er sein Nest; wem’s nicht gefällt, der braucht’s nicht zu theilen. Mein Sohn wär’s nicht mehr, wenn er anders dächte.


  Herr David Wiebeking war keines Wortes mächtig. Er setzte seinen Hut auf und steckte die Hände in beide Taschen, wie er an der Börse immer that, wenn ein Geschäft nicht einschlug. So stand er eine volle Minute, und die beiden Männer sahen sich an, ohne ein Glied zu rühren. Wolf schlug die Arme über einander; David Wiebeking’s Hochmuth brach sich an dieser eisernen Starrheit eines Hochmuths, den er nicht fassen konnte, und der noch viel gewaltiger war, als sein eigener.


  Bah! rief er endlich, was wollt Ihr, Mann? — Meine Tochter soll hier wohnen? Meine Tochter! Im Bauernhause bei Kühen! Wißt Ihr, wer ich bin? Wißt Ihr, was es bedeutet, wenn sie ihm ihre Hand reicht? — An jedem Finger hängen hunderttausend Mark, und es bleibt dennoch genug übrig.


  Und wenn Eure Geldsäcke den Weg pflastern wollten von Hamburg bis an meine Warft, antwortete der Bauer, ich frage nichts darnach. Lieb aber wär’s mir, der Junge hätte sich wo anders umgesehen.


  Eine dunkle Röthe bedeckte den dicken Kopf des Kaufmanns. Meint Ihr etwa, schrie er auf, ich drängte mich nach der Ehre? — Verdammt soll der Schritt sein — es ist eine Verrücktheit, eine Schande ist es—


  Was ist Schande, Herr? fragte Wolf.


  Hm! antwortete David Wiebeking bedenklich, ich habe nicht Lust, meiner Tochter Narrheiten weiter zu verfechten. Ich will nach Haus. Hat sie Lust, hier zu leben, so mag sie es thun. — Habe aber doch eine andere Vorstellung von Ihrer Einsicht gehabt, Herr Reimer.


  Die beiden jungen Männer kamen vom Garten herein, die Unterredung war beendet, und keiner begann sie wieder.


  Nach wenigen Minuten brachen die Wiebekings auf, und nur beim Abschied sagte Henriette’s Vater zu Ludolf:


  Wenn’s Ihnen paßt, kommen Sie Nachmittag herüber; wenn’s aber nicht sein sollte, so — guten Tag!


  Was hat’s gegeben? fragte Ludolf, als der Wagen fort war.


  Geh hin, sagte Wolf, und sieh’ zu, ob Du als mein Sohn wiederkommst, als ein Mann, der seine Ehre bewahrt, um einem Weibe nachzulaufen, die ihn sonach behandeln wird.


  Er drehte sich um und ging über den Hof fort.—
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  Am Nachmittage ging Fräulein Henriette lachend mit ihrem Vater unter den Bäumen auf und ab, und ließ sich nochmals die ganze Historie seines Aergers erzählen.


  Bauern sind immer grob und eigensinnig, sagte er, aber sie haben wenigstens Respect vor reellen Dingen.


  Vor dem Geldkasten, rief Henriette.


  Vor Männern, die an volle Taschen schlagen können; doch dieser alte Grobian hat einen Dünkel, der mit nichts sich vergleichen läßt.


  Er hat nicht allein Geld, er hat auch einen alten Namen, also einen doppelten Dünkel.


  Einen Namen! rief der Papa belustigt. Alle Wetter! ja, einen Namen, der von Weßliburen bis Büsum reicht.


  Mehr wie Dein Name in Hamburg, sagte das Fräulein. Das alte Haus unter den alten Linden, wo die Reimers seit Jahrhunderten wohnen, ist in diesem Lande bekannter, als Dein Haus, Papa.


  Wie ein Hundestall sieht es aus, antwortete der Handelsherr, und von Innen ist es nicht besser. Mit altem Gerumpel ausgestopft, Holzstühle mit Seegraskissen; unser Gärtner ist besser bestellt.


  Das läßt sich bald mit Seidenpolstern und Roßhaarsitzen verbessern, lachte sie.


  Was Henriette? Was Mädchen? schrie David auf, indem er stehen blieb. So weit wird Deine Tollheit doch nicht gehen, um in diese Kajüte zu ziehen und am Sumpffieber zu sterben!


  Fräulein Henriette nickte schelmisch. — Sehe ich recht, rief sie, da kommt Ludolf. — Sei ohne Sorge, Papa, mische Dich in nichts, höre ruhig zu, wenn Du willst, oder lass’ mich mit ihm allein.


  Nein, sagte Herr Wiebeking nach einigem Bedenken fest entschlossen, ich will dabei bleiben. Marie ist überdies nach Heide gefahren, und Karl hat zu thun. Ich wollte, daß ich heut noch nach Hamburg zurückkönnte und nähme Dich mit mir.


  Du nimmst uns Beide mit, sagte Henriette.


  Wen?


  Mich und Deinen Schwiegersohn, den dort! lachte sie, indem sie den Arm um den Hals des zürnenden Papa’s legte,


  Herr Wiebeking schwieg, er sah auf Ludolf, der eben durch die Pforte trat, und sein Mißfallen vermehrte sich. Als ob er es ihm zum Aerger thäte, sah Ludolf so recht wie ein junger Bauer aus den Marschen aus. Ein breitkrämpiger, grober Strohhut mit grünem Bande saß auf seinem Kopfe; eine blaue Halbjacke mit Taschen, aus denen sein Sacktuch hervorguckte, und weite, weiße Leinenhosen bildeten seinen Anzug. Der Hemdkragen war weit übergeschlagen, und um den Hals ein schwarzes Seidentuch lose geschlungen, dessen lange Zipfel durch die Luft flatterten.


  Einige Minuten lang waren Vater und Tochter mit der Musterung beschäftigt; auch Fräulein Henriette schien davon überrascht.


  Wie ein Matrose sieht er aus, der seinen Lohn bekommen hat, brummte der Kaufmann verächtlich.


  Allerliebst! rief Fräulein Henriette. Willkommen Herr Reimer, Sie wollen sich uns in der Nationaltracht vorstellen, ein Dandy aus Weßliburen. Es ist kleidsam genug für einen jungen frischen Mann. Lieber Papa, das erinnert an das Bild von Lord Byron. Wenn man auf dem Lande wohnt, ist diese Tracht vortrefflich, und wenn ich je dazu Gelegenheit habe, werde ich mit Vergnügen bunte Röcke anziehen, und ein schwarzes Mieder mit weißen Ermeln, wie es Jungfer Auguste Sonntags zur Kirche trägt, worin sie reizend aussieht.


  Die Göttin, welche herabsteigt von ihrem Thron und unter den Hirten sitzt, bleibt immer die Tochter des Olymps, sagte Ludolf.


  Was sagt mein Papa Jupiter zu diesem feinen Compliment? rief Henriette sich zu ihm wendend.


  Schuster bleib bei deinem Leisten! antwortete Herr David Wiebeking in trockenster Weise.


  Fräulein Henriette lachte laut auf. — Wenn Sie ihm gefallen wollten, Ludolf, rief sie, so hätten Sie im braunen Rocke kommen müssen, ehrbar zugeknöpft bis ans Kinn, die Schiffslisten und den Nelkenbrecher60 unter dem Arm, und hinter jedem Ohr eine Federpose61.


  Was jedenfalls besser wäre, als einen Prügel in der Hand, wie ein wandernder Handwerksbursche, sagte David mit einem Blick auf den langen Stecken von Kreuzdorn, den Ludolf führte.


  Pst, Papa! drohte Fräulein Henriette, den Finger aufhebend. Geben Sie mir Ihren Arm, Ludolf, und erzählen Sie mir, was Ihr Vater Ihnen mitgetheilt hat.


  Kein Wort, sagte der junge Mann. Er hat mich hergeschickt, um von Ihnen zu erfahren, was sich in unserem Hause zutrug.


  So will ich Ihnen mit dürren Worten eröffnen, fiel Herr Wiebeking ein, daß Ihr Vater ein Mann ist, mit dem — es ist ein Unsinn, ich kann mich nicht weiter damit einlassen!


  Still, Papa, ich will mich damit einlassen, unterbrach ihn das Fräulein. Ihr Vater, Ludolf, ist, wie alle Väter, hartnäckig und eigenwillig.


  Ja, das weiß Gott! rief Wiebeking.


  Aber er wird weich und gütig werden, wie mein lieber Papa, wenn er sieht, es geht eben nicht anders. — Er hat nichts dagegen, wenn Sie mir die Ehre anthun, mich zu heirathen; aber er ist etwas zu gütig für mich gesinnt. Er verlangt, daß ich, immer das Vergnügen haben soll, in seinem Hause zu wohnen.


  Ich konnte es mir denken, sagte Ludolf.


  Im Fall Sie jedoch ohne diese Bedingung mir anhängen, mir folgen, mich begleiten, wie es in der Bibel steht—


  Da irren Sie, rief Ludolf lachend, genau das Umgekehrte steht da. Die Frau soll Vater und Mutter verlassen, und dem Manne folgen.


  In unserer aufgeklärten Zeit hat der Mann keine Vorrechte, antwortete Henriette. Wenn Sie also meine Liebe über seine Autorität setzen, so will er Sie enterben.


  Das wird er ganz gewiß thun.


  Wirklich? Das ist dramatisch! rief Fräulein Henriette. Aber er wird bei der Versöhnung, wenn er sich in sein Schicksal gefunden hat, um so liebenswürdiger sein.


  Wenn Sie meinen Vater kennten, antwortete der junge Mann, würden Sie überzeugt sein, daß er mir niemals vergiebt.


  Glauben Sie, Ludolf? — So würde es tragisch! — Und was bleibt übrig?


  Das schwarze Haus da drüben und sein Segen, sagte Ludolf, indem er mit dem Stab hinüber deutete.


  Schauderhaft! rief Fräulein Henriette. Meine Cousine Marie, die so genügsam ist, wie ein Kind, und wenigstens den Winter in Hamburg lebt, möchte um keinen Preis hier immer wohnen. — Es bleibt nur Eines, Ludolf.—


  Sie sah mit ihren großen, glänzenden Augen an ihm auf und lächelte ihm zu, als wollte sie ihm Muth machen.—


  Es ist schwer, sagte sie, einen Vater zu entbehren, aber selbst auf diese Gefahr hin müssen wir unsere menschliche Freiheit und unser Glück bewahren. Sind Sie wirklich fest überzeugt, daß Ihr Vater weder Ihren noch meinen Vorstellungen nachgeben wird?


  Er wird es niemals thun, erwiederte Ludolf.


  So begleiten Sie uns, fuhr Henriette fort, wir kehren noch heute nach Hamburg zurück. Ich reiche Ihnen meine Hand, mein gütiger Papa wird auch Ihnen Vater sein. Er hat genug für uns Beide, genug, um seiner Tochter Wünsche zu erfüllen.


  Der gütige Papa stieß einen Ton hervor, der aus der tiefsten Kehle heraufgurgelte, als wollte er ersticken, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, als sei er wirklich seinem Ende nahe. Er schnappte nach Luft, krümmte seine Finger zusammen, und stierte den aufgedrungenen Sohn mit grimmiger Verachtung an.


  Fräulein Henriette, sagte Ludolf lächelnd, ich fühle mich von Ihrem Vertrauen beglückt und hoch geehrt, aber kann es sein, daß ich, einfach wie ich bin, eines Landmannes Sohn, so gering mein Stand, so mannigfach vernachlässigt meine Bildung, dauernd Ihre Liebe erwerben könnte?


  Herr David Wiebeking nickte heftig mit dem Kopfe.—


  Da sitzt es, rief er, das ist die Sache!


  Ist es mehr als ein augenblickliches Gefallen, fuhr Ludolf fort, mehr — wie soll ich sagen — als eine romantische Neigung, lieben Sie mich in Wahrheit, dann steht da drüben mein Haus, hier ist mein Land, hier ist der Ort, wo ich leben und glücklich werden muß.


  Und da kannst Du nicht leben, da willst Du nicht leben! schrie der Papa seiner Tochter Arm fassend.


  Können Sie glauben, sagte Ludolf, daß ich, ein Bettler, ausgestoßen von meinem Vater, Ihnen folgen soll, um vom Gelde meiner Frau im Müssiggange zu leben? Ein abhängiges Werkzeug, ein untergeordneter Mensch, den Sie zu sich emporgehoben haben, und der Ihnen bald lästig werden würde?


  Verständig gesprochen, fiel der Handelsherr ein. Es ist Verstand in diesem jungen Mann. Höre ihn, Henriette!


  Niemals, rief Ludolf, sich aufrichtend, soll man mich verachten, niemals sollen die Angehörigen meiner Frau, vielleicht wohl diese selbst, sich meiner schämen. Es ist ein Irrthum mit uns, Fräulein Wiebeking. Ich glaubte eine kurze Zeit, es könnte möglich sein, daß eine edle schöne Dame zu mir herabsteigen und mein bescheidenes Glück theilen könnte. Sie glaubten mich zu sich heraufzuziehen, und aus dem Bauer einen Herrn machen zu können. — Wir gehören aber zwei verschiedenen Welten an — Sie der besseren, das will ich nicht sagen — aber zwischen beiden liegt eine Trennung, die nicht aufzuheben ist. — Schenken Sie Ihr Herz einem Mann, der Ihnen näher steht, als ich; der nicht fürchten darf, was ich fürchten muß. — Machen Sie Ihren Vater glücklich, und wählen Sie den Landvoigt, der Ihnen Rang, hohe Stellung und ein reiches Leben sichern kann.


  Richtig! richtig! rief Herr David Wiebeking mit frohen Mienen. Die Rechnung stimmt! Stimmt auf den Schilling!


  Fräulein Henriette stand schweigend neben ihrem Vater, sie lächelte hochmüthig und ihre Stirne röthete sich. Plötzlich machte sie ihren Arm frei und wandte sich um.


  Sie sind ein Narr! sagte sie, indem sie dem Hause zuging.


  Sie sind ein gescheuter junger Mann, schrie Herr Wiebeking. Es ist mir lieb, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. — Ich bin Ihr Freund, bin dankbar. Brauchen Sie einmal Geld, kommen Sie zu mir.


  Ludolf schüttelte den Kopf und legte beide Hände auf seinen großen Kreuzdornstecken.


  Ich brauche nichts, rief er. Weisheit ist so wohlfeil, wie Narrheit auf der Welt. Dem Einen ist’s dies, dem Anderen ist’s Jenes. Wie wär’s, Herr Wiebeking, wenn ich doch Ihr Schwiegersohn würde?


  Abgeschmackter Bursche! brummte der Handelsherr, und ohne weiteren Gruß, die Hände in seine Taschen steckend, ging er seiner Tochter nach.


  Ludolf blieb ein Weilchen stehen und sah das Haus an.—


  Da darf ich nicht mehr hinein, lachte er, es ist vorbei mit mir; aber weil’s eben das letzte Mal sein soll, muß ich noch Eins versuchen. Er ging durch das Gehege und trat in den Hof. Am anderen Ende lag das Wirthschaftsgebäude. Niemand ließ sich sehen.


  Als er unter den Fenstern hinging, hörte er laute Stimmen und blieb stehen. Ein paar Minuten lang horchte er. Herr Karl Wiebeking sprach und flüsterte in dem Vorrathsraume, dann ließ sich Jungfer Auguste scheltend vernehmen. Aus dem Schelten wurde ein Geflüster, dem Geflüster folgte ein Schreien, und mit drei Sätzen war Ludolf im Hause und stieß so heftig an eine Thür, die Innen verriegelt war, daß Riegel und Kramme herausflogen.


  Da stand die Haushälterin mit flammenden Augen und glühendem Gesicht. Ihre schwarzen glänzenden Flechten hingen auf ihren Schultern, und Herr Karl Wiebeking hielt sie fest und hatte beide Arme um ihren Leib geschlungen.


  Im nächsten Augenblick jedoch ließ er mit einem fürchterlichen Fluche los, denn der Kreuzdornstecken knallte über seinen Rücken hin, und Ludolf hielt das Stück ungebrannte Asche so drohend über seinem Kopfe, daß er in eine Ecke davor flüchtete.


  Du wagst es, mich anzurühren?! schrie er, die Hände ballend und mit dem Anstand, als wollte er sich auf den Angreifer stürzen.


  Komm heran, sagte Ludolf, und ich will Dich zeichnen, Du Schelm. Ich will Dich brandmarken vor allen Leuten, wie Du es verdienst.


  Aus dem Hause! schrie Wiebeking. Aus meinem Hause! Meine Knechte sollen Dich in den Pfuhl werfen.


  Ruf sie, sagte Ludolf, ich will’s abwarten. Werde aber gehen ohne sie; ich mag nichts mit Euch weiter gemein haben. Nur Eines will ich fragen, ob die Jungfer mit mir gehen oder bleiben will?


  Jungfer Auguste hatte sich aufgerafft, ihr Haar befestigt und ihre Kleider geordnet. — Sie nahm das Schlüsselbund und warf es vor Wiebeking’s Füße.


  Nicht eine Stunde, sprach sie, will ich länger bleiben, ich kann’s nicht. Lange habe ich’s im Stillen ertragen und wollte fort, so bald sich’s thun ließ. Jetzt muß es geschehen; ich denke, Herr, Sie müssen es selbst billigen.


  Geh zum Teufel! schrie Herr Karl Wiebeking. Dem Bauernbengel da will ich’s gedenken. Ich will Dich schon treffen, Du sollst es nicht umsonst gethan haben.


  Zu diesen und anderen Drohungen lachte Ludolf, und keine Viertelstunde war nöthig, so hatte Jungfer Auguste ein Päckchen mit dem Nothwendigsten unter dem Arm, ihren Kasten verschlossen, der abgeholt werden sollte, und ihren Strohhut auf dem Kopf. — Der Gutsherr warf die Thür mit einer letzten Drohung hinter Beiden zu, und der frische Wind wehte ihnen aus der grünglänzenden Marsch entgegen, als sie aus dem Hause traten.


  Gerade wie damals, als Ludolf mit Klaus in die Watten ging, lag eine schwarze Wand über dem westlichen Himmel, und die Sonne tauchte in blutrothe Nebel, die über den blassen Himmel flatterten. — Eine Zeit lang gingen die Beiden, ab und zu leise sprechend, neben einander her, endlich verstummten sie ganz; jeder schien für sich nachzusinnen, bis sie endlich an den Scheideweg kamen, der hier auf Reimer’s Hof, dort nach Weßliburen hinab führte.


  Ludolf stand still und sah auf seine Begleiterin.—


  Wo nun hinaus, Jungfer Auguste? fragte er.


  Weiß ich’s? erwiederte sie. Ich will meinen Pflegevater aufsuchen, in den Hütten an den Kogen. Gott wird weiter helfen.


  Es entstand wieder eine Pause. Plötzlich ergriff Ludolf ihre Hand und sagte hastig:


  Du sollst nicht fort. Ich will Dich nicht lassen. Komm mit.


  Wohin? fragte sie.


  Vertraust Du mir? antwortete er. Hast da meine Hand, halte sie, ich meine es recht.


  Sie antwortete nicht, aber sie folgte ihm.


  Habe keine Furcht, sagte er entschlossen. Mein Vater ist ein harter Mann, aber er will Dir wohl, und meinen Willen habe ich auch.


  So sprechend erreichte er mit ihr den Hof, trat in das alte Haus und führte sie in das Wohnzimmer. — Der alte Reimer ging darin mit großen Schritten auf und nieder. Die Fenster waren geöffnet, der rothe Sonnenglanz, gebrochen von den Zweigen und Schatten der Linden, fiel in das Gemach und überglühte Wände und Geräthe, und den alten, riesigen Mann, der sein Gesicht aufhob und stillstand, als er die Eintretenden erblickte.


  Seine strengen Augen hefteten sich zuerst auf das Mädchen, dann auf seinen Sohn, und eine unheimliche Ahnung schien ihn zu überkommen. — Wer ihn ansah, konnte keinen Muth finden. — Die harten Züge regten sich für keine Empfindung; seine borstigen Brauen zogen sich an der Nase tief zusammen.


  Vater, sagte Ludolf, ich habe es gefunden, wie ich dachte. Mein Ernst ist es nimmer gewesen, ich habe nur aufgedeckt, was in mir war. Auf der Warft ist mein Platz, den will ich behalten.


  Und die dort, antwortete Wolf, den Arm ausstreckend. Was ist es mit der?


  Die Jungfer habe ich mitgebracht, fuhr Ludolf fort, sie wollte und konnte nicht länger bei Wiebeking bleiben.


  Was soll’s? fragte der Alte rauh und scharf, als er bemerkte, daß sein Sohn dem Mädchen die Hand bot und sie näher führte.


  Will’s Dir sagen, Vater, sprach Ludolf fest. Sonderbar ist es mir überkommen, als ich sie zuerst sah. Dann auf dem Markt in Weßliburen hat sie mir besser gefallen, wie irgend Eine, und heut weiß ich’s gewiß, das ist eine Frau, wie ich sie brauche. Die Beste im Lande wird’s ihr niemals gleich thun.


  Wer bist Du? fragte Wolf, ohne sich vom Platze zu rühren, aber seine Augen glühten. Wo bist Du her? Wer sind Deine Eltern?


  Gott weiß es allein, antwortete sie, und indem sie ihn plötzlich anblickte, fügte sie hinzu: Ihr wißt es am besten, Herr, wem ich die Erhaltung meines Lebens zu danken habe.


  Ein grimmiges Lachen flog über den Mund des Alten. Und wer bist Du? rief er seinem Sohne zu.


  Ich denke, Vater, Du darfst nicht fragen, antwortete Ludolf.


  Bist ein Reimer, trägst meinen Namen, und willst eine Dirne in mein Haus führen, auf die alle Leute mit Fingern zeigen? Die ausgeworfen ist von der See und nichts hat, nicht einmal einen ehrbaren Menschen, der sagen kann, ich gehöre zu ihr!


  Vater, schrie Ludolf auf, höre mich an!


  Nichts da, Du Narr! antwortete Wolf Reimer, und wie ein Bild von rostigem Eisen blickte der gewaltige Mann ihn an. — Fort, Dirne, schlecht wie Du bist, aus meinem Hause. — Fort mit Dir, oder es soll Dich reuen!


  Ohne ein Wort zu erwiedern, wandte das Mädchen sich um und ging hinaus. Ludolf wollte ihr nach, aber beim ersten Schritte stürzte sich sein Vater auf ihn und schleuderte ihn von der Thüre.


  Du bleibst! sagte er mit dumpfer Stimme, und sollte ich mit meinen Händen Dich erwürgen — Du bleibst! — Deine Schande soll nicht meine Schande sein. Besser todt, als so zu Schimpf und Spott geworden.


  Mein Wille gegen Deinen Willen! schrie Ludolf sich aufrichtend. Meine Ehre gegen Deine Ehre! Ich bin ein Mann geworden, ich habe mein Recht, ich will nicht von ihr lassen.


  Willst Du — willst an Deinen Vater, Bube?! sagte Wolf, seinen Arm schüttelnd.


  Vater und Sohn standen sich gegenüber. Die düstere Röthe des Himmels lag auf ihren Gestalten. Das weiße Haar des alten Mannes sträubte sich auf, Muskeln und Adern traten dick hervor; eine fieberhafte Wuth durchbebte ihn, als er auf die flammenden Augen und in das todtenbleiche Gesicht seines Sohnes sah.


  In diesem Augenblicke dröhnte das Haus von einem Donnerschlage, und ein Feuerballen fuhr aus den Wolken. Ein Sturmstoß zerschmetterte die offenen Fenster. Finsterniß und herabstürzender Regen kamen urplötzlich. — Wolf ließ den Arm sinken und wandte sich ab.—
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  Eine Woche lang war das Wetter böse. Ein grauer Sturm- und Regenhimmel hing auf Dithmarschen; an den Deichen brüllte die See und manche Nachrichten liefen um von Unglücksfällen, Schleusenbrüchen, schweren Schäden an den kostbaren Schutzwerken, zertrümmerten Fischerböten und Verlust an Menschenleben.


  Das waren aber Dinge, die Niemand sehr erschrecken konnten, weil man sie genugsam kannte; trübseliger als an der menschenfeindlichen See sah es auf Wolf Reimer’s Hof aus. Seit jener Stunde, wo Ludolf vor seinem Vater stand, war eine schlimme Veränderung mit ihm vorgegangen. — Sein frohes Gesicht war verschwunden, er lachte nicht mehr; er blieb einsam in seinem Zimmer, kam nur, um sich an den Tisch zu setzen, meist ohne dem Essen zuzusprechen, ohne durch seine heiteren Fragen und Scherze die Munterkeit aufzuwecken, die wohl auch seinen Vater ergriffen hatte.—


  Die Leute wußten nicht, was es war; aber sie sahen, daß ihren alten Herrn sowohl wie den jungen etwas Schweres drücken mußte. Sonst hatte er oft auf Ludolf stolze Blicke gerichtet, jetzt sah er ihn finster und flüchtig an. Was Beide sprachen, war kurz und ging nicht über das Nothwendige, und wenn Einer dem Alten sagte: sein Sohn sei krank, fuhr er auf und gab harte Antworten.


  Spät Abends jedoch, wo Wolf sonst längst schlief, sahen sie noch Licht, sowohl oben im Erker, wo Ludolf wohnte, wie unten im Wohnzimmer, das darunter lag. Sie hörten die Schritte des alten Mannes, wenn er auf und ab ging, und durch die Thürspalte konnte die Haushälterin ihn betrachten, wie er am Tische allein saß, sein greises Haupt auf die Hand gestützt, ingrimmig und doch auch kummervoll nach der Decke aufschauend, und auf jedes Geräusch horchend.


  Endlich kam Klaus auf den Hof, seinen Hakenstock in der Hand, seinen Sack auf dem Rücken, und handelte im Hause um ein paar Dorsche, die er im Netze mitgebracht hatte. — Als Wolf die Stimme des Schlickläufers hörte, stellte er sich an die Thür, aber drei Mal hob er die Hand auf und drei Mal besann er sich, ehe er sie öffnete und hinaussah.


  Friede in’s Haus, Herr, sagte Klaus. Das Wetter wird gut.


  Wolf Reimer nickte und wartete dann, bis der Handel fertig war. Komm herein, sagte er, setz’ Dich, trink einmal. Wie sieht’s an den Deichen aus?


  Wild genug, antwortete der Bettler. Seht’s Euch an, Herr. Die Stürme haben die Watten zerwühlt, wie seit vielen Jahren nicht. Ein ganzes Stück ist von den Dünen fort, und vor der Bucht von Büsum liegt der Schlick hoch aufgespült.


  Bist hinausgewesen? fragte der Hofbesitzer.


  Gestern, sagte Klaus. Ebbe und Fluth kamen unregelmäßig, es könnt’ es keiner wagen. Alles umgekehrt, Herr, Alles voll neuen Rinnen, bloßgelegt und aufgerissen, was tief unten war.—


  Und machst Dich davon? sprach Wolf.


  Ich möchte hinüber nach Friedrichsstadt, erwiederte der Bettler, seine dünnen Lippen zu einem Lächeln verziehend.


  Reimer sah ihn scharf an und stieß mit dem Fuß an den Sack. — Bringst den Juden etwas zum Kauf? fragte er.


  Ohne eine weitere Antwort steckte Klaus seine Hand hinein und holte einen Gegenstand hervor, der wie ein Stein aussah. Doch unter der schwärzlichen, unregelmäßigen Außenseite schimmerte es gelb und klar, und als der Schlickläufer den Klumpen gegen das Licht hielt, funkelte es durchsichtig darin, hell wie Gold.


  Es war ein Stück Bernstein von großer Reinheit, das wenigstens eine gute Hand voll Thaler werth wer. — Wolf prüfte das Gewicht, er fand es leicht und nirgends einen Riß. Der Geist des Besitzes regte sich in ihm. Wo hast’s aufgepickt? begann er nach einer Weile.


  Wo mehr liegt, rief der Bettler lachend. Ihr kennt den Ort gut genug, wir sind mehr als einmal dort gewesen; aber Ihr seid reich, was liegt Euch an einem ganzen Nixenhaus von Bernstein. Habt des Segens genug, und einen Sohn obenein, schmuck, schlank und bei Allen beliebt. Wo ist der Herr Ludolf?


  Der alte Reimer antwortete nicht, er ging an die Gewichtsuhr, sah auf das alte Barometer, das daneben hing und kehrte wieder um.


  Wie ist’s mit der Dirne? fragte er halblaut.


  Ihr meint mein Pflegekind? sagte Klaus. Dank, Herr, die ist bei guten Leuten. Liegt freilich etwas krank noch nieder, weil’s arme Ding mitten im Gewittersturm auf offenem Wege war, doch jetzt geht’s besser. — Von dem Wiebeking hat sie Kasten und Geld bekommen; er mochte sie auch wieder haben. War zweimal bei ihr. Aber es ist ein wüster Mensch, sie will nicht. Eine Dirne, wie die, findet bald den Tisch, ihre Füße darunter zu stecken.


  Wolf sagte nichts dazu, er schien etwas zu überlegen.—


  Ihr habt doch gehört, fragte der Bettler weiter, daß unser Landvoigt fortkommt nach Altona in hohe Stelle, und daß er die reiche Jungfer Wiebeking aus Hamburg heirathet? Heut ist ein Abschiedsfest auf dem Hofe. Viele Leute aus Heide und rund umher sind eingeladen. Seit nicht dabei, Herr?


  Hör zu, erwiederte der Alte, ich will Dir einen Rath geben und soll Dein Schaden nicht sein. In Itzehöe habe ich einen Vetter, der soll die Dirne aufnehmen, und wird ihr einen guten Dienst verschaffen. Willst es machen?


  Ich kann’s nicht sagen, antwortete der Bettler. Was sie thun will, mag sie thun.


  So rede mit ihr, fuhr Wolf Reimer mürrisch fort. Es wird gut für sie sein. Will ihr ein Stück Geld in die Hand geben, wenn sie geht.


  Geld! rief Klaus. Ihr seid ein stolzer Mann, Herr Reimer, aber es läßt sich nicht Alles mit Geld machen.


  Willst bleiben oder gehen? fragte der Alte.


  Klaus nahm seinen Sack auf. Es gefällt Euch nicht, sagte er, darum will ich gehen. Lebt wohl, Herr.


  Er ging hinaus, und nach einiger Zeit sah ihn Wolf jenseit der Warft. Ludolf hörte er über sich; am Abend blieb er allein mit seinen Gedanken, sein Sohn lag im Bett, wie die Haushälterin berichtete.


  Am nächsten Morgen aber war Reimer schon früh auf, und als die Sonne die Dünste überwältigte, hatte er den halben Weg nach den Kogen und Deichen zurückgelegt. Auf einem starkknochigen, raschen Pferde saß er so fest, wie ein rüstiger Mann, und lenkte es von dem großen Wege ab, auf schmale Pfade, wo er Gräben und Hindernisse nicht achtete, die sich ihm entgegenstellten.—


  Die hohen Eiderdämme blieben zu seiner Rechten, tief unter ihm lag die dampfende Marsch, wie in Schleier gewickelt, die der Wind aufwirbelt, und ein frisches, junges Gesicht zeigt. — Der Luftstrom kam bald kälter, bald wärmer, dicht und grau lag eine Nebelbank vor dem Reiter am Horizont, aber Sonnenblitze brachen durch und zeigten die gelben Dünenköpfe, die vorgebirgartig an der Eidermündung sich ausstreckten.


  Nach einiger Zeit trat das Pferd weich in den Flugsand, dessen Wellen leise rieselnd die Hufspuren ausfüllten. Brombeerranken und hart schilfige spärliche Halme tauchten da und dort aus der Decke auf; kleine Thäler und kleine Hügel senkten und hoben sich in diesem Reiche des Todes; das Schnauben des keuchenden Pferdes war der einzige hörbare Laut.


  Endlich hielt der Greis an der Balkenhütte hinter dem Dünenkamm und schaute durch das zerbrochene Fenster hinein. Auch da war kein lebendiges Wesen. — Nach einigen Augenblicken stieg Wolf ab, das Roß blieb geduldig stehen. Er öffnete den Holzriegel an der Thür, trat hinein und kam mit einem Hakenstock zurück, den er aus der Ecke genommen hatte. Als er wieder im Sattel saß, richteten sich seine Blicke auf den alten Tisch, der in der Hütte stand, und er sah ihn an und murmelte etwas, was Niemand hören konnte, dann ritt er auf die Höhe der Düne, hielt dort an und schaute umher. Vor ihm in der Tiefe lagen die Watten kalt und still im matten Sonnenschein.


  Wolf prüfte ihr Ansehen und schüttelte den Kopf. Es war so, wie Klaus gesagt hatte; die Stürme mußten wild gewüthet haben. Da waren weite Rinnen und Löcher aufgerissen, überall wo sonst keine gewesen. Die Seitenwand der Düne war fortgespült, Muscheln, Steine und Trümmer lagen an anderen Orten hoch aufgeworfen. Der alte Mann sah nach seiner Uhr und dann in die Weite hinaus, und er besann sich, ob er hinunter sollte, denn ein graublauer Kreis hüllte die Ferne ein, da und dort dampfte der zerklüftete Boden, doch diese Dämpfe zerrannen, so wie sie aufstiegen.—


  Nach einigem Bedenken war er unten, und sein Pferd antreibend, ließ er es rasch auf der harten Bank fortlaufen. Das Thier senkte den Kopf nieder und schien seine eigenen Schritte aufmerksam zu prüfen, als traue es ihnen nicht. Es spitzte seine Ohren und schnaubte laut, während es über die Rinnen sprang, und die breiten Wasserlöcher zu vermeiden suchte. Nach und nach wurde der Schlick weicher, Wasser und Erdstücke schleuderten nach allen Seiten; das Roß stampfte stärker auf und schüttelte sich, als wollte es seinen Herrn mahnen; allein dieser achtete es nicht, bis er endlich vor sich ein breites Gerinne sah, und in die Zügel faßte.


  Er hielt an, und blickte das Wasser an. — Hier muß es gewesen sein, sagte er, und das ist der Ort, den der Narr meinte.—


  Er richtete seine Augen auf den Boden nieder und stieg ab, indem er kleine schwarze und bunte Steine aufhob, die am Rande der Rinne lagen.


  Es ist Bernsteingesplitter, murmelte er vor sich, indem er den Hakenstock faßte, und ohne ein weiteres Wort schlug er in den Schlamm ein und riß ihn auf. Seine mächtigen Schläge wiederholten sich eine Zeit lang ohne Erfolg. Nur Schlick und Muschelstücke und schwarze Fadenwürmer brachte seine Arbeit zum Vorschein, plötzlich aber fiel der eiserne Haken mit solcher Gewalt auf einen harten Gegenstand, daß er zerbrach. — Hinter dem greisen Mann stemmte das Pferd seine Füße fest und streckte, die Nüstern weit öffnend, seinen Hals aus. — Wolf hatte den zerbrochenen Stock mit einem Fluche fortgeworfen, er fiel auf seine Kniee nieder, und seine nervigen Hände gruben gierig den nassen Schlamm zur Seite.


  Jetzt faßte er auf den harten Gegenstand, und seine Anstrengungen verdoppelten sich, seine Augen funkelten, als er inne wurde, was er aufgefunden hatte. — Es war kein Stein, wie er Anfangs meinte, es war ein kleiner viereckiger Kasten, mit rostigen Metallbeschlägen und einer Kramme, die nach oben stand; in demselben Augenblick aber, wo der alte Mann seinen Fund mit aller Kraft heraushob, sprang er entsetzt auf, und ober ihm prallte das Pferd zurück. Ehe er es halten konnte, hatte es sich aufgebäumt, einen gewaltigen Satz zur Seite gemacht, und nun lief es, was es laufen konnte, gerade aus in die Watten hinein, ohne auf den Ruf seines Herrn zu achten.


  Eine kurze Zeit stand Wolf, seine Augen starr auf die Grube geheftet. Mit dem Kasten hatte er ein großes Stück Erdreich zur Seite gerissen, und deutlich sah er die Umrisse eines menschlichen Körpers, der darunter lag. Ein Arm und eine Hand ragten auf, die seinen Raub noch im Tode festgehalten hatten; langes Haar lag über einem Kopf, von dem nichts übrig war, als eine unförmige Masse. — Ein Grauen ging durch seine Brust; er that einige Schritte zurück, dann sah er nochmals hin. Schwarzes Wasser quoll in der Grube auf und bedeckte das Gebein. Seine Augen suchten sein Pferd, er erblickte es in weiter Ferne, und hastig nahm er den Kasten unter den Arm, sprang über die Rinne, wo diese am schmalsten war, und lief dem Thiere nach.


  Nach einer Weile war er erschöpft. Der Kasten war nicht ganz leicht, der Schweiß lief von seiner Stirn; es schien ihm nutzlos, das flüchtige Roß zu verfolgen, und doch mochte er es nicht aufgeben. Er sah nach der Küste zurück, und zu seinem Schrecken konnte er sie nicht mehr erkennen. Dünen und Deiche waren in Nebel gewickelt, nach dem Meere zu war die Luft frei, aber er wußte gut genug, wie bald sich das ändern konnte. Er blickte auf das Wasser in den Löchern und Rinnen, sie waren bis nahe an den Rand voll; in einer halben Stunde mußten sie überlaufen. — Ohne sich zu bedenken, kehrte er um, und lief der Nebelbank zu; doch noch war er nicht weit, als der Boden um ihn her zu rauchen begann, als wären böse Geister unter ihm beschäftigt, die jede Spalte und Fuge öffneten, und geheimnißvolle Schlingen um seine Füße legten.—


  Eine sonderbare Angst kam über ihn. So weit er blicken konnte, hüllten sich die Watten ein. Er sah über eine graue endlose Wüste, die still an ihm heraufkroch und ihn verschlang. Erst bis ans Knie reichend, stieg sie an seinen Leib und schlug nach wenigen Minuten über seinem Kopf zusammen. Einige Augenblicke lang sah er die Sonne noch hell, dann roth, dann dunkelbraun, und dann löschte sie aus in schwärzlicher Dämmerung; auf wenige Schritte war nichts mehr zu erkennen.


  Die Angst wuchs in dem Hofbesitzer, denn bald stand er an tiefen Rinnen, die er umgehen mußte, bald in Löchern, in denen das Wasser sich düster kräuselte, weil es wuchs. Er wußte nicht mehr, ob er die rechte Richtung halte, ob er dem Lande zulaufe, ob nicht der See zu, deren dumpfen Ton er kann und wann zu hören glaubte. Zuweilen stand er still, um auf den Wind zu achten, aber es regte sich kein Hauch, kein Vogel schrie; wie ein lebendig Begrabener drang kein Laut zu ihm. Er erhob seine Stimme zu einem Hülfsschrei, aber es kam ihm vor, als könne sie nicht die beweglichen Mauern zerbrechen, die ihn schweigend einschlossen.


  Plötzlich fiel er in einen tiefen Pfuhl, und als er aufsprang, wußte er nicht, gar nicht mehr, woher er gekommen war und wohin er nun sollte. In seiner Noth flüsterte er ein Gebet, und alle seine Sünden traten vor sein Gewissen. Er blickte auf, und es dünkte ihn, als sähe er blasse Gesichter, die ihn anschauten. Er dachte an seinen Sohn, an sein Geld, an sein Ende, und wieder begann er zu laufen, bis seine Sinne sich verwirrten.


  Athemlos hielt er ein und dachte nach. Sein Mannesmuth überwältigte die Schrecken. Er suchte umher, was er thun müsse, er horchte und merkte auf alle kleinen Zeichen, er bat zu Gott, ihn zu erlösen und strengte seine Stimme an; aber Alles vergebens; nach wenigen Minuten faßte ihn die Angst von Neuem mit wilder Fieberglut. Er glaubte die Fluth zu hören, wie sie, leise plätschernd und große Blasen voranschickend, aus den Boden stieg; er glaubte zu fühlen, wie der Sand unter seinen Tritten sich in Wasser auflöse, und sein Schreien wurde zum Gebrüll, seine Verzweiflung machte ihn unfähig, zu überlegen.


  In dieser äußersten Noth drang eine Stimme zu ihm, die ihm die Stimme eines Engels zu sein schien. — Zagend horchte er auf, und ein Strom neuen Lebens drang in den alten Mann, als er sich nicht getäuscht sah.


  Wo? Wo?! schrie er auf. Helft hier! Helft hier!


  Nach einigen Augenblicken sah er eine Gestalt neben sich, die ihn am Arm ergriff. Es war ein Weib — ein schwarzes Tuch war um ihren Kopf gebunden — es war das Pflegekind des Schlickläufers.


  Kommt, rief sie, wir suchen Euch lange, Herr. Euer Roß ist wohlbehalten. Gott sei gelobt! daß er Euch bewahrt hat.


  Vater! schrie eine andere Stimme, und eine zweite Gestalt näherte sich. Es war Ludolf, der seine Arme um ihn schlang, ihn herzte und drückte.—


  Reimer ließ sich weiter führen, ohne Verwunderung zu äußern, seinen Sohn hier zu finden. Nach einiger Zeit wurde der Nebel leichter, und da lagen die Koge im matten Lichte, da lagen die hohen Deiche mit ihren Strohstickungen, da ging es hinauf an dem Schleusenwerk, und oben stand der alte Klaus, der seinen Hut schwenkte. Jenseit befanden sich ein paar ärmliche Hütten, aus deren vorderster dünner Rauch aufstieg. An der Seite unter dem Schirmdache erblickte Wolf sein entlaufenes Pferd, über dessen Hals ein anderes den Kopf reckte, das Ludolf zu reiten pflegte.


  Im Triumphzug wurde der Greis in die Hütte geführt. Jungfer Auguste zog einen großen Holzstuhl an den Herd, schob die Seegraskissen schnell zurecht und lehnte sorgsam den erschöpften Mann hinein, der sich alles gefallen ließ. Rasch sprang sie dann zum Feuer, brachte Thee und trug liebevolle Sorge. Die Blicke des alten Mannes begleiteten sie; er ließ die Anderen noch immer sprechen, während er nur stumme Zeichen gab.


  Ruht aus, Herr, sagte Klaus, Ihr sitzt auf meinem Stuhl, davon soll Euch Niemand vertreiben. — Habt einen Kasten gefunden, und habt ihn festgehalten in aller Noth. — Muß einmal ein schmuckes Ding gewesen sein. Ich will die Augen verlieren, wenn’s nicht Beschläge von Silber sind.


  Wolf schaute den Kasten an, der auf seinen Knieen stand.


  Alle sahen darauf hin, und viele Fragen folgten.


  Macht ihn auf, schrie Klaus, seht zu, was darin ist.


  Thu’ Du es, sagte der Alte, indem er den Kasten dem Mädchen gab, die bei ihm stand.


  Der Deckel war verschlossen, allein er gab bald nach; das mürbe Holz brach zusammen. Schlamm und Schmutz lag oben, und eine Masse, die Papier gewesen sein mußte, doch längst vermodert war, folgte nach. Unter dieser Hülle aber lagen große Geldstücke; einst in Rollen gepackt, reihten sie sich dicht zusammen. Blind und grünlich, wie sie waren, wurde ihr Werth doch sogleich, selbst von dem Bettler, erkannt. — Er schlug die Hände zusammen und schrie laut auf.—


  Es ist eitel Gold, Herr, das helle, richtige Gold!


  Französisches Gold, sagte Ludolf, es sind lauter Vierzig-Frankenstücke.


  Heh, Herr, sprach Klaus, sich zu Wolf Reimer wendend, soll es nicht ein französisches Schiff gewesen sein, die Bark, die damals verloren ging? — Damals — er nickte Reimer zu und sah sein Pflegekind an.


  Und was ist das hier? fuhr er fort, und faßte nach einer dünnen Kette, an der ein Kreuz hing, das ganz unten im Kasten lag, den er auf dem Tisch umkehrte.


  Zeig’ das Ding her, das Du da trägst! Zeig’ das Kreuz her, Mädchen!


  Mit zitternder Hand zog sie das Kreuz hervor, während Klaus das andere an seiner Jacke rieb und dagegen hielt. Beide waren länglich, von ganz gleicher Größe, hatten dieselben Verzierungen, in der Mitte ein kleines, erhabenes Medaillon, mit einem geflügelten Engelskopfe.


  Die passen zusammen! rief Klaus. — Seht her! wem das Kind gehörte, der hat auch das Kreuz getragen, und das Gold hier war sein.


  Wo lag es? Wo habt Ihr es gefunden? Was mehr, o lieber Herr! was mehr? rief Auguste bittend.


  Nichts, erwiederte Wolf aufstehend. Es lag tief im Schlick auf dem Riff; aber ich glaub’s, daß es Dein ist. Nimm es!


  Das Mädchen ließ den Kopf sinken, ihre Hände falteten sich langsam. Was soll es mir, sagte sie. Ich habe Niemand. Wer bin ich? Keiner ist da, der mich kennt.


  Ein banges Schweigen folgte ihren Worten. Plötzlich that Wolf Reimer einen Schritt und nahm ihre Hand—


  Glaubst Du, sprach er, auf seinen Sohn deutend, daß der Dich kennt?


  O, Herr! Herr! rief sie — zu ihm aufblickend.


  Antworte, fuhr er fort. Glaubst Du, daß er’s treu meint? Willst aushalten mit ihm auf Reimer’s Hof und ihm anhängen?


  Ich hänge ihm an, sagte sie hastig, und kann’s nicht lassen.


  Hast keinen Vater, hast keinen Freund — nimm ihn hin und komm zu mir. Ich will Dein Vater sein.


  Mein Vater! mein Herzensvater! schrie Ludolf auf.


  Bleib da! sprach Wolf, ihn mit der Hand abhaltend. Bring sie heim, meinen Segen hast Du.


  So ging er hinaus, und gleich darauf hörten sie ihn reiten. — Laßt ihn, sagte Ludolf, die Braut in seinen Armen festhaltend, ich kenne ihn. Er kann’s noch nicht fassen, und muß allein sein, muß es weiter mit sich abmachen. Aber was er sagte, ist gesagt, als seine Tochter wird er Dich aufnehmen, und Alles ist gut.


  Aber was wär’s geworden, sprach Klaus, pfiffig den Finger an seine lange Nase legend, wenn der alte Schlickläufer nicht da wäre? Ich sah den Jammer der Dirne, und konnt’s nicht länger tragen. Lockte ihn herunter mit dem Bernsteinklumpen, und that’s Euch zu wissen, wie es hier stand. Ich wollt ihm das Herz weich machen, Ihr solltet helfen, da nahm’s ein Anderer in seine Hand, und machte es besser, wie es je gelingen konnte. Die Braut nicht allein, auch ein Heirathsgut hat er Euch geschenkt.


  Das Gold ist Dein, soll Dein bleiben, riefen Beide.


  Gott behüt’s! sagte Klaus lachend, ich würde ein Leben voll Sorgen haben. Nehmt’s mit, aber wenn’s einmal gar nicht mehr gehen will, wenn’s Bücken mir allzusauer wird, wenn Krabben und Dorsche und Rochen sich nicht mehr von mir fangen und auflesen lassen wollen, dann gebt dem alten Klaus einen warmen Platz und ein Stück gutes, festes Brot.


  Zwei Monate später, als die Octoberstürme über Dithmarschen fuhren, ward in Reimer’s Hof das Hochzeitsfest des jungen Paares gefeiert, von dem man lange noch erzählte. Wolf Reimer tanzte den Großvatertanz mit seiner Schwiegertochter, und pries sie laut als sein herziges bestes Kind vor allen Leuten.—


  An demselben Tage wurde in Hamburg der Präsident von Hegemann mit der reichen Erbin, Fräulein Henriette Wiebeking, ehelich verbunden.


  


  Die Gefahren des Glücks.


  (Aus den Aufzeichnungen einer Frau von Stande.)


  Zu den Auserwählten zu gehören, ist zuweilen doch recht langweilig und unbequem, ich fühle ihr Mißbehagen und ihre Unzufriedenheit schon jetzt, nachdem ich eigentlich kaum begonnen habe, mich an den Sonnenstrahlen meines neuen Lebens zu wärmen. — Es ist wahr, was Birkfeld mir einmal sagte: Man muß geboren sein in dem, was die Menschen das Glück der Vornehmen und Reichen nennen, um den Druck nicht zu fühlen, der darauf lastet.


  Wir waren gestern Abend bei dem ****** Gesandten. Es war Concert dort, dann wurde an kleinen Tischen soupirt, die Creme der Gesellschaft war beisammen. Ich kann nicht sagen, daß ich mich besonders vergnügt hätte. Ich war gelangweilt, und sehr Vielen ist es sicherlich ebenso gegangen, denn überall sah ich in müde, steife, in den spanischen Stiefel des knappen Corsets und des Glacéhandschuhes eingeschnürte Gesichter.—


  Die alten frohen Tage werden noch lange nicht wiederkehren, sagte mir Comtesse Brankau seufzend. Die Zeitverhältnisse wirken verstimmend auf die Gesellschaftskreise. Es sind zu viele Sünden begangen worden, die abgebüßt werden müssen.


  Ich hatte große Luft zu lachen, wenn es sich nur geschickt hätte. Die Gräfin hat früher ganz anders gedacht und man erzählt sich noch Manches von ihrer aimablen Lebenslust, der Pracht ihres Hauses und der Feinheit ihrer Feste. Ich hütete mich also zu lachen, denn Arnold hat mir schon öfter seine Unzufriedenheit mit meinem unpassenden Benehmen erklärt. — Ach! die Brankau hat Recht, die alten, frohen Tage werden nie wiederkehren.—


  Als Arnold noch der Assessor von Nordstern war, wie reizend fand er meinen Frohsinn. Meine Aufrichtigkeit war entzückend, mein Lachen bezaubernd; jetzt, wo er ein Staatsmann geworden ist, ehrgeizige Zwecke verfolgt, mit Ministern und Hofherren verkehrt, in der Kammer sitzt und von den Zeitungen sich loben und schelten läßt, hat sich Alles sehr geändert.


  Meine Tante, die Generalin, war heut bei mir und examinirte mich über den gestrigen Abend. Gegen sie schüttete ich ohne Bedenken meinen ganzen Mißmuth aus. Tante Sturm ist sehr gut, sehr drollig, doch immer noch nicht ganz mit Arnold ausgesöhnt, der sie auch nicht zum Besten leiden mag. Die große, hagere Frau, mit dem knochigen, faltigen Gesicht, dem Schnurrbart auf der Lippe, den kecken Augen, der aufgestülpten Nase und den lebhaften Bewegungen, sieht wirklich beinahe aus wie ein verkappter Husar, was Arnold behauptet. Aber sie liebt mich herzlich, und wenn sie keinen Säbel besitzt, um für mich zu streiten, so hat sie dafür eine tapfere Zunge, die immer bereit zu meinem Beistande ist.


  Kind, sagte sie heut, Alles wird Mode in der Welt und kommt aus der Mode. Von Zeit zu Zeit wird es also auch Mode, daß die Leute, welche obenan stehen und bewundert werden wollen, so unmoralisch und leichtsinnig wie möglich sich gebärden müssen, und dann wird es wieder Mode, fromm zu scheinen und über die sündige Menschheit zu wehklagen. Gegenwärtig wird das Geschäft wieder einmal in Frömmigkeit gemacht, und Deine Gräfin Brankau ist nicht etwa die Einzige, die Tanzen für Gräuel und Weltlust für Verbrechen hält, oder doch wenigstens so thut, während sie — hier schwieg Tante Sturm, aber sie machte ein ganz sonderbares grimmiges Gesicht und schnippte mit den Fingern.


  Jedenfalls ist die Brankau eine sehr schöne und kluge Frau, sagte ich. Ich habe nie geistvollere Augen gesehen, nie Gesichtszüge, welche ein so feines, klares Ganzes bildeten.


  Meine Tante lachte.


  Sie kann jetzt die Schulden bezahlen, antwortete sie, die früher von ihr und ihrem Manne gemacht worden sind. Den armen Teufel hat sie ruinirt. Er war ein Dummkopf, den sie gänzlich beherrschte. Gott sei Dank! Mathilde, daß Du keine geistreiche, klare, feine Frau bist, obwohl es nichts geschadet hätte, wenn Du etwas klüger gewesen wärest, als Du Deinen Arnold nahmst.


  Liebste Tante, rief ich lachend, was hast Du denn jetzt noch an ihm auszusetzen? Er hat ja mehr Glück gemacht, als je zu erwarten war, und im Vertrauen kann ich Dir sagen — aber kein Wort darf über Deine Lippen kommen—


  Sage mir nichts, was Du geheim halten willst, fiel sie ein.


  Nein, Du kannst es wissen, fuhr ich fort. Arnold ist im Begriff, ein wichtiges Amt zu erhalten. Er soll zum Gesandten an einem großen Hofe ernannt werden.


  Und das nennst Du ein Glück — ein Glück für Dich, Mathilde? rief sie, die Hände zusammenschlagend. Darauf freust Du Dich, in der Welt umher geschleppt zu werden, aus einem Lande ins andere, aus einem steifen Hof- und Diplomatenkreis in den anderen? Nirgend eine Heimath, nirgend Ruhe, nirgend ein sicheres Dach! Ich kenne nichts Schrecklicheres, als dies vornehme Zigeunerleben, wo man sein Dasein zur Hälfte auf der Landstraße zubringt, immer des Winkes gewärtig, von Süden nach Norden und von Norden nach Süden, bis an’s äußerste Ende des Meeres zu eilen, zur anderen Hälfte aber in Formen, in Knixen, in Brocken, in Repräsentation und Unnatur aller Art erstickt. — Du warst ein glückliches Mädchen, hattest dreißigtausend Thaler baares Geld und ein prachtvolles, schuldenfreies Rittergut, wurdest gesucht und gefeiert, konntest mit Deinen Eigenschaften den schönsten Baron kriegen, konntest Birkfeld nehmen, der Gott weiß was darum gegeben hätte.


  Tante, sagte ich heftig lachend, höre auf. Birkfeld ist ja zwanzig Jahre älter, als ich.


  Mein seliger Sturm war drei und zwanzig Jahre älter, schrie sie, und wie hat er mich geliebt! — Du hast den armen Nordstern genommen, dessen Stern leuchtend aufgegangen ist, gieb aber Acht, Mathilde, daß Dein Stern dabei nicht untergeht. — Kaum seid ihr verheirathet, so bricht die Revolution los und er spricht und wirkt dagegen, wie und wo er kann, stellt sich an die Spitze des Landadels, stiftet einen Verein zur Sicherung des Eigenthums, hilft eine Zeitung gründen, giebt Geld her — natürlich Dein Geld — läßt sich in die Kammer wählen, achtet kein Schmähen und Wüthen, und ist darum jetzt ein Mann von großen Aussichten geworden, von dem man meint, daß er nächstens einmal sogar Minister werden könnte; aber Kind, gefallen hat er mir nie und jetzt gefällt er mir noch weniger, wie sonst. Er vernachlässigt Dich.


  Liebe Tante, rief ich aus, und ich fühlte, daß mein Gesicht glühte, das geht leider nicht anders. Arnold hat zu viel zu thun.


  Ja, das hat er und das ist es eben, erwiederte sie. Was helfen Dir denn seine Aussichten, seine Reden und die übrigen Narrenspossen, die ihn vom Morgen bis in die Nacht beschäftigen?


  Ich kann es nicht ändern, sagte ich mit einem kleinen Seufzer.


  Warum nicht? rief sie lebhaft. Mein Sturm hat sich auch Manches abgewöhnen müssen, weil ich Ernst brauchte, und das war ein Soldat, der sich sonst wenig bieten ließ. Du weißt nicht, was Frauen vermögen, aber freilich—


  Ich sah sie an, weil sie schwieg.


  Freilich, fuhr sie lachend fort, indem sie mich an’s Kinn faßte, muß man nicht solch trübseliges Madonnengesichtchen machen, muß keine Furcht haben, muß seinen Willen behaupten und durchführen können, und seinen Feind mit allen Mitteln angreifen.


  Dabei stampfte sie mit dem Fuße auf.


  Aber, beste Tante, sagte ich, halb lachend, halb ärgerlich, Arnold ist ja nicht mein Feind. Es ist mein liebster, mein einziger Freund, den ich in der Welt habe.


  Sie machte ein ganz seltsames Gesicht, es war ein Gemisch von Mitleid und Liebe darin. Du Närrchen, flüsterte sie mir ins Ohr, weißt Du noch nicht, daß der Mann, den wir geheirathet haben, immer unser Feind ist, dem wir fortgesetzte Gefechte und Schlachten liefern müssen, wenn wir unsere Selbständigkeit bewahren wollen? Entweder wir siegen oder er, oder wir setzen uns wenigstens auf den Fuß bewaffneten Friedens, bis ein Theil diesen bricht und der Kampf von Neuem beginnt.


  Das ist schrecklich! rief ich aus.


  Das ist in jeder respectabeln Ehe so, sagte sie kaltblütig, wenn man sich nicht tyrannisiren lassen will. Wir haben dabei große Vortheile, Kind; Waffen, die uns allein gehören, und, mit Klugheit gebraucht, entscheidende Wirkung thun. Wir haben Thränen, haben Schmollen, haben Vorwürfe und Bitten, haben Eigensinn und Launen, Traurigkeit und Sanftmuth, Leidenschaft und apathisches Dulden, oder Heftigkeit und rücksichtsloses Fordern. Der Charakter unsrer Männer muß uns sagen, was wir anwenden sollen, um die meiste Furcht zu erwecken.


  Und was, fragte ich ungläubig und spöttisch, würde ich bei Arnold anwenden können, im Fall ich es nöthig hätte?


  Bei meinem seligen Sturm, sagte meine Tante, war kein Mittel praktischer, als schweigen und schmollen. In vier und zwanzig Stunden konnte ich damit Alles erreichen, und wenn ich ihm dann freundlich um den Hals fiel und seinen Schnurrbart streichelte, war er großmüthig, wie Alexander. — Er liebte mich, Mathilde; es war ihm schmerzlich, mich zu betrüben.


  Das ist bei Arnold ganz derselbe Fall, fiel ich ein.


  Es ist möglich, antwortete sie; aber, mein Kind, Männer wie der, kaum acht Jahre älter wie Du, ehrgeizig, jung, von lebhafter und heftiger Gemüthsart, betrachten ihre Frauen anders und müssen anders geleitet werden. Kümmerst Du Dich um seine Geschäfte, seine Politik?


  Ich schüttelte den Kopf. Ich verstehe gar nichts davon.


  Hast Du Interesse für seine Arbeiten, seine Meinungen, seine Pläne? Liest Du Zeitungen, wirst Du zornig über seine Gegner?


  Nein, sagte ich kleinlaut.


  Und er spricht nicht mit Dir darüber?


  Früher öfter, jetzt sehr selten oder nie. — Es widersteht mir, liebe Tante. Ich finde es abgeschmackt, mich mit Dingen beschäftigen zu sollen, deren Wahrheit ich doch nicht ergründen kann und deren äußerer Schein mich zuweilen verletzt. — Arnold hat sich seiner Meinungen wegen mit manchen Freunden überworfen, sogar mit Birkfeld hat er Streit gehabt, und wenn ich in Gesellschaften so heftige, stolze und drohende Aeußerungen höre, Frauen höre, die mit Leidenschaft Theil nehmen, bin ich um so beglückter, ihren Haß und ihren Eifer nicht zu fühlen.


  Ach! rief meine Tante mich küssend, ich habe es immer gesagt, Du müßtest einen Mann haben, der mit Dir spielt und tändelt, mit Dir lacht und Dich putzt; der an seiner hübschen Frau Alles schön findet, und Deine natürliche liebenswürdige Offenheit und Einfachheit nicht abrichten und Kunststücke damit machen will. — Lobt Dein Arnold Dich denn oft und tändelt er mit Dir?


  Danach sind die Zeiten wohl nicht, erwiederte ich schüchtern, und er ist so viel beschäftigt.


  Du siehst ihn also wohl nicht viel?


  O nein, Morgens kaum, Mittags nicht immer und Abends, wenn wir in Gesellschaft gehen oder empfangen.


  Und wenn das nicht der Fall ist? — Besucht Ihr Theater? Concerte? Macht er Dir keine Geschenke? Sorgt er für Vergnügungen?


  Arnold liebt das nicht — wenigstens jetzt nicht mehr. Er wechselt überhaupt sehr in seinen Stimmungen; zuweilen ist er heiter, meist gereizt, mit Gedanken beschäftigt, schweigsam, und er hat es nicht gerne, wenn ich ihn störe.


  Das ist ja allerliebst! rief Tante Sturm. Er kümmert sich also gar nicht um Dich.


  Da irrst Du, gewiß, da irrst Du, sagte ich, dem Weinen nahe. Er ist zuweilen sehr gütig gegen mich, und wenn er mich anblickt, leuchten seine Augen, wie sonst. — Er bittet mich auch zu kaufen, was ich wünsche, mich zu schmücken, fordert es sogar, und — aber—


  Nun was aber? fragte sie.


  Er ist mit meinem Geschmacke nicht immer zufrieden, erwiederte ich leise.


  Also dafür hat er Kritik, der politische Herr! Nach welchem Modell will er Dich denn formen? Etwa nach der—


  Sie hielt inne und sagte gelassen:


  Mathilde, das ist ein schlimmes Zeichen. Wenn Männer den Geschmack ihrer Frauen tadeln, so schwebt ihnen ein anderes Bild vor, mit dem sich ihre Gedanken beschäftigen.


  Mein Gott! rief ich erschrocken.


  Sei doch kein Kind, sagte sie. Es kommt darauf an, zu wissen, was er von Dir verlangt.


  Eine feine geschmackvolle Einfachheit, flüsterte ich, und die höchste Eleganz; in Beidem aber erreiche ich seine Wünsche nicht.


  Vortrefflich! lachte meine Tante. Wo lernt er das? Was hält er dafür? Gut, Mathilde. Aber, bleibt er keinen Abend mit Dir allein?


  Seine Geschäfte, die Parteiversammlungen und seine Stellung erlauben es nicht.


  O! rief Tante Sturm, mein Kind, frage die Männer, wenn sie ihre Abende ohne uns, der Himmel weiß wo, zubringen, was sie dazu nöthigt; sie werden immer mit demselben Bedauern ihre Geschäfte und ihre Stellung anklagen, die sie zwingen, unserer liebevollen Nähe leider entsagen zu müssen.


  Aber Arnold ist wirklich anders, sagte ich eifrig. Er kommt meist erst weit nach Mitternacht zu Haus und setzt sich dann noch hin, um zu arbeiten, oder ich höre ihn in seinem Zimmer auf und ab gehen, und vor sich hin sprechen.


  Du armes Kind, antwortete meine Tante, Du wachst also und der Unmensch weiß nichts davon. — Verlaß Dich auf mich, ich werde erfahren, wie es mit seinen Geschäften steht; jetzt laß Dir guten Rath geben. Dein Mann muß sehen, daß Du an seinem Leben und Streben Antheil nimmst. Du mußt Dich um ihn bekümmern, mußt fragen, mußt Zeitungen lesen, mußt ihn mit beistimmenden Worten zu unterstützen suchen, auf seine Mittheilungen hören, antworten, Rath ertheilen, ihm beweisen, daß sein Ehrgeiz, seine Entwürfe und seine Pläne für die Zukunft Dein Interesse erwecken.


  Aber, beste Tante, rief ich erschrocken, ich verstehe ja nichts davon und kann das nicht lernen.


  Dann hättest Du ihn nicht heirathen müssen, sagte sie in strengem Tone. Jeder Mann kann verlangen, daß seine Frau sich für das interessirt, was er treibt und was sein Leben erfüllt. Je mehr eine Frau keine bloße Salonpuppe oder bloße Haushälterin ist, um so mehr wird sie auf die Geschäfte und Lebensstellungen ihres Mannes eingehen und dafür einen um so höheren Platz in ihrer Ehe einnehmen. Ein Künstler, ein Dichter, ein Musiker würde unglücklich sein, wenn seine Frau gleichgültig gegen sein Fach und gegen seine Schöpfungen wäre, aber auch die Frau eines Politikers, eines Staatsmannes, muß Antheil nehmen an seinen Gedanken, Sorgen und Mühen, wenigstens ihm zeigen, daß sie ihm geistig folgt und nahe ist. Mein seliger Sturm war entzückt darüber, daß ich die Rangliste studirte, das militärische Wochenblatt las, über die Ernennungen und Pensionirungen Bemerkungen machte, und seine Urtheile über neues Riemenzeug, neue Achselklappen oder neue Hornsignale aufmerksam anhörte und bekräftigte, oder bestritt.


  Du glaubst nicht, fuhr sie fort, als sie mich nach denken sah, welch Gewicht man erhält, wenn, wie mein seliger Sturm sagte, man eine Frau ist, mit welcher ein Mann ein vernünftiges Wort reden kann. Männer sind immer geneigt, den Rath ihrer Frau zu suchen, und man kann sie daran gewöhnen, mit uns die schwierigsten Gegenstände zu verhandeln, wenn sie überzeugt werden, daß wir Rath geben können. Raffe Dich auf, Mathilde, gehöre zu den Frauen, die nicht leiden, nicht Werkzeuge sein, sondern auch handeln wollen. Arnold verlangt das von Dir, er wird Dich ganz anders betrachten, wenn Du ihm bewiesen hast, daß Du ihn verstehst. Es wird Dein Glück sein, versprich es mir.


  Ich habe der Tante Sturm Alles versprochen, was sie wollte, und will nun Zeitungen lesen, fragen, hören, aufmerksam sein, mich bemühen, Rath zu ertheilen und Urtheile zu fällen. Aber, mein Gott, wie soll ich das können? Ich fürchte, Arnold wird es so abgeschmackt finden, wie ich selbst.


  


  Heut habe ich den Anfang gemacht. Heut früh kam er zu mir an den Kaffeetisch, er war in der Nacht sehr spät nach Haus gekommen, mein Herz schlug, als ich ihn ansah. Ich vergaß Alles, vergaß, daß ich eine Stunde lang Zeitungen gelesen hatte und womit ich ihn überraschen wollte, ich sah nur sein Gesicht, das ungewöhnlich bleich war und ein geheimes, schmerzliches Leiden auszudrücken schien. In meinen Gedanken stand er vor mir, wie er war, als ich ihn kennen und lieben lernte. Kräftig und stolz, ein übermüthiges Lachen auf seinen Lippen, nichts von dem Hochmuth, den sie ihm vorwerfen wollen, aber im Bewußtsein seiner Ueberlegenheit in vielen Dingen gegen Andere, die er demüthigte. Jetzt ist nichts mehr von diesem Frohsinn und dieser ritterlichen Leichtigkeit zu erkennen.


  Er nickte mir ernsthaft zu, warf einen mißmuthigen Blick auf den Zeitungshaufen und griff dennoch gierig danach, ohne nach der Tasse zu sehen, die ich ihm hinhielt. — Seine Augen lagen tief, sie waren entzündet, und seine Lippen preßten sich verächtlich zusammen, seine Stirn faltete sich finster, als er das Blatt auf den Tisch schleuderte.


  Mein Himmel! lieber Arnold, bist Du frank? sagte ich erschrocken, meine Hand auf die seinige legend.


  Nicht doch, erwiederte er, mir ist ganz wohl. Es ist nicht werth, daß man sich ärgert, wenn man mit Gesindel zu thun hat, und dennoch — doch das verstehst Du nicht — ich muß eilen, ich habe viel zu thun.


  Ich nahm das Blatt auf, eine Stelle fiel mir sogleich in die Augen.—


  »Dem Gerücht nach,« las ich, »soll ein bekannter Führer der äußersten Rechten nächstens zu einem hohen Gesandtschaftsposten befördert und zum wirklichen Geheimrath ernannt werden. Wenn dies möglich wäre, so würden wir bei dem Extrem angelangt sein, das uns lange schon bedroht. Die Diplomatie dürfte sich Glück zu diesem Erwerbe wünschen, der von den Regierungsblättern zwar noch in Abrede gestellt und selbst als ein schlechter Scherz behandelt wird; allein was wäre unmöglich in unserer Zeit, wo Erfahrung, Verdienste und Kenntnisse nichts gelten gegen die Kühnheit der jungen Häuptlinge jener Partei, die uns in’s sechszehnte Jahrhundert zurückzuführen denkt.«—


  Elende, erbärmliche Verläumdung! rief ich aus. Darüber kannst Du nicht empört sein, Arnold.


  Nein, sagte er, ich lache dazu; aber es ist mir lieb, Mathilde, Dich so erregt zu sehen.


  Was Dich betrifft, erwiederte ich, trifft auch mich. Glaube nicht, daß ich gleichgültig bin, daß Deine Thätigkeit, Deine Sorgen und Dein Streben mich unberührt lassen.


  Wahrhaftig! rief er lebhaft, mir die Hand reichend, das freut mich. Ich muß bekennen, daß ich einen Widerwillen mit meiner jetzigen Lage und meinen Aussichten in Dir zu entdecken glaubte und daß ich mir einbildete, Du würdest weit lieber mit mir in unser stilles Schloßberg zurückkehren, um Feldblumen zu suchen, am See spazieren zu gehen und unter der alten Eiche auszuruhen, aus deren Epheuranken und Geblätter Du sonst mir Kränze flochtest.


  Ich hätte mich an seine Brust werfen und komm! rufen mögen, aber die Lehren meiner Tante fielen mir ein.


  Du hast Dich in diesen Strom gestürzt, sagte ich, so aufrichtig als ich vermochte, und ich muß mit Dir schwimmen, muß an Deiner Seite bleiben.


  Aber Du thust es nicht gern, Mathilde? fragte er mißtrauisch.


  O! gern, gern — Alles was Du willst, erwiederte ich. Ich weiß, ein Mann ist nicht dazu da, um Blumen zu winden, wenigstens kein ausgezeichneter Mann, wie Du es bist. Wer die Kraft in sich fühlt, Großes zu thun, muß sich nicht mit Geringem begnügen, und in dieser Zeit der Stürme muß der das Steuer nehmen, dessen Hand das Schiff zu leiten vermag.


  Wie Deine Augen leuchten, rief er aus. Das habe ich nicht erwartet; Du überraschest mich, aber Du hast Recht. Gerade diese Zeit der Stürme ist es, wo ein Mann rasch vorwärts kommen kann, wo der gewöhnliche Verlauf der Dinge sich umkehrt, wo Jugend kein Fehler ist, wo Muth und Klugheit sich geltend machen können. Wer hat früher nach dem Landedelmann gefragt? Man mußte grau werden auf der bureaukratischen Stufenleiter, um zu Etwas zu gelangen, mußte Gott weiß welche Examina machen, oder historische Familienverdienste aufweisen, um ausnahmsweise begünstigt zu werden. Jetzt bin ich selbst der Sohn und Erbe meiner Thaten, und, um mit dem Dichter zu reden: In meiner Brust ruhn meines Schicksals Sterne!62


  Seine stolze Stirn warf sich zurück, er sah so schön aus, daß ich ihn zärtlich küßte.


  Sieh’, Mathilde, sagte er lachend, mir fällt der französische General ein, der als Souslieutnant zu Napoleon sagte, als dieser ihn auf dem Schlachtfelde fragte, wer er sei: Sire, ich bin von dem Holze, aus welchem Generale gemacht werden. So sage ich: ich bin von dem Holze, aus welchem man Staatsmänner macht. Wer das fühlt, kann nicht an seinem Ofen sitzen, seine Heerden zählen, seine Felder bestellen, über Mastung und Branntweinbrennerei tiefsinnige Betrachtungen anstellen.


  Nein, nein! rief ich, das ist ein eintöniges, langweiliges Dasein, nicht geschaffen für einen feurigen Geist, der sich nach einem größeren Schauplatze sehnt.


  Freilich, sagte er, an seinen Kopf fassend, ist dafür Unruhe und Streit mein Loos. Haß und giftiger Neid fallen mich an. Die elendesten Burschen spitzen ihre Federn, und die besiegten Gegner rächen sich durch Spott und Hohn, nachdem sie das Schwert verloren haben.


  Was Du willst, muß gut und recht sein, rief ich aus.


  Es ist wenigstens das, was die Besten und Edelsten für recht und weise erkennen, was durch Zeit und Gesetze geheiligt ist, was dem Umsturz und dem Unglück der Gesellschaft allein Schranken setzen kann.


  Und dafür verspotten und höhnen sie Dich, mein armer Arnold. O! diese fanatischen Menschen sollen auch meine Feinde sein, ich will sie hassen lernen. Was hast Du heut vor?


  Er erzählte mir vertraulich, daß heut in der Kammer eine entscheidende Schlacht geliefert werden und daß er reden und die Regierung vertheidigen müsse; daß gestern eine Versammlung seiner Partei gewesen sei, bei welcher die Minister zugegen waren und die Rollen vertheilt wurden; daß er auf den ersten Posten gestellt worden sei, ihm die Aufgabe bleibe, alle Einwürfe der Gegner zusammenzufassen, um diese zu zermalmen.—


  Sie schonen mich nicht, rief er, aber sie wissen auch, daß sie keine Schonung zu erwarten haben. Sie sollen hören, was sie noch niemals hörten. Ich will sie Spießruthen laufen lassen. Ja, sie sollen über meine Unverschämtheit schreien, sie sollen mich zur Ordnung rufen lassen. Du mußt zugegen sein, Mathilde, ich will für Platz sorgen.


  Während er sprach, war ich entzückt. Seine Augen funkelten, sein Gesicht belebte sich, die furchtloseste Kühnheit drückte sich in jedem Zuge aus, sein Vorschlag jedoch machte mich besorgt.—


  Du wirst siegen, sagte ich, und das ist mir genug; zugegen aber kann ich nicht sein, ich würde nicht ruhig bleiben können, wenn man Dich angriffe, Dich tadelte, Dir Vorwürfe machte, oder gar Dich verspotten wollte.


  Er lachte und umarmte mich.


  Du bist ein Närrchen, sagte er, ich bin in meiner Haut von Stahl so sicher, wie der gehörnte Siegfried. Laß sie spotten, dieser Spott verschlägt nichts, und obenein — er hilft mir. — Je mehr sie mich hassen, um so höher wächst mein Ansehen, um so sicherer bin ich der Erfolge meiner Sache. Das ist mein Stolz, Mathilde, daran hängt meine Zukunft. Wenn man in einer Partei nicht hervortritt, sich nicht an die Spitze stellt, zu den Ersten gehört, so verschwindet man in dem großen Haufen, der ins Schlepptau genommen wird; steht man aber als Hort und Stütze voran, so muß man auch die Streiche hinnehmen, die für Alle bestimmt sind.


  Und Du bist der Leonidas, mein Arnold, der die Thermopylen vertheidigt, rief ich von diesem Gedanken erfüllt.


  Seine hohe, kräftige Gestalt richtete sich auf, und an seine breite Brust schlagend, erwiederte er:


  Ich kann es auf mich nehmen und habe mehr als einmal schon die ganze Rotte der Barbaren bis zur Wuth gebracht.—


  Er erzählte mir nun von dem Gesetz, um welches es sich handelte, und ich erinnerte mich, in einem der Morgenblätter davon gelesen zu haben.


  Alles, was da stand, war mir ungemein klar und verständig vorgekommen, und stolz auf meine Kenntnisse, wiederholte ich, was ich wußte. — Arnold sah mich starr an.—


  Wer hat Dir das gesagt? fragte er endlich. Ist Birkfeld etwa hier gewesen?


  Nein, rief ich triumphirend über sein Erstaunen. Die Wahrheit ist so überzeugend, daß ich keinen Lehrer nöthig habe.


  Aber woher hast Du diese Weisheit?


  Hier steht sie. Ich habe Alles aufmerksam gelesen, und glaube beinahe, Du hast es selbst geschrieben.


  Ich zog das Blatt hervor, und hielt es ihm hin, aber mit einem Blicke, der mich durchbohren wollte, riß er es mir aus der Hand.—


  Das nennst Du Wahrheit! sagte er heftig. Dies Schandblatt, das von Lügengeweben lebt, das die Regierung fortgesetzt angreift, das jeder rechtliche Mensch verabscheut, das mich auf’s Empörendste verfolgt, das zertreten und zermalmt werden muß, sobald es nur irgend möglich ist! — Das ist Dein Quell des Lichtes, das nennst Du so prachtvoll klar verständig, daß ich es selbst geschrieben haben könnte!


  Er brach in ein hohnvolles Lachen aus, und sah mich an, als sei ich ein blödsinniges, sein Mitleid erregendes Wesen. Ich war dunkelroth vor Scham und Furcht.


  Lieber Arnold, jagte ich bittend, verzeihe es mir. Ich habe Dich gewiß nicht kränken wollen.


  Das wolltest Du nicht, nein, das weiß ich, erwiederte er, aber es fehlt Dir überhaupt an Urtheil, Mathilde. Du bist auf dem Lande erzogen und aufgewachsen, bist ein paar Jahre bei Deiner verdrehten Tante, der Generalin, gewesen, hast Dich in Deinem Leben um nichts gekümmert, als um Klavierspielen, um Zeichnen, Sticken, Französischplappern und Romanelesen, und wie man um nichts lacht und sich vergnügt. — So lange wir in Schloßberg saßen und unsere jungeheliche Romantik trieben, ging das; jetzt aber muß es sich ändern. Du darfst niemals vergessen, daß Du meine Frau bist.


  Wann hätte ich dies je gethan, Arnold? fragte ich mit erhöhter Stimme.


  Er wandte sich zu mir um, denn er sprach, indem er am Fenster stand. Es kam mir vor, als wollte er mich mit seinem starren Anschauen einschüchtern, aber ich fühlte mich verletzt und in meinem Recht, und wiederholte die Frage.


  Mein Vorwurf, begann er hierauf, soll Dich nur aufmerksam machen, auf Dein Benehmen zu achten, und eben weil Du mir versicherst, daß meine Gedanken und mein Streben von Dir begriffen und getheilt werden, darum muß ich Dich doppelt bitten, auf Deiner Hut zu sein.


  Ich will gern Alles thun, was Du wünschen magst, war meine leise Antwort, und — mein Gott! Arnold, thue ich denn nicht Alles willig, was Du mir sagst? Ich sehe Dich wenig, ich erfahre wenig von Dir. Du überläßt mich mir selbst, belehrst mich nicht, aber Du tadelst mich häufig, und wenn ich mich bestrebe, mich Dir zu nähern, an Deinem Leben Theil zu nehmen, erfahre ich Kränkungen und tief schneidende Vorwürfe.


  Meine Augen hingen voll Thränen, ich sah, daß er gerührt und unschlüssig war. Er ging mehrmals im Zimmer auf und ab, offenbar schwankend, wie er mich behandeln sollte. Endlich näherte er sich mir, und nahm meine Hand.—


  Ich bin heftig gewesen, sagte er, es liegt in meiner Gemüthsstimmung, ich bitte es Dir ab.


  Ach, Arnold! rief ich froh lächelnd, mehr verlange ich nicht, um Alles zu vergessen.


  Siehst Du, erwiederte er schmeichelnd, wie wandelbar Du bist. Ein Wort stimmt Dich um. Eine Andere würde mir nicht so leicht verzeihen, aber sie würde auch nicht so leicht vergessen, und das ist es, Mathilde, was ich von Dir fordere.


  Ein neuer Vorwurf also, seufzte ich, die Augen senkend.


  Nein, sagte er, ich kenne Dein Herz; es ist zu mild und gut, möchte ich behaupten. Alles, was ich bitte, besteht darin, daß Du den veränderten Verhältnissen Rechnung trägst. — Du giltst als eine schöne Frau, Mathilde, und Deine Jugend, Dein feines Gesicht, Deine edle Gestalt geben Dir Vorzüge vor Vielen. Es fehlt Dir auch nicht an Kenntnissen und Bildung, allein es fehlt Dir an der Kunst, Dich geltend zu machen und zu glänzen.


  Wenn ich Dir gefalle, mein Arnold, erwiederte ich, so ist mir anderer Glanz gleichgültig.


  Das darfst Du nicht sagen, rief er lebhaft, aber das ist der Fehler eben, an dem Du laborirst. In Schloßberg wäre Deine Antwort eine gewesen, die mich entzückt hätte, und jede Brauer- oder Bäckerfrau kann damit ihrem Eheherrn unsägliches Vergnügen bereiten; in der Welt jedoch, worin wir jetzt leben, und bei der Zukunft, der ich entgegen gehe, ist eine solche Antwort niederschlagend. — Frauen, welche ihre Männer auf die Höhe des Lebens begleiten wollen, Mathilde, fuhr er fort, als ich schwieg, müssen ihre Blicke erweitern, klug um sich schauen, die Verhältnisse erwägen, Menschen kennen und beurtheilen lernen, und mit Rath und That ihren Gatten nahe stehen.


  Meine Tante fiel mir ein.


  Zweifle nicht an meinem Willen, antwortete ich, aber was was soll ich thun, um, wie Du sagst, zu glänzen und Einfluß zu gewinnen?


  Ich will Dir ein Vorbild nennen, mehr kann ich nicht thun, sagte er, — die Gräfin Brankau. — Sie ist nicht so schön wie Du, nicht so jung wie Du, sie lacht fast nie und schweigt sehr viel, aber sie spricht niemals ganz Unbedeutendes, und um ihren Platz drängen sich die ausgezeichnetsten Personen, ihr Haus ist der Sammelpunkt vieler Männer und Frauen von Geist und Bedeutung.


  Sie ist eine Frömmlerin geworden, sagte ich empfindlich, nachdem sie früher sehr leichtsinnig gelebt hat.


  Albernes Gewäsch, das Eine wie das Andere, rief er unmuthig. Sie ist weit davon entfernt, sich vom Glauben gedankenlos machen zu lassen, aber sie ist klug genug, um jeden Faden zu benutzen, der in dieser heillosen Zeit die zerrissenen Netze flicken hilft. Die Gräfin hält viel von Dir, weit mehr, als ich gedacht habe, fuhr er lächelnd fort, sie hält Dich für einen Kopf, der große Anlagen habe, und dessen Energie nur des Anlasses bedürfe, um glänzend hervorzutreten. — Du mußt sie näher kennen lernen. Wenn Eine Dich geistig zu bilden und in alle Geheimnisse und Feinheiten des Lebens einzuweisen vermag, so ist sie es. Beobachte sie genau, lerne von ihrer Kunst, und ich will Dich verehren, meine süße Mathilde, Du wirst meine nächste Freundin, meine Rathgeberin, meine Gehülfin sein.


  Er küßte mich, und ich versprach ihm nochmals Alles; endlich verließ er mich ganz befriedigt.—


  So soll ich denn also eine geistreiche Frau werden, soll lernen, wie man die bedeutendsten Männer fesselt, soll Intriguen leiten, Verhältnisse studiren, die Schwächen der Menschen kennen und benutzen — ich, ich! — O! Tante Sturm, das heißt noch viel mehr von mir fordern, als Zeitunglesen.


  


  Am Nachmittage kam Birkfeld zu uns, Arnold war noch nicht aus der Kammer zurückgekehrt. — Ich weiß nicht, wie es kommt, aber Birkfeld übt eine Art Zauber auf mich, seine Nähe wirkt immer ein wenig bedrückend, und doch habe ich großes Zutrauen zu ihm. Das macht vielleicht, weil er so ruhig ist, so orakelhaft, und weil man mir immer gesagt hat, er sei eine Art Gelehrter oder Philosoph, d.h. ein Mensch, der furchtbar viel gelesen hat, und den Alle fragten, wenn sie etwas nicht wußten. Er war auch immer der Einzige, der mit Arnold streiten konnte und nicht in die Enge getrieben wurde.


  Birkfeld besucht uns jetzt selten, heut war mir seine Erscheinung sehr lieb, denn ich war voller Unruhe. Er war besonders freundlich, als ich ihm meine Hand bot und ihm sagte, wie unrecht es von ihm sei, sich so selten sehen zu lassen. Wir setzten uns und plauderten, seine Mittheilungen waren sehr überraschend für mich; er erzählte mir, daß er einige Wochen zu Haus gewesen sei, um Geschäfte abzuthun.


  Alle Welt hat Geschäfte, sagte ich ihm, und sogar Sie, der, wie ich glaubte, gar nichts zu thun hat, als Bücher zu lesen, Briefe zu schreiben und Ihren Freunden gefällig zu sein, müssen sich mit Geschäften die Zeit verderben.


  Er lachte, wie er immer thut, wenn ihm etwas gefällt, d.h. er kniff die Augen zusammen und zog sein Gesicht in unzählige Falten, wie ich mich erinnere, es schon in meinen Kinderjahren gesehen zu haben.


  Meine Geschäfte, erwiederte er dann, waren diesmal auch nichts anderes, als was Sie da eben sagen. Ich bin einem Freunde gefällig gewesen, der mein Gut kaufen wollte, und habe die Reise gemacht, um ihm den Weg zu mir und allerlei Weitläuftigkeiten zu ersparen.


  Sie haben Ihr Gut verkauft? fragte ich erstaunt. Ach! das thut mir leid. Sie waren in Schloßberg unser naher Nachbar; was sollen wir anfangen, wenn Sie fort sind?


  Ich bin auch in Schloßberg gewesen, fuhr er fort, und habe meine Erinnerungen aufgefrischt. Wird denn jemals wieder ihre Stimme dort das Echo am See wach rufen, meine liebe Freundin?


  Gewiß, o gewiß! rief ich. Ich habe große Sehnsucht darnach.


  Dann stimmen Sie nicht mit Nordstern überein, erwiederte er. Denn wie mir Ihr Geschäftsführer in Schloßberg erzählte, denkt er daran, die Güter zu verpachten, und läßt den schönen Eichwald niederschlagen.


  Den Eichwald niederschlagen?! Warum?


  Birkfeld zuckte die Achseln. Das politische Leben, sagte er lächelnd, kostet nicht allein geistige Anstrengungen, sondern auch Geld, und wenn Nordstern Gesandter wird, braucht er zu seinen Einrichtungen viel, wenn er ein bedeutendes Haus machen will, woran er es gewiß nicht fehlen lassen wird.


  Also auch Sie haben davon gehört, antwortete ich ihm. Aber warum die herrlichen Eichen verkaufen, auf welche er selbst so stolz war? Ich begreife es nicht.


  Birkfeld gab keine Antwort, er that eine Querfrage und sagte dann:


  Nordstern hatte ganz Recht, die Güter zu verpachten. Wenn man nicht selbst mit Geschick Landmann ist und sein mag, kann man nichts Besseres thun. Wenn aber je, so hat er heut durch seine Rede sich die jetzige Regierung verpflichtet, die ihn dafür belohnen wird.


  Sie waren in der Kammer? Sie haben ihn gehört? fragte ich.


  Ich habe mit Mühe einen Platz erhalten, war seine Antwort.


  Und Arnold hat gesiegt! rief ich im Triumph.


  Er hat gesiegt, wenn auch seine Partei eine Niederlage erlitten hat.


  In diesem Augenblick trat Arnold herein, und offenbar war es ihm nicht angenehm, den Besuch zu finden. Er sah erhitzt aus, und begrüßte Birkfeld kalt.—


  Nun, sagte dieser, Sie haben eine ganze Stunde lang gesprochen.


  Um geschlagen zu werden, erwiederte Arnold, spöttisch lachend.


  Jeder Soldat thut sein Bestes, fiel Birkfeld ein.


  Und Ihre Soldaten waren heut teufelmäßig auf dem Platz, rief Arnold. Eine wahre Falstaffcompagnie, die zusammen ein Hemd hat, aus zwei Handtüchern zusammengenäht, doch furchtbar tapfer, wenn es an’s Schreien und Lärmmachen geht.


  Wie komme ich damit zusammen? fragte Birkfeld, seine Augen noch tiefer zusammenkneifend, als gewöhnlich. Was nennen Sie denn meine Soldaten?


  Nun, Birkfeld, erwiederte Arnold, aus seiner plötzlichen bitteren Reizbarkeit einlenkend, Sie werden mir doch zugestehen müssen, daß Ihnen der Ausfall der heutigen Sitzung viel Vergnügen gemacht hat.


  Das kann ich eben nicht sagen, antwortete der Baron trocken. Aber noch einmal, wie kommen Sie dazu, mich mit einer sogenannten Falstaffcompagnie, aus Ihren Herrn Collegen bestehend, in Verbindung zu bringen?


  Das kann auf Sie doch keinenfalls Bezug haben, sagte mein Mann, da Jedermann weiß, daß Ihnen ein großes Vermögen zu Gebot steht. Aber aufrichtig, Birkfeld, sind denn nicht die meisten unserer Gegner Bettler? Sind diese ehrsamen Bürger, Krämer und Handwerker, darunter sogar Bauern, und was sonst die Masse ausmacht, im Stande, ein Land regieren zu helfen? Fallen nicht auf die Leiter dieser Partei, auf Advocaten, Professoren und die wenigen Männer von Familie, welche sich so weit verirren, mit ihnen gemeinschaftliche Sache zu machen, die herbsten Vorwürfe? Und sind nicht eben, mit sehr wenigen Ausnahmen, auch diese Herren ruinirt und den Geusen63 zu vergleichen?


  Ich kenne die Verhältnisse zu wenig, um ein Urtheil darüber abzugeben, versetzte Birkfeld, aber mir scheint, was Sie sagen, die oft gehörte Sprache des Parteistandpunktes, alle Weisheit zum Regieren sich allein beimessen zu wollen. Wenn wirklich jedoch der größte Theil derer, die Opposition machen, ruinirte Menschen sind, so müssen sie zugleich entweder große Thoren sein, oder ihre Sache muß sie begeistern, daß sie jetzt noch so hartnäckig dafür kämpfen. Von der Regierung haben sie keine Vortheile, einträgliche Aemter oder Vermögensverbesserungen zu erwarten, und über ihren Köpfen hängt mehr als ein Damoklesschwert. — Wenn sie also Bettler sind, so ist es ihnen wenigstens nicht um ein Almosen zu thun, sie suchen nicht nach Stellen, und können selbst Niemanden bestechen, denn sie haben nichts, womit sie ihre Anhänger belohnen könnten.


  Ich denke nicht, daß Sie glauben werden, wer auf Seite der Regierung steht und energisch deren Sache führt, habe eigennützige Zwecke, erwiederte Arnold stolz und warm.


  Eigennützige Zwecke hat jede Partei, sagte Birkfeld, jede sucht zu gewinnen, sonderbarer Weise aber will Niemand etwas von Eigennutz hören, sondern spricht bloß vom Recht, und wo möglich auch von der Vernunft. Was aber Bettler und halb oder ganz ruinirte Menschen betrifft, die aus ihren Handlungen Vortheile suchen, so kann es in der Regierungspartei dergleichen weit eher geben, mögen sie ihre wahren Absichten sowohl, wie ihre wahre Lage auch noch so gut verbergen und mit den schönsten Namen des Patriotismus und der Treue bedecken. Die Bettler auf der anderen Seite wissen genau, woran sie sind; es giebt aber manche an Geld und Gewissen ruinirte Menschen, welche unter dem Schimmer des Reichthums in noch bedrängteren Zuständen sind, als jene, und die zu allen Teufeleien benutzt werden können, wenn sie die Aussicht haben, damit zu Gunst und Amt zu gelangen.


  Arnold warf einen düsteren, fast drohenden Blick auf Birkfeld, der gar keine Ahnung davon zu haben schien, daß mein armer Freund so reizbar sein kann. Ich machte ihm vergebens verstohlene, bittende Zeichen.—


  Wie verschieden sind diese beiden Männer. Arnold, mit seinen sprühenden Augen, den zuckenden Lippen und der hohen gewölbten Stirn, lehnte an dem Tisch, wie ein Held, der die Hand an’s Schwert legt; Birkfeld saß vor ihm, so unscheinbar, daß er meine Furcht und mein Mitleid aufregte. — Im Sitzen sah er noch kleiner und schwächlicher aus, als er ist. Sein mageres Gesicht, mit den eckigen Zügen, und seine röthliche Nase sind nichts weniger als schön. Sein schlichtes, dunkelblondes Haar liegt glatt und dünn auf seinem Kopf, und seine Augen sind ohne Feuer, klein und zusammengekniffen. Nur wenn er spricht, macht er sie zuweilen weit auf, und dann haben seine Gesichtszüge etwas Vertrauenerweckendes und Klares.


  Ich hielt es für die höchste Zeit, mich einzumischen, um Frieden zu stiften. — Ich lachte, und legte meine Arme um Arnold.


  Der gute Birkfeld giebt Dir ja Recht, sagte ich, er vertheidigt die Anwendung der Wahrheit nur nach allen Seiten. — Menschen, wie er sie schildert, verdammst Du gewiß, und warum sollen sich solche gewissenlose Heilige nicht überall finden? Seien Sie unser Gast, lieber Baron, und beweisen Sie uns durch Ihre Energie bei unserem einfachen Mahle, daß Sie Muth und Hingebung achten.


  Birkfeld stand auf und küßte meine Hand.


  Daß ich es abschlage, erwiederte er, darf als kein Beweis gegen mich gelten. Was man ist, soll man ganz sein, und wenn man ißt, soll man Hunger haben. — Ich komme nächstens wieder, vielleicht recht bald, denn oft kann ich nicht mehr kommen.


  Ich theilte Arnold mit, daß der Herr Baron sein Gut verkauft hatte; es gab einige kurze Fragen und Antworten. Birkfeld erzählte, daß er zu reisen denke.


  Wohin denn? fragte mein Mann. Wollen Sie auswandern?


  Dazu habe ich keine Lust, sagte Birkfeld. Aber ich will mich zurückziehen auf irgend ein stilles Plätzchen, wo ich von dem Unsinn unserer jetzigen Geschichtsmacher so wenig wie möglich höre.


  Sie haben also Furcht! rief Arnold spöttisch.


  Gehörige Furcht, erwiederte Birkfeld, darum will ich mein Geld in der Tasche sicher haben, um hingehen zu können, wohin es mir beliebt, und keinen Groschen für Zustände und Menschen beitragen, denen ich das Allerschlimmste zutraue.


  Als er fort war, brach Arnolds ganzer Unmuth aus.


  Ich will mit diesem kaltherzigen, anmaßenden Vernünftler nichts mehr zu thun haben, sagte er, und sollte meinen, er hätte begriffen, daß ich ihn längst darnach behandle. Wenn er wiederkommt, laß ihn abreisen. Er gehört nicht zu uns, und obenein ist er langweilig und gedankenlos. Ein Schwätzer, der ewig dieselben ungenießbaren Dinge wiederkäut.


  Das Alles schien mir ungerecht und leidenschaftlich, ich konnte mich daher nicht enthalten, Birkfeld zu vertheidigen; aber ich merkte sogleich, daß ich Oel ins Feuer goß.


  Wie Du in Allem unüberlegt bist und sprichst, sagte Arnold grollend, so auch in dieser Sache. Der kleine vertrocknete, häßliche Bursche, der immer von fern zu stehen scheint, gewöhnlich ganz unschuldig thut und den Bescheidenen spielt, ist keinesweges der Mann, der sich um nichts bekümmert, von nichts wissen will und sich die Ohren zuhält. Er steht mit verschiedenen Mitgliedern der Opposition, gerade mit den ärgsten, in guter Freundschaft, besucht sie und ist ohne Zweifel ihr Spion und Rathgeber.


  Aber ich weiß doch, fiel ich ein, daß Birkfeld auch in ganz entgegengesetzten Kreisen Zutritt hat.


  Er drängt sich überall ein, aber man mißtraut ihm längst, hat ihn sogar in Verdacht, an den Brochüren Theil zu haben, die jüngst so hämische Details über die Regierung gaben. — Heut hat er plötzlich sich gegen alle Gewohnheit offen ausgesprochen, und bei Gott! er soll es nicht umsonst gethan haben.


  Ich habe aber wirklich nichts gehört, sagte ich, als daß er gegen Falschheit und Corruption sprach, die kein Mensch vertheidigen kann. Du bist ungewöhnlich gereizt, Arnold, das macht Dein heutiges Mißgeschick in der Kammer.


  Mein Mißgeschick? rief er. Was hat er Dir davon erzählt? — Daß seine Sippschaft mich mit allem möglichen Hohn und Verdächtigungen angefallen hat; eben jene Falstaffbande, die ich zeichnete.


  Er hat mir nichts gesagt, als daß Du gesiegt hättest, wenn Deine Partei auch unterlegen sei, und daß die Regierung für den heutigen Tag Dir besonders erkenntlich sein würde.


  Sagte er das? erwiederte Arnold, mit der Hand sein Haar zurückstreichend und sein Gesicht einen Augenblick bedeckend, vielleicht damit ich den veränderten Ausdruck in seinen Zügen nicht erkennen sollte, denn als er die Hand entfernte, war das vergnügte Lachen verschwunden. — Es ist übel, begann er, daß der größte Theil der Menschen wohl ernten, aber nicht säen möchte; daß sie die Früchte in Empfang nehmen, aber den Baum nicht umhauen wollen. Wunden möchten sie heilen, aber vor dem scharfen Messer fürchten sie sich, und wenn der Arzt das faule Fleisch schonungslos herausholt, machen sie ihm Vorwürfe über seine Härte und seine scharfen Messer.


  Ich besorge, sagte ich, daß Du von Dir selbst sprichst.


  Was thut’s, rief er lachend, die Halben und Schwachen sind einmal nicht anders; doch glücklicher Weise sind wir nicht Alle halb. — Birkfeld hat nicht ohne Absicht gesagt, man müsse, was man sei, ganz sein, und ebensowenig hat er ohne richtige Würdigung der Verhältnisse mir den Sieg zugesprochen. — Man hat mir vorgeworfen, daß meine Rede Schrecken verbreitet und die Verwerfung des Gesetzes herbeigeführt habe. Die Schwachköpfe erschrecken vor ihren eigenen Consequenzen. Die Sprache der Wahrheit geht kalt über ihre Haut; aber was thut das? sie werden sich daran gewöhnen. Gewohnheit ist Alles! Wovor sie heut sich entsetzen, wird ihnen nächstens nicht mehr genügen. Was heißt Wahrheit, was heißt Recht auf Erden? Alles hängt von Sitte und Gewohnheit ab. — Der Minister hat mir die Hand gedrückt, Andere noch werden sie mir drücken. Heut Abend ist bei der Gräfin Brankau ein auserwählter Kreis. Sie war auf der Tribüne, ich ging zu ihr hinauf und erhielt auch eine Einladung für Dich. — Nimm Dich zusammen, Mathilde, und debütire gut. Ueberall im Leben kommt es auf das erste Debüt an. Du hast zuweilen elegische Anfälle und Stimmungen, bei denen man glauben sollte, Du rührtest Dich innerlich, wie Heine’s Fräulein am Meere64, und vergäßest die ganze Welt darüber. Woran hast Du eben gedacht, während ich mit Dir sprach?


  An meine prächtigen Eichen am See, die Du umschlagen läßt, erwiederte ich.


  Aha! das hat der Schwätzer Dir auch, erzählt, rief Arnold, mich spöttisch groß anschauend. — Schäme Dich, Mathilde, wer wird so sentimental sein. Die alten Bäume werden hohl, jedes Jahr wird ihr Werth geringer, es ist die höchste Zeit, daß sie benutzt werden, und eben jetzt kann ich sie vortheilhaft verkaufen. Es ist ja nichts, als knorriges Holz! Wenn Du noch in seinem Schatten ruhen könntest, so wäre eher ein Grund des Bedauerns da, allein wer weiß, ob es je wieder geschieht. Dafür sollst Du im nächsten Sommer in irgend einem prächtigen Landhause wohnen, oder wir werden in einem Bade sein; an Freuden und Festen und Zerstreuungen soll es Dir nicht fehlen, um die alten, abgelebten Eichen zu vergessen. Jetzt laß uns essen, ich will Dich dabei ein wenig auf heut Abend vorbereiten.


  


  Ich bin heut noch müde von meinem Debüt, aber ich habe es im Ganzen, wie ich denke, gar nicht übel bestanden, und Arnold ist zufrieden, denn der Ministerpräsident hat sich eine halbe Stunde lang mit mir unterhalten, und was die Brankau betrifft, so hat sie, ich weiß nicht warum, so viel Wohlgefallen an mir gefunden, daß sie mich heut schon besuchen wird, um — mich zur Kirche abzuholen.


  Wir fuhren erst gegen neun Uhr hin, und doch waren wir beinahe die Ersten. Ich weiß nicht, was wahr, was falsch ist an den vielen Geschichten über die Verschwendungen der Gräfin, und daß von dem großen Vermögen wenig mehr übrig sei; aber eine kostbarere und geschmackvollere Einrichtung kann man nicht denken. Ihre Wohnung ist mäßig groß, einen Theil des Hauses hat sie nach dem Tode ihres Mannes nicht wieder betreten; aber die vier großen Gesellschaftszimmer, der halbrunde Saal, welcher daran stößt, und die kleinen Klosets an den Seiten sind mit dem feinsten Geschmack ausgestattet und mit verschiedenen köstlichen Gemälden geschmückt. Blumen, Stickereien, Teppiche, reich ausgelegte Mobilien, Nischen mit Marmorgruppen, eine kleine allerliebste. Bibliothek, Sammet- und Atlaspolster, bunte Vögel, süße Wohlgerüche, dämmernde Ampeln und strahlende Kronleuchter, Alles vereinigt sich, um diesem Aufenthalt etwas Zauberisches zu geben.


  Die Gräfin empfing mich an dem vergoldeten Kamin ihres Kabinets, wo sie mit zwei Herren saß. Der eine war der Ministerpräsident, der andere ein russischer Fürst, der als politischer Agent auf Reisen geschickt sein soll. — Die Gräfin war, wie immer, dunkel und einfach gekleidet, aber sie trug wundervolle Kantenbesätze und einen gewiß sehr theuren Schmuck.


  Die Herren begrüßten uns in der vornehmen schweigenden Weise. Der Ministerpräsident wechselte mit Arnold einige gleichgültige Worte; ich setzte mich zu der Gräfin, die mit dem Russen von Petersburg und der kaiserlichen Familie sprach, den Faden wieder aufnahm und mich hineinzog. — Es war davon die Rede, daß man sich gewöhnlich ganz irrige Vorstellungen vom Norden mache, von Rußland die schlimmsten; daß aber das gesellschaftliche Leben dort höchst angenehm sei, und selbst die Natur ihre besonderen Reize biete.


  Wenn das Alles der Fall ist, sagte ich endlich, warum reisen gerade die Russen so viel, und warum gehen sie vor Allen so gern nach Paris, um dort zu leben?


  Meine Bemerkung mußte etwas Treffendes haben. Der Ministerpräsident sah mich mit einem schelmischen Blick an, der Russe rieb sich lächelnd die Hände und meinte, sein Volk strebe so sehr danach, sich zu unterrichten, und sei so empfänglich, gelehrig und begierig, andere Zustände kennen zu lernen, wie seine Nation.


  Deshalb, sagte ich, lesen wir auch in den Zeitungen so viel von russischen Reisenden, die fast in allen kleinen und großen Residenzen verweilen, um Deutschland zu studiren. — Ich hatte meine Weisheit aus einem der Morgenblätter und sprach sie unbefangen aus, aber es fiel mir auf, daß der Minister mit unterdrückter Lustigkeit sich von mir abwandte und von einem Hoffeste zu sprechen anfing, der russische Fürst dagegen aufstand und ein Gemälde betrachtete.


  Es kamen mehre Personen, nach einer halben Stunde waren wohl dreißig zugegen, meist Herren, die in kleinen Kreisen beisammen standen und Thee tranken, während die Damen sich gruppirten und plauderten. Ich hörte viel Lob über Arnold, viele beißende und spottende Worte über die Mitglieder der Kammer, mancherlei lächelnde Bemerkungen einiger Staatsmänner, Anekdoten und Tagesereignisse, endlich aber setzte sich der Ministerpräsident zu mir, der mich lange sehr angenehm unterhielt und von allen möglichen Dingen sprach, scherzte und über meine Antworten lachte.


  Excellenz, sagte ich endlich, Sie sind der einzige unter allen diesen Herren, der nicht von Politik spricht, und am liebsten, wie es scheint, auch nichts davon hören möchte.


  Sie haben ganz Recht, erwiederte er. Ich bin gern wenigstens auf Stunden von meinem Panzer befreit, um ein freier Mensch zu sein.


  So fühlen Sie sich also unfrei? fragte ich.


  Man muß sich vor Ihnen hüten, sagte er. Den armen Fürsten haben Sie gut in die Enge getrieben, ich habe mich sehr amüsirt, jetzt wollen Sie mich ins Gebet nehmen.


  Wenn ich alles glaube, war meine Antwort, so glaube ich nicht von Ihnen, Excellenz, daß sie zu denen gehören, die leicht zum Gebet geneigt sind.


  Er lachte und sah mich scharf an. Ich darf nichts verrathen, entgegnete er, ich bin Minister des Auswärtigen. Diplomaten, wie wir beide sind, dürfen überhaupt nicht so bestimmte Fragen thun.


  Mit meiner diplomatischen Kunst ist es nicht weit her, Excellenz, sprach ich abwehrend, aber mit Bezug auf meinen Mann darf ich versichern, daß ich nichts sehnlicher wünsche, als ihn nicht zum Diplomaten zu machen.


  Der Minister schien sehr belustigt, und eine ganze Zeit lang folgten Fragen und Antworten, während die Blicke der Gesellschaft sich auf die Nische richteten, in welcher wir allein saßen.


  Ich erzählte ihm von meinem Landleben in Schloßberg, er erinnerte sich meines Onkels, des seligen Generals von Sturm, stimmte meinen Klagen über die abgehauenen Eichen bei, und erklärte sich für einen warmen Freund der Natur und der häuslichen Stille.


  Dann bedaure ich Sie, Excellenz, sagte ich scherzend, denn wie soll die Natur zu dem Minister kommen? Was hat sie in glänzenden Sälen und mit Staats- und Regierungskünsten zu schaffen? Aber ich begreife, daß Männer zu jedem Opfer ihrer Neigungen bereit sind, wenn eine mächtige Leidenschaft sie ergreift. Ehrgeiz ist das bei Männern, was Eitelkeit bei Frauen ist; es giebt kein Lebensheil, was dabei nicht in die Wage geworfen würde.


  Er nickte, als gäbe er mir Recht, und betrachtete mich mit seinem feinen, kalten Lächeln.—


  Sie scheinen früh Erfahrungen gemacht zu haben, sagte er, und sprechen diese bewunderungswürdig aus. Herr von Nordstern ist sehr glücklich, die geistesscharfe Wahrheit immer so nahe zu haben. Natur ist niemals schöner, als in ihrer frischen Ursprünglichkeit, ohne die Künstlerei, welche den Wald in einen Park umschaffen will.


  Aber das Ursprüngliche macht frei und stolz vielleicht, doch nicht groß. Meine Mutter, die eine kluge Frau war, hatte viele Lebensregeln. Was ein Haken werden will, krümmt sich zeitig zum Häkchen. Wer ein Wolf sein will, muß auch den Pelz dazu haben. Wer durch die Welt will, muß sich biegen und bücken lernen; mit dem Strom schwimmen und jedes Fahrwasser benutzen, macht den guten Schiffer.


  Und wo bleiben die Grundsätze? fragte er.


  Ich habe keine, erwiederte ich lachend. — Meine Tante fiel mir wieder ein. — Es ist Alles Modesache, heut zu Tage sind sie aus der Mode.


  Auch die Tugend?


  Warum nicht die Tugend? — Ist die Welt tugendhafter geworden? Haben Wahrheit und Recht zugenommen? Haben wir größere Männer, als die alte Zeit? Sind die Menschen edler und besser? Klagt man nicht mehr als je über Demoralisation und Untergang? — Und wo finden sich Charaktere, die zur Bewunderung nöthigten? — Ich hörte neulich den Ausspruch thun: Talent und Geschicklichkeit mehren sich, aber der göttliche Kern der Menschheit, der Muth der Wahrheit, die sittliche Macht der Ideen, sei in den Völkern zernagt.


  Sie ist nie da gewesen, sagte der Ministerpräsident, und seine schmalen Lippen zuckten spöttisch. Sie nannten den Ehrgeiz das leitende Princip der Männer, Eitelkeit das der Frauen. Es giebt noch ein anderes, was allen Menschen gemein ist, den Egoismus!—


  Aus seinen kalten Augen leuchtete ein wegwerfender Hohn.—


  Die Idealisten sind die Schlimmsten, rief er. Wo sind Ihre Gedanken, gnädige Frau?


  In einer Staubwolke, antwortete ich, obwohl ich den Staub so sehr hasse, wie die Lüge.


  Sie sind beide da und müssen sein, sagte er. Dies Muß, weil es da ist, darf uns um Vieles trösten. Der hellste Sonnenstrahl zeigt uns den meisten Staub, und wenn die Lüge nicht wäre, gäbe es keine Wahrheit. Alles zu brauchen und brauchbar zu machen, und sich vor Täuschungen zu bewahren, ist unsere Aufgabe im Großen wie im Kleinen. Ich wünsche Ihnen das vollste Verständniß und den hellsten Blick jederzeit, und nun—


  Er sah nach dem Nebenzimmer hin und fuhr dann fort:


  Herr von Nordstern hat sich zum Spiel gesetzt, ich werde ihn nicht mehr erreichen können; erlauben Sie mir einen Gesandtschaftsauftrag: Ich lasse Herrn von Nordstern bitten, mich morgen um elf Uhr zu besuchen. Er hat heut vortrefflich gesprochen, so furchtlos, kühn und wahrheitsmuthig, wie Sie es wünschen können. Die Charaktere sind nicht so selten, wie man sagt, oder wollen Sie auch daran nicht glauben?


  Er stand auf und entfernte sich. Sein blasses, steinhartes Gesicht hatte den sonderbaren, lauernden Ausdruck, der es zuweilen verändert. — Ich blieb ein Weilchen sitzen, dann ging ich in eines der kleinen Klosets, und wunderliche Gedanken umschwärmten mich.—


  Sich nicht täuschen zu lassen und alles zu benutzen, das ist die Kunst des Lebens, sagte ich leise. — Bin ich denn getäuscht? Täusche ich mich selbst? Was ist Staub, was Lüge?


  Ich gerieth mitten in dieser erwählten Gesellschaft in jene elegische Stimmung, wie Arnold sie nennt, d.h. ich vergaß gänzlich, wo ich war. Ich weiß nicht, ob es der Blumenduft machte, der von den zierlichen Terrassen aufstieg, die einen magischen Kreis von Farben und Blüthen im Dämmerlichte bildeten. Ich saß vor dem geöffneten Instrument der Gräfin, einem wundervollen, englischen Pianino, das mitten in diesem blühenden Garten stand. Hinter dem Notenhalter von eingelegter Perlmutter und Goldarbeit schimmerte ein weißes Papier; mechanisch streckte ich die Hand danach aus. Es war ein Billet, das zwischen den kostbaren Einbänden zweier Bücher lag. Ein elektrisches Zucken lief durch meine Adern, als ich Arnolds Schriftzüge erkannte. Meine Augen irrten heiß darüber hin.


  »Ihre Besorgnisse sind unbegründet, theuerste Gräfin,« las ich,« M. ist ganz in meiner Hand. Ich habe die sichersten Beweise dafür, daß mein Ansehen unerschüttert ist und bleiben wird. Eine Rose hat Dornen, ein Wiesenblümchen kennt kein Sträuben. Starke und geistvolle Menschen bedürfen starker Bänder, für ein bloßes Herz ist ein Bastfädchen genug. — Sie müssen M. näher kennen lernen, Sie werden mir Recht geben. — Tausend Dank für Ihre Einwirkung auf den Premier. Er weiß zuweilen nicht recht, wohin mit sich selbst, aber er ist immer gelehrig unter Ihren schönen Fingern und begreift die Lection. Auf heut Abend, meine edle Freundin. Ich führe Ihnen meine Frau zu. Ihr himmlische Güte wird sich auch des Stäubchens erbarmen.«


  Ich warf den Brief zwischen die Bücher, wo er gelegen hatte; es war mir sonderbar zu Sinne. — War ich das M., das ganz in seiner Hand war, das Wiesenblümchen ohne Sträuben, das bloße Herz, mit einem Bastfädchen festzuketten? — Er hat Recht, wie gut kennt er mich! Ach, nicht einmal ein Fädchen hat er nöthig; da ist kein Schlag, der ihm nicht ganz gehörte. — Und gegen diese stolze, geistvolle Frau bin ich ja ein Stäubchen und beuge mich andächtig, demuthsvoll vor ihrer Hoheit. — Wie herrlich, wie edel ist Arnolds Bitte, sich meiner zu erbarmen, damit ich von ihr lernen möge, wie er es will.


  Ich war so begeistert, aufgeregt von dem Gedanken, in diese hohe Schule zu gehen, und träumte von meiner eigenen Erhabenheit so lebhaft, daß ich that, wie ich zu Haus oft thue, wenn ich meinen Gedanken mich hingebe. — Ich schlug Accorde an, und meine Gefühle suchten nach Tönen und Melodieen, die abgebrochen und in einander wirbelnd ausdrücken sollten, was mich bewegte, und mich mit sich fortrissen in das unermeßliche Reich der Phantasie.


  Erst nach einiger Zeit bemerkte ich, daß ich Aufmerksamkeit erregt hatte. Ein Theil der Gesellschaft hatte sich im Nebenzimmer lauschend gruppirt, in der Mitte sah ich den Ministerpräsidenten und neben ihm, zu meinem größten Erstaunen, Birkfeld, mit dem er flüsterte und die Hand auf seinen Arm gelegt hatte.


  Die Gräfin kam und küßte mich; sie dankte mir für diese Ueberraschung und sagte mir Schönes. Andere machten es noch ärger mit ihrem Entzücken über mein wundervolles Spiel. Endlich kam auch Birkfeld, dem ich die Hand reichte und mich freute.


  Sie müssen fortfahren, Sie müssen singen, sagten die Damen.


  Ich kann nichts, als ein paar kleine Volkslieder, erwiederte ich.


  Volkslieder! Deliciös! rief Einer, ich glaube ein Herr aus dem Kabinet, mit einem schwarzen Glase im Augenwinkel, indem er mich bittend angrinste.


  Es war mir ein wenig fatal, es sah wie Schadenfreude aus. Ich blickte zu Birkfeld empor, er machte seine Augen weit auf und nickte.


  So sang ich denn guten Muthes: Es blüht in unserem Garten, eine wilde Rose allein, und dann: Bei Straßburg auf der Schanze, wofür ich vielen Beifall erhielt.


  Volkslieder, wundervoll! schnarrte der junge Herr, sie müssen aber auch so vorgetragen werden. Gnädigste Frau haben einen unvergleichlichen Vortrag. Bitte mehr; es liegt unendliche Poesie darin. Rinaldo Rinaldini zum Beispiel, In des Waldes tiefsten Gründen. Süperb!


  Oder auch: Es flog ein Gänserich über den Rhein, sagte Birkfeld, indem er mir die Hand küßte, sich zu mir setzte und ein Gespräch begann, bei welchem nach und nach sich die Anderen wieder entfernten.


  Ich hätte nie geglaubt, Sie hier zu finden, lieber guter Birkfeld, rief ich aus, am wenigsten aber hätte ich geglaubt, daß Sie mit dem Ministerpräsidenten so gut bekannt sind.


  Von der Universität her, war seine Antwort. Wir sehen uns zuweilen; heut traf ich ihn ganz zufällig und er hielt mich fest.


  Sie sprachen von mir, fiel ich lachend ein.


  Er kniff die Augen zu.


  Ihre Unterhaltung hat ihm viel Vergnügen gewährt, sagte er.


  Meint er es im Ernst? fragte ich.


  Im vollen Ernst. Ein frischer Tropfen auf heißen, dunstigen Boden ist immer eine Erquickung.


  Aber im nächsten Augenblick ist er heiß und dunstig wie zuvor.


  Mehr dürfen Sie nicht fordern, lachte Birkfeld. Was wollen Sie denn von diesen Menschen? Glauben Sie — er hielt inne und machte wieder seine Augen weit auf — glauben Sie, daß diese da mehr wollen, als die Minute und die Oberfläche?


  Das glaube ich allerdings.


  Ach, ja — sie wollen sich — aber wie? Meine liebe Mathilde, es geht uns noch schlimmer als dem alten Diogenes, der Menschen suchte; wir müssen uns vor denen zumeist in Acht nehmen, die den Göttern am ähnlichsten sehen.


  Ich verstehe, sagte ich: vor den irdischen Göttern und ihrem Egoismus, aber was habe ich damit zu schaffen? Ich hindere und beneide kein Wesen in der Welt.


  Birkfeld sah mich freundlich an. Der Egoismus, sagte er, hat wie der Löwe seine edlen und großmüthigen Stunden, aber im raffinirten Zustande, wo er zur Intrigue wird, verschlingt er, wie ein Tiger, Alles, was ihm in den Weg kommt.


  Edle Naturen hassen die Intrigue, habe ich mir erzählen lassen, erwiederte ich.


  Sie haben Recht, antwortete er, die Intrigue ist immer gemein.


  Und hier, sagte ich mich umschauend, in diesem Sitze der Grazien und des feinsten Geschmackes—


  Birkfeld schwieg und legte den Finger auf feine Lippen—


  Neulich, fuhr er dann fort, habe ich mich sonderbar getäuscht. Ich sah einen Riesen, der mich zittern machte; als ich näher kam, war es nichts als ein hohler Weidenbaum. Ist es Ihnen noch nie so gegangen? Man muß genau zusehen und ganz in der Nähe, wenn man nicht in seltsame Irrthümer fallen will.


  Ich dachte einen Augenblick nach und schüttelte den Kopf. Sie machen mich bedenklich und ängstlich, erwiederte ich leise.


  Um’s Himmelswillen, nein! rief er. Wovor sollten Sie sich fürchten?


  Daß ich wie ein Blinder umhertappe.


  Sie werden sehen lernen, theure Mathilde. Gehen Sie nur gerade aus, je gerader, je besser. Ihre schöne Natur ist ganz dazu gemacht, in allen Irrwegen sich zurechtzufinden, das Schickliche und Rechte fühlt der weibliche Instinkt von selbst.


  Wollen Sie mich verlassen? fragte ich. als er aufstand.


  Es wird soupirt, erwiederte er, und ich bin genügsam. Gehen Sie, liebe Freundin, seien Sie heiter, plaudern Sie fröhlich aus, was Sie denken, und lassen Sie sich gut unterhalten. Es wird an liebenswürdigen Rittern nicht fehlen.


  Er führte mich in den Saal, wo ich bald in einem Damenkreise war, der über Moden und Theater allerlei und nichts zu Tage förderte; als ich aufblickte, war Birkfeld fort. Der junge Geheimrath aus dem Kabinette führte mich zu Tisch; ich lachte viel über ganz Unbedeutendes, denn immer fiel mir der fliegende Gänserich ein, und als ich merkte, daß er Luft hatte Malicen zu üben, fand ich, daß es mir selbst an Spottlust nicht fehlte. Ich glaube, er bekam einigen Respect vor mir, denn er wurde ernsthafter und wußte nicht recht, woran er war.


  Das Souper war vortrefflich, die Schüsseln brachten Kennerblicke und zärtliche Ausrufungen hervor. Ich habe so viel Veilcheneis gegessen, daß ich eine Magenerkältung fürchtete.


  Als wir aufstanden, kam Arnold zu mir.


  Nun, sagte er sehr freundlich gestimmt, Du hast Dich gut unterhalten?


  Vortrefflich, erwiederte ich. Ich habe Dich gar nicht vermißt.


  Das beste Compliment, was Du mir sagen kannst, flüsterte er lachend. Der Geheimrath ist eine wichtige Person; es wäre mir lieb, wenn er Besuch machte. Laß uns jetzt nach Haus.


  Aber die Gräfin hielt uns fest. Zunächst ging sie mit Arnold durch die Zimmer auf und ab, dann saß ich mit ihr und einer großen Anzahl Damen am Kamine. Die Unterhaltung drehte sich um den morgenden Sonntag, um Sonntagsfeier und Kirchenbesuch.


  Himmel, wie sprachen sie! Jede hatte ihren Lieblingsprediger. Ich mußte etwas kleinlaut gestehen, daß ich bisher sehr wenig die Kirchen besucht hatte. Nicht aus Gottlosigkeit, aber ich war nicht daran gewöhnt, es hatte mich Niemand darauf hingewiesen, und Arnold, der gegen Religion vollkommen indifferent war, hatte mich mit meinen frommen Anfällen, wie er es betitelte, öfter aufgezogen.


  Ich komme morgen zu Ihnen, sagte die Gräfin, als ich mit möglichster Unbefangenheit mich erklärt hatte, und will Sie zu Kreuzmann mitnehmen. Sie müssen ihn hören und werden ihn hören. Sie haben Phantasie, eine feurige, empfängliche Seele; das ist der Boden, auf welchem gute Saat gedeiht.


  Und der herrliche Chor, rief meine Nachbarin von der anderen Seite, der wundervolle Gesang.


  Es wird gesungen? fragte ich lebhaft.


  Reizend, fiel eine Dritte ein. Die Kirche ist stets überfüllt.


  Die Gräfin warf ihre ernsten Augen auf die Sprecherin und ihre Lippen zuckten leise; ich konnte mir denken, was es bedeutete. Plötzlich aber schlug die große Pendule auf dem Kamin Mitternacht, und ohne ein Wort zu sagen, machte sie uns Allen eine tiefe Verbeugung und erlaubte uns aufzubrechen.


  Als wir im Wagen saßen, legte mich Arnold in seinen Arm.—


  Nun, fragte er, was hat den stärksten Eindruck auf Dich gemacht? Ist nicht alles bewundernswürdig, womit sie sich umgiebt? Wie viel Feinheit, wie viel Grazie! Alles in der höchsten Vollendung; auserwählt, wer den Fuß über diese Schwellen setzt.


  Ich lachte im Stillen, weil ich an Birkfeld dachte, aber ich mochte nicht sagen, daß ich ihn gesehen hatte.


  Du hast gespielt? fragte ich.


  Und gewonnen, rief er. Kaufe Dir morgen einen neuen Shawl, Mathilde, und schicke mir die Rechnung.


  Morgen gehe ich in die Kirche, sündiger Mensch, erwiederte ich. Ich will Dein Geld in den Opferstock legen.


  Ja so, sagte er gähnend, morgen ist Sonntag. Ich werde Dich begleiten.


  Du? Welche Bekehrung! Aber ich habe meine Begleitung, die Gräfin. Sie kommt zu mir.


  Zu Dir! Das ist eine hohe Auszeichnung, Mathilde. Der Beweis, daß sie sich Dir nähern will, denn sie geht selten, und nur zu den bedeutendsten Personen.


  Um so größer die Ehre, fiel ich ein, wenn sie zu meiner unbedeutenden Person sich herabläßt.


  Nein, nein, rief er lachend, ich sagte Dir schon, sie hält Dich für bedeutender und glaubt an Deinen Verstand, wie an Deinen Willen.


  Ich dachte an das Billet und schwieg. Nach einem Weilchen theilte ich ihm den Auftrag des Ministerpräsidenten mit, der ihn sehr zu freuen schien. Er äußerte sich lebhaft; ich mußte ihm erzählen, was der Minister mit mir gesprochen; ich that es etwas unvollkommen, aber seine Stimmung wurde dadurch noch mehr erhöht.—


  Das ist ja allerliebst, rief er. Deine Naivetät hat nach allen Seiten hin Wunder gethan. — Gott ist mächtig im Schwachen, Du muthwilliges Kind; wahrhaftig, es fehlt Dir nur an Formen, und darauf wird die Gräfin meisterhaft wirken. Du hast lebhafte Empfindungen, hast Beobachtungsgabe, es muß nur Alles geweckt und geregelt werden. Vergiß nie, meine süße Mathilde, daß Du repräsentiren sollst, und eine glänzende Zukunft Dich erwartet, wo jede Bewegung berechnet sein will.


  So kamen wir nach Haus.—


  


  Zeitungen lesen, politisch werden, geistreich werden, und nun obenein auch fromm — das ist zu viel für mich. Ich halt’s nicht aus.—


  Gestern habe ich einen üblen Tag erlebt; mir war es zu Muthe, wie es in der Offenbarung Johannis steht, die Geschichte vom Honigkuchen. Ich hatte davon gegessen, und sie schmeckten süß, aber hinterher kam das Leibgrimmen.


  Die Gräfin holte mich in ihrem Wagen ab, wir fuhren zur Kirche, wo sie zwei Sitze hat. Die ganze Versammlung machte auf mich den Eindruck, als sei sie eine Fortsetzung des gestrigen Salons; rund umher sah ich curfähige Personen, überall las ich auf den Schildern der Plätze die berühmtesten Namen. — Da waren Minister und Ministerinnen, die allerhöchsten Staatswürden, der höchste Adel und die einflußreichsten Männer. Sie nickten sich zu, sprachen leise, lächelten mit dem feinsten Anstande und hielten dabei die Gesangbücher mit den kostbarsten Einbänden in der Hand. Ich war in der nobelsten Gesellschaft, das läßt sich nicht läugnen, die hier ganz unter sich zu sein schien, um dem lieben Gott, dem Vater aller Wesen, ihre Ergebenheit zu betheuern.—


  Das Erscheinen der Gräfin erregte Aufmerksamkeit, eben so wie im Salon. Man musterte sie und musterte mich, die ich Vielen unbekannt sein mochte, da ich bisher mich zurückgezogen hatte. Die Brankau ging mit leisem Kopfneigen bis zu ihrem Sitze, legte ihr Buch auf das kleine Brett und kniete auf den Fußschemel nieder, indem sie, den Kopf tief geneigt, betete, gerade wie es bei den Katholiken üblich ist. Ich saß unbeweglich daneben, weil ich mich nicht überwinden konnte, ihrem Beispiele zu folgen; aber es war mir etwas unheimlich zu Muthe, als ich bemerkte, daß es alle Anderen eben so machten, wie sie. Einige junge Damen, die ich auf dem Ball bei dem Gesandten gesehen hatte, und denen ich nichts weniger als große Frömmigkeit zutraute, schienen die eifrigsten Beterinnen zu sein.—


  Als die Gräfin sich wieder erhob, kamen verschiedene ihrer Freunde näher, um ein paar Worte mit ihr zu flüstern, und wie ich hörte, waren es allerhand sehr weltliche Neuigkeiten, von denen die Rede war. Es wurde von einem Hofconcert gesprochen, das in den nächsten Tagen stattfinden solle, und bei dieser Gelegenheit, flüsterte der Herr, welcher davon erzählte, wird wahrscheinlich die Aenderung mit der Intendantur der Theater zur Reife gelangen.


  Das ist mir sehr interessant, erwiederte die Gräfin; vielleicht läßt sich noch etwas dabei thun; wir wollen darüber nachdenken.


  Theaterintriguen, sagte ich lächelnd zu mir selbst, indem ich das leise Gesumm der Stimmen um mich her verfolgte, und die Gesichter betrachtete. Es belustigte mich zu denken, was hier wohl alles abgehandelt werden möge, und wie viele dieser Andächtigen auf Petris Wage am Himmelsthor zu leicht gefunden würden; plötzlich aber schrak ich zusammen, als ich umblickte und an dem Pfeiler dicht hinter mir Birkfeld stehen sah. Er begrüßte mich und beugte sich zu mir nieder.


  Wie kommt Saul unter die Propheten? fragte ich lächelnd.


  Ich habe ein historisches Interesse an dieser Versammlung, erwiederte er. Ein andermal davon, jetzt etwas Neues. Nordstern wird nicht Gesandter, man hat—


  Die Gräfin wandte sich nach uns um, einer ihrer durchdringenden Blicke traf Birkfeld, der sie begrüßte, einige Worte mit ihr wechselte und sich zurückzog, denn in demselben Augenblick begann das Orgelspiel und der Anfang des Gottesdienstes.


  Ich war in so lebhafter Unruhe, daß ich alle Sammlung verloren hatte. Der treffliche Chorgesang ging spurlos an mir vorüber, ich hätte aufstehen und mit Birkfeld hinausgehen mögen. Der Boden brannte unter mir, ich wandte mich so oft um und rückte hin und her, daß die Brankau endlich die Hand auf meinen Arm legte, und mit ihrem sardonischen Lächeln sagte:


  Von welcher Seite kommt der Zugwind, der Sie so unangenehm belästigt?


  Ich erröthete und bezwang mich, als ich nach einiger Zeit aber doch wieder umblickte, hatte sich Birkfeld entfernt.


  So saß ich denn still, aber ich hörte nicht viel von dem Prediger, der zu den besten Kanzelrednern gezählt wird. Seine mächtige Stimme durchdrang aber doch zuletzt die Kreise der Vorstellungen, welche meinen Kopf füllten. Es war sehr seltsam, daß er in dieser Versammlung, welche aus den mächtigsten und höchsten Personen bestand, mit dem lebendigsten Eifer und in eindringlichster Sprache gegen die hochmüthigen Trennungen und den eitlen Tand des Lebens und der Menschen eiferte. — Er malte den breiten Weg der Ueppigkeit und die schmale Pforte der Tugend, er sprach mit flammenden Worten über die harten Seelen, welche den verlassenen Bruder von ihrer Thür stießen und für den Verschmachtenden keinen Trunk hätten. Er sprach die himmlische Lehre der Gleichheit im heiligen Tone der Ueberzeugung aus, und seine erschütternde Beredsamkeit machte viele Augen feucht, so auch die meinen.—


  Ich hörte andächtig zu, was er von der Liebe und Treue guter Menschen und von ihrem Wandel sagte, damit das Reich Gottes auf Erden komme. Ich dachte dabei an Arnold, und heiße Freude füllte mein Herz. Wenn er nicht Gesandter wurde, wenn sie ihm mit Undank lohnten, wenn sein Stolz erwachte, er alle diese Trugbilder seines Ehrgeizes abwürfe, wie eine Sonne, die alle Nebel durchbricht, und wenn ich wieder mit ihm in meinem lieben Schloßberg dann wohnte, o! mit wie vieler Liebe und Treue wollte ich ihn umringen!—


  Ich wünschte, Arnold wäre zugegen und könnte diese ergreifende Strafpredigt gegen Schwelgerei, unnatürliche Entartung, Sinnenkitzel des Reichthums und Ehrgeizes, diesen Lobgesang auf ein schönes, stilles, dem Wohlthun und der Bruderliebe geweihtes Dasein hören. — Ich war so voll von freudigen Hoffnungen, so träumerisch ergriffen, daß ich aufzustehen vergaß, als der Segen ertheilt wurde, so daß die Brankau mich anstoßen mußte, und rund umher mir sehr mißbilligende Blicke zu Theil wurden. Aber ich war frommer und meine Seele gotterfüllter, als die, welche nachher mit allerlei trivialen Bemerkungen bewiesen, wie wenig sie empfanden.—


  Der herrliche Mann, seufzte die Eine, wie versteht er es, alle Gefühle aufzuregen.—


  Was sagen Sie nun, rief eine Andere, heut war es noch viel erschütternder, wie am vorigen Sonntage.—


  Ich darf ihn nicht oft hören, lispelte eine Dritte, meine Nerven leiden zu sehr.—


  Ich fuhr mit der Gräfin nach Haus; sie machte mir einige leise Vorwürfe über meine Zerstreutheit, aber, fügte sie hinzu, ich glaube dennoch, daß der Eindruck, den Sie empfingen, ein bedeutsamer war.


  Gewiß! rief ich aus, wie könnte es auch anders sein. Die erhabenen Lehren, welche ich aussprechen hörte, fanden ein empfängliches Herz bei mir. — Mitleid und Liebe sind die Genien des Menschenlebens. Ich hoffe, diese kräftigen Ermahnungen zum Guten werden bei dem Eindruck, den sie machten, manchen guten Vorsatz erweckt haben.


  Moral, wenn sie gut und eindringlich vorgetragen wird, erwiederte die Gräfin lächelnd, und von einem klingenden Organe, rhetorischem Schwung und poetischer Begabung unterstützt ist, kann niemals den Eindruck verfehlen.


  Ich sah sie verwundert an, sie bemerkte es, und das Lächeln verschwand.—


  Wir müssen uns nicht mißverstehen, fuhr sie fort. Niemand kann inniger wünschen, daß die erhabenen Lehren unserer Kirche kalte und erstarrte Herzen rühren und erwärmen mögen, doch dies kann nur geschehen, wenn die Nüchternheit des gewöhnlichen Gottesdienstes eine höhere künstlerische Weihe empfängt. Gesang, Bilder, Schmuck und die Macht ausgezeichneter Redner müssen vereinigt wirken, um den Geschmack an Religion zu wecken.


  Den Geschmack an Religion? rief ich.


  Das kommt Ihnen seltsam vor, und doch ist es so, war ihre Antwort. Die Religion ist bei uns ein lang vernachlässigter Boden, um den sich Niemand gekümmert hat. Gleichgültigkeit gegen diese dürre Haide hat die Menschen ergriffen; sie haben das Glauben und Beten den alten Frauen und Kindern überlassen, während es seit einem Jahrhundert beinahe als ein Zeichen der Bildung und der höheren Begabung galt, den Freigeist zu spielen, zu höhnen und zu zersetzen.


  Die Philosophen werden jetzt von allen Seiten angeklagt, fiel ich ein, denn ich erinnerte mich an Birkfeld, der das öfter gesagt hatte.


  Und mit Recht, erwiederte sie. Die sogenannte Bewegung der Geister ist die furchtbare Folge der Gottesleugnung, die alle jene Abgründe aufgerissen hat, aus welchen Mord und Schande, Gewalt und Untreue aufwuchern. Das Kläglichste aber ist, daß das Verderben von oben kam, daß eine entsetzliche Blindheit selbst die Fürsten und die Großen mächtiger Reiche befiel, um an ihrem eigenen Untergange zu arbeiten. Sie förderten das, was sie Aufklärung nannten, und riefen den Gedanken zum Richter und Rächer auf. — Dem Himmel Preis! daß wir über diese Zeit fort sind, daß die höheren Klassen endlich einsehen lernen, wie von ihnen der Stoß ausging, der Verderben über die Völker brachte, und wie von ihnen auch die Heilung kommen müsse.


  Es ist wahr, sagte ich nachdenkend, in den hohen Kreisen der Gesellschaft ist häufig genug wenig religiöser Sinn zu finden.


  Darum, theure Freundin, antwortete die Gräfin, meine Hand drückend, müssen wir den erstorbenen Sinn aufwecken, mit unserem Glauben den Glauben des Volks beleben, unser Beispiel leuchtend voranstellen. — Sie verstehen, was sich damit in langer Kette verknüpft? fügte sie fein lächelnd hinzu.


  Ich verstehe, erwiederte ich. Es ist die herrlichste, die schönste Aufgabe, voranzugehen in frommer Liebe und Erbarmen, Segen in die Hütten zu bringen, das edle Band brüderlicher Vereinigung um leidende Menschen zu schlingen, hülfreich, wie Gottes Engel, allen Mühseligen und Beladenen nahe zu sein.


  Meine Augen hoben sich glänzend auf, sie schloß mich in ihre Arme. Sie sind eine kleine Schwärmerin, sagte sie, aber Schwärmerei gehört dazu, und Sie haben Recht. Unsere Vereine wollen nicht allein den Gläubigen den Himmel öffnen, sie wollen auch ihr irdisches Loos bessern und ihre Treue belohnen. — Sie schließen sich uns an, theure Mathilde?


  Von ganzem Herzen, sagte ich. Ich will getreulich helfen, wie ich kann.


  Wie gut Sie sind, rief sie aus. Wie tief rührt mich diese schuldlose Güte. Darf ich Ihre Freundin sein?


  Ich weiß nicht, ob ich es sein darf, antwortete ich. Ob ich ein Recht dazu habe, fügte ich hinzu, als sie ihre Augen forschend auf mein Gesicht richtete.


  Und wo suchen Sie das Unrecht? fragte sie lächelnd.


  In meiner Unerfahrenheit, erwiederte ich. Sie stehen auf der Höhe des Lebens, Sie beherrschen es, Ihnen ist Alles klar; Ihr Geist durchdringt und fesselt die Verhältnisse. Ich bin in Dunkelheit und Stille geboren und erzogen worden, habe nie viel nachgedacht, mich immer den Eindrücken hingegeben, und jetzt — jetzt, bin ich in eine fremde Welt gerathen, die mich oft hart berührt. Seien Sie meine Beschützerin.


  Sie hielt meine Hand noch fest, ihre Blicke ruhten auf mir mit einem Ausdruck von Mitleid und Zweifel, dann sagte sie:


  Es ist etwas in Ihren Zügen, Mathilde, was Ihren Worten widerspricht. Wer so klare schöne Augen hat, wie Sie, und so viel natürlichen Verstand besitzt, wird schnell das Leben begreifen lernen. — Wollen Sie sich meiner Leitung anvertrauen?


  Gern und willig, theure Gräfin. Ich fürchte nur—


  Was? fragte sie.


  Daß ich eine schlechtbefähigte Schülerin sein werde.


  Ich dagegen fürchte, war ihre Antwort, die sie mit einem reizenden, geheimnißvollen Lächeln begleitete, daß der Schüler den Meister übertreffen wird. — Wie stehen Sie mit Nordstern? fuhr sie nach einer kleinen Weile fort. Ich will meinen Unterricht damit beginnen.


  Sie wissen, sagte ich, daß unsere Heirath eine Neigungsheirath war, die alle Hindernisse beseitigte. Ich liebe und ehre ihn ohne Aufhören und ohne Abnahme.


  Und er? — Sie dürfen nicht erröthen, Mathilde; hoffentlich sind Sie fern von der albernsten aller Leidenschaften, der Eifersucht.


  Ich denke, Arnold hat mir zu dieser Erkenntniß noch niemals Gelegenheit gegeben.


  Er ist zärtlich und gefällig? fragte sie den Kopf neigend.


  Er würde es sicher noch mehr sein, wenn er mehr um mich sein könnte, erwiederte ich.


  Ihr Glaube beruht demnach mehr auf Vertrauen, wie ich sehe.


  Worauf könnte er sonst beruhen? rief ich verwundert.


  Auf Lebensweisheit, sagte sie lächelnd. — Vertrauen, theure Mathilde, ist ein Schiff, das, mag es auch von Eisen gebaut sein, eines Tages plötzlich mitten durchbrechen kann, und ein solcher Schiffbruch ist furchtbar. — Man muß von Männern nie mehr verlangen, als was sie halten können, und je weiter auf der Höhe des Lebens, desto umsichtiger muß man die Grundpfeiler seines eigenen Glücks aufbauen.


  Ich kann mir nicht denken, antwortete ich, daß ich von Arnold je etwas Anderes verlangen und Anderes ihm bieten könnte—


  Als zwei Herzen und einen Schlag, unterbrach sie mich, sich in die Ecke zurücklehnend. — Liebe Freundin, da ist Ihre Wohnung; ich habe nur noch einige Minuten, die ich zu einer Fundamentallehre Ihrer Zukunft verwenden will. — Im beschränkten Naturzustande des Lebens, fern von allen Lockungen und Versuchungen, mögen Liebe und Ehe Arm in Arm einträchtig wandeln und alt werden, um sich das schöne Märchen von Philemon und Baucis zu erzählen. Vertrauen mag sich nie täuschen, Gebote und Schwüre jede Sicherheit gewähren, doch in den verfeinerten Sphären einer höheren Entwickelung kann damit unsere Ruhe sich nicht begnügen.


  Was dann? Womit dann? rief ich aus.


  Wie Sie erschrocken aussehen, lachte die Gräfin. Armes Kind, ich wollte keine Schlange aufwecken, wenigstens keine ohne Oelblatt. Ich will das allergewöhnlichste, deutlichste Gleichniß gebrauchen: Männer sind Schmetterlinge, sie flattern von Blume zu Blume. Wollten wir das wehren, welche grausamen Qualen müßten uns verzehren. Wir dürfen es nicht, ohne Gefahr, Alles zu verlieren.


  Ist es möglich, dabei ruhig zuzusehen? fragte ich. Kann Liebe gleichgültig sein?


  Nein, sagte sie, die Liebe bleibt nur ohne Ungestüm und Selbstsucht dieselbe. Sie wartet und sichert sich die Rückkehr.


  Und verkümmert in ihren einsamen Schmerzen.


  Das ist nicht nöthig, oft nicht einmal räthlich, meist unerwünscht und immer thöricht, rief sie, als der Wagen hielt. — Wann sehe ich Sie, Mathilde? Wollen Sie morgen bei mir speisen? Wir sind allein.


  Ich gab eine ungewisse Antwort.


  Sie wollen nichts ohne Erlaubniß thun, sagte sie lächelnd. — Aber es ist besser, wenn wir uns, so früh wie möglich, auf den Fuß der Gleichberechtigung setzen, und die Annäherung an uns durch das Gefühl der Selbstständigkeit erzwingen. Ich werde Sie erwarten. Auf Wiedersehen!


  Als ich in’s Zimmer trat, fand ich Arnold zu meiner Verwunderung darin. Er saß in einer Sophaecke und hielt den Kopf in der Hand. Mit einem Blick sah ich, daß er in übelster Laune war. Seine Stirn war roth, seine Lippen eingeklemmt, seine Augen rollten finster und schlugen heftig zu mir auf, als er mich erblickte, um sogleich sie wieder abzuwenden.


  So ist es wahr, sagte ich erregt. Sie haben dich getäuscht — deine Hoffnungen sind fehlgeschlagen.


  Wer sagt das? rief er mit großer Heftigkeit.


  Birkfeld, plagte ich heraus; allein ich bereute im Augenblick meine Unvorsichtigkeit, als ich seine zornentstellten Züge sah.


  Er sprang von dem Sopha empor und stampfte den Boden.—


  Der, schrie er, — der weiß es! — Woher? Welcher Teufel hat ihm die Nachricht gebracht? Doch seine schurkischen Hände sind selbst dabei thätig. — Und wo hast Du ihn gesehen?


  Er war in der Kirche, antwortete ich erschrocken über diese Heftigkeit.


  Ah, in der Kirche.—


  Er blickte mich mit geöffneten Augen an, und über seine Lippen lief ein sonderbares Lächeln.—


  Also verabredet — gestern — Du machst Fortschritte.


  Ich verstehe Dich nicht, sagte ich, aber ich verstand ihn sehr gut. Ein Gefühl der Freude über seinen Verdacht und doch zugleich ein Gefühl des Unwillens kamen zugleich in mein Herz.


  Was will denn dieser Mensch? schrie er hart und laut. Was hat er sich um mich zu kümmern, und was sucht er Dich auf?


  Er hat nur wenige Worte mit mir gesprochen.


  Und diese Worte um mich zu verhöhnen.


  Er hat Dich niemals verhöhnt, Arnold.


  Vertheidige ihn nicht, rief er. Du bist kindisch genug, dies auch jetzt noch zu wagen.


  Ich wußte nicht, daß ich dabei etwas wagte, und begreife eben so wenig, was Dich berechtigt, mich kindisch zu nennen.


  Er blieb stehen, und wie schon öfter, schien er mich mit den zornigen Falten seiner Stirn einschüchtern zu wollen.


  Du hast Dich gestern kindisch benommen, wahrhaft kindisch, sagte er, und Dein Freund Birkfeld hat Dich dabei unterstützt.


  Der Beweis? antwortete ich ruhig.


  Du hast erst dem Fürsten, dann dem Ministerpräsidenten Dinge gesagt, die sich nicht passen, die man nur etwa einer Gurli zu Gute halten kann, einem Naturkinde, das man als ein halbnärrisches Wunderthier in der Gesellschaft duldet, wie früher Hofnarren geduldet wurden; dann aber hast Du Dich complett lächerlich gemacht, als Du mit Deiner miserablen Fertigkeit Dich an das Instrument setztest, wo allein die ersten Künstler geduldet werden. Um aber das Maß ganz voll zu machen, hast Du auch gesungen.


  Mein Gott, Arnold! rief ich erstaunt, ich dachte, Du wüßtest das Alles? Du bist ja dabei gewesen. Eben deswegen habe ich kein Wort davon zu Dir gesprochen.


  Ich war im Spielzimmer und habe wirre Töne gehört, mir aber nicht im Traume einbilden können, daß Du deren Urheberin seiest. Aus Mitleid hat Niemand davon mich in Kenntniß gesetzt.


  Du bist im Zorn, sagte ich, das thut mir leid, aber Du bist ungerecht, denn mir wurde Beifall von Vielen gespendet.


  Und den nahmst Du für Wahrheit, lachte er hohnvoll auf. Das ist es ja, was ich sage. Das ist Deine kindische Natur, die nicht hinter den dünnsten Schleier zu sehen vermag, und sich von Jedem, was er will, aufbinden läßt.


  Das war denn doch wieder zu viel. Mein Stolz trat mir ins Blut, ich hob den Kopf hoch auf und sagte rasch:


  Nimm Dich in Acht, mir wehe zu thun, wenn ich nicht glauben soll, Du thust es absichtlich. Du irrst, wenn Du meinst, meine Augen seien so blöde. Ich kann das Wahre vom Falschen sehr wohl unterscheiden, wie leichtgläubig ich auch sonst sein mag.


  Ich machte die Bemerkung, daß meine ernste Antwort, die von meiner gewöhnlichen bittenden Nachgiebigkeit abwich, ihre Wirkung auf Arnold nicht verfehlte. Er sah sein Unrecht ein, besann sich, ging auf und nieder, und sagte dann lächelnd:


  Ich zweifle nicht, Mathilde, daß Dir die Schlauheit Deines Geschlechtes nicht fehlt, aber gestehe zu, daß es mir nicht gleichgültig sein kann, Dich bewitzeln oder bespötteln zu hören.


  Wer durfte das in Deiner Gegenwart thun?


  Ah! Du rufst meine männliche Ehre heraus, fuhr er scherzend fort, und Du wirst mir zutrauen, daß ich Dich zu vertheidigen weiß. Aber ich habe den Kopf so voll von Aerger und Mißgeschick, daß kleinliche Stiche in die Fersen mir kaum den Muth geben, die Fliegen fortzujagen. Ja, wahrhaftig, es ist nöthig, ihnen lieber Honig vorzusetzen, und sie damit zu füttern.—


  Er sah mich versöhnt und freundlich an; ich hatte Alles vergessen.


  Bist Du nicht mehr böse? fragte ich, als er die Hand ausstreckte.


  Nein, Du Närrchen, im Grunde ist es Nichts, Deine Naivetät ist pikant, aber Du mußt über Dich wachen. Der Ministerpräsident hat diese Natürlichkeit allerliebst gefunden; ob es immer der Fall sein würde, ist eine andere Frage. — Wir lassen uns von solcher Art Frauen viel gefallen, aber wir behandeln sie auch anders. Die feine, gewandte Dame zieht einen magischen Kreis der Verehrung um sich, die natürliche Derbheit, welche eigentlich sehr unnatürlich ist, belustigt uns und fordert zu ähnlichen Derbheiten heraus. Eine Zeit lang mag das gehen, später wird es lästig, und der Sonderling kann wohl Aufsehen machen, aber man weist mit den Fingern auf ihn.


  Das wirst Du nie an mir erleben, sagte ich erröthend.


  Ich hoffe es auch nicht, antwortete er; es ist nur eine Lehre, die ich Dir gebe. Singe nicht mehr, beobachte, ehe Du sprichst, sprich nicht aus, was Du denkst, lerne die Verhältnisse berücksichtigen, lerne Formen, denn ohne Form ist der edelste Inhalt verkrüppelt, lerne schweigen, liebe Mathilde, und lerne Dich verstellen. Man muß keinem Menschen ganz vertrauen,


  Keinem, Arnold? Auch Dir nicht? rief ich wehmüthig.


  O! mir — mir! Wer sagt das? erwiederte er, von meiner Anwendung getroffen. — Wir sind Verbündete auf ewig, da darf kein Schatten sein. Mögen mich Menschen und Götter auf die höchsten Stufen der Macht rufen, Du wirst mir treu bleiben.


  Im gläubigen Vertrauen, in glaubensvoller Liebe, mein Arnold, sagte ich.


  Das weiß ich, sagte er zuversichtlich lachend. Du bist mein gutes Kind und sollst mein guter Kamerad sein, als Frau Gesandtin oder Frau Ministerin, wie es kommt.


  Aber es wird nicht so kommen. Du sagtest ja selbst, daß Deine Aussichten—


  Für den Augenblick übel stehen, fiel er ein, aber — sei sicher — es scheint nur so, nur für den Augenblick. Der Ministerpräsident gab mir heut die Medicin im goldenen Löffel. Seine höchste Achtung, der Dank der Regierung, mein Muth und meine Talente, die ungünstigen Umstände, die Rücksichten auf unüberwindliche Schwierigkeiten, und die Ueberzeugung, daß diese sehr bald sich beseitigen lassen würden, wurden zu dem Pulver zusammengerührt, das ich ohne Zucken hinunterschluckte.


  Er hat Dich gestern so sehr gerühmt, sagte ich, daß ich sein Bedauern sehr gut begreife. Birkfeld sprach mit ihm.


  Wann? fragte er aufmerksam. — Bei der Gräfin hat er sich eingeschlichen, aber ich werde ihn austreiben. Wann sprach er mit dem Premier? Ehe er zu Dir kam, um dem Geheimrath Neumark Sottisen zu sagen?


  Er sprach mit ihm, während ich spielte.


  Lange?


  Ich glaube wohl. Ich sah, daß der Ministerpräsident vertraulich seine Hand auf Birkfeld’s Arm gelegt hatte und in sein Ohr flüsterte.


  Es ist kein Zweifel, rief Arnold die Zähne zusammenbeißend, er hat ihm die Hölle heiß gemacht, hat mit der öffentlichen Stimme, mit dem Schrecken der bleichen Gesichter, mit allen alten Weibern gedroht.


  Wie kannst Du das denken, sagte ich beruhigend. Und wenn Du selbst Birkfeld Böses zutraust, der Minister—


  Er mag mich nicht, ich weiß es, aber er soll mich haben! fiel er heftig ein. Er fürchtet, wie alle Halbheiten, die Energie. Er möchte Alles, er klammert sich fest, er geht mit, wenn es nicht anders ist, allein er möchte die Palme des Vermittlers nicht verlieren, kein Extremer sein, die gute Meinung der Schwachköpfe retten.


  In dieser Weise sprach er noch eine Zeit lang fort, als wäre er allein und seinen Gedanken überlassen, dann hörte er plötzlich auf und wandte sich zu mir.—


  Wir werden morgen einen Gast haben, sagte er. Neumark wird bei uns essen.


  Ich erinnerte mich meines Tischnachbars mit Widerwillen. Ich habe eine Einladung bei der Brankau angenommen, erwiederte ich.


  Schreib’ es ihr ab, forderte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Lade ihn ein andermal ein, oder entschuldige mich.


  Er unterdrückte sichtlich seine Heftigkeit.


  Wieder eine Lehre, mein Kind, sprach er, mich umfassend, die Du annehmen mußt. Du darfst Dich nicht entschuldigen, wenn ich Dich bitte, es nicht zu thun, und mußt mich unterstützen, wo es sich um eine wichtige, für mich wichtige Angelegenheit handelt. Die Brankau würde mir nicht so geantwortet haben; sie hätte auf der Stelle verstanden, was diese Einladung bedeutet, und was sich daran knüpft. Du merkst es nicht.


  In der That, nein.


  Siehst Du wohl, fuhr er schmeichelnd fort, aber gut, ich will es Dir sagen. Neumark ist von großem Einfluß, und wenn ich ihn speciell für mich gewinnen kann, ist der Nutzen unberechenbar.


  Ich kann nicht denken, daß dieser Mann so großen Einfluß hat, rief ich lachend.


  Er ist eitel, er glaubt ein großer Gelehrter zu sein, er ist stolz auf seinen Witz, auf seine Erfolge bei Damen, die ihn durch Schmeicheleien verwöhnt haben. Das sind Schwächen, aber er ist auch ein Mann von Geist und Kenntnissen, und er steht in Verhältnissen, die ihm erlauben, mächtig für seine Freunde zu wirken.


  Und ich? fragte ich, — ich soll Dir helfen? — Was soll ich thun?


  Bah! rief er, Du wirst Deine Rolle jetzt leicht finden. — Er hat Dir nicht gefallen, nicht wahr?


  Aufrichtig nein.


  Um so besser. Er ist es gewesen, der über Deinen Gesang und Deine ländliche Unbefangenheit spöttelte, aber sie doch ungemein anziehend und prachtvoll nannte. Strafe ihn dafür, nimm ihn gefangen, reiße ihn zur Bewunderung hin. Ich sage Dir zu, er ist eitel, er wird sich in seiner ganzen Liebenswürdigkeit entwickeln.


  Ich soll also mit ihm Komödie spielen? fragte ich belustigt.


  Wer von euch könnte das nicht, rief er aus, wenn es darauf ankommt, eure Kunst zu beweisen?! Es ist ja auch ein Scherz, ein Spiel, und bin ich nicht ein gefälliger Eheherr? Ich gebe Dir die Erlaubniß, ihn zu fesseln, und will keine Miene verziehen, wenn er Deine kleine weiße Hand küßt, Dir süße Worte sagt; ja selbst, wenn er seufzt, will ich lachen.


  Das wagst Du? antwortete ich schmollend und spottend.


  Weil ich es darf, sagte er, übermüthig mich betrachtend, weil ich Deiner gewiß bin.


  


  Heut Nachmittag kam die Tante Sturm. — Es ist sehr drollig, daß Arnold nicht eine Viertelstunde mit ihr beisammen sein kann, ohne Zank anzufangen, offenbar zu seinem größten Ergötzen, denn er weiß recht gut, daß sie niemals seine besondere Freundin war, und bei ihrer Kampflust und ihrem polternden Wesen auch sofort bereit ist, ihm, was sie Stiche nennt, zu versetzen. Die Tante Sturm ist aber doch herzensgut, und ich glaube, sie hat ihn bei alledem lieb, wäre es auch nur, weil er mich lieb hat, oder noch besser, weil ich ihn so lieb habe.


  Heut kam sie mit einer feierlichen Miene und sah schon an der Thür höchst feindselig aus. Ich lief ihr entgegen, Arnold saß bei mir auf dem Sopha, wir hatten soeben beschlossen, die Oper zu besuchen.


  Tante Sturm kann nie sehr schön gewesen sein. Sie ist groß und dürr, steht sehr sicher, wie Arnold sagt, auf ihren Füßen, und hat Hände, auf welche kein Damenhandschuh passen will. Mein seliger guter Onkel, der General, hat sich gewiß herzinniglich über ihre Schritte, ihre gerade Haltung, über das Bärtchen und den sonoren Ton ihrer Stimme gefreut.—


  Moden macht die Tante Sturm auch nicht mehr mit. Ihr seidener, gestreifter Ueberrock mit den engen Ermeln, hoch bis an den Hals und mit zwei tüchtigen Taschen an den Seiten, ist ein alter Bekannter meiner schönsten Zeit; sie hat ihn zu meiner Hochzeit machen lassen. Die Haube mit den großen Rosen und die dicken falschen Locken machen ihr starkknochiges Gesicht noch viel gewaltiger; den weißen Shawl hat der General im Jahre 1815 aus Paris mitgebracht, und der Sammetpompadour mit Stahlgarnirungen ist mein eigenes Christgeschenk vor drei Jahren.


  Herzenstante, sagte ich, Du kommst gerade noch zur rechten Zeit, um eine Tasse vom braunen Lebenstranke für Dich bereit zu finden. Aber warum habe ich Dich in mehreren Tagen nicht gesehen?


  Geschäfte, Kind, wichtige Geschäfte, erwiederte sie mit ihren großen festen Schritten bis an den Tisch gehend. Alle Welt hat jetzt wichtige Geschäfte, also habe ich auch welche.


  Ihre Zinsen einzucassiren, sagte Arnold, während wir beide lachten.


  Oder schlechten Schuldnern auf den Hacken zu sein, erwiederte sie. Es ist eine böse verkehrte Welt! Die sich darin zum feinsten und klügsten dünken, sind die verdorbensten. Trau Keiner dem Apotheker, sagte mein seliger Sturm, er hat zu viele Büchsen.


  Während dessen nahm sie die Tasse aus meiner Hand, zog aus einer ihrer Taschen ein großes Papier voll Kaffeekuchen und lud mich ein, davon Gebrauch zu machen, zum größten Aerger Arnolds, der ihre häuslichen Gewohnheiten immer verdammte.


  Ich sagte ihr meinen Dank und entschuldigte mich, da wir so eben erst vom Mittag aufgestanden seien.


  Das gehört auch mit zur verkehrten Welt, rief Tante Sturm. Um drei Uhr frühstens setzen sie sich hin, und wenn’s recht vornehm sein soll, um vier oder gar um fünf. Sechs Schüsseln sind das Wenigste, und dabei nichts Festes und Herzhaftes, sondern lauter Leckereien, lauter Feinheiten, um den Magen recht gründlich zu verderben; damit der aber am Uebermaß nicht gleich zu Schanden wird, muß der Kaffee zur Hülfe kommen, sowie der letzte Bissen herunter ist. — Gott, Mathilde! was thust Du mir leid, daß Du das Alles mitmachen mußt, und wenn ich daran denke, wie Du es zu Haus hattest, was da für Ordnung und Sitte war, wird mir ganz schlimm um’s Herz.


  Nur hier nicht, sagte Arnold belustigt.


  Weißt Du wohl bei Deinem seligen Vater, fuhr Tante Sturm fort, indem sie große Stücken Kuchen abbrach und in den Kaffee tauchte weißt Du noch, wie es da war? Punkt Zwölf mußte die Suppe auf dem Tische stehen, Sonntags punkt Eins. Ein Gemüse, ein Stück Fleisch und ein Stück Braten, das war Alles, und wenn’s was Besonderes war, kam ein Fisch dazu oder eine Mehlspeise. Und dabei war Dein Vater seinerzeit auch am Hofe gewesen, war ein Gardeoffizier gewesen, bis er Schloßberg annahm; aber das war ein Mann! Kein Mensch konnte von ihm sagen: er schlemmt, er trinkt, er spielt, er faullenzt, er kümmert sich um Dinge, die ihn nichts angehen, oder will mit der Nase durch die Decke. — Morgens um vier Uhr war er auf, ich habe ihn oft selbst am Klapperbrett stehen sehen, wo er einen Heidenlärm machte, um die Verwalter und Arbeiter zu wecken, und seine Stimme klang wie eine Löwenstimme, wenn er ordentlich anfing. Da steckt’s aber auch, da kommt man vorwärts. Sein Vater hatte ihm eine Last Schulden hinterlassen, er steckte darin bis über die Ohren. Es dauerte keine zehn Jahre, so war er damit fertig, und wenn der Krieg und die schwere Zeit nicht gewesen wären, hätte es noch ganz anders kommen können. Nun, Gott segne ihn, Kind! Schloßberg war noch einmal so viel werth, als er abgerufen wurde; viel zu früh für Dich, Mathilde; es wäre besser für Dich gewesen, wenn er bei Deiner Mutter gestanden hätte, bis Du versorgt warst. Er war ein Mann, der die Welt kannte und die Menschen, dem so leicht Keiner ein X für ein U machte. Na, es sollte nicht sein, dagegen läßt sich nichts einwenden; aber bis zum letzten Tag war er auf seinem Posten; eine Stunde vor seinem Ende ließ er sich noch die Getreidepreise vorlesen und gab Befehl, daß unter einem Monat nicht gedroschen werden sollte. Dann sah er zum Fenster hinaus; er saß auf seinem großen Stuhl und schaute über den See fort. Es ist alles in Ordnung, sagte er, aber die Eichen müssen geblättet werden. Seht gut nach den Bäumen, es ist ein Capital — das waren seine letzten Worte.


  Sie thäten doch gut, sagte Arnold halb laut, wenn Sie Mathilden mit diesen rührenden Mittheilungen verschonten.


  Du siehst blaß aus, Kind, rief sie mich anblickend, aber solche neumodische Nerven hast Du nicht, die nichts vertragen können, als lustige Geschichten, Bälle und Gesellschaften.


  Ach, Tante! sagte ich, Du schilderst meinen Vater so lebendig, daß ich ihn vor mir sehe in seiner schlichten, strengen Weise, voll Ernst und Redlichkeit, obwohl er niemals ein gelehrter Mann war, oder um den Staat sich verdient gemacht hat.


  Verdient machen! rief Tante Sturm. Als ob Jeder sich um den Staat verdient gemacht hat, der seine Finger dabei einmischt und den Kohl umrühren hilft. Ich sage Dir, Kind, wenn Dein Vater gewollt hätte, ellenlange Titel und Stern und Band hätte er haben können. Zum General-Landschafts-Director wollten sie ihn machen, in den Staatsrath wollten sie ihn bringen, er blieb in Schloßberg und ließ sich die Eitelkeit nicht über den Verstand wachsen. — Hier bin ich mein freier Herr, sagte er, hier kann ich leben, wie ich will, brauche mich nicht zu bücken, nicht zu heucheln und zu schmeicheln, nach keines Menschen Pfeife zu tanzen. Habe, was ich habe, von Rechts wegen, verprasse nichts und führe mein arbeitsames, christliches Leben mit Frau und Kind, wie es Gott gefällt. — Und was war es für ein Leben, Mathilde! schrie sie, das letzte Stück Kuchen in die dritte Tasse Kaffee werfend. Alles ordentlich, Alles pünktlich, im Wachen wie im Schlafen. War das Mittagsbrot vorbei, wurde das Schläfchen gemacht. Schlag drei Uhr kam der Kaffee und Bärmbrot65 oder Kuchen, wenn Deine Mutter gebacken hatte. Punkt sieben Uhr stand das Abendbrot da, und wenn die Hausuhr zehn schlug — Gnade Gott, wo da noch Licht brannte! — Dabei konnte der Mensch gedeihen, dabei wurde Fleisch angesetzt.


  Sie haben wohl wenig in Schloßberg gelebt, Frau Generalin, sagte Arnold mit höchst unschuldiger Miene, während auf seinem Augenlide die schlimmste Spötterei zuckte. Die dürre Gestalt der Tante Sturm und ihre fetten Erinnerungen waren wirklich harte Gegensätze. Sie achtete aber nicht darauf.


  Oft und lange Zeit, erwiederte sie, und so habe ich auch ein hübsches Stück in der Welt gelebt, um zu wissen, was das sogenannte hohe Leben werth ist, wo man weit nach Mitternacht endlich zu Bett geht, abgemattet an Leib und Seele, überreizt und übersättigt, oder gequält von Sorgen und Gewissensbissen, oder mit Flüchen und Verwünschungen, oder mit einem grausamen Jubel über gelungene Pläne zu anderer Leute Verderben und Aergerniß, oder mit ruchlosen Gedanken auf neue List und neue Bosheit.


  Arnold brach in ein schallendes Gelächter aus. Tante Sturm aber nahm die Kuchenkrümel zusammen und verzehrte sie mit vielem Wohlbehagen.—


  Das ist das Beste, sprach sie, und es ist immer gut, wenn das Beste zuletzt kommt. Reibedanz bäckt denselben Kuchen seit vierzig Jahren, so lange ich ihn kenne; bei den neumodischen Conditoren ist er heute gut, morgen schlecht, und zuletzt sieht man ein, daß sie elende Stümper sind, die an ihrem eigenen Teig bankerot werden. — Ich habe den Kuchen vorher gekauft, Mathilde, weil bei Reibedanzens ein Mann wohnt, den ich besuchen wollte, und unterweges fiel mir ein, daß Niemand so gut zusammen paßt, wie die beiden.


  Wer wohnt dort, noch ein Bäcker? fragte ich.


  Ei freilich, noch ein Bäcker, rief sie ladend, oder doch Einer, der sich und seine Waaren auch niemals verändert hat. Birkfeld wohnt da.


  Wir wurden beide ernsthaft, ich sowohl wie Arnold. So gleichgültig diese Neuigkeit war, so machte doch der Name und das damit verknüpfte Lob Eindruck.


  Hast Du ihn gesprochen? fragte ich.


  Eine ganze Stunde lang, antwortete Tante Sturm. Er will fort, will reisen, aber so rasch geht es nicht. — Der Ministerpräsident hat ihn heut eingeladen, sonst, glaube ich, säße ich noch bei ihm. — Das ist ein Mann, ich meine Birkfeld — der müßte Minister sein, der würde Ordnung schaffen.


  Arnold stand auf; ich sah, daß es ihm schwer wurde, das Geschwätz ruhig anzuhören, und Tante Sturm war unermüdlich in ihrer Begeisterung; sie that, was sie konnte, um Arnold zu ärgern. Sie erinnerte mich an die Zeit, wo Birkfeld von seinem Gute fast täglich zu uns herüber kam, welche hohe Meinung mein Vater von ihm hatte, wie er überall geehrt und geachtet wurde, welche Liebe seine Leute zu ihm hegten, und wie er, trotz seiner Gelehrsamkeit, ein praktischer Mann sei, der überall den Nagel auf den Kopf treffe, und dem nichts entgehe.


  Er hat aber auch viele Erfahrungen machen können, sagte ich. Weisheit kommt mit den Jahren, Tante.


  Wie alt ist er denn? stritt sie dagegen. Du thust jedesmal, als ob er ein Greis wäre. Vierzig Jahre ist das schönste Alter. Was hilft mir denn ein Jüngling, wenn er ein Thunichtgut ist! Ein leichtsinniger Mensch kann so alt werden, wie Methusalem, aber die Weisheit kommt nimmermehr.—


  Ein neuer Strom von Lob überfluthete den armen Birkfeld; Arnold wußte kein anderes Mittel, ihm zu entgehen, als die Flucht zu ergreifen, was er auch eiligst ausführte.


  Erst als Tante Sturm im Corridor draußen die Thür seines Zimmers kräftig schließen hörte, und als jede Spur seiner Schritte verhallt war, hielt sie inne und warf sich lachend in die Kissen zurück.—


  Glücklich zum Ausreißen gebracht, rief sie mit gedämpfter Stimme. Birkfeld hat also Recht. Wenn Sie Mathilde allein sprechen wollen, sagte er, so erzählen Sie ihr nur von mir, loben Sie mich, das wird auf Nordstern besser wirken, wie Flintenschüsse; er wird Ihnen das Schlachtfeld überlassen.


  Aber Tante, sagte ich betrübt, es thut mir weh, daß die beiden Männer so wenig sich leiden mögen.


  Weil nichts an ihnen zusammenpaßt, erwiederte sie. Wenn Einer mild und nachsichtig ist, ist es Birkfeld, und wenn Einer es treu und wahr mit allen Menschen meint, so thut er es. An Dir aber nimmt er besonderen Antheil, denn — doch das weißt Du ja so gut und besser wie ich.


  Was soll ich wissen — was?


  Na, sagte sie barsch abbrechend, daß es ihm nahe gegangen ist, daß Du nichts für ihn übrig hattest. Die Sache ist abgemacht, Du hast Dein Theil, aber einen Freund hast Du doch an ihm, wie keinen zweiten in der Welt.


  Ich nickte schweigend.


  Du bist eine Waise, Kind, fuhr sie fort, Deine Eltern liegen im Grabe. Ich bin der ganze Rest von Verwandten, die Dich nahe angehen, und wer weiß, wie bald mein seliger Sturm mich abholt.


  Sprich nicht so, Tante, — sprich nicht so, flüsterte ich, meinen Kopf auf ihre Schultern legend.


  Ja, Kind, ein Factum ist nicht zu ändern, sagte sie. Wenn’s morgen im Wochenblatt steht, die Generalin von Sturm ist von ihrem Magenkrampfe für immer curirt, so bleibt Dir Keiner, der Alles hören und Alles wissen kann, als Birkfeld.


  Und Arnold, sagte ich.


  Dein Mann, ja freilich er auch, wenigstens sollte es so sein, aber das ist es eben — ich mag es drehen und wenden, wie ich es will, Mathilde, es liegt etwas da — hier auf meiner Brust, was ich nicht los werden kann, was mich immer wieder bange macht — um Dich, Du theures, liebes Kind, um Dich — wenn ich einmal nicht mehr sein werde.


  O! Tante, Du bist ungerecht gegen ihn.


  Wenn ich allein so dächte, erwiederte sie, so könntest Du Recht haben, aber Andere auch — er auch.


  Birkfeld? rief ich aus, was hat er Dir gesagt?


  Nichts gegen Nordstern, gar nichts. Du weißt, was ich neulich ausforschen wollte über sein Treiben.


  Du hast Birkfeld doch keine Mittheilungen gemacht, die Arnold herabsetzen könnten, als vernachlässige er mich, als sei ich unzufrieden oder unglücklich? fragte ich erschrocken.


  Sie schüttelte den Kopf.—


  Gott bewahre! Ganz im Allgemeinen habe ich gesprochen. Er sprach von Dir und von ihm, wie es seine Art ist, freundlich und mit Zurückhaltung. Nur eine Frage that er.


  Welche Frage?


  Pst! flüsterte Tante Sturm, den Finger auf den Mund legend und ihre Augen auf die Thür heftend, darum eben habe ich ja so lange gebohrt, bis er ausriß.—


  Sie neigte sich zu mir hin und sagte leise:


  Er fragte mich, ob Du Dich um die Verwaltung Deines Vermögens bekümmertest, ob Du wüßtest, wie es damit stände?


  Nein, sagte ich, ziemlich erstaunt, doch lächelnd; wie soll ich das wissen? Dafür ist mein Mann ein um so besserer Verwalter. Wie kommt Birkfeld zu dieser Frage?


  Ich weiß nicht, versetzte sie, das Kuchenpapier in die Tasche steckend, aber ich finde es nicht recht, daß Du Dich um gar nichts bekümmerst. Es ist ein delicater Punkt. Nordstern sollte jedoch selbst so vernünftig sein, und über Dein Vermögen wenigstens nicht allein schalten. Davon hast Du auch nichts gewußt, daß er den Eichwald in Schloßberg verkauft hat.


  Liebe Tante, erwiederte ich im höheren Tone, ich war mit zwanzig Jahren nach dem Testamente meines Vaters mündig. Daß meine liebe Mutter so früh mich verließ, war ein großes Unglück. Sie war eine vielfach erfahrene Frau, die mit Geld und Gut umzugehen wußte, allein auch sie hatte das größte Vertrauen zu Arnold. Er war noch bei ihrem Leben der unbeschränkte Herr von Allem, was wir besaßen. Vier Jahre beinahe sind wir jetzt verheirathet, und nie hat er mir einen Grund gegeben, mich in Angelegenheiten zu mischen, von denen ich nichts verstehe. Die Eichen hat er verkauft, weil es die höchste Zeit war, sie nützlich zu verwerthen. Er hat mir nichts davon gesagt, aber das ist ja auch eine reine Geschäftssache, bei der meine Zuziehung ganz überflüssig war.


  Hm! fiel sie mit ihrem starken Räuspern ein, so ganz überflüssig war es denn doch nicht, die Röthe in Deinem Gesicht bekennt, daß Du es fühlst, und wenn ich an Deiner Stelle wäre, Mathilde — es ist Unrecht von Dir, ich sage es noch einmal, denn um sein Eigenthum muß sich jeder bekümmern, und wenn ich das Kuchenpapier in meine Tasche stecke, so weiß ich, ich habe es; rechts unter den Handschuhen liegt es, wenn ich es brauche, — wenn ich also an Deiner Stelle wäre, so würde ich mich um das bekümmern, was mir gehört, und — aber Du weißt doch, wie und wo Dein baares Vermögen untergebracht ist?


  Ich weiß, daß Arnold Hypotheken gekündigt und sichere gute Papiere gekauft hat, die in dieser Zeit billig zu haben waren.


  Dann würde ich ihn ersuchen, mir diese Papiere zu zeigen; oder hat er sie Dir gezeigt?


  Ich habe sie gesehen, sagte ich.


  Aber es ist lange her? Nicht wahr, mein Püppchen? Seit Jahr und Tag hast Du Dich nicht mehr darum gekümmert? fragte sie, mich anblinzelnd. Du bist doch kein Kind, Mathilde, Du mußt Deinen Verstand zu Rathe ziehen. Es kommt Alles von Dir, so hast Du auch gutes Recht zu sagen, ich will mich um mein Geld bekümmern.


  Um keinen Preis — nein, niemals! rief ich. Wenn ich Arnold wäre, ich würde—


  Du würdest sagen, hier ist es, fiel sie ein. Du würdest Deine Frau nicht unmündig und unwissend, wie ein Lamm, halten wollen. Du würdest Dich freuen, daß sie sich um etwas bekümmerte, was ihre Sache ist.


  Nein, Tante, erwiederte ich unwillig, ich, würde es als Zeichen eines kränkenden Mißtrauens betrachten, und meinen Gefühlen würde eine Wunde geschlagen werden, die nicht wieder heilen könnte. Ich danke dem Himmel, daß ich dies Mißtrauen nicht habe, daß ich weiß, Arnold kann kein Unrecht thun. Ich mag den Gedanken nicht ausdenken, was geschehen würde, wenn ich solche Fragen an ihn richten wollte. Mein Gott! nein; nie kann und will ich es. Stolz und reizbar, wie er ist, würde er seine Ehre angetastet sehen.


  Narrenspossen! rief Tante Sturm. Mein seliger Mann, der auf Ehre hielt, wie Keiner, hat niemals über meine paar tausend Thaler sich ein Recht angemaßt. Ich wollte sie ihm freiwillig geben, er wies sie zurück. — Verwahren will ich sie Dir, sagte er, aber da liegen sie, jeden Augenblick kannst Du sie haben. Mit seiner Frau Geld soll ein Mann nie schalten und walten, wie er will; aber zu oft ist es vorgekommen, daß, weil die Frau ein Täubchen war, oder ein Gänschen, der Mann ihr Vermögen durchbrachte, bis endlich eines Tages ihr die Augen aufgingen, als es zu spät war, und die leeren Kasten zeigten, daß ihr Vertrauen sie betrogen hatte.


  Alles hat seine Grenze, Tante, antwortete ich; ich glaube, wir sind dort angelangt. Ich weiß, daß der Schritt, zu dem Du mir räthst, mein häusliches Glück zerstören würde; ich verabscheue ihn aber auch, er widerstrebt meinem Glauben und meinen Ueberzeugungen. Es wäre niedrig und gemein, wollte ich gegen Arnold’s makellose Ehre, gegen die edle Reinheit seines Charakters den mindesten Zweifel hegen.


  Wer sagt denn ein Wort davon? schaltete sie ein.


  Genug, fuhr ich heftig fort, ich will nichts mehr davon hören. In meine Angelegenheiten hat sich Niemand zu mischen.


  Tante Sturm stand schweigend auf, nahm ihren Shawl und den Pompadour, und sagte mir grollend Lebewohl,


  Ich kämpfte mit mir selbst; es that mir weh, sie unversöhnt fort zu lassen. — Ich dachte, Du wolltest uns in die Oper begleiten? fragte ich.


  Aus einer Komödie in die andere, ist meine Sache nicht, erwiederte sie. Sie geben heut den Liebestrank66, den sieh’ Dir an, und lerne was davon.—


  Damit ging sie, und ich ließ sie gehen.


  Ich war aufgeregt, aber ich fühlte mich beglückt von dem Gedanken, Arnold tapfer vertheidigt zu haben.


  So weit geht die ungerechte Abneigung gegen ihn, daß sie das Schlechteste von ihm glauben. — Birkfeld hat den Ton angegeben, Tante Sturm hat die Melodie dazu gemacht. Ach! wie leichtfertig sind die Menschen, wenn es gilt, einen Stein aufzuheben. Theurer, theurer Arnold, wie wenig kennen sie deinen stolzen Sinn.—


  Ich setzte mich nieder, wo er gesessen hatte; heiße Freude kam in mein Herz, als ich seinen Schritt draußen hörte. Schon dieser Schritt elektrisirt mich, und als er herein trat, bat ich ihn heimlich um Verzeihung für die Sünden der garstigen Tante.


  Du siehst ganz begeistert aus, sagte er lächelnd.


  Begeistert durch Deine Nähe, erwiederte ich.


  Er nahm meine beiden Hände und sah mir klar in die Augen. Liebst Du mich denn noch so, fragte er, wie in jenen ersten Tagen?


  Mehr, Arnold, mehr! rief ich.


  Seine Blicke glänzten feurig. Er zog mich in seine Arme und betrachtete mich mit dem Ausdruck triumphirender Befriedigung. Eine Reihe von Gedanken mußte rasch in ihm vorübergleiten und ihn beschäftigen; er sah mich so starr und fast verzerrt lächelnd an, daß ich zuletzt den Kopf an seine Brust lehnte.


  Du weinst ja! sagte er, seine Hand unter mein Kinn legend. Deine Augen sind voll Thränen. Was fehlt Dir, Mathilde? Hat die Tante Dir Grobheiten gesagt, oder was ist es?


  Nichts, nichts! erwiederte ich. Deine Nähe, der Schlag Deines Herzens unter meinen Fingern macht meine Augen naß.


  Er lachte mich aus. Schaffe Dir etwas Heroismus an in dieser harten Zeit, sagte er. Wie kannst Du über mich weinen!


  O, Arnold! antwortete ich, mögen nie andere Thränen über mich und Dich kommen.


  Kleine Schwärmerin, rief er, mich am Ohr zupfend. In der Welt, wo wir leben, ist das Weinen ein eben so streng verbotener Artikel, wie das Gelächter. — Nur keine Sentimentalität und keine ländliche Lustigkeit. Ich sage Dir nochmals, theure Mathilde, Beherrschung, Beobachtung und Undurchdringlichkeit, mag in uns vorgehen, was da will, das sind die Säulen eines Charakters. — Jetzt kleide Dich an und laß Deine Schönheit in allen Farben glänzen. Es ist möglich, daß wir Neumark in der Oper treffen, und daß er in unsere Loge kommt. Beginne dann Deinen Feldzug mit ihm und vergiß nicht, meine Einladung zu wiederholen.—


  Wir sind in der Oper gewesen, aber glücklicher Weise haben wir den Geheimrath nicht gesehen.


  


  Eine ganze Woche lang bin ich nicht dazu gekommen, etwas niederzuschreiben, und eigentlich hat sich auch wenig zugetragen. Herr von Neumark hat zweimal bei uns gegessen, und eines Abends, als er Arnold suchte, ist er eine ganze Stunde mit mir allein gewesen.—


  Er ist sehr unterrichtet, scharf im Ausdruck, hat großes Selbstvertrauen, gefällt sich in seinen Urtheilen und Witzeleien, und ist im Grunde genommen ein Geck, der mir lächerlich vorkommt, obwohl ich mir alle Mühe gebe, es nicht merken zu lassen.


  Ich habe, wie ich meine, überhaupt schon recht hübsche Fortschritte in der Kunst gemacht, Alles hören und Alles sehen zu können, ohne zu verrathen, was ich eigentlich denke. Es ist sonderbar, was ein Mensch lernen kann, ohne zu erröthen.—


  Ich bin in dieser Woche viermal in Gesellschaften gewesen, und habe Manches bemerkt, was mir früher gänzlich entgangen ist. Ich nahm sonst in völliger Unbefangenheit die Erscheinung für den Inhalt, und hatte einen Wunderglauben für jedes Lächeln und jede Freundlichkeit; jetzt mit einem Male kommt es mir vor, als dürfe ich gar nichts glauben, und während ich selbst lächele und freundliche Antworten gebe, dringen meine Blicke und Gedanken durch die äußere Schale. Ich suche zu erforschen, was darunter steckt, und denke oft etwas ganz Entgegengesetztes, als was meine Worte ausdrücken.—


  Niemand kann sich zeigen, wie er ist, sagte Arnold. Jeder zieht sein bestes Kleid an, wer will sich denn in Unterröcken sehen lassen, oder wie ihn Gott geschaffen hat? — Ja, wenn es mit einem Witzwort abgemacht wäre!—


  Warum sollen wir denn nicht sein, wie uns Gott geschaffen hat? Ursprünglich war alles gut; die Menschen mit ihren Lügen und Heucheleien haben sich so heruntergebracht, cultivirt, wie sie es nennen. Ist denn mit dieser Weltcultur nothwendig all’ diese Lüge, Neid, Haß, Gewalt, Betrug und List verbunden, welche die Kinder Gottes gegen einander ausüben?


  Aber es ist so, Arnold hat Recht. Vor der Wirklichkeit darf man die Augen nicht verschließen, und kein größerer Fehler, als sich einbilden, die Menschen wären besser, als sie sind. — Dieser Gedanke hat sich mir seltsam eingeprägt, und mit seiner Hülfe ist mir, als könnte ich tief ins Innere anderer Leute schauen, so daß die ganze Schminke von ihnen abfällt.—


  Es giebt übrigens kleine Merkmale, woran ein Kundiger doch meist erkennen kann, was drinnen vorgeht, wie ein Schiffer an einem unmerklichen Farbenwechsel des Meerwassers, oder an einem kleinen Gekräusel auf der glatten Oberfläche, an einer plötzlichen Strömung die Klippen erkennt.—


  Meine Unterhaltungen bei der Brankau und meine dreiste Singerei haben den geistreichen Kreisen viel Stoff gegeben, um sich mit mir zu beschäftigen. Auch darin hat Arnold Recht; sie betrachten mich als einen Gegenstand, der zu ihrer Belustigung dienen kann, als ein Naturkind, das, mit seinen originellen Einfällen außer Rand und Band, ihr Gelächter erweckt. Man drängt sich um mich, überhäuft mich mit Artigkeiten und Freundschaftsbetheuerungen, und hat mich verschiedentlich zu bewegen gesucht, mich wiederum hören zu lassen, weil meine Lieder und mein Vortrag gar zu köstlich seien.—


  Wenn ich noch so blind gewesen wäre, wie früher, wäre ich voller Freude ans Instrument gelaufen und hätte, um den lieben Freunden ein Vergnügen zu bereiten, gesungen, bis ich stockheiser gewesen wäre. — Jetzt aber sah ich auf der Stelle, wohin sie wollten; irgend etwas, ich weiß nicht was, sagte mir, daß das Alles Verstellung sei, daß nichts mehr bleibe, als ihre geheime Lust, mich zu verspotten, und ich verachtete sie auf’s Herzlichste dafür.


  Ich machte einen kleinen Knix, drehte mich halb im Kreise um, legte meinen Fächer an meine Lippen und sagte:


  Husch! erlauben Sie mir ein wichtiges Geheimniß auszusprechen. Eben weil mein Gesang und Spiel so köstlich sind, bleiben sie, wie alles Köstliche, selten. Haben Sie von dem Paradiesvogel gehört, der einmal in seinem Leben nur mit den Füßen die Erde berührt, und wenn es geschieht, muß er sterben? Ich bitte um Gnade für mein junges Leben.


  Damit gab ich Neumark den Arm, der mich mit einem Gesicht fortführte, das mühsam ein homerisches Gelächter unterdrückte.


  Köstlich, prächtig, wundervoll! rief er endlich, meine Hand küssend, als wir unbemerkt waren. Ich werde in acht Tagen diese verzauberten Creaturen nicht vergessen. Es giebt nichts Pikanteres, als Ihre Antwort. Der Paradiesvogel will sich nicht auf diese schmutzige Erde niederlassen, weil er den Tod fürchtet. Haha! haben Sie den Eindruck gesehen? Die Meisten schienen den eigentlichen Inhalt nicht sogleich zu fassen, aber er wird ihnen klar gemacht werden.


  Ich fürchte, sie werden den Paradiesvogel dafür als die Henne betrachten, die sich mit bunten Federn schmückte.


  Wenn sie an diesen Federn zupfen, werden sie neue Denkzettel auf die Schnabel bekommen, sagte er lachend. Aber sorgen Sie nicht, Ihre Antwort wird Sie in Respect setzen; sie wird die Runde machen, und nur noch ein paar Male so, so wird man im Geheimen Sie anatomiren, und sich, Gott weiß was Alles, von Ihnen auftischen, aber öffentlich wird sich Jeder mit um so größerer Verehrung nähern.


  Anatomiren heißt verläumden, sagte ich. und verehren heißt: man wird sich vor mir hüten.


  Und was können wir mehr verlangen? rief er belustigt. Wer verläumdet und gefürchtet wird, hat den höchsten Ruf erlangt, den die Gesellschaft ihm geben kann.


  Ich habe es mit einem Meister zu thun und muß ihm glauben, sprach ich zu ihm aufblickend.


  Das ist eine Schmeichelei, die ich zu würdigen weiß, erwiederte er, aber ich bin nicht bescheiden genug, um sie abzulehnen. Alles, was ich thun kann, gnädigste Frau, ist, mich ihrer würdig zu erweisen.


  Ihr Ruf, sagte ich schalkhaft, ist jedenfalls so befestigt, daß es der Proben nicht mehr bedarf.


  Ich glaube, er wird in Gefahr kommen, flüsterte er, in der bezaubernden Nähe paradiesischer Schönheit, die alles Irdische verschmäht.


  Was das anbelangt, erwiederte ich eben so leise, so wissen Sie ja, daß das Paradies längst zur Fabel geworden ist.


  Er sah mich mit einem unverschämten Blicke an, der mir bis ins Mark ging, aber ich bezwang mich dergestalt, daß ich weder die Augen niederschlug, noch verlegen wurde. Ich lachte, und unser Einverständniß war geschlossen.


  Mitten in dem Geräusch der Gesellschaft saßen wir lange beisammen; während des ganzen Abends war er in meiner Nähe, und als das Souper begann, bot er mir rasch den Arm. — Ich muß gestehen, daß ich gut unterhalten wurde. Es war kaum eine Person, die Herr von Neumark nicht kannte, von der er nicht etwas Lächerliches zu erzählen wußte, über welche er keine Bemerkung vorräthig hatte, die mit irgend einer Spitze endigte. — Ich erfuhr in wenigen Stunden mehr, als sonst in Jahren; erfuhr Familienverhältnisse, Geheimnisse, Liebesabentheuer verschiedener Damen, eheliche Scenen von pikanter und komischer Färbung, lustige Streiche aller Art und boshafte Folgerungen von treffender Wahrheit, welche mich herausforderten, das Meinige dazuzuthun, um mich des Vertrauens meines Verbündeten werth zu zeigen.


  Die ganze Gesellschaft erschien mir endlich in solchem Lichte, daß ich es verdienstlich hielt, sie heimlich zu verspotten.—


  Aber, sagte ich zu Neumark, ist denn hier kein Einziger, vor dem wir mit aufrichtiger Achtung uns neigen könnten?


  Es sind ja alles höchst achtungswerthe Personen, erwiederte er. Was hindert uns, jede einzeln in unser Gebet einzuschließen? — Wie viel Geist, wie viel Schönheit, Hoheit, Größe, Reichthum, Weisheit und Jugend sitzen hier beisammen.


  Und Alles wird anatomirt, flüsterte ich lachend.


  Glauben Sie denn, erwiederte er, daß man es mit uns andere macht? Ich sehe in jeder Hand ein scharfes Messer und bemerke eine infernalische Luft, uns ins beste Fleisch zu schneiden.


  Ich sah nach dem Tisch an der anderen Seite und erblickte plötzlich die Brankau im Gespräch mit Arnold. Sie mußte ganz spät gekommen sein, ich hatte sie nicht bemerkt.


  Da ist die Gräfin, sagte ich, von ihr haben Sie mir noch nichts gesagt.


  Er neigte sich tief nieder, indem er das Fricandeau auf seinem Teller zerschnitt, und zischelte mir zu:


  Als die Griechen ihren Göttern noch Hekatomben schlachteten, wurde der fetteste Stier immer zuletzt aufgespart.


  Nun, erwiederte ich, ich wüßte wirklich nicht, daß diese Eigenschaft das Opferbeil so lange von ihrem Haupt entfernt halten könnte.


  Seine grünlichen Augen blitzten vor Vergnügen, als er sie aufhob, und die allerdings etwas mageren Formen der Gräfin betrachtete.—


  Köstlich, sagte er, noch ein klein wenig von dieser Austernsauce. — Kalbfleisch, auch wenn es gespickt ist, hat immer etwas Fades, wenn die pikante Sauce ihm nicht den Haut-gout giebt.


  Mit diesen Worten wandte er sich an unsere Nachbarin zur anderen Seite, eine ein wenig schwerhörende Präsidentin, die wegen ihrer haushälterischen Tugenden berühmt ist, und drei graziöse Ballschönheiten zu Töchtern hat.


  Ich hörte, wie sie das Souper kritisirte, sah, wie sie den Kopf schüttelte über die Sauce und eine andere rühmte, die neulich bei ihr alle Erwartung übertroffen hatte; dann vernahm ich einige giftige Bemerkungen über die geringe Sorgfalt der Frau vom Hause, und endlich folgten liebreiche Vorwürfe, daß Herr von Neumark sich so selten nahe, sammt einer Einladung auf übermorgen. — Den Anhang konnte ich nicht verstehen, aber es war sicher von mir die Rede. Ich hörte meinen Namen flüstern, dann antwortete Neumark etwas dicht an ihrem Ohr, und die Ober-Präsidentin betrachtete mich mit dem Ausdruck gesättigter Genugthuung.


  Es ist doch wahr, sprach ich zu mir, sie sind Alle sich gleich; Alle abgerichtet, ihren Nächsten, wie sich selbst, zu täuschen. Diese alte Frau, der ich nie ein Leid gethan, wird mit Vergnügen dazu beitragen, mir alles mögliche Schlechte nachzusagen.


  Neumark wandte sich zu mir um.


  Denken Sie, sagte er, daß ich übermorgen das Glück haben werde, mich an drei hüpfenden Murmelthierchen in exquisiter Austern- oder Trüffelsauce zu sättigen.


  Ich habe Alles gehört, erwiederte ich. Was haben Sie von mir gesagt?


  O! ich habe meiner alten Freundin eine selige Minute verschafft, indem ich meine Augen auf ihr ältestes Fräulein Tochter dort drüben richtete, und mich beklagte, daß mich das Glück nicht besser begünstigt habe. Sie sind doch nicht böse?


  Nicht im Geringsten. Es ist ganz in der Ordnung, keine Ausnahme im Anatomiren zu machen. Sagen Sie mir jetzt etwas von der Gräfin.


  Ich denke, erwiederte er, Sie werden mir mehr davon vertrauen können, als ich weiß. Sie alliirt sich Ihnen sehr nahe.


  Ich bin ihr sehr dankbar dafür, sagte ich.


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe und sein Gesicht erhielt eine eigenthümliche boshafte Schärfe.—


  Sie sind ein wirklicher Paradiesvogel, flüsterte er mir zu; jede Regung ist himmlisch. Aber, gnädigste Frau, wenn wir auch in das fromme Gebet einstimmen: Allen Sündern soll vergeben sein, so ist doch noch nicht damit gesagt, daß wir Undankbarkeit nicht bestrafen müßten.


  Meinen Sie, erwiederte ich, weil ich ihn gar nicht verstand, daß Gräfin Aurore nach mancherlei Irrthümern ihres Lebens in dem Hafen christlicher Liebe angelangt ist?


  Was ich meine? fragte er, mich fixirend. Ich meine durchaus, was Sie meinen. Sie ist zu schön und zu klug, um gemeinhin zu frömmeln, zu geistvoll, um nicht bestimmte Zwecke zu verfolgen, zu weltlich gesinnt und zu jung noch, um eine büßende Magdalena zu sein. — Sie tanzt niemals am Sonnabend nach Mitternacht, sie fehlt nie am Sonntag in der Kirche, am Donnerstag in der Erbauung; sie leitet zehn fromme Vereine und ist ein Erwählter des Herrn in der inneren Mission. — Aber wird sie davon gehindert, ihre liebenswürdigen Kreise zu beglücken, ihre köstlichen Soupers fortzusetzen, ihre Günstlinge um sich zu versammeln, ihre Spiele zu arrangiren, ihre Intriguen fortzuspinnen und — ihre Netze auszuwerfen?


  Ihre Netze auszuwerfen? wiederholte ich, zu ihm aufblickend.


  Wie der Fischer Petri für die frommen, edlen Seelen, fuhr er lächelnd fort, welche die Palme des Friedens und der Unschuld tragen, und für die gefallenen Engel, deren Bekehrung oft noch viel amüsanter ist. — Wissen Sie, was ich glaube?


  Das sollte mir sehr schwer werden.


  Ich glaube, daß Gräfin Aurore gern ihr Angesicht leuchten lassen möchte über Einen, der im Stande wäre, sie wieder einzusetzen in das Reich, aus welchem der Tod des guten Grafen sie ausgetrieben hat in die Kammer der Wittwe.


  Ah, und Sie könnten grausam genug sein—


  Ich! rief er. Nein, sie weiß zu gewiß, daß meine Verehrung viel zu groß ist, um für eine Heilige irdische Wünsche zu hegen.


  Aber was thut eine arme Heilige bei dieser übermäßigen Verehrung?


  Sie hilft sich, wie Sie kann, und — nimmt vorlieb, murmelte er so leise, daß ich ihn kaum verstand.—


  Sein Gesicht und sein maliziöses Zucken der Lippen flogen zu Arnold hinüber, den ich im emsigen Gespräch mit der Gräfin sah. — Mein Herz fing heftig an zu schlagen, ohne daß ich die eigentliche Ursache mir klar machen konnte. Ich kann doch unmöglich eifersüchtig sein, unmöglich den Thorheiten und läppischen Spöttereien Neumark’s irgend Bedeutung geben.—


  Ich fuhr aber doch mit Arnold sehr still nach Haus, schützte Kopfschmerzen vor und lag schlaflos bis zum Morgen, ehe ich meine Gedanken bewältigen konnte.


  


  Ich war gestern bei der Brankau, sie hat mir mancherlei Aufschlüsse gegeben, die mich beunruhigen. — Ich fand sie ein wenig unwohl, blaß. In einen köstlichen Pelz gewickelt, lag sie auf den Polstern und streckte mir die kleine Hand entgegen. — Ich legte mich zu ihr, und während sie mir dankte, betrachtete ich sie mit Theilnahme. Die Scheitel ihres üppigen dunklen Haares lagen auf der hohen Stirn, eine breite Flechte hatte sich wellig abgelöst, und fiel über den weißen Hals. Sie war wunderschön; ihr Gesicht hat große Aehnlichkeit mit der Judith von Horace Vernet67, die Arnold neulich gekauft und in seinem Zimmer aufgehängt hat.


  Ich habe mich gestern erkältet, sagte sie, und werde noch dahin kommen, alle diese Gesellschaften zu meiden, deren Gewinn so gering ist gegen die Strafen, welche sie uns auflegen.


  Was sollen die armen Gesellschaften thun, wenn der glänzendste Stein aus ihrer Krone fällt? erwiederte ich.


  Ach, Mathilde, rief sie, sich auf den Arm stützend, Sie kennen das Ennui noch nicht, das uns bei dem großen Haufen plagt, der, stumpfsinnig ausgeputzt, aus einem Salon in den anderen zieht, und dessen ganzes Leben damit hinläuft, wie junge und alte Aeffchen sich gegenseitig zu streicheln, im Kreise zu sitzen, in allen Tonarten zu laden und zu pfeifen, und ehe man es sich versteht, zu fragen und zu beißen.


  Ich lachte zu diesem Bilde und antwortete lustig:


  Da man es weiß, so pfeift man mit, und fragt gelegentlich wieder.


  Sie haben sich gestern sehr gut unterhalten, wie ich denke, sagte die Gräfin. Neumark war viel um Sie beschäftigt.


  Ich gab es zu.—


  Er interessirt Sie, fuhr sie fort, und er verdient es.


  Er ist eine Größe, sagte ich.


  Die auch ihre Fläche hat, erwiederte sie lächelnd. Hüten Sie sich.


  Wovor? fragte ich.


  Theure Mathilde, war ihre Antwort, hören Sie meinen freundlichen Rath. Anbeter, wie Neumark, muß man allerdings mit Schonung und Vorsicht behandeln, aber — man muß sie in den strengsten Schranken halten, ihnen keine einzige Unbesonnenheit erlauben.


  Ich bin sehr weit entfernt davon, rief ich erröthend.


  Ich kenne ihn genau, fuhr sie fort, ohne auf meine Gegenrede zu achten. Er ist eitel, hält sich für unwiderstehlich; zugeben muß man, daß er kein gewöhnlicher Routinier der Gesellschaft ist, aber er ist der Mann seiner Einfälle und Einbildungen, leichtsinnig über die Folgen, unbeständig in seinen Neigungen, und schonungslos, wenn diese passirt sind.


  Ich traue ihm das Alles sehr gern zu, fiel ich ein, allein—


  Diesen Uebermüthigen zu halten, bedarf es scharfer Nadeln und strenger Wachsamkeit, unterbrach sie mich. Die Aufgabe ist schwierig, doch der Versuch würde sicheren Erfolg haben, wenn Sie mit der einen Hand ihm zeigen, was Sie mit der anderen ihm entziehen, wenn er nicht im Stande ist, sich des kleinsten Erfolgs zu rühmen, während er doch unmöglich seine Anstrengungen aufgeben kann.


  Ich weiß nur Eines nicht, begann ich, als ich jetzt endlich sprechen konnte, ich weiß nicht, was mich bewegen sollte, einen solchen Versuch anzustellen.


  Nicht? fragte sie. — Ich denke, Sie haben ihn schon begonnen; wenigstens wird seit gestern Niemand daran zweifeln, daß Neumark zu ihren Füßen liegt.


  Aber ich hebe ihn nicht auf, erwiederte ich lachend.


  Mit einem Finger, beste Mathilde, mit diesem kleinen einen Finger, rief sie in liebenswürdiger Weise die Spitze meines Fingers fassend, doch niemals mit der ganzen Hand, und dann ziehen Sie den Finger zurück und werfen ihm, wie die Taube der Biene, ein Strohhälmchen zu. Er wird es festhalten und wird eine Jakobsleiter daraus machen, um lange daran aufzuklimmen. — Sie haben ihm gestern erlaubt, Ihre Hand zu nehmen, Mathilde; er hat diese Hand sogar geküßt. Ohne Zweifel hielten Sie sich sicher, aber in einem Salon hat jede Wand Ohren, jeder Spiegel wird zum Verräther, jeder Teppich kann uns compromittiren, und Neumark selbst — ich warne Sie zur Vorsicht.


  Ich gebe Alles zu, rief ich, dennoch aber ist mir nicht eingefallen—


  Etwas Böses zu thun, fiel sie ein, und Sie haben nichts gethan. Nur achtsamer sollen Sie werden.


  O! gewiß, sagte ich lebhaft, ich will diesem thörichten Gerede mit einem Male ein Ende machen.


  Die Brankau schwieg ein Weilchen und ließ mich meine Entschuldigungen führen. Ich erhitzte mich und ärgerte mich über ihre Ruhe.


  Wenn mich meine Migräne nicht so hart plagte, sagte sie endlich, so würde ich mich sehr über Ihren Zorn und Eifer belustigen. Welche schreckliche Unthat haben Sie denn vollbracht? Ein junger, liebenswürdiger, geistvoller Mann ist von Ihren Reizen entzückt. Er huldigt Ihnen öffentlich, er überläßt sich seinem Ungestüm und seiner Unbesonnenheit.


  Mein Gott! rief ich, dunkel erröthend, das sagen Sie mir, Arnolds Frau!


  Sie bezwang sich zur Ernsthaftigkeit, aber sie drückte beide Hände an den Kopf. — Können wir es hindern, wenn man uns anbetet, erwiederte sie, und darf eine Frau keine Bewunderer haben? Glauben Sie, daß die Ehe ein Gefängniß ist, durch dessen düstere Mauern kein fremder, freundlicher Blick dringen soll? Haben wir Geist, Schönheit, menschliche Fühlen und Empfinden, alle Forderungen an das Leben an jenem Tage abgeschworen, wo man uns den Ring an den Finger steckte? Und unsere Augen, unser Herz, Mathilde, sollen sie nur ein Gefühl noch haben für ein Wesen, das wir lieben müssen?


  Müssen, rief ich. — Ja, wenn es ein Muß wäre! Aber nein; ich wenigstens liebe, ohne einem Zwange zu folgen, und Arnold, mein Mann—


  Ich sollte denken, fiel sie ein, er steht auf einem höheren Standpunkte, um seiner Frau den geringsten Vorwurf über ihre Anbeter zu machen. — In diesem Falle aber, speciell mit Neumark, müßte ich mich irren, wenn er nicht selbst wünschte, daß der liebenswürdige Cabinetsrath an den feinen Fingern seiner kleinen Freundin, so lange als nöthig, hängen bliebe.


  Ich antwortete nicht, denn ein erschreckender Gedanke erfüllte mich.


  Sie sind bestürzt, fuhr Aurora fort. Was ängstigt Sie?


  Vor Allem das, erwiederte ich, daß Sie sowohl, wie — o! noch mehr — daß Arnold in diesem Trug nichts sehen wollte, als einen erlaubten Vortheil. Sie, Gräfin, so erfüllt von heiligen Pflichten, und er — er!


  Was wollen wir denn? fragte sie. Ich will Ihnen die Augen öffnen, Mathilde, sehen Sie selbst. — Nordstern hat seit Jahren der Regierung wichtige Dienste geleistet, dafür hat man ihm Versprechungen gemacht, ich selbst habe alle meine Freunde in Bewegung gesetzt, für ihn zu arbeiten. Ich habe mich herbeigelassen, viel mehr zu thun wie Sie, habe Menschen zu mir geladen, sie besucht und ihnen gestattet, mir Albernheiten zu sagen, die ich sonst niemals der Beachtung würdige. Sogar einen Ihrer frühesten Anbeter, den Baron Birkfeld, duldete ich in meiner Nähe, weil ich glaubte, seine alte Zuneigung für Sie könne auf den Ministerpräsidenten wirken, der ihn heimlich öfter noch sieht und bei mir, auf meine Veranstaltung, mit ihm zusammentraf. Wir haben uns geirrt, gerade Birkfeld ist es zu danken, daß des wankelmüthigen Ministers Furcht aufgestachelt wurde, mit der entschiedenen Partei zu gehen. — Wollen wir ihn zwingen, entweder zu fallen oder uns in die Arme zu sinken, so müssen wir uns seines besten Hakens im Cabinet versichern. Das ist Neumark, der bisher gegen uns intriguirte, den Sie aber, Mathilde, jetzt schon halb und halb zu unserem Verbündeten umgeschaffen haben, und ihn ganz uns überliefern müssen.


  Wie sollte ich das vermögen? rief ich aus.


  Sie schlang den Arm um meinen Hals, drückte ihren Kopf an mein Ohr, und sagte lächelnd:


  Sie fragen noch, Mathilde? Sie haben alle Mittel dazu. — Wozu haben schöne Frauen nicht die größten Männer schon bewegt! Was vermag eine Frau nicht, wenn sie will! Und hier handelt es sich um eine hohe und heilige Sache. Es handelt sich nicht allein um Nordstern, es handelt sich um den Sieg unserer Partei, um einen völligen Bruch mit der gleißnerischen Rotte, die seit Jahren alle Sünden und Schrecken über uns heraufbeschworen hat.


  Ihr Gesicht erhielt einen harten Ausdruck und ihre Augen funkelten in Haß, als sie die Hand aufhob und zusammenballte.—


  Fordern Sie von Neumark Beistand, sagte sie, und in vier Tagen wird Nordstern Gesandter sein. Diesen Birkfeld überlassen Sie mir. In diesem Augenblicke schon weiß der Minister, daß die nichtswürdigen Broschüren von ihm herrühren, welche kürzlich verbreitet wurden. Ich will nicht ruhen, bis dieser Elende bestraft ist, der es wagt, mich öffentlich zu verunglimpfen.


  Thut er das? fragte ich erstaunt.


  Sie sank auf die Kissen zurück und sagte nach einigen Augenblicken:


  Ich will es Ihnen nicht verhehlen, Mathilde. Sie kennen mich besser, wie ich glaube, und denken zu verständig. — Meinen Soiréen haben Sie selbst beigewohnt, ich mache die strengste Auswahl. Die Herren spielen ein paar Stunden und spielen zuweilen hoch; sie können es, que m’importe! — Birkfeld — er hat nicht allein gewagt zu erzählen, daß in meinem Salon alle Plane der wüthendsten Junkerreaction geschmiedet würden — das wollte ich ihm verzeihen — es ehrt mich aus solchem Munde — aber er hat auch gewagt, zu behaupten, daß am Spieltisch sich meine Gäste ruinirten, und daß ich, — ich — die fromme Gräfin Aurora Brankau, nichts sei als eine Heuchlerin, die unter dem Deckmantel der Religion schamlose Sittenlosigkeit verberge.


  Unerhört! Unmöglich! rief ich aus.


  Im Grunde mag es wenig bedeuten, fuhr sie ruhiger fort, aber dieser Birkfeld hat einen Anhang, der auf seine Worte schwört. Er gilt für sehr ruhig, sehr gemäßigt, für einen jener weisen Narren, die die gefährlichsten sind, weil sie ohne Leidenschaft als Richter in Israel erscheinen, und als Hohepriester der Vernunft beräuchert werden. — Birkfeld hat Verbündete, die ihm geschäftige Handlangerdienste leisten; unter anderen selbst ihre Tante, Mathilde, die Generalin von Sturm.


  Meine Tante Sturm? Was hat sie gethan?


  Sie läutet Sturm, wie ich höre, sagte die Gräfin lachend. Sie erzählt, daß ihre arme, beklagenswerthe Nichte eine höchst unglückliche Ehe führe.


  Das kann sie nicht gesagt haben, erwiederte ich. Sie weiß es besser, und ist keiner Lüge fähig.


  Aber sie schreit über die Blindheit der Unschuld, welche, vernachlässigt und getäuscht, nicht sehen will oder kann, was um sie her vorgeht. Nordstern ist ihr ein Gräuel, und glücklich hat sie herausgebracht, daß er seine Abende hier verlebt, seine freien Stunden mir widmet, daß ich sein böser Geist bin, und daß er in meinen Schlingen gefangen liegt.


  Ein leiser Schauer rieselte über mich hin; meine Augen thaten sich weit auf, ich sah sie starr an. Sie begegnete meinen Blicken, ein seltsames, kaltes Lächeln schwebte um ihren Mund; es war mir, als wollte sie meine heimlichen Gedanken mir aus der Brust holen.


  Was denken Sie davon? fragte sie, als ich schwieg.


  Nichts, sagte ich; aber Sie kennen Arnold, wie beurtheilen Sie ihn?


  Wie einen Mann von glänzenden Gaben, großen Fähigkeiten und großer Zukunft, wenn er gut unterstützt wird. Sein Muth und sein Ehrgeiz reißen ihn fort, er darf nicht neben sich sehen, nicht stehen bleiben, auf keinen Widerstand achten. Sie besonders müssen ihn unterstützen.


  So viel ich dies vermag, bin ich sein, flüsterte ich.


  Es giebt zwei Arten Frauen, liebe Mathilde, erwiederte sie, die über der Masse hervorragen. Die einen durch die Schärfe ihres Geistes, durch die Freiheit ihres Urtheils, durch die Kühnheit und Verschlagenheit ihrer Pläne, mit denen sie den Geliebten durch alle Klippen und Abgründe begleiten und auf allen gefährlichen Gipfeln neben ihm stehen. Die anderen schmiegen sich an den Mann, den sie lieben, mit nie endender Bewunderung und Treue. Kein Opfer ist ihnen zu groß, keine That zu schwer, kein Wunsch und kein Wille erschreckt sie. Ihr Glaube ist der Glaube einer Heiligen an ihren Gott; was dieser auch befehlen möge, es ist gut, weil es von ihm kommt.


  Und wenn ich mich nicht täusche, unterbrach ich sie, so deuten Sie, theure Aurora, mit diesen beiden Arten Frauen ein wenig auf uns selbst.


  Ich gebe nur den Weg an, wie wir dem Manne, den wir lieben, angehören müssen, antwortete sie. Entweder ihm ganz ebenbürtig oder überragend, so stark, daß er aus Hochachtung und zu eigen ist, oder so ihm eigen, daß er, von so vieler Liebe und Treue gefesselt, von Mitleid und Mitgefühl erfüllt, uns in seinen Armen festhält und nicht lassen kann.


  Aber es giebt eine Grenze, sagte ich. Auch der unterwürfigste Gehorsam — wenn man es so nennen will — hat die Forderung zu machen, nicht auf eine Stufe herabgedrückt zu werden, wo er seine Vernunft aufgeben, sein menschliches Recht verlieren soll.


  Falsch! falsch! rief sie mit der blitzenden Lebendigkeit einer Freude, die sie plötzlich zu ergreifen schien. — Sagte ich es nicht, meine kleine Freundin gehört zu den Revolutionairen, die Gehorsam leisten, so lange dieser sich mit dem verträgt, was sie vernünftig nennen, die aber zur Rebellion greifen, wenn die Treue mehr von ihnen fordert.


  Nein, erwiederte ich eben so lebhaft, meine Treue ist hoher und heiliger Opfer fähig, sie ist fern von Zweifelsucht, fern von Verdacht; aber es giebt einen Punkt — ich drückte die Hand auf mein Herz.


  Da sitzt es, sprach sie lächelnd. Das arme Herz soll nicht beleidigt werden, den kleinen trotzigen Kopf nicht zur Verzweiflung bringen. Liebe, gute Mathilde, jede Frau ist ein Staat im Kleinen; sie bedarf einer Macht, die sie treibt und regiert, sie muß einen Herrscher haben, der ihr Gesetze macht, und einen Polizeiminister, der sie überwacht.


  Mit Ausnahme derer, erwiederte ich lachend, die Selbstherrscher und Polizeiminister in eigener Person sind.


  Wer so schöne Farben, so gewölbte Glieder hat und so herzhaft lachen kann, muß darauf seine Ansprüche machen, muß niemals philosophiren, rief sie, mich umarmend. Er muß in seiner Liebe und Treue den stolzen, edlen Cavalieren der Stuarts gleichen, die mit dem Rufe: Mein König kann kein Unrecht thun! ihre unwandelbare Ergebenheit selbst mit dem Tode besiegelten.


  Was hat die Treue der Liebe damit zu schaffen? fragte ich. Den Tod für den Mann leiden, den wir lieben, ist nicht schwer. Liebe ist eine gläubige Schwärmerei der Seele für ein Wesen, das der beste Theil von uns selbst geworden ist. Wir sehen zu ihm empor wie zu einem heiligen Bilde, das und mit Kraft und Vertrauen beglückt.


  Und nach diesem Bekenntniß doch kein unbedingter Gehorsam gegen den Heiligen? rief sie mit spottender Betonung aus.


  Ich schüttelte leise den Kopf. Wir können nur lieben, die wir als Heilige erfinden, sagte ich. Ist es möglich, daß Liebe bestehen kann, wenn der Glaube wankt? Wenn, was uns göttlich und anbetungswürdig war, von seiner Hoheit sich entkleidet?


  Das ist gefährlicher Skepticismus, fiel sie ein. Die Liebe untersucht nicht; Sie sind auf gefahrvollen Wegen, Mathilde. Wenn Nordstern von Ihnen forderte, was Sie für Unrecht hielten, würden Sie ihm den Gehorsam kündigen?


  Er wird nichts fordern, sagte ich mit Entschiedenheit, was ich nicht gewähren könnte. Mein Mann kann nichts fordern, was ich nicht freudig erfüllte.


  Das ist der rechte Glaube, rief sie aus, meine beiden Hände und mich selbst an sich ziehend, und nun folgten so viele Lobsprüche und Schmeicheleien, daß ich zuletzt nicht wußte, war es wirklich ehrlich gemeint, oder waren es geheime Spöttereien.


  


  Ich habe mit Arnold zum ersten Male eine Scene gehabt, die mich noch jetzt in Aufruhr bringt. — Ich bin seit langer Zeit daran gewöhnt, daß er mich zurechtweist, mir rasche Worte sagt, welche mich zuweilen kränken, aber es waren immer nur verstimmende Augenblicke, die er gleich wieder gut machte.—


  Als er heut nach Haus kam, schien er ungewöhnlich heiter zu sein. Sein Gang war so leicht, seine Stirn klar, seine Augen glänzten; er lächelte und nickte mir zu und erkundigte sich zärtlich nach meinem Befinden.


  Du bist seit gestern ungewöhnlich ernsthaft, sagte er, als wir beisammen saßen, es muß Dich etwas ganz Besonderes beschäftigen.


  Ich leugnete es, indem ich ihm versicherte, daß ich mich wohl fühle und nichts mich bedrücke.


  Ich habe ein gutes Gewissen, schloß ich, und wer das hat, ist immer beruhigt.


  Mit dem Gewissen ist es nicht immer abgemacht, erwiederte er. Man kann sich damit abfinden, wie ein Großinquisitor, oder ein Robespierre; vor den Menschen wandeln als ein Musterbild an Rechtschaffenheit, Weisheit und Tugend, und doch weit weniger werth sein, als die Geschmähten und Gekreuzigten.


  Er blätterte in den Papieren, die er mitgebracht hatte, und lachte, indem er zu lesen schien.


  Du bist froh gestimmt, sagte ich, es muß Dir Gutes widerfahren sein.


  Wie man es nehmen will, erwiederte er. Ich freue mich über den Zorn der Gerechten, die mit dem vortrefflichsten Gewissen, tugendhaft bis über die Ohren, mich gar zu gern kreuzigen und verbrennen möchten.


  Dich, Arnold? fragte ich.


  Mich, sagte er. — Die Sache ist die, Mathilde, daß, nachdem sie in letzter Woche Hymnen und Psalmen angestimmt haben, daß der Herr den Staat vor mir errettet, ihnen jetzt der Gedanke wiederkehrt, daß bei alledem der böse Feind ihre Sinne mit Lüge und Täuschung umnebelt habe.


  Was meinst Du? Was ist es? rief ich, indem ich meine Arbeit sinken ließ.


  Ein Stern ist ihnen aufgegangen, fuhr er lachend fort. Sie finden plötzlich, daß es doch noch nicht ganz mit mir vorbei sei; ja, daß der Wind mit einem Male so günstig geworden ist, daß er mein scheiterndes Schiff nächstens mit vollen Segeln in den Hafen führen kann.


  Ist es denn so? fragte ich.


  Ja, Mathilde. Allen diesen Tugendspiegeln, allen diesen Gewissenshelden zum Tort wird es geschehen; all ihr Winseln und Seufzen wird ihnen zu nichts helfen. In wenigen Tagen denke ich Gesandter zu sein, und Se. Excellenz, der Freiherr von Nordstern, wirklicher Geheimrath, wird mit diesem Geschmeiß fertig sein.


  Ich schwieg, denn in mir waren sehr verschiedene Empfindungen.—


  Du scheinst Dich zu den Gewissenhaften zu wenden, rief er belustigt, Du siehst ganz schwermüthig darein.


  Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, antwortete ich leise.


  Sei ohne Sorge, fuhr er lebhaft fort, ich habe so gute Nachrichten, daß ich selbst über diese boshaften Wische lachen kann, die heut die letzten Mittel versuchen, um meinen Charakter zu verdächtigen, und ihr verläumderisches Spiel auf mein Privatleben ausdehnen.


  Auf Dein Privatleben? Was meinen sie damit?


  O! sie fassen es allerdings von der empfindlichsten Seite an. — Du weißt, wie man jetzt über religiöse Gesinnung denkt, und mit vollem Recht verlangt, daß der Staat diesen wichtigen Grundstein aller Autorität benutze, so viel er immer vermag, und keine Diener dulde, die nicht dies Princip anerkennen und darnach sich verhalten.


  Ist es möglich, fragte ich, religiösen Sinn zu befehlen?


  Närrchen, rief er lachend, das ist freilich so wenig möglich, wie befehlen, es solle aus Regen Sonnenschein werden. Aber fordern und befehlen kann die oberste Leitung, daß ihre Diener dem angenommenen System sich anschließen, daß sie gehorsam nach den Grundsätzen desselben handeln, eifrig dafür wirken, sich selbst darnach halten, und mit ihrem Beispiele öffentlich vorangehen, mit einem Worte, daß sie sich fügen.


  Aber das ist äußerer Zwang und innere Heuchelei, war meine Antwort.


  Wahrhaftig, sagte er, Du stehst beinahe auf demselben Standpunkte wie jene edlen Gewissensmänner, die Meinungsfreiheit, Glaubensfreiheit, und der Himmel weiß was noch für Freiheit verlangen, und mit tugendvoller Erbitterung über Zwang, Demoralisation und Tyrannei schreien. — Sieh hier, fuhr er fort, ein Blatt aufschlagend, lies diesen Salbader, er wird Dich in die Mitte ihrer heuchlerischen Weisheit versetzen.—


  Er hielt mir das Blatt hin und las selbst. Es war ein scharf und kernig geschriebener Aufsatz, der sich auf’s Strengste gegen Gewissens- und Glaubenszwang aussprach, und eine fürchterliche Darstellung der Anfechtungen und ihrer Folgen lieferte, welchen man ausgesetzt sei, wenn es so fort gehe.—


  Wir wissen es zu gut, hieß es darin am Schluß, daß mit einem solchen System die innere Fäulniß groß und allgemein werden muß. Fanatismus, Aberglaube, Lüge und hohler Schein verdrängen und vernichten den wahren religiösen Sinn und die Moral, durch welche allein das rechte Christenthum im Volke gedeihen kann. Wir hassen den Indifferentismus, aber wir hassen noch weit mehr die Frivolität, welche sich mit dem Mantel der Frömmigkeit bekleidet. Wir könnten Beispiele anführen, wie weit dies geht. Männer, die vor nicht gar langer Zeit sich öffentlich rühmten, den Standpunkt positiver Religion ganz überwunden oder niemals gekannt zu haben, sieht man jetzt in den ersten Reihen der Gläubigen; Frauen, deren Leben zu ganz anderen Schlüssen berechtigt, stiften Vereine und erscheinen in dem Lichte bekehrter Heiliger. Hebt man aber diese dünne Decke auf, so erblickt man einen Abgrund, den wir nicht weiter enthüllen wollen. Ehrgeiz, Leichtsinn, Genußgier, die Hoffnung auf Stellung und Einfluß, alle schlimmen Leidenschaften der Menschheit vereinigen sich, um das neue Mittel zu benutzen; aber was hat die Gesellschaft zu erwarten, die solcher Werkzeuge sich bedienen will, welche in geheimen Lüsten, in Spiel, Verschwendung, sittenloser Intrigue und unsittlichen Verhältnissen alle Treue und alle Pflicht vergessen und verspotten?—


  Das ist eine furchtbare Anklage, rief ich aus.


  Arnold warf das Blatt fort.—


  Und so geht es weiter, sagte er, eine ganze Spalte herunter. Aber weist Du, wer dies Panegyrikon auf uns gedichtet hat?


  Auf uns? fragte ich.


  Ohne Zweifel auf uns, lachte er auf. Dem edlen Verfasser haben unsere Gesellschaftskreise vorgeschwebt. Die Brankau, ich — Du, wir Alle. Die Anklage ist so deutlich, daß sie mit Händen gegriffen werden kann, es fehlen nur noch die Namen. Die Brankau und mancher Andere ärgert sich darüber, ich lache dazu, denn was kann es schaden, wenn Hunde bellen, deren Zähne längst ausgebrochen wurden!


  Und wer soll der Verfasser sein?


  Niemand als Birkfeld, ich kenne seine Feder. Es zweifelt auch kein Mensch mehr daran.


  Und seine Absicht?


  Die erkennst Du nicht? — Er will die Mächtigen vor uns warnen und schrecken. Es ist eine Denunciation, die wohl berechnet ist; gegen mich besonders ist sie gerichtet. Er möchte mich fortschaffen, mich wo möglich ins Exil schicken. Vielleicht erlaubte er mir in Gnaden nach Schloßberg zu gehen und meinen Kohl zu bauen, wenn ich erniedrigt und gedemüthigt genug mich schamvoll zu verbergen suchte.


  Ich seufzte leise, doch ich wagte nicht auszusprechen, was ich in diesem Augenblick empfand.


  Sie haben sich aber verrechnet, rief er, und bald wird die Stunde kommen, wo ich diesem Schelm die Suppe, die er sich einbrockt, salzen werde.


  Ich dachte an das, was Aurore mir gesagt, und erschrak über seine Worte.


  O! lieber Arnold, rief ich bittend seinen Arm ergreifend, laß Dich nicht zu rachsüchtiger Vergeltung fortreißen. Birkfeld war der Freund meines Vaters, er ist sogar entfernt verwandt mit uns, und seit den ersten Jahren meines Lebens habe ich ihn gekannt. Sicher meint er es nicht so böse, schon um meinetwegen kann er es nicht böse meinen.


  Um Deinetwegen? erwiederte Arnold, und sein Blick, der sich einbohrte, nahm den höhnischen fatalen Ausdruck an. — Ah, ich erinnere mich — damit brach er ab, that ein paar Schritte und kehrte dann zurück.


  Was diesen guten Birkfeld endlich treffen wird, sagte er, wird ihn überkommen ohne mich. Er hat in wenigen Wochen sich so vielen Leuten verhaßt gemacht, die ihm auf die Finger klopfen werden, daß ich mir die Mühe sparen kann; auch werde ich nicht mehr hier sein, um der Hetzjagd beizuwohnen. Aber was Dich näher angeht, Mathilde, ist Deine Tante Sturm, die nach ihrer Husarennatur, mit ihrem Strickbeutel als Husarentasche, umherläuft, und darin einen unermeßlichen Vorrath von Munition aller Art herbergt, den sie auf und abschießt.


  Ich habe von ihren Uebereilungen gehört, antwortete ich.


  Von dergleichen Weibern muß man sich befreien, fuhr er fort. Ihr den Mund stopfen ist unmöglich; wenn man sie untertauchte, würde sie es ganz so machen, wie die berühmte Frau, der dies geschah. Man kann sie nur verachten und ihr zeigen, daß man dies thut.


  Ehe ich antworten konnte, meldete der Bediente den Cabinetsrath von Neumark. Arnold befahl, ihn in sein Zimmer zu führen, und wandte sich zu mir.—


  Er kommt, um mir Nachrichten zu bringen, sagte er; wenn ich mit ihm fertig bin, führe ich ihn herüber. Du hast vortrefflich Dein Spiel gespielt, Mathilde, besonders gestern Abend. — Halte ihn nur noch einige Tage fest, dann thue, was Du willst.


  Ich muß Dir erklären, sagte ich, daß Neumark in einer Weise zudringlich und lästig wird, die ich nicht länger ertragen will.


  Er lachte.—


  Halte ihn in Schranken, flüsterte er, wie willst Du denn Deinen Anbeter? Soll ihm alles Feuer fehlen? Soll er bescheiden in Worten, kühn in Thaten sein? — Neumark ist ja unwiderstehlich, sie sagen es Alle, und wenn er sein schwarzes Glas einklemmt, sieht er bezaubernd aus. — Ich schicke ihn Dir, Mathilde, verwandle die Flamme in Mondschein.—


  Als er hinaus war, überfiel mich Herzklopfen und Traurigkeit. — War es möglich, daß er so sprechen konnte? Konnte er seiner Frau, die ihn liebte, die er liebte, einen Anbeter empfehlen, und mit ihr darüber scherzen, wie er es gethan? Er liebt dich nicht, du giltst nichts gegen seinen Ehrgeiz! murmelte die Schlange in mir. Er würde dich verkaufen, wenn er damit seinen Durst nach Macht, seinen eitlen Hochmuth befriedigen könnte. Gedanken, vor denen ich in Scham bebte, folgten dieser Warnung nach. Der Stolz meines Herzens rang gegen die Bitterkeit meiner Gefühle. Ich lebte bei den Vorstellungen, die mich quälten, der Glaube meiner Liebe und die kampfgierigen Zweifel, welche ihre Zähne in mein Fleisch schlugen, brachten mich zu Thränen, die endlich glühend heiß aus meinen Augen stürzten.


  Mathilde! sagte eine sanfte Stimme endlich von der Thür her.


  Ich riß das Taschentuch fort, es war Birkfeld.


  Darf ich näher treten? fragte er. — Ihr Diener hat, da er mein langjähriger Bekannter ist, wie in alter Zeit mir gestattet, mich selbst anzumelden.


  Ich trocknete rasch meine Augen, suchte zu verbergen, was mit ihnen vorgegangen war, und hieß ihn willkommen. Er setzte sich und schien nichts zu bemerken.—


  Ich habe Sie längere Zeit nicht gesehen, begann er, aber ich war Ihnen doch nicht fern.


  Man hat Sie nirgends entdecken können, erwiederte ich.


  Hm! räusperte er sich lächelnd, indem er die Augen zukniff, ich bin eine in Acht und Bann gesprochene Person, und wenn wir nicht so gute Freunde wären, daß ich es wagen dürfte, würde ich mich auch hier nicht ins Haus wagen.


  Sie haben mir, wie ich denke, kein Leid gethan, Birkfeld, und haben es auch nicht im Sinn, sagte ich lächelnd.


  Gewiß nicht, war seine ruhige Antwort. Ich wache über Ihr Wohl, Mathilde, aus alter Angewohnheit, und habe in letzter Zeit mancherlei Besorgnisse darum gehabt.


  Lieber Birkfeld, erwiederte ich, Sie wissen, wie hoch ich Sie schätze, und wie wenig ich von dem glaube, was man mir von Ihnen erzählt; dennoch möchte ich Sie warnen.


  Sie mich? fragte er, seine Hände reibend, wie er immer thut, wenn ihn etwas belustigt. Das ist curios.


  Ich, ja! rief ich aus. — Man sinnt darauf, Sie zu verderben.


  Darauf hat man schon sehr lange gesonnen.


  Aber man weiß von Ihnen— ich stockte.


  Was weiß man, liebe Freundin?


  Sie haben Schmähschriften gegen die Regierung geschrieben.


  Das habe ich hübsch bleiben lassen, dabei kommt nichts heraus.


  Aber Sie haben viele mächtige Personen beleidigt, und öffentlich gegen eine Dame gesprochen, die Ihnen dies nie vergeben wird.


  Gegen die Gräfin Brankau und deren Treiben, sagte er, seine Augen weit öffnend, die so tiefblau und leuchtend sind.


  Haben Sie dies geschrieben? fragte ich, indem ich das Blatt aufnahm, das Arnold liegen ließ, und ihm den Aufsatz zeigte.


  Er sah ihn lächelnd an, dann mich.—


  Sie sind ein scharfer Inquisitor, war seine Antwort, aber es freut mich, daß Sie das gelesen haben.


  Es trat eine kleine Pause ein.—


  Sie sollen nun auch wissen, liebe Mathilde, begann Birkfeld dann, warum ich zu Ihnen komme. Ich komme, Sie zu warnen. Ich, Ihr ältester und getreuester Freund. Glauben Sie, daß ich das bin?


  Ja — ja! rief ich gepreßt und drückte seine Hand.


  Gut, erwiederte er ruhig. Ich will Sie nicht ängstlich machen, aber Sie müssen fort von hier, so schnell wie möglich.


  Ich? — Wohin? — Arnold verlassen? Mich trennen? Es ist unmöglich!


  Nach Schloßberg, sagte Birkfeld. Sie sollen sich nicht von ihm trennen; er muß Sie begleiten.


  O! mein theurer Freund, rief ich ergriffen von diesem Gedanken, er wird es nicht thun,


  Es kommt darauf an. Vielleicht wird Ihr Wunsch doch erfüllt.


  Was hoffen Sie? sagte ich. Ist es wahr, Birkfeld, was Arnold ahnet? Wirken Sie ihm mit allen Mitteln entgegen, daß sein brennendes Verlangen nach einer hohen Stellung nicht erfüllt werde? Häufen Sie alle Beschuldigungen und Anklagen gegen ihn zusammen, um ihn dem Hohn und Undank Preis zu geben?


  Und wenn ich es thue, Mathilde, antwortete er, glauben Sie, daß ich lüge und verläumde? Wenn ich ihn für Sie erhalten, diesen Mann, der sein Glück so wenig verdient, Ihnen wieder zuführen möchte, giebt es andere Mittel, als — seine Thorheiten zu durchkreuzen?


  Sie sind hart, grausam, ungerecht! sprach ich erregt. Sie hassen Arnold und verdammen ihn auf unerhörte Weise. Alle hassen ihn, aber es ist vergebens. In diesem Augenblick ist Neumark bei ihm. Ich zweifle nicht, daß er ihm die Gewißheit seiner Ernennung bringt.


  Birkfeld schlug seine Augen klar auf zu mir, ein Strom von Mitleid und warmer Theilnahme brach daraus hervor.


  Mathilde, sagte er, meine Hand fassend, wozu haben Sie sich herbeigelassen?


  Was meinen Sie? — Was? flüsterte ich.


  Ich meine diesen Neumark, erwiederte er. — Ich werde nichts weiter hinzufügen.


  Reden Sie! rief ich, ihn fest ansehend. Sie sollen nichts von mir glauben, was ich nicht hören könnte.


  Wir wurden unterbrochen, denn meine Tante Sturm öffnete die Thür und fuhr mit ihrem gewöhnlichen Ungestüm herein.—


  Wenn Du mich auch böse ansiehst, sagte sie, ihren Strickbeutel auf den Tisch werfend, ich komme doch, denn Du bist meiner einzigen Schwester einziges Kind, und es soll nicht von mir gesagt werden, ich hätte meine Schuldigkeit nicht gethan.


  So thue denn Deine Schuldigkeit, ober das, was Du dafür hältst, erwiederte ich, so gelassen ich konnte.


  Sie stellte sich vor mich hin, stemmte den einen Arm in die Seite und den anderen auf den Tisch. Kannst Du mich mit gutem Gewissen ansehen? fragte sie, und wenn Deine selige Mutter hier stände, wo ich stehe, könntest Du ihren Blick aushalten?


  So geneigt ich war, ihr eine heftige Antwort zu geben, so machte ihre vorwurfsvolle Stimme und die Mahnung an meine Mutter mich doch plötzlich ruhiger.


  Ich denke, daß ich jedes Menschen Blick ertragen kann, sagte ich; aber meine nächste Verwandte, die mich am besten kennen sollte, müßte daran am wenigsten zweifeln.


  Sie schwieg einen Augenblick und schüttelte mit Heftigkeit den Kopf.


  Weißt Du denn, rief sie, was sie von Dir sagen?


  Sie, wer ist das? — Was sagt man von mir?


  Die Menschen, die Gesellschaft, die noblen Kreise! Sie sagen von Dir, daß Du Dich zu trösten weißt.


  Und worüber weiß ich mich zu trösten?


  Ueber die Flatterhaftigkeit Deines vielgeliebten, theuren Gemahls. Es ist eine Ehe nach der neuesten Mode. Er hat seine Amours und Du entschädigst Dich mit seiner Erlaubniß. Ist es wahr oder nicht, daß der allerliebste Herr von Neumark überall Dein Begleiter ist, daß er Dich führt, Dich besucht, Dich förmlich belagert, und daß Du öffentlich für seine neueste Eroberung giltst?


  Herr von Neumark hat mir einige Male die Ehre erzeigt, mich auszuzeichnen, Tante. Ich kann Huldigungen, selbst wenn sie mir mißfallen, nicht ablehnen. Er ist der Freund meines Mannes.


  Ein prachtvoller Freund! rief sie. Eine Frau, Mathilde, kann jeden Mann zur Raison bringen, wenn sie ihm den gehörigen Ernst zeigt, und nicht etwa aus geheimer Eitelkeit seine Anmaßung oder seine Leidenschaft begünstigt. — So klein und schwach wir sind, fuhr sie fort, indem sie auf den Tisch schlug und einen Kopf hoch länger zu werden schien, so haben wir doch Mittel, um dem Verwegensten Achtung zu lehren. Mein seliger Sturm sagte zuweilen, eine Batterie sei leichter zu nehmen, als eine Frau, die nicht genommen sein wolle, und das ist die einfache Wahrheit. Aber sie wollen eben genommen sein, daher kommen die Auftritte.


  Ich hoffe, Tante, erwiederte ich erzürnt, daß weder ich noch Arnold—


  Sie ließ mich nicht ausreden.


  Was den betrifft, so verliere kein Wort, fiel sie ein. Ist es von Deiner Seite Leichtsinn oder Unerfahrenheit, so ist er dagegen ein abgehärteter, überlegter Sünder, der genau weiß, was er thut, um Dich zu verderben.


  Wie kannst Du es wagen, rief ich zürnend und wankend, mir solche Worte von meinem Manne zu sagen!


  Da ist nichts zu wagen dabei, antwortete sie kaltblütig. Weißt Du es nicht, ist es nicht Aerger über ihn, oder gegenseitiges Abkommen, sich nicht zu geniren, wie man sich erzählt, so weiß ich es um so besser. — Wenn Du meinst, er habe wunder wie wichtige Geschäfte abzumachen, so ist er bei der Brankau; wenn er in der Frühe nach Haus kommt, so hat er sie verlassen; wenn Du ihn unruhig erwartest, sitzt er an ihrer Seite und nimmt Unterricht im Beten!


  Elende Verläumdung und Klatscherei! sagte ich glühend.


  Er kann nicht ohne sie leben, fuhr meine Tante boshaft lachend fort. Was hängt über seinem Schreibtisch?


  Eine Judith, flüsterte ich mit irrem Blick.


  Ihr Bild, Du Lämmchen, rief sie auflachend, — ihr Bild für ihn gemalt. Und weißt Du, wohin Dein Geld wandert? Weißt Du, wer ihre Feste bezahlt? Weißt Du, warum er Schulden macht, warum er Deine Eichen niederschlagen läßt, und Schloßberg an den Mann bringen will?


  Bis dahin hatte Birkfeld ohne ein Zeichen der Theilnahme schweigend zugehört, jetzt streckte ich meine Hände bittend zu ihm aus.


  Reden Sie, mein Freund, reden Sie endlich, rief ich angstvoll. Was soll ich glauben? Was ist wahr? Bei Ihrem Gewissen, bei Ihrer Freundschaft für mich, beschwöre ich Sie, offen über Arnold zu sprechen und keine Lüge über ihn zu dulden.


  Es ist jetzt nicht die Zeit, mich Ihnen zu erklären, erwiederte Birkfeld, indem er aufstand. Sie sind zu aufgeregt, theure Mathilde, schwerlich würden Sie die nöthige Ruhe haben, mich aufmerksam zu hören. Morgen will ich Sie wiedersehen, oder übermorgen, und bis dahin glauben Sie nichts.


  So habe ich nichts zu fürchten, fiel ich erleichtert ein, dann ist es Verläumdung, was man geschäftig ausstreut, womit man selbst meine gute Tante getäuscht hat. Sie könnten mir nicht sagen, daß ich ruhig sein und nichts glauben sollte. Freundschaft und Ehre würden Ihnen nicht gestatten, mich mit falschem Troste einzuwiegen, wenn Sie selbst von den schändlichen Anklagen überzeugt wären.


  Ich werde, was ich für wahr und gewiß halte, Ihnen nicht verhehlen, antwortete er. Seien Sie überzeugt, meine arme Freundin, daß ich das Beste erwarte: was aber auch geschehen möge, erinnern Sie sich, daß mein getreuer Beistand Ihnen immer gewiß ist, wo es sich um Ihr Glück handelt.


  Als er diese letzten Worte sprach, erschien Arnold, der rasch hereintrat, und sein lächelndes, lebhaftes Gesicht beibehielt. Es schien ihm nicht ganz unerwünscht, Birkfeld hier zu finden; er überhäufte ihn mit Artigkeiten, begrüßte auch meine Tante ungewöhnlich gütig, die ihn grämlich anblinzelte, und setzte sich dann zu uns, indem er sogleich mit Birkfeld von allerlei politischen Neuigkeiten zu sprechen begann.


  Seine Absicht war bald zu merken; er wollte Birkfeld durch die neuesten Triumphe seiner Partei ärgern und demüthigen. Er erzählte ihm, daß heut in aller Frühe schon Ministerrath gewesen sei, wobei ein halbes Dutzend Präsidenten ernannt worden wären, deren Namen er nannte, und seine blitzenden Augen dabei auf den Baron heftete, um die Wirkung seiner Mittheilungen zu genießen. — Er konnte jedoch sicher so wenig eine Aufregung bemerken, wie ich. Birkfeld saß mit dem sanften Lächeln in seinem Gesicht so mild da und nickte so beistimmend, als höre er das Alles sehr gern.


  Es kann gar nicht anders sein, sagte er darauf, es ist nur zu wünschen, daß dieser ersten Auflage bald noch recht viele nachfolgen.—


  Wir werden damit wenigstens aus der Schwäche und Halbheit heraus kommen, rief Arnold.


  Und zur nothwendigen Energie übergeben, meinte Birkfeld gelassen. Aber wie kommt es, lieber Nordstern, daß Ihr Name auf dieser ersten Liste fehlt?


  Weil ich so theilnehmende Freunde habe, antwortete Arnold lachend, die für mein Heil so besorgt sind, daß sie nicht aufhören, alle Mittel anzuwenden, um mich von dem Abgrunde zu erretten. Eine dieser edlen Seelen hat mich sogar heut als früheren Gottesläugner, Sabbathschänder und verschlagenen Heuchler geschildert, während zu gleicher Zeit meine geistigen Fähigkeiten und mein Charakter einer so sorgfältigen Kritik unterzogen werden, daß man mich chemisch zersetzt und nichts übrig läßt, als ein hohles Nichts.


  Und auf diese Kritik hin hat man Sie von der Liste gestrichen? fragte Birkfeld.


  Man hat sehr Recht gethan, versetzte Arnold mit frommer Miene. Der Moral und öffentlichen Meinung muß Rechnung getragen werden.


  Aber Moral und öffentliche Meinung sind selbst ein hohles Nichts geworden. — Was werden Sie thun?


  Ich? Gar nichts, erwiederte Arnold. Ich werde abwarten.


  Sie haben also Hoffnungen? fragte Birkfeld, seine Augen öffnend.


  Arnold’s Gesicht drückte den lustigsten Spott aus.


  Gott bewahre! sagte er, wer sollte sich wohl eines so unbedeutenden und nur durch seine edle Dreistigkeit bemerkungswerthen Junkers annehmen?


  Birkfeld lächelte und nickte noch stärker.


  Ich habe das auch gelesen, war seine Antwort, aber trösten Sie sich, lieber Nordstern, es ist das Schlimmste nicht, was man von Ihnen sagen kann. Im Gegentheil giebt es Ohren genug, vor denen solch Ausspruch jetzt hohes Lob ist. Edle Dreistigkeit oder Kühnheit ist dasselbe, und wo man mit nichts Anderem mehr durchkommt, ist es ja eben die unerschrockene Stirn, die über Scrupel und Zweifel hilft.—


  Der Ton dieser Worte war freundlich, aber ich sah auf Arnold’s Stirn eine dunkle Wolke.


  Es giebt Menschen, gegen welche nichts weiter fruchtet als die feste Hand, rief er aus, und ich denke, wir erleben Beide bald den Tag, wo alle Intriguanten und Verräther sie fühlen sollen.


  So ging es noch eine Zeit lang fort. Ich verstand nicht Alles, was sie sich gegenseitig sagten, aber ich bemerkte recht gut, wie Arnold mit Mühe an sich hielt, wie seine Adern hervortraten, und seine Blicke hin- und herflammten, während Birkfeld seine lächelnde Ruhe keinen Augenblick verlor.


  Mein Herz zog mich zu Arnold, meine Gedanken richteten sich auf Birkfeld. Angstvolle Vorstellungen peinigten mich. Es kam mir vor, als sähe ich in Birkfeld’s ruhigen, stolzen Zügen eine Schönheit glänzen, die ihn veredelte, während Arnold’s Gesicht voll Leidenschaft heiß und roth war. — Ungläubig, und gläubig zugleich, saß ich zwischen Beiden, voller Furcht ihre Unterhaltung bewachend, und doch nicht geneigt, sie zu unterbrechen.


  Endlich stand Arnold auf und sagte geringschätzig lachend:


  Meine Stunde ist leider um, ich erwarte einige Freunde hier. Wenn diese Zeit nichts Gutes hat, so ist es das doch, daß man sein Haus säubert von Menschen, die nicht hinein gehören. Die Elemente scheiden sich, das Verwandte sucht sich das Verwandte, am widerwärtigsten aber sind die Heuchler, welche sich überall eindrängen, und unter ihrer Rhinozeroshaut die Fußstöße nicht fühlen, die man ihnen giebt.


  Mein liebster Nordstern, erwiederte Birkfeld, allerdings ist es das charakteristische Zeichen unserer Zeit, daß Alle heucheln, allein auch die Heuchler sind heut zu Tage ganz anders, wie ehemals. Sonst dachte man sich unter dieser Benennung einen geschmeidigen, rückenkrummen Burschen mit feinlächelnden, demüthigen Mienen und großer Verschlagenheit; jetzt thut die Kühnheit auch dabei das Beste. Je plumper und gröber es Einer machen kann, so gewisser ist die Täuschung; je trotziger und frecher er auftritt, um so leichter sein Spiel. — Man verschwelgt fremdes Gut, betrügt und verräth die Nächsten, verläugnet die heiligsten Pflichten, bricht Eid und Ehre ohne zu erröthen, und thut sich obenein viel darauf zu Gute, alle Scham verloren zu haben. In keiner Zeit ist die Heuchelei so ordinair gewesen und hat doch so gute Geschäfte gemacht.


  Was Arnold geantwortet haben würde, weiß ich nicht, es schien, als suche er nach Worten, er wurde jedoch durch Tante Sturm jeder Antwort überhoben. — Sie schwang den schwarzen Strickbeutel wie eine Lanze, und schrie mit ihrer kernigen Stimme:


  So ist es, Birkfeld, und deswegen eben ist so viel Verdorbenheit bei den Menschen, die auftreten, als wollten sie die ganze Welt in die Tasche stecken. Mein seliger Sturm sagte einmal, als ich einen von den neumodischen Romanen las, in denen die vornehmen Leute als lauter elende Schufte und Narren abgemalt werden, während die armen Arbeiter und Mädchen lauter Engel an Gerechtigkeit und Großmuth sind — siehst Du, Margarethe, sagte er, das sind die Folgen der Heuchelei. Damit hetzen sie die ganze Menschheit auf, bringen Haß und Verachtung in alle Herzen, und reißen das rechte Christenthum aus, das Gerechtigkeit und Wahrheit, Liebe und Treue Allen befiehlt, und denen, die oben stehen, am allermeisten. Solche Menschen sind es eben, die alle diejenigen, welche durch Geburt und Reichthum, nach Gottes Willen, vorangestellt sind, in ein so schlechtes Licht setzen, als sei kein gutes Haar an ihnen, während es doch dem Himmel sei Dank! Manchen darunter giebt, der edel und gerecht denkt und handelt. Den Unsinn der communistischen Lehren rufen sie hervor, aber Recht wird darum Recht bleiben, und laß sie nur pochen und prahlen, der alte Gott lebt noch, die Wahrheit kommt doch nach oben, und wer zuletzt lacht, lacht am besten.


  Das Letzte sprach sie mit steigendem Eifer, indem sie heftig mit dem Kopf nickte und Arnold böse ansah, der dazu lachte. — Erzürnt nahm sie Birkfeld’s Arm, der sich rasch verabschiedete und mit ihr fortging, um es zu keiner weiteren Strafpredigt kommen zu lassen.


  Dies würdige Paar soll uns zum letzten Male belästigt haben, rief Arnold, als sie zur Thür hinaus waren, wohin er sie mit spottender Höflichkeit begleitete, und er sagte es so laut, daß sie es jedenfalls gehört haben müssen. — Du wirst Befehl geben, Mathilde, daß sie abgewiesen werden — oder ich! fügte er hinzu, indem er mich ansah; ich werde der Sache ein Ende machen.


  Es ist meine Tante, erwiederte ich, meiner Mutter Schwester.


  Gleichviel, ich will in meinem Hause vor Beleidigungen sicher sein, war seine Antwort.


  Ich weiß nicht, was direct Dich beleidigen konnte, wandte ich ein, doch er unterbrach mich mit einigen hastig hervorgestoßenen Worten, daß sein Wille hier Gesetz sei.


  Aber Dein Wille wird mich niemals zu einer unschicklichen Handlung zwingen wollen, sagte ich.


  Seine Haltung war drohend, er biß die Lippen zusammen und wandte sich um. Nach einigen Augenblicken aber war er freundlicher.—


  Wir wollen nicht streiten, rief er, mir die Hand reichend, und meinetwegen auch keinen Anlaß geben, das Feuer zu schüren. In wenigen Tagen, morgen schon, vielleicht heut noch, wird alles entschieden sein. — Neumark war so eilig, daß er nicht herein kommen konnte, was mir jetzt sehr lieb ist. Er wird heut Abend zu uns kommen. In seiner Hand liegt jetzt Alles, und durch ihn in Deiner Hand, liebe Mathilde.—


  Darf ich offen zu Dir reden, Arnold? fragte ich.


  Nicht jetzt, morgen, wann Du willst — nur nicht heut! rief er. — Aber ich will offen sein zu Dir. — Ich fordere eine Hülfe, die Deine Klugheit mir gewähren kann. Stelle Dich auf einen höheren Standpunkt, Mathilde; es handelt sich um Großes und Bedeutendes, um unsere Zukunft, um unser Glück, um mein ganzes Ringen und Streben. Ich sage nichts mehr zu Dir; ich kenne Dein Herz, und weiß, wie sicher ich darauf rechnen kann. Und im Grunde, was ist es denn? — Ein kleiner Roman, eine kleine Zerstreuung, eine Toilettengeschichte, über die wir künftig lachen werden. — Jeder Mensch hat seine Hoffnungen, und jede Frau muß ihren Mann unterstützen, wo es etwas gilt. Sei liebenswürdig, sei heiter, sei hoffnungsvoll, Mathilde, ich verspreche Dir dafür Alles, was Du Dir wünschen kannst. Zu Deinen Füßen will ich dankbar sein, doch jetzt muß ich fort, und wenn ich zu Mittag nicht erscheine, so verzeihe. — Wir haben eine Zusammenkunft bei der Brankau; es wäre möglich, daß sie mich festhielte.—


  Ich ging in sein Zimmer, als er das Haus verlassen hatte, und betrachtete die Judith. Ein Zittern überfiel mich, je länger ich darauf hinstarrte.—


  O! sie ist es, sie ist es! aber großer Gott! kann es möglich sein? Ist so viel Falschheit, so viel Verachtung mein Loos? Ich kann es nicht fassen und dennoch kann ich nicht mehr glauben.


  


  Die Brankau ist bei mir gewesen, sie wollte mich sehen, wollte mich zu einer Spazierfahrt auffordern. Ich schützte Kopfschmerzen vor; sie blieb eine Stunde zu meiner Gesellschaft.


  Wenn es wahr ist, daß Verstellung bei den Frauen eine natürliche Gabe ist, so bin ich stiefmütterlich bedacht worden. Ich habe einen Widerwillen gegen diese Frau gefaßt, und bin nicht im Stande, ihn zu verbergen. Welche Mühe macht es mir, sie anzusehen, und die gewöhnlichsten Formen zu beobachten! — Meine Hand zuckte, als sie mich berührte, ich hätte sie von mir stoßen und zurücktreten mögen.—


  Die Tante und Birkfeld haben dies Mißtrauen und Grauen in mir bewirkt. Sie können nicht heucheln, und wo Birkfeld zum strengen Ankläger wird, da muß er überzeugt sein, daß er nicht anders kann. Aber ich weiß es wohl, auch meines Herzens Schwäche tritt hinzu. Ich möchte Schutz für Arnold suchen, möchte ihn entschuldigen, und ist es denn nicht so? Diese arglistige Frau hat ihn umstrickt, sie reißt ihn in ihre Netze, treibt ihn zu den trügerischen, ehrsüchtigen Entwürfen. Sie hat ihn vergiftet mit ihren Künsten, sie beherrscht ihn, und was soll daraus werden, was soll aus mir werden?


  Während ich kalt und einsilbig blieb, war sie bis zur Zärtlichkeit gütig gegen mich, voller Theilnahme, voll tröstender Freundlichkeit und feiner Schmeichelworte. Meine Mißstimmung schien sie nicht zu bemerken. Ihre süße Stimme klang verführerisch; was sie sagte, war so reizend, die edle Gestalt so bezaubernd, daß ich verwirrt und demüthig mich davor beugte.—


  O! mein Gott, ich begreife es, was bin ich gegen sie?! Sie ist so schön, so klug, so welterfahren. Ihr Geist durchdringt alle Verhältnisse, er hat männliche Stärke und Macht, er greift in alle Fäden und erschrickt vor keinen Schwierigkeiten. Was bin ich dagegen! — ich, so untergeordnet, immer kämpfend mit mir und nichts besitzend, als ein Herz mit seinen Sorgen und seinen Vorwürfen.


  Aurora erzählte mir, daß Arnold bei ihr gespeist habe und jetzt einen Besuch mache.—


  Ich hielt es kaum für nöthig, fügte sie hinzu, die Angelegenheit steht so gut, daß er ruhig warten konnte; aber er ist ungeduldig, und will das Eisen schmieden, weil es warm ist.


  Sie glauben also, daß seine Ernennung erfolgt? fragte ich.


  Ich zweifelte niemals daran, war ihre Antwort. Nordstern ist zu fähig und zu nöthig, ein Champion wie man ihn braucht, und wie er nicht häufig vorkommt. Die Schwächlichkeit der Vermittlungsmänner hat allein an den Verzögerungen schuld — seit aber Neumark ganz für uns gewonnen ist, fügte sie dann lächelnd hinzu, ihre großen dunklen Augen auf mich werfend, krümmt sich die Schwäche, wie gewöhnlich, zusammen und streichelt sich an den Rockfalten glatt.


  Und bald kann es geschehen, sagen Sie? fuhr ich nachdenkend fort.


  Sehr bald — vielleicht heut noch. Ihre Blicke beleben sich, Mathilde. Sie sind davon erfreut.


  So sehr ich es sein kann.—


  Sie lächelte und küßte mich.—


  Meine arme, kleine Freundin, rief sie aus, das ist ein neuer Triumph Ihres Geistes über Ihr Herz. Wäre es Ihnen nicht lieber hier zu bleiben, oder nach Schloßberg zu gehen? und fühlen Sie nicht einen leisen Schauder vor dem Gewühl fremder Kreise? dabei Arnold kaum am Tage auf Minuten zu sehen, ein Haus machen zu müssen, mit Französisch und Englisch sich abzuplagen, mit steifen langweiligen Gesichtern sich zu langweilen, und dem Zwange der Etiquette Alles zu opfern, was Sie liebgewonnen haben? Das ist entsetzlich!


  Entsetzlich, ja, aber ich weiß, daß ich mich fügen muß, erwiederte ich, somit werde ich thun, was ich vermag.


  Heroische, himmlische Seele! rief sie, mich umarmend, wie wahr ist das alte Wort: Eine Frau, die liebt, kann Alles! Was wird aber geschehen, wenn unsere Kreise diesen Stern, der so leuchtend aufgegangen, so schnell verlieren sollen? — Was wird ein gewisser Sonnenanbeter sagen, wenn sein Gestirn, zu dessen Dienst er sich geschworen, ihm Licht und Leben entzieht?


  Er wird, wie ich denke, Trost und Licht bei denen suchen, die seine Klagen um das zu früh Verschwundene theilen, erwiederte ich mit einem lächelnden Blicke auf sie.


  Im Ernst, Mathilde, fuhr sie fort, wenn Nordstern heut oder morgen ernannt wird, so kann es kommen, daß er auch sofort einen Reisebefehl erhält. Seine Anwesenheit in ****** ist wichtig, die dringendsten Fragen warten dort, und es bedarf eben so großer Unerschrockenheit, wie unermüdlicher Arbeitslust, um in der ersten Zeit nicht zu unterliegen.—


  Ich weiß nicht, warum es mir Vergnügen machte, ihr zu widersprechen, aber ich fühlte das größte Verlangen darnach, und als ich bemerkte, daß sie nach und nach gereizter wurde und ihre geistige Oberhoheit gegen mich ausüben wollte, ward ich immer bereitwilliger, ihr zu beweisen, daß ich mich nicht unterwerfen mochte.


  Ihre Absicht war, mich zu überzeugen, daß ich Arnold nicht sogleich begleiten dürfe, wenn er sich auf seinen Posten verfügte. Er selbst sei ein Neuling in den Geschäften und Lebenskreisen, die ihn erwarteten. Er müsse sich einarbeiten und einleben, und würde dies weit leichter vermögen, wenn er vor der Hand nicht auch für die Herstellung und Anordnung seines Hauses zu sorgen habe.


  Die Anordnung und Einrichtung seines Hauses, erwiederte ich, wird er hoffentlich mir überlassen können.


  Theures Kind, antwortete Aurora mit einem gewissen übermüthig-mitleidigen Ausdruck, das Haus eines vornehmen Mannes einzurichten und ihm vorzustehen, erfordert eine künstlerische Bildung, die nur mit der Zeit erworben werden kann. Aus lauter Gutherzigkeit und Liebenswürdigkeit kann man Fehler machen, die Stoff zu unauslöschlichen Moquerien geben, und wer auf dem glatten Parquet des höheren Lebens, indem er zur Thür hereintritt, ausgleitet und fällt, ist für immer Gegenstand der Lächerlichkeit geworden.


  Ich werde dies niemals werden, liebe Gräfin, sagte ich stolz.


  Gute Mathilde! rief sie leise den Kopf schüttelnd, vor der Gefahr der Lächerlichkeit schützen uns weder Tugend, noch edler Sinn, noch sittliche Strenge, oder die achtungswerthesten Eigenschaften. Die Gesellschaft hat einen ganz anderen Maßstab, der in der feinen Form, der Gewohnheit, dem Schönheitssinn, der geistigen Beweglichkeit des Gedankens, und in dem ganzen Schliff eines Lebens liegt, das von den kunstvollen, glänzenden Rosetten des Salons erleuchtet wird. — Der ungeschliffene Diamant, und wäre er noch so kostbar, gilt dort nichts. Sehen Sie zum Beispiel Ihre würdige Tante, die Generalin; sie ist eine vortreffliche Frau, und doch von jeher nur Gegenstand der Lustigkeit gewesen, wo sie sich zeigte. Sehen Sie den Baron Birkfeld, er ist ein Mann von großer Gelehrsamkeit, dabei besitzt er Geist, Sarkasmen, Satyre, und dennoch lacht man ihn aus.


  Das wird, wie ich denke, Vielen so gehen, fiel ich ein, die, gleich ihm, sich nicht so ausprägen lassen, wie die beliebte Form es will.


  Sie haben das rechte Wort gefunden, fuhr sie fort. Das Gepräge ist es, worauf es ankommt! Der Inhalt mag immerhin Gold sein, wenn es verunstaltet ist, wirft man es weg und behilft sich lieber mit der feinen, glatten Composition der Scheidemünze. — Aber wir wollen diese Gleichnisse nicht fortsetzen, es ist besser einfach und wahr da zu sprechen, wo die Stimme der einfachen Wahrheit am liebsten gehört wird.


  Sie wissen, Mathilde, daß Nordstern eigentlich einen gewagten, kühnen Sprung mitten in den höchsten Kreis macht. Er ist nicht dafür geboren, er gehört nicht dahin, er ist ein Eindringling, es wird mit ihm ein Versuch gemacht. Mißräth dieser, so fällt er zurück und keine Hand wird ihn halten, denn er hat keine Stützen, keine Familienverbindungen, keine mächtigen Verwandten. — So richten sich denn alle Blicke auf ihn; der Neid ist geschäftig, die Eifersucht rege, der erste Fehler, den er begeht, wird ein Geläut aller Glocken zur Folge haben. — Nordstern bedarf daher bewährten und geprüften Rathes, er bedarf Freunde, die den Boden kennen, auf dem er steht, die ihn ebnen und nichts verwirren.


  Und das, meinen Sie, würde ich thun?


  Sie haben jedenfalls Talent dazu, sagte sie lachend, obgleich es die liebenswürdigste Art ist, wie man Verwirrung anstiften kann. Aber, Mathilde, Sie sind Nordstern’s erstem Auftreten dort im Wege, während Sie ihm hier von größtem Nutzen sein können. Bedarf es noch etwas Weiteres, um Sie zu überzeugen, daß Sie bleiben müssen? Können Sie Besseres thun, süßes Kind, als den Mann, den Sie lieben, mit solcher Hingebung auch zu verstehen?


  Ich bedauere, daß mir dies höhere Verständniß fehlt, erwiederte ich, daß ich so einfach in meinen Sitten und so wenig geeignet zu der Politur der feinen Composition bin. Als ich Arnold heirathete, glaubte ich, niemals mich dahin zu verirren, wo ich oder er als Eindringlinge gelten könnten. Was aber auch geschehen mag, mein Platz ist bei ihm. Zu einer Intrigue bin ich zu gut oder zu schlecht, ihm dabei zu helfen vermag ich nicht; mögen meine Begriffe von Würde oder Ehre auch belustigend oder ländlich genannt werden, so werde ich doch nimmermehr mich zu einer Rolle verwenden lassen, die mir verächtlich und abscheulich erscheint.


  Die Gräfin schwieg einige Augenblicke; es schien mir beinahe, als habe sie eine ähnliche Antwort erwartet. — Endlich sagte sie:


  Es ist immer übel, wenn wir in veränderten Verhältnissen nicht fähig sind, das richtige Maß zu finden, und den kindlichen Trotz einer guten Seele da mitbringen, wo das Bewußtsein der That uns leiten soll. — Erinnern Sie sich, Mathilde, was ich Ihnen sagte. Hingebende Liebe fordert unbegrenzte Opfer. Sie haben jetzt Gelegenheit, sowohl dies zu beweisen, wie auch, wenn Sie wollen, sich kühn und gewandt zu zeigen. — Nordstern kann Ihnen leicht einmal verloren gehen.


  Wenn er mir verloren geht, sprach ich erregt, wenn wirklich eintreten könnte, was Sie andeuten und was mich durchbohrt, so kann es nur dadurch geschehen, daß ich aufhörte, ihn zu lieben, weil ich ihn verachten müßte.


  Mit welchen Gedanken martern Sie sich? erwiederte sie. Nur wenn Sie die Hand zurückstoßen, die Sie zum Verständniß ihrer richtigen jetzigen Stellung bringen will, kann Unglück über Sie kommen.


  Nein, Gräfin, rief ich aufstehend, und meine Augen hefteten sich fest und stolz auf sie, ich bin nicht wie ein Kind zu behandeln, das sich geduldig leiten läßt. In diesem Irrthum befindet sich Arnold vielleicht, und meine Schuld mag es sein. — Er geht aber auf falschen Wegen, nicht ich; er hat sich vor Schuld und Unglück zu hüten; ich werde immer ertragen können, was mir droht. Bin ich betrogen, so will ich nicht betrügen, und wie Lüge und Sünde sich auch geistvoll und höher begabt nennen mögen: sie bleiben, was sie sind; ich mag feine Gemeinschaft mit ihnen.


  Vortrefflich, sagte sie lächelnd, allein Sie erhitzen sich, meine kleine eifrige Freundin, und bei Ihrem Kopfschmerz ist das gefährlich. Sonderbar, wie wenig Männer oft ihre Frauen kennen. Sie haben Willensstärke und großen Muth, Mathilde; ich habe das erklärt, nachdem ich Sie zweimal gesehen hatte. Er hat es nicht glauben wollen, jetzt wird er es empfinden. Ich kann Ihnen keinen Rath geben, gutes Kind. Sie sind entschlossen zum Bruch, er wird nicht ausbleiben.—


  Mit diesen Worten ist sie gegangen.—


  


  In welcher Seelenangst habe ich diesen letzten Tag verlebt! Ich habe von einem Manne gelesen, der an einem morschen Seile über einem furchtbaren Abgrunde schwebte und langsam heraufgewunden wurde. Er kam glücklich an, aber sein dunkles Haar war weiß geworden.—


  Arnold habe ich fast gar nicht gesehen, nur auf Augenblicke, und wie ich glaube, vermied er absichtlich alle Gelegenheit zu einer Annäherung. Niemand ist zu mir gekommen, weder Birkfeld, noch die Tante, noch selbst Neumark, der im Hause war; er fuhr mit Arnold fort, ohne mich zu sehen.—


  Es ist, als ob mich Alle flöhen; meine Unruhe stieg mit jeder Stunde, und als es dunkel wurde, saß ich mit festgeklammerten Händen in einer finsteren Ecke, und wenn ich denken wollte, faßte mich eine glühende Hand und drückte meinen Kopf zusammen. Ich hielt das morsche Seil meiner Hoffnung in Todesnoth fest, jeder Gedanke war ein Messer, das die letzten Fasern zerschnitt. Ich sah den Abgrund deutlich unter meinen Füßen und schloß meine Augen; aber was hilft alles Augenschließen, was helfen die qualvollen Rettungsversuche eines verzweifelnden Herzens, wenn der Wurm in unserem Gehirn immer wieder sein Klopfen und Hämmern beginnt, die Macht, der wir nicht entrinnen können, ohne zu enden oder wahnsinnig zu werden, uns zwingt zu hören, was sie uns zuflüstert.


  Zuweilen gelang es mir, ruhiger zu werden. Ich gelobte mir, vernünftig zu handeln, ich fand Stärke darin, zu bedenken, daß ich nicht schutzlos sei, daß meine Tante und mehr noch Birkfeld Rath und Hülfe für mich hätten, und endlich, daß, trotz alles Scheins, doch Arnold selbst mich und sich zu retten vermöchte. Plötzlich aber brach dann ein Gedanke, wie ein Blitz, der eine Gewitternacht durchzuckt, durch alle diese trügerischen Bauwerke, und ließ sie hell aufflammen und zusammenstürzen.


  Mitten in einer solchen trostlosen Verlassenheit, wo meine Augen in die leergebrannten Trümmer starrten, hörte ich draußen eine Stimme, die mich bis ins Mark erschütterte. — Ich wollte aufspringen, wollte befehlen, Niemand den Eintritt zu gestatten, wollte fliehen, aber stand mitten in dem halbdunklen Zimmer, als Neumark hereintrat, dem Franz die Thür öffnete.


  Sie sind allein, gnädige Frau? fragte er, und in Dunkelheit?


  Bringe Licht, Franz, sagte ich.


  Er führte mich an das Sopha. — Man schreit so viel über die Finsterniß dieser Zeit, sagte er, nun aber fühle ich mehr als je, welch ein Vorzug es sein kann, zu den Finsterlingen zu gehören.


  Um dennoch lichtfreundliche Gesinnungen zu haben, erwiederte ich.


  Das heißt da, wo das süße Licht mir auch im Finstern leuchtet, rief er lachend. — Sie zittern, gnädige Frau. Zittern ist ein Zustand, welcher die verschiedenste Auslegung finden kann. Er kann Freude, Glück und Minne, eben so wohl aber das Entgegengesetzteste ausdrücken.


  Sie haben die Erwartung vergessen, antwortete ich.


  Darf ich das auf mich beziehen? fragte er rasch.


  Gewiß, ich habe Sie längst erwartet, sagte ich.


  O! wie Schade, rief er aus, daß ich nicht in Ihren Augen dies reizende Geständniß verfolgen kann.—


  Er küßte meine Hand, die er trotz meines Sträubens festhielt, bis ich mich frei machte.


  Haben Sie meinen Mann gesehen? fragte ich.


  Grausame Dame, erwiederte er, in diesem Augenblick erinnern Sie mich an ihn? Lassen wir diesen Undankbaren, der nach Schätzen sucht und Regenwürmer findet, während er den schönsten Schatz, den die Götter ihm zuwandten, nicht zu würdigen versteht.


  Es wurde Licht gebracht, und ich behielt Zeit, bei einigen gleichgültigen Fragen mich zu sammeln. — Neumark mochte mir ansehen, daß ich erregt und verwirrt sei; er verhielt sich abwartend, erzählte mir Allerlei, und führte mich geschickt damit, wohin er wollte.


  Wissen Sie, sagte er endlich, daß wir einige ausgezeichnete, neue Erscheinungen in unseren Kreisen zu erwarten haben? — Er nannte ein paar Familien von hohem Rang, die sich entschlossen hatten, einige Monate in der Hauptstadt zu verleben, spöttelte dann über seinen werthen Freund, den Präsidenten, der, von den drei Grazien, seinen Töchtern, umringt, nächstens einer entfernten Provinz zuschweben würde, wohin er als Proconsul versetzt worden sei, und fügte zuletzt im leichtesten Tone hinzu: Wenn wir somit genügsam sein wollen, können wir uns um den Verlust trösten, den uns die Gräfin Brankau bereitet.


  Bereitet sie uns Verluste? fragte ich rasch.


  Keine unersetzlichen, sagte er lachend, indem er mich anblickte. Sie reist heut Nacht oder morgen.


  Wohin?


  Wissen Sie das nicht?


  O! richtig, Sie begleitet Arnold, rief ich, an meine Stirn fassend. Wie gütig meine liebe Freundin ist, wie viel habe ich gut zu machen!


  Quitte à double! murmelte er, mich keck betrachtend.


  Aber mein Mann, fuhr ich fort, wie steht es mit ihm? Ist seine Ernennung sicher?


  Unterzeichnet, sagte er. Heut früh, als ich hier war, brachte ich ihm die Gewißheit; Alles wurde zwischen uns abgemacht. Sie wissen das nicht?


  Ich sollte meinen, daß ich Allerlei gehört hätte, was mich mehr noch interessierte, erwiederte ich lächelnd.


  Das heißt, wir bleiben hier! antwortete er. Ist es das?


  Ich nickte und lehnte mich zurück, um seinen Fingern zu entgehen.


  Wir bleiben, er reist — aber wann? Ich hoffe, sehr bald.


  Natürlich morgen. Ich habe dafür sorgen helfen, flüsterte er.


  Und diese Sorge hat sich auch auf mich erstreckt, wie ich vermuthe, sagte ich. Nämlich auf mein Hierbleiben.


  Neumark besann sich einen Augenblick, dann erwiederte er mit seinem spöttischen kalten Tone:


  Ich muß jedes Verdienst dieser Art von mir ablehnen. Er war im Voraus und gewiß schon seit längerer Zeit dazu entschlossen, Sie den Unbequemlichkeiten einer eiligen Reise in dieser Jahreszeit nicht auszusetzen. Schon vor einer Woche wenigstens hatte er mir seine Besorgnisse mitgetheilt, und mich gebeten, in diesem Falle jede mögliche Sorgfalt für Sie zu tragen.


  Ah! das ist mehr noch, als ich erwartete, rief ich lebhaft. Aber bei aller Bescheidenheit muß ich annehmen, daß Ihr ritterlicher Charakter seine Bitte nicht abgeschlagen hat.


  Ich habe ihm heut noch die Versicherung ertheilt, zu allen Seiten Ihr ergebenster und treuester Freund und Diener zu sein.


  Und ich nehme diese Versicherung an, sagte ich, denn wer war jemals eines treuen Freundes benöthigter, als ich in meiner Verlassenheit!


  Was ich mit dem Ausdruck tief empfundener Wahrheit sagte, hielt er ohne Zweifel für ein Kunstproduct, das seine Bewunderung erregte. Er tröstete mich ganz in der Weise, wie er ein Recht dazu zu haben glaubte, und suchte mit guter Berechnung mir Aufschlüsse zu geben, die ihm nützen und mir über mögliche Bedenken forthelfen konnten.—


  Alles, was ich hörte, weckte in mir die Art von Selbstironie auf, welche das Product eines bis zur Verachtung gelangten großen Schmerzes ist. — Ich lachte und spottete, ich sann auf Antworten, deren beißende Schärfe sich gegen Alles richtete, was mir einfiel; ich sah, wie ich Neumark damit entzückte, wie er ganz erstaunt war, eine solche Fülle von Bosheit in mir zu entdecken, und ich nahm seine schmeichelnden Bekenntnisse über meinen fein organisirten Geist mit Gegenbemerkungen in Empfang, die ihn noch mehr elektrisirten.—


  Ich weiß nicht, was ich that, aber ich, erfüllte ihn mit Hochachtung, und sicher gab er den Gedanken auf, in mir eine ziemlich leichte Beute zu erblicken, mit der man wenig Umstände zu machen brauche, denn ohne irgend eine Mahnung wagte er nicht ein Wort mehr, das mich verletzt haben könnte.


  Wir werden, sagte er endlich lächelnd, unsere Freundschaft als, ebenbürtige Mächte abschließen, das heißt auf Tractaten begründen, die uns gegenseitige Vortheile sichern.


  Ich hoffe doch, es kommt dabei nicht bis zum Eide, erwiederte ich scherzend.


  Was Eide bedeuten, wissen wir, fuhr er belustigt fort. Die wahre Freiheit besteht darin, daß sie jeden Zwang haßt und ihren Willen als einziges Gesetz erkennend, auf so lange mit anderen Willen in Einklang setzt, als beide das Bedürfniß dazu haben. — Nordstern hat wirklich glückliche Constellationen. Zwei Damen von höchster Willensfreiheit verbinden sich mit ihm, zwei feine und glänzende Frauen, die von dem schweren Erdenstaube alltäglicher Nüchternheit sich erlöst haben, theilen sich in diesen Endymion.


  Aber Eine kann ihn nur besitzen, rief ich, meine Locken zurückwerfend.


  Und er, flüsterte er mit listigem Lächeln — er hat gewählt.


  Ich auch, antwortete ich rasch.


  Wer ist der Glücklichste? fragte er, meine Hände küssend.


  Stil! sagte ich, Spötter, was ist das Glück? Ein wesenloses Ding, ein Wahn, der uns täuscht, ich frage nichts darnach. Im Willen liegt die Kraft, über Glück und Unglück des Lebens zu stehen, jede Fessel zu brechen, die uns hinabziehen will.


  So behalte denn Jeder, was er besitzt, rief er aus. Aber wissen Sie, was ich der Brankau zutraue? — Sie hat eine solche Gewalt über Nordstern gewonnen, hat ihn so in den Maschen, daß er sich schwer jemals wird frei machen können.


  Und was liegt daran, wenn er stecken bleibt? fragte ich.


  Göttliche Frau, sagte er, ich möchte niederknieen und Sie anbeten. Die Brankau wird Nordstern nützlich sein, sie ist für die Intrigue geboren. Er kann sie zu den subtilsten Beobachtungen anwenden; sie hat den Instinkt, auf’s Feinste zu combiniren, aber sie ist eine Verschwenderin. Sie wird viel Geld brauchen, derangirt ist sie längst, und ich müßte sehr irren, wenn nicht—


  Wenn Nordstern nicht seit langer Zeit ihr gefälliger Kassier gewesen sein sollte, fiel ich ein. Darin irren Sie nicht.


  Das wissen Sie also auch? erwiederte er erstaunt. Diese Toleranz ist die höchste zu erringende. Man kann gegen einen Treulosen gleichgültig sein, kann über seinen Geschmack lachen und ihm guten Appetit wünschen, kann den contrat-social so erweitern, daß Niemand genirt wird, dergleichen Beispiele sind keine Seltenheiten; aber mit demselben edlen Selbstbewußtsein die Börse zu den Füßen der Freundin schleudern, ist die höchste, seltenste Spitze der Emancipation.


  Sie sehen, lieber Neumark, sagte ich lachend, daß es bei mir nicht la bourse ou la vie! heißt.


  Ich sehe noch mehr, rief er, ich sehe eine Vollendung, vor der ich mich tief beuge, wie vor einem großen Meister.


  Der seinen größeren Schüler gewiß bald zu einer neuen Lection erwarten darf.


  Die ihm neue Geheimnisse aufschließt, flüsterte er mir zu. Wann darf der Schüler nahen?


  Sobald ich mit Nordstern meine Rechnung abgeschlossen habe, erwiederte ich.


  Damit beginnt mein Conto, lachte er, seinen Hut fassend; und ehe ich es hindern konnte, fühlte ich einen Kuß auf meinen Lippen.


  Sie zürnen doch nicht, himmlischer Meister? fragte er von der Thüre zurück.


  O! nein nein! rief ich ihn fortwinkend, ich finde es ganz in der Ordnung. Ein andermal mehr.


  Er schlüpfte zur Thür hinaus. — Vernichtet, meine Hände krampfhaft in mein heißes Gesicht drückend, ohnmächtig und mit Abscheu erfüllt, sank ich in die Kissen zurück.


  


  Alles ist vorüber. Er ist fort, ich bin allein, bin in Schloßberg, und dort sitzt meine Tante Sturm strickend am Fenster, schaut auf den See hinaus, betrachtet den fahlen Eichwald und schwört, daß kein Baum angerührt werden solle, da jeder Contract null und nichtig sei, den ich nicht unterschrieben habe. Birkfeld wird nachkommen, sobald er kann. O! welche Nächte, welche Tage! Und doch bin ich ruhiger, stärker und gefaßter, als ich selbst mir zutraute. Das macht der Wille, der die Fessel zerbricht, die Ueberzeugung, daß es nicht anders sein kann — die Ueberzeugung, daß Arnold aus meinem Herzen gerissen werden mußte, weil er keinen Platz mehr darin fand.


  Es giebt mir Trost, diese Worte niederzuschreiben. Ich klage nicht, ich weine nicht. Weinen kann man nur um Schmerzliches, ich empfinde keinen Schmerz. Ich weiß, daß ich leiden muß, aber ich weiß auch, daß diese Leiden nothwendig sind. Wie ein Arzt eine Wunde ausbrennt, der Kranke aber sich sagt, diese Pein rettet dein Leben, so habe ich meine Wunde selbst ausgebrannt, ohne Furcht vor dem glühenden Eisen.


  Arnold kam an jenem letzten Abend sehr spät nach Haus, es war mitten in der Nacht, und bis der Morgen dämmerte, blieb er in seinem Zimmer wach, ordnete seine Papiere, arbeitete und packte zusammen. Ich lag im Bett und bewachte jedes Geräusch, hörte jedes Wort, jeden Schritt — er kam herein, und ich mochte ihn nicht anreden. — Er trank Kaffee, den Franz, der ihm Beistand leistete, bereitet hatte; endlich als es heller Tag war, warf er sich aufs Sopha in seinen Kleidern und schlief ein paar Stunden.


  Ich saß inzwischen auf den Kissen aufrecht und überlegte, was ich thun wollte, nochmals. Während der ganzen unendlichen, qualvollen Nacht war dieß mein einziger Gedanke gewesen. Endlich stand ich auf, kleidete mich an und begab mich in das Familienzimmer. — Ich frühstückte allein. Sonst hatte ich immer gewartet, bis er kam, heut wartete ich nicht — ich mußte mich daran gewöhnen, allein zu sein.


  Der Herr reist? fragte ich den alten Diener — ich konnte nicht »mein Mann« sagen, meine Zunge weigerte sich, und weigerte sich noch mehr vor dem fremden Worte.


  Wann reift er?


  Um zehn Uhr habe ich den Wagen bestellt, war seine Antwort.


  Und Du? fragte ich.


  Der gnädige Herr will, daß ich ihn bis auf Weiteres begleite.


  Du hast zu wählen, sagte ich. Du bist ein alter Diener meines Vaters, Franz; Du hast mich auf Deinen Armen getragen. Willst Du mit dem Herrn von Nordstern gehen, so thue es; willst Du bei mir bleiben, so wirst Du heut noch mit mir nach Schloßberg zurückkehren.


  Der alte Mann sah mich mit einem eigenthümlichen Ausdruck von Zärtlichkeit, Mitleid, Freude und Kummer an. Er streckte seine Arme betheuernd in die Höh’, nickte mit dem weißhärigen Kopfe und sagte halb laut, als fürchte er sich:


  Ja, ja! Schloßberg, da ist es gut. Das ist ein schlechter Boden hier, schlechte Luft. O! ah! gnädigste Frau, wie blaß sind Sie hier geworden, und damals, ja — o! wo der gnädige Herr Papa, mein alter Herr, so oft sagte: Was sie für Backen hat, wie gemalt. Wie Borstorfer Apfel, Franz! — Haha!


  Alles wird wiederkommen, antwortete ich, ihm die Hand drückend. Jetzt geh, und wenn der Herr aufwacht, sage ihm, ich sei hier.


  Ich nahm die Zeitungen und las; wie gewöhnlich auf den ersten Blick fand ich seine Erinnerung, und noch hielt ich das Blatt in der Hand, als er hereintrat.


  Steht es schon darin? fragte er lebhaft.


  Ich reichte es ihm zu.—


  Das ist die beste Antwort auf das Geheul der Meute, rief er lachend. Auch der letzte nichtswürdige Versuch, den Birkfeld angezettelt hat, ist gescheitert. Dafür ist gestern beschlossen worden, ihn zur Untersuchung zu ziehen wegen seines Antheils an den Broschüren; er wird heut schon die Vorladung erhalten haben.


  Da er behauptet, unbetheiligt zu sein, antwortete ich, wird er ohne Sorge sein können.


  Du hast großes Vertrauen zu seiner Wahrheitsliebe! rief er spottend aus.


  Weil ich niemals fand, daß Birkfeld gelogen hätte, sagte ich.


  Wahr oder falsch, erwiederte er, Du mußt von jetzt ab jeden Umgang mit ihm abbrechen. Ein Mensch, der in solchem Verdacht steht, sich so persönlich feindlich gegen mich stellt, darf in Deiner Nähe nicht mehr erscheinen.


  Ich glaube, war meine Antwort, daß mein Umgang künftig von meinem Ermessen abhängen wird.


  Von meinen Vorschriften, die Du befolgen wirst, sagte er nachdrücklich. Du wirst keine Unschicklichkeiten begehen, mich nicht compromittiren.


  Sei versichert, Arnold, daß dies meine erste Sorge sein wird, gab ich zurück, aber setze Dich zu mir und laß uns ruhig über unsere Angelegenheiten sprechen.


  Ruhig, aber ganz kurz, fiel er ein. In einer Stunde muß ich fort. Ich werde Dir schreiben, Mathilde, sobald ich vermag. Inzwischen bleibst Du, Neumark wird Dich beschützen; Du weißt, was ich wünsche und erwarte. Ich habe seine Hülfe jetzt erst recht dringend nöthig; Deine Klugheit wird Alles anwenden, ihn im Interesse zu erhalten. Und nun sprich, was kann ich noch für Deine Wünsche thun?


  Zuvörderst, sagte ich, da unsere Trennung lange währen kann, beantworte mir einige Fragen. Ich habe mich zeither nicht um mein Vermögen gekümmert, gieb mir Auskunft darüber.


  Er blickte mich erstaunt und finster an.


  Ich werde ausreichend Sorge tragen, erwiederte er, daß Du vor jeder Verlegenheit geschützt bist. Im Uebrigen plage mich jetzt nicht mit einer Rechnungslegung, die ich Dir überhaupt nicht schuldig bin.


  Du bist sie mir schuldig, sobald ich sie fordere, antwortete ich; und ich fordere sie jetzt, weil ich wissen will, was davon noch mein ist.


  Das Blut stieg ihm dunkel ins Gesicht, aber er bezwang sich.


  Du hast mir oft gesagt, begann er, daß Alles, was Du besäßest, mein volles und freies Eigenthum sei, und hast mich gebeten, damit zu schalten, wie es mir gefalle. — Wer hat Dir jetzt das Köpfchen so verwirrt? Wer hat es angestiftet, daß Du mir Dinge sagst, Die mich empören müßten, wenn ich nicht größer dächte? Ich bitte Dich, Mathilde, laß uns die letzte Stunde nicht mit elenden Zwistigkeiten verbittern.


  Du willst mir ausweichen, sagte ich ihn festhaltend, als er aufstehen wollte, ich darf das nicht zulassen. — Sage mir aufrichtig, wie viel Dein hohes Spiel und die Kosten der Feste Deiner Freundin von meinem baaren Vermögen übrig gelassen haben?


  Ich muß bekennen, rief er mit Heftigkeit aufspringend, daß diese Insolenz das Maß meiner Geduld übersteigt.


  Ich werde Dir darauf nicht weiter antworten, sprach ich gelassen, ich fürchte jedoch, daß dies Geld vollständig verbraucht sein muß, da Du den Eichwald in Schloßberg niederschlagen läßt.


  Er hatte sich gesammelt und richtete seine Augen freundlicher auf mich. Ich kann nicht denken, Mathilde, sagte er, daß Du mir ungerechte Vorwürfe machen willst.


  Nein, erwiederte ich, davon bin ich weit entfernt, denn ob gerecht ob ungerecht, so wären sie in gleichem Maße vergebens. Du hast mir öfter gesagt, daß an vollendeten Thatsachen nichts mehr geändert werden könne.


  So willst Du eigentlich nur eine Beichte, sagte er. Gut, um Dich zu beruhigen, weigere ich mich nicht, Dir zu gestehen, daß allerdings von unserem Gelde ein Theil verbraucht worden ist.


  Sage dreist, Alles verbraucht worden ist, fiel ich ein.


  Nun ja, wenigstens der größte Theil, rief er lachend meine Hände nehmend und an meine Seite rückend. Siehst Du, Mathilde, ich halte nicht damit zurück. Diese Jahre haben Opfer gefordert; was sind für Anstrengungen gemacht worden — patriotische Anstrengungen — und überall hieß es Geld geben. — Ich, der ich voran stand, durfte mich um so weniger ausschließen, meine Börse mußte zu allen Zeiten und bei allen Fällen offen sein.


  Die Feste der Brankau waren somit ebenfalls patriotische Anstrengungen? sagte ich lächelnd.


  Du mußt einsehen, erwiederte er, daß sie nothwendig waren. Sie bildeten den belebenden Mittelpunkt für unsere ganze Partei. — Glaubst Du, daß es sonst möglich gewesen wäre, dahin zu gelangen, wo wir sind, und daß in Bezug auf mich selbst es möglich gewesen wäre, zu erreichen, was ich erreicht habe?


  Im letzten Fall bin ich allerdings überzeugt, daß Neumark das Beste dazu beigetragen hat.


  Durch Dich, Mathilde, nun ja — und wer könnte dankbarer sein! — Harre nur einige Monate noch, so folgst Du mir. Hoffentlich habe ich dann Neumark nicht mehr nöthig.


  Er wird überflüssig, so gut wie ich es bin, sagte ich. — Ich werde Dir niemals folgen, Arnold, denn weder Dein Herz, noch Deinen Besitz, noch mein Haus oder mein Vermögen will ich fernerhin mit Deiner geistreichen Freundin theilen.


  Also eifersüchtig, Mathilde? Wahrhaftig eifersüchtig! rief er mich umarmend und laut lachend, um mit dieser Unverschämtheit mich zu erdrücken.


  Nein, war meine Antwort, darüber bin ich hinaus. Sie ist Dir nothwendig, sie wird Dir sehr nützlich sein. Ich könnte Dir dagegen wenig bieten, würde wahrscheinlich Deine Verlegenheiten vermehren, während, wenn ich hier bleibe, Neumark sich die ersinnlichste Mühe geben wird, mir gefällig zu sein, und wenn ich es recht anfange, kann ich ihn so vollständig fesseln, daß auf lange hinaus er allen meinen Winken folgt.


  Das hoffe ich, Mathilde, das ist die Erwartung, welche ich hege, erwiederte er.


  Die Brankau hat mir Alles klar gemacht, Du hast geholfen, Neumark selbst wird das Uebrige thun. Aber Arnold, ich bin jung, unerfahren, reizbar, ich bin nicht ohne Leidenschaft — ich weiß nicht, wohin diese Intrigue, bei der ich allein stehe, führen kann.


  Du bist ein Närrchen, rief er belustigt. Ich fürchte von Deinen Leidenschaften nichts, denn ich weiß, daß Du mich liebst, und weiß eben so wohl, daß Dein Kopf stark genug ist, um Blut und Jugend die Zügel zu halten. — Du bist keine Frau, die ihren Mann compromittiren kann durch irgend einen öffentlichen Scandal. Was Du auch thun magst, es wird überlegt sein, es wird mit Besonnenheit ausgeführt werden. Der Zweck heiligt die Mittel! mag man darüber denken, wie man will. — Auf jeden Fall hast Du volle Freiheit, über Dich zu bestimmen.


  Das will ich, erwiederte ich von einem unbeschreiblichen Weh gefaßt, indem ich aufstand. — Wir müssen uns trennen, Arnold, für immer trennen. Zwischen uns liegt eine Kluft, die durch Nichts mehr sich ausfüllen läßt.


  Was meinst Du? Was sagt Du da? fragte er erschrocken und ungläubig, mich starr ansehend.


  Ich werde den nöthigen Rechtsbeistand finden, fuhr ich fort, und hoffentlich wird die Trennung unserer Ehe von seiner Seite erschwert werden.


  Mathilde! schrie er auf, und alle Farbe verließ sein Gesicht.


  Ich gehe noch heut nach Schloßberg, sprach ich mit so vieler Ruhe, wie möglich. Mein Justiziar soll an Dich schreiben. Mache Deine Forderung, ich werde mich nicht weigern, auf alle Bedingungen einzugehen.


  Um Gotteswillen! Du bist im Fieber — Du hast den Verstand verloren! rief er mich am Arm fassend und in seine Nähe ziehend. Rede, Mathilde! Sprich zu mir. — Sage mir, daß es ein Scherz, ein Traum, ein Einfall ist. — Liebst Du mich nicht mehr? Habe ich Dein Vertrauen ganz verloren?


  Ich liebe Dich nicht mehr, erwiederte ich tonlos, denn Du hast mich verrathen und verlassen. — Das Alles wollte ich Dir verzeihen — wollte in Demuth warten, bis Dein Herz sich wieder zu mir wendet, aber Du hast mich hingeworfen auf den Markt, mich verkauft. — Ein Mann, der das vermag, hat nichts mehr von mir zu hoffen, als—


  Halt ein! rief er zornfunkelnd. Mit diesem Worte wankt die Brücke zwischen uns; laß sie nicht stürzen, Mathilde.


  Was kannst Du zu Deiner Vertheidigung sagen? fragte ich — O! wenn es möglich wäre, wenn ich mich täuschen könnte — auf meinen Knieen wollte ich Dir Abbitte leisten, Deinen Fuß auf meinen Nacken setzen, Deine willenlose Sclavin für immer sein. — Aber das ist es, darin eben hast Du Dich verrechnet. — Deine Freundin kannte mich besser, sie beeilte sich, mich für das höhere Verständniß des Lebens reif zu machen; meine bäuerische Natur konnte nicht lernen. — Nein, Arnold, es ist aus mit uns. — Wir müssen uns scheiden. Der Bruch ist da, wie die Brankau richtig sagte, er ist nicht mehr zu vermeiden — suche und finde Dein Glück bei der, die zu Dir paßt; ich weiß, daß ich es nicht vermag.


  Was willst Du denn? Was verlangst Du denn? erwiederte er. Erhole Dich, werde ruhig, laß uns zu einer Vermittlung kommen.


  Die giebt es nicht, war meine Antwort. — Ich will Dir nur eine Frage stellen: Willst Du dem Ministerpräsidenten schreiben, daß Du für alle Huld und Gnade dankst? Willst Du mich nach Schloßberg begleiten, und dort mit mir leben?


  Nein! sagte er mit stolzer Bestimmtheit — das ist Narrheit, wie überhaupt alle Deine Anschauungen auf die Spitze gedrängt, überspannt und verrenkt sind. — Du bist immer unklar, ein Spiel Deiner fantastischen Einbildungen gewesen.


  Du wirst mich nicht zwingen wollen, Dir den ganzen Verlauf Deiner Handlungen herzuzahlen, sagte ich.


  Trage Deine Kindereien vor, rief er, kein vernünftiger Mensch wird sich davon rühren lassen. Erkennen wird man nur, daß ich Recht gethan habe, bei der feinen, geistvollen Brankau Schutz zu suchen.


  Ich fand mit gefalteten Händen vor ihm, meine Augen auf ihn gerichtet. Eine Minute lang blieb ich sprachlos von dieser Antwort, während er unruhig hin und her blickte, vielleicht im Gefühl, daß er zu weit gegangen sei.—


  Du hast selbst Schuld, Mathilde, sagte er mild sich nähernd, wenn ich gereizt antworte. Ihr Frauen tragt immer den meisten Antheil an ehelichen Scenen, durch Euren Widerspruchsgeist und Eigensinn, der keine vernünftige Ueberlegung aller Verhältnisse zuläßt.


  O! wie wahr ist es, rief ich meine Augen aufhebend, daß in dieser schrecklichen Zeit die Heuchelei alle Scham verloren hat.


  Er erwiederte nichts, aber er deckte die Hand auf seine Stirn und drehte sich schnell um, als meine Tante in das Zimmer trat.—


  Was höre ich denn? rief sie. Du willst reisen? Der Wagen steht vor der Thür. Alle Welt schreit über den neuen Herrn Gesandten, und ich weiß nichts davon? Kein Wort, keine Zeile hast Du mir geschickt.


  Beruhige Dich, liebe Tante, erwiederte ich, ich reise allerdings, aber nach Schloßberg, und ich würde zu Dir gekommen sein, um Dich zu bitten, mich zu begleiten.


  Das versteht sich, Mathilde, sagte sie, allein kannst Du nicht bleiben, Du mußt Schutz und Beistand haben, und Landluft wird Dir besser thun, selbst jetzt, wo es beinahe noch Winter ist, als die Luft, welche Dich hier umgiebt. Wie krank Du aussiehst. Zum Erbarmen! — Da kommt Birkfeld; er wird mir beistimmen.


  Ich zuckte zusammen bei Birkfeld’s Anblick, und doch war es mir, als erhielte ich durch seine Nähe eine höhere Sicherheit. — Arnold blieb abgewandt stehen, während wir die ersten Worte wechselten.


  Ich höre, sagte der Baron, daß Nordstern sogleich fort muß, und da ich nicht weiß, wann ich Sie wiedersehen werde, komme ich, um mein Versprechen zu erfüllen.


  Nehmen Sie meinen Dank, theuerer Freund, antwortete ich. Ihr aufrichtiger Rath, den ich mir erbeten hatte, stimmt, wie ich hoffen darf, mit dem Uebereinkommen zusammen, das ich mit Arnold getroffen habe.


  Mein Mann wandte sich zu uns, als habe er jetzt erst Birkfeld’s Anwesenheit bemerkt.—


  O! Birkfeld, rief er, ich bin erfreut, Sie zu sehen. Sie kommen ganz zur rechten Zeit, denn kaum bleibt mir eine Viertelstunde, um Ihnen Mathildens Glück und Wohlfahrt aufs Innigste empfehlen zu können.


  Ihre Frau wird Sie also nicht begleiten, Nordstern? fragte Birkfeld.


  Nein, erwiederte Arnold lächelnd; es ist ihr Wunsch und Wille, mich überhaupt nicht mehr zu begleiten. Zum letzten Male, gute Mathilde, frage ich Dich in Gegenwart Deiner beiden bewährten Freunde und Rather: ist es Deine Ueberzeugung, und läßt diese sich nicht ändern, bestehst Du darauf, Dich von mir zu trennen?


  Ja, Arnold, antwortete ich; es kann nicht anders sein.


  So mag es denn sein, sagte er meine Hand ergreifend und küssend. Du hast meine Einwilligung.


  Wie, Nordstern! rief Birkfeld, mich festhaltend und den Arm zu ihm erhebend, sind alle Mittel bis auf dies letzte erschöpft?


  Durch Ihre gütige Mitwirkung, die das Beste dabei gethan hat, vielleicht auch durch Irrthümer von meiner Seite, war seine Antwort, indem er sich höflich, verbeugte. Ich bitte, schweigen wir Alle darüber; ich weiß, unsere Standpunkte lassen sich nicht vermitteln. Wir werden keinen Zank erheben, wir werden freundlich trennen, was die Bindung verloren hat. — Nehmen Sie Mathilde, Birkfeld; ich bekenne, daß ich sie nicht länger glücklich machen kann. Was ich verschuldet habe, vergüten Sie es ihr. Leiten Sie ein was geschehen muß; ich werde so viel wirken, als ich vermag, um jedes Geräusch zu vermeiden. Wenn Mathilde nach Schloßberg geht, von dort aus in größter Stille die nöthigen Schritte thut, so wird die Angelegenheit schnell und mühelos zu Ende geführt werden.


  Und was — was soll das arme Kind denn als Grund angeben? rief meine Tante.


  Treten Sie an Ihre Stelle, beste Tante Sturm, sagte er, und klagen Sie getrost auf unüberwindliche Abneigung.


  Ja, die habe ich, schrie meine Tante, denn hinter allem diesem Lächeln, diesem sanften Wesen, dieser bezuckerten Süßigkeit und Milde ist doch nichts verborgen als Sünde und Schande und innere Verdorbenheit. Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte Thränen bei Ihnen gesehen und Seelenschmerz, aber Reue ist nur bei denen, die dazu fähig sind. Gott sei also gedankt! daß Mathilde frei wird, mag dabei verloren gehen, was da will.


  Ich hoffe, Sie auch darüber zu beruhigen, antwortete Arnold mit einer anderen lächelnden Verbeugung, aber meine Pferde warten. So lebe denn wohl, Mathilde, laß Deines Herzens Güte immer über meinem Andenken walten, und wenn wir uns wiedersehen — sei es, daß wir nichts bereuen.


  Ich fiel in Birkfeld’s Arme zurück. Meine Augen waren dunkel, als ich seinen Schritt hörte. Als die Räder seines Wagens rollten, fuhr ich elektrisch auf, ein Schrei, sein Name widerhallte im Zimmer, und meine krampfhaft verstrickten Hände deckten sich auf mein Gesicht.


  Du kannst es nicht tragen, Mathilde, rief meine Tante, das Herzeleid bringt Dich um. Ruf ihn zurück, versöhne Dich! Wir wollen Alles versuchen!


  O! Tante, sagte ich mit fester Stimme, mich aufrichtend, um keinen Preis der Welt kannst Du mein Elend wollen. — Reden Sie, Birkfeld, sagen Sie mir, ob ich recht gehandelt habe?


  Seine tiefblauen Augen öffneten sich weit und strömten ihre Liebe über mich aus.—


  Die Kämpfe unseres Herzens, sagte er mild, in denen wir uns läutern — werden mit unserem besten Blute bezahlt. Große Siege fordern große Opfer, aber es ist kein leerer Wahn, Mathilde, daß eine göttliche Macht uns überwinden hilft.


  Nach einer Stunde ruhigen Gesprächs und auf Birkfeld’s Rath schrieb ich ein Billet an Neumark, in welchem ich ihm Arnold’s Abreise anzeigte, zugleich aber mich ihm empfahl, da ich nothwendig mich nach Schloßberg begeben müsse. — Dies Billet sandte ich fort, als der Wagen bereit war, der mich zur Eisenbahn brachte, und hier in Schloßberg habe ich nun ein sehr feines, sehr bescheidenes und sehr schmachtendes Briefchen von meinem betrübten Anbeter erhalten, der so bald nicht auf Antwort rechnen darf.


  


  Meine Scheidung ist erfolgt, ein Jahr ist hingegangen — seit einem Monate bin ich frei, und jetzt kommt der Frühling wieder. Ueber dem See spiegelt die Himmelsbläue, die Kronen meiner geretteten Eichen werden wieder grün, und o! ich kann wieder weinen und lachen.


  Alles danke ich Birkfeld, Alles seiner Treue, und Tante Sturm schlug gestern mit der Hand auf den Tisch, und schrie mir zu:


  Mathilde, wenn Du gegen Birkfeld undankbar bist, so giebt es keine Gerechtigkeit mehr in der Welt. Deinetwegen hat er alle seine Pläne und Reisen aufgegeben, ist geblieben, um Dir beizustehen, hat Deine Sache geführt bei Advocaten, Richtern, Pharisäern, und mitten in dem Wirrwarr hat er obenein immer auch an seine eigene Haut denken müssen, denn gar zu gern hätten sie ihn in feste Mauern gebracht.


  Gott sei Dank, daß er frei ist, daß wir beide frei sind! fiel ich ein. Aber wie soll ich ihm denn danken, Tante? fügte ich lachend hinzu, weil ich ihre Ungeduld bemerkte.


  Was das für eine Frage ist! rief sie. — Wie kann eine junge freie Frau einem Manne danken, von dem sie genau weiß, was unter seinem dritten Knopfe geschrieben steht?


  Also in seinem Herzen, erwiederte ich. Aber, beste Tante, ich kann doch wirklich nicht zu ihm sagen: Birkfeld, da bin ich. wollen Sie mich haben? — Er hat mit keiner Sylbe mir angedeutet, was in ihm vorgeht. Er ist immer sich gleich, immer hülfreich, immer gut, und wenn er seine freundlichen Augen öffnet, überkommt es mich mit so heißer Freude, daß ich ihm beide Hände reichen möchte.


  Tante Sturm stand auf, legte ihre Finger auf meine Stirn und sah mir so sonderbar starr ins Gesicht, daß ich roth wurde.


  Was treibst Du denn? fragte ich, was drohst Du mir?


  Du hast mir einmal ein Geheimniß anvertraut, Mathilde, antwortete sie lachend, weißt Du noch, als Arnold Gesandter werden sollte? Jetzt werde ich Dir ein Geheimniß mittheilen, aber Du mußt es ganz für Dich behalten, kein Mensch darf etwas davon erfahren. Du liebst ihn! schrie sie mir ins Ohr, daß das Zimmer dröhnte.


  Um’s Himmels Willen, Tante! fuhr ich auf, aber ich ließ den Arm sinken, und sagte gelassen: Warum sollte ich ihn nicht lieben? Er ist der beste, der edelste Mann, den ich bis jetzt kennen lernte.


  Ich sehe es auch nicht ein, antwortete sie, aber Du mußt es ihm sagen, denn, wie ich ihn kenne, wird er niemals Dir einen Antrag machen. Du hast ihn früher verschmäht, hast den jungen schönen Nordstern vorgezogen, der hat Dich dafür behandelt wie ein Gänschen vom Lande, mit dem er machen mochte, was er Lust hatte; was hat aber Birkfeld gethan? und was thut er noch jetzt? — Schloßberg hat er dem Nordstern aus den Zähnen gerissen, hat ihn so tractirt mit Politessen und Ermahnungen, daß Deine Ehe Dich nichts kostet, als die dreißig tausend Thaler, die er mit der Brankau durchgebracht hat.


  Du schmähst Arnold noch immer, Tante, unterbrach ich sie, er hat aber Wort gehalten und ist auf Alles eingegangen.—


  Sie ließ sich nicht stören.—


  Was hat Birkfeld weiter gethan? fuhr sie fort. Er ist hierher gekommen, hat Dein Gut verwaltet, hat Dir die richtigen Leute ausgesucht, hat Zeit, Mühen und Geld geopfert, um Dir zu dienen, und ist noch jetzt Tag für Tag in Arbeit für Dich, um alle Beschwerden des Besitzes von Dir zu entfernen. Von dem aber, was er für Dich im Herzen fühlt, kann und wird er Dir nichts sagen.


  Ich blickte still vor mich hin, als eben ein Brief hereingebracht wurde. Ich kannte die Aufschrift, er war von Neumark. Seit einiger Zeit hatte ich mehre empfangen, die äußerst lebhaft, witzig, eindringlich geschrieben waren; er bittet mich in jedem, zurückzukehren, aber in diesem — ja, wirklich! es steht klar und deutlich darin — er trägt mir seine Hand an!—


  Und welche Neuigkeit habe ich dabei erfahren! Arnold hat sich von der Brankau getrennt, sie hat ihn verlassen, aufgegeben, und er — er hat sich mit der reichen Tochter und einzigen Erbin eines Handelsherrn verlobt! — Neumark witzelt darüber. Sie soll häßlich und schief sein, aber was thut das! Der gute Papa hängt seinen Kassenschlüssel an die unglückliche Hüfte, und sie ist feingeformt und schlank, wie ein antikes Meisterstück. Neumark ruft aus, daß ich gerächt sei und es bald noch mehr sein werde. O! mag er glücklich leben, mag er sie glücklich machen, das ist Alles, was ich wünsche.—


  Birkfeld kommt. Er hat Freunde in der Nähe besucht. Tante Sturm, er soll mir Rede stehen!


  


  So bin ich denn, was ich vor vier Jahren hätte sein sollen, wenn meines Herzens Täuschungen mich nicht ins ungewisse Lebensmeer geschleudert hätten — ich bin Birkfeld’s Verlobte!


  Als er gestern zu mir hereintrat, sah ich, daß er ein wenig unruhig und hastig war, und nach den ersten Begrüßungen fragte ich ihn, was ihn betrübe?


  Ich fürchte, meine letzte Stunde ist gekommen, antwortete er lächelnd.


  Wie? rief ich erschrocken. Sind Sie krank, Birkfeld? Mein Gott! ängstigen Sie mich nicht. Es kann nicht sein, es wäre zu schrecklich!


  Was wäre schrecklich, theuere Freundin?


  Ich mag es gar nicht aussprechen — ich mag es nicht denken! fiel ich ein, und meine Hand zitterte heftig in der seinen, während ich die andere auf meine Augen deckte.


  Ich sah aber doch, wie er mich betrachtete, wie seine Augen aufstrahlten, und wie ein zärtlicher Kummer, eine tiefe Empfindung sein Gesicht veredelte.


  Hören Sie mich an, liebe Freundin, sagte er. Meine letzte Stunde ist so gemeint, daß ich Sie lange Zeit nicht mehr sehen werde. Ich bin jetzt wieder mehre Monate in Ihrer Gesellschaft, lebe in Ihrem Hause, in Ihrem täglichen Umgange. Ich muß fort, Mathilde, die Ursachen liegen nahe. Sie sind jung, schön, reich, die Welt liegt offen vor Ihnen, Sie müssen hineintreten. Ich werde endlich meine große Reise antreten, die mich seit Jahr und Tag beschäftigt. Es ist wirklich die höchste Zeit, wenn noch etwas daraus werden soll, fügte er leiser hinzu, indem er seine Augen ganz zukniff und seine Hände rieb.


  Ich darf mich nicht beklagen, erwiederte ich; reisen Sie, Birkfeld, verlassen Sie mich, wenn es Ihr Wille ist, aber zum letzten Male fordere ich Ihren guten Rath in einer wichtigen Angelegenheit.


  Ich zog Neumark’s Brief aus der Tasche und reichte ihm diesen. Er las ihn aufmerksam.—


  Was soll ich thun? fragte ich.


  Ich denke, erwiederte er, daß Sie die richtige Antwort gefunden haben.


  Das habe ich, und hier ist sie, erwiederte ich, indem ich ihm ein Blättchen gab, auf welches ich geschrieben hatte:


  Als Verlobte empfehlen sich Ferdinand Baron von Birkfeld — Mathilde von Nordstern.


  Er hielt das Blatt, dann schlug er seine Augen groß auf, voll Rührung, voll Liebe, aber ohne ein Wort zu sagen.


  Darf ich Neumark diese Karte schicken? flüsterte ich bebend.


  O! Mathilde, erwiederte er die Hand auf seine Brust legend — welche Seligkeit, die ein ganzes Leben aufwiegt, liegt in dieser Frage.


  Und die letzte Stunde ist nicht gekommen, rief ich, meine Arme um ihn schlagend — sie wird nie kommen, Birkfeld — grausamer Freund, keine Reise ohne mich, wohin es auch sei — hier oder fort, Birkfeld — aber kein Verlassen!


  Niemals! niemals! sagte er, und seine Küsse schlossen meine Lippen.


  Bravo! schrie Tante Sturm hinter uns. — Küsse ihn, Mathilde, ja halte ihn fest und küsse ihn, oder ich reiße ihn Dir fort, und thue es für die ganze Familie. — Deine Eltern sind nicht mehr da, um ihren Segen zu geben, mein seliger Sturm kann auch nicht mehr Amen sagen, und seinen lieben Birkfeld ans Herz drücken, aber ich kann Alles. Segen über euch, Gottes reicher Segen! — doch das versteht sich eigentlich von selbst, und nun keine Narrenspossen weiter, kommt beide in meine Arme.


  Sie öffnete ihre mächtigen Arme und lachte, aber die Thränen liefen still über ihr Gesicht, und das Glück dieser reinen, schönen Stunde wird dauern und unser Leben begleiten.—


  


  **
*


  Anhang


  


  1. Der »Vielliebchen«-Buchdeckel
 des Jahrgangs 1851


  2. Die Prachttitelseite
 des Jahrgangs 1852


  [image: Buchdeckel 1851]
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  Editorische Hinweise


  


  »Vielliebchen. Historisch-romantisches Taschenbuch« war eine seit 1828 jährlich bei Baumgärtner, Leipzig, erscheinende Buchreihe, die von Karl August Friedrich von Witzleben unter dem Pseudonym A.von Tromlitz herausgeben wurde; die Text-Beiträge stammten sämtlich von ihm. Neben Gedichten und einer Reihe von Stahlstichen machten zwei bis drei Novellen jeweils den Hauptteil aus. Nach Witzlebens Tod 1839 betreute Bernd von Guseck (ab 1842 namentlich) die Reihe bis 1849. Seine Nachfolge trat 1850 Theodor Mügge an, der bis zu seinem Todesjahr 1861 zwölf Jahrgänge mit eigenen Beiträgen veröffentlichte. Die vorliegende, auf drei Teile angelegte Edition enthält die Novellen daraus in zeitlicher Folge.


  ***


  Die Werke des ersten Teils sind den folgenden Bänden entnommen (die Seitenzahlen beziehen sich nur auf die Prosatexte):


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1850. Neue Folge, erster Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung (427 Seiten):


  ›Fort aufs Land!‹


  ›Die Erben‹


  ›Die Getrennten‹


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1851. Neue Folge, zweiter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung (414 Seiten):


  ›Stellungen und Verhältnisse‹


  ›Rübezahl‹


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1852. Neue Folge, dritter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung (416 Seiten):


  ›Eva‹


  ›Am Malanger Fjord‹


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1853. Neue Folge, vierter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung (438 Seiten):


  ›Vor fünfzig Jahren‹


  ›Die Reimer von Weßliburen‹


  ›Die Gefahren des Glücks‹


  ***


  Cover und Frontispiz
entstammen den Stahlstichen des Jahrgangs 1850: 
›Waldlandschaft‹, gezeichnet von P.L. Duboureq, gestochen von J.P. Lange. — ›Jungfräulichkeit‹, gestochen von C.Preisel.


  


  Anmerkungen.


  [Die Anmerkungen sind nicht Bestandteile der Originaltexte, sondern stammen vom Herausgeber dieser Edition.]


  1 Es handelt sich hierbei um den aus neun Gedichten bestehenden Zyklus »Wanderlieder« (in Ludwig Uhland, »Gedichte«, 1815), der von Conradin Kreutzer vertont wurde (op.34, 1818).


  2 Hier im Sinne von »Achse«. Es bleibt unklar, ob an dieser Stelle ein Setzfehler vorliegt oder ob Mügge eine regionale und selten gebrauchte Form verwendet; das Grimm’sche Wörterbuch verzeichnet »Axt« in der Bedeutung »Achse« nur für eine einzige entlegene und zeitlich ferne Stelle.


  3 In der Schlacht bei Mollwitz, einem Dorf in Schlesien, 20km südöstlich von Breslau, errang Preußen am 10.April 1741 den ersten Sieg über die österreichischen Habsburger im Ersten Schlesischen Krieg.


  4 Ärmelloses Obergewand für Männer, süddeutsch für Weste.


  5 Der schlesische Herzog HeinrichII. stoppte im Jahre 1241 den letzten Mongolensturm auf Mitteleuropa in einer verlustreichen Schlacht.


  6 FriedrichI., genannt ›Barbarossa‹, hatte schon vor seiner Königsherrschaft von 1147 bis 1149 am Kreuzzug seines königlichen Onkels KonradIII. teilgenommen. Als König und Kaiser bereitete er seit 1187 einen weiteren Kreuzzug vor, zu dem er 1189 aufbrach; jedoch ertrank er dreizehn Monate später kurz vor seinem Ziel.


  7 Damals in der Bedeutung: Heerschau, Truppenschau, Parade.


  8 Shakespeare, HeinrichIV, TeilII, AktII, 2.Szene.


  9 In Anlehnung an die Schlussworte des Königs in Friedrich Schillers Drama »Don Carlos« (AktV, 11.Auftritt).


  10 Agiotage: Börsenspekulation durch Ausnutzung von Kursschwankungen.


  11 Hier im Sinne einer Abfolge schneller Noten, also Läufe oder Koloraturen.


  12 Siehe Bibel, Genesis 29: Jakob, ein Neffe Labans, liebt Rachel, er ist bereit, sieben Jahre um sie bei Laban zu dienen. Am Ende dieser Zeit führt Laban ihm in der Hochzeitsnacht jedoch die ältere Schwester Lea zu, sodass die Ehe mit ihr vollzogen wird. Laban begründet dies mit dem Brauch, zuerst die ältere Schwester zu verheiraten.


  13 Ungewöhnliche Übertragung der typischen Attribute der antiken Gottesmutter: üppig-herrschaftliche Pracht, auf einen nicht-persönlichen Bereich.


  14 Dummheiten.


  15 Anspielung auf die Äußerung dieser Figur in Shakespeares »Romeo und Julia« (III,1).


  16 In der Legende war das Rütli, eine Wiese oberhalb des Vierwaldstättersees, der geheime Treffpunkt der Verschwörer aus den Ländern Uri, Schwyz und Unterwalden, die schließlich, nach der Ermordung des Vogtes Gessler durch Tell, einen bewaffneten Aufstand gegen die tyrannischen Vögte der Habsburger ausführten. Der Rütli-Schwur zu gegenseitigem Beistand gilt als Begründung der Alten Eidgenossenschaft. (Siehe auch Schillers »Wilhelm Tell«.)


  17 Der Begriff ›Fabrik‹ wird hier nicht in der modernen Bedeutung verwendet. Die schlesische Tuchproduktion funktionierte vielmehr auf der Basis des dezentralen Verlagssystems; der Verleger ist der ›Fabrikant‹, dem bestimmte Lagerstätten gehören: er übergiebt dem Heimarbeiter, dem Weber, der einen eigenen Webstuhl besitzt, das Rohmaterial (dieser Prozess des Vorsteckens wird als ›Verlegen‹ bezeichnet); der Rohstoff wird vom Arbeiter zu einem Zwischenprodukt, dem Tuch, verarbeitet und dem ›Fabrikanten‹ gegen Entgelt in der ›Fabrik‹ ausgehändigt. – Bei Feldmann zeigt sich in Kapitel 4, dass er in seiner ›Fabrik‹ allerdings das Rohmaterial durch eigene Produktionsmittel vorbereiten lässt (siehe Anm. 24).


  18 In den preußischen Landen, zu denen Schlesien um 1850 gehörte, war eigentlich der ›Thaler‹ die kurrente Währung, während der ›Gulden‹ in den süddeutschen Staaten kursierte. 3½Gulden entsprachen 2Talern bzw. einem Doppeltaler. – Der durchschnittliche Wochenlohn eines Webers lag um 1850 bei 2Talern, 3Silbergroschen, die Wochenkosten eines 5-Personenhaushaltes allerdings bei 3½Talern.


  19 Friedrich Schiller, in: Die Braut von Messina (1803).


  20 John Cockerill (1790-1840), englischgebürtiger belgischer Industrieller, der u.a. auch in den deutschen Ländern wesentlichen Anteil hatte an der Maschinisierung der Textilproduktion, die wiederum die traditionelle handwerkliche Fertigung bedrohte, so dass es in den 1840er Jahren zu den im ersten Kapitel thematisierten Existenznöten der Weber in Schlesien kam (siehe das naturalistische Drama »Die Weber« (1892) von Gerhart Hauptmann, das in jenen Jahren spielt).


  21 Joseph Lanner (1801-1843) war ein österreichischer Komponist, Violinist und Musikdirektor. Er gilt neben Johann Strauss (Vater) als derjenige, der die Popularität des Wiener Walzers entscheidend voranbrachte.


  22 Der französische Instrumentenbauer Sébastien Érard (1752-1831) hatte u.a. mit der Entwicklung des Double Echappements dem Hammerklavier 1821 eine wesentliche Leistungssteigerung verschafft, durch die eine wesentlich bessere, viel schnellere Anschlagswiederholung bereitgestellt wurde, was die Virtuosität von Liszt und Chopin in jener Zeit überhaupt erst ermöglichte. Die Flügel der Firma Érard waren daher bis in die 1860er Jahre weltweit führend, bis die US-Firma Steinway die Innovationen Érards aufgriff und weiter entwickelte und diese schließlich übertraf.


  23 Das ›Rösten‹ bzw. die ›Röste‹ umfasst verschiedene Verfahren, um den Leim am holzigen Teil des Flachsstengels zu lösen. – Anschließend werden die Stengel durch die ›Breche‹ oder ›Brake‹ mechanisch gebrochen, bis die Fasern in einem Büschel zurückbleiben, nachdem die hölzernen Stengelteile zu Boden gefallen sind.


  24 Die hier gezeigte ›Fabrik‹ fertigt also, ganz im Sinne des Verlagssystems (siehe Anm. 17), noch kein Produkt, sondern nur dessen Rohmaterial, indem aus dem Flachs durch Rösten und Brechen der Rohstoff für den Leinenweber vorbereitet wird, der ihn mit Spinnen und Weben zum Tuch verarbeitet.


  25 Kontamination aus zwei Titeln von Erzählungssammlungen von E.T.A. Hoffmann: Fantasiestücke in Callots Manier (1814/1815), Nachtstücke (1816/17).


  26 In Shakespeares »Romeo und Julia«.


  27 In diesem an der Grenze zu England gelegenen schottischen Dorf nahm der Schmied seit Mitte des 18.Jh. über 200 Jahre lang Trauungen Minderjähriger vor, zu denen nach englischem Recht die Eltern ihre Zustimmung hätten geben müssen, was in Schottland nicht erforderlich war. Auch vom Kontinent kamen zahlreiche Paare. – Heute ist die Schmiede ein Museum und der Ort eine Touristenattraktion.


  28 Die folgenden Ereignisse sind den Vorgängen beim schlesischen Weberaufstand in Peterswaldau am 4.Juni 1844 nachgebildet, die auch Vorlage für Gerhart Hauptmanns Drama »Die Weber« (1892) waren. Im Unterschied zu den Webern des historischen Geschehens handelt es sich bei denen in Mügges Novelle allerdings nicht um Baumwollweber, sondern um Leinenweber, denen es noch bedeutend schlechter ging als jenen und die zu einer solchen Aktion gar nicht in der Lage gewesen wären. Hinzuweisen wäre in Bezug auf den historischen Verlauf auch auf die Tatsache, dass es – anders als dem Fabrikanten Zwanziger (er war, wie Feldmann in Mügges Novelle, einst selbst ein Weber gewesen), dessen Haus und Fabrik gestürmt und verwüstet wurden – dem Peterswaldauer Unternehmer Fellmann(!) gelang, sich von einer Erstürmung und Verwüstung freizukaufen (ein Vorgang, der sich bei anderen Unternehmern wiederholte und der gegen die Interpretation des gesamten Aufstandes als ›Klassenkampf‹ spricht). Der Aufstand wurde in Langenbielau fortgesetzt und schließlich durch Einsatz von Militär beendet, was auf Seiten der Weber zehn Menschenleben kostete. – Auffällig ist, dass bei der Verurteilung der Aufständischen die Sympathie der Richter ganz offensichtlich nicht den Unternehmern oder der staatlichen Seite gehörte, vielmehr betonte die Urteilsfindung die »drückende Not« der Weber als Milderungsgrund. Insgesamt blieben die Richter unter den möglichen Höchststrafen und verzichteten weitgehend auf Körperstrafen. Die Kosten des Verfahrens mochten die Richter nicht den armen Webern aufbürden; stattdessen verpflichteten sie dafür die Dorfgerichte und damit letztlich die Gutsherren.


  29 Diese Figur hat Gerhart Hauptmann später in seinem Weber-Drama als Moritz Jäger verwendet.


  30 Mügge interpretiert in dieser Novelle den schlesischen Weberaufstand als Hungerrevolte und Maschinensturm. – Historisch jedoch richtete sich die Wut der Weber nicht gegen die noch spärlichen Maschinen, sondern gegen bestimmte, als ungerecht empfundene Verleger. Die Weber begegneten dabei den traditionalen Autoritäten wie dem Gutsherrn oder dem Landrat durchaus mit Ehrerbietung, wie dies auch die Novelle selbst zeigt. Als Hauptmotiv bezeichnet die neuere Forschung daher die Bewahrung der handwerklichen Selbständigkeit der Weber, die allerdings bei fortschreitender Zentralisierung und Mechanisierung keine Zukunft mehr hatte.


  31 Dergleichen hat in der historischen Wirklichkeit nicht stattgefunden, sondern begann erst Jahrzehnte später im Rahmen staatlicher Sozialpolitik. Die Wendung ins Utopische versteht sich freilich von des Autors Seite als Versuch, auf literarischem Weg am Projekt einer humanen Gesellschaft mitzuwirken, indem bei der bürgerlichen Leserschaft Verständnis und Bereitschaft erzielt werden.


  32 Prinz Eugen, »der edle Ritter«, Eugen von Savoyen (1663-1736), einer der bedeutendsten Feldherren des Habsburgerreiches, dessen Stellung als Großmacht er wesentlich ausbaute, und zu seiner Zeit der bedeutendste Feldherr überhaupt; die Eindämmung der Türkengefahr im Süden und Südosten Europas ist wesentlich sein Werk. – Mit dem folgenden ›Fridericus‹ ist natürlich der preußische König FriedrichII., der ›alte Fritz‹, gemeint.


  33 Eine Bowle aus Rheinwein, Champagner, Orangen und Ananas.


  34 Dahinter steht die Lehre von den Miasmen, der giftigen Ausdünstungen des Bodens, die mit der Luft fortgetragen werden und so zur Weiterverbreitung von Krankheiten beitragen sollten, eine Auffassung, die in der Medizin bis in die Mitte des 19.Jh. fortwirkte, bis Robert Koch den Zusammenhang zwischen Bakterium und Krankheit überzeugend nachwies.


  35 Laut dem 1.Buch Mose 9,20 ist Noah der Urvater des Weinbaus.


  36 In der griechischen Mythologie der schöne und ewig jugendliche Liebhaber der Mondgöttin Selene, die später mit Artemis (römisch Diana) gleichgesetzt wurde.


  37 So Mephistopheles zum Schüler in Goethes »Faust«.


  38 Ein dem Grog ähnliches Getränk aus hochprozentigem Alkohol, Zucker und Wasser.


  39 Hier im Sinne von ›verblasste‹.


  40 Figur aus William Shakespeares »Der Sturm«; der wilde Caliban (Anagramm von canibal ist) verkörpert die Natur als ungebildete, triebgesteuerte Energie im Gegensatz zur Kultur.


  41 Friedrich Ludwig Schröder (1744-1816), deutscher Schauspieler, Theaterdirektor und Dramatiker.


  42 Nach Friedrich Schillers Verszeile »Und die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn.« aus der Ballade »Die Bürgschaft« (1797)


  43 Verszeile aus Ludwig Höltys »Der alte Landmann an seinen Sohn« (1776e); zum Volkslied wurde das Gedicht, indem man es nach der Arie des Papageno »Ein Mädchen oder Weibchen« aus der Oper »Die Zauberflöte« (1791) von Wolfgang Amadeus Mozart sang. Ein Druck in dieser Form erschien erstmals 1798.


  44 Figur aus Shakespeares »Hamlet«, der Typus des ebenso eingebildeten, überheblichen wie berechnenden Intriganten.


  45 In Wahrheit Potifars Frau: Laut biblischer Darstellung war Potifar Oberst der Leibwache des Pharaos; er kaufte Josef als Sklaven, der sich zunächst das Wohlwollen und Vertrauen seines Herrn erwarb und zu dessen Verwalter aufstieg, jedoch in Ungnade fiel, nachdem ihn Potifars Frau aus verschmähter Liebe der versuchten Vergewaltigung bezichtigt hatte – daraufhin ließ Potifar Josef ins Gefängnis werfen.


  46 »Ein Mädchen, das an meiner Brust / Mit Äugeln schon dem Nachbar sich verbindet« – so in Goethes »Faust« (Studierzimmer).


  47 William Hogarth (1697-1764), sozialkritischer englischer Maler und Grafiker mit Vorliebe für satirische bildliche Darstellungen, welche die Sitten und Gebräuche seiner Zeit schonungslos und mit beißender Ironie anprangerten.


  48 Phyllis ist eine Gestalt der griechischen Mythologie, deren Name in der Schäferpoesie (die um 1800 noch aktuell war) gerne für liebeskranke Schäferinnen benutzt wurde.


  49 Schillers ›Räuberlied‹ aus seinem Schauspiel »Die Räuber« wird auf die angepasste Melodie des Studentenlieds ›Gaudeamus Igitur‹ gesungen.


  50 Im Finanzwesen bezeichnet Agio einen Aufschlag, der bei bestimmten Geschäftsarten zusätzlich zum Kaufpreis oder Kurswert verlangt werden kann.


  51 Schaluppe: ein kleines, einem Kutter ähnelndes Segelboot mit einem Mast und einem Vorsegel.


  52 Gezeitenstrom im nordfriesischen Wattenmeer.


  53 Ein dreieckig geschnittenes Segel, das am Klüverbaum (woher sein Name rührt) vor dem Bug gefahren wird; der Klüver ist ein bewegliches Rundholz (eine ›Spiere‹), das über das Vorschiff eines Segelschiffes hinausragt.


  54 Siehe Anm.22.


  55 Francis Baring, (1740-1810), britischer Bankier und Politiker.


  56 Am 22. Juli 1227, zwischen dem Königreich Dänemark und einer Koalition aus norddeutschen Landesherren und Städten; sie bedeutete das Ende der dänischen Hegemonialstellung im Norden und ein Scheitern der großdänischen Kolonialpläne.


  57 Am 17. Februar 1500; die Dithmarscher Bauern schlugen die zahlenmäßig weit überlegenen Truppen des dänischen Königs und bewahrten die faktische Unabhängigkeit der Bauernrepublik Dithmarschen.


  58 Die Jungfrau Telse von Hochwöhrden war eine sagenumwogene Gestalt in der Schlacht bei Hemmingstedt. Belegbare Daten zu ihrem Leben sind jedoch nicht bekannt.


  59 So der Tyrann gegenüber dem Attentäter Damon in Friedrich Schillers Ballade »Die Bürgschaft«.


  60 Johann Christian Nelkenbrecher, deutscher Mathematiker des 18.Jh. und Lehrer der kaufmännischen Rechenkunst; sein Werk »Johann Christian Nelkenbrechers Taschenbuch eines Banquiers und Kaufmanns«, das hier gemeint ist, wurde bis in die Mitte des 19.Jh. immer wieder nachgedruckt.


  61 Federkiel.


  62 »In deiner Brust sind deines Schicksals Sterne.« Aus Friedrich Schillers »Wallenstein« (Piccolomini, II,6).


  63 Die niederländischen Aufständischen zu Beginn des Achtzigjährigen Krieges (1568–1648) gegen die spanische Fremdherrschaft.


  64 Das titellose Gedicht (1832e, 1844v in »Neue Gedichte«) gilt als beispielhaft für die Destruktion romantischer Poesie:


  
    Das Fräulein stand am Meere


    Und seufzte lang und bang,


    Es rührte sie so sehre


    Der Sonnenuntergang.


    Mein Fräulein! sein Sie munter,


    Das ist ein altes Stück;


    Hier vorne geht sie unter


    Und kehrt von hinten zurück.

  


  65 Hefekuchen.


  66 Gaëtano Donizettis Oper (L’elisir d’amore, 1832), eine der meistgespielten der Operntradition, lässt allerdings zwischen Mathilde – Adina, Arnold – Belcore sowie Birkfeld – Nemorino gewisse Parallelen erkennen.


  67 Französischer Historien- und Militärmaler (1789-1863), der sein umfangreiches Werk ganz nach dem Geschmack des Publikums ausrichtete.
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